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De deutſche Oppoſition gegen franzöſiſchen Einfluß ſeit dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts.*) : 
Von Dr. 5. Heußner in Caffel, 


ZEN), A.! Es ergibt ſich von ſelbſt, an einem Tage, wie der heutige es iſt, zunächſt an— 
zuknüpfen in den Feſtesworten, die in der Aula einer Schule geſprochen werden, an die großen 
Ereigniſſe der jüngſt verfloßenen Zeit, an die uns gerade dieſer Tag von Neuem mahnen 
muß. Denn die Glüd- und Segenswünſche, die wir heute unſerem Kaiſer und König dar— 
bringen, verbinden -fih mit dem Dank gegen ihn für das Glück und den Segen, der uns 
duch ihn mit Gottes Hülfe in feinem verfloffenen Lebensjahre ward: das Gebintsfeit ift fir 
ung zugleich ein Dank und Friedensfeſt. Und wenn die Greigniffe des Jahres 1866, die 
den Ruhm Preußens und feines Königs hoben, von ung Heffen, wie es ja nicht anders fen 
fonnte, mit wechſelnden Gefühlen aufgenommen wurden, fo hat der Krieg der denkwürdigen 
Sahre 70 und 71 gezeigt, wie nach) Gottes Vorfehung jener Umſchwung nothiwendig war und 
zu unſrem Beſten gelenkt wurde, und hat um des greifen Heldenfönigs Haupt den ſchönſten 
Lorberkranz gewunden, dem jeder, dem eim deutjches Herz im Buſen ſchlägt, ihm mit Jubel 
zuerfennt. — Doch aus dem umendlich Vielen, das Hier erwogen werden fünnte, nimmt der, ° 
welcher damit betraut ift, zur Ehre des Königs einige Worte zu feftlicher Verſammlung zu 
Iprechen, fi) das heraus, was feinen Studien und Beichäftigungen nad) ihm zunächft Liegt, 
und jo möchte ih Sie denn heute in großen Zügen hindurchführen durch einige Pertoden mE. 
ferer Gedichte und Literatur, vorzüglich der poetifchen Literatur, um Ihnen, wenn auch nr. 
engem Kahmen, die Bilder einiger Männer vorzuführen, welche von deutſchem Geiſte erfüllt 
welchen Wefen die Stirn boten, die als Bor- und Bollwerfe für deutfche Art und Sitte zu 
betrachten find oder auf dem Felde geiftiger Thaten Siege errangen für die Freiheit und 
Selbftändigfeit des nationalen Lebens gegenüber denen, welche von Liebe zum Fremden exfitllt, 
manch ſchädliche Einflüſſe über den Rhein herübertrugen und deutſches Weſen untergruben. 
Es ſei fern von uns, vor jedem Franzoſen warnend zu rufen; hic niger est, hunc 
tu Romane caveto, Im franzöfifchen Volk ruhen treffliche Anlagen, die und abgehen, und 
für Manches, das wir uns von ihnen angeeignet, find wir ihnen zu gebührendem Dank ver- 
pflichtet. Aber wenn es gilt auf Rechnung des Fremden etwas von unferen heiligften na- 
tionalen Gütern daranzugeben, dann freilich ift es unfere Pflicht, jenes mit aller Entjchteden- 
heit von ung zu weifen, dann iſt es Verrath am der nationalen Sache, es zu begünftigen. 
Und der Unterſchied zwifchen deutſchem und franzöfifchen Wefen iſt ein jo jcharfer, der deutſche 
und franzöftfche Charakter ſchon feit den Zeiten eines Cäfar und Tacitus jo grumdverfchieden, 
daß etwas durchgreifend Wichtiges nicht von jenem Volk entlehnt werden fan, ohne daß wir 
von unſerem Deutſchthum etwas ſchwinden laſſen. Alſo Grund genug, daß wir aud) jet 


: *) Feſtrede, gehalten. am Geburtstag Sr. Majeftät des Kaiſers und Königs im dev Aula des 
Gymnaſſums zu Tafel. — Neben den durchgehends gemachten jelbftändigen Dnellenfindien wurden 
bejonders dankbar benugt die Literaturgeſchichten von Hettner, Koberftein und Vilmar, „Deutſche Dich— 
ter und Profaiften” von Kurz und Paldamus, „Voltaire und das Franzoſenthum“ von Gottſchall (in 
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noch) auf unferer Hut find, daß wir in Wort und That „die Wacht am Rhein“ aufrecht 
halten, denn nicht nur ein Volk, das politiſch uns geknechtet hatte und wieder knechten wollte, 
fteht im Weſten, ſondern auch ein Volk, das in eitler Ueberhebung die geiſtige Weltherrſchaft 
beanſprucht, das mit den Sirenentönen ſeiner Galanterie und Frivolität, mit feinem esprit 
gaulois und ſeinen ſeit 200 Jahren in Deutſchland nachgeahmten Moden uns geiſtig und 
moraliſch in ſein Joch gezwungen hatte. 

Hatten die Deutſchen auch ſchon vor dem 17. Jahrhundert ihrer angeborenen Neigung, 
das Fremde vor dem Einheimifchen zu bevorzugen, oft zu ſehr nachgegeben, jo hatte dieß bis 
dahin doch niemals fo weit Gewalt über fie erlangt, daß dadurch deutjcheg Weſen und Leben 
im innerften Kern hätte gefährdet werden können. Mit dem 17. Jahrhundert trat diefe Ge— 
fahr wirklich ein. Der Einfluß franzöfifcher Literatur und franzöftichen Geiſtes war von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt im Zunehmen, und ſchon im der zweiten Hälfte des dreißigjährigen Kriegs 
mit der verhängnißvollen Bundesgenoſſenſchaft, in melde ein hervorragender deutſcher Held 
deffelben, Herzog Bernhard von Weimar, zu dem Franzoſen trat, ward die Herridaft fran- 
zöftfcher Sitte in Deutfchland eine ſehr vorwiegende. Und als der unfelige Krieg zu Ende 
war, da war das Voll, das tief krank in denfelben eintrat, erſchöpft bis zum Tode und ein 
Spielball in der Hand der Fremden. Der legte Reſt von VBaterlandsliebe und volksthümlichem 
Selbſtgefühl war geſchwunden, mit dem Einfluß der Fremde zog eine grobe Unſittlichkeit ein 
und eine rückſichtsloſe Ablegung der Scham, die Poeſie war in knechtiſcher Hingabe an die 
fremden Vorbilder befangen, denen fie ſchwerfällig nachhinkte, unſer Volk hatte alle dichteriſche 
und künſtleriſche Selbſtändigkeit und Schöpferkraft verloren, und ſelbſt die Sprache war durch 
fremde verunſtaltet, ja in den höheren Klaſſen durch ſie verdrängt. — Da wandten ſich denn 
beſſer Geſinnte ſchwermüthig und an der Gegenwart verzweifelnd von dieſer ab, andere mach— 
ten ihrem Zorne Luft in ſcharfer Rüge, andere goſſen ihren Spott aus über die Gebrechen 
der Zeit, in der Meberzeugung, daß das ridentem dicere verum oft tieferen Eindrud macht 
als der ftrenge Ernſt. Unter letzteren vagt hevvor Hans Wilmſen Lauremberg, defien „veer 
olde berömede Scherzgedichte” den beften Satiren aller Zeiten und Völker beigezählt zu 
werden verdienen. Gte haben den Volkston äußerft glücklich) getroffen, find ächt komiſch und 
enthalten eine ſcharfe Critik franzöfifcher Nachäfferei. Man will immer Neues, jagt er, und 
verachtet das Alte; diefe Thorheit Holt man aus Frankreich und bezahlt fie mit ſchwerem Gelde. 
Er dagegen will beim Alten bleiben: und fo behält er auch die von den Vätern everbte 

lattdeutſche Mundart bei, deren Derbheit er num gegen des Volks Gebrechen richtet. So ver- 

jpottet ev in dem erften Scherzgedicht die Nachahmung franzöfifcher Sitten und Manieren, 
um die man nach Paris reift, als ob man dort Kunft, Wiffenfchaft und Verftand mit Effen 
und Getränfe einnehmen fünnte, in dem zweiten, das den Titel führt: „Yan almodijcher 
Klederdracht“ die thörichte Nachäffung franzöfifcher Trachten, die ihre Urſache darin habe, daß 
niemand mit feinem Stande zufrieden fei, und die alle Zucht und Scham vernichte, denn 

die mode is als de böfe Frevet; 

wen de erſt ümme ſik her to freten anhevet, 

jo geipt He immer fort und verteret al to Hope, 


— und dieſer „Modekrebs,“ Elagt ex, hat jetzt gar ftarf um ſich gegriffen. — Nicht min- 
der wie gegen die modiſche Kleidertracht ballt der biedere Deutſche im dritten Scherzge— 
diht: „Ban almodiſcher Sprafe und Titeln“ die Fauft gegen die Nachahmungsſucht des Frem⸗ 
den in der Sprache, welche dadurch oft bis zur widrigſten Häßlichkeit entſtellt wurde. Selbſt 
die Nachäffung fremder Moden iſt ihm gegen die Verunſtaltung der Sprache verzeihlich. Was 
ſoll man dazu ſagen, wenn einer im Vaterland franzöſiſche Brocken in ſeine Mutterſprache 
miſcht, ſtolz darauf iſt und ſich für außerordentlich geſcheidt Hält? Die deutſche Sprache hat 
vollſtändig Schiffbruch gelitten, die franzöſiſche hat ihr die Naſe abgeſchnitten und ihr eine 
fremde angeflickt, die zu den deutſchen Ohren nicht mehr paßt. Bei unſern Vorfahren war 
es anders: die nannten Doch Alles bei dem rechten Namen, aber jetzt heißen Jungfrauen Da— 
men und der größte Lump ift ein monsieur; 
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de fohrlitde am ftrande, de jungens up der börs, 

ftalfnechte, ſcherſchliper, kockedrengen, 

de laten ſik nu all mit monsörs behängen. = 
Um den Unſinn der Sprachmengeret vecht anſchaulich zu machen, erzählt er uns zwei luſtige Ge— 
ſchichtchen, fährt aber dann ſehr ernſt fort: „Solche Verunſtaltung der Sprache hat ihren Grund 
zunächſt in Heuchelei und Ehrgeiz und es iſt die Ruhmbegierde ſo hoch geſtiegen, daß niemand 
mehe mit der Ehre zufrieden iſt, die ihm gebührt. Deutſchland iſt jetzt von zwei großen 
Plagen betroffen, von Ueberſchwemmungen und Titelfucht, und diefe Krankheit Hat fo überhand 
genommen, daß fie ſich kaum mehr Heilen läßt.“ — Lauremberg drang darauf, auf 
das vein Volksthümliche zurückzugehen, weil er überzeugt war, daß nur auf diefem Wege 
dag Nationalbewußtfein gekräftigt werden könne. Darum verargen wir ihm auch nicht 
jeine Abneigung gegen die hochdeutſche Sprache, „welche ſich alle 50 Jahre verändere 
und überall verjchieden jei,“ und gegen die „meumodifche Poefte,” gegen welche er im 
dierten Scherzgedichte eifert. Der Zeit entrichtete ex ihren Tribut, indem aud er 
den durch Dpis am die Stelle der funzen Neimpaare gefetten von den Franzoſen geborgten 
Aerandriner brauchte ; im Uebrigen fah er, daß aud) die neue Poeſie, weil fie eben vorzugs- 
weiſe auf Nachahmung beruhte, die Ausländerei befürderte und fi) von dem ächt deutfchen 

‚ Geifte entfernte. Und das eben ftellt ihn fo Hoc, daß ex von begeifterter Liebe zu feinem 

Volk erfüllt, deſſen treffliche Seiten er kannte und liebte, in feinem Herzen den tiefften Schmerz 
empfand dariiber, daß es ſich felbft aufgab, um ſich den Franzofen in geiftiger und fittlicher 
wie in politiicher Beziehung zu unterwerfen, daß er, wie einft Juvenal feinen Landsleuten 
ein Bild ihrer Verkehrtheiten vorhielt, indem ex deren lächerliche Seiten hervorkehrte, um defto 
größeren Eindruck zu machen. 

Ihm reihen wir einen anderen Satirifer an, den 10 Jahre jüngeren Elſaßer Hans 
Michael Moſcheroſch. Die Satire als ſolche ift ihm nicht jo trefflich gelungen wie Lau— 
vernberg. Ste Löft fi vielfach im Allegorie auf und wird dadurch froftig, oft langweilig. 
Die Form aber verlegt durch einen unerträglichen Wuft von lateinischen Verſen, fremdländi- 
ſchen Phrafen und den üblichen Zierrathen der à la mode-Gelchrjamfeit, welche er haft 
und verjpottet umd der er doc geſchmacklos Huldigt. Er ift daher nicht mit der Bemerfung 
entjhuldigt, daß die A la mode-Tugenden auch mit à la mode-Farben hätten enttworfen oder 
angeftrichen werden müſſen: ex ift, wie es ja oft gefchieht, ein Arzt, der felbft die Krankheit 
in fi) trägt, die er an anderen heilen will. Aber das ift auch fein Ruhm und feine Ehre, 
daß er einer von den Wenigen war, welche noch treu zum Vaterlande hielten, und welche die 
Sitte der Zeit ald eine tiefe Berderbniß erkannten, daß auch er bemüht war durch feine Straf 
ſchriften dem franzöſiſchen Einfluß zu ftenern, wodurch ihm die nationalen Güter gefährdet er= 
fchienen. Es ift darum von ihm nicht bloße Nedensart, wenn ex fagt: „So geht eines jeden 
ehrliebenden Mannes Schuldigfeit billig dahin, daß er nädft Gott dem Vaterlande vor aller 
Welt mit Leib und Gut treulich dienen fol.” Darum klagt er: „der langwierige Krieg, das 
leichte Kippgeld haben große Dinge gethan zu unferem Untergang; aber die Neuſüchtigkeit, 
das A la mode thut viel ein Mehreres und wird ums beforglid noch den Garaus machen.“ 
Unter feinen „winderlichen ſatiriſchen und wahrhaftigen Geſichten,“ Die er unter dem angenom- 
menen Namen Philander von Sittewald herausgab, gehört befonders hierher das Geſicht „A 
la mode Kehraus,“ dem auch die oben angeführten Worte entlehnt find. Der Dichter ſieht 
ſich in das alte Schloß Geroldseck „auf dem Wasgau“ verſetzt, wo Arioviſt, Armin, Witte⸗ 
kind, der hörnene Siegfried und viele andere uralte deutſche Helden ſich aufhalten und bereit 
ſind, mit ihren Völkern den Deutſchen zu Hülfe zu kommen, wenn die Noth es fordert. Ario⸗ 
viſt erblickt den Dichter und hält ihn ſeiner Kleidung und höflichen Sprache wegen für einen 
Welſchen und droht ihm mit Gewalt. Dieſer will beweiſen, daß er ein Deutſcher jei, aber 
Alles an ihm widerpricht: Name (Philander), Tracht, Bart, Perücke. Seine Entſchuldigung, 
daß er ſich nach der herrſchenden Mode richten müſſe, ruft noch andere Vorwürfe gegen die 
Deutſchen hervor, daß fie es auch in Heuchelei und Fuchsſchwänzen, in wollüſtigen Gaſtereien 
und Sprachvermengung den Welſchen nachmachen, während die alte Mannhaftigkeit, die alte 
deutſche Tapferkeit und Redlichleit dahin iſt, dem ſchon ſolche — iſt Anzeichen 
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genug der Untreue, die man dem Vaterlande erweiſt. — So wird es den Fremden leicht 
werden, ſich Deutſchland zu unterjochen, denn, ſagt Moſcheroſch: 

2 A la mode macht mir bang, 

weil der Deutjehen Untergang 

in der neuen Sucht 

feinen Anfang ſucht. — — 
A la mode bringt uns noch 

unter ein fremd Neid) und Joch. 

Noch andere Männer ließen fi) aus jener, der nächftvorhergehenden und nächftfolgenden 
Zeit nennen, welche mehr oder weniger gegen die Ausländerei auftraten oder Klage führten 
über die Gleichgültigkeit gegen unſere ſprachlichen und poetifchen Alterthümer. Aber einer ber- 
dient in unferer Betrachtung noch ein befonderes Wort der Anerkennung, es tft Friedrich 
von Logan, der erſte Epigrammatiſt der modernen Zeit, auf dem wir noch jest mit Stolz 
zurückblicken dürfen. Im feinen Epigrammen klagt auch ex, eine offene und redliche Natur, 
über die Herabwürdigung des deutſchen Volks, das ſich jelbjt den Fremden zur Beute anbot 
und fi) durch die Nachahmung fremder Moden, durch Verunftaltung feiner ſchönen Mutter- 
ſprache dex- bisherigen Selbftändigfeit unwürdig zeigte, während er in anderen mit ftolzem 
Selbftgefühl von den Vorzügen des Baterlandes fpricht. — Die Tugenden der Väter find 
leider dahin: Deutſchland in der alten Zeit 

war das Land der Redlichkeit; 
nunmehr ift e8 ein Gemach 
voll von Yaftern, Schand und Schmad). 
Was Die Väter ausgefegt, 
andre Völker abgelegt, 
Alles wird darin gehegt. 
Eitelkeit, Hochmuth, Nachahmung des Fremden haben Alles verkehrt, und fo fpricht er, ähnlich 
wie Lauremberg an einer Stelle: i 
Wenn ist Heraflitus lebte, wird’ er für das Weinen lachen 
Und Demokritus naß' Augen fir gewohntes Lachen machen, 
Weil die Welt jo gar gewandelt 
f Sinnen, Sitten, Arten, Sachen. £ 
Denn mit den A la modesKleidern kommt auch das A la mode-Sinnen: „wie ſichs 
wandelt außen, wandelt ſich's aud innen.“ — Und was die Deutfehen fich in 
Frankreich holen, wohin zu reifen faft fie jeden, der in der Gefellichaft etwas gelten wollte, 
zur Nothivendigfeit geworden war, das enthält fein Epigramm: 
Deutjche müfjen doc gar fromm fein und ohn' allen eiteln Sinn; 
denn nad) Eitelfeiten veifen Alle jest nad) Frankreich Hin. 
Ya gerade den Franzofen folgen fie blind nad, denn 
Mehr als ganz Europa kann jest Frankreich ſchaffen, 
Unfve Fürften und ihr Volk macht's zu feinen Affen; 
und ebenfo bitter: 
Narrenkappen jammt den Schellen, wern ich ein Franzofe wär’, 
Wollt’ ich tragen; — denn die Deutfchen giengen ſtracks wie ich einher. — 

Aber was erreichten al’ dieſe beſſer gefinnten Männer der Zeit mit ihren wohlgemeinten 
Eifer? Sie hatten ſich nicht gefehent, den Kampf mit den meitverbreiteten Verfehrtheiten des _ 
Volkes aufzunehmen, es war „ein Kreuzzug,“ war „ein Heiliger Krieg,“ den fie für des Vol- 
fes Wohl und Heil muthig übernahmen, fie kämpften, wie Leonidas mit feinen wenigen Spar- 
tanern und — erlagen und Fein Chrenkranz zierte ihr Grab. Wurden ſie doch faft vergeffen, 
war doch Logan während feines Lebens wenig bekannt ımd noch 50 Jahre nach feinem Tode 
ungenannt. Die Deutfchen hatten, namentlid) in den höheren Ständen, das Nationalbewußt- 
fein im viel zu hohem Grade verloren, als daß fie auf die Stimme der treuen Warner hätten 
hören können: noch während der ganzen erften Hälfte des 18. Jahrhunderts Hatte der fran- 
zöſiſche Geift die unbeftrittene Herrſchaft. Erſt in Zeiten, die wie die jegige dem deutſchen 
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Volk einen neuen nationalen Aufſchwung gaben, da gedachte und gedenft man auch ihnen einen 

— auf das Grab zu legen, in dem ein Blatt zu fein auch meinen Morten vergönnt 
öge. 

Seltener und ſchwächer wurde der Eifer gegen das undeutſche Weſen in den Jahrzehnten, 
welche auf die Schriften jener Leute folgten, und einer der wenigen, die dagegen ſtreiten, iſt 
Leibnitz, welcher in den 1697 erſchienenen „Unvorgreiflichen Gedanken, betreffend die Aus— 
Übung und Verbeſſerung der deutfchen Sprache“ es hart tadelt, daß die Deutſchen in Handel 
und Wandel ein Raub der Fremden und in dev Willenfchaft elende Nachzügler feien, der auf 
die „Erhaltung der deutſchen Sprache in ihrer anftändigen Reinigkeit“ dringt. Und fein Ur— 
theil iſt um jo Höher anzufchlagen, da er keineswegs das Gute verfannte und verſchwieg, das 
Deutſchland von Frankreich erhalten, da er felbft viele feiner Werfe in franzöſiſcher Sprache 
ſchrieb und in der Blüthezeit dev franzöſiſchen Literatur lebte, dem Zeitalter Ludwigs XIV, 
das Voltaire in ſeinem Siecle de Louis Quatorze neben dem Perikleiſchen, Auguſteiſchen 

und Mediceifchen als das größere bezeichnet, in Zeitalter der im ftolzen Gefühl des politiichen 
Uebergewichts ſich erhebenden grande nation. 
Neu und thatfräftig erwachte die Oppofition in dem König Friedrih Wilhelm J. 
Er, wenn auch geiftig etwas roh und derb, war ein Mann von ächter Biederfeit und Recht— 
Ihaffenheit und vor Allem — er Hatte eine deutſche Geſinnung und ein deutfches Herz. Dem 
Einfluß dieſes Fürften, der felhft das Beifpiel großer Sittenftrenge gab und darauf aud) bei 
feiner Umgebung und feinen Untertganen hielt, muß man es zum nicht geringen Theil 
zufchreiben, daß die Höheren und tonangebenden Stände nicht ganz und gar in GSittenlofig- 
feit und umdeutjches Weſen verfanfen und daß die guten Seiten des Volkscharakters in der 
Folgezeit wieder mehr ans Licht traten. Gefund, wenn auch etwas fehr nüchtern, war die 
Keactton, welche fein Zopf gegen die Alongeperücken des 17. Jahrhunderts bildete: es war, 
nad) den Worten eines neueren Literarhiftorifers, der ſtraff zuſammengebundene deutſche Geift, 
der fi) gegen das aufgethürnte, zerfloffene franzöfifche Wefen zur Wehr ſetzte. — Und- wie 
er, jo haben ja die Hohenzollern überhaupt, wenn auch oft nur mittelbar, einen großen 
Antheil an dem DVerdienft, die Bande, in welche Frankreich uns gefangen genommen hatte, 
wieder gelodert und im Lauf der Zeit den Kampf gegen diefe Gewalthaber zu einem erfolg 
reihen Ausgang geführt zu haben. Ja wenn felbft Friedrich der Große, was wir mit Bes 
dauern fagen müſſen, zeitlebens im Bann des franzöfifchen Geſchmacks ftand, wenn ex Voltaire, 
nach Göthes Urtheil den höchſten unter den Franzofen denkbaren, der Nation gemäßeften 
Sähriftfteller, an feinen Hof z0g und die ganze -feinere Bildung feiner Zeit feine andere Form 
hatte als die franzöftfche, wenn er fogar gegen die in ſchnellem Wachsthum aufftrebende na- 
tionale Literatur eine Hohe Geringihätung und Abneigung fühlte, jo bleibt es dennoch fein 
umbeftrittenes Verdienſt, daß er das Nationalgefühl der Deutſchen wieder hob und neu belebte. 
Er brachte durch feine und feines Heeres ruhmvolle Thaten im dem preußiſchen Namen den 
deutfchen wieder zu Ehren; er weckte durch den Glanz eben diefer Kriegsthaten, ſowie durch 
feine Geſetzgebung, Verwaltung, vaftlofe Sorge fir das Wohl des Volkes nicht allein in feinen 
Preußen, fondern auch in allen übrigen Deutfchen ein edeles Selbftgefühl und Zorn gegen die, 
welche Deutfchland fo lange geiftig gemeiftert hatten. Darum jubelte auch nad) der Schlacht 
bei Roßbach ganz Deutſchland über diefen Sieg, fogar die Bewohner der Neichsftaaten, welche 
mit Friedrich im Krieg begriffen waren, und bildete fi im Munde des Volkes das befannte 
Spottlied vom großen Friedrich und der dor ihm fliehenden „Reichsarmee, Panduren und 
Franzoſen.“ Es kam das ftocdende Leben twieder in Fluß, ein friſcher, überwältigender, natio- 
naler Gehalt vief die verfnöcherten und verflachten Gemüther zu Begeifterung ımd That, und 
darum — fo merkwürdig es Elingt — wurde Friedrich der Große trotz feiner Verkennung und 
Mißachtung des deutſchen Geiftes nichtsdeſtoweniger im höchſten Sinn dev Befreier Deutſchlands. 
Zu gleicher Zeit war auf geiſtigem Gebiet ein Kampf gekämpft worden, der ſieg— 
reich für die beſſere Sache endigte, und fo ext konnten geiftige Heroen unferes Volks, 
befruchtet von jenem neun aufflammenden nationalen Geift, geläutert duch den geiftigen Kampf 
ihrer Vorgänger, endlich einen vollen Sieg erringen. Ju demfelben Jahr, in welchen Fried— 
rich der Große den Thron beftieg, brach der bekannte Streit aus zwiſchen den Leipzigern 


“‘“ Aufſätze allgemein wiljenfhaftlihen, eultur- und literar⸗hiſtoriſchen Inhalts, 


und den Schweizern, zwiſchen Gottſched und Bodmer, der erfte bewußte Zuſammenſtoß 
zwiſchen dem franzöſiſchen Claſſizismus und der engliſchen Dichtung, d. h. hier der Zufammen- 
ftoß zwifchen der im enge und firenge Formen gebannten, an die Kunſtlehren eines Boileau 
angeſchloſſenen unbedingten Nachahmung der Franzoſen, die für Deutſchland nach einer eigenen 
Bemerkung Gottſcheds daſſelbe fein ſollten, was für die Römer die Griechen geweſen waren, 
— und andererſeits der Ueberzeugung, daß die Poeſie auf Reichthum der Einbildungskraft 
und ſchöpferiſcher Genialität beruhe, der Wahrung der dichteriſchen Freiheit und Selbſtändigkeit 
und dabei der entſchiedenen Hinweiſung auf das nationale Leben. Auch Gottſched hat ſeine 
Verdienſte um die deutſche Poeſie, — dieſelben auch nur kurz aufzuzählen, gehört nicht hier» 
her; — aber das fteht feft: Gottfched bildet den Abſchluß des alten Zeitalters, Bodmer mit 
feiner Schrift: „Von dem AWunderbaren in der Poeſie“ eröffnet das neue. Der Kampf endigte 
mit Gottſcheds Niederlage, die Zeit ſchritt über ihn hinweg, alle lebendigen jüngeren Talente 
fielen von ihm ab und, wie es nicht anders fein konnte, Bodmer zu. Wies er doch 
wieder auf den geborenen, nicht durch ſchulmäßige Uebung gemachten Dichter hin, auf das 
wahrhaft Große und Erhabene, Naturgemäße und Ungefünftelte als den nothwendigen Inhalt 
ächter Poefte, wurde doch durch ihr durch die Hervorziehung und Würdigung der ſchönſten Pro— 
ducte unferer alten Zeit der Sinn wieder hingelenft auf das urſprünglich Deutſche und Nas 
tionale. Dazu, wie ſchon erwähnt, der Volksaufſchwung unter Friedrich dem Großen: und was 
die Schweizer begonnen, fand feine Vertiefung und Erfüllung in Klopftod und Leſſing. 

Wie nach der Kälte und Erftarrung des Winters die warmen Frühlingsſtürme über bie 
Erde braufen, unter deren Hauch das Eis der Ströme bricht und neues Leben in der Natur 
erwacht, jo muthen ung die Lieder Klopſtocks an, in denen er mit überſchwenglichem Gefühl, 
aber voller und treuer Hingabe des Vaterlandes gedenkt, feines Stolzes und feines Ruhms — 
aber auch feiner Schwäche: denn eine Mahnung fire die Deutfehen, die nun einmal diefer Tu⸗ 
gend ſich rühmen und an dieſem Fehler leiden, eine Mahnung für die Deutſchen aller Zeiten 
bleiben feine Worte in der Ode: „Mein Vaterland“: 

Nie war gegen das Ausland 

Ein anderes Land gerecht wie du. 

Set nicht allzugerecht! Sie denken nicht edel genug 

Zu ſehen, wie fehön dein Fehler ift. 
Klopftods Verdienfte um unſere Poeſie, hier fpecieller um die Wiederbelebung des deutjchen 
Geiftes, für die Befeitigung des ausländernden, umdeutfchen MWefens in ihrem ganzen Umfang 
zu würdigen: es würde eine befondere Stunde fin fich in Anfpruch nehmen. Kurz, er führte 
die Befreiung unferer Literatur von der Nachahmung der Franzofen ihrem Ende zu, ex füllte 
die Mafe und Formen des claffiihen Alterthums mit deutſchem Geifte ımd deutſchem Stoff, 
er fang vom Glauben an feinen Erlöfer mit der vollften Krafı eines glaubenerfüllten deutſchen 
Herzens. Eine deutfche Poeſie war durch ihn wiedergetvonnen, und durch feine wahrhaft deut— 
ſche Geſinnung hatte er zuerft wieder ein algemeineres, regeres und aufrichtigereg Intereffe an 
deutſcher Geſchichte und deutſchem Alterthum gewect, was - alle früheren von Opitz an, die 
entweder alte Stoffe hervorzogen oder bitter klagten über die Gleichgültigkeit gegen unfere 
fprachlichen und poetifchen Alterthümer, nicht Hatten erreichen können. 

Wenn wir aber in Klopſtock den begeifterten Redner bewundern, der die Herzen feines 
Volkes im Sturme erfaßte und fie wieder zu deutfchen machte, der des Volkes Muth 
und Selbftvertranen hob, indem ex ihm feinen Ruhm und feine Schätze zeigte, fo 
iſt Leffing der Feldherr, der mit feinem Heer den Feind im eigenen Lande angreift, 
der Die ftolge, bisher angeftaunte Feſte deffelben umringt umd ein ruhiges Feuer unterhält, 
bis fie capituliert. Leſſing fteht dem Vaterlande viel ferner als Kloſtock, und doch hob er 
das Nationalbewußtſein der Deutſchen nicht minder als jener durch die Siege, die er mit ſei— 
ner Klarheit und critiſchen Schärfe über die bisherigen Herrn des deutſchen Geiſtes, insbe— 
ſondere über franzöſiſchen Geſchmack und franzöſiſche Kunſtlehre errang. Indem er in ſeinem 
Laokoon und in der Dramaturgie den Grund legte zu einer wahrhaften, den Dichter und, 
worin freilich das größere Berdienft Winkelmann gebührt, den bildenden Künftlern nicht mehr 
irre leitenden Aeſthetil, ſo Hatte er fpeziell im Laokoon die Nichtigkeit der Anſicht des Grafen 
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Caylus, eines berühmten franzöſiſchen Kunſt- und Alterthumskenners, nachgewieſen, welcher die 
Brauchbarkeit der Dichter für den Maler zum Probierſtein ihres dichteriſchen Werthes 
machte und aljo die Rangordnung der Dichter einzig nad) der Zahl der Gemälde beftimmte, 
welche fie dem bildenden Künftler darboten. In dev Dramaturgie aber bewies ev befonders, 
daß die Franzofen in dev Nahahmung der Griechen und in Verftändniß des Ariftoteles fehl- 
gegriffen, daß namentlich von den drei fog. Einheiten de8 Dramas nur die Einheit der Hand- 
lung von wefentlihem Werth fei, die Einheit der Zeit umd des Ortes nur infoweit, wie fie 
durch jene bedingt werden; umd weiter, daß Shakeſpeare, der damals in Deutſchland nod) 
wenig beachtete, neben dem griechischen Dichten als Vorbild der dramatifchen Kunſt gewürdigt 
werden müſſe. Cr nahm einen großen Kampf auf gegen franzöfifhe Theorien und Bühnen— 
fatsungen, die noch fo vielfach fir unantaftbar galten, aber — und das ficherte ihm den Sieg 
— er nahm ihn auf mit dem fehmeren Geſchütz ächteſter Wiſſenſchaftlichkeit und Logifcher 
Strenge. Durch Ariftoteles Lehren ſelbſt widerlegte er die Franzofen, Die ſich zur Begrün— 
dung ihrer Satungen und Förmlichkeiten unaufhörlich auf Ariſtoteles bexiefen und Damit 
nahm er ihmen den Boden unter den Füßen weg. Daneben ift ein das Werk durchwehender 
Geift die ftolze Stimmung einer Zeit, in der man foeben auch politifch den Frechen Ueber— 
muth der Franzofen gebändigt und gedemüthigt Hatte, eine Stimmung, die ihn die, freilich 
etwas weitgehenden, vernichtenden Worte ausfprechen läßt: „Auch die Franzojen haben noch) 
‚ein Theater, Man nehme den meiften franz. Stüden ihre mechaniſche Regelmäßigkeit und 
man fage mir, was für Schönheiten ihnen übrig bleiben.” 

Der Kritifer der Hamburger Dramaturgie war der Dichter der Minna von Barnhelm. 
- Die Literaturbriefe hatten noch geflagt, daß die Deutfehen im ihren Luftfptelen noch immer 
fremden Sitten nachjagten, und noch 1766 ſuchte Löwen in feiner Geſchichte des deutfchen 
Theaters diefen Mangel dadurch zu entſchuldigen, daß die deutſchen Sitten im der That nur 
ein Gemisch fremder Axtigfeiten und Yafter ferien, — hier hatte man nun ein im ſchönſten 
Sinn des Wortes eigenartig deutjches Luftfpiel aus der ummittelbarften Gegenwart und Wirk- 
lichkeit in einer fo herzgewinnenden Naturwahrheit und Lebensfrishe, daß es die Zeitgenoffen 
mit ſich fortriß, die Fäden der überfommenen Borurtheile mit einem Schlag durchhieb, den 
- fteifen Mlerandriner, der von Opitz bis zu Leffings Zeit geherrfcht, aus dem Felde ſchlug, ja 
man kann wohl fagen, durch die zwanglofe Natürlichkeit, in der die volksthümlichen Chavaktere 
fich bewegen, nicht umerheblich dazu beitrug, die fteife Unnatur felbft in den Sitten dev Zeit 
zu verdrängen; wenn freilich (und es darf dieß nicht unerwähnt bleiben) noch deutlich vernehm— 
. bar die feften Nollen des franz. Luftfpiels durchklingen, aber in der vertieften Auffaſſung 
Diderots, welcher die althergebrachten Masken zur dichteriſchen Spiegelung dev verſchiedenen 
Stände umd Berufsarten vergeiftigen wollte. Aber noch eins; der Dichter gab ums in dem 
Stüce felbft no, der Stimmung der Zeit auch hierin Rechnung tragend, in grellen Farben 
ein Bild des franz. Charakters gegenüber dem deutſchen in der Perfon des Niccant de la 
Marliniere. Wir können jetzt nicht erörtern, wie vorzüglich gerade an der betreffenden Stelle, 
am Anfang des 4. Aufzugs, diefe Perfönlichkeit eingeführt und wie durchaus motiviert und 
wohl begründet ihr Auftreten gerade hier iſt: Leſſing gibt uns in ihm ein treffliches Bild 
der damals in Deutfchland ſich umherſchwindelnden franz. Glücksritter, der Betrüger und fal- 
ſchen Spieler, die es ſich zur Aufgabe machten, die guten Deutjchen zu prellen, und man fühlt 
dem Dichter, das Behagen nad), womit er den Windbeutel an den Pranger ftellt. Die Co⸗ 
mit, die er dem Auftritt verleiht durch die aufgeblaſene Eitelleit des Franzoſen und die Ver⸗ 
derbung der deutſchen Sprache, verfehlte ihre Wirkung nicht, und die Scene zündete fo gewaltig, 
weil franz. Leichtfertigfeit und Unverſchämtheit fo treffend gegeißelt wurde. Und da wir un— 
mittelbar genöthigt find, dieſen Charakter mit dem des edeln Tellheim zu vergleichen, jo mußte 
jeder Deutſche fih jagen, wie er fein follte und vor wen ex fich hüten follte. —* Auf der 
vor Leſſing betretenen Bahn ſchritten dann Schiller und Göthe fort und ſchufen ihre unſterb⸗ 
lichen Meiſterwerke, welche den letzten Reſt der fremdländiſchen Literaturherrſchaft völlig befei- 
tigten. — Aber franzöftiher Einfluß, vor Allem der ſchädliche Einfluß in Ölauben und 
Sitte, war und wurde dadurd) noch lange nicht. verdrängt, Die Ideen eines Voltaire, Rouf- 
ſeau und der fog. Enchklopädiften, die hernach in der erften franzöfifchen evolution praktiſch 
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wurden, erfüllten auch den deutſchen Geiſt mil ihrem Gift, und der Repräſentant des Zeitalters 
Ludwig XV. in Deutſchland iſt Wieland, der nun auch begeiſtert aufgenommen wurde bon 
denen, welchen Leſſing durch die Klarheit ſeines Denkens läſtig, Klopſtock als Chriſt widerwärtig 
war. Ein anderes Mittel mußte helfen. Das Volk, das die Deutſchen geiſtig ſo lange ge— 
meiſtert hatte, errang auch die politiſche Herrſchaft über Deutſchland. Bis zur tiefſten Schmach 
und Erniedrigung mußte unſer Vaterland erſt herabſteigen, um ſeine Fehler zu erkennen und 
dann geläutert ſich wieder zu erheben. — Da iſt es denn eine Reihe von Männern, denen 
wir zum Schluß noch kurz unſere Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen, die Dichter der Freiheits— 
kriege, die den Gegenſatz zwiſchen deutſchem und welſchem Weſen ſcharf markieren, das Volk 
an die ſchädlichen Einflüſſe mahnen, ſeine Fehler rügen, ihm das Gewiſſen wecken, es wieder 
hinführen zu ſeinem Gott und mit den Worten begeiſterter Vaterlandsliebe es antreiben, das 
Joch der Franken, das geiſtige und politiſche, von ſich zu werfen. 

Stellen wir unter ihnen Friedrich Rückert voran, deſſen Poeſie wenigſtens von der 
Vaterlandsdichtung ausgieng und deſſen Critik uns ſcharf und unerbittlich aus ſeinen gehar— 
niſchten Sonetten entgegenklingt. Er zeigt die Herrſchbegier, den ſtolzen Uebermuth des 
Feindes, die Schwäche des deutſchen Volkes, „das kraftlos iſt verſunken,“ das in ſich zerklüftet 
und zerſpalten, und als einziges Band nur noch die Sprache hat, die die Deutſchen ſonſt 
verachten. 

Jetzt müßt ihr ſie als euer Einziges lieben. 
Sie iſt noch eur, ihr ſelber ſeid verpachtet; 

ſie haltet feſt, wenn alles wird zerrieben, 

daß ihr doch klagen könnt, wie ihr verſchmachtet. 


Einen Mahnruf läßt er erſchallen an Deutſchlands Denker und Dichter, die ihr Amt zum 
Schlimmen misbrauchen, an ſeine Staatsmänner und Feldherrn, die das Volk im Stich ge— 
laſſen, und richtet ſeine Zornesworte gegen die Verräther am Vaterlande, „die Fremdlingen 
verdungenen zu Knechten.“ — Dann aber weiſt er ſein Volk hin auf ſeinen alten Ruhm und 
ſeine alte Kraft und auf den Glauben an ſeinen Gott, der ihm helfen kann und will, der die 
Sonne wieder kann auferſtehen laſſen für die Deutſchen aus ihrer Nacht verzagtem Trauern. 
Und als über den Feind Gottes Strafgericht in Rußland hereingebrochen, wie triumphiert er 
da, wie weckt er durch ſeine Lieder das ſchlummernde Feuer, den gährenden Zorn, wie treibt 
er zum Kampf, da die Rettung naht. — Noch eine Mahnung klingt zu uns herüber aus 
ſeinem Mund nach der Leipziger Schlacht: 

In ein ehernes Band 

ſchlagt mir die Unheilſtifterin, 

daß nicht fürderhin 

ſie erheben könne die frevelnde Hand, 
eine Mahnung, die zu erfüllen den Enkeln vorbehalten wurde, den Enkeln, denen es auch ver— 
gönnt fein ſollte, die Weiſſagung jener Straßburger Tanne, die wir vorhin gehört,*) fo herr— 
lich erfüllt zu jeden. 

AS VBaterlandsdichter in des Wortes beftem und fehönften Sinn fteht vor ung Ernſt 
Moris Arndt, der Sänger von Rügen. Klar find feine Gedanken und feft fein Wille, 
fein Herz treu und vein wie Gold. Seine kräftigen Lieder fehallten weit hinaus in das deut— 
ſche Land, fie mahnten, erhoben und entflammten die Herzen. Cr fang im heilige Zorn und 
wollen wir ihm darum nicht jedes Wort zu ftveng auf die Wagfchale legen: fo war es ihm 
ums Herz umd frei und ungeſchminkt ſpricht er vom Herzen weg. So ruft ex feinen Zeitge- 
noffen zu, nachdem ev den Heldenmuth der alten Germanen gepriefen: 

Und Du? was, ihr Enkel, bift Du? 
Du läffeft wie Hunde Dich peitfchen 
und wedelft recht hündiſch dazır ; 
Du zitterft, erbärmliche Memme. 


*) Ein Quartaner hatte vorher diefes Gedicht declamiert. 
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Aber nach den ftrafenden Worten folgt die hoffnungsvolle Mahnung: 

Enthülle die fliegenden Fahnen ! 

enthitlle das blinfende Schwert ! 

und zeige der herrlichen Ahnen, 

der freien Germanen Dich werth. 
Freudig Klingt das Bewußtſein der gerechten Sache, die Hoffnung auf den Sieg durch in fei- 
nem „Daterlandslied“, und teoftvoll hält ev dem Deutfchen feine Güter und feinen Hort, auf 
den er bauen foll, vor gegenüber. Lug und Trug, Lift und Feinheit der Feinde in feinem 
Liede „Deutjher Troſt,“ das — jo wolle Gott! — auch unfer Troft in alle Zukunft bleibe, — 
So jtreitet ex für deutfchen Glauben, deutſche Ehre, deutfche Sprache, deutſche Sitte im Lied, 
jo ſtreitet er dafür noch beſtimmter und ausführlicher in feinen Proſaſchriften: dem „Geift der 
Zeit,“ dem „Katechismus fir den deutfchen Kriegs- und Wehrmann. “ \ * 

Ihm reiht ſich Theodor Körner an. Steht ſeine Poeſie an poetiſcher Klarheit und 
innerer Wahrheit hinter der Arndts zurück, ſo ſoll ihm mit dieſer Bemerkung ſein Verdienſt 
nicht geſchmälert werden. Seine Lieder des Schmerzes, des Zornes und des Troſtes wirkten 
nicht minder als die jenes: fie klangen hindurch durch die Reihen unſerer Vaterlandskämpfer 
und vermögen uns noch jetzt zu ergreifen. Wie klingt die Klage um des Volks geſchwundene 
Herrlichkeit an unfer Herz im Lied: „die Eichen,“ das mit den Worten ſchließt: 

x Deutſches Voͤlk, du herrlichſtes von allen, 
Deine Eichen ſtehn, du bift gefallen. 
Was der Feind dem Deutjchen hat gefehadet, das lehren ums die Worte: 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiffen 
hat der Tyrann aus Deiner Bruft gerifjen — 
umd weiter: 
Unfre Sprache ward gefchändet, 
unſre Tempel ftürzten ein, 
unfre Ehre tft verpfändet. 
Darum auch ift der Krieg gegen ihn ein Kreuzzug, ift ein Heiliger Krieg: es gilt die Rettung 
der heiligften Güter. „Friſch auf mein Volk!“ erklingt daher fein Mahnruf an die Deutjchen, 
„der Kanıpf ift ſchwer, der Freiheit Tempel gründet fih nur auf Heldentod;“ — und. er 
opfert jelbit fein Leben gern für jene . Höchften Güter, „daß dann die Enkel freie Mänz - 
ner fterben.” So eilte er felbft in den Kampf im Bertrauen, daß Gott der gerechten Sache 
den Sieg verleihen werde, im Vertrauen auf ihn, dem er nicht vor und nicht in dem Kampf 
als den „Lenker der Schlachten‘ anzurufen vergaß, fo fang er wenige Stunden vor dem Ge: 
fecht bei Gadebufch fein Schwertlied in frifchem Jugendmuthe und befiegelte das, wofür er im 
Lied geftritten und gefämpft, auf dem grünen Feld der Schlacht mit feinem jugendlichen Blut. 
Es ſank im Kampfgewühl ein Held vom Noffe, 
den hoben auf das ihre zwei Walküren 
und führten ihn empor fommt Schwert und Yeier. 

Mit Max von Schenfendorf fliegen wir den Kranz diefer Sänger und fehren 
mit ihm gleichfam wieder zu Klopſtock zurück. Mit einem Herzen voll Ölauben an 
feinen Erlöſer drang ex entſchiedener noch al3 die andern eben genannten auf die innere Rei⸗ 
nigung des deutſchen Geiſtes durch den chriſtlichen Glauben. Ihm iſt darum dev Freiheits- 
kampf noch mehr als jenen ein Kampf gegen den Antichriften, darum zieht ev mit dem Schwert 
in der linken Hand, da er die rechte verloren, ind Feld für feinen Glauben, „für aller 
Güter Hödftes Gut.” Mit einem Herzen voll Liebe fingt er in leifen oft ergrei— 
fenden Tönen die Baterlands- und Heimathsfreude. Schöner und imtiger als in feinem Lied 
„die Mutterſprache“ ift der Zauber der deutſchen Sprache auf ein tief fühlendes deutjches Ge: 
müth nicht befungen worden, inniger Flingt uns aus feinem Lied die rende über das im neuer 
Freiheit aufblühende Deutfchland entgegen ala in feinem „Frühlingsgruß an das Vaterland,“ 
und darum wird durch feine Lieder noch fort und fort in dem Herzen der Jugend die Vater- 
landsliebe geweckt und genäht, darum wird durch fie nod fort umd fort das Harz des ächt 
deutſchen Mannes erfreut und erquict in Zeiten, deren Triebfeder jo vielfad der Egoismus, 
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deren Evangelium der Materialismus iſt. Des Dichters Herzen voll Hoffnung 
endlich ſchwebte als Hoffnungsſtern vor der Seele die Erneuerung des alten Kaiſerreichs, des 
Kaiſerreichs, wie es aus den herrlichſten Zeiten des Mittelalters mit jenem eigenthümlichen Zau— 
ber umfloßen ihm als Ideal der Wünſche ſtrahlte. Und als er das Lied von den deutſchen 
Städten ſang, da hat er Straßburg in ihre Reihen hoffnungsvoll hineingeſtellt. — Die Er— 
füllung ſeiner Hoffnungen und Wünſche ſollte er nicht erleben. Deutſchland ward frei von der 
Herrſchaft dev Fremden — ein Hohenzoller, Friedrich Wilhelm III., rief fein Volk zum großen 
und fiegveich endenden Freiheitsfampfe auf —, aber e8 befreite ſich nicht von dem Feinde, 
der im Innern drohend wachte, den zu beziwingen Schenfendorf fein Volk fo eindringlich mahnt, 
e8 war ımd blieb im fich zerriffen und getheilt, fein Steg wurde ihm durch die Mißgunft der 
Nachbarn verkümmert, das verlorene Gut an den Vogeſen, das herrliche Münfter, für unferen 
Dichter ein Sinnbild des deutfehen Reichs und deutfchen Mannes, blieb in Feindes Hand, 
der Thurm in welicher Macht. Und was dem Dichter erfpart wurde, „der vom deutſchen 
Land, der vom welchen Land mächtig geflungen, daß Ehre auferftand, wo er gefungen, “ 
dag mußten andere ächt deutihe Herzen zu ihrem Schmerz erleben. Nach der vorübergehenden 
Reaction gegen franzöftfchen Einfluß und franzöfifches Wefen, wie fie nach den Freiheitöfriegen 
hervortrat, fand mit der Julirevolution hierin wieder eine völlige Wandlung ftatt. Mit 
neuer Gewalt drang don Frankreich herein der Geift der Verneinung und des Unglaubeng, 
und ein Renan und Strauß, durch Voltaireſchen Geift verknüpft, reichen fich über den Rhein 
die Bruderhand. Tonangebende Schriftfteller, twie "Börne und Heine, fiedelten nah Paris 
über, fehlewderten von dort aus, von franzöftjchen Geift in Denken und Empfinden erfüllt, 
die heftigften Angriffe gegen ihr Vaterland und festen es bet den Fremden in Verachtung, 
franzöfiihe Galanterie und Frivolität hielt in den Singjpielen und Operetten Offenbachs einen 
Triumphzug durch Deutfchland, in Form von Nomanen und Feuilletonliteratur, von franzöft- 
ſchem esprit belebt, frömte ein wahrer Giftftrom zu uns herüber, und die ganze jungdeutſche 
Richtung unferer Literatur ftand im Bann des franzöfifchen Geiftes. Im Nachahmen franzö— 
ſiſcher Moden hatte gerade die Gebildeten des Volks eine wahre Manie erfaßt, und die all- 
gemeine Fäulniß, die Lüge und Löfung der fittlichen Bande im second empire, wie fie mit 
dem letzten Krieg erft recht zu Tage trat, trieb ihre Abfenker auch in das fociale und indu= 
ftrielle Leben unferes Volkes. — Drei Jahrhunderte nationaler Schmach find jet mit einem 
male wett gemacht: ein glorreicher Friede iſt errungen, Elſaß und Lothringen find wieder 
unſer; die deutfche Einheit ift Herrlich begrimdet und am Sterbetag des alten deutfchen Reichs, 
am 6. Auguft, haben unfere Heere bei Wörth den Grundftein zum neuen deutſchen 
Reich gelegt. Gott gebe, daß damit aber das Vaterland fich auch frei macht von all jener 
inneren Schande: daß wir nad) der politiſchen Abrechnung aud einmal eineernfte, 
geiftige Abrehnung mit unferem Nahbarvolfe Halten, daß es diefmal nicht bei 
einer vorübergehenden Franzofenhafferet bleibt, wie fie zum Theil in der hochaufwallenden Fluth 
unferer neuften Kriegslyrik hervortritt, fondern der moralifhe Gewinn und die fittliche Kräf— 
tigung, die und aus diefem Kampf erwachſen, bleibend feien, und wir ung ernftlich im Innern, 
in Kirche ımd Staat, in Geſellſchaft und Sitte, in Literatur und Leben von jenen fchädlichen 
Einflüffen befreien und lernen aus unſerer eigenen Fülle des Reichthums ſchaffen und geftalten. 
Dann wird das neue Kaiſerthum, das Kaiſerthum der Hohenzollern, die Tichtfeiten des alten, 
wie fie in feinen ruhmvollſten Zeiten hervortraten, in neuem Glanze ftrahlen fehen, dann wird 
es Alldentjchland in ſtolzem fittlichen Bewußtſein einigen zu einem ftarfen Bau und unferem 
Vaterlande den Ruhm twiederbringen, in Bildung und Recht, in Sitte und Glauben der exfte 
Staat der Welt zu fein. Und daß diefer Bau feft in ſich gefügt werde, der ftattlich ſtrahlt 
und jeden Sturme trogt, dazu möge Wilhelm, unſerem Kaifer, noch eine lange fegensvolle 
Kegierung vergönnt fein, ihm der das Werk fo herrlich begonnen, in deffen Hand das Volk 
vertrauensvoll fein Schickſal legt, dev als ein wahrhaft deutiher Mann als Vorbild vor uns 
fteht. — Das malte Gott, und wer ein deutfches Herz hat, ſpreche Amen! 
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— Die Grenzen der weiblichen Bildung. 


Von Hermann Jakoby, ordentlichem Profeſſor dev Theologie in Königsberg. 


Die Macht, welche Parteibeftrebungen auszuüben pflegen, wird in nicht geringem Maße 
durch die Lofung erhöht, welche fie gewählt Haben. Je volltönender diefe Klingt, defto werth— 
voller erſcheint das in's Auge gefakte Ziel. Wir wollen feinesivegs längnen, daß diefe Wahr- 
nehmung infofern erfreulich genannt werden darf, als fie fi die unverwüftliche Sdenlität des 
menſchlichen Geijtes zeugt, dev Feine Richtung billigt, die nicht ein fittliches Intereffe zu ver— 

folgen ſcheint. Aber auf der andern Seite können wir nicht Längen, daß diefe Gleichſtellung 
idealer Principien und realer Tendenzen einen trügeriſchen Zauber erzeugt, welcher die Maſſen 
blendet und eine nüchterne Beurtheilung hindert. Eine Flagge, welche unfre Verehrung bean- 
ſprucht, muß oft eine Ladung decken, dev fittlicher Werth gänzlich fehlt. Welche Wirkung übt 
auf viele Naturen der Name dev Kepublik. Der Inbegriff aller auf Erden erreihbaren Frei- 
heit fcheint ihnen unauflöslich wit der Republik verbunden. Die Macht diefes Namens ift 
jo gewaltig, daß ein Kampf, der bis dahin fait allgemein als ein Kampf der Gerechtigkeit 
gebilligt wurde, ſeitdem er gegen die Republik gevichtet tft, als ein ungerechter Mißbilligung 
findet. Und obwohl in diefer Republik eine Gewaltherrſchaft zur Geltung kommt, wie fie in 
der: früheren Regierung ſchwerlich je wahrgenommen ift; obwohl die Gewaltherrfcher nur fich 
ſelbſt Macht und Ehre verdanken, obwohl fie jede freie Aeußerung der öffentlihen Meinung 
unterdrücken, weil fie die uſurpirte Stellung gefährden könnte, troß alledem genießt die Repu— 
blik Sympathien, die der geftürzten Negierung verfagt waren, — denn als Republik exfcheint 
fie als ein Schuß der Freiheit. Wir Deutfchen find nun dies Mal in der glüclichen Lage, 
in der wir fonft felten zu fein pflegten, den Sturz einer monarchiſchen Negierung in Frankreich 
nit ohne weiteres als den Anfang einer Aera der Freiheit zu begrüßen, wir haben «8 
jetst gelernt, daß der Name idealer Güter keineswegs eine Bürgſchaft ihres Daſeins lie— 
fert, daß eine Partei nur durch die wirklichen Güter, die fie zu erwerben fucht, eine Nechtfer- 
tigung. findet.*) 

Der Gegenftand, deſſen Erörterung diefe Zeilen gewidmet find, ift nicht dem Geſchick ent— 
gangen, von der einen Partei mit einer dee verknüpft zu werden, welche, falls fte in der 
That das Ziel derer richtig bezeichnet, die fie zur Loſung gewählt haben, fofort unſre wärm— 
sten Sympatdien ihnen fihern müßte. Seit mehreren Dezennien ſucht fi) eine foziale Nid)- 
tung Gehör zu verichaffen, welche eine gänzliche Umgeftaltung des gegemvärtigen Verhältniſſes 
des weiblichen Gefchlechts in den hriftlichen Kulturftaaten fich zum Ziel gejett hat. Ste be» 
zeichnet die Aufgabe, welche fie zu löſen ſucht, als Emancipation der Frau, al3 Befreiung der 
Frau aus den Sflavenfetten männlicher Willkür und Bevormumdung. Wäre es nun in der 
That fo, daß das weibliche Gefchlecht gegenwärtig immer noch ein Sklavenleben führte, dann 
‚würden wir natürlich ohne weiteres den Emancipatoren zujauchzen. Aber da wir entſchloſſen 
find, dem Zauber idealer Firmen nicht unbedingt zu folgen, fo werden wir zuerſt unterfuchen 
müffen, ob das weibliche Gefchlecht in der That Anlaß hat, über den Drud von Sklavenket— 
ten zu feufzen, umd ebenfo erden wir die Frage erheben, ob es denn tm dev That werth— 
volle Güter find, welche den Frauen verheifien werden Und da es gerathen ift, die Abſich— 
ten einer Partei von denen zur erfahren, welche die Ketten Konſequenzen zu ziehen geneigt find, 
und die Fragen fo vielfeitig, gründlich und beſonnen als möglich ins Auge gefaßt haben, fo 
wählen wir die Schrift des berühmten englifchen Philofopgen und Nationalökonomen John 
Stuart Mil zum Ausgangspunkt unſrer Unterfuchung. Iſt fie doc) auch infofern fir ung 
werthvoll, als fie einem Lande entſtammt, in welchem die Emancipation größere Fortſchritte 
gemacht hat, als fie in Deutjchland bis dahin errungen hat und Hoffentlich erringen wird. 
Wir verfuchen zuerft den Inhalt der Schrift Mills zu vergegenwörtigen, um fie ſodann kritiſch 
zu beleuchten und ein Gegenbild zu zeichnen, das einen Höheren Anſpruch auf Wahrheit erhe— 
ben darf. 


*) Der Aufſatz ift vor der Kapitulation non Paris, alfo zur Zeit der Tyrannei Gambettas ges 
ſchrieben. 
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Die Schrift MILE trägt den bezeichnenden Namen: „Die Hörigkeit der Frau;“*) und 
die Ausführung zeigt, daß Mill in der That den gegenwärtigen Zuftand des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts als einen Reſt noch nicht überwundner Spuren früherer Barbarei anſieht. Die Au— 
ſicht, die er begründen, und die Abſicht, die er durch ſeine Arbeit erreichen will, iſt der Nach— 
weis, „daß das Prinzip, nach welchem die jetzt exiſtirenden ſocialen Beziehungen zwiſchen beiden 
Geſchlechtern geregelt werden — die geſetzliche Unterordnung des einen Geſchlechtes unter das 
andere — an und fiir fi ein Unrecht und gegenwärtig eines dev weſentlichſten Hinderniſſe für 
eine höhere Vervollkommuung der Menſchheit ſei, und daß es deshalb geboten erſcheine, am 
Stelle dieſes Prinzips das der vollkommenen Gleichheit zu ſetzen, welches von der einen Seite 
feine Macht und Fein Vorrecht zuläßt und von der andern feine Unfähigkeit vorausfegt.**)" Er 
ift ſich freilich bewußt, in dem neunzehnten Jahrhundert, das er ein veaftionaires nennt, mehr 
Widerfpruch zu finden, als ihm das achtzehnte wiirde entgegengefetst haben, denn während 
leßteres dem Kultus der Vernunft gehuldigt Habe, ſei das neunzegnte vielmehr dem erniedrigen- 
den Kultus des Inſtinkts ergeben, dem Göbendienft dev Negungen gemeiht, für welche wir 
feine vernünftigen Beweggründe auf zur finden vermögen. So ift denn auch das gegenwärtige 
Syftem nur durch Sitte und Gefühl geftütst, und wenn die Theorie es billigt, jo ift fie eben 
mw ein Vorurtheil. Denn mehr als dies könnte fie doch nur dann fein, wenn fie fid) auf 
die Erfahrung berufen könnte. Mber dies ift nicht möglich, denn man hat ja nicht die entge- 
aengefegte Erfahrung gemacht, meder beide Gefchlechter gleich geftellt no die Frau über den 
Mann. Zu welchen Refultaten etwa folche Geftaltungen geführt hätten, darüber läßt fi noch 
fein Uxtheil füllen, denn die Erfahrung Hat eben darüber noch nicht die Stimme abgeben 
fünnen. In der That ruht vielmehr das gegemwärtige Syftem einzig und allein auf dem 
Rechte des Stärkeren. War doch in Folge derfelben Herrfchaft der Macht auch ein großer 
‚Theil des männlichen Gefchlechts ebenfo wie das ganze weibliche in Sklaverei gerathen. Jene 
find gemäß dem Fortfchritt der Kultur frei geworden, während dies ſich immer noch in einer 
etwas gemilderten Sflaverei befindet. Und es ift ſehr begreiflich, daß die [hmähliche Abhän- 
gigfeit der Frauen fo lange andauern mußte. Denn alle Männer, welchen Stande auch im— 
mer angehörig, haben ja das höchfte Intereffe, eine Stellung aufrecht zu erhalten, die ihrent 
Stoße ſchmeichelt. Und die Frauen felbft wagen nicht diefe Ketten zu zerbrechen, da fie ihr 
ganzes Behagen dabei zum Opfer bringen müßten. Sie wilden aber doc) vielleicht Proteft 
erheben, wenn nicht ihre ganze Erziehung darauf angelegt wäre, das Syſtem zu ftügen. Von 
Kindheit tan wird ihnen vorgehalten, daß es das Ideal der Frau fei, in Gehorfam und Ab- 
hängigfeit vom Manne zu leben, den eignen Willen an den Willen des Mannes Hin zu ge— 
ben. Kein Wunder, daß die Frauen felbft glauben, ihre gegenwärtige Lage fer eine durchaus 
angemefjene. Wird nun gefagt, daß die Eigenthümlichfeit der weiblichen Natur eben das ge— 
genwärtige Syſtem fordere, jo wird gänzlich vergeffen, daß wir die Frauen viel zu menig 
fennen. Man follte freilich erwarten, daf jeder Mann twenigftens feine eigne Frau kenne, 
allein nur ſehr felten ift bei der zaghaften Frau das Maß des Vertrauens vorhanden, un 
ihren Gebieter die Tiefen ihrer Seele zu erſchließen. Aber felbft wäre dies der Fall, ja noch 
mehr, erweiterte fich unfere Erkenntniß, indem es uns gelänge, mit fympathifchen Blick in das 
Innere auch anderer weiblicher Seelen zu ſchauen, fo wären es wahrfcheinlih nur Frauen 
eined oder einiger Länder und immer, nur Frauen einer gefchichtlichen Periode, tiber die wir 
urtheilen könnten. 

Unſre Erfahrung ift alfo höchſt mangelhaft, fo mangelhaft, als, fo fügen wir hinzu, alles 
Wiſſen fein muß, das nur auf die nie abgefehloffene Erfahrung ſich gründet. 

Nun follte man twenigftend erwarten, daß die Frauen ſich ſelbſt kennen und die Schrif— 
ten der Frauen über Frauen als zuverläffige Quellen der Erkenntniß weiblichen Wefens be- 
trachten! Allen, da unſere fozialen Einrichtungen die freie Originalität den Frauen nicht ge⸗ 
ſtatten, jo iſt auch dieſe Quelle trübe. „Was Frauen tiber Frauen ſchreiben, ſagt Mill, ift in 
vielen Fällen bloße Fuchsſchwänzerei bei den Männern. Viele unverheirathete Frauen ſcheinen 


*) Die Hörigkeit der Fran. Aus dem Engliſchen überſetzt von Jenny Hirſch. Berlin, 1869, 
Verlag * F. Berggold. (176 Seiten.) ſetz y Hirſch 
+ 1. 
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in dem Schreiben nur eine Chance mehr zu erblicen, einen Mann zu befommen. Andere, 
ſowohl verheirathete wie unverheirathete, ſchießen über das Ziel hinaus und legen eine Servi— 
lität an den Tag, die größer iſt, als ſie von irgend einem Manne, mit Ausnahme des ge— 
wöhnlichſten, gewünſcht oder erwartet wird.“ Nun zeigen die Schriftſtellerinnen von heute aller— 
dings ein höheres Maß von Mündigkeit, aber, wie Mill weiter klagt, find dieſe Schriftftel- 
lerinnen, befonders in England, ſolche Kumftprodufte, daß ihre Empfindungen zufammengefeßt 
find aus einem ſehr Kleinen Theil eigener Beobachtungen und Erfahrungen und einem fehr 
großen Theil anempfundenen und anerzogenen Krams.*) Cs bleibt aljo nichts anderes übrig 
als den Frauen das echt der freiften Entfaltung zu geben, alle Berufsarten ihnen zu öffnen, 
fie werden ſchon wählen, was ihrer Eigenthümlichkeit entſpricht. Es wird freilich gejagt, es 
jet die Beſtimmung der Frauen Gattinnen und Mütter zu werden; aber bei dem Drud, den 
. gegempärtig in dev Ehe die Frauen zu erleiden haben, läßt fi nur unter der Vorausſetzung, 
daß ein andrer Weg fi den Frauen nicht eröffnet, begreifen, daß diefe fich zur Heirath ent- 
ſchließen. Wären ihnen aber andre Laufbahnen eröffnet, ohne daß indeffen dag drüdende Joch, 
das jest auf dem Nacken der Ehefrauen Liegt, Weggenommen wäre, dann, vermuthet Mil, 
würden nur wenige Frauen, welche zu irgend etwas Anderem fähig find, es fer denn, daß ein 
ganz unwiderſtehliches entrainement fie eine Zeit lang für alles Andere unempfindlich mache, 
‚ein ſolches Loos wählen.**) Kein Wunder daher, daß die heirathsluſtigen Männer bedacht find, 
den Frauen die Wege zur einer jelbftändigen Eriftenz zu verſchließen. Durch moralifchen Zwang 
ſollen fie genöthigt werden, aud unter den gegenwärtigen ungünftigen DVerhältniffen fich zum 
Ehe zu entſchließen. Denn in der That gegenwärtig ift die Che nichts anderes als ein Zu- 
ftand despotiſcher Willkür von Seiten des Mannes und fklaviſchen Gehorfams von Seiten der 
Frau, der dadurch in Fein günftigeres Licht geftelt wird, daß Die despotifchen Männer in 
Folge Humaner Kegungen von ihrem Necht oft feinen Gebraud) machen und die untermorfenen 
Frauen eine durch das Geſetz ihnen verfagte Macht auf andere Weife zu erlangen fuchen und 
vermögen. Vielmehr ziemte es den Ehegenoſſen auf Grund gleicher Rechte eine Theilung der 
Arbeit vorzunehmen, auf feinem Gebiete jedem Gatten abjolrte Freiheit zu gewähren, und eine 
Beränderung des Syftems und der Grundlagen des häuslichen Lebens an die Zuftimmung - 
beider Theile zu fnüpfen. Es wäre aud) hier und da angemefjen diefe Ordnung in den Ehe- 
vertrag aufzunehmen. Uebrigens feheint Mil felbft diefem Vorſchlag doch nur einen geringen 
Werth zuzuerkennen, da er ung auf eine Ungleichheit zwifchen beiden Gatten aufmerkſam macht, 
die fein Vertrag befeitigen könne. Er erinnert und daran, daß das Webergewicht des einen 
Gatten über den andern theils durch größere Begabung, theils durch größere Entjchiedenheit 
des Charakters, theils durch höheres Alter, theils endlich durch den Erwerb der Eriftenzmittel 
bedingt ſei. Ja mit Rückſicht auf das höhere Alter des Mannes, dag meiſtens voraus zu 
fegen fei, glaubt auch er, daß ihm das Uebergewicht meiſtens zufallen werde, und, fügen wir 
Hinzu, da aud der Mann die Eriftenzmittel zu erwerben pflegt, möchte auch infofern ihm ein 
größerer Einfluß gewiß fein. So weiß man eigentlich nicht, worin das neue einzuführende 
Syftem fi von dem gegenwärtigen unterfCheidet, zumal dod) auch jest wir Männer nicht bie 
Angelegenheiten der Küche zu ordnen pflegen und gern den Frauen hier bie Alleinherrſchaft 
überlaffen, und zumal doc unſere Frauen uns über die Art unſrer Amtsführung feine Vor— 
ſchriften machen und unſre Arbeiten Feiner Korrektur unterwerfen. Die Teilung der Departes 
ments ift alfo in unſrem Haushalt ganz nach Mills Wunfc vollzogen. Und völlig miüffen 
wir ihm beiftimmen, aber freilich aud) eine Billigung des gegemvärtigen Syſtems darin erken— 
nen, wenn er den Männern den Erwerb, den Frauen die ſparſame und gewiſſenhafte Verwal⸗ 
tung nebſt der Pflege und Erziehung der Kinder in den erſten Jahren zuertheilt, wenn er ſie 
auf dieſe Thätigkeit beſchräukt und von andrer Arbeit entfernt wiſſen will. Denn mit Recht 
behauptet er, daß wenn die Hausfrau ſich dem Hauſe entziehe, für die Wirthſchaft namhafte 
öfonomische Verluſte entſtehen und die Kinder die erziehende pflege entbehren, deren fie bebür- 
fen. Nur bei hervorragenden Talenten, glaubt Mil, wäre es vielleicht ber Hansfran geftat- 


*) S. 45, 
**).&, 50, 
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tet, ſie zu bilden und auszuüben, und den Ausfall an der Zeit, die der Leitung des Haus⸗ 
wefens zukommt, in andver Weife zu erjegen. Da das gegenwärtige Syftem aud) ſolche Aus⸗ 
nahmen gebilligt hat, ſo iſt es in der That ſchwer begreiflich den Unterſchied des neuen 
Syſtems dor dem gegenwärtigen zu erkennen, es ſei denn, daß es in den Ehekontrakt aufge— 
nommen würde, wie dem Man feine Einmiſchung in die Angelegenheiten der Küche und der 
Frau feine Theilnapme an den Arbeiten des Mannes gebühre Wir Deutſche Haben nun 
feinen Anlaß geſetzlich feftzuftellen, was uns als felbftverftändlicd gilt. Es find nur zwei von 
ung nod) nicht in Betracht gezogne Forderungen Mills, die, wenigftens in England, als Neue— 
rungen erfeheinen fünnten. Die eine betrifft eine Erleichterung der Eheſcheidung, die andere 
die Sonderung des Vermögens beider Gatten. Da die englifche Ehegeſetzgebung die Schei— 
dung ſehr erſchwert und ihre Möglichkeit fehr begrenzt ift, hat dev Wunſch Mills etwas Be— 
greifliches; da wir vielmehr in der Lage find, eine Beſchränkung dev Fälle dev Eheſcheidung 
wünſchen und begünftigen zu müffen, fo kann unter unſeren Berhältniffen dieſer Wunſch Mills 
nicht laut werden. Die andre Forderung, die Bermögensfonderung, ift auf jeden Fall feine 
neue, fie hat fowohl im römischen Rechtsſyſtem als auch in vielen neuern Geſetzgebungen Be— 
friedigung gefunden. Alſo fo entjeglih und anfänglich Mill den gegenwärtigen Zuftand der 
verheiratheten Frau gefejildert hat, das neue Syftem, das ihn erſetzen ſoll, iſt, wenn wir von 
einigen leicht zu befeitigenden und außerhalb Englands zum Theil befeitigten wirklichen oder 
vermeintlichen Uebelſtänden abfehen, fein anderes als das gegemwärtige. Die Befreiung des 
weiblichen Geſchlechts, die Mil in's Auge faßt, wird alfo weſentlich die unverheiratheten Glie— 
der defjelben treffen. So ift e8 denn auch in der That. Kein Ant, das Männern zugäng- 
lich ift, foll Frauen verfchloffen werden. Sollten Männer durch Vorzüge der Begabung für 
diefe oder jene Stellung geeigneter fein, jo wird die höhere ZTrefflichkeit ihrer Leiftungen fie 
ihnen fihen. Die Konkurrenz wird zu gewiffen und entfcheidenden Nefultaten führen. Es 
füme alfo darauf an, feftzuftellen, ob in der That die Frauen eine den Männern gleichartige Bes 
gabung befigen und in Folge deſſen auf gleichartige Berufsftellungen Anſpruch erheben können. 
Der Erörterung diefer Frage, deren Beantwortung über diefe ganze Angelegenheit entſcheidet, 
unterzieht ſich nun Mill mit einen anerfennenswerthen Scharffinn. - 

Da wir nicht wilfen, welche Tiefen die Eigenthümlichkeit des Weibes birgt und daher 
die Tragweite ihrer Leiftungsfähigfeit noch nicht beftimmen können, jo bleibt ung nichts übrig 
als aus den wirklichen Leiftungen der Frau ihre Leiftungsfähigfeit abzuleiten. Danach läßt 
ſich nun die Regierungskunſt den Frauen nicht abftreiten, vielmehr tft ihr Beruf für dieſelbe 
glänzend zu Tage getreten. Die Beziehung auf Deborah und die Jungfrau von Orleans 
ift freilich nicht zutreffend, da diefe Frauen nicht ſowohl die Thätigkeit einer Negentin als viel- 
mehr die Wirkſamkeit einer Prophetin und Kriegerin ausübten. Defto geeigneter ift die Be— 
rufung auf Elijabet) von England ımd Katharina von Rußland. Und auch diefe Beobachtung 
Mills wollen wir und nicht entgehen laſſen, daß die indischen Fürſtenthümer, die fräftig, forg- 
jam umd fparfam vegtert werden, faſt immer unter der Herrſchaft einer Frau ftehen. Sucht 
man dag Kefultat, zu dem diefe Beobachtung drängt, dadurch aufzuheben, daß man behauptet, 
unter der Regierung von Fürſtinnen pflegten Männer zu herrſchen, fo ift diefer Einwand ſehr 
nichtsfagend, denn das iſt ja die Aufgabe des Negenten, nicht ſelbſt in Perfon die Arbeiten 
herzuftellen, jondern vielmehr die geeigneten Kräfte zu finden, die diefen Arbeiten gewachſen 
find. Und dieſe Gabe läßt ſich den Frauen nicht abſprechen, da doch allgemein zugegeben 
wird, daß ſie eine ſchnellere Einſicht in den Charakter eines Menſchen gewinnen als die Män— 
ner. Uebrigens haben jene Fürſtinnen oft genug einzig und allein an ihr eignes Urtheil die 
wichtigſten und entſcheidendſten Maßregeln der Regierung geknüpft. Auch fire wiſſen ſchaftliche 
Arbeit fehlt den Frauen keineswegs die erforderliche Begabung, im Gegentheil beſitzen fie Fü- 
digfeiten, deren die Wiſſenſchaft nicht entrathen kann. Frauen zeichnen ſich durch p raktiſchen 
Sinn aus, d. 5. durch die Kraft vermöge einer unmittelbaren Wahrnehmung die gegebne 
Wirklichkeit zu begreifen, fie werben daher im der Lage fein, die Abwege der Spefulation 
welche fie jo oft mit der wirklichen Welt in Widerſpruch fegen, zu vermeiden, und Männer, 
die fo leicht diefen Irrgängen zugänglich find, auf den vechten Weg zurück zu führen. Und 
ebenſo werden fie nie einer Wahrheit Sympathien zumenden, ohne zu erwägen, welchen Einfluß 
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ihre Verwirklichung auf das perfönliche Leben der Menfchen ausitben wiirde. Der Beiftand 
der Frauen wird daher ſehr wichtig ſein, wenn es ſich darum handelt, allgemeine Ideen zur 
Geltung ‚zu bringen, da Männer nur allzuſehr ein rückſichtsloſes Verfahren begünftigen. Die- 
ſer praktiſche Sinn der Frauen wird unterſtützt durch die Schnelligkeit des Begreifens; iſt dies 
eine Gabe, die der Forſcher allerdings entbehren kann, ja die vielleicht ihm nachtheilig iſt, da 
er mehr der Geduld bedarf, ſo iſt ſie ein hoher Vorzug für das Handeln. Wie die weib— 
liche Eigenthümlichkeit alſo vermöge ihrer praktiſchen Richtung die wiſſenſchaftliche Thätigkeit des 
Mannes ergänzt und korrigirt, ſehen wir ſie zugleich im hohen Maße eine Wirkſamkeit begün— 
und veranlaſſen, deren Schwerpunkt in der Schnelligkeit des Urtheilens und Handelns 
Aber es fragt ſich, ob Frauen nicht dennoch durch eine gewiſſe Schranke ihrer Natur 
in die Grenzen des häuslichen Lebens gebannt find. Die größere Nervofität des weiblichen 
Geſchlechts, ſagt man, mache es unfähig zu einer Thätigkeit, die ſtete Beharrlichkeit fordert. 
Aber dieſe nervöſe Reizbarkeit ift zum Theil nur ein Ueberſchuß nervöſer Energie, die daher, 
wenn dieſer ein ſicheres Ziel gegeben wäre, von ſelbſt weichen würde; zum Theil iſt ſie 
Folge einer naturwidrigen verweichlichenden Erziehung, des Mangels an Bewegung, die Frucht 
einer ſitzenden Lebensweiſe. Uebrigens finden ſich nervöſe Naturen allerdings, wie im männ— 
lichen, fo im weiblichen Geſchlecht und es läßt fich nicht läugnen, daß dieſe Nervofität fort- 
erbt. Es mag ſogar zugeſtanden werden, daß mehr das weibliche als das männliche Ge— 
ſchlecht dieſe Erbſchaft ſich aneignet, aber was folgt daraus? Werden etwa nervöſe Männer 
von Berufsweiſen ausgeſchloſſen, von denen die Nervoſität die Frauen ausſchließen ſoll? Ja 
noch mehr! Nervoſität pflegt die geiſtige Erregbarkeit, nicht bloß zeitweilig, ſondern dauernd zu 
erhöhen; fie ift «8, die große Redner umd Prediger bildet, die zur Führerſchaft großer geiftt- 
ger Bewegungen befähigt. Ste ift aljo nicht ſowohl ein Hemmniß, als vielmehr eine Förderung des 
geiftigen Lebens! Vielleicht ſcheint indeſſen die Nervofttät ein Hinderniß für politiſche oder ju- 
riſtiſche Thätigkeit zu bilden! Aber man erwäge, dag wer in Folge feiner Erregbarfeit es ver- 
mag, ſich über das Alltägliche zu erheben, auch die Kraft befigen wird dem Pflichtgefügl eine 
Stärke zu verleihen, die ihn über entgegengefegte Antriebe erhebt. Haben doc, die leicht er- 
regbaren romanischen Nationen ebenfo ausgezeichnete Leiftungen hervorgebracht wie die ruhigeren 
germanifchen, und welche Völler Hat nicht dag ervegbare griechifche überflügelt! Indeß, es ſei 
jo! Die Frau vermöge nit, in ſolchem Maße fich zu fonzentriven und am eine Idee völlig 
hinzugeben, es ift noch ſehr die Frage, ob dieſe Konzentration in der That etwas jo werth- 
volles ift; ob der Geift nicht mehr zu leiften vermag, wenn er Häufig wieder zu einem ſchwie— 
tigen Problem zurückkehrt, als wenn er dabei ohne Unterbrechung verweilt. Auf jeden Fall 
ift für praktiſche Ihätigkeit die Gabe fehnell die Gegenftände zu wechſeln, ſehr ſchätzbar. 

Nun erhebt fi) aber das Bedenken, wie es zu erklären fei, daß feine Leiftung erſten 
Ranges in Wiflenfhaft oder Kunft einer Frau den Urfprung danke! Aber dies Bedenken muß 
feine Kraft verlieren, wenn wir erwägen, theils wie kurz der Zeitraum ift, in dem Frauen auf 
diefen Gebieten gearbeitet haben, theils wie gering die Zahl diefer Frauen bis jetzt geblieben 
ift. Und dennod, um von jenen Frauen zu fehweigen, deren Leben in geſchichtliches Dunkel 
gehüllt ift, einer Sappho, Corinna, Aspafta, welde ausgezeichnete Schriftitellerinnen zählt 
die neuere und neufte Zeit, unſere beften movelliftifchen Leiftungen hinſichtlich der Kompo— 
fition und des Style find meiftens don Frauen verfaßt, wir erinnern nur an Frau v. Stael 
und George Sand. Aber es fehlt den Werfen weiblicher Feder an originalen Ideen, das 
muß zugeftanden werden, allein wir müſſen aud) bedenken, daß es immer ſchwerer wird ori⸗ 
ginale Gedanken zu hegen, je größer der Schatz ſchon erworbner Wahrheiten wird. Nur der 
ift zur Bereicherung diefes Schatzes fähig, der ein umfafjendes Wiſſen der bisherigen Leiftun- 
gen befißt und fo die Richtung, die zu neuen Entdeckungen eingejählagen werden muß, fennt. 
Und dies Wiffen ift bis jest ja den Frauen ebenfo ungerecht wie beharrlich verweigert worden. 
Und doch, wenn der Fortſchritt der Erfenntniß von dem Aufbligen glücklicher Gedanken be- 
dingt ift, die dann wiſſenſchaftlich verwerthet werden müffen, wer weiß, ob nicht viele der 
originelfften Ideen weiblichen Köpfen entiprungen find, dann aber von ihren Freunden oder 
Angehörigen weiter entwickelt und ausgearbeitet wurden. Diefe nahmen dann einen Ruhm in 
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Anſpruch, deffen einer Theil doch gewiß jenen Frauen gebührte. Mil wenigftens will Frauen 
einen großen Theil feiner Ideeen verdanken... Es fehlt den Frauen mm das Wilfen, um ihre 
originellen Gedanken zu geftalten. Wir wenden uns zur künftlerifchen Thätigkeit des weiblichen 
Geſchlechts. 

Es beſchäftigt ſich viel, ſehr viel mit der Muſik, nicht wenige Glieder deſſelben malen, 
und es iſt in der That auffallend, daß ſie auf dieſen Gebieten nicht mehr leiſten. Aber wir 
dürfen auch nicht vergeſſen, daß alle jene Thätigkeiten vom weiblichen Geſchlecht nur dilettan 
tiſch betrieben werden, daß ihnen die Vorbildung fehlt, welche Männern eignet. Wie wenig 
Frauen Haben Unterricht im Generalbaß und in der Kompofitionslehre empfangen! Und in der 
einen Kunſt, die fte gründlich erlernen, die fie zum Beruf wählen, in der dramatifhen Kunft, 
ftehen fie mindeftens den Männern glei). Und ebenfo, wenn wir jehen, wie weit es Die 
Frauen in der allerdings untergeordneten Kunſt dev Mode bringen, wird es uns wahrjdein- 
lich, daß fie auch innerhalb einer Höheren Kunſtſphäre bedeutender Leiftungen fähig find. , Er- 
wägen wir endlich, tie viel Zeit den Frauen theil® die Sorge fir den Haushalt theils Die 
Erfüllung geſellſchaftlicher Pflichten theils endlich die Pflege ihrer Toilette koſtet; wie in Folge 
der befehränften Ziele, die ihnen geſteckt find, der Ehrgeiz auch in fo engen Grenzen ſich Hält; 
wie in Folge derfelben falſchen Erziehung der Trieb, mühfeligen und langen Arbeiten mit Ge- 
duld und Beharrlichkeit fi) zu unterziehen, ein ſehr geringer geworden iſt: jo fann man 
fi) in der That nicht wundern, dak die Frauen nicht mehr geleiftet Haben als der Fall ift. 
Noch ein Punkt bedarf indeß der Erwägung. Den Frauen wid das Kompliment gemacht, 
daß fie moralifch beſſer als die Männer ſeien. Wahrſcheinlich Hängt Dies damit zufammen, 
daß die Männer in Folge der Tyrannei, die fie üher die Frauen ausüben, verwildern. Die 
Sklaverei pflegt einen entfittlichenderen Einfluß auf die Herren als auf die Sklaven zu haben. 
Aber diefe Huldigung wird den Frauen nicht dargebracht, ohne fie einer Schwäche zu beſchul— 
digen. Frauen, heißt es, ließen fih in ihrem Urtheil weſentlich nit duch Gründe, fondern 
durch Gefühle, Abneigungen und Zumeigungen leiten. Es mag fein, aber laffen fich nicht oft 
genug Männer auch nicht durch Gründe, fondern, was ebenjowenig ehrenvoll ift, durch per— 
ſönliche Intereffen leiten! Und hat man nicht die Frauen gelehrt, daß fie Feine höheren In— 
tereffen haben als den Ihrigen zu leben. Man tadle alfo nicht Fehler, die dem weiblichen 
Geſchlecht nicht angeboren, fondern in Folge ungünftiger Verhältniſſe erſt künſtlich eingeimpft 
find. Man tadle nicht, daß es allgemeinere Fragen nur nad) fubjeftiven Sympathien und 
Antipatdien, nach dem Maß der Förderung, die es für ſich und die Seinigen durch Diefe oder 
jene Löſung derjelben erwartet, zu beurtheilen vermag. 

Es füllt aljo jeder Grumd hinweg, den Frauen gleiche Rechte mit den Männern zu ver— 
jagen, dejto mehr Urfachen find vorhanden, fte ihnen zu gewähren. Die Summe der Intel- 
(igenz in dev menfchlichen Geſellſchaft würde vergrößert werden, indem die weiblichen Talente 
ſich entfalten Könnten. Gänzlich verloren gehen fie freilich auch jet nicht, da der Einfluß der 
Frauen auf die Männer ja keineswegs zu unterfchäten if. Indeß ift derfelbe doc) ein be— 
grenzter und ungewiſſer und kann keineswegs dem Gewinn gleichgeftellt werden, den die Kon— 
kurrenz dev Frauen. gewähren wird. Ein nicht gering zu ſchätzendes Nefultat derfelben wird 
der größere Antrieb für die Männer fein, fid) den Vorrang vor den Frauen zur verdienen, 

Aber auch einer moraliichen Förderung, welche die Emancipation der Frau verbirgt, 
dürfen wir nicht vergeſſen. Der moraliide Einfluß der Frauen ift gegemwärtig nur ein ge⸗ 
ringer; es ſoll nicht geläugnet werden, daß ſie zur Bildung und Befeſtigung milderer Ge— 
ſinnungen, einer erhabneren Richtung dev Seele beigetragen Haben, aber es kann nicht uner— 
wähnt bleiben, daß es ihnen am Sinn für Gerechtigkeit in hohem Maße fehlt. Im Konflikt 
zwiſchen Grundfätzen und perſönlichen Vortheilen pflegt die Wagſchale fi) zu Gunſten der letz— 
teren für fie zu ſenken. Sie find erzogen worden, allein auf die Stimme des Gefühls zu 
hören, Fein Wunder, daß allgemeinere Crwägungen für fie keinen Werth befisen. Wenn fie 
daher im neuerer Zeit mehr als früher in das öffentliche Leben eingreifen, wie auf dem Ge— 
biete dev Wohlthätigkeit, jo pflegen fte in ſehr kurzſichtiger Weife ihre Gaben zu fpenden. Ein- 
zig darauf bedacht, augenblickliche Noth zu lindern, vergeſſen ſie, daß die wahre Hülfe nur in 
der Befähigung zur Selbſthülfe liegt. Aber leicht begreiflich, daß dieſe Einſicht ihnen fehlt, 


. 
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da fie ja felbft, wenige ausgenommen, nur zu empfangen, aber nicht zu erwerben gewöhnt 
find. Je mehr mm die Frauen amı öffentlichen Leben Antheil nehmen, defto mehr werden fie 
die Fähigkeit erlangen, mit nüchternen Blick die wirklichen Berhältniffe zu betrachten und im 
Sinn der Gerechtigkeit fie zu behandeln; ein defto größerer Einfluß auf die Moralität des 
öffentlichen Lebens wird von ihnen ausgehen. Und doc die größten Segnungen wird Die 
Emancipatton der Frauen dem ehelichen Leben gewähren! Ift es nicht fo Häufig nur die Rück— 
Nicht auf die Frau, welde den Mann Hindert, Märtyrer feiner Üeberzeugumg zu merden, die 
ihn zu Zugeftändniffen treibt, die er nicht machen würde, wenn nicht die Opferfcheu feiner 
Frau ihn dazu nöthigte! Wäre aber die Frau im Befige einer gleichen Bildung als der 
Mann, würde fie dann nicht die größeften Opfer zu bringen bereit fein, wiirde e8 ihr dann 
ſchwer fallen, auf gefellichaftliche Ehren, auf das Behagen des Comforts, auf den Beifall der 
Öffentlichen Meinung zu verzichten? Ferner wie ift es möglich, daß wahre Ehen, d. h. Ueber— 
einftimmung in Gefühlen, Inteveffen und Zwecken, ſich bilden, wenn die Gatten eine ganz 
entgegengejegte Erziehung genofjen haben! Nothwendiger Weife wird, was den einen feffelt, 
den andern abſtoßen; was diefen anzieht, jenem gleichgültig fein; die Richtungen des Geſchmacks 
werden anseinandergehen, und im günftigften Falle die Ehe fi zu einem Kompromiß geſtal⸗ 
ten, der feinen Theil befriedigt. Umgekehrt aber, wenn beide Geſchlechter eine gleiche Bildung 
erhalten, wird die feſteſte Grundlage der Ehe gefichert fein, und wenn freilich Differenzen und 
Konflifte auch jest nicht ausbleiben mögen, fo wird doch ihr Spielraum ein viel geringerer wer— 
den müfjen. Und auch diefer Erwägung dürfen wir ums nicht verfchließen, daß jetzt bei dent 
geringen Grad weiblicher Bildung der Mann durch die Frau zurücgehalten wird, daß fie den 
hohen Flug feiner Seele hemmt, und zwar defto mehr, als beide Gatten durch lebhafte 
Sympathien mit einander verbunden find. Iſt dagegen das Weib dem Manne geiſtig eben: 
bürtig geworden, dann wird die Che eine gegenfeitige intellektuelle und moralifche Förderung 
den Gatten gewähren. 

Und dürfen wir das Gefühl eigner Freiheit fo gering anſchlagen, ift nicht der Beftt 
derſelben der Inbegriff des höchſten Glücks! Und tritt nicht immer da, wo die Freiheit fehlt, 
die Leidenſchaft nah Macht an die leere Stelle! Gebt der Frau die Freiheit, und die Schwä- 
hen, deren ihr die Frau zeiht, die Neigung zu äußerem Glanz, Kleiderpracht, da fie dieſe 
Dinge nur ale Mittel der Macht jhätt, werden von ſelbſt ſchwinden. Niemand aber wird 
das Bedürfniß freifter Bewegung mehr fühlen und die Befriedigung defjelben mehr fchäten, 
als die Frau, welche allein fteht; jei es, daß das Haus öde geworden ift, das fie einft Leitete; 
ſei es, daß fie nie in der Lage war, den Mittelpunkt eines eignen Hausweſens zu bilden. 
Sie kann einen Erſatz für den Mangel an einem häuslihen Beruf nur finden, wenn ihr 
diefelben Berufsweifen offen ftehen, aus denen das männliche Geſchlecht den Stoff zu einem 
würdigen Dajein jchöpft. 


Soweit Mill! Ber der Beurtheilung der Anſicht, die er fo beredt und fo fharffinnig 
zu vertreten weiß, werden wir uns eine doppelte Aufgabe ftellen müſſen, einmal die Grenzen 
zu bezeichnen, bis zu welchen wir übereinſtimmend ihn begleiten, ſodann die Behauptungen einer 
Kritik zu unterwerfen, denen wir widerſprechen müſſen. Es ſcheint mir nun bewieſen, daß es 
kein Gebiet menſchlicher Thätigkeit und menſchlicher Erkenntniß giebt, das an ſich dem weib— 
lichen Geſchlechte verſchloſſen wäre. Auch die ſchwierigſten Unterſuchungen der Wiſſenſchaft ſind 
ihm keineswegs unzugänglich. * 

Vergegenwärtigen wir uns in aller Kürze das ſtatiſtiſche Material, das uns über die 
Fälle der verſchiednen Thätigkeiten orientirt, die jetzt in den Händen bes weiblichen Geſchlechts 
fich befinden. An der Spige der Bewegung ſteht Nordamerika, im Staate New-Hork wurde 
1865 eine Damenuniverfität gegründet, die bald darauf ſchon über 400 Studentinnen zählte, 
Aber nicht bloß als Hörerinnen dürfen wir dort die Damen in den wiſſenſchaftlichen Hörfälen ſuchen, 
ſie beſteigen auch die Lehrſtühle der Univerſität, um Vorleſungen bald über Volkswirthſchaft, Plan⸗ 
Mufterzeichnen, Gartenbaukunde, bald üher griechiſche und engliſche Grammatik, bald über Philoſo⸗ 
phie und Literatur zu halten. Beſonders bevorzugen die Frauen den ärztlichen und —— De- 
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ruf, 1865 gab es im Amerika mehr als 300 Aerztinnen, und ungefähr 4), jünmtlicher Lehr 
ſtellungen werden jet von Frauen beffeidet. Amerika kennt auch Friedensrichterinnen und Ad- 
vofatinnen, und feit furzem werden dort and) Damen ordinirt amd mit einem Pfarramt betraut. 
Auch in England fehen wir Frauen Univerfitätsftudien ſich widmen und Funktionen ausüben, 
die fonft mır Männern zufielen. In Edinburg finden wir ſechs mediziniſche Studentinnen, 
fünf Studentinnen, die andern Fafultäten angehören. Jedoch find es gejonderte Kurſe, denen 
diefe Damen zugetviefen find. 1867 wurde in England die erfte Aerztin angeftellt. Nächſt 
England ſind Rußland und die Schweiz vorzügliche Stätten der Frauenemancipation. In 
Rußland Hat die Regierung für Damen, die das Abiturienteneramen auf einem Mäddhengym- 
naſium abſolvirt haben, mediziniſche Kurſe eröffnet. Im der Schweiz ift die Univerfität Züri 
der Mittelpunkt des weiblichen Studiums. 1867 ift eine Ruſſin Frl. Nadeſchda Julowa, am 
12. März 1870 eine Engländerin Frl. Morgan zum Doktor der Mediein, Chirurgie und 
Geburtshülfe promoviert worden. In Zürich ſtudiren gegenwärtig 12 Damen Medizin, 2 
Damen Philofophie. Unter diefen Studentinnen find 9 Nuffinnen, 3 Engländerinmen, 1 
Amerikanerin, 1 Schweizerin. Es kann alfo feinem Zweifel unterworfen fein, daß alle wifjen- 
ſchaftlichen Exkenntniffe jowohl Männern wie Frauen zugänglich find. Dies geben wir gern 
MIN zu. Aber wir behaupten einmal, daß diefe weiblichen Studentinnen ihr Ziel auf Koften 
leiblicher Gefundheit und feelifcher Anmuth erreichen, ımd zwar ohne die Wiſſenſchaft zu für- 
dern. Der meiblihe Organismus ift zarter als der männliche und bedarf eines höheren 
Maßes von Schonung. Soll aber wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit erworben werden, jo ift eine 
angeftrengte Arbeit ımerläßlih. Auch der genialfte Mann kann fie nicht entbehren, fie wird 
alfo für jede Frau nothwendig werden, die ſich dem wiſſenſchaftlichen Studium widmen will. 
Wenn nun fehon gegenwärtig in Deutſchland fo viele junge Mädchen, die den Beruf einer 
Erzieherin oder Lehrerin wählen, an ihrer Gefundheit Schiffbruch leiden, obwohl die Forde— 
zungen, die an fie geftellt werden, kaum die Schwellen der Wiffenfchaft berühren, und eigent— 
lich doch nur den Maßſtab einer etwas gefteigerten allgemeinen Bildung anlegen, welche Ber- 
müftung der Gefundheit des meiblichen Gefchlecht8 wird die Folge fein, wenn es fich einer 
ernften wiffenfchaftlichen Arbeit unterziehen winde! Wird aber die Möglichkeit in's Auge ge— 
faßt, daß wenn der weibliche Organismus im fpäteren Jahren zur Feltigfeit gelangt ift und 
ein größeres Maß von Widerftandsfraft gewonnen hat, die Zeit des willenfhaftlihen Stu— 
diums beginnen könne, fo wird gänzlich überfehen, daß nur die Yugend die Clafticität des 
Geiſtes befigt, die Grundlagen des wiffenfchaftlichen Studiums fi anzueignen, umd daß die 
Jugendlichkeit des weiblichen Geſchlechts früher aufzuhören beginnt, als die des männlichen. 
Ja es kann die Frage aufgewworfen werden, ob nicht ſchon die Forderungen, die gegenwärtig 
an die weibliche Jugend geftellt werden, ihrer körperlichen Entwicklung Schaden bringen. Und 
wenn zu der gefteigerten Nervofität, am der gegenwärtig die weibliche Jugend krankt, außer der 
Schule auch andere Umftände beitragen, jo teifft diefe doch gewiß ein Theil der Schuld. Mag 
es übertrieben fein, daß unter 20 Mädchen, die das 15. Jahr erreicht haben, mm 7 von 
Verkrümmungen und Mißgeftaltungen frei feien, fo geht doch ans diefer wenn auch, wie ge— 
jagt, vielleicht über das Ziel ſchießenden Beredinung hervor, wie große Gefahren anhaltendes 
Siten der weiblichen Jugend bereitet. 

Aber nicht minder wie der leiblichen ift der ſeeliſchen Entwicklung des Weibes: wiffen- 
ſchaftliches Studium verderblih. Wer überzeugt ift, daß das Weib ſich nicht dadurch allein 
vom Manne unterſcheidet, daß, mas dieſem eigen ift, ihm fehlt, fondern daß vielmehr 
dem Weibe auch eigen ift, was dem Manne fehlt, der wird aud darin überein- 
ftimmen, daß das innerſte Welen der weiblichen Natur aus der Vereinigung zweier 
Wurzeln emporwächſt, der Anmut) und der Naivetät. Mag die Schönheit der körperlichen 
Erſcheinung nicht jedem Weibe gewährt fein, die Schönheit der Seele kann und will ſich in 
jedem entfalten, das ihr Wachsthum nicht hindert; und die Schönheit der weiblichen Seele 
tritt in Anmuth und Naivetät hervor. In der Anmuth zeigt fich die leicht erworbne Herr 
ſchaft der Seele über die Fülle ihrer Gefühle fo wie die harmonifche Einheit, zu der fie 
diefe vereinigt haben. Es iſt der Hauch dev Freiheit und des Einklangs, der uns aus einer 
wahrhaft weiblichen Perfönlichteit entgegen weht. Und in der Naivetät des weiblichen Sinnes 
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erſchließt ſich die prophetiiche Gabe des menſchlichen Geijtes, offenbart fich die Fähigkeit, die 


Welt zu erkennen, ohne die fonft gültigen Bedingungen der Reflerion, des Urteils, des Schluf- 
fes, der Beobachtung zu erfüllen. Die Gabe der Intuition . verleiht den weiblichen Geifte 
den Charakter dev Genialität und Originalität. Cs kann aber feinem Zweifel unterworfen 
fein, daß angeftrengte geiftige Arbeit ſowohl die Anmuth wie die Naivetät vernichtet. Wer 
das hin umd her, dag Widereinander der entgegengefeiten Gedanken zu fichten und zu ordnen 
ſucht, wer nur durch ftetigen Kampf, der faljche Vorſtellungen zurückweiſt, irrige ſäubert und 
wahre ordnet, in der Wiſſenſchaft die Wahrheit mehr ſucht als findet, und oft genug als Re— 


ſultat mühſamer Anſtrengungen das apoſtoliſche Bekenntniß erntet: Wir ſehen jetzt in einem 


dunkeln Spiegel, kann er in ſeinem Weſen die Harmonie des Daſeins, die leichte Herrſchaft 
über die Fülle ſeiner Bewegungen darſtellen? Gewiß nicht! Aller Beſitz, der dem Manne 
eigen iſt, muß durch Kampf erworben oder im Kampf geſchützt und vertheidigt werden. Die 
Anmuth gedeiht aber nicht im Kampf, ſie iſt nicht eine Tochter des Krieges, ſondern des 
Friedens. Deshalb ſuchen wir bei dem Manne den Muth, bei dem Weibe die Anmuth. 
Und ebenſowenig iſt die Naivetät unter den Männern heimiſch, fie tft Hier mit Recht ein 
Fremdling. Dem da, wo die Gefege der wiſſenſchaftlichen Forſchung walten, ift dem 
genialen Gedanken oder daß ich mich genauer ausdrüde, dem genialen Einfall nur 


‚ein geringer Spielraum gewährt. Je mehr geniale Einfälle eine Schrift enthält, defto 


geringer iſt ihr wiſſenſchaftlicher Werth. Sie mag intereffant fein, fie mag anregen und 
felfeln, jie mag jogar der Wiffenfchaft prophetifchen Blicks Wege zeigen, die noch nicht betre— 
ten find, fie ſelbſt Hat feinen wiſſenſchaftlichen Werth. Die Wiffenfchaft baut durch Beobad)- - 
tungen, UÜrtheile und Schlüffe ihr feftes Haus, und wo dieſe Operationen verfagen, verfagt auch 
ihre Thätigkeit. Je wiſſenſchaftlicher wir denfen, defto mehr verlieren wir an Naivetät, an 
jener UÜrjprünglichkeit, die einem Blitze gleich aus dem Dunkel der Tiefe hervorbricht, um Die 
Welt mit einem neuen, oft freilich nur trügerifchen Lichte, zu erhellen. Die Naivetät des 
wilfenihaftlichen Mannes zieht fi auf den engen Kreis der Komverfation zurück, um dort im 
Spiel des Wites und Scherzes ein karges Dafein zu friften, gemifcht mit den Ingred ienzien 
der Reflexion. Naivetät ziemt auch dem Manne nicht, in feinem Munde empfängt fie im— 


mer einen Beigeſchmack des Komiſchen, während fie ung im Munde der Frau entzlict, 


Denken wir uns nun das weibliche Geſchlecht in wiſſenſchaftlicher Arbeit begriffen, fo 
wird die Fähigkeit zur Infpivation verfiegen, die Frifche der Unmittelbarfeit wird erblaffen, 
und was bleibt? Die Frauen werden wie die Männer werden, die Anziehungskraft, die bis 


dahin beide Gefchlechter auf einander ausgeiibt Haben, wird ihren Reiz verlieren, die Poeſie 


des irdifchen Lebens aber der Profa und Langweiligfeit einer troftlofen Dede weichen. Und 
wenn nur wenigſtens das weibliche Gefchlecht ein höheres Maß von. Befriedigung, eine größere 
Summe von Glüd erwürbe! Aber fie wird nur das Gefühl eines verfehlten Berufs gewinnen. 
Auf Harmonie, auf Anmut) und Naivetät ift der weibliche Genius angelegt, und deshalb muß 
er im engeren Kreife ſich entfalten. Verläßt er diefen, tritt er dem männlichen gleich in die 
Welt hinein, fte zu erobern und zu bezwingen, dann wird im Kampf um das Daſein der 
ftille Friede und das Gefühl des Einflangs aus feinem Herzen ziehen. Schon die leibliche 
Erſcheinung Hat den Beruf der beiden Gejchlechter angedeutet. Die edfigen, ſtarren, aber auch 
feften Linien, die dem männlichen Körper eignen, beftimmen ihn zur Arbeit und zum Streit, 
aber die wellenförmigen, gewundnen Linien, die den weiblichen Organismus umgrenzen, weiſen 


- ihm eine andre Aufgabe zu, berufen ihn zu einen friedlichen Dafein. Meines Willens ift 


es auch noch nie einem Künftler eingefallen, das Ideal des Weibes im Bilde einer gelehrten 
und wiffenfchaftlihen Frau darzuftellen. Die Kunft Hat es wohl verſucht, das Problem zu lö- - 
fen, männliche Kraft und weibliche Formen in einer Geftalt darzuſtellen. Aber die Amazonen 
zeigen doch nur die leibliche Kraft des Mannes, umd der Kampf, zu dem fie fi) anſchicken, 
wird mit dem Speer geführt. Hier kann der Blick fi an dem höchften Maß leiblicher Kraft- 
fühle, die fir das Weib erreichbar ift, erfreuen. Und doch jelbit hier find dem Künftler enge 


Grenzen gezogen. „Das Heroifche ließ ſich im Weibe, fagt ein ausgezeichneter Kenner ber 
_Runft,*) wenn es ſchön bleiben follte, überhaupt nur als Rüſtigkeit, Bewegungsfähigkeit dar— 


*) Burckhardt, Der Eicerone, IL. 441, * 
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ſtellen.“ Wohl bildet die Kunſt auch kriegeriſche Göttinnen, aber die Göttinnen ſtellt ſie na— 
titelich nicht dar als der Arbeit und dem ſchweren Kampf unterworfene Frauen, ſondern als 
freie. erhabne Herrſcherinnen. Und je länger je mehr geht die Kriegerin in die Herrſcherin 
und die Herrſcherin in die Vertrauen wedende Schügerin auf. Diefe Wandlung der Typen 
zeigt die Abbildung der Pallas Athene. Wohl fehen wir Artemis kriegeriſch erſcheinen, mit 
ihrem Bruder Apollo fendet fie den tödlichen Pfeil in die Bruft der Niobiden, aber feine 
Spuren der Anftrengung, der Arbeit, des Kampfs zeigt ihre Geftalt, „ihre Bewegung iſt nicht 
menschlich ungeſtüm, fondern übermenſchlich unaufpaltfan.“*) Und der andre Typus, der fie 
als Jägerin zeigt, entkleidet fie völlig des Amazonenhaften und verleiht ihr völlig weiblichen 
Charakter, indem er fie zur Geliebten des Endymion madıt. In der Hera aber fpricht ſich 
majeſtätiſche Milde aus, und in der Aphrodite erſcheint das Ideal ſich ſelbſt glücjelig genie— 
Fender Seelenſchönheit. Nie ftellt die antife Kunft in angeftrengter Arbeit das Weib dar, viel- 
mehr immer in innerer Harmonie und Hoheit, die de8 Kampfes nicht bedürftig ift, fiir Die der 
Kampf fein Kampf ift. Wenn die antike Kunſt die verfchtednen Seiten des weiblichen Ideals 
verſchiednen Göttinmen zuerfannte, hat die hriftliche Kumft fie in einem Wefen zufammengefaßt, 
in dem Bilde der Maria; wie viele Motive zu idealer Weiblichkeit auch der Hrifilihen Kunft 
übrig bleiben, will fie das abfolute Ideal darftellen, fo wendet fie fi zur Maria. Aber 
das weibliche Ideal ift ein neues geworden; denn die Harmonie der Seele, welche die Antike 
darftellt, ift gleichfam angeboren, eine Naturgabe; die Harmonie der Seele aber, die in dem 
Hriftlichen Ideal dev Weiblichkeit ſich enthüllt, iſt das Erzeugniß einer feelifch-geiftigen Ent— 
wicklung, umd wie Fouques Undine, jo wie fte menſchliches Geſchlecht empfangen hat, ihren 
Zufammenhang mit demfelben durch Thränen beweift, fo zeigt ſich die Vertiefung des weib— 
lichen Ideals durch das Evangelium darin, daß es den Schmerz in fid) aufnimmt. Es ift 
die Verklärung des Schmerzes, im der fi die Geiftigfeit und Sittlichkeit des chriftlichen Ide- 
als der Weiblichfeit offenbart. Es ift der Kampf der Affekte, der fich in Frieden auflöft, 
aber weder der Kampf der Gedanken noch der Kampf mit irdiſchen Waffen, dem die chriſt— 
liche Kunft Zugang eröffnet hat, um das weibliche Ideal zu geftalten. Diefer Kampf ift dem 
männlichen Geſchlechte eigen, und dieſes kämpfend darzuftellen war immer eine Aufgabe der 
Kunſt. Athleten, Krieger und Jäger bildete fie mit Vorliebe, Herakles erſchien als der fleiſch— 
gewordne Kampf des Lebens, und ebenjo häufig wendete fie ſich dem Streit der Gedanken zu, 
der in den Zügen hervorragender Perjönlichfeiten fich offenbart. Mag fie auch hier den Käm— 
pfer nicht der Hoffnung auf Sieg oder Frieden berauben, das Bild der Harmonie bleibt ver- 
hüllt im Hintergrunde. Der Kampf, der auch dem Weibe nicht erfpart bleibt, bewegt ſich in 
der Sphäre des Gefühl! umd nimmt die Geftalt des Leidens an. Der Kampf des weiblichen 
Herzens ift ein Leiden, Im Leiden aber wird die Seele weich und ftill. Deshalb ift das 
Leiden nicht ohne Frieden, und deshalb entbehren die Züge der Leidenden nicht einer eignen 
Schönheit, eignen Anmuth. Aber der Mann ergiebt fi) nicht fo leicht, ex ftellt einen ener— 
giſchen Widerftand den Hindernifen entgegen, ex fucht fie zu überwinden und zır befeitigen, ex 
erwägt, auf welchen Wegen er fein Biel erreichen könne. Cr reflektirt, wie er der Wirklichkeit 
Herr zu werden vermöge. So empfängt fein Wefen, feine Haltung den Character einer ge- 
wiſſen Spammung, mit der die Anmuth ſich nicht verträgt, verliert die Frifche der Ummittel- 
barkeit, der Naivetät. in gleiches Geſchick träfe das weibliche Geſchlecht, wenn es diefelben 
Aufgaben wie das männliche ſich ftellte, die Welt aber würde die verjüngende Kraft verlieren, die 
bis dahin aus dem erquicenden Duell des veinen weiblichen Genius ihr zuſtrömte, fie wide altern. 

Und würde die Summe der Erfenntniffe fich vergrößern durch die Theilnahme 
des meiblichen Geſchlechts an der wiſſenſchaftlichen Arbeit? Wir mollen auch hier die Erfah— 
rung fragen, der Forderung Mills gehorſam, und fie wird ung Rede und Antwort ftehen. 
Denn fie ift keineswegs fo ungenügend, wie Mill vorausfegt. Ueber die Erziehung dev Mäd- - 
hen aus den vornehmen Ständen im Reformationszeitalter äußert ſich ein. jüngft verſtorbner 
ausgezeichneter Pädagoge jo: „Daß neben folden Veranftaltungen (nämlich elementarem Un- 
terricht) für weibliche Bildung in den eigentlich vornehmen Lebenskreiſen jener Zeit noch immer 


*) Burdhardt a. a. O. Il. ©, 447, 
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ein auferordentlicher Privatunterricht für die Töchter nöthig erachtet twirde, der dann auch noch 
ſehr lange, ganz wie früher, auf Gelehrſamkeit ausging, verſteht ſich von ſelbſt. Kenntniß der 
lateiniſchen und griechiſchen Sprache wurde um ſo mehr von den gebildeten Damen der wirk— 
lich höheren Stände gefordert, als dieſe Kenntniß allein zu einem ſelbſtſtändigen Urtheil über 
die Ereigniſſe und Lebensfragen jener Zeit befähigen konnte. Es gab Frauen, die das neue 
und das vlte Teftament im Urterte laſen, und es wurde noch am Ende des 17. Jahrhunderts 
ausdrücklich Unterricht im Griechiſchen und Hebräiſchen für die Töchter als nöthig exrachtet.“) 
Obwohl nun daher faſt zwei Jahrhunderte hindurch die Töchter vornehmer Häuſer eine gelehrte 
Erziehung erhalten Haben, ift aus ihrer Mitte Fein nenmenswerther Beitrag zur Förderung der 
Wiſſenſchaft hervorgegangen. Wenden wir und der Gegenwart zu! In Preußen giebt es jetzt 
7400 Lehrerinnen! Wir wollen zugeben, daß wir von vornherein nicht erwarten können, fie 


- auf den Gebieten des Wiffens, welche die Kenntniß der alten Sprachen vorausſetzen, tätig 


zu jehen, denn die Kenntniß diefer Sprachen ift ihnen ju verfchloffen geblieben. Aber 


3 läßt ſich nicht begreifen, weshalb fie nicht literarhiſtoriſche und  gefchichtliche For— 


[Hungen anftellen könnten, welche nur die Kenntniß der neueren Sprachen voransfeßen. 
Dazu veiht die Bildurg völlig aus, die fie empfangen haben. Aber dazu find diefe Damen 
fo wenig geneigt, daß fie ihre wiſſenſchaftlichen "Studien ſchwerlich über die Lektüre der Schrif- 
ten ausdehnen werden, die zum Vorbereitung für ihre Lehrftunden nöthig find. Die Lektüre 


des weiblichen Geſchlechts wird fi im Ganzen immer auf die Schriften befehränfen, welche 


fih an das Gefühl und die PVhantafie wenden, auf unterhaltende und erbauende Schriften. 
Zur wiſſenſchaftlichen Forſchung fehlt e8 den Frauen an Intereffe und an Gabe, Eine ganz 
andre Frage iſt es, ob das weibliche Gefchlecht fähig fer Ideen zu erzeugen, welche die wifjen- 
fchaftliche Arbeit fördern. Mil behauptet es, und wir fünnen gewiß denfelben Ruhm den 
deutfchen Frauen zuerfennen. Mill freilich nennt fie ſehr ungebildet, ftellt fie in diefer Hin- 
fit unter die Engländerinnen und Franzöfinnen, ohne uns indeß das Räthſel zu löſen, wes— 
halb englische Familien mit Vorliebe deutjchen Erzieherinnen ihre Töchter anertrauen. Gewiß, 
der weibliche Genius ift ideenreich, aber diefe Ideen find weder Ausgangspunfte noch End- 
punkte der Forſchung und Arbeit, fondern unmittelbare Infpivationen. 

Haben wir das Gebiet wiſſenſchaftlicher Arbeit den Frauen verfhließen zu müffen geglaubt, 
fo find wir keineswegs gefonnen, den Kreis des Könnens, der ihnen Spielraum zu freier Thä— 
tigfeit entfalten foll, eng zu begrenzen. Es ift gewiß wahr, daß das Weib in feiner andern 
Sphäre fich fo wohl fühlt und fo fehr in dem ihr eignen Element fi) bewegt, al8 in dem 
Haufe. Aber nicht einem jeden Weibe ift es gegeben, innerhalb des eignen Haufes als Haupt 
oder als Glied Leben zu können. Wir werden auch gewiß nicht behaupten wollen, daß fte fid) 
mm als Glieder eines anderen Haufes eine Thätigkeit fehaffen dürften, ſei es eines verwand— 


‚ten fei es eines fremden. Nicht immer findet fi) ein vermandtes Haus, das den einfamen 


Mädchen Aufnahme gewähren Fan, und nicht jedes Mädchen kann Erzieherin werden. Wo 
e8 an der dazır nöthigen Vorbildung nicht fehlt, fehlt es doch oft am der nöthigen Kraft des 
Körpers. Es ift daher eine Nothivendigkeit geworden, dem weiblichen Geſchlechte eine breitere 
Baſis zu felbftändiger Criftenz zu ſchaffen. Wir fehen fie als Lehrerinnen an Töchterſchulen, 
als Muſik⸗ und Gefanglehverimmen twirfen, wir fehen aber auch fie durch Anfertigung don Hand- 
arbeiten ihre Exiftenz erwerben, weshalb könnte nicht der Kreis ihrer Thätigfeit erweitert werden 
und weshalb follte es nicht möglich fein, auch fubalterne Aemter ihnen anzuvertrauen ! Freilich 


treten fie hier an die Deffentlichkeit, aber wem wir nicht davan Anftoß nehmen, daß Damen 


an öffentlichen Konzerten und Gefangaufführungen Theil nehmen, dann weiß, ich nicht, weshalb 
wir eine Ueberfchreitung der dem weiblichen Gefchlechte ziemenden Grenzen in dev Uebernahme 


jener Stellungen finden ſollten. 


Wir können noch weiter gehen! Warum  follte nicht ein noch größerer Theil der Er— 
ziehung und des Unterrichts in weibliche Hände gelegt, warum nicht der Unterricht dev Mäd— 
hen in den Volksſchulen ihnen anvertraut werden können! Sind fie fähig, Töchter aus höheren 


=) Flaſhar. Art.: Mädchenſchule in Schmid Encyklopädie des Erziehungs- und Unterrichtsweſens 
Bd. IV. S. 907. 
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Ständen zu bilden, dann gewiß auch Töchter der mittleren und unteren. ‚Und ich glaube 
gewiß, daß es ihnen in einem höheren Maße gelingen würde, auf die geiftige und ſittliche 
Kichtung jener Kinder Einfluß zu gewinnen als den Männern. Und ebenſo halte ich es für 
möglich, daß auch dev ärztliche Beruf ſich ihnen erſchlöſſe, als Kranfenpflegerinnen haben die 
Frauen ſchon jetst fi allgemeine Anerkennung erworben, Diafoniffinnen find zum Theil auch 
zu Apotheferinnen gebildet worden, und auf beſchränktem Gebiet ſehen wir fie auch ſchon jet 
als Mithelferinnen des Arztes. Einer Erweiterung ihrer Sphäre durch ein höheres Maß 
medizinischer Bildung fteht nichts im Wege. Es würde gewiß allgemeinen Beifall finden, 
wenn weibliche Aerzte weibliche Krankheiten zu Heilen wüßten. Aber iwiderfprechen wir ung 
nicht, wenn wir den Beruf von Lehrerinnen und Aerztinnen den Frauen zuerkennen, während 
wir das Hecht zu wiffenfchaftlicher Bildung ihnen abgefprocdhen haben? Gewiß nicht! Denn 
nicht wiffenfhaftliche Bildung, fondern allgemeine geiftige Bildung ift der Lehrerin 
nothwendig. Und ebenfo find wir nicht gefonnen, den ganzen Umfang der mediziniichen Wiſ— 
fenfhaft den Frauen zugänglich) zu machen, fondern vielmehr fie mm in den Beſitz der medi— 
zinifchen Bildung zu fegen, die zu einer erweiterten ärztlichen Thätigkeit erforderlich feheint. *) 
Es wird auch hier, wie auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, dem weiblichen Gefchlechte 
nicht ſowohl eine Tätigkeit angewieſen werden dürfen, vermöge deren es daſſelbe zu leijten 
berechtigt und verpflichtet wäre, was dem männlichen Gefchlechte obliegt, fondern vielmehr wird 
es ergänzend, unterftügend diefem zur Seite ftehen und gemäß dem Worte der heiligen Schrift 
als Gehilfin des Mannes exrfcheinen. 

Es bedarf wohl kaum einer Erörterung der Frage, ob eine kriegeriſche Thätigfeit dem 
Weibe zieme. Weder dem zarten Organismus des weiblichen Körpers nocd der harmoniſchen 
Richtung der weiblichen Seele entfpricht fie. Daher dem die Amuzonenforps, deren tm gegen— 
märtigen Kriege Erwähnung gethan ift, die blutige Wahlflatt nicht betreten haben, fei es, daß 
fie von den Heerführern zurückgewieſen wurden, ſei es, daß fie noch zu vechter Zeit ſich be— 
fannen, daß nicht Wunden zu johlagen, fondern Wunden zu heilen des Weibes Beruf fei. 
Aber milde werden wir urtheilen, wenn des Vaterlandes Noth einer fieberhaft erregten Seele 
männliche Kraft und männliche Geſinnung einflößt und fie zur Heldin weit. Die Jungfrau 
von Orleans hat fi einen wohlbegründeten Anſpruch auf bleibende Verehrung erworben, und 
Eliſabeth Prochasfa, das Dienftmädchen aus Potsdam, das in männlicher Kleidung, unerkannt, 
am deutſchen Befreiungskriege Theil nahm, und erſt fallend ihr Geſchlecht offenbart, haben 
mit Recht deutsche Dichter gefeiert. Und Goethes Dorothea, welche meibliche Unschuld mit 
dem Schwerte ſchützt, erfcheint und als ein bewunoernswürdiges Bild jener Thatkraft und 
jenes fittlihen Ernſtes, dem die Ehre werthvoller ift als das Leben. Aber was einem Weibe 
erlaubt ift, wenn die fittliche Weltordnung aus den Fugen gegangen und die Ohhut des Rechts 
geſchwunden tft, das wird ihrem Wefen widerfbrechend, wenn Die itberfluthenden Waffer der 
Willkür und Gewalt in das Bett des Gefees und der Ordnung zurückgekehrt find. Und 
was wir einer gefteigerten Erregung der Leidenschaft vielleicht gewähren dürfen, verfagen wir 
mit Recht einer befonnenen und berihigten Stimmung. Nicht jo leicht als im diefem Fall 
wird uns das Urtheil werden, ob die Begabung, an der Volfsregierung ſich zu betheiligen, 
den Franen eigen ſei. Es unterliegt feinem Zweifel, daß infoweit die Regierungskunſt bedingt 

ift durch die Fähigkeit den allgemeinen fittlihen und geiftigen Werth einer Verfönlichkeit zu 
beſtimmen, fie im hohen Mafe im Beſitze des weiblichen Geſchlechts ſich befindet. Wie aber 
das weibliche Gefchlecht befähigt fein fol über die wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit und die admini- 
ftrative Begabung eines Mannes zu urtheilen, das vermag ich nicht zu begreifen. Und wenn 
bon einem Negenten jelbft Einficht in den inneren Zuſammenhang des Staatslebens, Erivä- 
gung und Beurtheilung der volkswirthſchaftlichen und militärischen Bedingungen der Wohlfahrt 
des Staatslebens gefordert wird, dann feheint e8 mix unmöglich zu fein, die Zügel der Re— 
gierung in die Hand der Frauen zu legen. Nur in zwei Fällen würde «8 gebilligt werden 


*) Die hier gemachten Vorſchläge fehließen fih eng an die von Nathuſius. Vgl. den trefflichen, 
auch Später jelbjtändig herausgegebenen Aufſatz im Volfsblatt fiir Stabt und Land 1870 Nr. 42 
und. d, f., dem wir auch jonft benutzt Haben. —— 
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Önmen, einer Fürſtin das Volkswohl anzuvertrauen; einmal wenn ein Staat fi) noch in jehr 
unentwickelten und einfachen Geftaktungen bewegt; ſodann wenn das Königthum, wie in Eng- 
land, mehr eine Dekoration als ein Amt darſtellt. Sind dieſe Erwägungen vichtig, fo ift 
damit zugleich erklärt, daß wir die politifehe Thätigkeit des weiblichen Geſchlechts in enge 
Örenzen einhegen müffen. Um an einem Parlamente Theil zu nehmen, dazu fehlt dem weib- 
lichen Gefchlechte die Kenntniß des Staatslebens, ohne welche eine politifche Thätigkeit nur 
verderblich ift; abgefehen davon daß es in die Kämpfe des öffentlichen Lebens hinein gezogen 
würde, die, wie wir vorhin gefehen haben, dem innerſten Weſen der weiblichen Natur wider— 
ſprechen. Ob es geftattet fei, das aktive Stimmrecht den Frauen zuzuerfemen, das ift eine 
Frage, die wir nicht ohne weiteres berneinen wollen. Verheirathete Frauen müßten natürlich 
ausgefchloffen fein, tHeils weil der Mann ihr Vertreter nach Außen ift, theils weil das uner- 
quicliche Schaufpiel vermieden werden muß, Ehegatten unter Umftänden gegeneinander auftreten 
zu fehen. Und ebenjo würde nur dann eine Theilnahme der Frauen an der Wahl ung zu- 
läffig erjcheinen, wenn diefe von der perſönlichen Erſcheinung im Wahllofal dispenfirt würden, 
da eben jedes öffentliche Heraustreten umd jede öffentliche Theilnahme am Kampf dem Weibe 
nicht ziemt. Alſo nur einzeln ftehende Frauen könnten durch Stellvertretung das active Stimm- 
recht ausüben. Das jcheint und allen nicht paffend, daß Frauen jeglicher polittfcher 
Ueberzeugung entbehren, vielmehr fegen wir mit Recht begründete Sympathien und Antipa- 
thien für und gegen politifche Barteien bei ihr voraus. Es foll einer Frau nicht gleichgültig 
fein, ob dieſe oder jene politifche Partei das Steuer des Staatsfchiffes in den Händen hat. 
Und wenn das Stimmrecht fo vielen Männern zugeftanden ift, deren politiſche Einſicht eben 
auch nur in Sympathien und Antipathien fich zeigt, dann ſcheint es wir billig, auch Frauen 
den Zugang zur Wahlınne zu öffnen, vorausgeſetzt daß fie perſönlich im Hintergrumde des 
Kampfes bleiben. Iſt doch hier und da auch bei der Pfarrwahl Frauen das Stimmredt 
gewährt worden. *) Doc diefe ganze Frage Hat für ums Deutfche bis jett noch feinen praf- 
tischen Werth erhalten. Ich habe fie Hier nur in Betracht gezogen, weil fie in England eine 
lebhafte Bewegung hervorgebracht hat. Diefe hat bi jet zu dem Nefultat geführt, daß die 
rauen an der Wahl der ftädtifhen Behörden fich betheiligen. Mir fam es nur darauf an, 
das Marimum zu bezeichnen, das einer eventuellen Bewegung in Deutfchland gewährt werden 
könnte. Selbftverftändlich wird diefe Bewilligung nur eintreten, falls ſich ein dringender Wunſch 
von Seiten des weiblichen Gefchlehts in diefem Sinne fundgethan hat. Meberflüffig ijt «8, 
und doch, um die Frage jo alljeitig wie möglich zu berühren, nöthig, zu erwähnen, daß wir 
nicht jenen amerifanifchen Gemeinden nadhahmen dürfen, die Frauen ordiniren und ihnen die 
Kanzel und den Altar öffnen. Das Predigtamt ift ja die frohe Botſchaft des Friedens, ift 
das bejeligende Zeugniß von der Harmonie, in die Chriftus die Menfchen zu Gott, die Men- 
ſchen zu den Menſchen zurüdgeführt hat. Und in frommen Gefängen, Darftellungen, Ausle- 
gungen hat auch das weibliche Gefchlecht immer das Werk der Erlöfung gepriefen und gepre— 
digt. Aber wer ein Pfarramt beffeidet, Hat nicht nur Gottes Thaten zu verherrlichen, er hat 
im Namen Gottes auch die Sünden der Welt zu ftrafen und gegen fie zu kämpfen. Es ift 
ein perfönlicher Kampf, zu dem er berufen ift, und eben deshalb wird er mit der wiſſen— 
ſchaftlichen Wafferrüftung geſchmückt, ohne die er den Kampf mit Erfolg nicht zu führen 
vermag. 
&s bleibt ung nun noch übrig, die Frage zu beantworten, ob und inwieweit das Gebiet 
der Kunſt dem weiblichen Geſchlecht zugänglich ift. Wir werden von vor herein geneigt fein, 
die Pforten der Kunſt foweit wie möglich dem weiblichen Geſchlecht zu öffnen, da die ideale Welt- 
anſchauung, die dem weiblichen Sinn eignet, das Gefühl und die Phantafie, die jo Eräftig 
den weiblichen Genius beftimmen, in der Kunft ſich darftellen; da die Harmonie, im Deren 
Pflege weibliche Sittlichkeit ſich bezeugt, in der Kunft die Stätte ſucht, Die in ‚der wirklichen 
Welt ihr fo oft verfagt wird. rmwägen wir aber, wie das Weſen des Weibes in der Sphäre 
der Unmittelbarfeit fich bewegt und daher den Kämpfen des öffentlichen Lebens entrückt werden 


*) Bol. Jacobſon, Preuß. Kirdenreht ©. 372. 


L 


24 Aufſaätze allgemein wiſſenſchaftlichen, cultur⸗ und literar⸗ hiſtoriſchen Inhalts, 


muß, fo werden wir unter den bildenden Künften die Architektonik und Skulptur, die nicht 
mm Stärke der Phantafte, fondern auch einen bedeutenden Aufwand der Neflerion fordern, 
kaum weiblicher Thätigfeit überlaffen können. Nur ein Eleines Gebiet der Skulptur wird ihnen 
zugänglich werden Fünnen. Die Malerei ift dem Wefen des weiblichen Genius verwandter, 
weil fie den fubjeftiven Elementen des geiftigen Lebens einen größeren Spielraum geftattet, ob— 
wohl auch Hier objeftivere Gegenftände, weil zum großen Theil duch die Reflexion bedingt, 
außerhalb der Sphäre weiblicher Ihätigfeit liegen. Die ideal-hiftorifchen Fresken, wie fte ein 
Rafael, Cornelius, Kaulbach in vollendete Weiſe hervorgebracht haben, werden dem weib- 
lichen Genius unerreichbar bleiben. Aehnliche Aefultate werden fi und ergeben, wenn wir 
die Befähigung des weiblichen Geſchlechts zur Theilnahme am den vedenden Künſten umter- 
fuchen. Je mehr die Dichtung ſubjektiv-lyriſchen Charakter trägt, defto vollendeter wird fie ſich 
unter weiblichen Händen geftalten, je mehr die Dichtung objektiverefleftivenden Charakter zeigt, _ 
defto weniger twird fie den Frauen gelingen. Und ebenfo wird wohl der Ausdrud perfönlichen 
Empfindens, die Darftellung eines eng umgrenzten Lebenslaufs von der weiblichen Feder Klar 
und warm gezeichnet werden, während die Spieglung der fittlihen Weltordnung in einem 
größeren Ganzen, die Entwicklung fozialer Kämpfe ſchwer zur überwindende Schwierigfeiten dem 
weiblichen Geifte entgegen ftellt. In der lyriſchen Poeſie und im der Novelle kann der meib- 
liche Geift die Palme Haffischer Vollendung gewinnen, während da8 Epos, das Drama, der 
Roman Anforderungen ftellen, denen die weibliche Kraft nicht gewachſen ift. 

Faſſen wir das Nefultat unferer Unterfuchungen zufammen! Alle Kräfte des weiblichen 
Geiftes follen entfaltet werden, aber das Maß der berechtigten Entwicklung ift durch das har- 
monische Gefammtgefühl ihres feelifchen und Förperlichen Organismus bedingt. Deshalb muß 
jede Thätigfeit, die größere anhaltende Anſtrengungen des Körpers fordert, dem Weihe verſagt bleiben; 
jede Arbeit, welche es in die Konflikte des öffentlichen Lebens führt, welche ftetige Abftraftion 
von den konkreten Erſcheinungen dev Wirklichkeit Heifcht, von ihr fern gehalten merden. Friſche 
und Unmittelbarfeit der Seele, Anmuth und Naivetät der geiftigen Erſcheinung find die un— 
veräußerlichen Gitter dev Weiblichkeit, find die ihr ausfchlieklich eignen Gaben, die fie der 
Menſchheit gewährt, damit diefe ein befriedigtes Dafein fich erwerbe. Die Schranken, die wir 
aufrichten, feſſeln nicht, jondern ſchützen den weiblichen Genius. | 

Die heidnifchen Naturvölker Haben das Weib al8 Arbeitskraft verwerthet, das Evangelium 
und die Kultur, die es begleitet, hat das Jod) der Arbeit von ihrem Naden genommen und 
Ihonend einen Kreis der Thätigkeit ihr zugewiefen, der Feierftunden der Sammlung, Freiheit 
und Freude ihr gewährt. So wohlgemeint die Emancipationsbeftrebungen fein mögen, fie be- 
freien nicht das weibliche Gefchlecht, fondern feffeln es in Sklavenketten, die Evangelium und 
Kultur von ihm genommen haben. Mögen die Frauen den Männern den Kampf und die Arbeit 
laffen, das ift ihre Freude, das ift ihr Beruf! Mögen die Frauen in der Pflege reiner, 
warmer und inniger Gefühle, in der Bewahrung der Güter, die der Mann erworben, in der 
Ordnung, Leitung und dem Schmud des Haufes die von Gott ihnen amvertvaute Aufgabe 
fuhen! Dem Marne gebührt der Kampf und die Arbeit, aber das Weib wifche den Schweiß 
von jeiner Stirn und ftärfe feine Kraft, indem fie durch ihr Sem und Walten das Haus 
zu einer Stätte der Harmonie und des Friedens, zu einer idealen Welt bildet. 
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Roffhak, C. Das Evangelium nad 
Sanct Johannes, ausgelegt fr die 
Gemeinde. Erfter Band (Rap. 1—10, 
39). VII. u. 458 ©. 8. Gotha, 1871. 
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Worüber wird im unferen Tagen nicht 
geftritten: gibt e8 einer lebendigen, perfönlichen 
Gott, verfchieden von Welt und Menſch, oder 
feinen? iſt Chriftus der Sohn Gottes und 
maltet er jest im himmlischen Heiligthum ale 
hohepriefterlicher König, vorn feligen Geiftern 
angebetet und von einer gläubtgen Gemeine in 
ſeiner Kraft und Gnade täglich und ſtünd— 
ich erfahren, oder ift er ein Menfch wie an— 
dere, der längſt den Weg ‚allen Fleiſches 
gegangen? gibt e8 eine wirffiche Offenbarung 
Gottes zum Heile der verforenen Welt, oder 
ift die Innenwelt des Menfchen und das eich 
der Gefchichte der einzige Schauplat deſſen, 
was wir Offenbarung nennen? und wie bie 
Fragen fonft noch lauten. Es ift gut, daß 
alle diefe Fragen fich in unſern Tagen felbft 
‚auf dem reellen Boden der Gefchichte begeg— 
nen; e8 ift gut, daß mar fi) das Buch, das 
vor allen von einem ewigen, außerweltlichen 
Gott, von einem zur Nechten Gottes erhöhten 
Gottes und Menſchenſohn, von einer Heils— 
und Gnadenoffenbarung Gottes in diefem ſei— 
nem Sohne redet, darauf anfieht wie noch 
nie, ob es Weſen und Wahrheit oder Schein 
und Trug geredet. Es gibt aber eine dop— 
pelte Werfe, die Heilige Schrift fich hierauf 
anzufehen, den Weg der Kritik oder den Weg 
einer in ihre Tiefen unmittelbar eindringenden 
Auslegung. Kein Buch Her ganzen heiligen 
Schrift ift nun aber für alle die angedeuteten 
Fragen von gleich großer Bedeutung wie das 
Evangelium Yohannis, es ift der ummittel- 
barfte, concentrirtefte Ausdruck eimer höhern 
Welt, die in diefe fichtbare Welt eingegangen, 
die mächtigſte Verkündigung der wirklichen, per- 
fönlichen, lebhaften Offenbarung des ewigen 
Gottes in feinem ewigen Sohme. 

Das Evangelium St. Johannis ift darum 
auch die eigentlihe Frage der Kritik. Ihre 
ſchärfſten Pfeile zielen nach dem Herzen dieſes 
Kleinodg der Kirche vom Anfang an. Seine 


Unächtheit ift in der Fritifchen Schule jo aus— 
gemacht, daß auch ein Mann wie Reim, der 
im fo Manchem von ihren Meachtfpritchen fich 
emancipirt hat und auf critiſch-geſchichtlichem 
Wege glaubt zu dem Reſultate gelangen zu 
müſſen, daß Chriſtus wenigſtens der ſuͤndloſe 
Menſchenſohn und von den Todten erſtanden 
iſt, in den Chorus ſeiner Verurtheiler ein— 
ſtimmt und wie Strauß einſt über Lange— 
weile ſo nun über „bleierne Monotonie“ glaubt 
klagen zu müſſen. 

Aber während ſo die Kritik längſt glaubt, 
ihr Urtheil geſprochen zu haben, erſteht eine 
Auslegung nach der andern, und jede zeigt 
uns dies wunderbare Evangelium in neuem 
Licht, führt uns in neue Tiefen ein, ladet 
ums nen ein, ſelbſt zu kommen, um von ſei— 
nen Lebenswaſſern zu trinken und den Schatz 
von Gnade und Wahrheit zu heben, der in 
ihm verborgen Liegt. Wir erinnern an die 
Arbeiten von Luthardt, Meyer, Hengftenberg, 
Godet, und Burger. In letzterem trefflichen 
Merfe, welches weniger befarnt geworden zu 
fein fcheint, haben wir eine mehr für die Ge— 
meinde, fir gebildete Schriftlefer überhaupt 
berechnete Auslegung, welche aber gleichwohl 
unter Vermeidung aller gelehrten Zuthat den 
Gedankengehalt des Evangeliums mit meifter- 
hafter Klarheit wiederzugeben verfteht. 

Eine der Burger’fchen ähnliche Auslegung 
bietet num auch das vorliegende Werk. Der 
Berfaffer hat während fteben Jahren in M.- 
Gladbach und zweiunddreißig Jahren in Bars 
men-Gemarke das Wort de8 Herrn mit reichen 
Segen verfiindet und verwandte feit Nieder— 
legung des Amtes inn Jahre 1867 feine Muße— 
zeit in Bierfen zu immer tieferer Verſenkung 
in die heilige Schrift. Eine Frucht folchen 
Schriftftudiums ift diefe Erflärung des Evan— 
geliums Johannis. Wenige Tage, nachdem 
der Berfaffer das Manuffript auch des zwei— 
ten Theiles vollendet, ift er ruhig und Selig 
entichlafen. Er hätte der Gemeinde fein ſchö— 
neres Teftament hinterlaffen können: viele wer— 
den fich daran erquiden und mit neuer Liebe 
zu dem unvergleichlichen Evangelium durch 
feine Erflärung fih erfüllen laſſen. Es ift 
fein gelehrter Commentar, der uns hier vor— 
ftegt ; aller gewöhnliche exegetifche Ballaft wird 
vermieden; nur hie und da werden in Anmer⸗ 
ungen fprachliche und fachliche Schwierigkeiten 


beleuchtet. Aber das Werk zeugt nicht blos 
von gründlichftem Studium und genaueſter 
Bekanntſchaft mit allen die Exegeſe und Kritik 
betreffenden Fragen, fondern auch don einer 
ſeltenen geiltlihen Vertiefung in das Evange— 
um, von innerfter Aufnahme der in ihm 
niedergelegten Ideen, Al an den Pforten 
der Ewigkeit ftehend, wie er felbft in dem Vor— 
wort jagt, hat der PVerfaffer das Werf ge 
Ichrieben, und der Hauch der Ewigkeit durch— 
dringt auch da8 Ganze. Die Erklärung ſchließt 
fi) Vers für Vers an die beibehaltene kirch— 
Tiche Meberfegung ar, nöthigenfalls tritt eine 
Anmerkung berichtigend ein. Sie ift tief und 
erichöpfend auf der einen, ſchlicht und einfach 
auf der andern Seite, falbungsvoll, häufig 
poetifch gehoben, oder vielmehr von fpfirbarer 
innerer Weihe und von der Erhabenheit des 
Gegenftanded ummittelbar getragen. Sie hält 
die Mitte zwiſchen reiner Auslegung und ho— 
miletifcher Verwendung, d. h. die im alle Tie— 
fen eingehende Erklärung ift durchaus frei von 
aller bloßen trodenen Reproduction, ift prac= 
tifch belebt, indioidualifirerd, unmittelbar zum 
Herzen redend und den ganzen Menfchen er— 
faffend, dem Schriftwort ungeſucht Momente, 
dem weiteren Kreis der Anwendung ange 
hörig, anpaffend, ohne fich je im den Predigt— 
ton zu verlieren, dur und durch feffelnd und 
erbauend. Es fer erlaubt, Einiges als Probe 
anzuführen; fo fagt der DVerfaffer zu den 
Worten: im Anfang: „Höre es, ruhelofer 
Geift, der du in den gefchaffenen Dingen um— 
herirrſt, und ftehe vor diefen Grenzſteinen 
alles Geſchaffenen ftille. Was du erdenkſt und 
fiehft, was dich reizt und verwirrt, bezaubert 
und aan nimmt — die Erde, die dein 
Fuß berührt, das Firmament, welches fich in 
unermeflenen Räumen, da Sonnen um Son- 
nen freifen, über deinen Häupten wölbt, wiffe: 
„es iſt nicht durch fich felbft, nicht von Ewig— 
feit da, fondern von geftern her.“ Es hat 
einmal einen Anfang genommen. Blide dar 
über hinaus, und Alles fchwindet vor dir, 
Alles, — und nur Eins bleibt, Gott, der 
Urgrund aller Dinge, und in Ihm Jeſus 
Chriftus, das ewige Wort.” Ber dem 10. Vers: 
„Es war in der Welt. — und die Welt kannte 
es nicht”, fagt der Berfaffer: „Welch eine 
Welt, die hier mit dreimaliger Nennung ihres 
Namens gezeichnet und — für ewige Zeiten 
an den Pranger geftellt wird! Wen dürfen 
ihre Machtfprüche in Sachen der Wahrheit 
noch irren, nachdem fie als eine Blinde an 
der perjönlichen Wahrheit vorübergefahren und 
mit al’ ihrem Wiffen und Scharffinn, mit 
ihrer Weisheit und Klugheit, mit ihrem kri— 
tiſchen Verſtande und ihrer Divinationsgabe, 
was fie taugen im göttlichen Dingen, unter 
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dern Beſuche des Aufgangs aus der Höhe bie 
Probe gemacht. In was für eine Nacht der 
äuferften ottentfremdung und Gottloſigkeit 
muß alles Menſchenweſen verfunfen fein, wenn, 
während die vernunftlofe Creatur der Erde 
und des Meeres ihren Schöpfer auch in der 
Berfleidvung erkennt und feiner Stimme ge— 
horcht, die Menſchen nicht einmal von einer 
geheimen Ahnung, er fünnte es jelber fein, 
durchſchauert find.“ N 
Solche Auslegungen des Evangeliums 
Johannis wie die vorliegende find mehr werth 
als bloße Vertheidigungen feiner Nechtheit. Sie 
find felbft dem Lefer unmittelbare erneuete Bes 
wahrheitungen feines göttlichen Urſprungs, fie 
ſind ein thatſächlicher Triumph über die falſche Kri⸗ 
tif, fie zeugen von einer über den Zweifel erhabenen 
Erfahrung der Herrlichkeit diefes Evangeliums 
und führen auch den Lejer immer neu zu der 
alten Gewißheit: „Dies ift der Jünger, ber 
von diefen Dingen zeuget, und Hat dies ges 
fchrieben. Und wir wiſſen, daß fein Zeugniß 
wahrhaftig ift.“ St. 


Geß, Wolfg. Fr. (Dr. theol. Prof. zu 
Göttingen, feitdem Prof. in Breslau). 
Chriſti Perfon und Werf nach Chrifti 
Selbftzeugniß und den Zeungniffen der 
Apoitel. Erſte Abtheilung. Chriſti 
Selbftzeugniß. XXI. ©. 355. Bafel- 
1870. Bahnmaier. 1%, thle. 


Borkiegendes Werk ift der Anfang der- 
zweiten Auflage der von demfelben Berfafler 
1856 erjchtenenen „Lehre von der Perſon 
Chriſti“; der Anfang, ſofern noch zwei Ab- 
theilungen nachfolgen; eine zweite Auflage 
aber, zugleich wejentlich erweiterte, man kann 
fagen völlig neue Bearbeitung, fofern jegt nicht 
blos die Lehre von der Perfon, fondern auch 
von dem Merk Chriſti behandelt werden foll. 
Aus den drei Bogen der erften Auflage ift 
diefer vorliegende Band entitanden. „Während 
diefe erſte Abtheilung Chrifti Selbftzeugnig 
darlegt, ſoll die zweite das apoftolifche Zeugniß 
enthalten, die dritte die dogmatifche Verarbei— 
tung der biblisch-theologischen Ergebniffe.” Es 
handelt ſich alfo hier zunächſt um Chriſti Zeugs 
niß von fi) und feinem Werfe —, dies ft 
feiner Zeugniffe Mittelpunkt. „Sein Wer 
ins Licht ftellend ftellt ex feine TIhaten ins 
Licht. Und wie feine inneren &rlebniffe die 
Delle find, aus welden, fo find die äußeren 
die Beranlaffungen, bei welchen die Zeugniffe her= 
vorbrechen.“ (VIII) Der Berfaffer hätte noch 
weiter gehen können und hervorheben, daß Chrifti 
Selbftzeugniß die Grundlage und der Inhalt 
des darauf fich erhebenden und daſſelbe ent= 
faltenden apoftolifchen Zeugniffes ift. 
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‚Der Standpunkt des PVerfaffers ift in 
kritiſcher wie theologifcher Beziehung derſelbe 
geblieben. Im vorliegenden Eile tritt der 
erftere vorzugsweiſe hervor; ex ſelbſt fagt, daß 
mande ihm das Stehen auf der Höhe der 
Zeit ſchon um deßwillen abſprechen werden, 
weil er das vierte Evangelium als ächt und 
als authentiſche Quelle fir das Selbſtzeugniß 
Jeſu Chriſti anſehe. „Daſſelbe bei Seite ftel- 
len heißt fo viel als das Verſtändniß des 
vößten Gegenftandes aller Gefchichtichreibung 
ch unmöglich machen." Außerdem ift es fein 
Beſtreben die „innige Harmonie deſſen was 
die ſynoptiſchen und was das johanneifche Evan: 
gelium erzählt aufzuzeigen“, und der Nachweis 
zeigt nicht blos ſehr überrafchende einmal auf: 
gedeckte, wirklich einleuchtende Beziehungen, ſon— 
dern es ift in der That fo, daß, wie er ©. IX 
fagt, die Weife wie der ſynoptiſche Stoff in 
die Mafchen des johanneifchen Zeitnetes ein- 
gefügt worden, nirgend eine gewaltfame ift. — 
Indem der Referent fich mit des Herrn Verfaf- 
jers fritiichem Standpunkt durchaus in Ueber- 
einftimmung weiß, *) kann e8 im Nachfolgen- 
den nur die Aufgabe fein der Gang des 
Werkes darzulegen und in einzelnen Fällen 
der Erklärung oder Darftellung feine abwei— 
chende Auffaffung geltend zu machen. 
Der die größere Hälfte umfaffende Theil 
(S. 1—207) umfaßt in fechs Kapiteln den 
chronologisch geordneten Ueberblick über Jeſu 
Zeugniß von fi) und feinem Werk, gewiſſer— 
maßen die Grundlage und der Unterbau für 
die nachfolgenden kritischer wie biblifch theolo— 
üchen Erörterungen, in welchen er mit furzen 
ritifchen wie exegetifchen Bemerfungen den 
Hauptinhalt der Reden Jeſu nad) der in Be— 
tracht fommenden Seite über feine Berfon und 
fein Werk durchmuſtert. Wir folgen dem Ver- 
fafler, indem wir den Hauptinhalt und ein- 
zelne Bemerkungen dazu unfererfeits anführen. 
1. Bon der Taufe bis zum erften Auf- 
treten in Jeruſalem. „Des Täufers Weige— 
rung ihn zu taufen ift die Veranlaffung zu 
Jeſu erften Worte über fich felbft.“ Sehır 
Sab, mit dem die Darftellung beginnt, ift 
nur unter gewiffer Beichränfung richtig; es iſt 
das erſte Wort Jeſu nach feinem prophetifch 
meſſianiſchen Amtsantritt; dies hätte nad) un: 
fereer Meinung betont werden müflen; das 
wirklich exfte Wort Jeſu, des zwölfjährigen 
Knaben im Tempel, hätte aber nicht dürfen 
völlig übergangen werden; es iſt das einzige 
Licht, das Jeſus auf feine Entwidelung bis 
zu feinem Auftreten fallen läßt; hätte damit 
nicht der Anfang gemacht werden jollen, fo 


*) Nur gegen die Abfaffungszeit des Lucas— 
Ev. ©. 133 erlaubt ex fi einen Widerſpruch. 


toäre wenigſtens bei der Beſprechung des Taufs 
worte8 auf daffelbe einzugehen und feine Be— 
deutung fir Chriftt Perfon und Werk zu ent» 
wiceln wohl am Ort gewefen; es hätte aud) 
das Taufwort jelbft beleuchtet, das mit Bezug 
auf Luc. 12. 50 und Marc. 10, 38 dahin 
gedeutet wird, daß es das Gelöbniß fer, kei— 
nen anderen Meſſiasweg zu gehen als den 
einer demüthigen Opferung. Diefelbe Opfer- 
willigfeit Tiegt Schon in Jeſu erftem Wort, 
mit dem er fi) als den Sohn Gottes ber 
zeugt. Biel mehr für feinen Zweck hätte der 
Berfaffer die dann folgenden Stegesworte über 
den Verſucher ausbeuten ſollen. Es folgen 
die erften Worte an die zu ihm fommenden 
erften Fohannesfünger ; für das Nathanaelwort: 
Sohn Gottes, das er wohl nicht gleichbedeu> 
tend mit „König von Israel” genommen hat, 
dürfte als Duelle allein des Täufers Zeugniß 
(v. 34) angeſehen werden, verbunden mit der 
eigenen, foeben gemachten Erfahrung, daß Jeſus 
der Herzensfündiger ift; leßtere mit dem begleiten⸗ 
den bedeutſamen Worte Jeſu (v. 48) ıft nicht be= 
achtet. In diefem Zufammenhang hören wir dem 
auch Jeſum zum erſten Mäle fi „des Mens 
fen Sohn” nennen, zu deffen Exläuterung 
dev Verfaſſer noch einige Beziehungen in dem 
inhaltreihen Zerte hätte verwerthen können, 
während ex nah unferem Dafürhalten eine 
Seite hier wie auch an anderen Stellen über 
Gebühr betont, wohl gar in den Text hinein 
legt. Denn wenn er in leßterer Hinficht fagt, 
mit diefer Bezeichnung habe Jeſus hier ihren 
Blick von Iſrael zur Menfchheit erweitern 
wollen, fo können wir dies in den begleitenden 
Morten nirgend angedeutet finden. Viel näher 
liegt die Beziehung auf den Menſchenſohn bei 
Daniel, der iventilch mit dem Boten Jehova's 
jet nicht mehr im Himmel und von dorther 
nach Jakobs Traum waltet, fondern herab» 
geftiegen ift und den Weg zum Himmel ge: 
öffnet hat. Aber noch mehr finden wir im 
diefem Wort: es ift Beftätigung zu dem Bes 
fenntniffe de8 Nathanael: der König von 
Iſrael bin ich, aber nicht in dem vom Volk 
erwarteten fleischlichen Sinne, fondern in dem 
der Weiffagung de8 Daniel: jener Menſchen— 
fohn, dem alle Reichsgewalt über alle Völfer 
auf Erden ertheilt wird, und ebenjo bin ich 
Sohn Gottes, wie gleichfalls jene Stelle es 
vorausſetzt, wie aber der Herr noch durch die 
andere Beziehung auf die Himmelsleiter deutet; 
der Sehovabote, der oben an ihrer Spike 
ftehend im Himmel getrennt von der Erde 
erfcheint, der ift jet in Chrifto — 
und hat den Weg zum Himmel geöffnet. So 
ſteht dieſe Bezeichnung im — 
mit dem Reiche Gottes, und er nennt ſich 
gerade hier alſo, um jeden Gedanken an ein 
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fleiſchlich weltliches Meſſiasreich von vornherein 
abzuſchneiden. „Von nun an“ — ſo hebt der 
Ausſpruch an; darin liegt eine Beziehung auf 
die Weiſſagung, die jett erfüllt iſt; und mit 
dem inhaltreichen „wahrlich, wahrlich“ leitet er 
ihn ein, um zu ſagen, daß es ein über alle 
Beweiskraft erhabener Ausſpruch ſei, der 
lediglich auf Grund ſeines Zeugniſſes wahr 
und anzunehmen ſei, für das nur er mit ſei— 
ner Perfon eintrete; damit überragt er ſchon 
jeden Propheten, deren feiner fo gelprochen 
hat; noch mehr aber durch die Dienftbarkeit 
der Engel, die er fire fich in Anfpruch nimmt, 
und die Deffnung des Himmels, die duch ihr 
vollzogen jet. Das find die Gedanken, welche 
nach unferer Meinung der Berfaffer an diefer 
Stelle nicht: genügend verwerthet hat. 

2. Dom erften Auftreten in Jeruſalem 
bis zum Auftreten in Galiläa. „Erſt mit 
der Reinigung des Tempels beginnt fein Meſ— 
fiaslauf.“ Das ftimmt nit zu ©. 3, wos 
nah richtig mit der Taufe, in der ihm der 
Meifiass, der Amtsgeift gegeben, diefer Anz 
fang gefeßt ift. Das Züngerſammeln gehört 
mindeſtens mit dazu. Diefe Tempelveinigung 
am Anfang feines Wirfens verliert dadurch 
Nichts an ihrer Bedeutung, und fehr richtig 
weiſt der Berfaffer auf Mal. 3, 1 ff. und 
auf das richterliche Amt, das ihm zufteht. — 
Im Geſpräch mit Nitodemus, das „am Schluß 
de8 erften nicht gar langer Aufenthaltes Jeſu 
in Jeruſalem ftatt hatte”, möchte die Deus 
tung des „wir“ in dv. 11 auf Jeſus und den 
Täufer fich nicht durch die allerdings vorhan— 
dene Hinweifung auf des Täufers Waller: 
taufe vechtfertigen; vielmehr gegenüber dem 
„wir wiſſen“ in V. 2 als plur. maj., daher 
dem auch fofort das majeftätische „ih“ V. 12 
dafür eintritt. Bei der Beſprechung des Nas 
mens „Menfchenfohn” S. 8 dürfte nur die 
zweite Bemerfung richtig fein, aber nicht die 
erfte, wenn es heißt: „Ber Nathanael nennt ex 
fih den Menfchenfohn, damit man erfenne ex 
gehöre nicht Iſrael allein, fondern der Menſch— 
heit an; bei Nifodemus ftelft ex die Namen 
Menichenfohn und Gottesfohn zufammen, um 
anzudeuten, obwohl der Sohn Gottes, fer ex 
doch ganz zu den Menjchen gehörend, und ob— 
wohl ganz zu den Menfchen gehörend, fer er 
doc, gefommen aus der innigfter Gemein: 
ſchaft mit Gott, gleichen Wefens mit Gott.” — 
In Anspruch nehmen möchten wir die Folge 
rung aus V. 13: „Der, deffen Heimath der 
Himmel it, kann ſich auch während ſeines 
Seins auf der Erde in den Simmel ſchwin— 
gen,“ — und „Jeſus ift in den Himmel auf- 
gefahren, jo oft ex fich in den Vater verſenkt 
hat." Dieſe Gedanken Tiegen nicht in den 
Worten; wir müſſen ftehen bleiben bei dem, 


Recenſionen. 


was Jeſus ſagt: obgleich auf Erden ſeiend, 
iſt ex nad) feinem weſentlichen den Menſchen 
verborgenen göttlichen Sein beftändig im Him— 
mel oder, wie der Verf. dies vichtig deutet, 
im Bater. Gerade um ein wiederholtes Hin— 
auf⸗ und Herabfteigen abzumweifen, wird das 
Folgende hinzugefügt. Gegenüber dem wor- 
oyevns in Joh. 3. 16 u. 18 iſt die Bemer⸗ 
fung: welches Weſens Jeſus ſei, und gegen— 
über dem Vorbild von der ehernen Schlange, 
iſt die, wie die Rettung von ihm vollbracht 
wird, beides ſei nur in dunkeln Worten ange— 
deutet (S. 10) doch wohl nicht richtig. Oder 
was das erſtere anlangt, meint der Verf., daß 
V. 16 ff. nicht mehr als Worte Jeſu anzu— 
fehen ſeien? Die Ignorivung der folgenden 
Worte, namentlih V. 18, laffen darauf 
Ichließen; eine Bemerkung wäre daher jeden- 
falls nöthig. Im dem Geſpräch mit der Sa— 
mariterin ıft das lebendige Waffer allerdings 
nicht der heilige Geift; aber: „die Botſchaft“ 
Jeſu will uns nicht klar genug fcheinen: es 
ift fein Wort, das nah 5. 24 das Leben 
gtebt, alfo Leben hat, lebendig iſt. 

3. Dom Auftreten in Galiläa bis zur 
galtlätfchen Krifis. Joh. 4. 43 fällt zuſam— 
men mit Matth. 4. 12. Sein Wirfen hier 
beginnt mit den holdfeligen Worten, im Ges 
genfag zu den in Serufalem mit der Tempel— 
reinigung. Im diefe Zeit fällt auch die Berg- 
predigt, don der das Referat bei Matthäus 
ein getreuer Abriß it, nicht eine Compilation 
von Sprüchen aus verfchiedenen Zeiten. Sie 
hat, entfprechend der Zeit, im der, und den 
Hörern, dor demen fie gehalten wurde, vorbes 
reitenden Charakter, den der Verf. mit feinen 
Bemerkungen darlegt, aus DVergleihung der 
Seligpreifungen mit der in 13. 16 ff; der 
geforderten Öerechtigfeit mit der Später gefor- 
derten Nachfolge Chrifti, der Sündenverge— 
bung gegenüber dem neuen Bunde in feinem. 
Blute. Zurück teitt noch die Predigt von 
feiner Perſon; aber deutlich ift, daß er fi 
bewußt ift, für die Menfchheit, nicht blos für 
Iſrael gefommen zu fein; er ift aber auch 
mehr ala Mofes, weil ex feine PVerfönlichkeit 
„ic eben“ ihm entgegenftellt und vor fich („um 
meinetwillen“ V. 11. 12) die Seligpreifung 
abhängig macht, wozu das Bekenntniß zu ſei— 
ner Perfor (Herr, Herr fagen) und fein rich— 
terliches Wort: „weichet von mir“, den Schlüf- 
fel giebt. Bei der Begegnung mit dem Gicht: 
brüchigen ift die bedeutfame Beziehung der 
Sündenvergebung auf die Wundermacht Jeſu 
für die Perſon und das Werk Chriſti nicht 

enug beachtet. Bedeutſam iſt demnächſt das 
Wort vom Bräutigam (Matth. 9. 14—17), 
in dem zum erſten Male von feiner gemwalt- 
ſamen Wegnahme die Rede iſt; ferner die 
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Inſtruktionsrede an die Zwölfe (Matth. 10), 
in der die Centralität der Perſon Jeſu für 
die Frömmigkeit merklich ſtärker hervortritt 
(ſehr oft um meinetwillen), und die Mahnung 
fteht: wer nicht fein Kreuz nimmt und folget 
mir nach, womit Jeſus nicht blos im Vor: 
ausblic feines Geſchickes zu reden „ſcheint“, 
fondern, wie wir glauben, wirklich vedet. Hier— 
nad) reiht fih num ein in Matth. 11. 1 die 
Joh. 5 erzählte Reiſe nad Yerufalem, mit 
der chriftologifch bedeutenden Rede, zunächſt 
über das Sabbathgebot, wobei der Verf. die 
ähnlichen Vorgänge aus den Synoptikern jehr 
angemeffen zur Vergleihung heranzieht; dann 
über fein Verhältnig zum Vater, wo wieder 
zu Joh. 5. 20 a. überrafchend bedeutſam das 
bald hernach Matth. 11. 25 ff. geiprochene 
Wort heranggzogen wird; endlich über jein 
Lebendigmachen und Richten in der Gegen— 
wartund Zukunft. Wenn zu Joh. 5. 26 gejagt 
wird: wann diefes Geben ftattgefunden, jo 
ift dariiber direft nur fo viel zu entnehmen: 
in der Vergangenheit, jo ift dies zwar richtig, 
aber doch nicht genug; fofern das Zwnw Eysır 
&v Eavro über alle creatürlice, der Zeit uns 
terworfene Eriftenz des Sohnes hinausgehe, 
fo auch nothwendig das Zdwxer des Vaters. 
Rur feiner Hypotheſe zulieb will der Verf. in 
B, 46 ftatt an Deut. 18. 15 an Gen. 3.15 
um der vermeintlichen Beziehung des Namens 
Menichenfohn auf das Protevangelium willen 
denken; aber ex fchneidet ſofort dieſen Gedan- 
ken ab durch die Ruckkehr zum Text in V. 47; 
„von Mofis Schriften“ überhaupt iſt bie 
Nede, nicht von einer einzelnen Stelle. 

Nachdem Jeſus im diefer Rede foeben 
Zeugniß vom Täufer abgelegt (Joh. 5. 35 a.), 
fehrt er nach Galiläa zurüd, und wiederholt 
hier nach Matth. 11 auf gegebene Beranlaf- 
fung diefes Zeugniß, mit dem er den Schleier 
über feine eigene Perſon heben wollte, wie er 
3. B. die Stelle vom ſich offenbarenden Je⸗ 
hova (Mal. 3. 1) auf ſich und den Elias auf 
den Täufer deutet. Hieran ſchließt ſich das 
nach Inhalt und Form johanneiſche Wort 
Matth. 11. 25 ff., wo wir noch mehr Aus— 
fagen entnommen hätten, jedenfall® aber das 
„Alles“ nicht beichränten fünnen auf die Mens 
henfeelen, fondern e8 nad) Joh. 5. 24 ums 

affender deuten müſſen (gu vergl. ©. 28). 
Matth. 12. 1 veriegt uns in die Nähe des 
nach dem Purimfelte folgenden Pafjah. Im— 
mer mehr tritt in den Reden feine Perfon in 
den Bordergrund, befonders in dev Rede über 
die Geiftegläfterung und vom Jonaszeichen, in 
welchem zum fechsten Male verhüllt auf ſei⸗ 
nen Tod gedeutet wird; darauf folgt dann Das 
Epoche machende Keen in Gleichniſſen 
Matth, 13 (vergl. V. 13 u, 34), worin er 


ſich als Vorbild eines guten Shriftgelehrten 
hinftelt, der Altes und Neues aus feinem 
Schatze hervorholt; das Neue aber befteht 
nicht blos darin, daß er die geftaltenden Ge— 
jege der Reichsentwickelung und des Neiches 
Abſchluß in hellen Zügen zum Bewußtſein 
bringt, jondern nach unferer Meinung vor 
allen Dingen darin, daß er auf die Kraft 
hinweift, dur die das von ihm Gelehrte 
vollbracht werden fan. Auf die Kunde von 
des Täufers Tod zieht er fich über's gali- 
ldiſche Meer zurüd, wird dort aber aufge- 
ſucht; die Speifung bewirkt, daß man ihn 
zum König machen will (Joh. 6. 15); dar— 
nad) die Speifungsrede. „Sein Naturleben 
nach deſſen Durchgang durch den Tod em- 
pfangen heißt das lebendige DBrod empfanz 
gen.“ Keineswegs hat er vom Abendmahl 
geredet. Auch nicht dafjelbe vorbereitend ? 
4. Bon der galiläifchen Kriſis bis zur 
Leidenswoche. Noc war die Selbftbezeichnung 
Menfchenfohn in ihrer Bedeutung nicht klar 
erkannt, er fragt jeßt, für wen die Leute den 
Menichenfohn und hernady für wen die Jün— 
ger jelbit ihn halten, Wie bedeutfam Trage 
und Antwort war, zeigt des Herrn nachfol— 
gende Rede an Petrus, namentlic) die exfte 
directe Xeidensverfündigung und das Wort von 
feinem Wiederfommen, woran fich eng die 
Verklärung drei Viertel Jahre vor feinem 
Zode anſchließt. „Aus der Entjchiedenheit, 
mit welcher in der Erinnerung der Jünger 
alles nad) der Verklärung Geſchehene unter 
den Sefichtspunft des Herabfteigensd in das 
Leiden fiel, läßt ſich verliehen, warum Mat— 
thäus und Marcus über eine lange Reihe 
von Monaten mit faft völligem Stillſchweigen 
wegichreitend zur legten Reife eilen, Lucas 
Alles, was ihm feine eigenthümlichen Quellen 
aus diefer Zeit berichteten, in den Rahmen 
der Todesreiſe faßt. Johannes giebt über 
diefe Zeit eine hronologifche Darftellung.“ Auf 
die galiläifche Wanderung folgt im Dftober 
der Beſuch des Yaubhüttenfeites (Joh. 7.) 
mit den bedeutenden Neden, welche Johannes 
berichtet, fowohl über feine Perſon (bei. 8. 
48—58), als die Anforderungen am feine 
Jünger, und der fid) an die Blindenheilung 
anfchließenden 9. 1—10. 21. (Mit Recht 
wird ©. 97 die Freiwilligfeit des Sterbens 
Jeſu hervorgehoben; wenn aber dann gejagt 
wird: ift dies freiwillig, Jo muß ihm ein ge— 
heimer Zweck zu Grunde liegen — welcher 
Zweck, jagt Jeſus nicht, fo wird dabei über- 
jehen, daß derfelbe in den vorhergehenden 
Worten wiederholt in dem öreo zav. zgo- 
sdroy angedeutet iſt; es ift hier der ftellver- 
tretende Opfertod deutlich angegeben, während 
hernach die Kraft. feines Opfers im der Frei— 


wiligfeit der Hingabe ausgefagt wird.) Es 
folgt dann die Rede am Weite der Tempel 
weihe mit dem großen Wort von feinem 
„Einsfein mit dem Vater, dem gegenfeitiger 
Durchwohnen, nicht etwa blos im Wollen.“ 
Darauf die Worte am Grabe des Lazarus, 
die Abjchiedsreden in Kapernaum (Meatth. 17. 
24—18. 35) mit dem Wort über‘ die Öegen- 
wart Jeſu in der Gemeinde (wie Jehova im 
alten Bundesvolfe); das am den reichen Jüng- 
ling über die Sündloſigkeit Jeſu, wobei der 
- Berfafler den Beweis, daß Jeſus das Prä- 
difat „gut“ nur zu pädagogifchen Zwecken 
vorläufig von ſich ablehnt, um zuvor die Be— 
deutung diefer Anrede ins Licht zu ſtellen, 
noch dadurch hätte erweitern, ja abjchließen 
müſſen, daß er auf die von Jeſu geforderte 
Nachfolge zur Vollkommenheit verwieſen hätte; 
nur weil Jeſus zereros, wie jonft von ſeinem 
‚ Vater ausfagt, wird feine Nachfolge der Weg 
zur Vollkommenheit. Der Abjchnitt jchließt 
nad einigen Aeußerungen zu feinen Jüngern 
mit dem Gleichniß vom vornehmen Mann. 
(Das Wort vom Löſegeld an der Statt von 
Vielen ift doch wohl nicht das erſte vom 
Zweck ſeines Sterbens — im Gleichniß vom 
guten Hirten hat der Verf., wie wir oben be— 
merkten, es doch wohl überſehen.) 

5. Die Zeugniſſe in der Leidenswoche — 
beginnen mit drei Thatzeugniffen (Einzug, 
Tempelveinigung, Verfluchung des Feigenbau— 
med); es folgen dann die Öleichnigreden bet 
Matth. 21. u. 22; die Worte beim Koms 
men der Griehen (Joh. 12.), und mit den 
Pharifäern über den Meſſias (Pſ. 110); der 
Abſchied vom Tempel und die befonders ein- 
gehend behandelten eschatologiichen (bei Matth. 
24 u. 25) an die Jünger; bei der Stiftung 
des Abendmahles (146—150 und bei, 166, 
167), die Troſtreden beim Abſchiede (Joh. 13 
—16), und das hohenpriefterliche Gebet und 
das in Gethjemane. Ber Beranlafjung, daß 
im hohen Rath Jeſus fich den Menſchenſohn 
nennt, wird die Unterfuchung über diefen Na— 
men wieder aufgenommen, in der wir wieder 
das Beftreben finden zu zeigen, daß der HErr 
zwar weniger auf Pſ. 8, aber indireft auf 
Gen. 3. 15 ſich bezogen habe; wir fünnen 
diefe aber in feiner Stelle finden; die Be— 
ziehung auf die Dantelftelle lehnt der Berf. 
nicht gänzlich ab, hebt aber die Unterjchiede 
mit Jeſu Ausfagen hervor, um fo „die fous 
peräne Originalität feines Selbftbewußtjeing“ 
zu beweifen, jo daß wie Jeſu Bewußtſein 
überhaupt jo auch jein fi) Wiſſen als „den 
Sohn des Menſchen“ und deshalb feine Be: 
zeichnung feiner mit diefem Namen das ge— 
meinfame Ergebniß feiner Selbſtanſchauung 
und feiner Schriftforfhung war,“ Während 
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dann die 7 Worte des Sterbenden zu kurz 
erörtert werden und der Verf. das vierte von 
der Gottverlaſſenheit, wie das Gebetswort in 
Gethſemane, nad unſerer Meinung unrichtig 
nur davon verſteht, daß „wie hier die Wellen 
der Angſt, fo dort die Wogen des Schmerz- 
gefühls die Klarheit der Erkenntniß bededt“, 
und beim legten Wort meint, e8 ſei voraus- 
gelegt, daß „fein Geift in Ohnmacht ver- 
ſinkt“ — werden dagegen die des Auferſtan— 
denen gründlicher, namentlich das Matth. 28 
entwidelt. 

Auf diefe ſechs die Grundlage bildenden 
und daher aud) von uns eingehender beiproches 
nen Capitel (1—207) folgt in Cap. 7 (S. 
208— 247) eine Beſprechung verſchiedener an— 
verer Auffaflungen über den Menſchenſohn, 
den Sohn Gottes, den Sühnungstod und die 
Wiederfunft Jeſu. Der Verf, vertheidigt hier 
feine Auffaffungen 1) vom Menfchenfohn 
gegen die von Baur, Weizläder und Keim 
aufgeftellte Behauptung, daß im Gebrauch die: 
fer Bezeichnung zwei Stadien zu unterſcheiden 
jeien, ein frühere8 und fpäteres; gegen Holg- 
mann und Benichlag, daß darunter der ideale 
Menich zu verftehen, und gegen Keerl, daß 
der Vermittler der Schöpfung von Uran 
Menſch geweien ſei; 2) den Begriff Sohn 
Gottes, daß er nicht zu fallen ſei nad 
Baur's und Strauß's pantheiftiicher Grund» 
anſchauung, — weil Jeſus eine neue Vor—⸗ 
ftellung von Gott gegeben habe; oder wie 
Hale, Ewald, Weizjäder, Keim annehmen, 
daß bei ihm eine neue Weile des Verkehrs 
zwifchen Gott und den Menfchen begonnen 
habe, woran fih aud die Auffaffung Bey: 
ſchlag's anschließt, daß er kraft feiner über- 
natürlichen Erzeugung fo genannt fer; hier 
hätte auch von Hofmann's Auffaffung, wie 
die von Nösgen noch eine Berüdfichtigung 
verdient. 3) Was den Sühnungstod anlargt, 
jo zeigt der Berf., wie vergeblich Baur's Be— 
mühen ift, die betreffenden Ausfprüche Jeſu 
kritiſch zu befeitigen; ebenfo Ewald's und 
Weizſäcker's Ausflüchte und Schenkel's Um— 
deutungen; Keim erkennt zwar den Sühnungs— 
gedanken an, bewegt ſich aber doch in „unkla⸗ 
ven Halbheiten“, weshalb diefe auch alle den 
Deweggrund zur legten Reiſe Jeſu alteriren 
müſſen. Endlich 4) im Betreff der Wieder 
funft erörtert er die Meinung Schenkel's und 
Haſe's, daß Jeſus vom Ende Jeruſalem's 
und des Heidenthums, nicht aber vom Ende 
der Welt geſprochen habe; die Baur's und 
Strauß, daß er von feiner Wiederfunft zum 
Gericht, aber nicht von der Zerftörung Jeru— 
ſalem's, Weizſäcker's und Keim’s, daß er von 
beidem geredet habe. Zum Schluß zieht er 
aus diefen Crörterungen bedeutſame kritiſche 
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Folgerungen für die Urfprünglichfeit mehrerer 
hierher gehöriger Ausſprüche. 

Es folgt das ſehr Tehrreiche Capitel 8: 
= Stufengang- in Jeſu Selbftbezengung 
(&5.3247—299), Nachdem er negativ den 
Wahn Schenkel’s, dag Jeſus nur aus Ziwed- 
mäßigfeitsgründen fich zur Mefftasrolle ent— 
fchloffen habe, dann das Irrige in der Mei- 
nung von Strauß, daß Jeſus erft bei Cäſa— 
ren oder nad) Haſe, Weizläder, Keim kurz 
vor Cäſarea angefangen, ſich als Meffias zu 
bezeugen, und nad) leßteren zuerft nur als 
Meſſias für die Juden betrachtet habe, abge— 
wiefen, folgt die pofitive Darlegung, die zu- 
nächſt in der Wirkſamkeit Jeſu vor und nad 
Cäfaren einen Wendepunkt aus pädagogischen 
Rüdfichten findet, und dann noch die Lehr- 
weile des Auferftandenen als abjchließend be- 
trachtet; der Verf, zeigt den Stufengang an 
den Hauptunterweifungen im Betreff der Mei: 
fionität, des Sterbens, der Wiederfunft, der 
unſichtbaren Gegenwart zwilchen Hingang und 
Miederfunft, des Betens und der inneren 
Weſenheit feiner Perſon; endlich im Betreff 
der Stellung der Gemeinde zum mofatfchen 
Geſetz, worüber Jeſus feine abjchließende Er— 
Härung gegeben, obwohl er jelbft fie far 
durchſchaut hat; er fonnte fie nicht vollſtändi— 
ger geben, weil allein die Gabe des heiligen 
Geiftes die richtige Löſung bringen fonnte. 

Das folgende neunte apıtel ift in feis 
nen beiden erften Abfchnitten vorzugsweiſe 
kritiſch, im dritten bihliich theologiih. Der 
Berf. behandelt die Grunddifferenz des ſynop⸗ 
tiſchen und johanneiſchen Zeugniſſes und 
prüft im zweiten die Baur'ſche Hypotheſe über 
den Urfprung des vierten Evangeliums. Bon 
diefen beiden Unterfuchungen gehört nad) un- 
ferer Meinung diefe leßtere nicht ftreng in 
den Plan des Ganzen, wohl die erftere; die 
Grunddifferenz findet er darın, daß die ſynop⸗ 
tiichen Reden das Reich Gottes, die johan- 
neifhen den Cohn Gottes zum Ausgangs- 
und Mittelpunkt haben; zwar gingen beide in 
Wirklichkeit nebeneinander her, da jedes das 
andere vorausſetzt und in das andere einmün— 
det; den Grund, warum die Synoptiker vor—⸗ 
zugsweife Neben der erftern Art darlegten, 
finde er darin, weil zunächſt in Iſrael die 
Reden vom ie beftändig wiederholt werden 
mußten, auf diejes die Weiſſagung zielte, als 
auf Iſrael's Grundbegriff; auch für die Rö— 
mer, denen Marcus, und für Theophilus, dem 
Lducas fein Evangelium fehrieb, mochte die 
Reichspredigt die verftändlichfte fein; auch den 
meiften der Apoftel war fie die, welche fie am 
beften wiedergeben fonnten; zudem gab fie 
Anlaß genug zur Darlegung von Jeſu Ma- 
jeftät in ihrer äußeren Erweiſung in feinem 


Thun, befonders bei feiner Wiederfunft. Jo— 
hannes dagegen hatte für die Myſtik in Jeſu 
Reden ein offenes Ohr, daher er den vorhan- 
denen Berichten über Jeſu Reden vom Neid 
die von dem Sohne und deſſen Yeben in den 
Seelen beifitgte. — Sp richtige Andeutungen 
hier in großer Kürze gegeben werden, fo hät- 
ten diefe Süße dod) wohl einer -weiteren Be— 
gründung bedurft. Der Verf. berüdfichtigt 
nicht genug ein Moment, das von nicht ge— 
ringer Bedeutung iſt: die Verſchiedenartigkeit 
der Zuhörerkreiſe und die in denſelben vor— 
handenen meſſianiſchen Reichsgedanken. 

In dem dritten Abſchnitt dieſes Capitels 
wird der ganze Gehalt des Selbſtzeugniſſes 
über ſeine Perſon und Werk recapitulirt, und 
weitere Schlußfragen beſprochen, ſo das gegen— 
ſeitige Verhältniß der Begriffe Sohn Gottes, 
Meſſias und Menſchenſohn; die Hauptmo— 


mente ſeines Werkes und die zur Ausrichtung 


defjelben nöthige Wefenheit des Sohnes, — 
die Präeriftenz und die uranfängliche Zuſam— 
mengehörigfeit der Kreatur (S. 336 — ein 
etwas unbeftimmter Ausdrud) mit Jeſu Per- 
fon, worüber Jeſus nur Andeutungen gege- 
ben. Nachdem der Berf. Ichlieglich verjucht, 
Jeſu Zeugniß von fi) und jenem Werf auf 
einen möglicht kurzen Ausdruck zurückzufüh— 
ren —, der nach unferer Meinung nicht ein 
felbftgemachter, jondern ein Wort Jeſu hätte 
fein müſſen, folgt im letzten (10.) Capitel ein 
Rückblick vom Selbftzeugnig Chrifti auf das 
des Täufers von Chriſto. (338—355.) 

Wir ſchließen diefe eingehende Anzeige und 
Beiprechung, deren Ausdehnung durch den rei— 
chen Inhalt gerechtfertigt fein wird mit der 
wiederholten Anerkennung über die Trefflichkeit 
des Werkes nad) feinem Plane und der big 
jeßt vorliegenden Durchführung. E8 find ge- 
ſchichtliche auf forgfältiger kritiſcher und exege— 
tiſcher Grundlage beruhende Darlegungen und 
Zuſammenfaſſungen; nur ſelten zeigt ſich der 
kenotiſche Standpunkt des Verf. (wie z. B 
S. 196); die Exegeſe iſt unbefangen, klar und 
doch in die Tiefe eindringend und einführend, 
Neues bietend und darum anregend; die Dar— 
ſtellung iſt ſehr überſichtlich grüppirt, beſon— 
ders in Cap. 7 und 8; vielleicht hätte ſich 
auch das über den Menfchenfohn Oefagte, 
das wohl an fünf Stellen des Buches zer- 
ftreut ft, paſſender zufammenfaffen laflen. 
Wir wünfden das Buch in den Händen der 
Studirenden als ficheren Leitfaden in die chri— 
ftologifhen Fragen, in den Mittelpunkt unfe- 
res Glaubens, wie in dem der Geiftlichen, zur 
Orientirung über diefe Fragen in der Gegen— 
wart und zur Vertiefung in den reichen Ge— 
halt der Reden de8 HErrn; aber auch gebil= 
deten Laien dürfte e8 ſehr empfohlen werden 
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fönnen. Möchte e8 dem DBerf. vergönnt fein, 
recht bald die Fortfegung zu liefern, 
Magdeburg. Schulze, 


Nitzſch, Dr. Carl Immanuel, Geſam⸗ 
melte Abhandlungen. 2 Bände. Aus 

| den „Theolog. Studien u. Kritiken.“ 

E.330 u. 456 ©. Gotha, 1870 u. 
1871. F. 4. Perthes. 


Man muß der unermüdlichen Verlags— 
handlung Dank wiffer, daß fie eine Fülle 
treffliher Arbeiten des feligen Nitzſch, welche 
feiner Zeit von eingreifender Bedeutung gewe— 
fen find und noch jeßt einen hohen wiſſen— 
ſchaftlichen Werth beanjpruchen, aus der Zer— 
ftreuung gefammelt und in wohlgeordneter 
Reihenfolge in den vorliegenden Bänden dem 
theologischen Leferkveife geboten hat. Wie wir 
aus dem Borwort des Herausgebers erjehen, 
hat Nitzſch ſelbſt noch in feinem höheren Alter 
den Plan gehabt, die zahlreichen Aufjäge, die 
ex während einer mehr als fünfzigjährigen 
Periode theologiihen Schriftthums veröffent- 
licht hatte, zu Jammeln; durch das Entgegen- 
kommen des Heren Perthes in Gotha iſt es 
erreicht worden, daß diefer Plan nicht gejchei- 
tert ift. Die beiden Bände enthalten alle die 
Abhandlungen, welche in den „Theologischen 
Studien und Kritiken“ fich zeritreut befinden, 
doch fteht zu hoffen, daß aud aus andern 
Zeitſchriften die Arbeiten des theuren Mannes 
in einem weiteren Bande zufammengeftellt wer- 
den. Es iſt jedenfall! nur zu billigen, daß 
bei diefer neuen Ausgabe von einer chronolo— 
giſchen Anordnung abgeſehen und vielmehr die 
innere Zulammengehörigfeit als leitender Ge— 
fichtspunft aufgeftellt worden ift. Es ergeben 
ſich jo ungefucht folgende 6 Abtheilungen: 
1) Zur Neligionsphilofophie und Neligions- 
gefchichte; 2) Zur Apofalyptif und Batriftik; 
3) Zur Symbolik; hierunter ift der berühmte 
Aufjaß: „Eine proteftantiiche Beantwortung 
der Symbolif von Dr, Möhler“, aus den 
Jahren 1834 und 35 zu finder, welcher den 
Ben Theil des erſten Bandes ausmacht. 

ie —— des Verfaſſers, welcher 100 
proteſtantiſche Theſen angefügt ſind, gehört zu 
den ſchönſten Zeugniſſen für die evangelifche 
Wahrheit und für das Kecht des Proteftan- 
tismus gegenüber der römiſchen Verirrung, 
und verdient noch in unſern Tagen eine ſorg— 
fältige Beachtung. 4) Zur bibliſchen Theo— 
logie und Dogmatik. Von den elf Artikeln 
dieſer Abtheilung nennen wir blos die ein— 
gehende Recenſion der Tweſten'ſchen Vorleſun— 
gen über Dogmatik; — das Sendfchreiben 
an Lücke über die weſentliche Dreieinigkeit, 
welche Lehre er im neuer und ſpekulativer 
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Weiſe zu begründen ſucht; — und die theolo— 
giſche Beantwortung der philoſophiſchen Dog— 
matik von Strauß, eine der gründlichſten und 
zugleich würdigſten Abfertigungen, die der 
negative Kritifer vom Standpunft bibliicher 
Gläubigkeit aus erfahren hat. 5) Zur Ethik, 
enthaltend die zwei Auffäge: a. Die Geſammt— 
erſcheinung des Antinomismus oder die Ge— 
fehichte der philofophirenden Sünde in Grund- 
riß (1846), — leider ift diefe Abhandlung, 
welche auf einen bedeutenden Umfang angelegt 
war, nicht vollendet worden. b. Vertheidigung 
der Iutherifchen Lehre vom Cheftande gegen 
feichtfinnige Auslegung und rigoriftiichen Ta— 
del (1846). — 6) Zur Kirchenordnung und 
Katechetik. Zur Empfehlung dieſer inhalts— 
vollen Sammlung, welche ſchon deshalb zeit— 
gemäß iſt, weil es nur Wenigen möglich ſein 
wird, aus den „Studien und Kritiken“ das 
Zerftrente ſich ſelbſt zu ſammeln, brauchen 
wir Nichts hinzuzufügen. Man kann von 
dem theologiſchen Syſtem des verklärten Nitzſch 
abweichen und ſich doc) in feine Schriften mit 
Liebe vertiefen, weil dem Leſer allenthalben 
da8 Bild dieſes Jüngere entgegentritt, im 
welchen Lehre und Leben auf wunderbar har- 
monische Weife vereint waren, und das durd) 
die Weihe einer hriftlich verklärten Perſönlich— 
feit predigte ohne Worte! 
St. F. 


Wieſeler, Dr. K., Conſiſtorialrath und 
Prof. der Theologie in Greifswald, 
Geſchichte des Bekenntnißſtandes der 
lutheriſchen Kirche Pommerns bis zur 
Einführung der Union. Zugleich ein 
Beitrag zur Urgeſchichte des Luther— 
thums. Vl und 104 S. Stettin 1870. 
v. d. Nahmer. 18 fgr. 


‚ Eine ebenfo intereffante als lehrreiche 
Heine Schrift! Veranlaßt durch die gegen 
Ende des Jahres 1869 zu Stettin verſam— 
melte außerordentliche Provinzial-Synode der 
Provinz Pommern und die dort befchloffene 
Feſtſetzung des Bekenntnißſtandes der lutheri— 
ſchen Kirche Pommerns, entwickelt ſie die Ge— 
ſchichte dieſes Bekenntnißſtandes von der Re— 
formation an bis zur Einführung der Union, 
durch welche ja die bis dahin zu Recht be 
ftchenden DBelenntniffe nicht aufgehoben find. 
Iſt ſomit für Alle, die an der Kirche Poms 
merns ein Intereffe haben, die Schrift des 
Prof. Wiefeler von befonderer Wichtigfeit, fo 
gewinnt fie auch eine über diefe Grenzen hin- 
ausreichende Bedeutung durch die in Ab- 
ſchnitt VI enthaltene Darlegung der Lehre 
weiſe Melanchthon’s, namentlich iiber das heil. 
Abendmahl und ihr Verhältniß zu derjenigen 


Necenftonett, 


Luther's und der lutheriſchen Bekenntnißſchrif⸗ 
ten. Eine kurze Ueberſicht des Inhalts wird 
daher willkommen ſein. 

Abſchn. I. enthält den Bekenntnißſtand 
es Luther. Kirche Pommerns bis 1600. Die 
von Bugenhagen verfaßte, von Luther gebil- 
ligte und 1535 gedruckte Kirchenordnung nennt 
als Bekenntniſſe der evangeliichen Kicche Pom— 
merns: die Augsburgifche Confeffton, welde 
1530 überreicht ward, deren Apologie und den 
Heinen Katechismus Lutheri. Im Jahre 1558 
ward diefe Kirchen-Ordnung durch die drei 
Öeneralfuperintendenten Baul von Node, Ja— 
fob Nunge und Georg Venetus (v. Eden) 
einer Revifion unterworfen, und diefe „auf 
Rath der Theologen und Bewilligung der 
Landſtände erneuerte umd vermehrte" K. O. 
im Jahre 1563 publicirt: denn der Rath der 
fichlihen Synode und die Zuftimmung der 
Stände war nothwendig, um kirchlichen Ber: 
‚ordnungen der Herzöge gejegliche Kraft zu 
verleihen. In diefer revidirten K. O. wurden 
noch bejonders die altfirchlichen Symbole, fer- 
ner die zu Trident 1552 übergebene Nepeti- 
tion der Augsburgiſchen Confeſſion neben den 
andern Symboien aufgeführt und außerdem in 
dem Corpus doctrinae Pomeranieum noch 
einige Schriften Luther's und Melanchthon's 
hinzugefügt, welche weniger Defenntniffe aller 
Glieder der Kirche als Inftruftionen für die 
Öeiftlihen fein ſollten. Dies Corp. doctr, 
enthält die deutjche veränderte Augsburgiſche 
Confeffion von 1540, welche fonad) in Pom— 
mern neben der ungeänderten firchliche Geltung 
erhalten hat, nebit der Apologie, außerdem 
Melanchthon’s loei theol. von 1553 u. aa. — 
Die Unterichrift der Concordienformel aber ha= 
ben die Pommern wiederholentlich verweigert, 
„weil fie darin theils feine bloße und immer 
richtige Wiedergabe des Sinnes der Augsb. 
Confeſſion, theils eine ungerehtfertigte Herab— 
ſetzung der Wirkſamkeit Melanchthon's und 
ihres Corpus doctrinae fanden.” Doch ha— 
ben ſie die Lehren Zwingli's und Calvin's 
ſtets von ſich gewieſen. Auf der 1593 zu 
Stettin gehaltenen allgemeinen Synode wurde 
daher zur Abwehr des Calvinismus die 
Schrift: „Bekenntniß und Lehre der Kirche in 
Pommern“ angenommen. Diejelbe enthält „zu 
hriftlicher Erklärung unfers hie bevor fir 
30 Jahren angenommenen Pommer'ſchen Cor- 
poris doctrinae” die Artifel der Concordien- 
formel vom heil. Abendmahl, von der Perſon 
Chriſti und von der Prädeſtination. Dieſes 
durch fürftliche Verordnung eingeführte Be— 
fenntnig genoß als Beichluß einer General— 
Synode großes Ansehen, ift aber, da es nicht 
"mit Zuftimmung der Stände publicirt ward, 
kein eigentliches Landesgeſetz. FEN 
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Abſſchnitt I. behandelt die fichlichen Ver— 
hältniſſe Hinterpommerns ſeit 1600, Hier 
wurde, weil die Calviniſten ſich auf die ver 
änderte Augsb. Confeſſion bezogen, gewöhnlich 
ausdrücklich die ungeänderte als Bekenntniß der 
Pommerfchen Kirche bezeichnet; im einer ohne 
Kath) der Stände erlaffenen interimiftifchen 
Inſtruction dom 13. Mat 1636 ftellte Bo- 
gislaw XIV. neben dem ausdrücklich ange- 
führten Corpus doctr, auch das Pommer'ſche 
Defenntniß von 1593, aber nicht das Koncor- 
dienbud) als libri normales auf. Die Con- 
cordienformel ift jedenfalls in Hinterpommern 
nie eingeführt. Denn da es im Weltfälifchen 
Frieden an Brandenburg Fam, fo beftätigte 
der große Kurfürſt 1654 den Pommer'ſchen 
Ständen alle ihre Rechte, darunter ihre kirch— 


lichen Befenntniffe einschließlich des Bekenni— 


niſſes von 1593, jedoch unbeſchadet der den 
Keformirten im Weſtfäliſchen Frieden gegebe- 
nen Rechte, 1656 u. 1667 wurde die Ver— 
pflichtung der Geiftlihen auf die Concordien— 
formel aufgehoben, und in der mit Nath der 
Stände und des Konfiftortums tin Hinterpom— 
mern erlaffenen Confiftorialverfaffung von 
1697 wird ausdrücklich gefagt, „daR zu den 
in Pommern angenommenen libris symbolieis 
die formula coneordiae nicht zu rechnen, weil 
jelbige auctoritate publica niemalen ange: 
nommen.” 

Abſchnitt IT. Der Bekenntnifftand des 
Wolgaſtiſchen Theils und Alt-VBorpommerns feit 
1600, Auch in diefem Theile Bommerns 
hatte das Bekenntniß von 1593, da e8 auf 
einer allgemeinen Synode befchloffen war, das— 
felbe Anfehen, wie in Hinterpommern. Die 
Concordienformel aber ift zuerſt in die Sta— 
tuten der Greifswalder theologiihen Facultät 
von 1623 aufgenommen. Dieje theolog. Fa— 
caltät war natürlicher Weife dev Mittelpunkt 
des Pommer'ſchen Luthertfums: obgleich im 
Lande und den Ständen gegenüber nur die 
ungeänderte Augsburg. Konfeffion Geltung 
hatte, jo wurden doch ohne Bedenken auch ent- 
Ichiedene Anhänger der Coneordienformel als 
Profefforen angeftellt; und als die Facultät 
die Anerkennung dieſer Bekenntnißſchrift be— 
antragte, trug Herzog Philipp Julius kein 
Bedenken, das ihm vorgelegte Statut zu bes 
ftätigen, ohne daß damit die Verpflichtung auf 
das Pommer'ſche Corpus doctrinae, welche 
die Profefforen mit der gefammten Öeiftlichkeit 
theilten, irgend alterivt worden wäre, Diefe 
Berpflihtung der theologischen Facultät auf 
die Concordienformel iſt 1775 aufgehoben. 
Für das ganze Land aber haben die Pom— 
merschen Herzöge des Wolgaftifchen Theiles 
weder die Concordienformel, noch das Pom— 
mer’fche Bekenntniß von 1593 publicirt. — 
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As nun im Weftfäliichen Frieden Vorpom— 
mern in Schwedens Befit fan, blieb es doch 
ein beftändiges deutſches Neichslehen, und als 
feine ſämmtlichen Nechte und Privilegien be— 
ftätigt wurden, geſchah dies auch ausdrücklich 
mit dem kirchlichen Bekenntniß, inden dabei 
die Koncordienformel natürlich nicht erwähnt, 
das Bekenntniß von 1593 aber ebenfalls nur 
theilweife mit genannt wurde. — Als aber 
um 1690 die Pommer’fche Kirchenordnung 
und Agende neu aufgelegt werden follte, machte 
die Schwedische Negierung in dem Königl. 
Edict vom 28. Jund 1688 den Berfuh, das 
in Schweden geltende Kirchenweſen nebft der 
Anerkennung der Concordienformel auch im 
Pommern einzuführen. Es follten nämlich 
nad) diefem Edict zugleich mit der Kirchen— 
Drdnung und Agende aud das Bekenntniß 
von 1593 und das Concordienbuch gedrudt, 
und diefe jo zufammen gedrudten Bücher 
überall als Norm der Lehre anerkannt und 
beobachtet werden. Der Sinn dieſes Königl. 
Edicts ift nach dem Wortlaut unzweifelhaft, 
aber feine Geltung blieb jehr unſicher. Ein— 
mal war nur die Herausgabe der 8. O. und 
Agende mit den Ständen vereinbart, die Con— 
cordienformel wurde nur dur) das Königl. 
Edict Hinzugefügt. Aber es ift auch dieles 
Edict nicht einmal vollftändig ausgeführt und 
bald wieder aufgehoben worden. Die Stände 
und Theologen Hinterpommerns baten näm— 
ih, von diefer Verbindung der Concordien- 
formel mit der K. D. abzufehen, damit nicht 
dev Gebrauch diefer neuen Auflage der K. DO. 
in jenem Theile Pommerns erjchwert oder 
vieleicht gar unterfagt werden möchte, Diefe 
Borftellungen, denen der Kurfürſt v. Bran— 
denburg leicht größeren Nachdruck beim Neiche 
hätte geben fünnen, wirkten mit dem Wider- 
ftreben der Stände zufammen, und fo wurde 
die K. O. und Agende ohne die Concordien- 
formel und ohne das Bekenntniß von 1593 
gedruckt und publicirt. Noch zwei Königl., 
aber ebenfall8 ohne Zuftimmung der Stände 
erlajfene Verordnungen von 1691 u. 1692 
erwähnen die Verpflichtung der Geiftlichen auf 
die Concordienformel, dann wurde von Karl XI. 
diefe Verpflichtung ſtillſchweigend aufgehoben, 
indem jenem Edict vom 28, Juni 1688 die 
Deutung gegeben wurde, daß dadurch nur die 
wirklich publieirte 8. O. und Agende nebft 
den Sakungen für die Pröpfte und den Sy— 
nodaljtatuten, als Norm der Lehre Hingeftellt 
fei. Aud) die folgenden Regierungen haben 
wiederholt das Recht der Stände, kirchliche 
Aenderungen zu genehmigen, confirmirt, ohne 
de8 Concordienbuchs irgend Erwähnung zu thun. 

Abjchnitt IV. Der Belenntnißftand in 
Stettin und Neu-Vorpommern feit 1720. — 
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Als nach dem nordiſchen Kriege Vorpommern 
bis an die Peene nebſt Stettin an Preußen 
fiel, betätigte Friedrich Wilhelm I. in dem 
Friedensinftrument den Unterthanen auch die 
freie Neligionsübung „zufolge der unveränders ⸗ 
ten Augsburgifchen Confeſſion nah Maß— 
gebung Tit. I. der Pommer'ſchen Kirchen— 
Drdnung als des Landes Fundamentalfagung“, 
fo daß im diefem abgetretenen Diſtrict weder 
das Bekenntniß von 1593, noch die Concor— 
dienformel zu Necht beftehen. — In Schwer 
diich- Pommern aber wurde noch einmal ber 
Verſuch gemacht, die ſchwediſch-lutheriſche Kir- 
chenform einzuführen, durch eine Königl. Be— 
fanntmachung vom 12. Juli 1806, melde 
auch die Concordienformel vorſchrieb. Dies- 
mal wurde auch die Zuſtimmung der Stände 
am 18. Auguft 1806 erlangt. Aber die fran— 
gli Decupation und der Sturz Guſtav 
dolf's verhinderte die wirkliche Einführung 
jenes König. Mandats: Karl XI, führte 
auch im Kirchenweſen die früher zu Recht bes 
ftehenden Ordnungen: zurüd, und als 1815 
Neu-Vorpommern und Nügen an Preußen 
famen, wurde ebenfalls die Aufrechthaltung 
= Rechte von Friedrich Wilhelm III, zus 
gejagt. 

Nbſchnitt V. faßt die Reſultate der Un— 
terſuchung dahin zuſammen, daß die Pom— 
mer'ſche Kirche ihren urſprünglichen Bekennt— 
nißſtand mit ſeltener Treue bis zu Ende be— 
wahrt hat. Die Concordienformel hat in ganz 
Pommern (mit Ausnahme von Stralſund, 
wo die Geiſtlichen auf die Concordienformel 
verpflichtet werden) keinen Eingang gefunden, 
obgleich dies von Schweden aus verſucht wor— 
den iſt; auch das Bekenntniß von 1593, wel- 
ches drei Artikel der Concordienformel in ihrer 
Uebereinftimmung mit dem Pommer'ſchen Cor- 
pus doetrinae annimmt, befigt in Pommern 
nirgends, auch nicht in Hinterpommern, ftaat- 
rechtliche Oeltung. „Was die Annahme des 
Concordienbuchs in Pommern Hinderte“, jagt 
der Verfaſſer wörtlich, „das war namentlich 
das pietätsvolle Fefthalten auch an Melanch— 
thon, dem praeceptor Germaniae, ımd darum 
am dem, was Luther und Melanchthon in der 
Kirche des Evangeliums gemeinfam gefchaffen, 
ſich gegenfeitig anerfennend oder doc Raum 
gebend; es war ferner das Herborheben der 
im Schriftwort bezeugten, einfältigen gefunden 
Form der chriftlichen Lehre, die Zurückweiſung 
des Flacianismus in der Lehre von der Sünde 


‚ und Önade, von dem fie auch in der Concor— 


dienformel Spuren fanden; es war endlich 
da8 Bewußtſein, in der Kirchen-Ordnung und 
dem Pommer’fchen Corpus doctrinae alles 
Welentliche des reformatorifchen Bekenntniſſes 
bereits zu befigen, und darum die Beſorguß, 
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zumal ſie von den Kämpfen über das Interim 
und andern kirchlichen Händeln mehr als an— 
dere Kirchen verſchont, unter ihren frommen 
Fürſten eine ungeſtört friedliche Entwickelung 
gehabt Hatten, in dem neuen Kirchenbuche 
neben dem, was fie für terig hielten, und 
worüber jie mit den Urhebern der C. F. zu 
disputiren fich erboten, eine von der urſprüng— 
lichen einfachen Lehrweiſe abweichende, zu viele 
Theologie enthaltende Lehrform anzunehmen.“ — 
Andererſeits hat die Pommer'ſche Kicche neben 
der unveränderten Ausgabe der Augsb. Con— 
feſſion jtet8 auch die variata von 1540 in 
Duart, namentlich die deutfche, welche im Cor- 
pus doctrinae fteht, anerkannt, jo indeß, daß 
fie leßtere im Sinne der erfteren und als ihre 
deutlichere Erklärung verfteht: die Pommern 
wollten nicht das Verhalten des Flacius und 
ähnlicher Gegner Melanchthon's gutheißen, 
welche unter den Evangeliſchen die variata 
zuerſt verdächtigten. 

Demgemäß macht der Verfaſſer in Ab— 
ſchnitt VII., abweichend von den Beſchlüſſen 
der Provinzial-Synode von 1869, welche doch 
den bejtehenden Bekenntnißſtand zu ändern 
weder befugt, noch Willens war, den Vor— 
ſchlag, „daß neben der Augsb. Confeſſion von 
1530 auch die in weſentlich gleichem Verſtande 
gemeinte und auszulegende variata von 1540, 
bejonders die deutiche Ausgabe, außerdem die 
repetitio conf. Augustanae, nicht aber die 
Concordienformel als die in Pommern zu 
Recht beitehenden Lutheriichen Bekenntniſſe zu 
nennen ſeien.“ 

Weil aber die dargelegte Geftalt des Ber 
fenntnißftandes der Pommer'ſchen Kirche wer 
fentlich durch die trene Anhänglichfeit derjelben 
an Melanchthon und durch die Üeberzeugung, 
daß diefer im Wefentlichen in voller Ueberein: 
ftimmung mit Luther gewejen und geblieben 
ſei, beftimmt wurde, fo giebt der Verfaſſer in 
Abſchnitt VI. eine Darjtellung der Lehrweiſe 
Melanchthon's befonders rücdfichtlich des Abend- 
mahls nach Angabe der alten Pommern und 
der fonft beglaubigten Geſchichte. Die Re— 
fultate diefer ©. 38 bis 64 angeftellten Un— 
terfuchung find etwa folgende: Melanchthon 
hat nicht nur in der erſten, 1530 dem Satjer 
überreichten Confeſſion beſonders auch Hinficht- 
lich des heil. Abendmahls in voller Ueberein— 
ſtimmung mit Luther ſich befunden, ſondern 
auch in der variata von 1540 „weder feine 
eigene Anſicht vom Abendmahl verändert, noch 
eine Anficht vorgetragen, welde nicht bereits 
recipirt war.“ Das beweilt die allgemeine 
Anerkennung der variata auf den Reichstagen, 
auch namentlich die Aeußerungen des ftreng 
— Herzogs Johann Friedrich auf dem 
Naumburger Fürftentage 1561, wie auch die 
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Pommern wiederholt erklären, daß fie” beide 
Confeſſionen ftet3 in gleichem Sinn angenom- 
men haben. Auch die Schmalfalvifchen Ars 
tifel, welche oft im Befondern als „Luther's 
Bekenntniß“ benannt wurden, bezeichnet man 
mit Unrecht als antimelanchthonifch; denn Me— 
lanchthon hat diefe Artikel nicht nur unter 
ſchrieben, fondern auch fpäter ftetS vertheidigt, 
und fie find ſtets als Bekenntniß der lutheri— 
Ichen Kirche angefehen, obgleich auf den Reichs— 
tagen gewöhnlich nur die Augsb. Confeſſion 
und die Apologie genannt wurden. — Wie 
Luther und Melandthon in den Befenntnik- 
fchriften der lutheriſchen Kirche bis zu diefer 
Zeit nicht zu trennen find, fo iſt Melanchihon 
auch nach’ 1540 nicht von feiner Kirche abge 
wichen. und zu Calvin übergetreten. Dafür 
dienen als Zeugniß mehrere Aufzeichnungen 
Melanchthons aus der Zeit des Regensburger 
Reichstages von 1541. „Danach lehrte er 
eine myſtiſche (nicht phyſiſche und fubftantielle) 
Verwandlung der Cfemente, und zwar eine 
freiwillige Gegenwart Chrifti und feines Lei— 
bes im Momente dev Nießung, da er fi) 
felber in feinem Worte an das Brot bei der 
Nießung gebunden habe.“ Luther erkannte 
überhaupt die Wirffamfeit feines langjährigen 
Genoſſen aufs Lebhaftefte an “und rühmte 
noch in den letzten Jahren feines Lebens be— 
fonders feine loci, welche in den 20 Auflagen, 
die bei Lebzeiten Melanchthon's erſchienen, in 
der Lehre vom Abendinahl feine Veränderung 
erfahren haben. Noch 1557, nachdem fchon 
die flacianifchen Streitigkeiten begonnen hat— 
ten, hat Melanchthon ſich mehrmals ausdrüd- 
lich zu den ſchmalkaldiſchen Artikeln bekannt 
und feinen Unterfchted von den Neformirten 
hervorgehoben. Auch im dem am 1. Novbr. 
1559 an den damals noch Iutherifchen Kur: 
fürften Friedrich von der Pfalz eritatteten Gut— 
achten hat Melanchthon nicht, wie öfter gejagt 
worden ift, feine Abendmahlslehre zu Gunften 
des Calvinismus geändert: ex beruft fich hier 
befonder8 auf 1 Kor. 10, 16, und erklärt 
das Wort zowwria näher „als das, mittelft 
deffen die Gemeinschaft mit dem Leibe Chrifti 
geſchieht, welche gefchieht in der Nießung und 
zwar nicht ohne Denken. Auf's heftigfte ſtrei— 
ten die. Papiften und ihres Gleichen dafür, daß 
gejagt werde, der Leib Chriſti jei außerhalb 
der Nießung dem Brote eingejchloffen, u. ſ. w.“ 
Eben deshalb erhob fih Melanchthon auch 
gegen die Lehre Brenzen's von der abfoluten 
Ubiquität als Fundament der jubftantiellen 
Gegenwart des Leibes Chrifti im Abendmahl, 
und er that dies nicht blos, um die Adora— 
tion der Hoftie vom proteftantifchen Cultus 
fern zu halten, fondern auch im Intereſſe 
einer wahrhaft menjchlichen Entwidelung des 
3* 


Lebens Jeſu. — Wichtig iſt auch, daß, wie 
Luther mehrfach, To auch Melanchthon in den 
verfchiedenften Perioden feines Lebens eine 
Wirkung des im Abendmahl empfangenen Leis 
des Chriftt auf die Auferftehung unſeres Leis 
bes von Tode gelehrt Hat, 3. B. in dem wich— 
tigen judieium de coena sacra an ben 
Landgrafen von Helfen 1534, und in dem 
von ihm verfaßten Bekenntniß, welches die 
proteftantifcher Stände 1541 auf dem Re— 
gensburger Neichstag übergaben. — Für die 
Beurtheilung Melanchthon's iſt es ungün— 
ſtig geweſen, daß mehrere feiner Schüler, 
‚ B. Peucer, zum Calvinismus hinneigten, 
und daß der Kurfürſt Friedrich von der Pfalz 
im Streit mit dem Ubiquitismus der Wür- 
temberger zur reformirten Kirche übertrat: die 
Sache der Yünger wurde zum Theil von die- 
fen felbft mit der des Lehrers identificirt. 
Nur die Pommern haben befonders unter 
Jakob Nunges Führung ihre Hochachtung 
gegen Melanchthon ſtets bewahrt und gegen 
alle Angriffe auf ſeine Kechtgläubigfeit pro— 
teftirt. — Gewiß kann diefe Unterfuchung über 
Melauchthon's Lehrweife, die wie die ganze 
Schrift durch reihe und gründlich geſammelte 
Literarische Nachweiſungen geftütt ift, mit vol- 
lem Rechte als ein Beitrag — und zwar ein 
ſehr danfenswerther — zur Urgeſchichte des 
Zuthertfums bezeichnet werden. 

Angehängt ift noch ein Separatvotum 
über die fogenannte Vorſchlagsliſte für die 
Wahlen der Gemeimdefirchenräthe, Es wird 
in demfelben die Beibehaltung der Vorjchlags- 
Yifte, aber zugleich die Erweiterung der Zahl 
der Vorzufchlagenden auf mwenigftens drei Ber- 
fonen für jede Wahl befürwortet. 

Demmin, Dr. Franck. 


Hnfe, Dr. Karl. Handbuch der prote- 
ſtantiſchen Polemik gegen die römiſch— 
katholiſche Kirche. 3. verb. Auflage. 
XXX, u. 590 ©. gr. 8. Leipzig, 
1871. Breitfopf u. Härte. 3 thle. 


Mir dürfen diefes wichtige und fehr in- 
tereffant gefchriebene Werk, welches zunächſt 
durch Möhler veranlaßt, vor Jahren noch im 
Angefichte der ungekränkten weltlichen Herrlich 
feit des Papſtthums beichloffen und im Früh— 
ling 1862 am Hauptfige der katholischen Kirche 
vollendet worden ift (da8 Vorwort zur 1, Aufl. 
ift datirt: Nom, im Mat 1862), im Allge- 
meinen als befannt vorausfegen, Das Vor— 
wort zu der 2. Auflage trägt das Datum 
vom 31. Dftober 1864, das Vorwort zur 
3. Auflage ift gejchrieben am 8. December 
1870. Die Veränderungen und Erweitern: 
gen der neuen Auflagen find entitanden theils 
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durch die Geſchicke der römiſchen Kirche ſeit 
1864, reſp. 1862, theils durch einige „nicht 
unbedeutende“ Gegner dieſes Buches, nament- 
lich Biſchof Dr. Konrad Martin von Pader⸗ 
born und Dr. %. Speil, Subregens des fürft- 
bifchöffichen lerical- Seminars zu Breslau, 
weshalb es durch manches Capitel „wie ein 
Zwiegefpräh mit der gefammten römiſch-ge— 
finnten Streittheologie hindurchklingt." Für 
diejenigen Lefer, denen dies Buch noch gar 
nicht zur Hand gekommen fein follte, jegen 
wir zur Charakterifivung de8 würdigen Tones 
der Haſe'ſchen Polemik gegenüber feinen erbit- 
terten, ja zum Theil fanattihen Widerfachern - 
eine Stelle aus dem Vorwort hierher. 

... „Ich habe die fatholifche Kirche an- 
gegriffen mit allen Mächten des Proteftantis- 
mus, aber mit Achtung, ich könnte jagen nut 
Ehrfurcht, weil fie doch auc, eine chriftliche 
Kirche ift. Ich habe diefe Polemik nicht ge— 
Ichrieben wie ein Advokat, der die Sache des 
Gegners nur niederwerfen will, fondern als 
ein Theolog, der überall gern anerkennt, was 
von Chriftus kommt oder zu ihm führt. . . . 
Ich habe den Gegenſatz beider Kicchen in ſei— 
ner prinzipiellen Tiefe dargelegt; aber einen 
Baum lernt man nicht allein fennen nad) ſei— 
nen Wurzeln, jondern auc an feinen Blät- 
tern, Blüthen und Früchten. Ich habe ges 
ſucht die Entftehung und religiöſe Bedeutung 
katholischer Dogmen und Culte zu exflären 
ebenjo wie den proteftantifchen Gegenſatz. In 
jolcher Verftändigung Tiegt and) etwas DVer- 
ſöhnendes nach beiden Seiten hin. Daß Ka— 
tholicismus und Proteftantismus Gegenſätze 
find und von welthiitorifcher Bedeutung, das 
werden wir nie verhüllen können, und fie wer- 
der noch langehin einen ehrlichen Geifterfampf 
mit einander führen: aber die Gefinnung ift 
bereits eine Macht in unferm Volke geworden, 
und diefe Polemik fteht ihrer Vertiefung wie 
ihrer Verbreitung am wenigften entgegen, daß 
es etwas Höheres giebt als den Streit der 
Confeſſionen, nämlich das Chriftenthum und 
das DBaterland. . . . Daher macht e8 mir fein 
Bedenken, daß diefe Polemik noch einmal ver⸗ 
jüngt hereintritt gerade im dieſe große Zeit, 
in der unter blutigen Kämpfen, Opfern und 
Stegen, alten Grolles der Volksſtämme wie 
der Kirchen vergeffen, unfer Volk darüber ift, 
den Traum auch meiner Jugend erfüllend, ſich 
die Hände zu reichen zum alten deutjchen 
Reiche, und nad der langen kaiſerloſen Zeit 
auch die Traumfage unferes Volkes erfüllend 
die Hohenftaufen wiederfehren, aber, verföhnt 
mit der Freiheit des Volkes, einverſtanden 
mit dem echte feiner Fürften, das ganze 
Herz an Deutichland Hingegeben, als — Ho- 
henzollern.“ So werfen die großen politischen 


Recenfionen, 


Ereigniſſe der Gegenwart ihre Streiflichter 
unwillkürlich bis & ein Handbuch ne a 
teftantifchen Polemik Hinein! Freilich Hat Hafe, 
jo viel wir willen, gleich Fritz Neuter md 
vielen alter Burichenschaftern, den „Traun ſei⸗ 
ner Jugend“ mit Feftungs-Arreft büßen muf— 
ſen und darum wohl um fo mehr den Drang 
verſpürt, dem vollen Herzen Luft zu machen. 
Noch fer bemerkt, daß in der neuen Auf: 
lage da8 Papſtthum überhaupt 136 Seiten, 
„der Unfehlbare" insbeſondere 45 Seiten ein- 
nimmt, und daß (nad) Berrone, T.IX, 8. 329) 
von diefem unfehlbaren om aus Döllinger 
einft das Zeugnig ausgeftellt befam als non 
minus doctus et eruditus, quam .ineerus 
catholieus (Hafe, Vorrede ©. XIL). — Hof- 
fentlich wird bei einer neuen Auflage die Ver— 
lagshandlung für ein genaues alphabetisches 
Regifter forgen und felbiges den Befitern der 
ältern Auflagen zu mäßigen Preiſe feparat 
zur Verfügung ftellen, 
M. 


Goulburn, Edward Meyrid, Dr. theol., 
Dean of Norwich ete., Gedanken über 
das perſönliche Chriftentyum oder das 
Hrijtliche Leben in Gottesdienft und 
Wandel. Aus dem Englischen von Rud. 
Bartholomäi, evang. Stadtpfarrer in 
Wildbad. XXXVI. u. 503 ©. fi. 8. 
Stuttgart, 1870. Belfer. 1thlr. 2 for. 


Dieſes Buch) „Thoughts on Personal 
Religion“ wird unter die Elaffischen Werfe der 
erbaulichen Literatur England's gerechnet und 
hat nad) der Vorbemerkung des Ueberſetzers 
im Laufe der legten Jahre eine ſolche Ver— 
breitung unter den Chriften in England ges 
funden, daß die neuefter Ausgaben gar nicht 
mehr gesählt werden, Um fo mehr ift mar 
Hrn. Bartholomät zu Dank verpflichtet, daß 
er das treffliche Werk auch den deutichen Chris 
ften allgemein zugänglich gemacht hat, wenn— 
gleich feine Ueberſetzung fich nicht allewege 
wie ein deutjches Driginal lieft, fondern zus 
weilen etwas fteif und ſchwerfällig Klingt. 

Der Berf. hat fein Buch in 4 Theile, 
jeden Theil in Capitel abgetheilt, deren jedes 
einen geeigneten Bibelfpruch zum Ausgangs- 
punft nimmt. Um dem Lefer eine ungefähre 
Borftellung von dem reihen „Inhalte des 
Buches zu geben, theilen wir zunächſt eine 
ſummariſche Ueberficht deſſelben mit: I. Theil. 
Einleitung. 1. Cap. Ueber den gegenwärtigen 
niedern Stand des perfönlichen Chriftenthums 
und deſſen Urſachen. 2. Ueber das charak— 
teriſtiſche Hauptkennzeichen des perſönlichen 
Chriſtenthums. 3. Von der gänzlichen Ab— 
hängigkeit der Heiligung von Chriſto und von 


dem Verhältniß der Gnadenmittel zu Ihm. 
4. Perſönliches Chriſtenthum nach ſeinen bei— 
den Seiten, thätig und beſchaulich. IL. Das 
befchauliche Leben. 1. Von der Herrlichkeit des 
Gebets nebft den praktischen Exgebniffen aus 
diefer Lehre. 2. Von den zwei Seiten des 
Gebets und der Nothmwendigfeit es nach beis 
den Seiten zu üben. 3. Das Geheimniß des 
Erfolges im Gebet. 4. Bon der Selbſtprü— 
fung. 5. Don der Fürbitte. 6. Vom erbau— 
lichen Leſen. 7. Bom Falten. 8. Ueber das 
Almojengeben. 9. Von der Theilnahme am 
heil. Abendmahl. 10. Bon dem öffentlichen 
Sottesdienft der Kirche, 11. Bon der innern 
Sammlımg und dem Herzensgebet (Stoß- 
gebet). IH. Das praftiiche Leben. 1. Was | 
hält uns auf? 2, Thut Alles Gott, dem 
Heren. 3. Don der fteten Erinnerung ar 
Gottes Nähe in den Werfen unferes Berufs. 
4. Bon Unterbredungen in umferem Werk 
und dem Berhalten dabei. 5. Kämpfe weis- 
ih. 6. Ueber die Natur der Verfuchung. 
7. Kämpfe mit Mißtrauen in dich und mit 
Bertrauen auf Chriftus. 8. Kämpfe wachſam. 
9, Das hohe Vorrecht des Leidens. 10. Von 
der Erholung. IV. Ergänzungen. 1. Ueber 
die Weisheit und den Troft, in unferm Dienft 
Gottes nicht weiter zu fehen, als den gegenz 
wärtigen Tag. 2. Bon dem einheitlichen 
Streben im Dienfte Gottes. 3. Von dem 
Wege, auf welhem wir Andere zu erbauen 
fuchen ſollen. 4. Worin das geiftliche Leben 
befteht. 5. Daß unfer Erforfchen der gött- 
lichen Wahrheit mit dem Herzen gefchehen 
muß. 6. Ueber den Werth von Lebensregehn. 
7. Bon dem Nachtheil und der Gefahr von 
Ausschreitungen in der Religion. 8. Von 
der großen Mannichfaltigfeit der menſchlichen 
Charaktere in der Kirche Chrifti. 9. Bon 
der Idee des Opfers, welche das Leben eines 
Chriſten durchzieht, 10. Von dem Ueber— 
gewicht, welches Kleinigkeiten eingeräumt wird. 
11. Bon der Ausbildung unferer Gaben. 
12. Bon dem innen Leben. 

Der aufmerffame Leſer wird ſchon ohne 
unfer Erinnern wahrgenommen haben, daß die 
Logik nicht gerade die ftarke Seite vorftehender 
Dispofition ift. Denn abgeſehen davon, daß 
die Einleitung (T.) den beiden Haupttheilen 
(IL. u. II.) chordinirt worden it, hätte ſich 
die „Ergänzungen“, welche als IV. und zwar 
fängfter Theil nur einen lockern Anhang bil- 
den, wenigftens zum größern Theile den bei— 
den Haupttheilen (TE u. III.) recht wohl ein= 
ordnen laffen. Außerdem muß es auch be 
fremden, daß „das Almofengeben“ (IT, 8) 
nicht dem praftifchen (IIL.), jondern dem be> 
Ihaulichen Leben zugetheilt worden iſt. Sehen 
wir jedoch von dieſen und noch einigen ähn— 


lichen Verſtößen gegen die Logik ab, welche 
ohnehin dem praftiichen Werth und der as— 
cetifchen Brauchbarkeit des Buches feinen Ein- 
trag thun, fo dürfen wir die Ueberzeugung 
ausſprechen, daſſelbe werde fih auch für den 
deutfchen Lefer, insbefondere für den Diener 
Chriſti, zur Förderung feines geiftlichen Yes 
bens fehr fegensreich erweifen, obgleich manche 
einzelne Stellen und Abſchnitte (wie z. B. IL, 
10) nur auf die firchlichereligiöfen Bedürfniffe 
englifcher Leſer bexechnet find. Denn jedes 
Sapitel zeugt von der reichen chriftlichen Le— 
benserfahrung, ſowie von dem pfychologifchen 
Scharf» und Tiefblid des ehrwürdigen Ver: 
faſſers, welcher fich nicht damit begnügen mag, 
das Schlafende Gewiſſen zu weder, fondern 
auch fruchtbare Rathſchläge und Fingerzeige 
ertheilt, daS bereits geweckte Gewiſſen zu füh— 
ren und zu pflegen, und zwar in ſchlichter, 
einfältiger — nicht beſtechender, aber überzeu— 
gungskräftiger Sprache. Doch am zweckmäßig— 
ften wird e8 fein, wenn wir den Berfafler 
felber einmal reden Yaffen. 

„Bas iſt perfönfiches Chriſtenthum?“ 
So fragt der Verf. im 2. Capitel der Einlei- 


tung, und antwortet, nachdem ex geist hat 


was e8 nicht ift: „Ein pofitives Kennzeichen 
des perfönlichen Chriftenthums, vielleicht defien 
pofitive8 Hauptkennzeichen ift geiftliches Wachs⸗ 
thum — das Wahsthum der einzelnen Seele 
„zu einem vollkommenen Mann, zu dem Maße 
des vollfommenen Alters Chriſti.“ Perſön— 
liches Chriftenthum begreift Wahsthum in 
Gnade in fich, fo daß, wo Wachsthum ift, da 
iſt perlönliches Chriftenthum, und wo fein 
Wahsthum ift, obgleich Intereffe für religiöſe 
Gegenftände und Gewandtheit in Streitfragen 
und eine Vorftellung von der Wichtigkeit der 
Gotteswahrheit und ein warmes Einftehen für 
Drthodorie, da iſt perſönliches Chriſtenthum 
unbekannt. .. Wachsthum im der Natur iſt 
das ſichere Zeichen, und zwar das einzig 
ſichere Zeichen von Leben... Nun wiſſen 
wir, daß die Natur überall ein Gleichniß der 
Gnade iſt. Diefe ihre Beichaffenheit ift die 
Grundlage al’ der ſchönen Bilder, welche die 
Gleichniſſe unſeres Hexen heißen. Und in 
unferm Fall bietet ung die Natur ein fehr 
bedeutſames Gleichniß der veligiöfen Wahrheit. 
&8 En fein orgamifches Leben der Natur 
ohne Wachsthum, und e8 giebt auch fein geift- 
liches Leben ohne Wahsthum in der Gnade... .. 
In einem Leben geiftlicher Routine ift fein 
Wahsthum, aud wicht in einer mechanifchen 
Erfüllung von gleichwohl wichtigen Pflichten, 
oder in einer mechanischen Beobachtung von 
fonft geheiligten Ordnungen. Es giebt fein 
Wahsthum ohne Eifer und Inbrunft umd 
ohne jene Art begeifterten Intereſſes auch für 
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Religion, womit ein Mann jedes Ding an⸗ 
greifen muß, wenn er darin Erfolge haben 
will... Es ift fein Wahsthum, wenn man 
fi) mit Nefpeftabilität begnügt und den Yort- 
ſchritt in der Heiligung abmeift. Es giebt 
fein Wachsthum ohne brünftiges Gebet „im 
Geift und im. der Wahrheit.“ Und endlich 
giebt e8, welches auch die Hoffnungen ſeien, 
womit wir uns ſchmeicheln, fen Wahsthum 
ohne beftändige und lautere Anſtrengung.“ . . 
„Wir jchließen diefes Kapitel mit der Bemer— 
fung, daß, falls eine Gemifjensprüfung bei 
ung fen Wahsthum in der Gnade zeigt, nur 
eine Wahl (?) ift, nämlich daß wir rüdfällig 
werden. ine furchtbare Wahrheit, aber fo 
unfehlbar gewiß, al8 irgend eine andere That- 
fache unferes fittlichen Zuſtandes. — Weder 
geiftig noch leiblich bleibt man im gleichem 
Stande... Wenn die Seele nicht die höhe- 
ren Einflüffe fih aneignet, fo muß fie die 
niedrigen fih aneignen; wo fein Wahsthum 
in Gnade ftattfindet, da muß ein Wahsthum 
in Weltlichfeit und Sünde fein. ... Iſt's 
bisher zum Schlimmen gegangen, jo wollen 
wir gleich morgen, in der Kraft der Gnade, 
einen neuen Anfang machen, indem wir dies 
Lofungsmwort in den Mund nehmen (Pi. 87, 
7): „Alle meine Brunnen follen in Dir 
fein.” — Das mag genügen, um ernſte Leſer 
zum ernftlichen Studium diefer Anleitung zu 
einen chriftlichen yrosı ge«uzor 


Kirchenrecht, Kirchenpolitie. 


Gerlach, Hermann (Doktor beider Rechte, 
Domkapitular, wirkl. geiſtlicher Rath 
und Mitglied des biſchöflichen Ordina— 
riats zu Limburg): Lehrbuch des katho⸗ 
liſchen Kirchenrechts. Paderborn, 1869. 
Ferd. Schöningh. 1 thlr. 18 ſgr. 

Zu den wiſſenſchaftlich werthvollen Bes 
arbeitungen des Kirchenrecht? glauben wir die 
ſes Werk nicht rechnen zu fünnen, da ihm die 
Symptome wahrer Wiſſenſchaftlichkeit fehlen. 
Dahingegen ift daffelbe gewiß als prattiſch 
drauchbares Lehrbuch zu empfehlen und ent= 
jpricht dem Zwecke der kirchenrechtlichen Vor— 
lefungen in Priefter-Seminarien vollkommen. 
Der Stoff ift, ſoweit e8 für diefen Zweck er- 
forderlich war, volftändig zufammengeftellt, 
die Darftellung ift klar, einfach und leicht 
verftändlich. Selbftftändiges Urtheil oder ein» - 
— Kritik finden wir dagegen nirgends. 

aſt zu oft begnügt der Verfaſſer ſich mit 
dem wörtlichen Referate der Ausführungen 
kirchenrechtlicher Autoritäten, Auch die Logik 
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der begrifflichen Definitionen läßt oft zu wün— 
ſchen übrig. So leſen wir z. B. ©. 66 über 
die Autorität der Wilfenfchaft auf kirchenrecht— 
lichem Gebiete: „Wo das Recht eine Lücke 
hat, wird dieſe durch die Wiſſenſchaft ergänzt 
und in heſonderen Fällen nach dem Geiſte des 
Rechts ſo entſchieden, wie der konſequente Ge— 
ſetzgeber ſelbſt entſcheiden würde. Daher (2) 
hebt Schulte hervor, „daß es viele Punkte 
giebt, welche im Rechte nicht ausdrücklich ent— 
ſchieden ſind.“ Als ob alſo ſolche „Lücken“ 
in der Geſetzgebung nur der Wiſſenſchaft we— 
gen vorhanden wären. Daß der Verf, nur 
eine Kirche und nur ein Necht der Kirche 
fennt, verfteht fich von jelbft. Praktiſch macht 
fi) dies befonders in dem letzten Theile ſei— 
ner Darftellung geltend, wo von den Wechfel- 
beziehungen zwiſchen der Kirche und den Staa— 
ten gehandelt wird, und wo neben jener nur 
Keligionsparteien erwähnt werden. Es ift eben 
‚ein Lehrbuch des fatholifchen Kirchenrechts; 
das des evangelifchen würde von dem Ver— 
hältniffe der Kirchen zu dem Staate ſprechen 
müffen. Als katholiſcher Geiftlicher kann der 
Verf. auch nicht anders denfen, als daß das rich- 
tige Berhältniß zwiſchen den Staaten und der 
Kirhe nicht in dem Mißtrauen jener gegen 
diefe, aus welchen das Syſtem der jura circa 
sacra hervorgegangen, fondern allein darin be 
ftehe, daß der Staat der Kirche — mohl zu 
merfen: der Kirche — fürdernd diene, Wie 
anders die. Staaten felbft hierüber denen, 
“> der erfte deutiche Reichstag ja bewiefen 
aben. 


Bluhme, Friedrich (Dr. beider echte und 
der. Theologie, Prof. der Rechte in 
Bonn): oder des rheinischen evan⸗ 
geliſchen Kirchenrechts. Elberfeld, 1870. 
Friderichs. 2 thlr. 


Der auf dem Gebiete der Rechtswilfen- 
fchaft fo ehrenvoll ergraute Berfaffer Tiefert 
und bier ein Werk, deſſen Ausarbeitung ge— 
rade ihm, dem Manne der Wiſſenſchaft, zu 
befonderer Ehre gereiht. Ein Theil des Ge— 
genftandes bejteht aus ftatiftijchen Mittheilun— 
gen (Kirchenftatiftit und Rechtsquellenſtatiſtik), 
welche dem an tiefer gehende Studien gewöhn— 
ten Rechtslehrer mehr Mühe ale Genuß ver- 
fchafft haben, und welche döch für die Kennt 
niß des vheinifch = weftfäliichen Kirchenrechts, 
diefes Prototypen de8 modernen evangelischen 
Kirchenrechts, von größter Wichtigkeit find. 
Den grökeren Theil füllen die abgedrudten 
Duellenterte (S. 4667 franzöftichebergiiche 
Berordnungen und ©. 68— 264 preußiſche 
Geſetze und Berordnungen). Erſt in dem 
Theil „Scholien und Erkurſe“ finden wir den 


akademiſchen Kicchenrechtölehrer, und verdanken 
ihm vortreffliche kritische, geſchichtliche und po— 
ſitiv rechtliche Erläuterungen der Kirchenord— 
nung von 1835. Einen vollftändigen Com— 
mentar zu dieſem wichtigften evangelifchen 
Kirchengeſetze der neueften Zeit zu fchreiben, 
hat der Verf. nicht für opportum gehalten, 
weil ein großer Theil der zu erörternden 
Punkte bereit8 in den Ausgaben von Hagens 
und von Bramesfeld feine Erledigung gefunden 
habe, und dann auch, weil wir. unverfennbar 
einer Periode zahlreicher Zuſätze und Modifi— 
fattonen der Kirchenordnung entgegengehen, die 
auf den Inhalt des Kommentars wefentlich 
mit eimwirfen müßten. So befchränft der 
Bert, ſich auf einzelne Scholien zur der Kir— 
chenordnung und auf einen befonderen Exkurs 


. über das Gefeb vom 14. März 1845 über 


die Baulaſt der links-rheiniſchen Kicchenge- 
meinden. Jene ſind werthvolle Erläuterungen 
einzelner Begriffe und Beſtimmungen der Kir— 
chenordnung; dieſer Exkurs führt uns eben in 
jenen partikularen Rechtsſtreit, welcher ſich 
um die Frage gedreht hat und wohl noch 
dreht, ob jenes zur Beſeitigung der allgemei— 
nen und beſonderen Vorſchriften über die Ver— 
pflihtung, die Koften für die firchlichen Be— 
dürfniffe der Pfarrgemeinden in Ermangelung 
eines dazu ausreichenden Kirchenvermögens 
aufzubringen, erlaſſene Geſetz auch auf die 
Pfarrhäufer Anwendung leide. Aus dem 
anzen Werke tritt und der wilfenfchaftliche 
Ernſt und die große Sorgſamkeit des DVerfal- 
ſers um das Recht der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Landeskirche ſo klar wie anſprechend hervor, 
und wir derſelben nur Glück wünſchen, daß 
ſie einen ſolchen Commentator ihrer Kirchen— 
ordnung gefunden hat. 


Krenkel, Mar, Religionseid und Be— 
kenntnißverpflichtung. Sendſchreiben an 
Herrn Dr. © A. Fricke, ordentl. Prof. 
der Theologie 2c. in Leipzig. 166 ©. 
Heidelberg. Ballermann. 


Anknüpfend an einen Aufſatz Fricke's in 
der „Allgem. Kirchenzeitung“ (1868. Mr. 
11. 12.) über den ſächſiſchen Religionseid be— 
handelt der Verf. dem bezeichneten Öegenftand 
in der Form eines offenen Sendſchreibens und 
zwar in ſehr amftändiger und freundlicher 
Weiſe, was wir befonders zu bemerken für 
nothwendig halten, da Solche „offene Send» 
ſchreiben“ gar oft duch Derbheit und perſön— 
liche Beleidigungen ſich auszeichnen. Zunächſt 
ſucht der Verf. nachzuweiſen, daß die in Sach— 
ſen geſetzlichen Formeln des Religionseides be⸗ 
denflih und nicht ohne innere Widerſprüche 
feien, und dann geht ex zum Allgemeinen über 
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amd Sucht" zu beweiſen, daß überhaupt jeder 
Religionseid und jede Verpflichtung auf ein 
beftimmtes Bekenntniß verwerflich und den 
Prinzipien der evangel, Kirche widerfprechend 
feiern. Er fordert, daß, wie in Baden, „alle 
Mitglieder und Diener der evangel. Kirche, 
welche von dem Nechte der freien Forschung 
Gebrauch machen, mit denen, welche den Stand: 
punkt der Befenntnigfchriften gegenwärtig noch 
theilen, volle Gleichberechtigung genieken ſol⸗ 
len.” — Jede Verpflichtung auf Bekenntniſſe 
foll alfo wegfallen; daß ohnedies eine Ver— 
pflichtung quatenus eonsentiunt cum scrip- 
tura sacra, oder auf dem „Geift“ im Gegen- 
fat zum Buchftaben feinen Werth habe, weiſt 
der Derf. nach. Auch eine Verpflichtung auf 
das „Weſentliche“ oder die „Grundſätze“ der 
Symbole verwirst der Berf., ſcheint und hierbei 
aber doch etwas zu ſummariſch zu verfahren, 
‚indem er namentlich den gewiß jehr bedeuten: 
dert Unterfchted zwiſchen dem eigentlichen Lehr— 
Inhalt (pofitiv und negativ) und der theolo= 
giichen Begründung ganz außer Acht läßt. — 
Jede Symbolverpflichtung, die den kirchlichen 
Behörden ein ſtrafendes Einſchreiten ermög— 
licht, erſcheint dem Verf. ſittlich unzuläſſig; 
er will überhaupt keine ſolche Verpflichtung 
und will auch keine Bekenntniſſe, höchſtens als 
hiſtoriſche Zeugniſſe will er die Bekenntniß— 
ſchriften gelten laſſen. Die Gründe für 
Geltung der Bekenntniſſe und Verpflichtung 
darauf ſucht der Verf. zwar zu widerlegen, 
wir finden ſeine Widerlegung aber keineswegs 
zutreffend, und wenn er den Grund, daß Be— 
kenntniſſe nöthig ſeien, zum Schutz der Ge— 
meinden gegen die Lehrwillkür der Pfarrer 
damit zu eutkräften meint, daß er räth, man 
ſolle den Gemeinden das Recht geben, ſich 
ihre Pfarrer nach eigenem Bedürfniß zu wäh— 
len, ſo können wir nur unſer Erſtaunen dar— 
über ausdrücken, wie der ſonſt ſo klare Verf. 
hier- einen im der That mehr als dürftigen 
Kath geben konnte Mit allen fchönen Re— 
den und Gründen wird es nie gelingen, dei 
fehr einfachen Grundſatz zu widerlegen, daß 
eine jede SKirchengemeinfchaft eine beftimmte 
Lehre, alfo ein Bekenntniß haben muß und 
daß folgerichtig alle ihre Diener verpflichtet 
find, felbft wenn fie nicht verpflichtet werden, 
diefem Bekenntniß gemäß zu lehren. Wir 
müffen auf diefen Saß eine Phraſe des Verf. 
anwenden: „ES giebt gewiffe Wahrheiten, die 
fo einfach und jelbftverftändlich find, dag man 
aus Furcht, in's Triviale zu Fallen, ſich ſcheut, 
fie auszufprechen ꝛc. Eine ſolche Wahrheit ift 
der Satz“ — den wir hier ausgefprochen, fah— 
ver wir fort, Wir meinen, hier Hilft fein 
Drehen und Wenden, feine Gelehrſamkeit und 
fein Pochen auf proteftantifche Prinzipien; 
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ohne Bekenntniß feine Kirche und ohne eine 
irgendwie bindende Verpflichtung auf das Bes, 
fenntniß fein Schuß der Gemeinde gegen Lehr 
willkür der Pfarrer, fein Schu der Pfarrer 
gegen Majoritäts-Bergewaltigung von Seiten 
der Gemeinden, feine fefte Lehre, feine fichere - 
Erkenntniß, fondern eitel Willkür, Schwanken, 
Unſicherheit, Subjectivismus, Zuchtloſigkeit, 
Zerbröckelung und Auflöſung. — Vestigia 
terrent! So müſſen wir ausrufen, wenn der 
Verf. es unternimmt, zur Stütze für ſeine 
Anſchauung auf die vortrefflichen Früchte des 
von ihm empfohlenen Verfahrens in Naſſau, 
Coburg und der Pfalz hinzuweiſen; wir ac 
ceptiren diefe Hinweiſung insbefondere auf die 
Kheinpfalz und meinen, damit hat der Verf. 
fich ſelbſt vollfommen geichlagen und feine An— 
ſchauung duch klare Thatfachen widerlegt. — 
Eine Theorie, welche zu fichlichen Juftänden - 
führt, wie fie in der Nheinpfalz zu Tage tre— 
ten, ift gerichtet und bedarf einer weiteren 
Widerlegung nicht. a 


Sechzig Theſen für und wider Reform: 
beftrebungen der kirchlichen Gegen- 
wart. Eine Appellation an das Ge— 
wiffen der erjten Sächſiſchen Landes— 
fynode. Leipzig, 1871. Hinrichs Buch- 
handlung. 4 for. 


„Vorliegende Thefen wollen feine wiffen- 
ſchaftlichen Streitfäge, Tondern nur Anregun— 
gen des firchlichen Gewiſſens fein“, fagt uns 
der Verf. ſelbſt. Demnach darf man nit 
eine ftreng wiffenfchaftliche Entwidelung er- 
warten, jondern nur kurze Süße zur Ans 
regung. Diefem Zwecke koͤnnen dieſelben fehr 
wohl dienen. Sie behandeln kurz und bündig 
die faljchen Neformbeftrebungen, Neformation 
und Kirche, das moderne Gemeindeprinzip, 
Glauben und Bekenntniß, Majoritätsprinzip, 
Derfaffungsreform, Reform des Cultus, das 
kirchliche Gemeindeleben, die innere Miſſion: — 
natürlich werden alle diefe hochwichtigen Dinge 
nur in kurzer Thefenform angedeutet. Es 
bedarf nicht der befonderen Erwähnung, daß 
gar Manches im den Thefen disputabel ift, 
doc iſt Sinn und Geift derfelben gefund und 
kirchlich richtig. Dies möge aus einigen we— 
nigen kurzen Auszügen erkannt werden. 6. Das 
allgemeine Priefterthum it von dem modernen 
Gemeindeprinzip verfchieden wie Tag umd 
Naht. 15. Die eidlihe Verpflichtung auf 
das Bekenntniß iſt das ficherfte Schutzmittel, 
beide gegen Willkür und Despotismus zu 
Ihügen: das Lehramt und die Gemeinde. 
16. Dieſen Eid follten auch die leiſten, welche 
die Kicche zu bauen, nicht zu zerftören beru— 
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fen find, die Mitglieder der Synode. 20. Glaube 
und Bekenntniß der Kirche darf nicht den Ma- 
joritätsbeſchluſſen unterworfen werden, es 
möchte, fonft die Räuberſynode zu Ephefus 
nicht die Leiste gewefen fein. — Daß die The 
ſen zunächſt für die ſächſiſche Landesſynode 
beſtimmt find, kann uns nicht abhalten, diefel- 
ben auch andern Synoden und Synodalver- 
faflungs- Freunden zum Nachdenken zu em— 
pfehlen. D. 


Politik. 


Rougemont, Fr. von. Die wohlwol 
lenden Rathgeber des Königs Wil: 
helm. Aus dem Franzöfifchen von €. 
A 8. 8 70 S.*) Gütersloh, 1871. 
&. Bertelsmann. 10 for. 


Gluückliche Menfchen haben feine Nather 
und Helfer nöthig, die Unglüclichen werden 
mit viel Kath und mit wenig That unter 
ftüßt. Ebenſo ergeht e8 den Völfern. Den 
Franzoſen und indireft ihren Feinden und 
deren Oberhaupt find während des legten Krie- 
ges fo viel Rathſchläge exrtheilt worden, daß 
ihre literariſche Beiprechung, wie der Verfaſſer 
treffend bemerft, einen Quartband füllen 
würde. Die vorliegende Broſchüre beipricht 
nur drei Rathſchläge. ES find dies erftlich 
der Aufruf von 7 franzöfiichen Baftoren in 
der Eglise libre vom 28. Dftober 1870, mit 
der Erklärung, „daß der Proteftantismus in 
feiner Weile fir die Politik und das Berfah- 
ren des Königs don Preußen verantwortlich 
iſt“; ferner der Brief eines Paftors, Namens 
Delmas, von La Rochelle vom 15. November 
1870, wonach fih der König bei Sedan mit 
einer Geldentfhädigung hätte zufrieden geben 

und die Fortfegung des von nun an gottlofen 
Krieges hätte unterlaffen follen; endlich der 
Brief von Frank im Moniteur universel vom 
12. December 1870, der mit zwei anderen 
Briefen an die deutichen und an die neutra= 
len Mächte in einer Brofchitre vereinigt ift. 
Daß fid) der proteftantifche Verf. vorzugs— 
weife gegen diejenigen Nathgeber des Königs 
werdet, welche proteftantifche Geiftliche find, 
kann nur gebilligt werden. Es gejchieht dies 
in durchaus ruhiger, objectiver Art. Referent 
‚muß geftehen, daß er an Rougemont's Stelle 
nicht verfäumt hätte, den Paftoren einige Bes 
merfungen darüber zu machen, daß es ſchnur— 
ſtracks gegen das Evangelium ift, wenn die 
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*) Bol. die vorläufigere kürzere Beſprechung 
dieſer Schrift in Bd. VII, ©. dieſer ER 
. Ned. 
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Diener Chrifti, deffen Reich nicht von biefer 
Welt ift, ſich in Welthändel miſchen und ſich 
zu Gericht ſetzen Über einen König von Got: 
te8 Önaden. Die Pfarrer follten doch ihre 
Kräfte für die Kämpfe ſparen, welche fie für 
die Kirche zu fämpfen haben und follten fich 
nicht um Dinge der hohen Politik bekümmern, 
in welche fie wie alle die Millionen Zeitungs- 
Iefer, welche die Fäden der Politik nicht in 
der Hand halten, fchlechterdings feine Einſicht 
haben fünnen. Seiner Zeit haben fich bie 
deutſchen Pfarrer für das Necht des Herzogs 
von Auguftenburg und gegen Seven, der dies 
Recht leugnete, erklärt — eine Sache, in der 
ihnen doch gar fein Urtheil zuftand — als 
aber das Recht jenes Herzogs im weiteren 
Berlauf unbeachtet blieb, Haben fie ſtillſchwei— 
gend ihren protegirten Herzog fallen laſſen. 
Was geht die Diener der Kirche die Frage 
an, ob diefer oder jener Fürſt diefes oder 
jenes Land von Rechtswegen befigen foll, ob 
ein König bis zu einem beftimmten Zeitpunkt 
Krieg führen oder Frieden ſchließen fol? 

Der Berf. will lediglich eine gefchichtliche 
Brofhüre geben, und nicht etwa eine poli— 
tifche, philoſophiſche oder religtöfe. Gleichwohl 
fommt der Standpunkt des Proteftanten, der 
das Vaterland Luther's mehr liebt als das 
Ludwig's XIV., der das Edict von Nantes 
widerrief, Schritt für Schritt zur Geltung. 
Und ebenfo fann der Verfaſſer als Neuen— 
burger, dem Haufe Hohenzollern dankbar an— 
hänglich, nur einen antifranzöfifchen Stand- 
punkt haben. Die Broſchüre hat daher auch 
ihre entfchieden politifche umd veligiöfe Seite, 
Sie ift nicht parteilos, aber nicht parteitich. 

Der gewandte Ueberfeger der Broſchüre 
hat nach dem Vorwort des Verf. ein paar 
kurze Bemerkungen eingefügt. Ref. will nicht 
unterlaffen, eine dieſer Bemerkungen darum 
befonders hervorzuheben, weil fte ihm literariſch 
hier zum erftenmale entgegentritt und weil fie 
ein Beweis für den flaven Blick it, mit wel— 
chem der Ueberfeger die Dinge diefer Welt 
betrachtet. Nachdem erwähnt worden, daß das 
bischen Völkergunſt, deſſen fih Deutichland in 
den erften Kriegswochen zu erfreiten gehabt, 
nad) Sedan verſchwunden ſei, fragt der. Ueber— 
ſetzer: „Hat denn das Wort „Republik für 
die Nationen bereits ſolche a 
erlangt, daß, fobald himmelſchreiend Unvecht 
fich hinter diefen Namen birgt, e8 auf die 
Theilnahme der Welt rechnen darf? Das 
deutet auf eine bedenkliche Korruption der fitt- 
lichen Begriffe.” 

Die Kleine Schrift zerfällt im ſechs Ab- 
fchnitte, 1. „Die Bergangenheit" lehrt ung, 
daß die Franzofenkiege nichts anderes als 
Kaubzüge waren. 2. Die Kriegserklärung war 
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ein, von allen Einfichtigen feit 1866 mit größ- 
ter Beftinmmtheit vorausgefehener Ausbruch der 
verlegten Eitelfeit und des damit rege gewor- 
denen Neides der Franzoſen. (Wir Franzo— 
fen find wie die Kinder, fagte ein verftändiger 
Kaufmann in yon 1867 zu dem Bruder des 
Referenten; wenn ein Kind fieht, daß ein an— 
deres ein Stück Kuchen befommen hat, gleich 
fehreit e8 und will auch ein Stück oder das 
Stüd des andern haben. Wir fehen diefe 
Berfehrtheit auch ein, aber aufgeben können 
wir fie nit.) 3. Die deutfche Armee vor Se— 
dan und die franzöfifchen Armeen der Vergan— 
genheit und Gegenwart bilden den fchärfiten 
Gegenſatz, einen Gegenſatz, der mıt Einzelhei- 
ten fchlagend nachgewiefen wird. 4. Die 
deutfche Armee feit Sedan hat den Krieg 
darum im anderer Weife fortgeführt, weil nicht 
mehr die franzöfifche Armee, fondern das fran- 
zöſiſche Volk fih in's Feld ftellte. 5. Die 
wohlwollenden Kathichläge jener Brieffteller 
des letzten Quartals v. J. werden in das 
rechte Licht geſtellt und gebührend zurückge— 
wieſen. Uebertriebenen deutfchen Anſchauungen 
von der deutſchen Frömmigkeit tritt der Verf. 
nüchtern entgegen. Im letzten Abſchnitt Se— 
dan beurtheilt der Verf. erſtens vom Stand— 
punkt der Idealpolitik aus die Frage, ob nicht 
nach Sedan deutſcher Edelſinn und deutſche 
Selbſtverleugnung Frieden hätten machen ſol— 
len, und dann vom Standpunkt der Realpo— 
litik aus die Thatfache, daß die Fortfeßung 
de8 Krieges für Frankreich eine grädige Heim— 
fuhung Gottes war, Und für Deutfchland 
ebenfalls! fügen wir bet. 

Wer die Schriften Fr. von Rougemont's 
kennt, wird gerne nach der vorliegenden politi— 
hen Brofhüre greifen. Wer den Verf, noch 
nicht fennt, wird mit dankbarer Freude die 
Bekanntichaft diefes verdienftvollen Schriftftel- 
lers machen. OR 


Stedefeld, G. F. (Kreisgerichtsrath). 
Vorträge über Preußen für gebildete 
Laien. Berlin, 1870. Kortkampf. 


Daß uns das Leſen diefes Buches Genuß 
gewährt oder Belehrung verichafft habe, können 
wir nicht jagen. Eine folche breite und unklare 
Ausführung einzelner Anfichten über die Ent— 
ftehung des Staates, über die Entwicelung 
des Staatsbegriffes bei den verschiedenen Völ— 
fern, über die verschiedenen philofophifchen Auf- 
faflungen deffelben, über die Entftehung und 
Entwidelung des preußiichen Staates, über 
die preußifche Staatsidee, über den chriftlich- 
germanifchen und den griechifcherömifchen Cul- 
turftaat umd vieles Andere befriedigt nicht. 
Es find die Sentiments eines offenbar reli⸗— 
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iös warmen Herzens, welche uns hier an 

telle exakter Philoſophie vorgetragen werden, 
und ziemlich einer jeden Ausführung laſſen 
ſich Ungenauigkeit, Ungründlichkeit und Einſei— 
tigkeit vorwerfen. Wenn der Verfaſſer ſeine 
Darſtellung mit dem Sage beginnt: „Der 
Staat und die Stantsgewalt ift weder juris 
ſtiſch noch philofophifch zu begründen“, fo dere 
neint er alfo die Möglichkeit einer Staats— 
yiffenichaft, und e8 kann nur auffallen, wein 
er trotzdem nicht ermüdet, uns auf einigen 
ſechszig Seiten mit den Verſuchen, die er 
allein für möglich hält, zu beichäftigen, näm: 
lich „uns das Entftehen des Staates und der 
Staatsgewalt nach unſern menjdlichen, be— 
ſchränkten Borftellungen zu veranichaulichen.“ 
Eine Analyfe diefer Hin und her ſchwebenden 
Darftelung zu geben, kann nicht von uns er= 
wartet werden; e8 mögen hier mur einzelne 
Probefäge citivt werden, aus denen Jeder ein 
Urtheil über das Ganze leicht fich bilden kann. 
©. 5 wird ung die Entftehung des Staates 
fo befchrieben; „Die Menſchen fchritten zu 
ihrem eigenen Beften, der Vernunft folgend, 
zue Begriimdung und Einführung einer ober- 
ften Gewalt, welche nach, religiös ſittlichen und 
göttlich gerechten Gründen ihre widerftreiten- 
den egoiftifhen Anfichten und Intereffen aus— 
gleichen, fie vor gemaltthätiger Verlegung 
Ihügen und ihre gemeinſchaftlichen Kräfte in 
einem Fonds ſammeln und diefelben zum ge— 
meinfamen Beften weiter verwerthen und ver— 
wenden ſollte. Diefes war, nad dem Plane 
Gottes, die Entftehung des Staates und. der 
Staatsordnung.” Nun — wer's glauben 
will. ©. 13 wird die Bedeutung des Chri- 
ftenthums mit den Worten gefhildert: „Das 
Chriſtenthum ift das uns, in Folge des Cul— 
tur⸗Fortſchrittes der Menſchheit, von Gott 
geoffenbarte Geſetz des reinen Menſchenthums 
und die richtige Anſchauung von feinem We— 
fen und feinem göttlichen Willen.“ Alfo ein 
„göttliche Wille des Menſchenthums“, wenn 
man den Sat richtig konſtruirt. Hätte der 
Darf. doch an Hebr. Kap. 1. und ähnliche 
allbefannte und klare bibliſche Stellen gedacht, 
jo wäre ihm eine folche korrupte Anſchauung 
nicht möglich gewefen; nicht der Cultur-Forts 
fchritt, ſondern der Cultur-Rückſchritt, d. h. 
die Sünde, hat Gott gedrungen, auch feines 
eingeborenen Sohnes nicht zu verſchonen. ©. 15 
leſen wir: „Der Staat vertritt auf Erden 
das, was wir nad) Vollendung unſeres Kreis- 
laufes, im ganzen Organismus der Welt und 
Natur, in Gemeinschaft der reinen Geifter, zu 
erwarten den feften Glauben und die feite 
Hoffnung Haben.“ Zur dunkel ift der Rede 
Sinn. Seite für Seite werden wir durch 
Tolche umwiſſenſchaftliche gefühls = philofophifche 
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und politiſche Auffaffungen überrafcht und bald 
exmüdet das Intereſſe am fo unerquicklicher 
Leftüre. Selbft wo der Verf. den fir ih 
viel zu glatten Boden des Philoſophirens ver- 
läßt, und auf dem fefteren Boden der Ge- 
ſchichte fich bewegt, gelingt ihm nicht, den 
Gegenftand klar zu erfaſſen und fachlich richtig 
darzuſtellen. Nur zwei Beiſpiele: S. 62 
ergeht der Verf. ſich über das Unglück des 
Conflikt⸗Landtages und kommt zu dem Neful- 
tate: „Der Träger der erblichen preußiſchen 
Königsfrone hat ſich glänzend aus dem Kampfe 
mit der Parlamentsregierung der zeitigen Volfs- 
vertreter emporgehoben und gezeigt, daß ihr, 
der Krone, allein die oberfte Staatsgewalt ge> 
hört, weil ihr Träger allein die Vergangenheit 
und Zukunft des Staates fennt und nad fei— 
ner Stellung und feinem eigenen Intereſſe 
am Beſten würdigen kann.“ Alſo der jewei- 
lige König von Preußen ein Prophet! ©. 49 
wird als Medium, wodurch der preußifch- 
deutſche Culturſtaat das geworden, was er 
jetzt iſt, genannt, „daß die preußiſchen Monar— 
chen die Verfaſſung ihres Staates auf die 
allgemein vernünftigen Grundſätze, wie ſie uns 
von den Staatsweiſen Griechenland's und Rom's 
überliefert worden find, gegründet Haben.“ 
Doch in der That zu naio! — Die von dem 
Derf. benutzte Literatur. befchränft fich im All— 
emeinen auf einzelne englifche Werke ; ein um⸗ 
aſſenderes Studium der ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Literatur, namentlich aber unſerer deutſchen, 
würde ihm indeß gewiß nicht gefchadet haben. 
Den größten Theil des Buches füllen ftatiftifche 
Mittheilungen, abgedrudte Gejege und daran 
gefnüpfte ftaatsrechtliche und moralifirende Rai— 
ſonnements nach der Art jener philofophiren- 
den Erpojes. ©. 265 und 266 ftellen ung 
jogar die preußifche Flotte in effigie dar. 
Das der Berf. aber mit den Worten des 
Titels „Vorträge über Preußen für gebildete 
Laien“ hat fagen wollen, bleibt uns unver— 
ftändlich. - Abgefehen davon, daß diefe „Vor— 
träge" höchſt wahrſcheinlich nie gehalten find 
und in folder Form auch fein Publikum fef- 
feln können, fragen wir mit Necht, welchen 
Sinn der Berf. mit dem Ausdrud „Laie“ auf 
dein Gebiete des Staatslebens verbindet? — 
Gute patriotiiche Gefinnung wollen wir dem 
Berf. nicht abiprechen, das iſt aber auch fo 
iemlich Alles, was wir an diefem Werfe lo— 
en fünnen, 
Gedanken über modernen &onferbatis- 
mus und Aufruf an die Conſerva⸗ 
tiven. Berlin 1870. Kortfampf. 


Wir hätten faum geglaubt, daß in fo 
realpolitifchen Zeiten, wie die Gegenwart it, 
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eine foldhe Ideologie noch ar die Oeffentlich— 
feit zu treten wagen möchte. Auch wen diefe 
„Gedanken“ vor dem Juni 1870 gefchrieben 
find, fo verrathen fie doch ein fo geringes Ver: 
ftändniß der politifchen Berhältniffe Preußens 
und Deutfchlands und vor Allem eine jo ge— 
ringe Einficht in die Geſchichte der Parteien, 
daß wir fie nur als in hohem Grade un— 
fruchtbar bezeichnen künnen. Der Standpunkt 
des Berfaffers ift der eines confervativen Bu— 
reaukraten vom reinſten Waſſer; ex befchäftigt 
fih mit der „Partei“, aber nicht mit dem 
Staat, und beurtheilt felbft die Politit Bis— 
mars mit dem ftillen Bedauern, daß er über 
den Idealismus des Rundſchauers hinausge— 
gangen und zu realiſtiſch geworden iſt. Das 
Poffirlichſte iſt aber der „Aufruf“ an die Con— 
ſervativen, welcher auf nichts Anderes hinaus— 
geht, als auf Subſkriptionen zur Gründung 
eines „Vereinshauſes“ für die comjervative 
Partei, einer confervativen Afademie und von 
Filialen und Agenturen derfelben. An diefen 
Anftalten follen dann Leute von feinen ges 
jellichaftlichen Formen mit glänzendem Ge— 
halte angeftelt werden und als Proto- 
typen echt confervativer Gefinnung und 
Manieren ihre Propaganda treiben. Solche 
Bertreter und folche Vorſchläge werden der 
confervativen Partei gewiß wenig gefallen; fie 
eignen fich nicht dazu, ihr Anfehen oder ihren 
Einfluß zu vermehren, und wenn fie nicht 
beflere Gründe der Eriftenz und befjere Mit 
tel für ihre Aufgaben hätte, ftünde es ſchlecht 
mit ihre. Der ganze Auffag kränkelt an der 
Bläſſe feiner dee. 


Schmidt, Dr. Marimilian, Kol. Preuß. 
Dber -Stabsarzt. Die eulturgeſchicht⸗ 
fihe Bedeutung des Hülfsvereins⸗ 
weſens, mit befonderer Berückſichtigung 
der Friedensthätigkeit der Genfer Con— 
ventiong-Vereine und Begründung eines 
nationalen Hülfsvereins. Gotha, 1870. 
E. 3. Thienemann. 

Die weitgreifende Bedeutung und gleich- 
fam kosmopolitiſche Nothwendigfeit des Hülfs— 
vereindwefens im Kriege iſt ja auch in dem 
letsten blutigen Kriege wieder glänzend be— 
währt, zu nicht geringem Theile freilich gerade 
dadurch, daß die Demoralifation unferer Feinde 
das Unheil der Mißachtung diefer hriftlich-fitt- 
lichen Grundſätze fo ſchauerlich klar geftellt 
hat, Der Verf. diefes in Gotha gehaltenen 
Bortrages gedenft aber der Frievensaufgabe 
der Hülfsvereinsthätigfeit und entwickelt nach 
allen Seiten hin die Bedeutung diefer kultur— 
gefchichtlichen Aufgabe der Gegenwart. Nach 
einer eben fo geiftvollen wie ln und richtigen 
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Skizzirung des Grundzuges der „Geſellſchaft“, 
wie dieſes erſt in der Gegenwart recht erkannte 
und faſt noch von Mehreren gefürchtete als 
geliebte Phänomen unter den Menſchen der 
Erde ſich im Alterthum, im Mittelalter und 
in der Gegenwart gezeigt hat, ſtellt er uns in 
nicht minder treffender Weiſe die culturgeſchicht— 
liche Bedeutung der Hülfsvereins-Unterneh— 
mungen unter dem dreifachen Geſichtspunkte 
ihres religiöſen, politifchen und ſocialen Cha— 
rakters dor die Augen und weilt dann auf 
die Nothwendigfeit der Ausdehnung des urs 
fprünglih nur auf Hitlfsbedürfniffe des Krie— 
ge8 berechnet geweienen Unternehmens der 
Genfer Conventions- Vereine auf das nicht 
minder weite Gebiet der Hülfsthätigfeit im 
Frieden (Errichtung ftehender Hofpitäler in der 
Nähe der Landes- und Provinzial-Hauptftädte 
zur Entlaftung der. großen ftädtifchen Hofpi- 
täler von Rekonvalescenten, Errichtung fliegen- 
der Hofpitäler bei Epidemieen ꝛc., Erweiterung 
der beftehenden Anftalten dev Krankenpflege 
u. |. mw.) in der Sprache warmer Empfindung 
und klarer objeftiver Beurtheilung der Vers 
hältniffe hin. Wir geftehen, über diefen hoch— 
wichtigen und gerade jet in feiner großen 
praftiichen Bedeutung uns flar vor die Augen 
getretenen Gegenftand nocd Nichts gelefen zu 
haben, was uns geeigneter erfcheinen fünnte, 
das allgemeine Verſtändniß und Intereffe da— 
für zu erweden und zu werkthätiger Erwei— 
jung ſolcher helfenden Lebe aufzufordern. 


Stronsberg und die Arbeit. Ein Mahn- 
und Manneswort für Gapitaliften und 
gebildete Arbeiter. Berlin, 1870, Fr. 
Kortfampf. 


„Und unfern Fauft-Napoleon-Strousberg 
wollen wir hiermit deshalb kurz gewürdigt 
haben und wiſſen, weil er mit feiner Zauber 
kraft dem fchlummernden oder feigen Capital 
Muth giebt und die Fittige des Capitals, die 
Arbeiter, mit Schwungfräften verficht, mit 
denen wir immer culturkräftiger und förderlich 
für die ganze Menjchheit alle Welt zu Waf- 
fer und zu Lande dampf-, geld» und geiftes- 
kräftig durchfliegen können.” Aus dieſem 
Schlußworte harakterifirt fich diefe Broſchüre, 
deren Verfaſſer wir von Herzen wiünfchen, daß 
ihm die Gnade feines Halbgottes für diefen 
Hymnus begeiſterter Verehrung xeichlich zu 
Theil geworden. Ob dieſer ſich noch bedan— 
ken wird, ſeinen Namen mit dem ominöſen 
des Exkaiſers verbunden zu ſehen, und ob 
feine Ideen wirklich jo hoch wie feine Eiſen— 
bahnlinien lang find? Es liegt gewiß etwas 
Dämonifches im diefem Meifter der Capital 
fonzentration und des „Yertigmachens im gro— 
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fen Styl“, allein dieſe Beweihräucherung ſei⸗— 
nes Genius kann nur Denen gefallen, welche 
vol allzu großen Kefpeft8 vor dem Mammon 
find. Dat Strousberg große Erfolge und 
Berdienfte um die „Fittige des Capitals“ (— 0 
ſchwarzrußiger Sohn der Krupp'ſchen Effen, 
wie fühlft Du Did? —) und um der Aus: 
bau von Eifenbahnen und um taufend andere 
Dinge unter der Sonne hat, — wer wollte 
das leugnen, und dennoch ſcheint ung dieſem 
Gotte des Capitals noch Manches zu fehlen, 
was ihm zu "einem Helden der „Culturge— 
ſchichte“ ſtempeln könnte. 


Sengelmann, Paſtor H. Die Alſter⸗ 
dorfer Anſtalten. Ein Lebensbild. 
8. 202 S. Frankfurt a. M., 1871. Alt. 


Der Gründer der Alſterdorfer Anſtalten, 
H. Sengelmann, bis 1867 Paſtor in Ham— 
burg, iſt der Herausgeber des vorliegenden 
kleinen Buches, das in 23 kürzeren und län— 
geren Abjchnitten, in Profa und Poefie, in 
Predigt und Bericht, in Erzählung und Felt 
rede darthun fol, daß es Gottes Barmherzig- 
feit geweſen, welche aus einem unfcheinbaren, 
fenffornartigen Anfang im Dorfe Moorfleth 
bei Hamburg nachmals in Alfterdorf ein Be— 
reich von elf Häufern geſchaffen und der zu— 
fett genannten, 120 Seelen zählenden Dorf- 
fchaft 150 Inſaſſen in jenen Häufern der 
Barmherzigkeit zugeführt hat. Die Darftel: 
lung des Verf. umd feiner. Mitarbeiter ift 
überaus friſch und gefund, lebendig und volfg- 
thümlich im beften Sinne. Lutherifche Nüch— 
ternhett, die das rechte Maß hält mit Heiligem 
Ernſte und mit deutſchem Humor, hat die ein= 
zelnen Beitragenden geleitet. Das Ganze ift, 
was der Titel jagt, ein Lebensbild. Theore— 
tifche Erörterungen und pietiftiich gefärbte Bes 
trachtungen findet der Leſer nicht, was er aber 
findet iſt ein treues Bild der in Mlfterdorf 
blühenden Unftalten, eine in herzbewegenden 
Thatfachen redende Predigt über das Wort 
unjeres Heren: „Was ihr gethan habt einem 
unter diefen meinen geringften Brüdern, das 
habt ihr mir gethan." Was die Noth des 
Lebens gefordert hat, was Gott zur Steuerung 
diefer Noth beftyert hat, was Pfleger und 
Pfleglinge in Freud’ und Leid erfahren haben, 
was der in der Liebe thätige Glaube ift, al’ 
dies wird dem Leſer in [ebensvoller, ſchlichter 
Darftellung vorgeführt. Um von den einzel- 
nen Anftalten felbft in Kürze noch ein Wort 
zu jagen, jo ift das St. Nicolatftift (die - 
Kirche in Moorfleth ift nad) St. Nicolaus, 
dem Stinderfreund, genannt) eine Bewahran: 
ftalt für micht verwahrlofte Kinder (Roftgeld 
50 thlr.); das Aſyl für ſchwach- und blöd. 


Kecenftonen. 


finnige Kinder (Koftgeld 100 thlr.) ift eine 
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Idiotenanſtalt für jugendliche, das Koftgän- 
a des Aſyls (200 thlr.) eine An— 
talt für exwachſene Schwachlinnige und Epi— 
leptifche. Das Penſionat — die erſte und 
bis jest einzige Anftalt diefer Art — foll 
Ihwachbefähigten Kindern höherer Stände die 
nen (400 thlr.). An der Spike des Vorſtan— 


des aller Anftalten Steht Paſtor Sengelmann. 


Inspector der Anftalten und zugleich Haus— 
vater de8 PVenjionats it Paftor TH. Schäfer 
aus Friedberg im Großherzogthum Heſſen, 
einer der deutichen Geiftlichen, welche im vori— 
gen Jahre Paris verlafien mußten. Dem ges 
Ichriebenen Lebensbild dienen 5 gezeichnete Bil- 
der, von welchen das eine die Kapelle der 
Anftalten mit ihrem Bilderſchmuck, ſowie das 
Mädchenhaus des Aſyls, das andere das 
Pfarrhaus in Moorfleth, das dritte das St. 
Nicolaiftift, daS vierte den erſten Idioten und 


das fünfte das Pfleglingshaus des Aſyls 


darjtellt. 

An theilmehmenden Lefern, die ſich zur 
Unterftügung der mannichfachen, den Herrn in 
jeinen geringiten Brüdern pflegenden Anftalten 
der Barmherzigkeit in Alfterdorf bereit finden 
werden, wird e8 dem kleinen Buche nicht feh- 
len. Möchte das Lebensbild da und dort im 
großen Baterlande als ein „Geh' hin und thue 
desgleichen!” reichen Segen ftiften. 

Schließlich die dem praktischen Geſichts— 
punkt des Buches entiprechende Notiz, daR der 
Anhang den Proſpect ver Anftalten mittheilt. 
Aus diefen Anhange hat Referent die verjchie- 


denen Koftgeldbeträge mitgetheilt, Ö 


Geſchichte. 


Elſaß und Lothringen. Gefchichtlicher 
Ruͤckblick in gemeinfaßlicher Darſtellung 
von einem Schweizer. 132 S. Bern, 
1871. Mann u. Baeſchlin. 15 ſgr. 


Auf das Schriftchen iſt ſchon im April— 
heft ©. 305 hingewieſen worden. Der, Ver— 
fafſer macht in dem Vorwort feinen Anſpruch 
darauf, eine geſchichtliche Studie Kiefern zur 
wollen, fondern er will „eine Gelegenheitsſchrift 
im buchftäblichen Sinne des Wortes“ liefern 
und wünſcht nur, daß fie dazu dienen möge, 
die fieberhaft aufgeregten Meinungen etwas zu 
Hären und einen höheren Geſichtspunkt zur 
Geltung zu bringen. Ref. kann die Schrift 
nicht tadeln. Die Darftellung iſt ſchlicht und 
klar; der Hiftoriiche Stoff zum Theil aus gu— 
ten älteren Quellen, wie Calmet entnommen. 
Auch gefallen die eingeftreuten literarhiſtoriſchen 
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Notizen und die gut angebrachten Dichterftel> 
len. Nur ift der Stoff ungleihmäßig vertheilt. 
Das Mittelalter nimmt 78 Seiten ein, die 
Zeit don 1500—1648 (überſchrieben: Vom 
letzten Ritter zum Weſtphäliſchen Frieden) reicht 
dagegen nur von S. 79—107, und der neue— 
ften Zeit feit 1648 find nur 23 Seiten ge- 
widmet. Das ift jedenfalls nicht zu loben, 
Die Eroberung von Meg im J. 1553 ift we— 
nigſtens auf zwei Seiten behandelt. Der Fall 
von Straßburg dagegen wird ©. 112 bloß 
in zwei Sägen abgefertigt, was entſchieden viel 
zu wenig iſt. Schade it es, daß der Verf. 
©. 109, wo er von Mofcherofc als Straß- 
burger ſpricht, nicht Chriftoph von Grimmels- 
haufen, den Dichter des Simpliciſſimus, ge— 
kannt hat, welcher um 1670 Straßburger Amt- 
mann zu Nenchen war und einer der erften 
Deutjchen, die in eindringlichiter Weiſe vor 
Frankreich gewarnt haben. Einige fprachliche 
Eigenthümlichfeiten find mir aufgeftoßen 3.8. 
©. 32 „Während den Kreuzzügen.” Der Sag 
©. 33 „Zwar verhielten fih die Deutfchen 
noch ziemlich fühl gegen die Kreuzzüge“ ift - 
wohl zu kurz umd es ıft „Idee der Kreuzzüge“ 
zu leſen. Nach ©. 85 ſoll im J. 1525 das 
erſte Märtyrerblut in Lothringen gefloffen fein ; 
ſoviel ich weiß, ift das aber ſchon im J. 1522 
in den Niederlanden gefchehen. Für dieſe Fleinen 
Mängel entfchädigt aber der volfsthümliche 
und doc nicht breite Ton, in dem die Erzäh— 
lung fortfließt, und befonders die Objectivität, 
mit welcher der Verfaſſer als Schweizer zwi— 
ſchen Frankreich und Deutichland fteht, wobet 
er fi durchweg für Deutjchland gegen Frank⸗ 
reich entſcheidet. Mir hat der zweite Abſchnitt 
von 1500—1648 am beften gefallen. Es iſt zu er⸗ 
warten, daß recht viele Deutſche das billige Büch— 
fein in die Hände befommen; fie werden es 
nicht unbefriedigt aus den Händen legen. Die 
Schrift ift auch deshalb zu empfehlen, weil fie 
einen recht handlichen Yeitfaden der Gefchichte 
der beiden wiedergewonnenen deutjchen Provin⸗ 
zen giebt und dabei doch nicht ein fleiſchloſes 
Gerippe darbietet. 
RP 


Berlin. 

Häuſſer, Ludwig. Geſchichte des Zeit: 
alters der Reformation: 1517—1648. 
Herausgegeben von Wilhelm Oncken, 
Prof. der Gefchichte in Heidelberg. 
XXL 867 ©. gr, 8. Berlin, 1868. 
Weidmannſche Buchhandlung. 3°/ı thlr. 

Daß die Neformation zu den größten und 
erfolgreichiten Thaten des deutſchen Volkes ge 
hört, müffer jetzt jelbft ihre Gegner eingefte- 
hen, mögen fie fich auch dagegen fträuben, jo 
viel fie wollen. Darum ift aud über feinen 
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Gegenftand jo Vieles und Ausgezeichnetes ge- 
fchrieben al8 iiber die Neformation und deren 
Geſchichte. Gleichwohl fehlte es bei alledem 
an einer gedrungen abgefaßten, überfichtlichen 
und geiftreichen Darftellung des Neformations- 
zeitalter8 immer noch, und diefe Lücke in uns 
ſerer hiſtoriſchen Literatur ift auf eine erwünſchte 
Weiſe durch des unvergeßlichen Häuſſer's Vor— 
leſungen über das Reformationszeitalter aus— 
gefüllt, durch deren ſorgfältige und vollſtändige 
Herausgabe ſich einer der fleißigſten Schüler 
Häuſſer's, der Profeſſor W. Oncken in Hei— 
delberg, ein nicht unterzuſchätzendes Verdienſt 
erworben hat. 

Referent hat das oben verzeichnete Buch 
mit lebhaftem Intereſſe bis zu Ende geleſen 
und fühlt ſich um fo mehr gedrungen, die Auf⸗ 
merkfamfeit der Leſer des Allgemeinen Iiterari= 
fhen Anzeiger8 für das evangelifche Deutfch- 
land auf daſſelbe zu lenken, da diefe Blätter 
ihm feit lange eine Erwähnung und etwas 
ausführlichere Beſprechung ſchulden. 

Während Leopold Ranke in feiner befann- 
ten meiſterhaften deutſchen Geſchichte im Zeit— 
alter der Reformation daſſelbe mit dem Re— 
ligionsfrieden von 1555 ſchließt, führt es 
Häuffer bis zum Weſtphäliſchen Frieden 1648 
herab und erzählt in dreizehn Abfchnitten die 
Reformation und ihre Folgen nicht nur in 
Deutichland und der Schweiz, fondern auch in 
den Übrigen germaniſchen Staaten: Dänemark, 
Schweden und England, fowie in den Nieder- 
landen und in Frankreich. Ueberall find die 
wigtigften Thatfachen mit Umficht und hifto- 
riſchem Takte nad) den bewährteften Quellen 
hervorgehoben und mit anfchaulicher Lebendig⸗ 
feit und Klarheit dargeftellt. Die bedeutenden 
Perfönlichkeiten find größtentheils treffend in 
wenigen Zügen gejchildert, und manche Cha- 
rafterbefchreibungen, denen man begegnet, wie 
Luthers,*) Ulrichs von Hutten, Calvins, Karla 
V,, Granvella's, Heinrichs IV. von Frankreich), 
Richelieu's, Guſtav Adolf's von Schweden, 
Wallenſtein's und Oliver Cromwell's, dürfen 
ohne Bedenken muſterhaft genannt werden. 

Um eine Probe der Darſtellung des Ver— 
faſſers zu geben, möge es erlaubt ſein, hier 
nur eine Stelle über Luther's Bibelüberſetzung 
(©. 69 fg.) mitzutheilen: „Der Junker Georg" 
machte fih num auf der Wartburg an ein 
Werk, das die beveutendfte aller feiner Arbei— 
ten werden jollte, ex begann die Bibelüber- 
fegung für das deutfche Voll, Dev Gedanke 
einer Mebertragung der Bibel in die Landes— 
fprache war, zumal in Deutfchland, an fich 


*) Doch joll hier nicht unbemerkt bleiben, daß 
der Berfaffer Melandthon im Vergleich zu Luther 
zu wenig nad Verdienſt beritdfichtigt hat, 
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nichts Neues. Cs läßt ſich eine ziemliche An— 
zahl von Verdeutſchungen der Bibel vor dieſer 
Zeit anführen; fie find alle bibliographiſche 
Seltenheiten geworden, von ihrem Einfluß auf 
die Nation weiß Niemand Etwas, die Luther 
fche dagegen ift ein geſchichtliches Ereigniß ge 
worden für die, die das Bud als die Kicht- 
ſchnur ihres Glaubens betrachteten, wie für 
die, die e8 jegt nicht mehr der Welt vorent- 
halten konnten.“ 

„Die Lutherſche Ueberfegung hat Vorzüge 
ganz befonderer Art. Nicht als ob fie fehler- 
frei wäre, nicht als ob nicht die theologische 
und ſprachliche Kritik eine Menge von Unrich— 
tigfeiten nachgewiefen hätte — es wäre) ſchlimm, 
wenn die Forſchung in 300 Jahren nicht wei— 
ter gefommen wäre, als Luther und feine ges 
lehrten Freunde damald waren — und doch 
ift feit drei Jahrhunderten feine Ueberſetzung 
gefommen, die im Stande war, diefem Buche 
auch nur entfernt den Rang ftreitig zu machen. 
— Das ift einmal die fpradhlihe Meifterichaft 
derſelben. — Es giebt Ueberfegungen, die ein 
ebenfolches Meiſterſtück find, wie das Origi— 
nal, weil eine gewiſſe Congenialität des Gei— 
ftes und Gemüthes dazu gehört, den lechten 
Ton, den Geift des Driginals wieder zu geben. 
Ein folches ift die Lutherſche Bibelüberfegung. 
Um die patriachalifche Einfalt, die durchaus 
Ihlichte, Eindliche Art des Alten und Neuen 
Teftaments zu treffen, den poetischen Schwung 
der Propheten und der Pfalnten, und wieder 
die volksmäßige Unmittelbarfeit der Evangelien 
treu nachzubilden, dazu gehört eine originale 
Ader, dazu gehört die Seelenverwandtichaft 
eines Geiftes, der fich die naive, treuherzige 
Urjprünglichkeit eines unverbildeten Volkes be— 
wahrt hat, die man mit aller Gelehrſamkeit 
der Welt nicht erlernen, wohl aber über der 
Welt und den Büchern leicht verlernen kann. 
— Das gerade befaß Luther; ein echter Sohn 
feines eigenen Volkes, begabt mit allem Reich— 
thum und aller Tiefe deutfcher Gemüthsart, 
hatte er fi) in jene Culturepoche schlichten 
Volksglaubens Hineingelebt, ihren Geift, ihre 
Sprache ſich zu eigen gemacht und fo fid) die 
Meifterichaft ausgebildet, die veligiöß=poetifche 
und poetijchereligiöfe Weife ihres Ausdrucks 
in deutjcher Sprache zu verdollmetſchen. Das 
eigt ſich nirgend augenfälliger als in den 

ſalmen. Die Herderſche Ueberfegung derfel- 
ben tft viel poetiicher, aber über der Poeſie ift 
der Theolog zu kurz gefommen. Luther war 
ſich dieſer Seite ſeiner Aufgabe wohl bewußt. 
„Nur feine Schloß- und Hofwörter,“ ſchreibt 
er an Spalatin, „dies Buch will nur auf ein— 
fältige und gemeine Art erflärt fein.” — Lu— 
ther gab fich aber auch unfäglihe Mühe, 
Wenige feiner Lefer willen, wie viel faure 
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Arbeit dies Werk zu Stande gebracht hat. 
Wir haben noch einzelne Manufcripte feiner 
Ueberfegung ; da iſt oft fünfzehn Mal durch- 
geftrichen, bis er die rechte Wendung fand. — 
Die Sprache, die Luther im Alten und Neuen 
Zeftament braucht, war jo rein, jo kräftig 
und zugleich jo echt noch „nicht dagewelen. 
Luther hatte Recht, wenn er einmal ſchreibt: 
„Ich habe auch bisher kein Buch noch Brief 
geleſen, da rechte Art deutſcher Sprache innen 
wäre. Es achtet auch Niemand, echt deutſch 
zu ſchreiben“. Die hochdeutſche Schriftſprache 
mußte erſt — werden und das geſchah 
durch ſein Werk.“ 

Als Anhang iſt dem Buche der letzte 
Öffentliche Vortrag Häuſſer's: „Die Pfalz— 
gräfin Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Or— 
leans“ Hinzugefügt, ein echt deutſches Charak— 
terbild in einfacher, ſchöner Sprache. 
Die äußere Ausſtattung des Werkes iſt 
in jeder Beziehung zu loben, nur würde es 
zur Bequemlichkeit der Leſer ſehr gereichen, 
wenn der allzu ſtarke Band in zwei Theile 
zerlegt wäre, was hoffentlich bei einer neuen 
Auflage gejchehen wird, € 
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Laboulaye, Ed., Mitglied der franz. Aka— 
demie der Wiſſenſch, Prof. der ver- 
gleich. Gejetesfunde am College de 
France in Paris, Geſchichte der Ver: 
einigten Staaten von Amerifa. Mit 
einem Vorwort von J. C. Bluntſchli. 
Erſter und zweiter Band. 8. Heidel- 
berg, 1868, 1869. C. Winter, 2 thlr. 


Der. franzöfifche Verfaſſer dieſes Werkes 
wollte neben der Abficht, den Entwicklungs— 
gang der vereinigten Staaten von der Coloni- 
alzeit an bi8 zum Ende des Unabhängigfeits- 
krieges und die Gefchichte ihrer Verfaſſung zu 
ſchildern, auch einem politiichen Zwecke genüt- 
gen. Als Laboulaye im Jahre 1849 zum 
Profeſſor am College de France ernannt 
wurde, faßte er den Entſchluß, in dem damals 
republifanifchen Frankreich feinen Zuhörern 
die ftaatliche Entwidlung der großen transat- 
lantiſchen Republik vorzuftellen. Er wollte 
für Frankreich auf Amerika hinweiſen, dort 
Beiſpiel und Hülfe gegen den nahen Sturm 
ſuchen. Ihm ſchien feine Veröffentlichung 
nüglicher als die eines Werkes, in, welchem 
Amerika zu Frankreich fpräche und ihm feine 
Erfahrungen mittheilte. Als Frankreich aber 
mals eine Revolution machte und feine Re— 
ierung wechielte, fehob er die angefangene 
Beröffentlichung feines Buches hinaus, weil er 
fi) damals, 1851, fagen mußte, daß Niemand 
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im erſten Augenblick auf ihn hören würde. Im 
Jahre 1855 gab er feine Vorträge fo heraus 
wie er fie 1849 miedergefchrieben hatte, ohne » 
wefentliche Aenderungen daran zu machen. So 
verjpätet das Buch auch evfcheint, fo glaubte 
der Verfaſſer doch, es folle im Stande fein 
einen unpartheiiſchen Lefer zum Nachdenken zu 
veranlaffen; an diefen wendet er fich, ex fchreibt 
nicht Für die Parthei. Laboulaye gefteht in 
den Schulen von Lafayette, Mathieu Dumas, 
Melouet erzogen zu fein; das Studium der 
Sefchichte hat ihm in den Gefühlen feiner 
Jugend nur befeftigt, die Nevolution hat ihm 
ne Wiverwillen gegen die Freiheit einge— 
ößt. 

Dieſes in Frankreich als ausgezeichnet 
anerkannte Werk iſt jetzt dem deutſchen Pub— 
likum durch eine — Ueberſetzung von 
Dr. H. Dörpens und Theodor Winter in der 
obigen Ausgabe zugänglicher gemacht. Wie 
Tacitus, Ichreibt Bluntſchli in dem Vorwort 
©. XU, feinen römiſchen Mitbürgern das 
Bild? der Öermanen vorgeführt hat, in der Ab- 
fiht, auf ihren Charakter und ihre Sitten eine 
veredelnde Einwirkung zu üben, fo hat es La— 
boulaye unternommen, bald in willenjchaft- 
liher Form, wie hier, bald in populärerer, 
wie in der Schrift „Paris in Amerika,“ 
feine. Landsleute durch die Hinweifung auf 
amerifanifche Züchtigfeit zur Selbftprüfung 
und Selbitvervollfommnung anzuregen. Ob 
fein Beftreben glüdlicher fein werde, als 
das des römischen Republifaners, mag man 
bezweifeln; aber e8 verdient unjere Anerkennung. 
In der That zeugen diefe Vorleſungen von 
einer fcharfen Auffaffung der Verhältniffe und 
einem gründlichen Studium der einichlagenden 
Gefchichtsarbeiten. Bancroft war feine Duelle 
für die Gefchiehte der Kolonien, welche der Ge— 

enftand des erften Bandes ift, Story für die 
efchichte der Verfaſſung; mit diefen feinen 
beftändigen Führen, welchen er laut eigenem 
Bekenntniſſe alles verdankt was allenfalls Gu— 
te8 an diefem Buche ift, verband, er noch alles, 
was er an Urfunden und Biographien auf 
treiben konnte, So darf man alſo rühmen, 
daß der Berfafler ein ſehr vollftändiges Ma— 
terial zufammen gebracht hat. 

Der erfte Band behandelt die Gefchichte 
der Gründung der vereinigten Staaten von 
Amerifa 1620—1763, Die Gefchichte der ein— 
zelnen Colonien, deren politiiche und bürger- 
liche Einrichtungen werden dargeftellt. „Ame— 
rika ift eine Republik, ſagt der Verfaſſer (I, 
23), nicht eine eingebildete ſondern eine wirk— 
liche, ja eine lebendige, von Menſchen unſerer 
Zeit und unfere® Standes gefchaffen, in der 
jedes Jahr zweihunderttaufend Europäer, Eng- 
länder, Deutiche, Franzoſen fich mit dem Strome 
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vermischen, ohne daß ex davon getrübt wird, 
eine Republik endlich, deren Verfaſſung reich— 
haltig und dehnbar genug it, um ſich jeit ei- 
nem halben Jahrhundert und ohne zu alterır, 
jeder Entwicklung einer fi vergrößernden Na— 
tion, allen Fortſchritten des Handels, der In— 
duftrie und der Civiliſation anſchließen zu kön— 
nen. Die Selbftherrfchaft ift in den vereinigten 
Staaten die große Triebfeder der Regierung 
und gleichfam ein nie ftilleftehender Regulator.“ 
Ein befonderes Intereffe erregen die Stellen, 
wo der Berfaffer auf den jchneidenden Unter: 
ſchied zwiſchen den franzöſiſchen und amerifa- 
nijchen Einrichtungen hinweiſet. „In Frank— 
reich machen wir aus allen Bedürfniſſen der 
Geſellſchaft politiſche Fragen. Socialiſten oder 
das Gegentheil, ſehen wir ung Alle in dem 
Punkte ähnlich, daß wir vom Staate, von den 
Berfaffungsurkunden eine Löſung verlangen, 
welche feine Regierung, feine Urfunde geben 
fünnen. Wir mögen wohl die Nepublif auf 
die Monarchie, und den Socialismus auf die 
Republik thürmen, immer werden wir doch nur 
eine unzeitige Geburt zu Tage bringen. Die 
politiſchen Einrichtungen find nur ein Theil 
des gejellichaftlichen Lebens, eine Form, ein 
Mittel, um die freie Entwidlung der Einzel- 
nen, die rechtmäßige Befriedigung der allge 
meinen Bedürfniffe zu fichern. Aber der Staat 
ift nicht die Geſellſchaft; er ift weder Religion, 
noch Moral, noch Erziehung, noch Induſtrie, 
noch Handel, ſeine Aufgabe iſt, das freie Spiel 
jener verſchiedenen Gebiete zu ſchützen, und 
nicht zu feinem Vortheil auszubeuten (J. ©, 
37). Die papiernen Berfaffungen find von 
furzer Dauer; diefe Erfahrung ift uns theuer 
zu ftehen gefommen, Damit eine Verfaſſung 
lebenskräftig je, muß die aus ihr entftehende 
Regierung den Ideen, Bedürfniffen und jogar 
den Vorurtheilen der Nation entiprechen. Ihr 
Berdienft ift nicht unbedingt, fondern relativ.“ 
(I. ©, 44,) Mit Recht behauptet der Ver— 
faffer einen auch durch die neuefte Gejchichte 
beitätigten Satz, dab Frankreichs Centraliſi— 
rungs⸗Syſtem, welches das Leben von dem 
Centrum nach den Enden führt, (I. ©. 224) 
das geiftige Yeben niederdrücke und lähme, aud) 
wefentlih Schuld trage, daß die franzöftiche 
Nation ihren eigenen Angelegenheiten fremd ge— 
blieben iſt. „Heute, wo das allgemeine Stimme 
recht aus allen Franzoſen Bürger macht, fehlt 
es im höchiten Grade an jener politischen Er— 
ziehung, welche das felbftftändige Leben in der 
Gemeinde allein geben kann. Der fundamen- 
tale Grundſatz einer Nepublif oder einer freien 
Regierung iſt immer der, daß der Staat in 
die Verwaltung der örtlichen Intereffen fich 
sicht einzumiſchen hat, noch die Gemeinde ihrer- 
feits fih um das befiimmere, was nur den 
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Einzelnen angeht. Kurz, ohne ſelbſtſtändige 
Geſtaltung der Gemeinden kann eine Nation 
fi) zwar zur Republik erklären, aber den wahr 
ren Geiſt der Freiheit Hat fie nicht und wird 
ihn nie haben; fie kann fid) die Formen und 
die Außenfeite einer freien Regierung geben, 
aber der Despotismus, wenn auch einen, Au- 
genblick unterdriikt, wird doch immer wieder 
zum Vorſchein fommen, Das ift unfere Ge— 
ſchichte ſeit fiebenzig Jahren, denn fo lange 
Icon verfucdhen wir und an dem Fels des Si— 
ſyphus.“ (I. ©. 228). Erfreulich ift von ei- 
nem fatholifchen Branzofen die Anerkennung 
zu hören: „dem Proteftantismus gebührt der 
Ruhm, daß jeine Ücheber von dem erften Tage 
an die Bedeutung und die Heiligkeit des Un— 
terrichts anerkannten. Luther befonders begriff, 
welche Kraft im einem ſolchen Hebel liegt. 
Luther und fein Schiller Melanchthon find in 
Deutfchland die wahren Gründer des Volks— 
unterrichtS geweſen; ihr Gedanke ift heute nod) 
lebendig in den Schulen und bei den Regierun— 
gen jenfeit8 des Rheins“ (I. ©. 231). — Der 
zweite Band des Werfs, welchen, wie dem er— 
ften, eine ausführliche Vorrede de8 Verfaſſers 
voran geht, enthält in zwanzig Vorleſungen 
die Geſchichte der Nevolution der vereinigten 
Staaten 1763—1782, den Kampf um die Un- 
abhängigfeit. Mit Meifterhand fchildert der 
Verfaſſer jowohl die Urjachen wie den ganzen 
Berlauf des Unabhängigfeitsfrieges, Während 
er in treffenden Zügen die Helden dieſes Rie— 
jenfampfes James Dtis, Franklin, Patrik 
Henry charakterifirt, verweilt er mit fichtlicher 
Borliebe bei Georg Waihington „dem größten 
Mann der Neuzeit“ (I. ©. 5). „Wafhington 
hat der Cipilifation den größten Dienft gelet= 
jtet, welchen ihr ein Menſch leiften kann; ex 
hat die politiiche Chrenhaftigfeit wieder einge 
führt und geheiligt. Nur zu oft war das 
Genie nichts als der Steg des Eigennutzes 
und hatte zu unvermeivlichen Begleitern die 
Gewaltherrſchaft und Knechtſchaft; die großen 
Politiker, welche die Geſchichte thörichter Weile - 
bewundert, find der Fluch der Menfchheit ge 
weſen; Wafhington hat uns gezeigt, wie Ges. 
nie umd Freiheit fich vereinigen laffen, und mie 
es feine wohlthätigere und ſchönere Negierung 
giebt, als die eines großen und rechtlichen Man- 
ne8“ (I, ©. 280), Wenn wir nun auch 
Laboulaye's Bewunderung für Wafhington — 
„deſſen Name noch mehr bedeutet ald Grün- 
der eines Reichs; Walhington eröffnet eine 
neue Aera in der Geſchichte; größer als Cä— 
far hat er das Werk des Nömers zerftört, er 
hat der unfeligen Scheidung, die ſeit Cäfar 
auf Erden beitand, ein Ende gemacht, indem 
er die Welt mit der Freiheit wieder ausjöhnte“ 
dl. ©. 9) — vollkommen begreifen, jo läßt 
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ſich doch die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
unſer Verfaſſer tendenziös dieſe amerikaniſche 


Heldengeſtalt ſo wiederholt und bedeutend her— 


und, wo es nöthig tft, zu verdammen. 
bald man die Rollen vertaufcht, verfällt man 


gedenken“ (II. 5). 


vorgehoben hat, weil er glaubte in Napoleon 
I. und II. das gerade Öegentheil erbliden zu 
müflen, Er fonnte deßhalb jagen (I. ©. 4) 
„Wie oft und traurig habe ich, wenn ich die 
Geſchichte der amerikaniſchen evolution [as 
oder vortrug, auf mein Vaterland zurückge— 
blickt! Wo iſt unfer Wafhington? Wo finden 
fih in Frankreich ſolche Batrioten, deren Mä— 
Rigung ihrer Aufopferung gleihfommt? Nicht 
eitler Erinnerungen bedarf das junge Frank— 
reich, fondern der Einfiht und der Liebe zur 
Freiheit. Die Vergangenheit ift nicht der Maß— 
ftab für die Freiheit; jondern umgekehrt hat 
man die DVergangenheit nach der Freiheit 
zu beurtheilen, diefer kommt es zu, zu vichten 
So⸗ 


in thörichte, theatraliſche Nahahmerei, oder in 
endloſe, gegenſeitige Vorwürfe. Laſſen wir doch 
die Todten ihre Todten begraben; wir wollen 
unferer Zeit ganz angehören und der Zukunft 
Diefe Worte find ehrlich 
und offen, fie fchleudern den Franzoſen bittere 
Mahrheiten ind Geficht, verdienen aber auch 
unjere Anerkennung, weil fie zu einer Zeit, im 
Jahre 1866, niedergefchrieben wurden, wo die 
Allmacht Napoleons II. in Frankreich den 
kühnen Schreiber wegen des Muthes feiner 


Meberzeugungstreue leicht empfindlich treffen 
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fonnte. Sollte Laboulaye's Werk in Deutjch- 


land die verdiente weitere. Berbreitung finden 
und deßhalb eine neue Auflage bald nothwen- 
dig werden, fo könnte für dieſe der Heraus— 
geber den Auffag benugen, welhen Reimann 
über die Anfänge Walhington’s in Sybels hi- 
ftorifcher Zeitichrift IV. Münden, 1860 ©. 
70—89 veröffentlicht hat. Die Richtigkeit der 
Anficht Laboulaye's (II. ©. 360) „in Amerika 
liebe man Frankreich, man könne nochmals nütz⸗ 


lich werden, wäre e8 auch nur durch das Ge— 


wicht der öffentlichen Meinung, Frankreich und 
Amerifa jeien durch ewige Freundſchaft dver- 
bunden“ möchten wir übrigens bezweifelt, 
Ganz abgejehen von den neuejten Vorgängen 
in Frankreich, hat bereits Napoleon III. 
verftanden, durch feine Sympathien für die re— 
belliſchen Selavenhalter das Andenken an die 
Bande enger Freundfchaft, welches ſich am die 
Namen Wafhington’® und Lafayettes knüpfte, 
faſt gänzlich auszulöfchen. Ein Deuticher, der 
Mittämpfer Waihingtons, General von Steu- 
ben ift wenigftens wegen feiner Ihaten und 
einfachen biederen Sitten in Amerika ebenfo 
geehrt und geachtet als Lafayette. 

Mar darf in Zweifel fein, ob Xabou- 
laye's zum Nut und Frommen feiner Lands⸗ 
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leute geichriebene Werk bedeutender ift durch 
die klare überſichtliche Erzählung der gefchicht- 
lichen Begebenheiten oder durch das offene Be- 
fenntniß über die Schäden in Frankreich und 
den Reichthum politiſcher Grundfäge, welche 
auch dem prinzipiell anders gefchulten Mann 
mindeſtens ernſtes Nachdenken abnöthigen. Das 
Buch Tieft fich angenehm und vegt weitere Ge— 
danken am, weil der Berfafler mit der ruhigen 
Forſchung eines Deutjchen das lebhafte Urtheil 
und die geſchmackvolle Form feiner Landsleute, 
der Franzoſen, verbindet. Rolff. 


Biographien. Briefwechſel. 


Ziegler, H., Gymnaſiallehrer. Sabona⸗ 
rola ein Vorläufer der Reformation. 
8. 52 S. Berlin, 1870. F. Henſchel. 
8 fgr. 


Vorliegendes Lebensbild ift aus einem 
Vortrage erwachfen, den der Berf. zum Beften 
der Guftav-Adolf-Stiftung hielt, und auch von 
dem Erträgniße diefes Büchleins follen 10 p. 
Et. jener Stiftung zufallen. Er ftügt fich in 
feinen Mittheilungen auf das treffliche, neuer- 
dings ext erfchienene Werk des Pasquale Vil— 
lari, da8 vieles Unklare in früheren Biogra— 
phien erſt gelichtet hat, und hat für jenen 
Zweck nur die religiöfe Bedeutung des Man: 
nes vor Augen; die tiefften Motive feines 
Handelns will er erforichen und fie von der 
gefährlichen Richtung abjcheiden, die fein Werk 
in verzeihliher Selbitverblendung genommen 
hat. Der Berf. gehört dem Protejtanten-Ber- 
eine an und zählt von der Grundlage diejes 
Bereind aus Savonarola zu den Borkämpfern 
der Reformation. Die Grundlage des Prote- 
ſtantismus ift ihm der perfönliche Muth eines 
eigenen felbftändigen Gewifjens, die Appellation 
von der Kirchengewalt am dem im Gewiſſen ſich 
untrüglich anzeigenden göttlichen Willen, an 
das innerlich durch Gott gebundene Gewiffer. 
Allen damit hat er doc nur eimfeitig darge— 
ftellt, was Savonarola fein wollte. ©ein Leit— 
ſtern war die heilige Schrift; diefe fonnte er ganz 
auswendig, an ihr hat ex fich herangebildet, 
aber allerdings fo, daß er nun nicht bei ihr 
ftehen blieb, fondern fich felbft für einen In- 
ſpirirten Gottes hielt. Der Verf. jcheint die 
eingehende Unterfuchung Rudelbachs über feine 
profetiiche Gabe nicht gefannt zu haben, denn 
das, was er ſelbſt hierüber bemerkt, kann ung 
nicht gemügen. Die bloße Urjprünglichfeit ſei— 
nes Denkens ift nicht das, was Savonarola 
für feine profetifihe Gabe hielt. Was nun 
die Darftellung des Verfaſſers betrifft, jo läßt 
fie allerdings in Bezug auf chronologiſche Drd- 
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nung, die gerade für das Verſtändniß der Ge— 
ſchicke des Mannes ſehr wichtig iſt, und Auf— 
zählung der politiſchen Begebniſſe, die hier au— 
Berordentlich bedeutſam eingreifen, Manches zu 
wünfchen übrig, allein es ift im Ganzen eine 
begeifterte, ſchoͤn gefchriebene Schilderung feines 
Lebens, die man mit Vergnügen Tieft. Hätte 
ex die etwas breite Einleituwag weggelafien, Sa— 
vonarola öfters mit eigenen Worten reden laſ— 
fen, und befonders die amziehenden Details 
aus den legten Tagen des Lebens des großen 
Mannes uns genauer mitgetheilt, jo wären 
wir ihm noch mehr zum Dante ———— 


Burkhardt, Dr. C. A. H., großherzogl. 
fächftfcher Archivar. Briefe der Herz 
zogin Sibhlla von Jülich-Cleve-Berg 
an ihren Gemahl Friedrich) den Groß- 
müthigen, Churfürften von Sachſen. 
Bonn. A. Marcus. 

Die Gemahlin dieſes großen Fürſten, 
Schild» und Leidträgers in den Religionskrie— 
gen der Reformationgzeit, tritt ung in ihren 
Briefen als ein fchönes Frauenbild entgegen. 
Nicht war es äußere Schönheit — wenn man 
wicht die demuthsvoll beſcheidene, ftille und an— 
ſpruchsloſe Erſcheinung jo nennen will, ſondern 
vielmehr die ungleich höher geltende der Rein— 
heit und Weiblichkeit des Herzens und der fe— 
ſten Gottesfurcht, des unerfehütterlichen Gott- 
vertraueng und der echt evangelifchen Treue, 
Die uns mitgetheilten Briefe find aus der Zeit 
vom 8. September 1546 bis zum 4. Dechr. 
1553, alfo aus der Periode der unglüdlichen 
Gefangenschaft des Churfürften Johann Yried- 
rich, dem die jülichſche Prinzeſſin Sibylla 1526 
im 16. Lebensjahre vermählt war, Dadurd) 
läßt fich fchon von vornherein der Grundton 
diefer Briefe errathen. Das Schidjald ihres 
fürftlichen Gemahls erfüllte ihr weiches treues 
Herz, ftärfte aber deſſen chriftlich evangeliſche 
Gefinnung und veranlaßte fie zu einer Cor— 
refpondenz, in welcher fich die Noth jener Zeit 
und die Wahrheit und Kraft des Evangeliums 
fpiegeln. So begrüßen wir dieſe forgfältige 
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einen willfommenen Beitrag zu dem Urkunden⸗ 
Material der Reformationsgeſchichte. 


Hennes, J. H., Prof. in Mainz, Fried⸗ 
rich Leopold Graf zu Stolberg und 
Herzog Peter Friedrich Ludwig bon 
Oldenburg, aus ihren Briefen und 
andern archival. Duellen. Mainz, 1870, 
Kirchheim. 2 thlr. 24 fgr, 


Iſt es unbedingt in hohem Grade dan- 
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fenswerth, wenn Leben umd Perfönlichfeit be— 
deutender Männer aus der Klopftod-Göthe'- 
fchen Periode ung durch Mittheilung von Brie- 
fen und Dokumenten vor Augen geführt wird, 
To verdient der Heräusgeber des vorliegenden 
Werkes doppelten, ja dreifachen Danf, da es 
nicht nur einer der bedeutendften Hainbunds- 
dichter (den man um der Reinheit feines Vers— 
baus willen wohl den Platen feiner Zeit nen- 
nen dürfte) fondern auch einer der edelſten 
— chriſtlich-edlen Menschen ift, defjen äußern 
und innen Lebenslauf vor 1750—1800 wir 
hier fennen und deffen Uebertritt zur römiſch— 
fatholifchen Kirche (1800) wir zugleich verſte— 
hen und bedauern lernen, und da nun über 
dies mit diefem Bilde zugleich und das eines 
der evelften, reinften und beften Fürſten gebo- 
ten wird, die je ein deutjches Land regiert ha— 
ben. Diefen ftofflihen Werth des Buches 
erhöht der formale Vorzug, daß der Heraus- 
geber außer den nöthigen, fehr forgfältig ge— 
aͤrbeiteten Geſchichtsnotizen nichts den Briefen 
und Dokumenten beigefügt, vielmehr allen ei- 
genen Urteils und fubjeftiver Reflexion fich 
enthalten hat — was gerade bei diejem Stoff 
eine wahre Tugend ift. 

Er erzählt und ©. 1—32 die Jugend⸗ 
gefchichte Fr. 2. Stolbergs, feine Erziehung 
von frommen gläubigen Eltern in echt evan— 
geliſchem Glauben (S. 10 Abſchiedswort der 
ſterbenden Mutter: „nichts hält im Leben und 
im Sterben mit uns aus, als Chriſti Blut“) 
von 1750—79 ; dann ©, 32—77 die Jugend» 
und Crziehungsgefchichte des Prinzen Peter 
von Holitein-Gottorp, Neffen und nachherigen 
Nachfolgers des Herzogs Friedrich Auguft von 
Oldenburg, in deſſen Dienften als Diplomat 
und Kammerpräfident Stolberg den größeren 
Theil feiner amtlichen Yaufbahn (1779—1800) . 
verlebt hat, und der ihm nicht bloß als Fürft 
fondern als ein wahrhafter Freund zugethan 
war, — Zwei wahrhaft wohlthuende Familien⸗ 
gemälde, ein fürftliches und ein gräfliches, ent- 
falten fich im diefen verfchiedenen Briefwechſeln. 
Stolberg ericheint uns als ernſter, wahrer, 
durchaus evangelifcher Chrift, deifen Glaube in 
den fchwierigften Fällen durch edelſte Selbit- 
verleugnung — im herbften Schmerz duch 
felfenfeften Troſt fich bewährt hat. Als feine 
geliebte herrliche erſte Gattin völlig unerwar— 
tet duch plöglihen Tod ihm entriffen ward, 
ſchrieb ex an den befreundeten Arzt Hensler: 
„Ich Tiefgebeugter binde Kätchen und Julchen 
auf Ihre Seele; Tagen Sie Ihnen, daß ich 
mit innigem Gefühl den Gott preile, der die 
Seele ſchuf, der fie mir Unwürdigen anver- 
traute, der mich auf ewig mit ihr vereinigen 
wird. Sagen Sie ihnen: „feiner Trübjal Tie- 
fen jcheiden, weder Tod noch Leben ſcheiden, 
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nicht8 was itzt umd künftig ift, feheidet uns 
von Jeſus Chrift." Seinem Bruder fehreibt er: 
„Gott ftärfe dich und Luiſe! Stärket einer den 
andern, preifet den Allbarmherzigen, der meine 
Agnes janft zu ſich nahm. Ich weiß nicht, 
vote mix ift, ich kann mich noch nicht befinnen, 
aber ich kann doc den Alllebenden preifen, 
und konnt es geſtern. Die Holdfelige war 
todt, eh ich Gefahr glaubte ꝛc.* x 
Nirgends macht Stolberg den Eindrud 
eines Schwärmers, vielmehr den eines ebenjo 
praftifch-Eugen als chrenhaften Staatsbeamten 
und eines hoch und alljeitig gebildeten Man: 
nes. Die griechifchen Claſſiker find und blei- 
ben ihm geiftiges Labſal; 1782 fchreibt er 
(S. 155): „Heute [a8 ich in der Apologie 
des Sokrates, wie er ... ſagt, er könne nicht 
aufhören, von Haus zu Haus zu gehen und 
jeden zu bitten, alle Sorgen gering zu achten 
gegen die Sorge für die Seele. Wahrlich, 
Sokrates war ein Heiliger. Armuth, Schmach 
und Bande achtete ex nicht. Ohne Jeſum 
Chriftum zu kennen, war er ihm ähnlicher, als 
ſelbſt die meiften beften SBriejter.“ Vgl. ©. 
173 feine Freude über Plato’s Phädon. — 
Sehr natürlich aber war fein Zorn über die 
damaligen vationalifteich-deiftiichen Kirchenver- 
wüſter, und daß er ſich bibekgläubigen Katho- 
liken näher verwandt fühlte, als einem Bahrdt, 
Teller u. |. w. wird ihm gewiß niemand ver- 
denfen wollen. Sthon 1781 fihreibt er (©. 
127): „Wenn unfre Theologen vollends, wie 
jegt die angefehenften unter ihren, die Haupt- 
lehren: das angeborene Berderben, die Gottheit 
Chrifti und feine Verſöhnung leugnen, fo halte 
ichs für Frevel, fie Chriften zu nennen, und 
begreife nicht, warum ich nicht viel lieber mich mit 
unjern Brüdern, den Katholiken, verbinden, als 
mit diefen Kirchenräubern eine Gemeinde aus— 
machen ſollte?“ Indeſſen blieb ev damals mit 
Lavater, Claudius und Hamann freundfchaft- 
lich vereinigt, ſorgte an jeinen Wohnorten für 
gläubige evang. Prediger (S. 127 und 373) 
und lebte mit ihnen verbunden; er überjah 
noch nicht über die einzelnen evangelifchgefinn- 
ten Perfönlichkeiten unter den Katholiten den 
unevangeliſchen Charakter der Kirche und ihrer 
objektiven Lehre und Inſtitute. Beim erſten 
Beſuch in Münfter (1791) fühlt er fammt 
feiner zweiten Gemahlin von der Fürftin Gal- 
litzin, von Fürſtenberg und Overberg fi) al- 
lerdings fehr angezogen; aber feine Gemahlin 
ſchreibt (S. 435): „Heute ſahen wir ein Non- 
nenflofter; auch dieſe Nonnen erfüllen mein 
Ideal nicht; die meiften haben etwas wiber- 
ftehend Gemeines.“ So war Beider, Urtheil 
noch umbeftochen, und an der Gallitzin gefiel 
ihnen (5. 436) gerade dies ganz bejonders, 
daß fie „unferm Luther Gerechtigkeit wider: 


fahren läßt.“ Unbeſtochen bleibt er auch noch 
auf feiner ttaltänischen Reife 1791 (S, 444) 
wo das moderne Rom ihm hinter dem antiken 
zurüc zu ftehen feheint, Aus dem Jahr 1799 
find leider feine Briefe mehr vorhanden; 1800 
überraſcht ex plöglich die Welt und feinen Her- 
30g mit dem gefchehenen Uebertritt, einem 
Schritt, wozu die Gallitzin ihn bearbeitet hatte. 
Da er nicht länger als Präſident dem prot. 
Landesconfiftorium vorftehen fonnte, gab ex 
feine Entlaffung. Der edle Fürft nahm diefe 
an, und ſchrieb ihm: „So hätte ich die Oblie- 
genheiten meines Amtes erfüllt. Ob ich die- 
ſes gegen Sie, und bloß diejes, übte, fage 
Ihnen Ihr Harz; und finden Sie ein Mehr- 
eres, jo erlauben Sie mir Hinzuzufeten, daß 
Ste mid, und die mit mir gleich über Sie 
denfen, ungemein betrübt haben . . . Daß Sie 
mit krankem Herzen, zu lebhafter Phantafie 
und ſiechem Körper, keinen Freund mehr ha- 
ben wollten, feinen mehr zu befragen hatten 
über die vielen Ihnen gewiß felbft noch ver- 
borgenen Folgen jenes Schrittes, deſſen Billi— 
gung Sie gewiß von mir erwarten, dag 
bekümmert mih und Ihre Freunde unge 
mein. Gebe Gott, den wir ‚auf eine verfchie- 
dene Weife anbeten, daß Sie die Ruhe finden, 
von der ich Sie weit entfernt glaube, und die 
ich und Ihre Freunde Ihnen von fo ganzem 
Herzen wünſchen, als wir Ihnen willig die 
Sorgen verzeihen, die Sie uns verurſachen.“ 
An jeine Schwägerin, die Kaiferin von Ruf: 
land, fchrieb der Fürft: „Man Hat ihm eine 
ideale Religion vorgefpiegelt; von derjenigen, 
wovon er der Namen angenommen, fennt er 
nichts; mit einem Wort: man hat ihm voll- 
ftändig Sinn und Auge wie durch Zauber 
verblendet.“ — Und jo werden auch wir wohl 
am richtigften urtheilen, wenn wir jagen, daß 
der edle hriftlihe Mann um jenes Schrittes 
willen mehr zu bedauern, als zu verurtheilen fei. 

Auch nad andern Richtungen Hin finden 
wir im diefer Drieffammlung viel des Interef- 
fanten. Ein höchſt merkwirdiger Fall von 
Ahnungsvermögen ift ©. 7 conftatirt; von 
einer Erfcheinung der weißen Frau „am hellen 
Tage im Gegenwart der Königin und etwa 
zehn andrer Perſonen“ (1781) ift (©. 128). 
die Nede. Die Kaiferin Katharina lernen wir 
(S. 33 ff.) von einer ſehr guten Seite kennen. 
Aus Stolbergs Feder finden ſich manche tref- 
fende Urtheile 3. B. 1799 über Klopftod, in 
welchem der Sansculotte den Sänger des 
Meſſias überlebt habe. Bon höchſtem Inte- 
reife find Stolberg's ſowie des Herzogs Urtheile 
über das franzöſiſche Volk und deſſen Revo— 
lution. Schon 1775 that Stolberg in Straß— 
burg „das Herz im Leibe weh beim Anblick 
des nun franzöfiichen Ufers.“ 1790 fragt er; 
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„Sind die Menſchen moralisch genug, um jetzt 
frei zu fein?.. . Die unausbleibliche Ge— 
führtin der Irreligion wird immer die Anar— 
chie fein.“ Bald nachher: „Freiheit, wie alles 
was groß ift, war immer das Reſultat 
der ernjten und ftillen Kräfte. Zur Freiheit 
ift vielleicht feine Nation fo unreif wie die 
franzöſiſche“ Und 1799 bei der Einſetzung 
des Directoriums und dem Auftreten Napole— 
ons: „Sch fehe nur, daß die Macht aus ruch— 
[ofen Händen in andre ruchlofe Hände über: 
gegangen ſei.“ (Vgl. aud) ©. 514 das Ur- 
theil des Herzogs über die Sittenlofigfeit der 
Emigranten.) 

Niemand wird dies höchft intereffante Buch 
unbefriedigt aus der Hand legen. Der Drud 
ift eorreft (nır 9. 224 3. 10 v. u. iſt Nacht 
ft. Noth offenbar Schreib- oder Drudfehler); 
Kommata zwischen den Border und Nachſätzen 
wären zur Erleichterung des Verſtändniſſes 
wünſchenswerth geweſen, geſetzt auch, daß ſie 
in den Originalien fehlten, ebenſo (S. 158) 
der correfte (ſchwache) Akkuſativ: den Groß— 
fürſten, ſtatt des incorrekten ſtarken. Ein Wi— 
derſpruch iſt, wenn als Entſtehungszeit des 
Liedes „ſüße Heilige Natur” (S. 11) der hal- 
Kifche Aufenthalt 1770, ©, 18 aber der 
Schweizer Aufenthalt 1775 angegeben wird. 
Ein Irrthum Göthe's in „Wahrheit und Dich— 
tung,“ als ob er 1775 Klopftod noch in Karls- 
ruhe getroffen hätte, wird (S. 12 ff.) urfunds 
lich berichtigt. Die Meinung aber (S. 14), daß 
Göthe den Titel „Wahrheit und Dichtung“ 
in dem Sinne. gewählt, daß ex neben Wahrem 
über fein Leben auch Exdichtetes, bemußt-Un- 
wahres, habe geben wollen, hat darum noch 
feine Berechtigung. U. €, 


Erneftine v. 2. König Jerome und feine 
Familie im Eril. Briefe und Aufzeich- 
nungen. 322 ©, 8. Xeipzig, 1870. 
Brocdhaus. 


Die Berfafferin veröffentlicht Briefe und 
Tagebücher einer Freundin, der Frau v. B. 
aus Caſſel, welche an einen Offizier, einen ge— 
borenen Braunschweiger, verheirathet war, der, 
weil er unter Jerome in der weftfäliichen 
Armee gedient Hatte, nach der Rückkehr des 
Churfüriten weder Anftellung noch Penfion 
befam, und froh fein mußte, eine Charge an 
der Hofhaltung des exilirten Napoleoniden, des 
„Fürſten von Montfort“, wie er num hieß, zu 
erhalten. Diefe verfchiedenen Aufzeichnungen 
nebft Briefen des Erfönigs, feiner Gemahlın, 
der Erfönigin Karoline Murat u. a. geben 
ein überaus anſchauliches Bild von dem Cha- 
rafter, Leben und Treiben jener Perfonen. 
Unter ihmen leuchtet Jerome's Gemahlin, Ka- 
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tharine geb. Prinzeffin von Würtemberg, durch 
die Treue, womit fie gegen ihres Baters Wil- 
len ihrem Gemahl in's Eril folgte, hervor. 
Auch font fehlt es diefen hohen Perſonen nicht 
an atmablen Eigenschaften. Aber fo fehr im 
Frau dv. %. eine höchſt natürliche Anhänglich- 
feit an diefelben uns von vorn herein für die 
höchfte Unparteilichkeit birgt, fo tritt ung gleich— 
wohl in ihren objektiven Mittheilungen an ihre 
Freundin und an ihr Tagebudy nur zu jehr 
der egoiftifche und dabei wetterwendiiche Cha- 
rafter des Hieronymus Rex entgegen, ſammt 
dem faft lächerlichen Anfpruch auf Größe bei 
einer — gefallenen Größe. Davon war auch 
Katharine nicht frei; als fie einft das Bad 
Theinach gebrauchen follte, Tieß fie fih — zum 
Schreden ihres Gemahls — aus Paris ein 
halbes Dutzend Negligéjäckchen kommen, die 
1800 Franfen fofteten, dazu. noch hundert, 
fage hundert Paar Schuhe! während ihres 
Gemahls Kafje immer an Geldmangel Üitt, 
und er auch das, was er hatte, an ſchwindle— 
rifche Unternehmungen vertrödelte, indeß die 
nothwendigften Summen zur Inftandhaltung 
der Deconomie feiner Güter mangelten. 

Es iſt feine befonders erquickliche Lektüre, 
aber auch keine unerquickliche. Gewinnt uns 
König Jerome kein Intereſſe ab, ſo doch deſto 
mehr die edle Frau v. L. mit ihrem grund— 
deutichen Charakter, welche ſchlicht und wahr 
das glänzende Elend ſchildert, in weldem fie 
fih an jenem Hofe befand. A. €. 
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Klein, H. J. Aſtronomiſches Hand⸗ 
wörterbuch für Freunde der Himmels— 
kunde. 1. Lieferung. Berlin. Th. 
Grieben. 


Die vielbeſchäftigte Gegenwart läßt es 
nach der Meinung des Verf. nur für ver— 
hältnißmäßig Wenige thunlich erſcheinen, ſich 
aus einem ſyſtematiſchen Lehrbuche diejenigen 
Kenntniſſe in der Aſtronomie zu erwerben, 
welche nothwendig ſind, um den Fortgang der 
Wiſſenſchaft zu verfolgen, um die zahlreichen 
Berichte, welche politiiche und Unterhaltung 8- 
Blätter regelmäßig über neue aſtronomiſche 
Entdeckungen und dergleichen bringen, mit 
Nugen und Berftändnig zu leſen. Das hier 
angekündigte Werk ift nun für alle diejenigen 
beſtimmt, welche nicht Zeit und Gelegenheit 
haben, ſich ſyſtematiſch über die Lehren der 
Aftronomie zu unterrichten und die dennoch 
mit Intereſſe der Entwidlung diefer Wiſſen— 
ſchaft folgen. 

Das Werf ift auf 30 Bogen berechnet, 
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das vorliegende Heft geht bis Breite, geogra- 
phiſche. 8 iſt als ein aſtronomiſches Kon— 
verſations⸗Lexicon zu bezeichnen mit den Vor— 
thetlen und Nachtheilen eines folchen. Die 
einzelner Artikel find mit der dem Verf. eige- 
nen Klarheit, natürlich in der größten Kürze 
— doch würde Ref. Jedem, der ihn 
ragte, den Rath ertheilen, ſich doch lieber an 
ein ſyſtematiſches Lehrbuch der Aſtronomie, 3. 
B. an die von Klein ſelbſt verfaßte „Himmels⸗ 
Funde” zu halten, wenn er fich über etwas 
Rath erholen will. Ein gutes Negifter, mie 
es ja diejen Handbichern nie fehlt, wird ihn 
jeden nicht verftändlichen Ausdruck leicht auf 
finden laſſen, und er wird dann jedenfalls eine 
gründlichere Belehrung finden, da der Natur 
der Sache nad) bei einem alphabetifchen Hand- 
wörterbuch troß aller Verweiſungen einerjeits 
vielfache Wiederholungen, andrerſeits ebenfo 
häufige Zerftücelungen eines und deffelben 
zufammengehörigen Themas unvermeidlich find. 
Wem aber eine derartige fragmentarische Be— 
handlung nad feinen Gefhmad ift, dem kann 
das vorliegende Handwörterbuch wohl empfoh- 
len werden. -» Druf und Ausftattung find 
gut, £ 


Wirth, G. Die Fortjhritte der Natur- 
wiſſenſchaften, mit bejondrer Berüd- 
fichtigung ihrer praftifchen Anwendung. 
Heft 1 u. 2. Langenfalza, 1870. Greß— 
ler. 24 ſgr. 


‚Daß namentlich für technische Berwerthung 
hemifcher und phyſikaliſcher Entdeckungen in 
der neueren Zeit außerordentlich "viel geleiftet 
worden ift, bedarf wohl feines Beweiſes. Vor 
allem ift es die Chemie, welde uns unabläffig 
Stoffe kennen lehrt, welche wir Alle faft täg- 
lich ſehen oder gebrauchen. Gewiß ift es da- 
her ein dankenswerthes Unternehmen, die Na- 
tur, Gewinnung und Geſchichte dieſer Stoffe, 
ſowie die übrigen wichtigſten naturwiſſenſchaft— 
lichen Entdeckungen in allgemeinverftändlicher 
Weiſe Jedem, der ſich dafür intereffirt, vor— 
zuführen. Das erſte Heft der hier vorliegen- 
den Arbeiten enthält 1. Der Theer und feine 
Producte (wobei dem Anilin befondere Auf- 
merfjamfeit gewidmet ift). 2. Das Petroleum, 
3. Die Spectralanalyfe. Das zweite: 1. Stern- 
ſchnuppen, Feuerfugeln und Kometen. 2. Das 
Glycerin (mit dem Nitroglycerin, der befann- 
ten furchtbar explodirenden Subftanz). 3. 
Sauerftoff und Ozon. 4. Künftliche Eisbe- 
reitung. 

Die einzelnen Artikel find durchgängig 
mit Sachfenntniß gefchrieben und die Darftel- 
lungsweife eine folhe, daß der auch nicht mit 
Chemie und Phyſik Bekannte vollftändig Alles 
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mitgetheilte verſtehen und ſich eine Hinteichend 
genaue Einſicht in die manmichfachen Vorgänge 


und chemiſchen Proceffe verichaffen kann, welche 
hier zur Sptache kommen. P. 


Grove, Dr. W. NR. Die Verwandtſchaft 
der Naturfrafte nad) der 5. Auflage 
de8 engl. Orig. herausgegeben durch E. 
v. Schaper, nebit einem Vorworte von 
Clauſius. XVII u. 269 S. Braune 
ſchweig, 1871. Vieweg. 1 thlr. 15 gr. 
Das vorliegende Buch behandelt einen 
Gegenftand, der in Deutfchland ebenfalls viel- 
fach bejprochen worden ift, und führt eine 
Theorie über die nahe Verwandtſchaft und 
Wechſelbeziehungen der verfchiedenen Natur— 
kräfte Wärme, Licht, Electrieität, Magnetis- 


"mus, hemifche Affınität näher aus, deren Fun— 


damente durch NR. Mayer in Deutfchland 
ſchon 1842 gelegt wurden, der fie vorzugs— 
weife aus den Erfcheinungen der Wärme ab- 


- leitete. Diefe Theorie iſt auch in deutſchen 


Schriften häufig in populärer Form und in 
Vorträgen vor einem größeren Publikum viel- 
Fach behandelt worden, unter andern in den Vor— 
trägen von Fid, „die Naturfräfte in ihrer 
Wechſelbeziehung“ in fehr ancegender und leicht 
faßlicher Weile. Trotzdem bietet das vorlie— 
gende Werf noch viel Eigenthümliches und 
Neues dar und kann ſchon wegen der größeren 
Ausführlichkeit, ohne daß es breit genannt 
werden fünnte, und wegen der großen Menge 
intereffanter Experimente, die e8 mittheilt, Je— 
dem, der ſich für die fo wichtige Frage in- 
tereffirt, in wieferne fich die manderlet Natur: 
fräfte auf eine zurückführen laſſen, aufs Befte 
empfohlen werden. Dazu fommt nod, daß 
die Arbeit durchaus als eine originale bezeich- 
net werden muß, indem der Berfaffer ſchon im 
Januar 1842, alfo noch etwas früher als 
Mayer, diefe Idee von der Verwandtichaft der 
Naturfräfte in einer Vorlefung am K. Inſti— 
tute öffentlich ausfprach und fpäter im erweiter— 
ter Form herausgab. Neu und dem Berfaffer 
eigenthümlich ift die Anficht, daß alle diefe 
Kräfte nicht in Bewegungen des Aethers, die- 
fe8 von den meisten Phyſikern als unerläßlich 
zur Erklärung derjelben angenommenen hypo⸗ 
thetifchen Fludums oder gasartigen imponde— 
tablen Stoffes, beitehen, Sondern in Fa 

er 
Berf. bekämpft fehr energiih und mit guten, 
experimentellen Gründen die Annahme leines 
folchen befonderen und abjonderlichen ftofflichen 
und doc) wieder die Eigenſchaften des Stoffes 
verläugnenden Dinges wie der Aether. Er 
nimmt an und fucht diefe Anficht mit allen 
Erſcheinungen in Einklang zu bringen, daß 


84 
alle die Zuſtände der Materie, die wir als 
Eleetricität, Magnetismus ꝛc. bezeichnen, ſo— 
wie die Wärme, das Licht, „lediglich in beweg- 
ter oder nach gewilfen beftimmten Nichtungen 
molecular erſchütterter Materie beſtehen.“ Um 
dieſer Theorie willen verdient die vorliegende 
Schrift ganz beſondere Aufmerkſamkeit. 

Der Anhang, (57 Seiten ſtark), eine Rede 
des Berf. bei der englifchen Naturforscherfanm: 
lung zu Nottingham 1866, giebt eine Ueber: 
fiht über den Stand der Naturwiſſenſchaften 
mit etwas ausführlicherer Erörterung der Dar- 
winſchen Theorie. Sie bietet nichts Neues 
und hätte nach Anficht des Ref. füglich weg— 
gelaffen werden fünnen. RB 


Martius-Matdorff, J. Die Elemente 
der Kryitallographie mit ftereojfopi- 
fcher Darftelung der Kryftallformen. 
Mit 188 in den Tert eingedrudten 
digg. X. 105 ©. Braunſchweig, 
Bieweg. 1 thlr. 20 fer. 


Der Berfaffer Hat fich die Aufgabe ges 
ſtellt, ſämmtliche Hauptkryſtallformen und Kom— 
binationen aller Kryſtallſyſteme kurz zu be— 
ſchreiben und ſtereoſkopiſch darzuſtellen. Für 
jeden, der eine klare Anſchauung der Kryſtalle 
erlangen will und dem nicht Kryſtallmodelle, 
die, wenn ſie brauchbar ſein ſollen, immerhin 
koſtſpielig ſind, ſind ſtereoſkopiſche Darſtellun— 

en als das geeignetſte Hülfsmittel zu empfeh— 
en. Die großen Schwierigkeiten, welche ſich 
der ftereoffopifchen Zeichnung entgegenſtellen, 
oder richtiger die unglaublich große Mühe nd 
Zeit, die darauf verwendet werden muß, um 
fie zu überwinden, mag wohl manchen Kry— 
ftallographen der fie gerne gehabt hätte, abge- 
halten haben, fie anzırfertigen, und es iſt höchſt 
danfenswerth, daß der. Verf. fich dieſer Mühe 
unterzog. Ref. hätte nur gewünscht, daß die 
Figuren diefes Mal nicht in den Text fondern 
auf bejonderen Blättern geliefert worden wären. 
Der Effect wäre infoferne ein befferer, als fte 
dann auf die gewöhnliche Weife in das Ste- 
reoſcop hätten geftet und bei günftigerer Be— 
leuchtung betrachtet werden fünnen. Der Preis 
ift für die vielen Figg. gewiß mäßig zu nen— 
nen. Das die Yigg. wie gewöhnliche Zeich: 
nungen auch ohne Stereofcop gebraucht mer: 
den fünnen, bedarf wohl feiner Erwähnung. 


Poftel, Emil. Der Führer in Die 
Pflanzenwelt. Hilfsbuch zur Auffin- 
dung und Beſtimmung der wichtigften 
in Deutfchland wild wachfenden Pflan- 
zen. Mit 4 Chromolithographien und 
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mehr als 600 in den Text gedruckten 
Abbild. 5. Aufl. 832 ©. Langen- 
falza, 1870. Schulbuchhandlung, 2 thlr. 
24 fgr. — 


Dieſer zum Selbſtbeſtimmen der einhei⸗— 
miſchen Pflanzen geſchriebene Führer nimmt 
nur folche Pflanzen auf einmal vor, welche zu 
einer beftimmten Zeit an einem beftimmten 
Standort blühen. Ex ordnet den reichen Stoff 
nad) jezeitigen Excurſionen und verlangt nicht, 
daß der Anfänger irgend eine beliebige Pflanze 
aufnehme und beftimme (was erſt nach erlang = 
ter Kenntniß don etlichen Hunderten von Ars 
ten verſucht werden möge), ſondern daß er fich 
bemühe, diejenigen Gewaͤchſe aufzufinden, welche 
die jedesmalige Excurſion im Voraus bezeich- 
tet. „Findet er, fo heißt e8 in der. Vorrede, 
von der ſtets vorangefchieften Ueberſicht ge: 
leitet auch nur einige derfelben, fo genügt Dies 
für den Anfang. Die Kraft wächſt mit der 
Uebung.“ Nun befigen wir zwar gegenmärtig 
faft von jedem der Wiſſenſchaft zugänglichen 
Landftriche eine Flora, d. h. ein Verzeichniß 
der dort wachfenden Pflanzen, nad) ivgend eis 
nem Syſtem zufammengeftellt und gewöhnlich 
auch mit beigefügter Bejchreibung. Aber was 
ſoll ein Anfänger damit beginnen? Dies führt 
auf die in Nr. AL des lit. Anzeigers (Febr. 
1371) ausgefprochene „Mißlichkeit“ der herge— 
brachten „anatomiſchen Methode der Lehrbücher,” 
deren Anwendung eine vollfommene Vertraut— 
heit mit dem Syſtem und der Terminologie 
der Pflanzenkunde vorausſetzt, alfo nur eine 
Sache eingeweihter Kenner ift, mithin auf die 
Nothwendigkeit, „leichtere, faßlichere, in die 
Augen fallende und Jedem zugängliche Merk— 
male zur Orientirung in der Pflanzenwelt zu 
Hülfe zu nehmen,“ Und in — Sinficht it 
der hier beſprochene Führer, der jegt ſchon in 
5. Auflage erſcheint, vor unzähligen fonftigen 
Anleitungen zur Botanik bevorzugt. — Er 
unterfcheivet in Bezug auf den Standort der 
Pflanzen: 1) Wald, und zwar Laubwald (mit 
Vorhoͤlzen, Büſchen und Strauchwerk), danır 
Nadelwald, und zwar mit ſandigen Stellen, 
feuchten Grasplätzen, und dann Waldſümpfen 
und Mooren; 2) Aecker und Brachen, wobei 
fruchtbares Ackerland (Humus) und Sandfel— 
der (mitunter unbebaut); 3) Grasplätze und 
zwar: trockne Anger und Triften, feuchte, gute 
Miefen und Sumpf, Moor- und Torfwielen; 
4) Weg- umd Landitraßemänder; 5) Zäune, 
Gaſſen, Schuttpläße ze. in Vorftädten und Dör— 
fen; 6) da8 Waſſer und zwar: Ufer der 
Flüſſe, Teiche, Seen, Lachen, ſodann die Ge: 
wäfjer jelbft, befonders ftehende. — Was die 
Zeit der Pflanzen betrifft, jo ift jedesmal die- 
jenige der vollen Blüthenentwicklung gemeint, 
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wenn fie in den einzelnen Monats⸗Exeurſionen 
vorkommen. Viele zeigen ſich das ganze Jahr, 
oder doch mehrmals im Sommerhalbjahr; doch 
find dieſe gerade die befannteften und machen 
dem Anfänger die geringfte Schwierigkeit. Bei- 
ſpielsweiſe heißt es bet der erften Excurſion: 
März, Laubwald. UWeberficht: I. Räschenblit- 
ther (Hafelftrauch). IL. Gewöhnliche Blumen 
und zwar A. Blumen weiß (beſchrieben: Schnee= 
glödhen und Knotenblume, botanifch: Galan- 
thus nivalis und Leucojum vernum). B. 
Blumen gelb, und zwar theils lang und ſchmal, 
grasblätterig, unten mit Zwiebeln (befchrieben: 
Gagea lutea und minima), theils rund» und 
efigblätterig (beſchrieben: Ficaria ranuneuloi- 
des), C. Blumen blau (befchrieben: Leber: 
blume, botanifch: Hepatica triloba, noch nicht 
Veilchen, die erft im April zur Betrachtung 
fommen). D. Blumen roth. Strauch (be— 
ſchrieben: Seivelbaft, Daphne Mezereum). — 

Mir Sehen, hier find „leichtere, faßlichere, 
in den Augen fallende und Jedem zugängliche 
Merkmale” zu Hülfe genommen „um des ler- 
nenden Publikums willen.“ Auch giebt die 
eingehende, ausführliche Beihreibung des Ter- 
te8 überall jedem gebildeten Leſer von dem Ge- 
leſenen alsbald ein fo deutliches Bild, daß dem 
ftrebfamen, fich ſelbſt unterrichtenden Natur— 
freund eine leichte und bequeme, dabei aber 
recht ſichere und zuverläſſige Grundlage des 
Selbſtbeſtimmens und der ſelbſtthätigen Er— 
kenntniß verſchafft wird. Ber möglichſt wiffen- 
ſchaftlicher Sprache wird überall das augen— 
blickliche Verſtändniß abſichtlich angeſtrebt und 
von ſchwierigen Unterſcheidungen der eigentli— 
chen anatomiſchen Pflanzenwiſſenſchaft abgeſehen. 
Außerdem ſind es der gut erläuternden Ab— 
bildungen ſo viele, daß gerade Anfängern hier 
ein ſehr willkommenes, leicht verſtändliches Lehr— 
buch, wie es die oben berührte Beſprechung im 
liter. Anzeiger vor Kurzem forderte, wenigſtens 
in Bezug auf hier einheimiſche Pflanzen gege— 
ben iſt. Es wäre nur zu wünſchen, daß 
es auch die überall eingeführten Garten- und 
Zierpflanzen, wie es der kleine botaniſche Ka— 
lender von Franz Schulz in Berlin thut, ebenſo 
mitberückſichtigte. Bei einer künftigen weiteren 
Ausgabe des Poſtel'ſchen Buches dürfte anzu— 
rathen ſein, die hauptſächlichſten in Gärten und 
Anlagen bei uns eingeführten Gewächſe mit 
aufzunehmen und dagegen den Text tm der Be⸗ 
fchreibung unfver gemeinften, Jedermann zur 
Genüge befannten Blumen und Gewäöchſe für- 
zer zu fallen, ſo daß das Werk an Vollſtän— 
digfeit gewönne, ohne an praftifcher Brauchbar- 
feit zu verlieren. 

W. G. 


Strohecker, Dr. Jonas Rud. Shyſtema⸗ 
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tiſche Anleitung zu botanifchen Excur⸗ 
fionen in Mitteleuropa. München, 1869. 
Gummi. 


Neben den bereit8 zahlreich vorhandenen 
Anleitungen zum Botanifiren foll diefe dem 
Bedürfniſſe des Anfängers des botanifcher 
Studiums beſonders entſprechen, und wird des= 
halb auch nur auf diejenigen Pflanzen in Mit— 
teleuropa aufmerffam gemacht, welche auf den 
meisten Spaziergängen zu fehen find. Die 
ſyſtematiſche Vertheilung des Stoffes beritd- 
fihtigt zunächft die einzelnen Monate, in wel— 
chen botanifche Excurſionen vorgenommen zu 
werden pflegen, und nennt dann in einem je— 
den Monate die dann hauptfächlich hervortre— 
tenden Pflanzen je nach ihren geographifchen 
Verhältniſſen. Das Ganze ift überfichtlich 
geordnet und die Belchreibung der einzelnen 
Pflanzen (Familie, Etymologie, Geographie, 
Morphologie) kurz und genügend; fo wird diefe 
Anleitung ihrem Zwecke volllommen entiprechen. 


Borggreve, Dr. Bern, (Königl. Ober- 
Förfter und Docent an der Forftacade- 
mie zu Münden). Die Vogel-Fauna 
bon Norddeutjchland. Berlin, 1869. 
Julius Springer. 25 ſgr. 


Der Verf. giebt ums hier eine kritiſche 
Mufterung der europäischen Bogel-Arten nach 
dem Gefichtspunfte ihrer Verbreitung über das 
nördliche Deutichland und Liefert damit einen 
beveutungsvollen Beitrag zu der Ornithologie. 
Mit dem Gewinne aus umfafjenden theoreti= 
jchen Studien dieſes in der legteren Zeit ficht- 
bar vernadläffigten Theile der Zoologie und 
Naturkunde verbindet er den Bortheil lang- 
jähriger eigener Beobachtungen in den ver— 
ſchiedenſten Theilen des nördlichen Deutſchlands, 
und mit vollem Rechte kann das Reſultat die— 
ſer Geſammtarbeit, wie daſſelbe uns in dieſem 
Buche vorliegt, nur als ein ſehr glückliches, 
das Werk ſelbſt als ein ſehr gutes bezeichnet 
werden. Den praktiſchen wie den wiſſenſchaft— 
lichen Werth deſſelben halten wir für gleich 
bedeutend und hat der Verfaſſer von Neuem 
einen Beweis ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Be— 
fähigung gegeben. 


Krumme, Dr. Wilhelm, Oberlehrer an 
der Realſchule I. Ordnung zu Duisburg. 
Lehrbuch der Phyſik für höhere Schu— 
len. Berlin, 1869. Grote. 1 thlr. 


Wir können diefeg mit 144 in den Tert 
gedruckten Abbildungen gezierte und erläuterte 
Werk nur al8 einen fehr bedeutenden Beitrag 
und als eine wahre Bereicherung der phyſika— 


“ 


56 


liſchen Literatur, fofern fie die Aufgabe des 
höheren Schulunterrichts theilt, bezeichnen. Es 
ift eine durchaus felbftändige Ausarbeitung und 
die Prinzipien derfelben find jo rationell und 
didaktifcherichtig, daß wohl feine der früheren 
und ähnliche Ziele verfolgenden Arbeiten fich 
ihr ebenbürtig zur Seite ftellen dürfte. Der 
Berf. appellivt nicht nur an das Gedächtniß— 
und Anſchauungsvermögen jeiner Schüler (von 
Sefunda aufwärts), fondern ftellt ſich vielmehr 
die Aufgabe, ihnen eine Reihe von Geſetzen 
jo einzuprägen und begrifflih far zu legen, 
daß ihnen deren Anwendung auf die Jeden 
umgebenden Erfcheinungen möglich, alfo das 
phyſikaliſche Verſtändniß diefer ficher geöffnet 
ft. Die Selbftthätigfeit de8 Schülers it es, 
worauf befonders gerechnet wird, und, went 
dies auch eine der Pädagogik fehr geläufige 
Forderung ift, jo ift doch nicht zu verkennen, 
daß gerade in diefer Disziplin am Meiften ges 
en diefelbe verftoßen und geſündigt ift. Den 

toff zertheilt der Verfaffer in drei Abjchnitte: 
den Tert als Grumdlage der Nepetition (das 
IR Behaltende), die zur Begründung oder Ab- 
eitung des Textes dienenden Beweismittel, und 
die zur Einübung des Textes dienenden und 
fih demjelben eng anfchliegenden Aufgaben. 
Das ift wohl eine ſehr naturgemäße Zerlegung 
des phyſikaliſchen Lehrftoffs, indeß noch feines- 
wegs eine allgemein übliche, und jedenfalls 
gebührt dem Verf. die Anerkennung, ſeine Auf— 
abe in jenen drei Richtungen vollftändig ge 
öft zu haben. Alles Gegebene ift methodiſch 
durchdacht und logisch ſyſtematiſirt, ſowohl was 
die allgemeine Ordnung der Darftellung als 
die Behandlung jedes einzelnen phyſikaliſchen 
Geſetzes und feiner Konfequenzen und realen 
Öeftaltungen betrifft. Wird nirgends Faffungs- 
und Anfhauungsvermögen der Schitler, fir 
welche dies Bud) gefchrieben, itberichätt, To 
wird demfelben doc auch ftets eine Aufgabe 
geftellt, an deren Löſung ex jowohl den Um— 
fang feines Wiſſens als die Klarheit und 
a feines DVerftändniffes erproben 
ann. 


Darwin, Ch. The Descent of Man 
and Selection in Relation to sex. 
2 Voll. London, 1871. 


Der bekannte Berfaffer der Natural Selee- 
tion hat hier feine Meinung hinfichtlich der Ab- 
ftammung des Menfchen von einem thierifchen 
Vorfahren ausführlich entwidelt. Wie ex felbft 
in der Einleitung fagt, enthält fein Werk feine 
wefentlich neuen Thatfachen; es giebt und nur 
in ausführlicher Weife ein Beifptel der natür— 
chen Zuchtwahl: die Entwicklung des Men— 
chen aus einem affenähnlichen Thiere, und 
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{childert, wie ſich Darwin denft, daß diejelbe 
vor fich gegangen. Er fucht zur erklären, wie 
der Menic allmählich zu ſprechen gelernt habe, 
wie er als eim mit focialen Inſtincten vers 
fehenes Thier daducch zum Begriff der Moral 
und zu einem Gewiſſen gefommen jet, und wie 
fi) nach und nad) der Glaube an Gett ent= 
wicfelt habe. Das letztere geſchah in der Weiſe, 
daß der Menſch über die Erfcheinngen um 
fi) fpefulivend, Geiſter zu deren Erflärung 
onnahm und auf diefe fam er durch feine 
Träume. \ 

Den größten Theil de8 Buches nimmt 
die Verfolgung der sexual selection durch die 
verschiedenen Thierflaffen ein. Darunter ver- 
fteht Darwin die Abweihungen im Körperbaue 
der Männden und Weibchen von einander, 
die fich wenn auch nicht direct, auf die Fort⸗ 
pflanzung beziehen und hinnſichtlich dieſer das 
eine Individuum in vortheilhaftere Bedingun— 
gen verſetzen, als das andere, wie z. B. ver: 
Ichtedene Waffen bei den Männchen (Hauer, 
Hörner, Sporen ꝛc.) oder augenfällige Zier— 
tathen, die den Weibchen gut gefallen. Der— 
felben wird auch bei dem Menschen eine große 
Kolle zugetheilt. So ift fie hauptſächlich die 
Urfache, daß die Menſchen nach und nad die‘ 
Haare verloren Zuerft wurden zufällig Weib— 
chen der Urahnen etwas weniger haarig, Tolche 
gefielen den Männern mehr, dadurch wurden 
nun wieder einige Männer, die Abkommen 
diefer Weibchen, etwas weniger behaart. Diefe 
fanden dann auch mehr Beifall und fo famen 
nach und mach die Haare aus der Mode und 
verloren fid). 

Es verfteht fich von felbft, daß die Frage, 
ob irgend welche Ihatjachen vorliegen, welche 
eine derartige Entwidlung des Menſchen be— 
zeugen, gar nicht aufgeworfen wird. Das 
ganze Buch enthält in diefer Beziehung weiter 
nichts als eine Legion von Vermuthungen, 
wie diefe als unumftöglic angenommene Aus- 
bildung des Menſchen ſich Schritt für Schritt 
vollzogen habe. Wer fich nicht dafür interef= 
firt wie Darwin fih das denft, kann das 
Bnch füglich ruhig bei Seite legen. Häckel 
und Konſorten haben ungefähr dafjelbe ſchon 
früher gejagt. P. 


Philoſophie. 


Laò-Tso's Taò te King. Aus dem 
Chinefifchen ins Deutiche überfegt. Ein- 
geleitet und commentirt von Viktor von 
Strauß. Leipzig, 1870. Fleifcher. 4 thlr. 


Daß in demfelben Jahre zwei deutfche 
Ueberſetzungen und Erklärungen des Werkes 


Are 
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des chineſiſchen Philoſophen Lad-tsd erſcheinen 
konnten, deutet um ſo mehr auf einen hohen 
Werth deſſelben als beide Ueberſetzer und Er— 
klärer von ihrem Autor ſich begeiftert zeigen. 
Soweit man, ohme die Heberfegungen mit dem 
Driginal vergleichen zu können, zu urtheilen 
vermag, ſcheinen Ueberfegung und Erklärung 
des Herrn V. von Strauß den Vorzug 
zu verdienen. Jedenfalls ift fein Bemühen an- 
zuerfennen, ſich ſtreng mit Vermeidung von 
Paraphrafen in modernen Abftraktionen an 
das Original zu halten und das eigenthümliche 
Gepräge des Autors möglichit wiederzugeben, 
ift nur zur loben. 9. v. Strauß fchiekt feiner 
Ueberſetzung und Erklärung eine Cinleitung 
voraus, welche den Leer Lehrreich über die Li— 
teratur der Chinefen und ihr fpäter allmäliges 
Bekanntwerden in Europa orientirt. E8 mer: 
den hiebei die Verdienfte der älteren gelehrten 
Sefuiten beiprodyen und dann beſonders die 
Verdienſte Abel Remüſat's und Stanislas Ju- 
lien's um Lad-tse hervorgehoben. Die For— 
fung der Drientalen des Alterthums zeigt 
fih überall einfeitig und in ihren höchſten Er— 
ſcheinungen theofophiich, während in der For— 
{hung der Decidentalen die Neflerion vor— 
herrfcht und nur in den gemtalften Geiftern 
der legteren fich des Streben nach Ausglei- 
hung beider Richtungen bemerflih macht. Die 
vollfommene Ausgleihung derfelben findet der 
Ueberfeger jo ſchwierig, daß nach ihm felbft 
den größten Geiftern nur eine Annäherung ges 
ftattet zu fein jcheint. So befremdend e8 man— 
chem feinen mag, fo ift doch auch bei den 
alten Chinefen Fpeofopfie aufgetreten. Mit 
Recht nennt der Verf. Laö-tse’s Spekulation 
in ihren Grundlagen theofophifh und hierin 
darf man e8 denn auch fuchen, daß fein Wert 
zwar eine einheitlihe Weltanfhauung, aber 
nicht in Form eines methodiichen und ſyſtema⸗ 
tiſchen Ganzen enthält. Alle Theoſophie ift 
aber in ihrem tiefften Grunde theiftifch, injo- 
fern fie, wie fie auch den Schöpfungsbegriff 
faffe und ob fie ihn richtig oder unrichtig faſſe, 
ftet3 die Geiftigfeit Gottes fefthält und ihr 
jede Leugnung des bewußt-wollenden göttlichen 
Geiftes als verhüllter oder offener Naturalis- 
mus gilt. Da alle Theofophie zulegt auf 
innerer höherer Erfahrung, eigener und in der 
eigenen beftätigter fremder Erfahrung beruht 
und aus ihr ſchöpft, das Empfangene neubil> 
dend umd ausgeftaltend, fo reiht fie im die 
Anfänge der Menſchheit zurück. Der Ueber- 
feger ift ganz im Rechte, wenn er behauptet, 
daß alle pofitive Ausſage über Gott und gött- 
liche Dinge auf eine höhere Empirie, auf eine 
uriprüngliche Wahrnehmung zuritdgeführt wer- 
den müſſe, die ohne Offenbarung nicht, denk— 
bar fei. Schon Plato gilt ihm als ein be 
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wußter, unverwerflicher Zeuge hiefür und bie 
hriftlichen Forſcher beftätigen die Behauptung 
des Weberfegers. Daher ift auch der Annahme 
defjelben nicht zu widersprechen, daß die religi- 
öfe Grundlage der Lehre Lad-tse’s aus früherer 
Zeit herſtamme, ältere Entwicelung und Ueber— 
lieferung vorausſetze. Damit ftimmt auch zu— 
fammen die Nachweifung des Ueberſetzers, daR 
wir, joweit umnfere SKenntniß des chinefifchen 
Alterthums hinaufreicht, das religiöfe Be— 
wußtſein im ihm entſchieden monotheiftifch 
finden. Daher ift er auch vollberechtigt zu 
lagen: „An diefen Monotheismus fnüpfte 
Laöd-tse an, läuterte, vertiefte ihn und ent=- 
widelte aus ihm die höchften und edelſten Prin- 
zipien einer trefflichen Ethil. Sein Syſtem 
aber, jo groß und ſchön es iſt, war nicht für 
das Begriffsvermögen der Menge, fonnte, wie 
er e8 gefaßt, nie populär werden.” Die Folge 
diefer paradoren Erhabenheit der Lehre Lad- 
tse’s war, daß fie feine allgemeinere eingrei- 
fende Wirfung üben fonnte, daß unter dem 
Einfluß des ohne vefigiöfe Tiefe moralifirenden 
Khüng-tse (Confuctus) das religiöfe Bewußt⸗ 
fen der Chinefen ermattete, verflachte, ein- 
ſchlummerte, um dann fpäter, wie der Ueber— 
feßer fagt, dem Buddhismus zu verfallen. 

Das Werk Lad-tse’s zerfüllt in 81 fort: 
laufende Capitel, die indeß in zwei Bücher ge— 
theilt find, deren erſtes 37 Capitel enthält. 
Nach V. v. Strauß’8 Ueberfegung trägt das 
Ganze den Charakter einer gedrängten Dar- 
ftellung, die vielfach im parador ausfehenden 
Sätzen verläuft, nicht felten mit eingeftreuten 
metrifchen Stellen verjehen, die der Ueberſetzer 
al8 aus alten Dichtern ftammend anfteht. 
Man fanır fie füglich den Sinngedichten und 
Sprüchmörtern beizählen. 

Der Eindrucd der Lektüre der 81 Capitel 
beftätigt die Aeußerung des Ueberfegers in der 
Einleitung, daß das Tad- te King zwar uns 
foftematifch, aber doc) keineswegs planlos fei. 
„Sein Inhalt ift erſtens Metaphyſik und Theo— 
logie in jener Einheit, worin die theofophiiche 
Spekulation fie erfaßt, zweitens Ethik, drittens 
Politif. Auf diefe drei Stüde vertheilen fich, 
wie anfündigend, die drei erften Capitel. Dann 
ift der Hauptinhalt von Gap. 4 bis C. 37 
metaphufifch-theologifch; von C. 38 bi8 C. 52 
ethifch, von C. 53 bis 80 politiſch, worauf 
dann C. 81 „einen allgemeinen Abſchluß ent- 
hält.“ Weber das Nähere der Anordnung des 
Inhalts fpricht ſich der Ueberſetzer ©. 67 der 
Einleitung fehr richtig und treffend aus. Je— 
dem Capitel läßt er feine Erklärungen folgen, 
in welcher ex fich meift ınit tiefem Eindringen 
bemüht, den eigentlichen und genauer erfaßten 
Sinn der Lehren des tieffinnigen Theoſophen 
in helles Licht zu ftellen und feine Paradorten 
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zur möglichften Verſtändlichkeit zu bringen. 
Man kann fich aus ihnen von der Behaup- 
tung des Ueberſetzers überzeugen, daß Laö-ts’s 
Anſchauungsweiſe vielfach mit dem zufammen- 
treffen, was theofophifcher Tiefſinn der Weft- 
welt in älter und ſpäteren Zeiten erfchaut und 
ausgeſprochen hat. Mit Meifterhand zeich— 
net der Ueberſetzer die Grundlehren Lad-tse’s 
mit folgenden vollfommen zutreffenden Wor- 
ten: Tad war, als unbegreiflich vollkommenes 
Weſen, vor Entftehung Himmels ımd der Erde 
C. 25. körperlos und unermeßlich C. 4, 
unſichtbar und unhörbar, geheimnißvoll und 
kündlich, geſtaltlos und bildlos C. 14, über- 
ſinnlich und verborgen C. 25, 41, iſt ex der 
ewige Urgrund von Allem C. 1 und aller 
Weſen Urvater C. 4; als folcher aber unaus— 
Iprechlich und unnennbar C. 1, 32, nennbar 
nur al8 durch die Schöpfung Dffenbarter ©. 
1, 32 und in diefer Duplieität alles Geiftigen 
Ausgang E. 1, 6. Denn durch Ihn iſt Alles 
entiprungen C. 21, Alles kehrt aud wieder 
zu Ihm zurück C. 16, und es zu fich wieder 
zurücdzubringen, iſt ſein Thun ©. 40; denn 
obwohl ewig ohne Verlangen oder Bedürfniß 
C. 34, und daher ewig ohne Thun, ift er doch 
nie unthätig &. 37, da er, nie alternd E. 30, 
55, allgegemwärtig, felbft unmandelbar und 
nur fich ſelbſt beftimmend C. 25, alle Weſen 
erichafft, erhält, geftaltet, vollendet, nähret und 
ſchirmet, die deßhalb alle Ihn ehren und feine 
Wohlthat preifen C. 51, weil er fie alle liebt 
und Keines Herrſcher iſt C. 34, gleich als 
wäre er machtlos C. 40. In ihm iſt Geift, 
und fein Geift ift das Zuverläſſigſte ©. 21, 
aber nur der Begierdelofe erſchauet ihn C. 1. 
Wer fein Thun nach Tad beftimmt, der wird 
eins mit Ihm C. 23; Tad ift daher auch der 
Grund höchfter Sittlichfett C. 38. Er ift der 
große Geber, VBollender C. 41 und Frievebrin: 
ger C. 46; aller Weſen Zuflucht, der Guten 
Schak, der Nichtguten Netter, und der da 
Schuld vergiebt &. 62.” 

Wer, der diefe Zeichnung mit den bezüg— 
fichen Eapitelterten genau vergleichen will, kann 
fih noch verwimdern, wenn der Ueberſetzer 
fagt: daß Lad-ts& ein überrafchend großes und 
tiefes Oottesbewußtfein, einen erhabenen und 
ſehr beftimmten Gottesbegriff gehabt habe, der 
fih fait durchgängig mit dem Gottesbegriff 
der Offenbarung dedt, fofern diefer nicht über 
ihn Hinaus tiefer und veicher entwickelt tft.“ 
Der Berf. behauptet daher auch nicht zudtel, 
wenn ev dafür hält, daß außerhalb Iſraels 
aus allen vorchriftlichen Jahrhunderten nichts 
Achnliches nachzuweiſen ſei. Wenn Lad-tsd 
dem Tad Intelligenz, Vernunft, Denken nir— 
gends ab-, indiveft aber. beftimmt zufpricht, fo 
mag der Ueberjeger recht haben, den Grund 
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davor darin zu ſuchen, daß er bei feinen Le— 
fern (in einer monotheiftiihen Nation) ſoviel 
Einficht vorausfeßte, daß das Bernunftlofe nicht 
das Prinzip der Vernunft, das Bewußtloſe 
nicht das Prinzip des Bewußtfein fein könne. 
Wenn diefe Wahrheit von den Pantheiften 
und auch den edelften Geiftern unter ihnen jo 
vielfach verfannt worden ift, fo Liegt es wohl 
in der täufchenden Vorftellung, daß die Mög- 
lichkeit einer bewußtlofen Vernunft nicht aus— 
geichloffen fei, welder Möglichkeit die Wirk 
fihfeit und Nothiwendigfeit zu vindiciren fe, 
weil — neue Täufchung — in Verwechſelung 
der unbeſtimmten Unendlichkeit mit der beitimm= 
ten, conereten — nur das Endlihe als Ein— 
geſchrünktes bewußt fein fünne. Und, doch re⸗ 
den diefelben Vhilofophen oder doch einige von 


‚ihnen von einem abjoluten Willen defjelben 


endlichen, eingefchränften Bewußten. Wenn 
nım der Ueberſetzer das Bertrauen, Laö-ts®’s 
auf die weltumbildende Kraft gottinniger reiner 
felbftlofer Sittlichleit dem Sinne des Evange— 
liums entfprechend findet, fo fann man e8 nicht 
mehr jo jehr befremdend finden, wenn (©. 69) 
noch in anderem Bezug an die Möglichkeit ge- 
dacht word, daß der chinefiiche Theofoph mit 
verfprengten Iſraeliten in Beziehung gekommen 
fein könne, wenn auch feine Grundgedanken 
ihm aus altchineſiſchen Quellen, die zur Urzeit 
hinaufreichten, gefloffen find. Vergl. ©. 74. 
Der Ueberfeger findet fogar, daß Laöd-tse in 
nicht geringen Punkten gewiſſen neuteftament- 
lichen Anſchauungen näher ftehe, als den alt 
teftamentlicher. 


Und jo erwarten wir mit dem Ueberſetzer 
und Commentator, daß chriftlihe Weltanſchau— 
ung und Befanntjchaft mit der alten, mittleren 
und neueren Philofophie, insbejondere Berftänd- 
niß mit der theofophiichen Strömung derfelben, _ 
eine ganz andere Auffaljung Lad-tsö's al8 die 
bisherige herbeiführen werde. Aber das Stu— 
dium dieſes chineſiſchen Philofophen wird auch 
dazır beitragen, die ſchon im Durchbruch begrif- 
fene Anerkennung vollends zur Geltung zu 
bringen, daß die Gefchichte der occidentalifchen 
Philofophie nicht die gefammte Gefchichte der 
Philoſophie ift, fondern daß fie auf die Uran— 
fänge aller Philoſophie bei den Nationen des 
Orients zurücdgehen muß. 

‚Der Kommentar des Verfaſſers ift veich 
an eindringenden Nachweifungen und geiftret> 
chen, nicht jelten wahrhaft tieffinnigen Gedan- 
fen. Man erftaunt in dem Werke des alten 
Shinefen über ein halbes Jahrtaufend vor 
Chriſti Geburt unwiderleglich Grundideen des 
Chriſtenthums theils angedeutet theils ausge— 
ſprochen zu finden und an theils verwandte, 
theils identische Gedanken des Meifter Chart, 
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J. Böhme, Leibniz und Baader erinnert zu 
werden. dr Hoffman. 


Beckers, Huber. Weber Die wahre und 
bleibende Bedeutung der Naturphilo— 
jophie Schellings. Münden, 1867. 
Verlag der Afademie, 


Beckers hat ung bereit8 wiederholt Ber 
weile jeines nahen geiftigen Verhältniſſes und 
Berftändniffes feines Lehrers Schelling gege— 
ben., Er war e8, der durch feine Uebertra— 

gung von Couſin's „Abhandlung über frans 
zöftjche und deutſche Philoſophie“ auf deutſchen 
Boden die Veranlaſſung gab zu Schellings 
gewaltiger Vorrede, und ebenſo war er es, der 
dem Verſuche Göſchel's, die perſönliche Un— 
ſterblichkeit vom Hegelſchen Syſtem aus zu 
erweiſen, entgegentrat und uns Schellings be— 
deutende Unſterblichkeitslehre mittheilte. Hier 
tritt er mit dem Nachweis der wahren und 
bleibenden Bedeutung der Naturphiloſophie 
Schellings den verwerfenden Uxtheilen entge- 
gen. Bereits vor ihm, auf ähnliche Weife 
veranlaßt, hat Frohſchammer die Naturphilojo- 
phie im Allgemeinen in Schug nehmen müſſen. 
dr war es die Verurtheilung des Botanifers 
ohl, dem gegenüber Beders die Bedeutung 

der Naturphilojophte nachweiſet. Die Vor— 
würfe Kohl's haben ihren Grumd und Ur— 
ſprung befonders in der herrfchenden Abwei— 
hung unferer Zeit gegen alle Philoſophie und 
philoſophiſches Studium. Dieſe bedaurungs— 
würdige herrſchende Abneigung gegen das phi— 
loſophiſche Studium hat nicht, bloß in der 
ſtrengen Beobachtung, dem Ruhme unſeres 
Jahrhunderts, ihren Grund, fondern aud in 
der Leugnung alles Ueberfinnlichen, Ueberna— 
Aürlichen. Auch die Unkenntniß einer pofitiver 
Philoſophie trägt zu diefem merffam bei. Die- 
ſem Allen gegenüber weifet nun der Verf. 
nach, in welchem Sinne überhaupt bei Schel- 
- fing von einem höheren Empirismus als dem 
gewöhnlichen die Rede ift; zugleich entwickelt 
er dem eigentlichen Grundgedanken der Schel- 
ling'ſchen Naturphiloſophie und ihrer Methode 
und weifet auf den mächtigen Einfluß hin, den 
fie nach allen Richtungen hin lange Zeit aus— 
geübt hat und hebt hervor, was zu feinen 
3 u Errumgenfchaften für immer zu zäh? 
len ift. 
CS helling felbft Hat diefen höheren Empi- 
rismus im Gegenſatz zu demjenigen, der alle 
Erkenntniß auf die Sinneserfahrung beſchränkt 
oder gar die Eriftenz alles Ueberſinnlichen 
leugnet, als metaphyſiſchen Empirismus be⸗ 
zeichnet. Beckers hat die Bedeutung dieſes 
 metaphufiichen Empirismus und fein Ver— 
halimß zum Rationalismus in ſeiner Abhand— 
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Yung, „Ueber die Bedeutung der Schelling’- 
{chen Metaphyſik“ eingehend behandelt. Mit 
echt weilet nun der Verf. auf die ebenjo 
ſchöne als tiefe Aeußerung Schellings Hin, daß 
auch dem -Empirismus in feiner bisherigen 
Entwicklung etwas anderes zu Grunde liegt, 
als es auf den erſten Blick ſcheinen kann, näm— 
lich nichts weniger als bloße Sammlung von 
Thatſachen. „Wer dieſen Eifer in Ausmitte— 
lung reiner Thatſachen zumal in der Natur— 
wiſſenſchaft betrachtet, Tann nicht umhin, in 
demfelben etwas höheres, wenn auch nur in- 
ftinktartig Wirkendes, einen im Hintergrunde 
ſtehenden Gedanken, einen über den ummittelz 
baren Zweck Hinausgehenden Trieb zu erkennen.“ 
— „Wie ſoll man fich den Enthuſiasmus des 
ächten Naturforfchers erflären, ohne ein dun— 
keles Gefühl, das ihm fagt, daß diefer bis zur 
feinen legte Grenzen erweiterte Empirismus 
zulegt einem höherem Syſteme begegnen muß, 
das mit ihm vereint ein unerſchütterliches Gan- 
368 bilden wird.” Die pofitive Philofophie 
geht in die Erfahrung ſelbſt Hinein und ver- 
wächft gleichfam mit ihr. In dem VBorworte 
zu Steffens nachgelaffenen Schriften äußert 
Schelfing: „Dem Philofophen zählen die For— 
men und Erſcheinungen der Natur nicht für 
fih, fondern als Momente eines Zufammen- 
hanges, der über die Natur hinausgeht. Im 
Zweck der empiriichen Naturforſchung liegt e8, 
fie vielmehr als abftract zu betrachten. Die 
Gegenftände find alſo in der Philofophie vor 
anderer Bedeutung als in der abftracten Nas 
turforfhung. In den allgemeinen Zuſammen-⸗ 
Hang, den nur die Vernunft darzuftellen ver⸗ 
mag, gehören die Dinge dev Natur nicht nach 
dem Zufälligen ihrer Exiftenz, fondern nad) 
dem, was in ihren ein Nothwendiges, was ihr 
Wefen, ihre Natur ift. Diefes Nothwendige 
einzufehen, wird man über die Dinge hinaus- 
gehen muſſen; aber diefeg „Jenſeits der Dinge“ 
it no in der Natur ſelbſt.“ 

Der Grundgedanke der Schelling’fchen 
Naturphilofophie ift die Weberzeugung, daß, 
was in ung erfennt, daffelbe ift mit dent 
was erkannt wird. Diefer Gedanke ift fo 
alt als die Philofophie ſelbſt. Dieſe Ueber— 
zeugung mußte zum wirklichen Berftändniß 
umd zur wifjenschaftlichen Ueberzeugung erho- 
ber werden umd dieß geichah durch das Sy— 
ften, welches in die Philoſophie zuerſt den 
Begriff des Prozeffes eingeführt hat. Diefe 
Methode, das eigentliche Prinzip des Fort— 
ſchreilens, das Ariftoteles ſchon bei der Behand» 
{ung der drei Stufen der Seele ausgeſprochen 
hat, war feine bloß äußerliche, ſondern eine 
immanente, dem Gegenftande ſelbſt innewoh— 
nende! Diefer Methode begegnen wir bet 
Schelling ſchon im voller Anwendung in feinem 


Syſtem des transfcendentalen Idealismus. 
Das Wefentliche in der Wiffenfchaft befteht in 
der Bewegung, die Natur wahrer Wiſſenſchaft 
nur in der Fortſchreitung. Es iſt Seelenftärke 
nöthig, den Zufammenhang der Bewegung vor 
Anfang bis zu Ende feftzuhalten. Im Welt 
mäßigen durchdringe fich Form umd Materie, 
Begriff und Anfchauung. Im Geifte fei Ide— 
ales und Reales abfolut vereinigt. In jeder 
Drganifation fer etwas Symboliſches und jede 
Pflanze ſei der verfchlungene Zug der Seele. 
Die PHilofophie folle die Thatſache der Welt 
erklären und diefe Thatfache könne, wie jede 
wahre Thatfache nur etwas Innerliches fein. 
Die Naturphilofophie Hat diefe Thatfache tiefer 
als jede vorhergehende aufgefaßt, ja in ihrer 
ganzen Cigentlichkeit zuerft ausgeſprochen. Als 
den reinen Gewinn, den die Naturphilofophie 
brachte, hebt Schelling die Einficht in die That- 
Jache hervor. Es find dieß die großen Prin— 
zipien des Werdens. Aus den Prinzipien der 
Naturphilofophie und des Identitätsſyſtems 
in deren Steigerung bis zur eigentlichen Er— 
kenntniß der Causa causarum ergeben fich faft mit 
Nothwendigfeit die großen die ganze bisherige 
Philofophie von Grund aus umgeftaltenden 
Ideen eines freien Gottes, einer freien Schö- 
pfung. Die Natur, die Welt ift nun fein 
Gegenſatz mehr gegen die Vernunft. Im der 
Natur ift Perfönlichfeit und Geiſt. Die 
Schöpfung ift feine Begebenheit, fondern eine 
That, und die Berfon Gottes ift das allgemeine 
Geſetz und alles was geſchieht, gefchieht ver- 
möge der Berfönlichkeit Gottes. 

Eine ſolche Vhilofophie, die zuerſt wieder 
die wirkliche Welt in ſich aufnahm, mußte 
einen unermeßlichen Einfluß auf die ganze 
Welt- und Lebensanſchauung der nächſten Ver— 
gangenheit und Gegenwart ausühen. Diefe 
Philofophie, welche die geſammte Wirklichkeit, 
Natur, Geihichte, Kunſt, alles Niedere und 
Höhere umfaßte, mußte mehr oder wertiger 
auch auf den Geift der anderen Wiffenfchaften 
wirfen und in der Anficht und Betrachtungs— 
weiſe der Dinge überhaupt eine Veränderung 
hervorbringen. 

Wie dem einfeitigen Idealismus gegen- 
über die Naturphilofophte als Wendepunkt zu 
betrachten ift, jo war fie e8 auch einer geift- 
loſen Empirie gegenüber. Durch fie gewanır 
die deutſche Naturforſchung eine geiftvollere 
Behandlung. Es ift das DVerdienft der Na- 
turphtlofophie auf den innern nothwendigen 
Zufammenhang wie der Natırrerfcheinungen 
überhaupt, fo in&befondere auch jener großen 
Entdeckungen zuerft das Forfcherauge gerichtet 
zu haben. Der Naturforicher kann, ſowie er 
in feinen Unterfuchungen auf Kräfte, allge: 
meine Eigenfchaften und Geſetze oder das im: 
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mer näher herbeikommende Gebiet, der zwiſchen 
Phyſiſchem und Geiftigem mitteninneliegenden 
Erſcheinungen kommt, des Philofophen nicht. 
entbehren. Nur die gemeinfchaftlichen Feinde 
wahrer Philoſophie und ächter Erfahrung kön⸗ 
nen verſuchen, Zwietracht zwiſchen beiden zu 
ſtiften. „Es iſt wahr,“ heißt es bei Schel— 
ling, „daß uns Chemie die Elemente, Phyſik 
die Silben, die Mathematik die Natur leſen 
lehrt; aber mar darf nicht vergeffen, daB es 
der PVhilofophie zufteht, das Öelefene auszu— 
legen.“ = 
In der lichtvollen quellenmäßigen Dar: 
legung tritt und die Philoſophie Schellings in 
ihrer. bleibenden weltgefchichtlichen Bedeutung 
entgegen. Dr. M. 


Frans, Conſt. Die Naturlehre des Stan- 
tes als Grundlage aller Stantswifjen- 
ſchaft. Leipzig und Heidelberg, 1870. 
Winter. 1 thle. 20 jgr. 


Das vorliegende Werk zerfällt in fünf 
Bücher: 1. Bon der Aufgabe und Methode 
der Naturlehre des Staates. 2. Von den Bes 
ftandtheilen deg Staates. 3. Bon den Staate- 
gewalten. 4, Bon der Volksvertretung. 5. Bor 
der auswärtigen Politik, 

Der Berfaffer hat nicht ſowohl eine neue 
Seite de8 Staates, die Naturfeite deffelben, 
entdeckt, al8 vielmehr fie ſchärfer und um— 
faffender beleuchtet, als feine Vorgänger. Wer 
den Verf. behaupten hört, wie das individuelle 
Menschenleben durchaus eime phyſiſche Seite 
habe, "welche felbft die Grundlage der höhern 
geiftigen Entwickelung bilde, jo verhalte es fich 
auch mit dem menschlichen Gemeinleben, db. t. 
dem Staat, der wird, wenn er nicht Neuling 
in ftaatsphilofophifchen Unterfuchungen if, » 
nicht etwas ſchlechthin Neues darin entdeden 
fönnen, wohl aber wird er fich gern zeigen 
laſſen, was in diefem Gedanken Alles verbor- 
gen fiegt. In der That weiß, der, Berfafler 
feine richtige Behauptung für die Staatslehre 
nach verfchtedenen Richtungen hin ergiebig zu 
machen. Aus ihr folgt, daß fein Staat durch 
Bertrag entftanden fein kann, daß die Grund» 
lage des Staates die Nothwendigfeit iſt, aus 
welcher fich die Freiheit heransarbeiten foll, daß 
das Recht nicht ſchöpferiſch und conftitutto, 
fondern nur formirend und regulativ ift umd 
in der Mitte zwiſchen dem Phyfifchen und 
Moralifchen liegt, daß der Staat zugleich or— 
ganiſch, ardhiteftonifch und mechaniſch (Mecha— 
nismus) iſt, daß die geſchichtliche Entwickelung 
dem Staate weſentlich iſt und mit ihr das 
Geſetz der Continuität, womit die Individua— 
lität und moraliſche Perſönlichkeit der Staa— 
ten im innigſten Zuſammenhaͤnge ſteht. Die 
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Grundeigenſchaften des Staates find alfo dem 
Derfaffer die organiſche, architeftonijche, me— 
chaniſche, geiftige, geichichtliche, individuelle und 
perſönliche Eigenfchaft, während die Bedingun— 
gen feiner Eriftens und die Richtung feiner 
Lebensentfaltung dreifach zu untericheiden find, 
nämlich nad) der phyfiichen, vechtlihen umd 
moralischen Seite, Der Staat iſt ihm nad) 
feiner phyſiſchen Seite ein Produkt zu nennen, 
‚ nad) feiner rechtlichen Seite eine Anftalt, nach 
feiner moralifchen Seite eine Aufgabe, Der 
Verf. verwirft demnad) ſowohl das Prinzip der 
Bolfsfouveränetät, als das des göttlichen 
Rechtes wie das fogenannte Vernunftrecht. 
Seine Polemik gegen die bisherigen Staats— 
lehren iſt nur gelegentlich und läßt daher gar 
Manches vermifien. Dem Senner der Ges 
ſchichte der neueren Philoſophie kann aber nicht 
entgehen, daß der Verf. durch die Neu-Schel- 
Iing’sche Philoſophie auf feinen Standpunkt 
geführt worden ift. Am deutlichiten tritt dieß 
hervor da, wo er (©. 18 ff.) von Freiheit 
und Nothwendigfeit Ipridt und wo man ganz 
Scelling zu hören glaubt, wenn er jagt: 
„Sehen wir nicht überall, wo eine lebendige 
Entwidelung ftattfindet, daß die Grundlage 
fehr verſchieden ift von dem, was ſich daraus 
entwidelt? Das Licht geht aus dem Dunkel 
hervor, nicht umgefehrt, wie ſchon die Geneſis 
jagt: es war finfter auf der Tiefe, che das 
Licht war. So fenft die Pflanze ihre Wurzel 
in die falte finftere Erde, von der Schwere 
beherrscht, während der Stamm nad) aufwärts 
ftrebt und die Blume im Farbenglanze ftrahlt. 
Auch der Menſch wird aus der Nacht gebo- 
ten, im dunkeln Schooße der Mutter empfan- 
gen, und fein erftes Daſein ift ganz durch die 
blindwirfenden Triebe der Natur beherricht, 
woraus fich erft allmälig das freie und lichte 
Bewußtſein entwicelt, das doch gleichwohl im— 
mer auf diefem dunkeln Hintergrumde fortbe- 
ruht, woran ſich alle Regungen des Bewußt— 
feins anſchließen, fo daß felbft in dem Aller- 
entwideltften die natürliche Baſis noch immer 
fortwirkt.“ Unter den nachkantiſchen Philos 
fophen fol nah dem Berf. (©. 33) nun 
Scheling in den theofophiichen Werfen feiner 
fpätern Zeit für die Unterfuchung des eigent- 
kchen Freiheitsproblems etwas geleiftet haben. 
Es ift ſchon auffällig, daß der Verfaſſer die 
Leiftungen Krauſe's für die Nechte- und 
Staatsphilofophie wie die bezüglichen Werke 
feiner Jünger, Ahrens umd Röder, ganz und 
gar ignorivt. Noch auffälliger aber ift, daß 
er nichts davon weiß, daß Baader weit mehr 
als der jpätere Schelling für die Philofophie 
des Staates geleiftet hat, daß der Örundge- 
danfe der Neu⸗Schellingſchen Philoſophie, die 
Lehre von der ewigen Natne im Gott, dem 
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abfoluten perfönlichen Geift und Schöpfer der 
Welt, von Baader vor Scelling gelehrt wor- 
den und Schelling nur im unzureichender 
Weife in die Fußſtapfen Baader getreten 
it. Der Gedanke de8 Verfaſſers von der Na- 
turfeite de Staates iſt eine Conſequenz der 
Baaderſchen Philofophie, weil wenn Gott nicht 
naturlos, jondern naturfrei, der feiner Natur 
mächtige abfolute Geift ift, auch der Menſch, 
— der Staat der Naturſeite nicht entbehren 
ann. 

Nur ganz nebenher erfährt man, daß der 
Verf. ſich gleich Baader dem Pantheismus 
entgegenſtellt, indem er (S. 32) ſagt: „Giebt 
es nichts Uebernatürliches, ſo giebt es keine 
Freiheit, die daher der Pantheismus nicht 
kennt, wie auch Spinoza unumwunden erkennt.“ 
Daher polemiſirt er fortwährend gegen Fichte 
und Hegel, während er den fpäteren Schelling 
für einen reinen Theiſten zu nehmen jcheint. 
Daß des Verfaſſers Staatslehre auf dem Grunde 
des Theismus ruht, hätte denn doch durch— 
greifender principiell nachgewieſen werden follen. 
Wenn er jagt (S. 55): „Nur durch das 
Ideale tritt ein belebendes Clement in die 
Welt, was vordem nicht da war (?) und dieß 
allein ift ein poſitiver Gewinn; in dieſem 
Sinne ſind alle Wohlthäter der Menſchheit 
Idealiſten geweſen,“ ſo hätte er zeigen ſollen, 
daß der Theismus der Hort des Idealismus 
iſt und was ſich ſonſt noch Idealismus nennt, 
höchſtens ein verkümmerter ſein kann. 

Im zweiten Buch: Bon den Beſtand— 
theilen des Staates, weiß der Verf. den Ge: 
danken der Naturfeite des Staates nach ver— 
fchtedenen Nichtungen hin für die Staate- 
wiſſenſchaft fruchtbar zu machen, indem er mit 
der Betrachtung des Staatögebietes beginnt, 
zu der der Staatsgeſellſchaft fortichreitet und 
mit der der Staatsgewalt fchließt. Ueber: 
rafchend wahre und gute Gedanken werden 
bier in Fülle ausgeftreut, Von den gleichen 
Grundſätzen aus handelt das dritte Buch von 
den Staatsgewalten. Vortrefflic werden hier 
das Berhältnig des Herrſchens und Beherrſcht— 
werdens im Staate, das Berhältniß von Macht 
und Recht auseinandergefegt, das göttliche 
Recht und die Volksfouveränetät, das Ver— 
hältniß der Staatsgewalt zu den verſchiedenen 
Beftandtheilen des Staates beurtheilt und die 
Funktionen der Staatsgewalt nachgewieſen. 
Befondere Aufmerkfamfeit verdienen die Ber 
trachtungen des Verfaffers über dag Militärs 
wefen, welches er als Wehrſyſtem mit Recht 
nicht von den Staatögewalten ausgeichlofien, 
fondern vielmehr mit der Verfafjung in Ver— 
bindung gebracht wiffen will. Schon hier deu- 
tet der Verfaſſer zur Beendigung der Erobe— 
rungstendenzen auf die Ideen einer allgemeinen 


Conföderation der europäiſchen Staaten hin. 
Doch fünnte auch diefe, jo viel ſchon mit ihr 
gewonnen wäre, nicht das legte Ziel fein, ſon— 
dern nur die Conföderation aller Staaten der 
Erde, jo fern ihre Verwirklichung auch jest nod) 
ftehen mag. „Kein Recht ohne Frieden, fein 
Frieden ohne Bund, und ohne die drei auch 
feine Freiheit." Der Bolfsvertretung ift das 
anze vierte Buch gewidmet. So viel Treff 
liches hier der Berf., namentlich über die wahr 
ven Grundlagen der Nepräfentation vorträgt, 
fo wird er fich doch noch genöthigt finden, die 
Ereigniffe jeit 1866 noch von andern Geficht$- 
punkten aus zu betrachten, al8 er gethan hat. 
Jedenfalls aber muß ihnen in der Politik 
Rechnung getragen werden, bejonders ſeitdem 
fie durch die MWaffenerfolge des aufgenöthigten 
Kriegs gegen Frankreich zur Herſtellung des 
deutjchen Reiches geführt haben. Auf den Bo— 
den des hergeſtellten Reiches ift fich zu ftellen 
und vorwärts zu bliden und danad) zu ſtre— 
ben, daß es ſich auf das Beſte geflalte und 
entwickle. 

Das fünfte Buch: Von der auswärtigen 
Politik, ſtellt ſich auf den erhabenen Stand» 
punkt der Staaten- und Völkergeſellſchaft. Die 
Lebensbedingungen der neueren Welt erkennt 
der Verf. als der Art, daß kein Staat, ſo 
groß er auch wäre, ſich durchaus ſelbſt zu ge— 
nügen vermöchte, ſondern wie jeder Staat auf 
feine Umgebungen einwirkt, jo erleidet er an= 
dererfeit8 Einwirkungen. „Wie der Menſch 
felbft nur Menſch unter den Menjchen ift, fo 
find die Staaten und Völker, was fie find, 

‚nur in der Gtaatene und Völkergeſellſchaft, 
denn fie jelbft find nur Concentrationspunfte 
der allgemeinen Entwidelung, in die Mitte 
geftellt zwifchen der Familie und dem großen 
Ganzen der Menjchheit." Diefe große Idee 
it das Thema der geiftvollen Ausführungen 
des Derfaffers in diefem Buche feines bedeut— 
famen Werkes. Wie er im einzelnen Staat 
den Individualismus mit der Gemeinschaft des 
Ganzen auszugleichen ſucht, fo im Verhältniß 
der einzelnen Staaten und Bölfer zur geſamm— 
ten Menſchheit. Das heilige römische Reich 
deutiher Nation findet von dieſem Geſichts— 
punkte aus feine Würdigung, nicht wefentlich 
anders als es Baader aufgefaßt hatte, der 
auch hier feine Verwandtichaft mit dem vom 
Berf. hochgefeierten Leibniz nicht verleugnet, 
wenn er auch mehr Andeutungen als Aus— 
führungen giebt. Wäre die Schrift de8 Ver— 
faſſers nicht kurz dor dem franzöfiichen Krieg, 
jondern erſt nad der MWiederherftellung des 
deutfchen Reiches erichienen, jo würde wohl 
der Ausdrud der Mißftimmungen über die 
Ereigniffe des Jahres 1866 hinweggefallen 
fein. Wenigſtens würde der Verf. die Größe 
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und Bedeutung des mit dem neuen deutſchen 
Reiche Erreichten doch wohl zu würdigen ge— 
wußt und die Einſicht gezeigt haben, daß nur 
auf dem Grund und Boden dieſes Erreichten 
fortzubauen fei. 

Hocbeachtenswerthes trägt der Verf. ger 
gen Ende feiner gedanfenreichen Schrift über 
Rußland und die orientalifche Frage, fiber die 
Solonialwelt und England, die drei HYauptfal- 
toren der Weltpolitif und über den Drient vor, 
Man darf dem Verfaſſer das Zeugniß nicht 
verfagen, daß ex vielfältig große Blicke in das 
Staatsleben eröffnet, wenn er aud) nicht felten 
mit der genügenden Ausführung feiner Ge— 
danken zurückhält. Er geht im Grunde von 
derfelben Philoſophie (oder doch gewifjen Grund⸗ 
gedanken derſelben) aus wie Stahl in feiner 
Kechtsphilofophie, erhebt fich aber zu kühneren 
und freifinnigeren Ideen, die ſich in größerem 
Einklang mit dem Geifte des ſpäteren Schel- 
ling bewegen, al8 dieſes bei Stahl der Tall 
war, über den fih Schelling befanntlich nicht 
ohne Grund mehrfach beklagte. Dennoch fteht 
der Verfaſſer unbewußter Weife Baader no 
näher als Scelling, ſchon weil ex den Theis— 
mus beftimmter ausfpricht als diefer, der im— 
mer noch einem Halbpantheismus huldigt. 

dr. Hoffmann. 


Poeſie. 


Gedichte. 
C. Grüninger. 


Belletriſtik. 


Beck, Andreas. 
1871. 


Der Mann ſcheint ein unruhig Leben 
hinter ſich zu haben, der uns hier einen Kranz 
von Dichtungen anbietet, die in einer langen 
Reihe von Jahren entſtanden ſind. Politiſche 
Verhältniſſe, der Schmerz über den Zuſtand 
des deutſchen Vaterlandes ſcheinen ihn hierhin 
und dorthin geworfen zu haben, ohre daß fie 
es bermochten, im feiner Bruft den Born der 
Leder zu Schließen. Das ältefte vorliegende 
Gedicht trägt die Jahreszahl 1846, und aus 
dem Jahre 1870 findet fich wenigſtens eine 
Strophe, eine Nachjchrift zu dem Gedicht „die 
That“ aus dem Jahre 1849, Was ift in 
jenem Zeitraume fir umfer Bolt und durch 
unfer Volk alles gefchehen, wodurch eines Manz 
ned Herz bewegt werden kann! Wir freuen 
ung, daß der Verfaſſer wenigftens durch diefe 
eine Strophe das Zeugniß ablegt, daß auch 
ihm, dem weit vom Vaterlande entfernten, der 
ſchmerzliche Druck von der Bruſt genommen 
iſt, der die Beſten unſeres Volkes beſchwerte, 
welcher politiſchen Ueberzeugung fie immer 
ſein mochten. Was nun die Dichtungen ſelbſt 
angeht, ſo können wir es nicht leugnen, daß 


Stuttgart, 
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es ung zuerſt fremdartig anmuthete, kaum ei— 
nen einzigen Anklang an den hohen Wellen— 
gang unſerer heutigen Volksgeſchichte zu finden. 
Aber indem wir das ſchmucke Heft wieder und 
wieder zur Hand nahmen, haben wir die Ge— 
dichte und den Dichter immer Lieber gewonnen, 
der in eigenen Compofitionen und meifterhaf- 
ten Uebertragungen uns oft genug in Stim— 
mungen zuxücverjegte, die auch wir im den 
Ichönften Zeiten unjerer jüngeren Jahre erfah— 
ren haben. Es find nicht vorwiegend fröhliche, 
ja nicht einmal frohe Töne, welche unfer Dich— 
- ter feiner Leier entlodt. Aber fen Sang tft 
rein und fein Gang. ift edel, und jelhft uns 
jcheinbare Gegenftände weiß ex im einer Art 
zu behandeln, welche herzbeweglich und in ihrer 
Art auch herzergquidlich ift. Zudem befigt er, 
was nicht Vielen nachgerühmt werden fanır, 
eine ſolche Sicherheit in der Form, daß der 
Lefer ihm nur felten mit einigem Widerftreben 
in feinen Weiſen folgt. Und felbft wo die 
Form nicht glatt ift, da werden wir doch faum 
ar einer einzigen Stelle eine erhebliche Härte 
finden. Der Dichter behandelt zwar vorwie— 
gend das alte Liederthema der Liebe; aber wer 
einmal recht geliebt hat, der liebt ja noch, und 
fo wird die Liebe nicht alt, und Liebeslieder 
veralten nicht. Mögen es unſere Leſer umd 
Referinnen getroft wagen, das Heftchen zur 
Hand zu nehmen, welches wir denjelben noch 
ohne befondere Wahl empfehlen durch die 
folgenden acht Zeilen. Dr. D. ©. 


Maßliebe. 
Mir will von den Blümden allen 
Der fommerlihen Flur 
Nur Eines nicht gefallen, 
Und um den Namen nur: 


Mer nennt’ e8 doch Maßliebe! 
Map? — Liebe? — wie reimt fi) das? 
Kein Maß ermißt die Liebe; 

Die Liebe liebt nicht das Maß! 


v. Schack, Adolf Friedrich. Durch alle 
Wetter, Roman in Verſen. Berlin, 
1870. Wilh. Hertz. 1 thlr. 10 fgr. 


- Ein feltfames Produkt, womit der Ueber- 
feger des Firduſi den literariſchen Büchermarkt 
befchenft hat. Wenn jener Quartaner gewiß 
ein genialer Kopf war, der in Ermanglung 
geümdlicher Präparation die Worte des lat. 
Dichters: tibia foramine pauco frifchweg mit: 
„eine Flöte in der Form einer Pauke“ über 
jegt hat, fo ift noch höheren Lobes werth, wer 
wirklich eine Flöte in der Form einer Paufe, 
einen Roman in der Form eines Epos, und 
herftellt. Denn da man umter Roman ge 


meinhin eine Epopde in Proſa verfteht, warum 
follte man nicht auch) die Sache auf den Kopf 
ftellen dürfen, und eine Epopde als einen „Ro— 
man in Verſen“ bezeichnen ? Der formgewandte 
Autor hatte hiezu noch einen bejonderen Grund. 
„Epos“ konnte ex jein Gedicht nicht wohl 
nennen; denn, weil „in Misgunft das Antife 
jetzt,“ und ihm jelbjt von den Rezenſenten 
ſchwere Vorwürfe gemacht worden, daß er mit 
Urweltfabeln die Welt langweile, jo wollte er 
nun einen Zeitungsfeuilletonroman allevneuften 
Datums und allermodernften Schnittes Tiefern. 
Eine Satire alfo auf die ſchlechten Feuilletong- 
romane — fo möchte e8 icheinen. Und halb- 
wegs iſt es fo; der Stoff der Erzählung iſt 
fo erbärmlich, als möglich : ein Geſandtſchafts— 
Attachs verliebt fi) in eine Sängerin, geht 
mit ihr duch; fie wollen über England rad) 
Neapel; ein nordamerifanifcher TIheaterdirector 
vaubt durch Lift die Sängerin und entführt 
fie nach Newyork und Californien; ein amerik. 
Seefadett verliebt fi) in fie, folgt ihr in der 
Rolle und Kleidung einer Zofe, rettet fie aus 
Erdbeben und Urwald. Der Attach& reift in— 
zwiſchen nad) Neapel, geräth in den Abruzzen 
einer Räuberbande in die Hände; die Tochter 
des Näuberhauptmanns verliebt fi in ihn, 
vettet ihn, folgt ihm als Diener verkleidet. In 
Neapel — nad) einem Intermezzo, das zu 
unfläthig ift, als daß es hier veferirt werden 
fönnte, finden fich die beiden Liebenden wieder, 
werden gegenfeitig eiferjüchtig wegen des See . 
fadetten und der Näubertochter, vergiften fich 
— aber nur vermeintlihh, da der Apothefer 
einen bloßen Schlaftrunf hergegeben hat. Vom 
Schlaf erwacht, verfühnen fie fi), und der 
Seefadett heirathet die Räubertochter. 

Aber trog der gefliffentlichen Erbärmlich— 
feit und Fadheit dieſes Stoffes wird dieſer 
Koman fiherlich nicht fo vernichtend auf die 
moderne Nomanfchreiberei wirfen, wie etwa 
Eervantez Don Quirxote feinerzeit vernichtend 
auf die Literatur der Nitterromane gewirkt 
hat. Denn zu folcher vernichtenden Wirkung 
wirrde unerläßlich dies gehören, daß nicht nur 
der Stoff fondern aud) die Form jener Feuil— 
letonprodukte perfiflivend nachgeahmt würde. 
Statt deſſen hat Hr. v. Schad den faden Stoff 
in eime in ihrer Art meifterhafte Form geklei— 
det. Wir rechnen dahin nicht nur die vielen 
wahrhaft brillanten Schilderungen von Natur 
fzenen und Naturereigniffen, jondern auch die 
witige Komik des Versbaus, die und die Arm— 
feligfeit des Stoffes oft ganz vergeffen läßt, 
und wobei die wunderlichiten Neime oft eine 
überrafchende Wirfung üben, w. 3. B. 

Nach langen Trermungsfcenen finft beglüct 
Dir deine Sängerin an’8 Herz, die ſtets ja 
Dir treu blieb, fo wie ihrem Hüon Rezia, 
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oder: 
Die Wellen, wie fie fhäumen um den 
Dampfer, 
(Hilf mir, Reimlericon!) find weiß wie 
dampher, 
oder: 
Tanze, Welle, Pomeranze, Caſtelle, Stanze, 
Gaſthof le Crovelle. 


oder: 
Das gibt ein Schauſpiel, wie man's 
kaum gekannt 
Zur Zeit, als — Heinrich vor Con⸗ 
teſſa 
Mathilde fror im här'nen Bußgewand, 
Wie kaum man's auf dem heiligen Eon- 


greß Jah, 

Ber dem vol Andacht fie den Hus 
verbrannt. 

Biſchöffe von Palmyra, von Edefia 

Und Epheius, mit Inful und mit Stola — 

Habt Dank dafür, ihr Schüler des 
Loyola! 

oder: 

Ja du, die du die Farben aufträgſt 
wanddick, 

Steh bei mir, neufranzöſiſche Romantik. 


Während nun hiebei die Satire auf die ſchlech— 
ten Feuilleton- Romane moderner Fabrik ganz 
verloren geht, drängt fich dagegen eine andre, 
vom Autor weit ernſter beabfichtigte Satire 
breit in den Vordergrund. Sie ift im erſter 
Linie gegen das Concil, gegen die Jeſuiten, 
gegen das Romkirchenthum gerichtet, aber mit 
dem Romkirchenthum identiſicirt fi) dem Au- 
tor das Chriſtenthum. Er verhöhnt legteres 
(5.207) in bitterfter Weile, daß es durch die 
Erfindung der Scheiterhaufen, Daumjchrauben, 
des Herenbrennend und der Judenmorde fich 
verdient gemacht habe, im Gegenſatz zum tole- 
ranten Muhammedanismus. So kämpft er 
denn auch gegen Rom micht im Namen des 
Chriſtenthums, fondern im Namen des Chris 
ftenhaffes, mit Waffen die zu roh find, als 
daß damit etwa ausgerichtet werden fünnte, 
Die abſcheulich blutgierige und graufame Räu- 
berbande, die er im ſechſten Gefang fchildert, 
läßt er mit. Medaillen, Kreuzen, Heiligenbil- 
dern geſchmückt und „für Thron und Altar 
begeiftert“ fein; „an Dogmenftärfe mißt und 
feitem Glauben fich ihnen feiner unſrer Pieti- 
ften;" eh fie auf Raub ausziehen, gehn — in 
die Kapelle, „und alle Dolce, Meſſer, Kara— 
biner einfegnet am Altare Chriſti Diener;“ ja 
einen ihrer Öefangnen machen fie in der Art 
zur Bielfcheibe ihrer Schüffe, daß diefe Schüffe 
auf jeinem Leibe die Geftalt eines Kreuzes 
bilden. Dabei murren diefe Räuber iiber die 


„Liberalen und Atheiſten.“ Ein würdiges 
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Seitenjtüd zu diefem Öefang ift jene Gefchichte 
im 7, Gefang, die wir anftandshalber nicht 
referiren fünnen. Wenden wir uns lieber der 
Tichtfeite des Werkes zu. Diefe finden wir in 
dem prophetijch-tiefen politischen Scharfblid des 
für Demokratie [hwärmenden Autors. Wenn 
„Bismark mit Beuft ſich verjühnen wird, wird 
Deutſchland fid) in ein Land wandeln, wo 
Milh und Honig fleußt“ (S. 324). Das ift 
ſchon etwas; aber der wahre Heiland iſt ihm 
nit Bismarf, nicht einmal Beuft, jondern 
— Garibaldi. Den friedlihen Werfen von 
Caprera apoftrophirt er: 


„Sa Herrlicher! vor dir ift nicht Parteiung; 
Sefeiert von der Völker Jubelchor, 

Hoch über Haß und Hader und Entzweiung 
In ftiller Gloxie ragft du hervor.“ 

Solch einen ganz verwünfchten Schabernad 
fpielt hier der Genius dem Dichter Schad! 
Wir bedauern lebhaft, daß ung diefer Roman 
in Derfen nicht einige Monate früher zu Ges 
fiht gefommen; wir würden ihn avee empres- 
sement zur Lektüre für die gefangenen Zur 
kos empfohlen haben. Denn welches Buch hätte 
fo, wie dieſes, vermocht, den Nepräfentanten 
muhammedanischer Toleranz und Milde einen 
Begriff von dem neuften Fortſchritt deuticher 
Geiſtes- und Herzensbildung zu — 


Patriotiſche Gedichte. 


Oſterwald, W. Deutſchlands Auferſte⸗ 
hung. Vaterländiſche Dichtungen aus 
dem Jahre 1870. Halle in der Buchh. 
des Waiſenhauſes. 20 ſgr. 


In einer Zeit, wie der unſeren, wo die 
Nation im größeſten Maßſtabe ein Heldenge— 
dicht mit ihrem Blute geſchrieben hat, wie es 
mächtiger noch nicht über dem Strome der 
Woeltgeichichte gehört wurde, darf man nicht 
verlangen, daß alle die gelegentlichen Ergüſſe 
dichteriich angelegter Naturen von bleibenden 
Werthe fein ſollen; ja auch das würde ſchon 
Thorheit fein, zu wuͤnſchen, daß nur wahre 
Dieter ihre Stimme erheben follten, und daß 
fie nur ihre beften Weiſen vor dem Ohre des 
Volkes jollten erklingen laſſen. Iſt auch ge— 
wiß eine Fritiiche Auslefe für die Sammlun- 
gen, welche bereits jet entftehen, berechtigt 
und wünjchenswerth; doc würde gar zu pein- 
liche Strenge auch hier für die Zeitgenoſſen 
nicht geeignet fein, weil damit manches befchei- 
dene Blümchen unferen Bliden entzogen würde, 
da8 auch neben dem mächtiger aufichteßenden 
Gewãchs es verdient, don den Vorübergehenden 
betrachtet zu werden. Der Sonnenbrand und 
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der Sturm der Zeit wird ſür die kommenden 
Geſchlechter die Sichtung ſchon herbeiführen. 

uch unter der vorliegenden Sanımlung wird 
manches Blümlein, das in dem blutigen Früh— 
ling des neuen deutichen Reiches feinen Dienft 
mit gethan hat, verweht werden. Aber nament- 
lich von den fürzeren Gedichten werden gewiß 
einige den jpäteren Geſchlechtern überliefert 
werden, zumal von den zum Theil trefflichen 
Sonnetten am Schluß. Auch die größeren Dich— 
tungen, welche eigentlich Betrachtungen in Ver: 
fen find, verdienen gelejen zu werden, und uns 
ter den humoriſtiſchen Stüden find namentlich 
einige plattdeutfche recht gelungen. Am wenig- 
ften gefällt ung die Vorrede, weil wir meinen, 
daß in jo großer Zeit der Dichter hinter dem 
Gedichte, der Redner hinter der Rede ver- 
ſchwinden ſollte. 


Weitbrecht, K. Kriegslieder von 1870. 
Stuttgart. Paul Neff. 9 for. 


Es fpricht fich in diefen Verfen eine brave 
deutiche Gefinnung und auc mehrfach eine 
gewiſſe poetifche Begeifterung aus, Aber das 
junge Blut Schreibt, wie's quillt, und ohne eine 
taftvolle Wahl der bejonderen Form für jeden 
Stoff, ohne eine forgfältige Geftaltung des 
Stoffes in der einmal gewählten Form kann 
auch das Gute nicht zu der Schönheit gelangen, 
welche dazu anreizt, fich wieder und wieder an 
einem Gedichte zu erfreuen, 


Wed, Dr. Guſtav. Krieg und Sieg. 
Deutfche Lieder. 2. Aufl. Zum Beten 
der deutſchen Invalidenftiftung. Görlitz. 
E. Kemer. 6 for. 


Das Heftehen enthält nur 15 Nummern, 
aber genug um zu bemweifen, daß der Verfaſſer 
eine dichteriihe Natur ift. Bei der Gewandt— 
heit im Versbau, welche die meiften vorliegen- 
den Gedichte zeigen, würden wir gerne einige 
Härten und fogar Plattheiten des Ausdrucks 
vermieden gefehen Haben, um ohne jede Ein- 
Ihränfung das fchöne Heftchen begrüßen zu 
können, deſſen erſte, ſchon 1867 gejchriebene 
Nummer, ein wahrhaft prophetiiches Wort, es 
allein fchon verdient, daß wir dem Berfafler 
für feine Gabe Dank fagen. 


Lieder aus Frankreich. Berlin A. 
Dunder. 20 ſgr. 

Ausſtattung ſauber, Inhalt meiſt vecht 
nüchtern. Marche Leute lachen bei jeder Gele⸗ 
genheit, andere ſuchen den Narrenveiz durch 
ein paar Verſe los zu werden. 

Lieder zu Schutz und Trutz. Berlin. 
Franz Lipperheide. 10 Hefte. a 10 ſgr. 


Von dieſem Schönen Unternehmen Liegt 
ung eben die zehnte Lieferung vor, auch diefe 
wieder mit trefflichen Beiträgen, wie 3. B. der 
Adler v. K. A. Mayer, Eine alte Gefchichte 
v. 8. Gerok, Deutfche Siege von E. Geibel, 
An Straßburg v. Kladderadatich, Ablöfung 
v. H. Lingg, Der Thränenftein v. A. Kauf— 
mann, Zwei Berge Schwabens v. K. Gexof, 
Kaifer Wilhelm v. Hoffmann v. Fallersleben, 
während auch die übrigen Nummern des Hef- 
tes fich noch recht wohl hören laſſen dürfen, 
Aber um ein Gefammturtheil über die Samm- 
lung abzugeben iſt e8 nod zu frühe; und 
nachdem fie bereit8 fo ausgedehnte Verbreitung 
erlangt hat, ſcheint es zu fpät, fie noch em— 
pfehlen zu wollen. Iſt fie exit abgefchlofien, 
jo wird ſich wohl eine intereffante Unterfuchung 
an diefelbe knüpfen laſſen z. B. über die 
Frage, in wiefern auf dem Boden der Prin- 
zipien unſerer deutfchen Neformation oder auf 
demjenigen der fFranzöfiichen evolution der 
Geiſt deutſcher Dichtung die ſchöneren Blüthen 
entwickelt, oder auch darüber, ob die deutſchen 
Dichter als folche mehr royaliftifch oder pars 
lamentarifch gefinnt find. Und da dürfte man 
denn wohl auch unter den Dichtern finden, 
daß bei uns Gott fei Dank weder die Dichter, 
noch die Männer ausgeftorben find, die treuen 
Männer nämlich, welche Gott fürchten und 
den König ehren. Und wenn allegeit die Treue 
der Deutſchen erſte Tugend gewejen ift, jo 
wird man wohl auch finden, daß die treuen. 
Sänger die beften Lieder gefungen und die 
treuen Schwerter die beften Schläge gethan 
haben. Dr. O. ©. 


Deutſche Oftern. 
Gerok. Stuttgart u. Leipzig. 
Greiner und Amelang. 


Zeitgedihte von K. 
1871. 


„Das Inter arma silent Musae ift dies- 
mal nicht eingetroffen; die deutjche Kriegs: 
(grif ift im’8 Kraut gefchoffen, wie noch nie,“ 
ſchrieb uns im diefen Tagen ein Dichter, deſſen 
Namen id) nicht verrathen will, Aber eine 
Freude ift’3, daß, wenn wir ung im dieſer ppe⸗ 
tiichen Kriegsflora ergehen, wir nicht nur fri- 
hen Schmalz und Butterblümdhen, Wald- 
exbien und Wieſenſchaumkraut, Schlüſſelblüm— 
chen und Hirtentäfchlein begegnen, fondern daß 
unter den Eichen des feit Jahrhunderten mit 
Füßen getretenen deutſchen Vaterlandes auch 
Hohe Lorbeern aufgeſchoſſen find, die Stirn 
der Sieger zu kränzen, kräftige Stechpalmen, 
den gefchlagenen Uebermuth zu geißeln, vothe 
Roſen unter den Lilien des Feldes, der wun— 
denheilenden Liebe zum Kranze, Immortellen, 
das erftandene deutſche Reich mit Gewinden 
der Hoffnung zu ſchmücken, und für die ver— 
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weinten Wimpern trauernder Mütter und 
Witten der Augentroft, der auf den Gräbern 
ſproßt. Wohl die beften und reichſten Blüthen 
hat ung das alte Dichterland Schwaben ge 
liefert; hier hat Kemmler feine begeifternden 
Lieder gefungen, hier Gerok in jeine filberne 
Leier gegriffen und in feinen „deutſchen Oftern“ 
ihr Klänge entloct, jo rein uud harmoniſch 
wie immer, aber jo frifch umd ergreifend, fo 
herzerfchütternd und bruftducchglühend wie noch 
nie: Deutfche Oftern! Deutfchlands Auferftehn! 


Aber folh ein Frühlingswehen 
Hat noch nie die Flur durchbebt, 
Aber ſolch ein Auferitehen 

Hat noch nie ein Volf erlebt! 


Gott zerbricht das Schwert der Schlachten; 
das DOfterfeft bringt uns die Grüße des himm— 
liſchen Priedefürften, den Trauernden den Troft 
der Auferftehung; möge e8 zu einem neuen 
Leben in Gott das deutjche Volt weden — 
das find die Grundtöne des erften Liedes, das 
unter der Auffchrift: deutsche Oftern, wie eine 
gewaltige Symphonie den Neigen der übrigen 
eröffnet. „Am Himengrab“ auf der Inſel 
Sylt vernahm der Dichter das Donnerrollen 
de8 Kriegsrufs; heimeilend fieht ex aller Or— 
ten „das Bolt in Waffen“ fampfluftig nad 
dem Rhein eilen: 2 


Und wie id) betrete mein eigen Haus, 
Da kommt ein junger Krieger heraus, 
Da kommt mein Sohn mir entgegen: 
„Grüß Öott, und gib mir den Segen!" 


Auc „an die Prediger“ ergeht „das Aufge— 
bot;“ fie waffnen ſich in Gottes Arfenal, und 
führen die alten Kraftgeftalten des betenden 
Mofes, des Serichosftürzenden Joſua, des Go— 
liathbezwingers David, der weifjagenden Pro— 
pheten und des über die zum Aas gewordne 
Stadt weinenden Menfchenjohns in den Kampf. 
Auch „die Geiſter der Helden” der Freiheits— 
kriege machen fi) auf, mit zu ftreiten fürs 
Baterland. — Der Krieg beginnt, „Die Tur: 
ko's“ find “gegen unſrer Knaben blauängig 
blond Geschlecht losgelaſſen. O fchad um diefe, 
die auf vitterlich Gefecht ſich gerüftet haben. 
Doch getroftz; „es bleibt geichrieben ftehn: Auf 
Löwen und auf Draden und Dttern jollft du 
gehn.“ Und fiehe, ſchon rollt ein Zug gefan- 
gener Turko's in den Bahnhof, 


Mit Troddeln und mit Quaften 
Durchs Fenfter grinfen fie, 
Ein wahrer Affenkaften. 
D Spottmenagerie! 
„Der erſte Sieg“ ift erfolgt: 
Was vennt das Volt? was lärmt durch die 
Straßen der Nacht ? 


Recenſionen. 


Vom Kiſſen fahr ich, aus halbem Schlummer 
erwacht; 
Faſt will mir's grauſen, 
Da Hör’ ich's bräuſen: 
Ein Sieg! ein Sieg! eine große gewonnene 
Schlacht! 


Laut lieſt es einer beim Schein der Laterne: 
Hört! 
Der Kronprinz Sieger in blutigem Kampfe 
* bei Wörth! 
Mac Mahon geſchlagen, 
Noch dauert das Jagen, 
Der Feind macht auf der ganzen Linie Kehrt! ꝛc. 


So wird Gravelotte, jo Sedan befungen; 
Sie haben ihn, den Schelm Napoleon! 
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Ein kecker Spieler warft du, doch fein Help! 


So wird Straßburgs Wiedergewinnung, fo das 
tothe Kreuz, der Tod der beiden jungen Gras 
fen von Taube, das Friedensfeſt gefeiert, und 
die braven 6ler Pommern aufs herrlichfte über 
den ehrenvollen Berluft ihrer Fahne getröftet. 
Wir haben hier nur über vierzehn diefer 
Lieder furz andeutend referirt; es find ihrer 
aber dreißig, darunter nod) „des deutſchen Kna— 
ben Zijchgebet,“ „zwei Berge Schwaben,“ 
beide ſchon in Zeitichriften gedrudt, und das 
tiefergreifende „Schlachtfeld.“ Steine Empfeh- 
fung will diefe Anzeige fein; deren bedarf es 
nicht, die einfache Nachricht, daß diefe Lieder 
erichienen find, wird genügen. A. €, 


Hackenſchmidt, Karl. Vaterlandslieder 
eines Elſüſſers. 31 ©. 16. Straß-— 
burg 1871. Schauenburg. 


. Der, liebe Verfaffer ijt als Mitarbeiter 
diefer Zeitichrift, wie durch feine theologischen 
Abhandlungen über Irenäus und über die 
Lehre von der Sünde *), ung vortheilhaft be— 
fannt, Um jo mehr freuen wir ung, ihm 
hiev auf einem Felde zu begegnen, mo wir 
den Herrn Lıeentiaten faum zu finden gedach- 
ten. Als geborener Straßburger, der in fei- 
ner Jugend den Druck der Fremdherrfchaft 
tief empfunden, Ihon als Student in einer 
die vaterländiſch deutſche Gefinnung vertreten- 
den Verbindung zu Straßburg, der Argentina, 
einem Zweige des deutſchen MWingolf, ſich 
heimisch gefühlt und dann in Erlangen im 
fortgefegten Studium feine Begeifterung für 
deutſches Weſen gefteigert, auch in fpäterer 
Zeit Deutichland bis in den Nordoften hinein 
aus eigener Anſchauung kennen gelernt hat, 


Bgl. die anerfennenswerthe Beſprechun 
bon Bz. im Märzheft dieſer Blätter ©, 2, t i 


Recenfionen. 


mußte Hackenſchmidt auf ſeiner ſtillen Pfarre 
im Jägerthal bei Niederbronn, an dem die 
Flucht der geſchlagenen Armee Mac Mahon's 
vorüberbrauſte, mit ganz beſonderer Theilnahme 
den Fortgang dieſes wunderbaren Krieges ver— 
folgen, dem die deutſchgeſinnten Elſäſſer, wie 
es in einem Briefe von dort heißt, „wie die 
Träumenden“ (Bj. 126) voll Jubel zufchaus 
ten, Andererſeits miſchte ſich Wehmuth in 
die Freude um der welfchen Gefinnung wil— 
len, die im dem urdeutſchen Lande weithin 
Plag gegriffen hatte und namentlich don der 
Damenwelt in verleender Weife zur Schau 
getragen fein jol. Dazu erwedte in den 
durch den anfänglich jo zauberifch rafchen Sie: 
geslauf verwöhnten Gemüthern der nun ver- 
haältnißmäßig lange andauernde Uebergangs- 
zuftand ein Gefühl des Mißbehagens, und 
mande Maßnahmen der Kegierenden vermoch— 
ten ſelbſt die gutgefinnten Kreiſe nicht zu bes 
friedigen. 

In dieſe Lage der Dinge führt uns mit 
friſchen Farben, welche der unmittelbarſten 
Erfahrung entnommen ſind, das vorliegende, 
eben ſo niedlich ausgeſtattete, als nach Inhalt 
und Darſtellung höchſt empfehlenswerthe Heft, 
dns ſelbſt ſchon nicht ohne Anfeindung im 
Elſaß geblieben ift. Spott über die eiteln 
Branzofen, wie über die welichen Geberden der 
Landsmänninnen, deren „ehrlich deutsche Züge“ 
fammt dem „Auge blau und flar“ und dem 
„blond gezöpften Haar“ zu Zeugen wider diefe 
unechten „Franzöſinnen“ aufgeboten werden, 
dann Dank gegen den deutjchen Kaifer und 
vor Allem gegen den gnadenreichen Gott, 
fröhliche Wonne an der faum gehofften und 

doc lange erjehnten Befreiung der väterlichen 
- Provinz und wiederum ernſte Mahnung zu 
einem gottgefälligen Leben, damit nicht aud) 
Deutichland’8 „ſchöner Morgenftern“ zur Exde 
finfe, Beugung unter die wohlverdienten Ge— 
richte Gottes und Freimuth gegen die neuen 
Machthaber, allgemeine Xiebe zum großen 
deutfchen Weiche, wie Pietät für das engere 
Heimathsland — das find die Gefühle, welche 
ſich hier in lebendiger Herzenswärme ausſpre— 

en und wie duftige Blumen zu einem lieb> 
lichen Kranze verfhlingen. 

Mögen diefe Meder in ganz Deutichland 
zünden wie der Dlis, daß wir mit dem Sän— 
ger beten fürmen : 


Du aber, Gott der Gnade, 
Laß unſre Noth und Pein 
Laß all’ das Blut, die Thränen, 
Ein fühnend Opfer fein. 


Laß fein getilgt, vergeſſen 
Bergang’ner Tage Schuld, 
Und wieder mög’ uns ftrahlen 
- + Das Antlig Deiner Huld! 
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Und wieder grün’ und blühe, 

Aus Blut gezeugt aufs New’, 
Auf freiem deutihen Boden 

Ein Straßburg deutſch umd frei! 


Stettin. Dr. Kolbe, 


Ehrenthal, Wild. Das Kutſchkelied auf 
der Seelenwanderung. Forſchungen 
über die Quellen des Kutſchkeliedes im 
grauen Alterthum, nebſt alten Texten 
und Ueberſetzungen in neuere Sprachen. 
Mit einer Hieroglyphen-Tafel. Heraus: 
gegeben zum Beſten der deutjchen In— 
validenftiftung. Sechſte verm. Auflage. 
VIII. 72 ©. 8 Xeipzig, 1871. Brock 
haus. 10 fer. 

Unter den jehr zahlveichen Volks— und 
Kriegsliedern, welche durch den deutfchen Frei 
heitsfampf des legtverfloffenen Jahres hervor- 
gerufen find, hat kein anderes in fo furzer 
Zeit einen folchen Beifall und eine fo weite 
Verbreitung im Volke gefunden, als das 
Kutjchkelied. Was indefjen die Aufmerkſam— 
feit des Literarhiitorifers für dies Lied in 
einem noch höheren Grade als das Natürliche 
und Anfprechende des Volkstones in Anſpruch 
nimmt, iſt das Alter deſſelben. Denn indem 
man, wie e8 in dergleichen Fällen zu gefchehen 
pflegt, neugierig geworden, fid) genauer nad) 
dem Verfaſſer des Liedes erfundigte, entdedte 
man, daß daffelbe einen weit älteren Urſprung 
als die Jeßtzeit habe, ja, daR es jogar im das 
grauefte Alterthum hinaufreiche, 

Die vorliegende, innerhalb weniger Wo— 
hen in ſechs Auflagen erjchtenene Schrift von 
Wilhelm Ehrenthal giebt darüber eine eben 
jo belehrende als unterhaltende Auskunft, 
weshalb mir es für vollfommen gerechtfertigt 
halten, fie hier furz anzuzeigen, um jo mehr, 
da fie zugleich einen vedenden Beweis nicht 
nur von der Tiefe und dem Umfange der 
Kenntniffe, jondern auch von dem bewunde— 
rungswürdigen Scharfjinne und Yleiße der 
deutſchen Gelehrten Liefert. , | 

Auf die erfte Spur in's Alterthum lei— 
tete ein dem Sinne und Inhalte nad) mit 
dem deutjchen übereinſtimmendes lateiniſches 
Gedicht aus einem in einer alten Kloſterkirche 
des Oftjeeftrandes aufgefundenen Codex mem- 
branaceus minio eleganter seriptus, deſſen 
Majuskelſchrift mit Varianten von verſchiede— 
nen Händen und Tinten auf das Ddreizehnte 
Jahrhundert hinwies. Daß dieſes lateiniſche 
Gedicht die Bulgata eines hebräiſchen Kriegs— 
pſalms fei, ergab ſich unzweifelhaft aus einer 
uralten, von dem gelehrten Rabbiner Dr. 
Jakobſon in einem bisher unbeachtet gebliebe- 
nen geheimen Yache einer Lade von ſchwarzem 
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Eichenholze entdectten, ſtark verfhimmelten und 
von den Tempelmäuſen ſchrecklich gejchändeten 
Schriftrolle, welche den hebräiſchen Text 
enthält. 

Dieſer Entdeckung folgte bald eine an— 
dere Mittheilung des Dr. Kirchhoff, welche 
den Fund des Kutſchkeliedes in perſepolitani— 
jeher Keilfehrift, ja in Hieroglyphenſchrift auf 
einem Gebälf- und Säulenfragment unter den 
Tempelreften zu Karnak nachweijet und mit 
bewunderungswürdigem Scharfſinne erklärt. 
Nimmt man dazu die allerfrüheite Faſ— 
ung des Kutſchkeliedes aus einem hierati= 
Ko Papyros aus der Glanzperiode des 
neuen Reiches (im 14. Jahrh. dv. Ehr.), welche 
Profeſſor Ebers einfandte; die Sanskritprobe, 
welche Profeſſor Brockhaus in Leipzig bon 
einem Mitgliede der Asiatie Society of Ben- 
gal erhielt; den arabifchen Versitreifen, den 
der Profeſſor Fleiſcher von dem Kriegsgefan— 
genen Ben Mohammed, der ihn bei Wörth 
als Amulet auf der Bruſt trug, erhandelte; 
ferner das aus Reikiavik auf Island von 
Dr. Zſchech eingefchickte Lied eines Skalden; 
die alt-franzdfifchen, provenzaliichen und mit= 
tel-hochdeutichen Kutſchkelieder, ſowie das vom 
Vrofefjor TH. Nöldeke aus einer Handſchrift 
vom Jahre 472 mitgetheilte ſyriſche Lied, zu 
dem derjelbe ein in das Jahr 2333 v. Chr. 
ſcharfſinnig verlegtes ſyriſches Original ver— 
muthet; ſodann einen von Dr. Pauli in dem 
Archive der St. Aegidienkirche zu Münden 
aufgefundenen jüngern Sanskrittert, und eine 
gothiſche Verfion, die in Begleitung des viel— 
beiprochenen Hildesheimer Silberfundes aufs 
gefunden ift; endlich ein von Leskien einge- 
Jandtes alt-bulgarifches Lied: — jo erhält 
man eine Summe von unmiderleglichen Be— 
weiſen für die mythiſch-ſymboliſche Bedeutung 
des Kutſchkeliedes, durch die daſſelbe im die 
Zeit dor der Trennung der Indogermanen 
und Semiten hinaufgerüct wird. Auch über 
die Etymologie der Namen Napolium, Kutſchke 
und Paris hat der deutihe Scharffinn eine 
Erklärung gefunden, die ſich mit gejchichtlich, 
‚wie ſprachlich beglaubigten Thatſachen voll- 
fommen vereinigen läßt. 

Und daß die Forſchung, einmal anges 
regt, bei weiten noch nicht als abgejchlofjen 
betrachtet werden darf, fieht man aus der in 
der jechsten Ausgabe der Schrift von dem 
Verfaſſer Hinzugefügten Nachricht, nach welcher 
ein deutjcher Gelehrter kürzlich im Britifchen 
Mufeum zu London unter den handjchrift- 
lichen Papieren, die von den Engländern als 
Beute aus Abyffinien mit zurückgebracht find, 
in einem Zauberbuche, Auda Nagat, d.h, der 
Kreis der Könige, genannt, ein Gedicht von 
fünf vierzeiligen Verſen gefunden hat, worin 
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er Schon nach flüchtigen Lefen eine aus dem 
Arabifehen oder Syrifchen angefertigte äthio- 
pifche Ueberfegung deſſelben Liedes erkannte, 
das jest in Deutjchland fo viel gelefen wird 
und auch in's Englische überſetzt ift. 

Treffend faßt der Verfaſſer das Rejultat 
feiner fortgefeßten Forſchungen ©. 38 in fol- 
genden Worten zufammen: „Hiermit bin ic) 
denn zum Schluffe diefer Abhandlung gelangt, 
wenn auch nicht zum Schluffe der Forſchun— 
gen, die immer noc) fortgejeßt zu werden ver— 
dienen. Immerhin haben wir Urſache, ung 
der bisher gewonnenen Ergebniſſe zu freuen. 
Aus ihnen folgt, wie mir ſcheint, ſchon jetzt: 
daß Kutſchke ein bereit3 bei den älteiten Vol— 
fern gefeierter Hero8 war, in welchem wir 
ſymboliſirt ſehen die mit heiterem Humor 
ſchön gepaarte, von Vertrauen auf Gott und 
die gerechte Sache durchdrungene, unübermwind- 
fihe Kraft, mit welcher ein friedliches Volk 
zur Vertheidigung des Vaterlandes aufiteht, 
wenn es don räuberiichen Feinden angefal- 
len wird, 

Darum finden wir au das Kutſchke— 
lied auf einer fürmlichen Seelenwanderung 
durch alle Culturvölker. Darum verjtummt 
e3 in Zeiten der Erſchlaffung, und erhebt 
dann wieder jeine Stimme, fobald fich der 
Bolfsgeift von Neuem ermannt, wie im Jahre 
1813, wo bereit3 die beiden erſten Verſe von 
unjern Sriegern gejungen wurden. Jetzt in 
dem neuen großen Befreiungsfriege erſchallt 
e3 in vollen Tönen durch das ganze deutſche 
Land, und der Held des Liedes erſcheint von 
Neuem herrlich verförpert in der Geftalt eines 
braven Füſiliers, oder vielmehr eines Heeres 
von Hunderttaufenden todesmuthiger Kämpfer, 
Ihr fieggewohnter Kriegsherzog, Kaiſer Mil- 
helm, führt fie an, den Lorbeerkranz im Sil— 
berhaar, Barbaroſſa's Schwert in der Helden= 
fauft. So Gott will, werden fie den Erb— 
feind vollends zu Boden fchlagen, daß er 
N ee — 

er Ertrag der gehaltreichen und ſauber 
ausgeſtatteten Schrift iſt vom Berarfe und 
der Verlagshandlung zum Beſten der deut— 
ſchen — beſtimmt. 

Kl. 


Muſikaliſche Literatur. 


Muſikaliſches Converſationslexikon, eine 
Eneyklopädie der geſammten muſikal. 
Wiſſenſchaften, für Gebildete aller Stände, 
unter Mitwirkung der liter. Commiſſion 
des Berliner Tonkünſtlervereins, ſowie 
der Herren Billert, David ꝛc. bearbeitet 


Reecenſtonen. 


und herausgegeben von Hermann Men- 
del. Erfter Band (A bis Biel, 636 ©. 
gr. 8.). Berlin, 1870. Oppenheim, 
1 thle. 25 for. 


Ein großartiges und äußerft dankens— 
werthes Unternehmen ift es, deſſen vielver- 
Iprechender Anfang hier vor uns Yiegt. Je 
allgemeiner mufifalifche Thätigfeit und muſi— 
kaliſches Intereffe unter allen Schichten der 
Bevölkerung verbreitet find, um fo willkom— 
mener muß jedem Gebildeten ein ſolches Werk 
fein, welches nicht blos, tie die gewöhnlichen 
„muſikal. Converſationslexika“, über die ge- 
bräuchlichiten technifchen Ausdrüde und die 
berühmteften Gomponiften und Virtuofen noth- 
dürftige Auskunft giebt, fondern als eine 
wahre Encyklopädie alle Theile und Partieen 
der muſikaliſchen Theorie (Afuftif und Har- 
 monielehre), der Technik, der Lehre von den 
Snftrumenten und der Inftrumentation, ſowie 
der Geſchichte dieſer verjchiedenen Zmeige, 
fammt der Gefchichte der Kompofition in mif- 
ſenſchaftlich gründficher und wiſſenſchaftlich um— 
faſſender Weiſe, und dabei in einer klaren, 
jedem Gebildeten verſtändlichen Sprache zur 
Darſtellung bringt. 


Wenden wir unſern Blick zuvörderſt auf 
die, die Geſchichte der Muſik betreffenden Ar- 
tifel, jo finden wir in dem vorliegenden 
Bande die alten und neuen Meifter in Theorie, 
Compofition und Ausübung in feltener Voll- 
ftändigfeit aufgeführt und bündig und gründ— 
lich behandelt. Unter den Theoretifern haben 
wir nur den Pietro Aron (16. Jahrh.) ver— 
mißt, deſſen „Zoscanello” fein unbedeutendes 
Werk iſt, unter den niederländifchen Zeitge- 
nofjen Josquin’® nur Baldouin, falls diejer 
nicht als „Noel Baldouin” für den Buchſta— 
ben N beftimmt ift. Doc dann müßten con= 
fequenterweife Anton de Fevin und Anton 
Divitis unter A. aufgeführt fein, was nicht 
der Tal iſt. Auch Acaen vermilfen wir; 
wahrſcheinlich wird er in der richtigeren Be— 
zeichnung Arnold Gaen unter & auftreten; 
doch hätte „Acaen“ immerhin aufgeführt und 
und dabei auf „Arnold Gaen unter C“ ver— 
wieſen werden Dürfen. 

Nächſt den biographiſch-hiſtoriſchen Arti— 
keln feſſeln die auf die Geſchichte der Muſik— 
entwickelung bezüglichen unſere Aufmerkſam— 
keit. Nicht nur bis in die Anfänge der 
Kirchenmuſik reichen diejelben hinauf — wir 
erinnern hier an den ganz ausgezeichneten, 
von Thierfelder bearbeiteten Artikel über Am— 
broſianiſchen Geſang — fondern hinauf bis 
in die Gefchichte der Muſik der ältejten Cul— 
turvölfer. Unter der (vielleicht nicht ganz 
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paffenden) Auffchrift: „Akuſtik, geſchichtli 

Entwidelung“ giebt Mufikdirector Re 
eine Darftellung der chineſiſchen Muſik, welche 
nach dem Urtheil von Kennern der chinefifchen 
Literatur durchaus vortrefflich ift. Kürzer ift 
ſeine Darftellung der äghptiſchen, indischen, 
aſſyriſchen Muſik (für die affprifche, babhlo— 
niſche und arabische find befondere Artifel bon 
Arends und Billert vorhanden). Am mindeften 
bat uns die Darjtellung der griechiſchen Muſik 
oder Akuſtik befriedigt, in welcher -wir die 
nöthige Klarheit vermißt haben. Es hätte 
bier doch vor Allem erwähnt werden müffen, 
daß die Griechen alle Tonintervalle der Scala 
aus dem Duinten= und Quartenzirfel ableite— 
ten; dabei wäre dann klar geworden, warum 
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ihre Terz — (5) op DT 6i zu groß 
wurde. Sodann mußte der Aufbau der Scala 
aus zwei Tetrachorden, welche auf zweifach 
verjchtedene Weiſe, entweder avvnuuevos : 
gahe — cdef, oder dislevyuevos: 
edef— gahe, verfnüpft wurden, flar ge- 
macht werden, woraus ſich dann der Sinn 
der Bezeichnungen: Hypate, Mese, Parame- 
sos, Nete — Prime, Duarte, Duinte, Oftave, 
unſchwer hätte ar machen laſſen, was zum 
Verſtändniß des Artikels: „Aeoliſche Tonart“ 
unumgänglich nöthig geweſen wäre. Ebenſo 
hätten die drei Tondifferenzen — (figes 
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(fis:g eo erläutert werden müffen. Doch 


dies wird hoffentlich in einem Artifel über 
„Griechiſche Muſik“ noch nachgeholt werden. 
Vovtrefflich ſind ſämmtliche Artikel, welche - 
die Beſchreibung und Geſchichte der einzelnen 
Inſtrumente, unter denen ſogar der arabiſche 
Arghul nicht vergeſſen iſt, zu ihrem Gegen— 
ſtande haben (wobei wir nur etwa einen ver— 
weiſenden Artikel: Bagpipe, ſiehe Sackpfeife, 
vermißt haben), ebenſo diejenigen, in welchen 
technifche Ausdrücke erklärt werden. Nicht 
durchgängig ebenſo haben uns die rein theore⸗ 
tiſchen, auf Akuſtik und Harmonielehre bezüg— 
lichen Artikel befriedigt. Es gilt dies insbe— 
ſondere von Tappert's Artikel: „Accord“, wo 
die Definition: Akkord iſt eine dreis oder 
mehrftimmige Verbindung von Terzen, ebenfo 
fünftlih ift, als die Entwidelung der einzel- 
nen Akkorde. Referent gefteht, daß ihn feine 
Entwieelung der Harmonie und Affordlehre 
in gleichem Maße befriedigt hat, wie die von 
Marx in deſſen Compofitionslehre gegebene. 
Die Oftave (2 im Verhältniß zur Prime 1) 
läßt fich betrachten als Quarte der Duinte 


(; ! ) und als Quinte der Quarte 2) 


3 


oO 


die Quinte . ebenfo als Kleine Terz der 


5 


6 
großen Terz (5 ; =) oder als große Terz 


bare — 
der kleinen Terz Y Damit find Die 


Durgrundakkorde der Tonifa und Dominante, 
ſowie die Mollgrundafforde beider gegeben. 
ie ſich nun durch Beifügung der Fleinen 
Terz de8 Dominanten-Mollaffords (d. 1. der 
Heinen Septime der Tonifa) zum Dur- und 
Molldreiflang der Tonifa der Dominantjep- 
ten und der fleine Septenafford, und analog 
durch Beifügung der großen oder kleinen None 
die beiden Nonenafforde — aus diejen aber 
durch MWeglaffung des Grundtons wieder der 
verm. Septafford und der übergroße Sept— 
afford — und zwar alle jofort in gramma— 
tiſch⸗richtiger Schreibart — entwiceln, das hat 
Marx jo ſchön und Far entwidelt, daß ſich 
eine prinzipiellere Entwickelung der Afford- 
lehre wohl kaum denken läßt. — Der treff- 
liche Artikel „Akuſtik“ von Prof, E. Mach 
giebt eine äußerſt gründliche Entwickelung der 
phyſikaliſchen und mufifalischen Akuſtik in der 
Geftalt, welche diefelbe durch die Arbeiten und 
unter der Autorität von Helmholt jetzt ange- 
nommen hat, obgleih Mac zu unferer Freude 
in manchen Punkten ich von Helmholtz eman— 
cipirt hat und namentlich deſſen Erflärungs- 
verjuch der. Urfachen der Harmonie für unge- 
nügend, weil für bloß negativ erflärt (S. 123). 
„gu unferer Freude” jagen wir, nicht daß 
wir die außerordentlichen Berdienfte von Helms 
hol in der exacten Beobachtung verfennen 
wollten, jondern weil wir überzeugt find, daß 
diefe Akuſtik der Jebtzeit an einem prinzipiel- 
Ien Fehler oder Mißverſtändniß leidet. Es 
ſei mir erlaubt, mich in wenigen Worten dar— 
über zu erklären. „Ein Geräuſch ift eine 
große Menge verfchiedener Klänge, welche Fort 
und fort wechſeln“, definirt Mac) im Sinne 
der modernen Akuſtik. — Das primitiofte 
Element wäre hiernach der lang. Zu diefer 
Anſchauung gelangt man dadurch, daß man 
die Vibration des flangerzeugenden Körpers 
(4. B. eines Stabes, einer Saite, Glocke 
u, dgl.) ohne meiteres als gleichartig betrachtet 
mit den Vibrationen der athmoſphäriſchen 
Luft, welche unſer Gehörnerv als Klänge ver- 
nimmt, obgleich man dann doch hinterher ge= 
legentlich zuzugeben genöthigt ift, daß jene 
Schwingungen faſt durchgängig transverjale, 
dieſe aber entjchiedene Yongitudinare „Mellen- 
bewegungen“ darſtellen. ch habe nun fchon 
in meinem „Syſtem der muſikaliſchen Akuſtik“ 
(Erlangen, 1866. Deichert) an die Thatfache 
erinnert, daß das primitivfte Element über- 
haupt nicht der „Klang“, jondern der Schall 
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iſt, bei welchem von Shhwingungen, die ſich 
mit Wellenbewegung vergleichen ließen, noch 
gar keine Rede iſt. Ein Schlag oder Stoß 
mit einem Stein auf einen andern giebt einen 
einmaligen, einfachen Schall, d. i. eine einzige 
Hohlkugel verdichteter Luft, die von der Cen— 
trafftelle der Schallerzeugung aus koncentriſch 
ih ausdehnt, jo daß jedes Ohr, es ftehe 
näher oder ferner, einmal von ihr getroffen - 
wird, und einmal den Schall des „Stoßes“ 
oder „Schlages“ vernimmt. Cine Reihe un— 
aleichartiger Schalle giebt ein Geräuſch. Ein 
Klang oder Ton (ih Habe meine Gründe, 
beides vorderhand als identiſch zu ſetzen) ent= 
fteht exit, wenn fünftlih auf mechanischen 
(oder beim Gefang auf organiſch-mechaniſchem) 
Wege eine Reihe gleichartiger Schalle hervor— 
gebracht wird, jo daß DVerdichtungshohlfugeln 
gleicher Diele (fogenannter „Wellenlänge“) in 
gleichen Zeitintervallen auf einander folgen. 
Man bedient fich Hierzu entweder der ſchwin— 
genden Stimmrike oder jchwingender Saiten, 
Stäbe, Gloden, Metalgungen, oder ruft (wie 
beim Anblajen der Flöte, Trompete u, j. w.) 
unmittelbar in einer Luftfäule einen jolchen 
regelmäßigen Wechſel von Verdichtung und 
Verdünnung hervor. Diefe Reihe von Zwie— 
belfchalen ähnlichen Verdichtungs- und Ver— 
diinnungshohlfugeln, die alle von der ton= 
erzeugenden Duelle aus koncentriſch ſich aus— 
dehnend weiter ſchreiten, kann nur bildlich ala 


‚eine (longitudinale) Wellenbewegung bezeichnet 


werden (indem der Grad der Verdichtung 
bildfich als Höhe eines MWellenberges, und die 
Urt der Abnahme der jedesmaligen Verdich— 
tung al3 Form diefes Wellenberges dargeitellt 
wird. — Wenn nun der tonerzeugende Kör— 
per, z. B. die Saite, eine complicirte Schwin— 
gung macht, Jo erzeugt fie gleichzeitig mehrere 
„Klänge“ oder „Töne“, und es iſt irreführend 
zu ſagen, daß der Klang ſelbſt als ſolcher aus 
mehreren „Tönen“, einem Hauptton und ver— 
ſchiedenen Obertönen beſtehe. Vielmehr ſind 
es eben mehrere Klänge, die durch den Einen 
Tonerzeuger (vermittelſt komplicirter Schwin— 
gung) erzeugt werden. Und ſo iſt es denn 
auch durchaus kein Beweis (was S. 118 als 
ſolcher angeführt wird) für das Beſtehen je 
Eines Klanges aus mehreren Tönen, daß, 
wenn man auf einem Clavier die Saite C 
entdämpft und G Furz anfchlägt, man auf der 
C-Saite g (niht @!) nachklingen hört. Viel— 
mehr hat man bei diefem Experiment die C- 
Saite auf mechanischen Wege gezwungen, ſich 
in drei Drittel fo zu theilen, daß jedes dieſer 
Drittel für ſich ſchwingt und jomit den Ton 
g ertönen läßt. Sch habe in meinem „Syiten 
der muſikaliſchen Akuſtik“ gezeigt, dab man 
auf analogem Wege die C-Saite zwingen 
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kann, die Töne eis, b und ec, oder die Töne 
es, gumd c u. f. w. mit einander ertönen 
zu laſſen! — Mit diefem Theorem , daß der 
Klang als folher aus einer Mehrheit von 
„Tönen“ beftehe, fällt aber von ſelbſt der 
Verſuch, das harmonische Verhalten gewiſſer 
Intervalle (3. B. der Oftave, Duinte, Terz) 
daraus erklären zu wollen, daß diefe Inter 
valltöne jammt ihren Obertönen minder aufs 
fällige „Schwebungen“ oder Stöße hervor- 
brächten, wie denn Mach ſelbſt das Unzu— 
reichende diefer Erklärung anerkannt hat. Nach 
Helmholtz ſtellt fih im Vokal u der reine 
Grundton ohne Obertöne dar; wenn nun drei 
Sänger auf die Töne eeg die Silbe „du“ 
fingen, jo iſt das harmoniſche Verhalten die- 
jer drei Töne ganz das nämliche, als wenn 
fie „da“ oder „der“ oder „die“ fingen, was 
doch nicht der Fall fein könnte, wenn bon den 
mehr oder minder Teidlichen Stößen der Ober- 
töne oder auch nur don der Gongruenz diefer 
Obertöne der Wohlklang und das harmonifche 
Verhalten abhinge. Daß Helmholk jenen 
DObertönen feine Aufmerkſamkeit zugewandt 
bat, ift in hohem Grade verdienftlich; nichts— 
deitomweniger glaube ich, daß er aus ihnen zu 
viel abzuleiten ſucht. Alle die, von jenen 
Obertönen (S. 118 ff.) hergenommenen Ar— 
gumente, ebenfo wie die von Dettingen auf- 
geftellte Unterſcheidung phonifcher Tonver— 
wandtjchaft, reduciren jih am Ende doch nur 
auf das überaus einfache Gefeß, in welchem 
ih (Syitem der Akuſtik 8. 114—134) die 
Urſache des harmonischen Verhaltens nachge- 
wiejen habe. Nicht ein phyſikaliſcher Hergang 
außer und, fondern ein feelifcher Aft in ung 
it e8, der ung die Töne, welche ein und der— 
felben Zerfällungsreihe (der Reihe 2 = 3 e > 


4.26 ;"5 & 
— d. i. Cege, oder der andern 


sn 
rend 
— g 


: 3 
Reihe 2= 5, 7 .i. Ofae) 


angehören, als harmonisch zufammenklingend, 
dagegen Combinationen von Tönen aus ent- 
gegengefeßten Reihen (mie e und f, g und a) 
al3 disharmonisch empfinden läßt, analog, wie 
daS Auge die Verhältniffe des goldnen Schnit- 
tes unmittelbar al3 wohlthuende empfindet, 
ohne eine Rechnung vorgenommen zu haben, — 
Auch den Unterfchied der Vokale möchte ich 
nicht ausschließlich auf die mitklingenden Ober- 
töne zurüdführen, um jo minder, als Helm- 
holtz jelbjt zugiebt, daß nur in gewiljen Ton— 
lagen dies Mitklingen deutlich ftattfindet. 
Und fo hat Mad gewiß Recht, wenn er 
(S. 115) auf Donders verweiſt, welcher aus 
er Form der fogenannten Wellencurven (d, 
h. der Art der Beichleunigung der Ab- und 
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Zunahne der Verdihtungshohlfugeln) den ver- 
ſchiedenen vofalifchen Klang ableitet. Und 
mit eben ſolchem Rechte jagt er (©. 116): 
„die Klangfarbe kann nur von der Form der 
Schwingungen abhängen”, freilich im Wider— 
ſpruch mit ©. 118, wo er auch die Klang— 
farbe mit Helmhol aus den Obertönen ab— 
leitet. Doch ſchließt Freilich das Eine das 
Andere nicht aus, und wir find felbft der 
Meinung, daß, namentlich bei Saiteninftru= 
menten, neben der Form der Schwingung (die 
für die Streihinftrumente als edige nachge- 
wiejen iſt) auch das Mitklingen von Ober- 
tönen beitimmend auf die Klangfarbe einwirke. 
Man verzeihe diefen Excurs über einen 
einzelnen Artikel, Freilich eben einen Artikel 
von fundamentaler Wichtigkeit, und einen Ex— 
curs, worin die Herausgeber und Mitarbeiter 
diejeg Gonverfationslericong einen Beweis 
fehen wollen, zu welch' gründfihem Studium 
das vortrefflihe Werk den Referenten ange— 
regt hat. Mir wünſchen diefem hochverdienſt— 
lichen Unternehmen die meitelte Verbreitung, 
und möchten ſchließlich nur noch den Wunſch 
ausfprechen, daß der in der Gejchichte der 
älteren Mufif jo ausgezeichnet bewanderte 
Hofrath Ambros in Prag als Mitarbeiter 
gewonnen werden möchte. U. Ebrard. 


Frank, Paul. Kleines Tonkünſtler⸗Lexi⸗ 


+ 


con. Leipzig, 1869. Carl Merjebur- 


ger. 4. Auflage. 9 gr. 


Ein ganz handliches Bändchen voll _bio- 
und bibliographijcher Notizen aus der Ton- 
fünftlerwelt. Die eingeflochtenen fritifchen Be— 
merfungen erhöhen den Werth derſelben kaum, 
da fie jelten bon einer richtigen und tieferen 
Auffaffung der Schöpfungen unferer Meifter 
ausgehen. 


Goch, Friedrih. 30 neue Lieder für 
Mädchen. op. 8. Berlin, 1868. Adolph 
Stubenraud). 

Gute Texte, melodiöfe Compoſitionen und 
correfter zweiftimmiger Sat. Dieſe Lieder— 
fammlung wird dem Zwecke des Gejang-Un- 
terricht3 in den Oberklaſſen unferer Töchter 
ſchulen vollfommen entjprechen. 


Zahn, Johannes. Liederbuch für den 
Männerchor. Nördlingen. C. H. Bed. 
3. Auflage. 15 ſgr. 


Eine ſehr empfehlenswerthe Sammlung 
der beiten Männerchorgefänge, von welchen 
Alles ausgejchloffen ift, „was dem Tert nach 
unvein und anftößig, nichtsjagend und ordi= 
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nair erſchien, und was nicht auch eine bedeu— 
tende, ausdrucksvolle und doch zugleich anſpre— 
chende und einfache Melodie hat.” Im All— 
gemeinen jind es nur gute ältere Chorlieder, 
welche ung bier gegeben werden, und wir 
fönnen dies nur loben, weil auch wir der 
Ueberzeugung find, „daß die meiften dieſer 
alten Lieder noch neu fein werden, wenn die 
meiften der jebt für neu geltenden veraltet 
fein werden.” Nur damit fünnen wir ung 
nit einverftanden erflären, daß auch ur- 
ſprünglich für den gemifchten Chor gejchrie- 
bene Lieder, für den Männerchor arrangirt, 
aufgenommen jind. Das mar nicht nöthig 
und nicht im Intereſſe der urfprünglichen 
Compofition.? 


Schubert, F. C. Die Orgel, ihr Bau, 
ihre Geſchichte und ihre Behandlung. 
Leipzig, 1867. Carl Merfeburger. 


Eine Abhandlung über Allerlei, was die 
Orgel, Orgelbauer und Organiften angeht. 
Reben der Befchreibung des Baues und der 
Einrihtung der Orgel und ihrer einzelnen 
Theile findet ſich ein alphabetiiches „Werzeich- 
niß der Regiſter mit Hinmeifung auf ihre 
Struktur, Tongröße und Toncolorit und an« 
derer (2) dabei gebräuchlicher Kunſtausdrücke.“ 
Daran reiht fich ein Verzeihniß befannt ge- 
wordener Orgeljpieler und DOrgelvirtuofen, in 
welchem indeß noch mancher gute Name zu 
vermiſſen iſt. Das Ganze ſchließt zur Kurz— 
weil mit einem Anhang: „Merkwürdige Epi— 
ſoden und Curioſa aus dem Leben einiger 
Organiſten und Orgelſpieler“, in welchem Ab- 
ſchnitte dann beſonders Mittheilungen aus dem 
Leben des gänzlich verkommenen Louis Böh— 
ner im Thüringen'ſchen figuriren. Für Or— 
ganiſten wird dieſes Büchelchen manches In— 
tereſſe haben. Zum Studium der Orgel für 
Dilettanten wird es dagegen nicht ganz ge— 
nügen, da die Darftellung oft zu viel vorau3- 
ſetzt, oft aber auch den Gegenftand nicht ganz 
klar behandelt. 


Frank, Paul. Geſchichte der Tonkunſt, 

ein Handbüchlein fir Muſiker und Mu— 
ſikfreunde. Leipzig, 1870. Carl Merfe- 
burger. 2. Auflage. 224, for. 

Us ſolches Handbüchlein wohl zu em- 
pfehlen; Darftellung geläufig, überfichtlich, 
nicht erichöpfend, aber für nicht wiſſenſchafi— 
liche Anforderungen genügend. 


Schubert, F. 2. Inftrumentationslehre 
nad den Bedürfniſſen der Gegenwart, 


Leipzig, 1869. Karl Merfeburger. 2. 
Auflage. 9 gr. 


Praftifh gut, vor Allem wohl allen 
Mufikoirigenten, welche zum Arrangiren von 
Clavier⸗ oder Gefangftücen für das Orcheſter 
oft veranlaßt jind, willfommen. Jedes In— 
ftrument iſt richtig und leichtfaßlich befchrie= 
ben, ſowohl nach feiner Eigenart, wie nad) 
feiner Bedeutung für das Orcheiter. 


Wolfram, Craft H. Wegmweifer zur 
mufifalifhen Fortbildung der Volks⸗ 

ſchullehrer. Leipzig, C. Merfeburs 
ger. 7%, for. 

Ein zweckmäßiges Hülfsbüchlein für den 
Volksſchullehrer, welcher eine nicht zu unter= 
ſchätzende mufifaliiche Aufgabe zu löſen hat, 
aber felten jo glücklich ift, ſelbſt die nöthige 
Vorbildung zu befigen oder ſich auf dem noth— 
wendigen Standpunkte der mufifalifchen Be— 
fähigung zu erhalten. Der Verf. giebt dem 
Volksſchullehrer kurz die Gejichtspunfte an, 
aus welchen er den Unterricht im Gejang, im 
Glavierfpiel, auf der Orgel, der Violine zu 
ertheilen hat, und fönnen wir dieje nur jehr 
rationell nennen. Außerdem wird eine übet- 
fihtliche Nachweilung der auf den verfchiede- 
nen Gebieten und für die verſchiedenen Stu— 
fen der mufifalifchen Bildung erfcheinenden 
Literatur gegeben, und wird auch Hiermit den 
zahllofen Lejern, welchen in ihrer ländlichen 
Umgebung die Gelegenheit, fich über die mu- 
ſikaliſchen Erſcheinungen zu unterrichten, fehlt, 
beſonders gedient fein. 


Hentſchel, Ernſt. Liederhain, Auswahl 
volksmäßiger deutſcher Lieder für Jung 
und Alt, zunächſt für Knaben- und 
Mädchenſchulen. 3. Heft. Leipzig, 1869. 
C. Merfeburger. 14a fgr. 


Erk, Ludwig u. Ben. Widmann. Neue 
Liederquelle, periodifche Sammlung ein- 
jtimmiger Lieder für Schule und Leben. 
Heft II. Leipzig, 1869. Derf. 3 fgr. 


Erwünjchte Beiträge zu diefer in den 
legten Jahren, befonders durch das hohe Ver- 
dienft Ludwig Erk's wohl, aber doch noch im— 
mer nicht genügend gepflegten Theil der mu— 
ſikaliſchen Literatur. Der billige Preis (das 
erſt genannte Heft Koftet 11/,, das andere 
auch nur 3 jgr,) ermöglicht die größte Ver— 
breitung diefer Sammlungen, welche um ihres 
a ‚willen Schulen nur willkommen fein 
önnen. 


Referate aus Zeitfchriften, 


Front, Paul. Taſchenbüchlein des Mufi- 
ters, Leipzig, 1870. C. Merfeburger. 
T. Aufl. 4a fer. 


Vollſtändige Erflärung der in der Ton- 
kunſt gebräuchlichen Fremdwörter, Kunſtaus— 
drücke und Abbreviaturen, welche dem Lehrer 
und Freunde der Muſik nützlich iſt. Der 
übrige Inhalt des nett gedrudten Bändchens 
(„Anfangsgründe des Mufikunterricht3 und 
manches andere Wiſſenswerthe“) iſt unbedeu— 
tend und in dieſem Umfange ziemlich werthlos. 


Wallner, Edmund. Die Oper im Sa— 
lon. Ein reichhaltiges Repertoir von 
eine und mehrſtimmigen Geſängen, 
welche ohne oder mit Scenerie und 
Coſtum von Diletlanten leicht beſetzt 
und ausgeführt werden können. Erfurt. 

Friedr. Bartholomäus. 

Der Titel giebt Zweck und Inhalt dieſes 
gelte genau an. Wem an einen folchen 
epertoir gelegen ift, kann es empfohlen 
werden. 


2. Erf u. 9. Jacob. Patriotiſcher San- 
gerhain. Lieder über den beutjchen 
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Bolfsfrieg von 1870 u. 1871. Für 
gemifchten Chor, zunächft für Gymna— 
fien, Neal» und Bürgerfchulen. Heft I. 
Berlin. Ad. Stubenraud. 


Der große nationale Krieg hat alle Kräfte 
unferes Volkes angeregt und alle Künſte in 
Bewegung geſetzt, — das ift nicht der kleinſte 
Segen der großen Zeit. Welch' reiche Blü— 
then hat die Poeſie getrieben! Und mit der 
Poeſie Hand in Hand geht ihre Freundliche 
Schweſter, die edle Mufica. Eine fehr ges 
diegene Auswahl (39 Stück) aus der Fülle 
unjerer Lieder bietet obengenanntes Heft, dem 
noch fernere folgen jollen. Die mwohlbefann- 
ten und mohlverdienten Herausgeber find ung 
fichere Bürgfchaft, daß wir Tüchtige und, 
Friſches in dem Hefte finden. Neben befann- 
ten Melodieen und beſonders Volksweiſen ent« 
hält das Heft auch manche neue Weiſen von 
Erk, Jacob, A. Kern u. A. — Eine ganz 
ähnliche Sammlung für Männerchor haben 
diefelben Herausgeber unter dem Titel „Teu— 
tonia“ erfcheinen lalfen. Beide Sammlungen 
werden den zahlreichen Gefang-Vereinen unſe— 
te3 jangluftigen und fangkundigen Volkes wille 
fommen fein, = 


I. Refexate aus Zeitichriften. 


Das Ausland, 1871. Nr. 1—18. 

Nr. 1. — Rückblicke auf die auswärtige 
Politif. 2) Franfreid. Franfreih und der 
Norddentihe Bund werden in ihrem Berhältniffe 
und Verhalten zueinander, wie e8 ſich ſeit 1866 
geftaltet hatte, zweien Eifenbahnzügen verglichen, 
welche auf derfelben Schienenjpur einander ent 
gegeneilen und, obgleich fie fi bemerkt haben und 
beiderfeit8 ihren Lauf zu hemmen juchen, doc) 
ihren Zuſammenſtoß nicht mehr zu verhindern im 
Stande find. Auf Grund diefes, aus einer Rede 
Prevoft-Paradol’s, des jüngft verftorbenen franz. 
Gejandten in New⸗-NYork entlehnten Vergleichs fragt 
der Ref.: „Warum mußte der Zufammenftoß bei» 
der Bahnzüge ftattfinden?“ umd antwortet: „Ein 
wenig Bedachtſamkeit, der Blick eines Thiers, 
on ausgereicht, Gejchehenes nie geſchehen zu 
affen. Und wenn es franzöſiſcher Eitelfeit zu 
ſchwer gefallen wäre, die deutſche Stärke anzu— 
erfennen, fo hätte man fie mit der Ausrede be— 
ſchwichtigen fünnen, man halte Friede aus Scheu 


vor der Hoheit eines feculäven Gedankens. Ohne. 


diefe Schen und ohne jene Erkenntniß den Zeit- 
punft des einzig möglichen Gelingens verfänmen, 
und im ungeihidteften aller Momente alles zu 
überftiirzen — wie fonnte das anders endigen, 
als mit einer Waffenftredung, die beifpiellos in 
der Geſchichte dafteht ?” — 

Nr. 2. — Ueber die geograph. Verbreitung 
der Schmetterlinge und die drei Hauptfaunen ber 
Erde, Bon Gabr. Koh. 1) Die abendländiſche 
Fauna (Europa und ganz Nordaften); 2) die in 
difche oder aftatishe Fauna (Hochaſien, Oceanien, 
N.- Holland, Dftafrika); 3) die transatlantifche 
oder amerifanifche Fauna. — Rückblicke ıc. 3) 
Rußland. Die nenliche jchroffe Kündigung der 


* pontifchen Friedensbeftimmungen ſeitens des ruſſ. 


Cabinets fer feineswegs ohne Weiteres mit fertt- 
gen Anſchlägen Rußlands wider die Türkei in 
Berbindung zu denken; es jet fhon an fi hin— 
veichend begreiflich, daß eine Nation, wie die ruf 
ſiſche, ſich nicht länger gefallen Taffen will, auf 
dem PBontus, „der doc gewiß von Rechtswegen 
ein ruſſiſcher See heißen ſollte,“ entwafnet ſich 
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herumtrollen zu milffen. Freilich fei die Rück— 
fihtslofigfeit, womit R. im vor. J. den Schritt 
diefev Kündigung gethan, daraus begreiflich, daß 


die ruff. Kriegsmacht dermalen unter, der Leitung 


eines jchöpferiichen Kopfes, des Generals Miljutin, 
ftehe, ımd daß die von dieſem theils ſchon ein— 
geführten, theils vorbereiteten Verbefferungen (wie 
die demnächſtige Einführung allgemeiner Wehr: 
pflicht mit dreijähriger Dienftzeit) Rußlands Zu— 
berficht und das Gefühl feiner Kraft, zumal ge 
genüber England, mächtig gehoben hätten, — 
Große Vervollkommnung des Mikroſkops (durch 
Dr. Royſton-Pigott's „aplanatiihen Suder“, 
eine ganz neue Erfindung, welche die Kraft, An— 
näherung und Beftimmungsfühigfeit des Mikro— 
ſtops außerordentlich vermehren fol). 

Nr. 3. — Die Cosmogonie der Edda bon 
naturwiſſenſchaftlichem Standpunkte (Mit einer 
Welttafel der Edda). Don F. W. Noad (fortg. 
aus Nr. 2), Sämmtliche charakteriſtiſche Grund- 
züge der mythologiſchen Weltanfiht der Edda, — 
die Lage des menfhenbewohnten Midgard (mit 
Asgard als Centrum) inmitten des „Stromes 
fing“, d. h. des Weltmeers, jenfeits defjen die 
ungeſchlachtigen Niefen oder Jötume wohnen, das 
Verhältniß von Niflheim zu Muspelheim, der 
Weltbrand Raunrokr als vulkanartiig zerftörende 
Kataſtrophe der fernen Zukunft ꝛc. — find nad 
dem Verf. (einem Bruder des bekannten Reli— 
gionsphiloſophen Ludw. Noack), als Reflexe der 
von der Inſel Island dargereichten merkwürdigen 
Natureindrücke zu betrachten, wie denn insbeſon— 
dere die Lage dieſes vulkanreichen eisbedeckten 
Eilands inmitten des arktiſchen Oceans ſich den 
eddiſchen Schilderungen von Midgard's Lage im 
Weltmeere aufs Nächſte vergleiche. Es fer alſo 
dieſe mythologiſche Dichtung als „eine finnlich- 
geiftige Pflanze des isländiſchen Bodens“ zu be- 
traten, die, wenn auch einft von Scandinavien 
ber auf diefen Boden verpflanzt, „doch ficher ac- 
elimatifirt worden fei.” Die Ausführung diefes 
Gedanfens, wie der Verf. fie verſucht, bietet ne« 
ben manchem Geiftreihen und Schönen dod nicht 
wenig des Gezwungenen dar. — Dr. Nachtigals 
Reife von Bilma nad) Kuka in Bornu (zur 
Meberbringung der Geſchenke des Königs von 
Preußen an den dortigen Sultan), — Rückblicke 
ꝛe. 4) Oroßbritannten (Ueber die unbillige Be- 
urtheilung der Bismard’fchen Politik und der 
deutſchen Kriegführung und Friedensſchließung mit 
Frankreich feitens vieler Engländer, fowie iiber 
die erbliche Feindſchaft zwiſchen England und der 
Nordamerifanifhen Union). — Entwiclungs- 
geihichte des Kosmos (Referat Fiber die jo beti— 
telte Schrift von 9. I. Klein, Braunſchw. 1870). 

Nr. 4. — Ueber die techniſchen Fertigkeiten 
ber Chinejen (gediegner Beitrag zur Culkurgeſchichte 
der Chinefen, insbefondere der Geſchichte ihrer 
mechaniſchen Erfindungen und induftriellen Fort- 
ſchritte). — Charles Davwin und feine Gegner. 
Ein Ref. über Dr. 3. Huber’s krit. Beleuchtung 
ber „Lehre Darwin's“ (München 1874), das in 
der Hauptfahe den Darwinismus gegen die Ein— 
würfe dieſes Philoſophen vertheidigt und ſowohl 
die Annahme eines Descendenzverhältniſſes zwi— 
ſchen den urweltlichen Pflanzen⸗ und Thierarten 
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und den gegenwärtigen, als auch die Theorie vom 
Kampfe ums Daſein“ für ausgemachte Wahr- 
hetten erklärt, welche Fein Naturforſcher von Be— 
derung (Agaſſiz, Murchiſon und Göppert etwa 
ausgenommen) mehr für bloße Hypotheſen halte. 
Nur die von Wallace gegen einige Punkte der 
Darwin’shen Lehre von der natürlichen Zucht» 
wahl vorgebrachten Argumente feien wirklich er- 
Hebfiher Art. „Wenn übrigens etwas für bie 
Trefflichfeit der Darwin'ſchen Hypotheſe ſpreche, 
fo ſei es dies, daß fie zu ſolchen ſchätzenswerthen 
Schriften amgeregt habe, wie die Kritil von 
Huber.” — 

Nr. 5. — Das Leben auf der Landenge von _ 
Panama (Schilderung der Eifenbahn von Aspin- 
wall nad) Panama, ihrer merkantiliſchen Bedeu— 
tung, Sowie der fittlihen und Cultur - Zuftände 
der Bewohner Panama’s). — Dr. Adolf Baftian’s 
Reifen in China und Peking bis zur mongoliſchen 
Grenze. Ein Ref. über Bd. VI. des befannten 
Baftian’schen Reiſewerks: „Die Völker des öftl. 
Aſiens“ (San. 1871).3 Intereffant find befonders 
einige darin mitgetheilte Bemerkungen Baftian’s 
über die Fortjchritte der Naturforfhung und deren 


Verhältniß zum Glauben an Ueberfinnlihes: „So 


zieht fi überall im Fortgange der Gefhichte die 
Gottheit mehr und mehr aus der Natur zurück, 
und enthält ſich der früher bei jeder Gelegenheit 
fupponirten Eingriffe in den Gang derjelben.... 
Trotz aller Bartialfiege, welde wir hie und da 
erfohten haben, fteht uns doch die Natur im 
Großen und Ganzen noch ebenfo Ihroff und ftarr, 
noch ebenfo ſtumm gegenüber, wie unſren Vor— 
fahren und den culturloſen Wilden. Dieſe Hoff— 
nungsloſigkeit würde zermalmend für das Be— 
wußtſein ſein, wenn ſich nicht hie und da einige 
Durchblicke auf Harmonieen ewiger Geſetze eröff— 
net hätten. Die Civiliſation ſteht am Rande eines 
gefährlichen Abſturzes. Gelingt es ihr nicht bald, 
aus der Naturforſchung (?) ſich eine neue Grund— 
lage ihrer moraliiden Weltordnung zu bilden, fo 
ift fie vettungslos verloren (Il). Denn die Göt— 
tex, welche wiederholt in ihre fubjective Entftehung 
zerjett find und in der Dehnbarkeit ihres Be— 
griffs läugſt die äußerſte Grenze erreicht haben, 
könnten ihr diesmal nicht wieder Helfen!“ Als 
ob die dauerhafte „Örundlage der moraliſchen 
Weltordnung“, deren Bildung hier poftulivt wird, 
nicht Shon längft in der bibliſchen Offenbarung 
vorhanden wäre! — Ein Befuh bei Munzinger 
in Mokullu (Oſtafrika). Bon Heine. Sehen. v. 
Maltzan (mit verfchiedenen giftigen Seitenhieben 
auf die „Mifftonäre” insgefammt, fowie insbe— 
fondere auf einen gewiffen ſchwediſchen Mifflonar 
in Maffaua, „einen der unwiljendften und bor— 
nirteſten Menſchen, der je nah Afrika geſchickt 
wurde, um Heiden zu befehren“ .. . „Mit der 
Sprache unbefannt, in ihrer nationalen Excluſtvi— 
tüt fich ftreug abſchließend, haben diefe Leute auch 
fat mit Niemanden Umgang, mit „Heiden“, bie 
es in Maffaua nicht gibt, natürlich auch nicht, 
Sie leben alfo Hier ein gemüthliches Stillieben, 
halten Betftunden, fchreiben erbauliche Briefe nad) 
Schweden, und damit ift wahriheinlich den dor— 
tigen „frommen Seelen” gedient... Ganz an- 
ders ift dagegen der Eindruck, welchen die kathol. 
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Miſſlonäre meder. Diefe ſchlauen Mönche find 
zwar überall gehaßt und gefürchtet, aber fie faſſen 
trotzdem doch Fuß“ ꝛc. 

Nr. 6. — Moritz Wagner über die Ent— 
ftehung dev Arten durch Coloniften, Zur Ent- 
ftehung einer neuen Art fordert M. Wagner (in 
feiner früher tm „Ausland“ publtcirten Abhdlg. 

Über „das Migrationsgefeg der Arten“) „daß von 
Zeit zu Zeit entweder ein Individuum oder ein 
Paar vom Verbreitungsgebiete oder Stationsorte 
der Stammart räumlich fih TYostrennt und an 
einem neuen Standort, meift in der Nachbarſch aft 
der früheren Heimath, aber gewöhnftch durch die 
Schranfe eines Gebirgs, einer Wüſte oder eines 
Meeres, oft auch nur eines breiten Stromes von 
ihr geſchieden, eine ifolirte Kolonie gründet. Iſt 
eine Colonie durch räumliche Hinderniffe gegen 
ein Nahrüden der unveränderten Stammart gut 
geſchützt, ſo kann dann durch Kreuzung nicht wie— 
der ein Rückſchlag in die Urform eintreten. Durch 

geſchwiſterliche oder nächſte verwandtſchaftliche Paa— 
rung müſſen vielmehr die Sondermerkmale des 
abgetrennten Stammpaares oder Einzelweſens in 
deſſen nächſten Nachkommen ſich ſteigern, alſo im 
Laufe mehrerer Geſchlechter ſich ſchaͤrfer ausprä— 
gen”... „Zwei Darwinianer, Höckel und Weiß— 
mann, hatten gegen dieſe Anſicht Einwände ge— 
änßert, auf welche Wagner jetzt in einer neuen 
Schrift antwortet: „Ueber den Einfluß der geo— 
graphiſchen Iſolirung und Colonienbildung auf 
die morphologiſchen Veränderungen der Organis— 
men.” Der Ref. ſtimmt den Darlegungen die— 
fer Schrift in allen Hauptpunkten zu, und be- 
hauptet insbeſondere die vorzügliche Geeignetheit 
des Wagner’shen Migrationsgejeges zur Erklä— 
rung jener Schon früher vielfach wahrgenomme— 
nen Erſcheinung der „vicarivenden Species” oder 
der „Aequivalente“ der Thier- und Pflanzenwelt 
in verſchiednen Ländern oder Welttheilen. 

Nr. 7. — Ueber alte Geographie von In— 
dien (Referat über des Generals A. Cuningham 
Werk: „The Ancient Geography of India,‘ 
London 1870, nah dem „Athenäum“). — Die 
Sndtaner in Britiſh Guayana. 1) die Indianer: 

ſtämme der Küfte. Bon Karl Ferd. Appun. 
Reichhaltige Mittheilungen über die Stämme der 
Arawaaks, Warraus und Garaunos, Caribi's und 
Accawais, bejonders über ihre Pials oder Zauber- 
geifter, ihren Aberglauben und ihren jett ver- 
ſchwundenen, aber aus den Mufchel- und Knochen— 
reiten ihrer Tumuli (vermittelft der durch Miſſ. 
Bretts feit 1865 betriebenen Nachgrabungen) als 

-einft in hohem Grad bei ihnen vorhanden gewe— 
fenen Rannibalisınus. Ueber den Werth und Er- 
folg der bei diefen Stämmen dich engliihe Miſ— 
fionare angeftellten Miſſionsverſuche urtheilt Appun 
zwar mild und billig, was die perſönliche Tüch— 
ligkeit und Vortrefflichkeit dev Miſſionare (na— 
mentlich jenes Dr. Bretts) betrifft, aber doch 
überwiegend ungünſtig, ſofern er dazu neigt, le⸗ 
diglich Scheinbekehrungen bei den Indianern an— 
‚zunehmen, neben welchen angeblich heimliche Aus— 
ſchweifungen arger Art bei Trinkfeften und dergl. 


hergehen. Er behauptet in biefer Hinſicht die Iu⸗ 


dianer beffer zu Fennen, als die Mifftonare jelbft, 
und tiefere Blide in ihr Leben gethan zu haben. 


Nr. 8. — Gegemvärtige Zuftände in Nord» 
amerifa, 1) Canada. 2) Ein Pienie nach den 
Felsgebirgen (Teeffliche Reiſeſchilderungen und 
Sttengemälde, cuf Grund des Werks von John 
White [Fellow des Queens-College zu Oxford] : 
Sketches from America. London 1870, Befon- 
ders die im Nr. 2 befhriebene Reiſe nah den 
Felsgebirgen, welche der englifhe Tourift non 
Chicago aus zufammen mit einer Geſellſchaft 
amerikaniſcher Journaliſten im 3. 1867 unter 
nehm und wobet die Pacific-Bahn, foweit fie da- 
mals fertig, benutzt wurde, bietet nicht geringes 
Intereffe dar). — Indiſche Literaturerzeugniffe im 
3. 1870 (auf Grund von Garein de Taſſy's 
Schrift: „La Langue et la Litterature Hindu- 
stanies en 1870°); Intereffant ift im diefer 
Rundſchau die Beurtheilung der Brahma⸗-Samadſch⸗ 
Secte des Babu Keſchab Chander Sen und ihre 
Einwirkung auf das dermalige religiöſe Cultur— 
Yeben Indiens. Der Ref. verjpricht ſich von der- 
felben wefentlih nur negative Reſultate. 
„Eine neue Kirche zur gründen wird ihnen nicht 
gelingen, wohl aber 1000jährige Vorurtheile, be— 
fonders aber das umerträglihe Kaftenwefen durd 
ſolche Contreminen zu zerftören, In den Städten 
Bengalens und Hinduftans Hat das Band, wel⸗ 
ches früher die Menſchen zu Genofjenihaften ver- 
Enüpfte, und dev Dämon, welcher diefe Genoffen- 
haften aneinander hetzte, — es hat der veligtöfe 
Fanatismus feine Macht verloren; und eine Kirche 
ohne den Kitt des Fanatismus bleibt ohne Kon- 
fiftenz, und ift nur ein momentanes, wenn auch 
erfrenliches Symptom des allgemeinen Fort— 
ſchritts.“ 

Nr. 9. — Engliſche Urtheile über Frank— 
reich und Deutſchland (Auszug aus dem der deut: 
fhen Sache ſympathiſchen Auffabe des Quarterly 
Review: Political Lessons of the War, fowie 
aus mehreren derjelben Sahe abholden Artikeln 
eines Dr. Gladftone [nicht des Premier-Minifters] 
im Edinburgh Review). — Ergebniſſe der Son- 
nenverfinfterung am 22. Dec. 1870. Die ver= 
ſchiedenen wiffenfhaftlihen Beobachtungen diejer 
Sinfterniß waren Hauptfählih der Erforihung 
der jog. Corona oder Lichtkrone gewidmet, Nach 
einem Neferenten in „Cornhill Magazine”, der 
wohl fein anderer als Rich. A. Proctor ift, fol 
ſich in Bezug hierauf ergeben haben, daß die Kicht- 
krone erzeugt wird „durch das Einftrömen von 
Meteorſchwärmen, die auf geringen Abftand von 
der Sonne glühend und leuchtend werden und da— 
her ein lückenloſes Farbenbild liefern müſſen.“ 
„Innerhalb dev Lichtkrone erzeugen zugleich mag» 
netifch-eleetrifche Entladungen einen Bolarlichter- 
glanz; ja, da der eleftriihe Funke, wenn er von 
einer Eiſenſpitze auf die andere fpringt, das Spec- 
trum der Eifendämpfe zeigt, welches von winzig 
Heinen flüchtig gewordenen Eifentheilhen Herrührt, 
fo fönnte e8 fih auch erflüren, daß bei den fort- 
dauernden Entladungen in der Corona Eifentheil- 
hen in gfühende Dämpfe verivandelt, und fo im 
Spectrum die Eijenlinien zum Aufglänzen ge 
bracht würden.“ 

Nr. 10. — Ueber die zoroaſtriſche Religion. 
Von Prof. Ferd. Juſti. Dieſer an lehrreichen 
Details, namentlich Über die Feueraltäre, das Bes 


76 


gräbnißeCeremoniel umd den Unfterblichfeitsglau- 
ben der Parſen, veihe Aufſatz, geht, ähnlich wie 
Spiegel, von der Vorausfegung aus, daß die Re— 
ligion Zoroafters, diefes mythiſchen Weifen aus 
nicht näher beftimmbarer vorchriſtlicher Zeit, eine 
auf Grund des polytheiftifchen Naturdienftes der 
alten Arier aufgebaute, dieſen Grumd theils ver— 
ſchüttende, theils noch ſchwach durchblicken laſſende 
religionsphiloſophiſche Speculation von ethiſch— 
dualiſtiſcher Grundrichtung war, welche ſich ähn— 
lich zu ihrer volksthümlichen mythologiſchen Grund— 
lage verhalte, wie der Brahmanismus zum alt 
indiſchen Naturdienſte der Veden, oder wie die 
hebräiſche Jahve-Religion zum Cultus der ur— 
ſemitiſchen Naturgewalten. Ahuramazda ſtehe 
dem hebr. Jahve ganz nahe, ebenſo Ahriman dem 
Satan; dagegen ſei die Eschatologie der alten 
(vorerilifehen) Hebräer eine andere, als die des 
Zoroaſtrismus; es fehle ihr namlich der Glaube 
an eine Auferftehung und jenfeitige Vergeltung 
(wofür der Verf. Hiob 14,7 ff., aber freilich auch 
nur diefe Stelle anführt) und fie feine demnach 
erſt in ihrer fpätern, nachexil. Entwidlung dieſen 
Glauben unter parfiihen Einflüffen überkommen 
zu haben; jedenfalls „könne mar, exft lange nach— 
dem die parfiihe Lehre über diefe Dinge aus— 
gebildet war, die Keime der Lehre von einer 
Wiederbelebung der Zodten in den Schriften der 
Hebräer wahrnehmen” (?). 

Nr. 11. — Zur Gefhichte des alten Yuka— 
tan. Bon Friede. v. Hellwald, Im Wider- 
fpru mit feiner früher (in der Schrift „Die 
amerikan. Bölferwanderung“, Wien 1866) auf- 
geftellten Behauptung, daß ſämmtliche amerikani— 
ide Stämme Autochthonen feien, tritt der Verf. 
jest der früher fon von A. v. Humboldt ver- 
theidigten, dermalen von den meiften bedeutende— 
ren Anthropologen adoptirten Anficht eines. Ein- 
gewandertſeins diefer Stämme aus der alten Welt, 
jedoch einer von letzterer gänzlih unabhängigen, 
rein amerikaniſchen Culturentwicklung vderjelben 
bei, bekennt ſich alſo zum Monogenismus auf 
Darwin'ſcher Grundlage, ähnlich wie früher Peſchel 
in ſeinem Aufſatze „über die Lage des Paradie— 
ſes“. Zur Charakteriſtik der außerordentlich ho— 
hen Culturſtufe, welche die einſtigen toltekiſchen 
Bewohner Yukatan's ſchon im erſten Jahrtauſend 
unſerer Zeitrechnung erreichten und von welcher 
die zahlreichen Ruinen ihres Landes noch ein be— 
redtes Zeugniß ablegen, liefert der Verf. ebenſo 
intereſſante als lehrreiche Beiträge. 

Nr. 12. — Ueſan el Dar Demana. Von 
Gerh. Rohlfs. In der oft-maroffanifchen, der 
Grenze von Algier benachbarten Stadt am Fuße 

eines der höheren Atlasberge, auf welche ſich dieſe 
Reiſeſkizze bezieht, reſidirt ein wunderlicher Heilt⸗ 
ger des modernen afrikaniſchen Islam, der Groß— 
ſcherif Sidizel-Hadj-Abd-es-Sfalam, Sprößling 
und dermafiger Chef einer uralten muhantedani- 
[hen Prieſter- und Adelsfamilie (derfelben, aus 
welcher einft die Dynaftie der Edriſiden hervor— 
gegangen), deven jeweiligem Oberhaupte der Sul- 
tan von Maroffo fo gewaltigen Refpect bezeigen 
und fo bedeutende Privilegien und Einkünfte (be— 
jonder8 aus Peterspfenning - artig gefammelten 
Beiftenern dev frommen Muſelmanen befteheud) 
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itberlaffen muß, daß derſelbe faft bie Stellung 
eines Mifado oder Papftes neben ihm, dem poli- 
tifchen Neichsoberhaupte einnimmt, In diefem 
muhamedan. Mifado des maroffaniihen Kaiſer— 
ftaat8 lernte num Rohlfs zu feiner Ueberraſchung 
einen erſt 31 Jahre alten, europäiſch aufgeklärten 
und gekleideten, durchaus heiteren und lebens— 


luſtigen jungen Mann kennen, der ihn in franzöſ. 


Generalsuniform empfing, aufs Ungezwungenſte 
und Gaſtfreundlichſte mit ihm verkehrke, auch über 
ſein Chriſtſein unter vier Augen unbefangen und 
ohne allen Fanatismus mit ihm ſprach (denn daß 
ſein muſelm. Name „Muſtapha“ nur eine aus 
Accomodation angenommene Rolle ſei, hatte er 
ſofort durchſchaut), und einen ernſtlichen Anfang 
mit der europäiſchen Cultur bei ſeinen Untergebe— 
nen machen zu wollen ſchien. — Zweijührige 
Wanderungen durch Kamtſchatka, das Korjäken— 
und das Tſchuktſchenland. Anziehender, trefflich ge— 
ſchriebener Bericht über die Reiſe des Amerikaners 
George Kennan von Petropaulowsk nad) Ghi⸗ 
jiginsk (am Nordende des ochotskiſchen Meerbu— 
ſens) und von da nach der Mündung des Ana— 
dyr; auf Grund von deſſen Reiſebeſchreibung: 
„Tent Life in Siberia,“ London 1871, 2. edit. 

Nr. 13. — Neue Beiträge zu den Streit- 
fragen des Darwinismus. Bon Moriz Wagner. 
1) Die Defcendenztheorie und die Geologie. Es 
ift nicht dasjenige, was ihn von Darwin trennt 
(feine Theorie von der Migration der Drganis- 
men |. oben Nr. 6), fondern hauptſächlich das 
ihm mit demfelben Gemeinfame, jeine Annahme 
einer Defcendenz ſämmtlicher dermaliger Thier- 
arten von der foffilen Fauna der Vorwelty, was 
Wagner in dieſem Aufſatze darlegt. Beſondere 
Sorgfalt widmet ex der Betrachtung der jetzt aus- 
geftorbenen Bindeglieder oder Mittelformen des 
zoologifhen Stammbaums, welche im ziemlicher 
Zahl duch die foffilen Nefte der Tertiärfauna 
dargeboten werden, namentlich den die Kluft zwi— 
ſchen Dickhäutern und Wiederfänern ausfüllenden 
Öattungen Hyotherium, Elotherium, Protochoe- 
rus etc, dem zwilhen Dickhäutern und Cetaceen 
vermittelnden Dinotherium, dem Pterodactylus 
und Archaeopterix, als Mittelgliedern zwiſchen 
Amphibien, Säugethieren und Vögeln 2c. Gegen 
die „ftarren Syſtematiker älterer Schule” (wie 
Agaffiz, Burmeiſter 2c.), welde troß der Ent- 
dedung ſolcher Mittelglieder doch das unmittels 
bare Hervorgehen der Thierarten auseinander leug- 
nen, verführt der Verf. eine leidenschaftlich ge> 
teizte Polemik, welche da, wo fie ſich gegen fog. 
„fromme“ oder „orthonore Naturforscher“ (wie 3. 
DB. gegen feinen Namensvetter Andreas Wagner) 
fehrt, einen wahrhaft unangenehmen, bitter fpot- 
tenden Ton annimmt (der Artikel geht durch die 
Nrn. 13—15), 

Nr. 14. — Ueber ven Einfluß der Gliede— 
rungen Europas anf das Fortichreiten der Gefit- 
tung. Bon Dscar Peſchel. Ein Vortrag, dem 
Nachweiſe gewidmet, wie Europa fih bisher ale 
die zur Förderung des ulturlebens am vorzüig- 
lichſten geeignete — des Erdkreiſes erwie⸗ 
ſen habe. In der ſog. Rennthierzeit ſeien die 
Umriſſe unſres Weltkreiſes allerdings noch todte 
Vergünſtigungen für ſeine Bewohner geweſen; 
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der ültefte Aufſchwung zu höherer Gefittung habe 
ſich auch nicht in Europa zugetragen, fondern 
„dort, wo unweit der Berührung von Afrika und 
Aften der Nil ſtrömte.“ Zur Aufnahme diefer 
morgenländiichen Cultur jei der Südrand Euro- 
pa's durch ſeine Gliedmaßen und Gefäße vor— 
ſorglich ausgeſtattet geweſen; allein dieſe Vorrich— 
tungen hätten aufgehört, „ſobald durch eine Stei— 
gerung menjchlicher Leiftungen der Werth der ge- 
gedenen Naturverhältniffe ſich ünderte.“ Höher 
als alle Umriſſe von Land und Meer ftehe aljo 
die That, die man jogar „als das Höchſte verz 
ehren“ müſſe. So erſcheinen demnach alle geo- 
graphiſchen DBergünftigungen als  vergänglid); 
„auch Europa jelbft wird nur vorüber 
gehend der Schauplaß der höchſten Lei— 
tungen des Menſchengeſchlechts blei- 
ben können.“ Es war bis jest der ſchicklichſte 
Erdraum zur Ausbildung von Bölfern mit ſcharf 
ausgeprägter Perjönlichkeit. Aber nun vegt fic) 
die Bejorgniß, ob die Entwicklung einer Mehrzahl 
ſtark individualifirter Völker nicht bald jo Fleinlich 
erſcheinen möchte, wie das Sonderleben von Athen, 
Lakedämon, Korinth und Böotien erſchien, als die 
Zeit für größere geſchichtliche Schöpfungen ein- 
getreten war. Dieje „größeren gejchichtlichen 
Schöpfungen” werden nad der Erwartung des 
Berf. von Amerika ausgehen. „Sobald bei uns 
die Sonne im Mittag fteht, röthen ihre exften 
Strahlen die Küftenlandihaften der neuen Welt, 
So ift es aud mit der menjhlihen Cultur. 
Europa fteht jest im Mittag ihrer Bahn, und 
drüben dümmert bereitS der Morgen.” — Erän 
und die Eränier (Anzeige von Bd. 1 der Spiegel- 
ſchen „Eräniihen Alterthumskunde“, als einer 
Nachbildung der Laſſen'ſchen „Indiſchen Alterthsk.“, 
welche dieſem ihrem Vorbilde in jedem Betrachte 
ebenbürtig zur Seite trete. Beſonders rühmt der 
Ref. Spiegels Behandlung der mythiſchen Vor—⸗ 
geſchichte Altperfiens, als Duelle für welche er 
mit Recht Firdoſi's Schah- Name oder Königsbud) 
benußt habe. Denn es laſſe fih nachweiſen, daß 
Firdofi, obwohl erft um das Jahr 1000 unſrer 
Zeitrechnung lebend, fich ftreng an die uralten 
Meberlieferungen des eränifhen Volks gehalten 
und diejelben nur poetiſch reproducirt habe. Chro- 
nologiſcher oder überhaupt politiſch- geſchichtlicher 
Werth komme den Sagen dieſes Königsbuchs al— 
lerdings in keiner Weiſe zu. Aber um ſo höher 
ſei ihr eultur- und ſittengeſchichtlicher Werth an— 
zuſchlagen, da fie die Eränier, deren früheſtes 
Volksleben diejer Mythenkreis gleihjam porträtire 
und mit photographiſcher Treue abbilde, als „einen 
ganz unvergleihlic edlen und reinen“, insbejon- 
dere auch außerordentlich wahrheitsliebenden Volks— 
ſtamm zu erkennen gäben). — Ein Polarlicht im 
nordöftliden Sibirien (Nah dem Amerifaner 
Kennan [j. oben, Nr, 12] ſoll der Anbfid diejes 
Phänomens in diefen Gegenden alles, was ber 
Himmel fonft von meteorologishen Wundern dar- 
bietet, an großartiger Schönheit und überwälti- 
gender Majeftüt weit übertreffen). 

Nr. 16. — Darwin iiber die Abftammung 
des Menjhen I. (Eingehendes ef. über „The 
Descent of Man‘ etc,, auf Grund des britiſchen 
Driginals, wie auch der V. Carus'ſchen deutſchen 


Ausgabe, deven Bogen, foweit fie fertig, dem Be— 
richterftatter bereits vorgelegen haben. Derfelbe 
verführt vein objectiv veferivend oder vielmehr er- 
cerpivend, bei. ausführlich bei K. 1—3 des Dar- 
win'ſchen Werkes, weiche die förperlihe Struetur 
und die geiftigen Kräfte von Menſch und Thier 
miteinander vergleichen, um in beiderlei Hinſicht 
eine möglichft enge Verwandtſchaft, ja eine ur- 
ſprüngliche Identität beider organijcher Weſen 
wahrjcheinlih zu mahen. Den Abſchluß des 
weitihichtig angelegten Berichts ſammt Kritik wer- 
den exit die fpäteren Nummern [nah Nr, 18] 
bringen). — Der internationale Congreß fir 
Alterthumskunde und Geſchichte zu Bonn im Sept, 
1868, gejchildert auf Grund des exft jetzt im 
Buchhandel erſchienenen authentiſchen Berichts über 
diefe Berfammlung, herausg. von deren General- 
Secretär Prof. E. ausm Weerth. Unter den 
manihfahen Gegenftänden der in kurzem Aus- 
zuge mitgetheilten Verhandlungen find vorzugs- 
weiſe interejlant: Prof. Schaaffhaufens Bemer— 
kungen über den Neanderthal-Schävdel, welden ex 
der Redner borlegte und wie fhon früher, als „das 
ältefte Denkmal der früheren Bewohner Europa’s“ 
zu erweiſen fuchte, ſowie eine Discuffion zwiſchen 
dem jüdiſchen Sprachgelehrten Dr. Lazar. Geiger 
aus Franff. a M. und einem Hrn. Geh-R. v. 
Duaft Über die Frage, ob die Anfünge der 
menſchlichen Culturentwicklung ausjhließlih als 
das Product eines von thieriiher Rohheit allmäh— 
lich emporfteigenden Vervollkommnungsproceſſes 
zu betrachten, oder ob auch eine theilweiſe De— 
gradation der Urmenſchheit zu ſtatuiren ſei. Alſo 
eine Wiederholung des Streites zwiſchen Lubbock— 
ſchem Evolutionismus und Whately-Argyll'ſcher 
Degradationstheorie auf deutſchem Boden! Der 
Ref. nimmt für die von Geiger vertretene und 
von jenem Schaaffhauſen eifrig unterſtützte Be— 
kämpfung der Degradationslehre Partei und erklärt 
die v. Quaſt'ſchen Darlegungen zu Gunſten der 
letzteren Theorie fir Producte dogmatiſcher Be— 
fangenheit. So denkt auch die Redact. des „Aus- 
lands“, welche in unmittelbarem Anſchluſſe an 
dieſen Bericht jene Geiger'ſche Rede: „Die Ur— 
geſchichte der Menſchheit im Lichte der Sprache“ 
ihrem vollſtändigen Wortlaute nach mittheilt. 
Welche troſtloſen Rückblicke auf unſere Urzeit („Die 
Nacht der Urzeit“) in dieſem Vortrage gewor— 
fen werden, kann u. a. der Satz lehren: „Ich 
nehme keinen Anſtand zu behaupten, daß es eine 
Zeit gegeben Haben muß, wo dev Menſch Geräthe 
und Werkzeuge nicht bejaß; daß hierauf eine Zeit 
folgte, wo er ſchon im Stande war, dieſen Or— 
ganen ähnliche, zufällig aufgefundene Gegenftände 
zu erfennen, zu nußen, die Kraft feiner netürli- 
hen Werkzeuge durch fie zu erweitern, zu erhöhen, 
zu bewaffnen, z. B. eine Pflanzenjchale als Sur- 
rogat für die hohle Hand zu benutzen ꝛc. Erſt 
nachdem der Gebraud) diefer zufüllig ſich darbie- 
tenden Geräthe geläufig geworden war, trat auf 
dem Wege der Nahbildung die ſchöpferiſche Thä— 
tigfeit ing Leben“ ꝛc. An und für fidh fcheinen 
diefe Darlegungen allerdings unverfänglich zur fein; 
aber auf dem büftern Hintergrunde der &yell’ichen 
Chronologie und der Darwin-Bogt’ihen Affen- 
verwandtſchafts⸗Hypotheſe, welchen dey Redner von 
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ganzer Seele ergeben tft, Kiefern fie ein hinreichend 
tranriges Bild don den Grundlagen der heutigen 
geiftigen und fittlihen Bildung unſeres Geſchlechts! 
— Südamerifanifhe Stufenländer. Bon F. Mos— 
bad. I. Oertliche Verhältniſſe, Klima, Pflanzen, 
Thiere und Bevölferung von Peru - Bolivia (mit 
interefj. Mittheilungen über derartige Naturpro— 
ducte diefer Länder, wie der Coca» Baum, der 
Fteberrindenbaum ꝛc.). — Die älteften Sprüde 
des Buddha. Ref. über Mar Müller's engliſche 
Ueberfegung der „Sprüche des Dhammapada“ aus 
dem Päli, enthalten in der Einleitung zu dem 
London 1870 erichienenen Werfe: Buddagosha’s 
Parables, translated from Burmese by Capt. 
P. Rogers. Bon den 423 Sprüchen des „Pfades 
der Tugend“ werden 90 zum Theil abgekürzt und 
zufammengezogen in deutjcher Ueberſetzung mit- 
getheilt, welche eben nicht geringes fittengejchicht- 
liches Interefje darbieten, übrigens aber weit hin- 
ter den Erzengniffen der gnomiſchen Literatur der 
Hl. Schrift X. Te. zurückſtehen, bejonders jofern 
fie nicht entfernt an deren markige, ſchlagend-kurze 
und. concife Faffung hinanreichen, und jofern ihr 
Inhalt durchſchnittlich ein weit trivialerer ift. 
Nr. 17. — Drei Studien. Bon Dr. Hugo 
Eifig. 1) Die Darwin'ſche Theorie, Von den 
beiden Elementen der Lehre Darwin's: der jog. 
Defcendenztheorie, und der Hypotheſe von der 
natürlichen Zuchtwahl (al8 dem Wege, auf wel- 
chem die Dejcendenz der jeigen Organismen von 
denjenigen der Urwelt fich vollzogen habe und nod) 
vollziehe) erklärt der Verf. dag Erftere für eine 
bon keinem namhaften Naturforſcher außer von 
einigen hartnädigen Syftematifern aus Cuvier's 
Schule mehr bezweifelte Annahme, während be- 
züglich der Zuchtwahl allerdings noch mit einigem 
Rechte gezweifelt werden kann, ob fie als ein ob- 
jectiv begrindetes und für die Defeendenz in ih» 
rem vollen Umfange beweisfräftiges Prineip zu 
betrachten jei. Doch erwüchſen auch dieſer Theorie 
(welche da8 eigentlich Neue in der darwiniftiichen 
Lehre, die eigenthämliche, dem genialen Scharf: 
finn des großen Briten zu verdanfende moderne 
Vorthildung und Vervollkommnung der an umd 
fir fih ſchon älteren Defcendenzlehre fei) von 
Jahr zu Jahr neue Stützen und ihre allfeitige 
Approbation feitens aller vationellen Forſcher 
ftehe gewiß in naher Ausſicht. Als eine wichtige 
Wirkung diefer fiher zu erwartenden Alleinhecr- 
ſchaft des Darwinismus würde (fo zeigt dev Berf, 
in einen zweiten Artifel: „Der Typus und feine 
Bedentung im Syſtem,“ in der fg. Nr.) „die 
endlihe Schlichtung des Streits zwiſchen denjeni— 
gen Claffificatoren, welche den Claſſen und Ord— 
nungen der Ihier- und Pflanzenwelt eine objec- 
tive Bedeutung zuerkennen, und denjenigen, welche 
mehr nur Producte unver abftrahivenden Ver: 
ftandesthätigfeit in ihnen erbliden“, ſich heraus— 
ftellen. Denn fofern Darwin’s Dejcendenzlehre 
jämmtliche verjchiedene Typen der Pflanzen- und 
Thierwelt gleichſam als die Stämme eines und 
deifelben Baumes, hervorgegangen aus der glet- 
chen Wurzel erkennen lehre, verbleibe einerjeits 
der Annahme einer velativen Verſchiedenheit dieſer 
Typen ſammt den in ihnen enthaltenen Claſſen, 
Ordnungen 2c,, ambrerjeits aber aud) der Erwä— 


gung, daf wegen - dev gemeinfamen Abſtammung 
oder Urverwandtihaft Aller jener Unterjchted ſtets 
nur ein fließender, mehr oder minder ſubjectiver 
fein könne, — Beiden gleicherweife verbfeibe fein 
Werth und feine Berechtigung. Und der Streit 
der fubjectiven mit der objectiven Auffaffung er- 
{heine ſonach als ein unfruchtbarer. — Vorarbei- 
ten zu einer doppelten interoceaniihen Zelegra- 
phenverbindung Südamerifa’s mit Europa. (Zwei 
Linien feien projectirt und dürften demnächſt ernft- 
lich in Angriff genommen werden: 1) von Europa 
nad New-Norf [bisheriges transatl. Kabel], von 
da nad) Habana [eine gleichfalls bereit3 ausge— 
führte Linie), von da unterfeeifch nah Panama, 
und von da theils zu Land theils unterfeeiich der 
Oftküfte Südamerika's entlang bis Valparaiſo in 
Chile; 2) von Liffabon unterjeeifh über Madera, 
Tenerifa, die Capverdiihen Infeln nad) Cap San 
Noque in Siivamerifa, ?c. Amerika werde durch 
Herftellung diejer doppelten „Ueberbrüdung“ mit 
Telegraphendräthen eine erhöhte Bedeutung für 
den ar erhalten und zum Centrum des inter- 
nationalen Lebens auf unfrem Planeten werden). — 
Nr. 18. — Der Grabfund von Wald-Alges- 
heim. Ref. über die jo betitelte Schrift des ge— 
lehrten Bonner Archäologen E, ausm Weerth, im 
Veftprogramm zu Winfelmann’s Geburtsfeier am 
9. Dechr. 1870, herausg. vom Verein von Alter- 
thumsfreunden im Aheinlande, Bonn 1870. Der 
betr. Fund, am 18. Oct. 1869 bei MWald-Alges- 
heim, 1 St. ſüdl. von Bingen gemacht, kommt 
an Bedeutung dem ber. Hildesheimer Silberfunde 
wenigftens jehr nahe, wenn aud nicht ganz gleich, 
Er ſchließt in ſich fein ceifelirten celtifchen Gold- 
ſchmuck beftehend in Hals- und Armringen, Bronze 
Eimer und Kannen von elegantefter Form, und 
Fragmente eines doppeltgehörnten celtiihen Hel— 
mes, der an den befannten von Canoja erinnert, 
Ausm Weerth hält die Arbeiten für etruskiſchen 
Urfprumgs, wenigftens die Ninge und Kannen 
(weniger ficher den Helm), wagt aber über bie 
Handelsftraßen, auf welchen ſolche Kunftgegen- 
ftände aus Italien zu den Galliern der Ahein- 
lande gefommen fein möchten, feine beſtimmtere 
Vermuthung zu äußern. — es, Hauptftadt von 
Marokko, I. Bon Gerh. Rohlfs (mit intereff, 
Mittheilungen über die dortigen Paläfte des Sul- 
tans, über das maroffanifche Militärweien, und 
fonftige innere Einrichtungen), — Die Indianer 
von Britiſh-Guyana. II. Die Indianerftämme des 
Innern. Bon K. Ferd. Appun (zunächft die 
Accawais als die „Indianer des Urwalds“ und 
die Macuſhi's, nebft den Wapiſchiama's, Atorai’s, 
Arefuna’s, Serefongs ꝛc. als die „Indianer der 
Savane“; beide Gruppen wegen ihrer körperlichen 
Schönheit vom Ber. ſehr gerühmt). — Ein ver 
geſſener Archäologe. (Der eigentliche Erfinder des 
berühmten dänischen Dreiperioden - Syftems ſei 
nit Staatsrath Thomſen, fondern ſchon Vedel 
Simonfen, der in feiner 1813 verdffentlichten 
Schrift: Udsigt over Nationalhistoriens aeldste 
08 maerkeligste Perioder bereits deutlich ein 
Hindurchgehen der ülteſten ſkandinaviſchen Cultur— 
entwicklung durch drei Zeitalter: ein „Stein- und 
Holz, ein Kupfer» und ein Cifen - Zeitalter“ be- 
hauptet hätte). i 
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Bon Confiftorialvath und Prof. Dr. W. F. Gef in Breglaı, 


Mit befonderem Bezuge auf: 


Commentaire sur l’&vangile de Saint Luc, par F. Godet, docteur et profes- 
seur en theologie. Tome premier 1871. p. LXX et 484, tome second 1871. 
p. 553. Neufchatel, librairie generale de Jules Sandoz. 


Der Herr Berfafjer des 1864 und 1865 zu Paris franzöfiih, 1869 zu Hannover in 
deutjcher Ueberſetzung erjchienenen Kommentars zum Evangelium des Johannes hat die theo- 
logiſche Litteratur mit einem nad Umfang und Methode diefem entſprechenden, gleich werth— 
vollen Werke über das des Lukas bejchenft. Die deutſche Theologie welche in erfreulicher Weife 
angefangen hat den Johanneskommentar zu gebrauden wird den über Lufas mit gleichem In— 
terefje begrüßen. 

Derfelbe ift geeignet, nicht blos das Verſtändniß des dritten Evangeliums zu fördern, 
fondern auch in die fynoptiihe Frage überhaupt einen neuen Zug zu bringen. Wie jehr fie 
deſſen bedarf, kann man ſchon aus der Tabelle fehen welche der Verfaffer entwirft von den 
verjchiedenen Weifen wie die heutigen Kritifer die 3 ſynoptiſchen Evangelien auseinander ab- 
leiten. Schon innerhalb der Tübinger Schule zeigt ſich da ein faft komisches Durcheinander: 


Baur Hilgenfeld Bolfmar 
Matthäus ( Matthäus Marcus 
| Mareus | Lukas | Matkhäus 
Lukas | Marcus Lukas 


K. R. Köſtlin 
Marc. I; Matthäus 
— —ñ—ñ — — 
Marcus II oder Ev. 
des Petrus Marc. II. 
Lukas 


Unter dem Namen „unabhängige Syſteme“ werden dann noch folgende von Godet ver- 
zeichnet ; 


Ritſchl Bleek Reuß 
Marc. urſprüngl. Evang. Mare. I Logia 
— — — — m —ñ— — 
Luk Matth. Luf. Marc. II Matth. Luk. 
Marc. 
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Ewald Weiß Kloftermann 
Evang. Philippi; Logia Matthäus I ad — 
— En | uf. 
er \ Luk. Marc. Marc. | 
— — — 
Matth. Matth. I; Luk. 


Godet ſelbſt eröffnet einen ſehr energiſchen Feldzug gegen die ganze Anſchauung, in welcher 
dieſe ſo ſehr auseinandergehenden Kritiker zuſammenſtimmen, nehmlich daß die drei Evangelien⸗ 
ſchriften auseinander erwachſen ſeien: ev erkennt als einzig richtigen Weg den einſt von 
Gieſeler verſuchten, alle drei Evangelien, von einander unabhängig, aus der Ueberlie⸗ 
ferung der apoſtoliſchen Gemeinde abzuleiten. Je mehr für Viele jetzt, daß der eine Evan⸗ 
geliſt den andern halb abgeſchrieben, halb umgeſchrieben habe, zu einer Art von Dogma ge— 
worden iſt, deſto geeigneter iſt Godet's wohlmotivirte Heterodoxie, hohes Intereſſe zu wecken. 

Jedoch ich muß zuerſt über feine Charakteriſtik des Lukas referiren. 

Dieſes Evangelium 1) aus hiſtoriſchem Geſichtspunkte unterſuchend findet ev es ausge— 
zeichnet durch Reichthum, Genauigkeit, inneren Zuſammenhang. Durch Reichthum. Wenn 
man den ſynoptiſchen Stoff in 172 Sectionen theilt, ſo finden ſich von ihnen bei Lukas 127, 
bei Matthäus nur 114, bei Markus nur 84. Von dieſen 172 gehören 48 dem Lukas 
allein, während nur 22 dem Matthäus allein, nur 5 dem Markus allein. — Durch Ge— 
nauigfeit. Für Jeſu wunderbare Geburt, diefen Mittelpunkt der Lukaniſchen KindHeitsgefchichte, 
tritt als Bürge ein Jeſu unerjchütterlihes Bewußtſein feiner Sündloſigkeit. Wozu nod kommt 
der durchaus jüdiſche Charakter der Erzählungen und Neden in biefen zwei erften Kapiteln. 
Der dem Lukas eigenthümliche Neifebericht enthält bei grümdlichem Studium feine der ihm 
nachgeſagten Unwahrſcheinlichkeiten, it vielmehr die willfonmene Ausfüllung einer Lücke die bei 
Matthäus und Markus fich findet, wo die galiläiſche Arbeit und der letzte Aufenthalt in Je— 
rufalem in ſchroffem Gegenfage ftehen und die füdlichen Theile Galiläas von Jeſu unbeſucht 
bleiben. Für die gleichfalls dem Lukas eigenthümliche Himmelfahrtserzählung liegt die Beſtä— 
tigung in der Anſchauung der apoftolifhen Briefe von Jeſu himmliſcher Herrlichkeit, ſodann 
in Joh. 6, 62 md 1 Cor. 15, 7 (zweite Hälfte). Wie viel beffer it die Stellung die 
Lukas dem Worte von den Lilien und Vögeln bei der Parabel von den reichen Bauer giebt 
(12, 16. 24. 27) als die in de8 Matthäus Bergrede wo diefe Worte ohne paffenden An— 
ſchluß find! Das Vaterunſer unterbricht in dev MattHäus-Bergrede den Zufammenhang, in 
Luk. 11, 1 ift Jeſu Mittheilung diefes Gebets trefflich motivirt. Das ſchwere Wort gegen 
die galiläifchen Städte folgt bei Lukas 10, 13 ff. vortrefflich fofort nad) Jeſu Abſchied von 
Galiläa 9, 51; bei Matthäus hat es 11, 20 ff. mitten in der galilätfchen Arbeit eine un- 
geſchichtliche Einweihung. Die Antworten Jeſu an jene drei, feine Nachfolge betreffend, erhal- 
ten gleichfalls durd) den eben erzählten Aufbruch Jeſu von Galiläa hinweg bei Lukas ihr rech— 
tes Licht (9, 57 ff.) in Matthäus 8, 19 ff., wo es ſich nur um einen Ausflug Jefu über 
den See Hin handelt, laſſen fie ſich nicht verftehen. Ganz mit Unrecht hat man die gefchicht- 
lichen Motivirungen die Lukas manchen Reden Jeſu gibt verdächtigen wollen, fte find vielmehr 
für das Verſtändniß der Reden der befte Schlüffel G. B. 13, 23; 14, 25; 15, 1 f,; 16, 
1. 14; 17, 20; 19, 11), und ſollten gegen die Beſchuldigung willkürlicher Erfindnng auch 
dadurch geſchützt ſein, daß der Evangelift mandes Wort ohne gefehichtliche Motivirung läßt 
3.2. 17, 1—10. Daß Lukas was Gott bei der Taufe und auf dem Verklärungsberg Jeſum 
erleben läßt duch ein Gebet Seitens Jeſu einleitet (3, 21; 9, 29), ift der geſchichtlichen 
Wahrſcheinlichleit entfprechend, bei Matthäus nnd Marfus fehlt die pſychologiſche Vermittlung 
für das was an Jeſu geſchieht. Die Ordnung der drei Stufen in der Berfuchungsgefchichte 
ift bei Lukas die der inneren Wahrſcheinlichkeit angemeffenfte: zuerſt fol fi) dev Menſch Je— 
jus dem menſchlichen Niedrigkeitsweg entziehen, dann der Meſſias Jeſus zu einem fleifch- 
lichen Meſſiasweg verlocdt werden, dann der Gottesfohn Jeſus, indem ex feines Vaters 
Macht mißbrauchen würde, vom Herzen des Vaters, alfo von feinem Sohnesftand, losgeriſſen 
werden. Matthäus welcher die zweite zur dritten macht folgt hiebei der judenchriftlichen An- 
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ſchauung welche die Ablockung auf den falſchen Meſſia sweg für den Gipfel alles Verſuchens 
hielt. Die Verklärungsgeſchichte erhält bei Lukas durch ſeine Mittheilung deſſen worüber Je— 
ſus mit Moſes und Elias redete ein weſentlich helleres Lit. Bon den hiſtoriſchen Irrthüm— 
ern deren man den Lukas in Bezug auf Lyſanias und Quirinius beſchuldigt hat, iſt er nad) 
dem heutigen Stande der geſchichtlichen Forſchung völlig freizuſprechen ꝛc. Unabhängig in feinen 
Erzählen von den andern Evangeliften erhält Lukas dennoch durch Jeden eine Betätigung, 
denn Matthäus ſtimmt mit ihm zufammen in Betreff des Inhalts don Jeſu Unterweifungen; 
Markus oftmals in Betreff der Neihenfolge; Johannes aber zeigt für den von Lukas zwifchen 
Jeſu galiläiſcher Arbeit und der Paſſionswoche eingefügten längeren Zeitraum ; wozu noch) 
fommt die Harmonie in ihren Schilderungen des Haufe von Maria und Martha, ſammt 
der zwiſchen Lukas 22, 24 einerfeits, der Fußwalhungserzählung in Joh. 13 andererfeits. 
— Die jehr fi die Erzählung des Lukas durch inneren Zufammenhang und Darlegung des 
Fortſchritts der Entwicklung auszeichnet erhellt aus Folgenden. Zuerſt des Täufers Geburt 
und Wahsthum, dann Jeſu Geburt und Wachsthum. Nun die Entfaltung des Wirkens 
Chriſti. Zuerſt Kapernaum der Mittelpunkt, Nain im Weiten, Gergefa im Often, Bethjaida 
Julias im Norden die Peripherie; dann Cvangelifivung des Südens von Galilia und Pe- 
räa's, endlich der Gang nach Jeruſalem. Zuerft eine Schaar von Gläubigen um Jeſum her 
(4, 38—42), dann Answahl Etlicher zu beftändigen Schülern (d, I—11; 27—28), zum 
dritten mit dem Wachſen des Werks Bezeichnung von Zwölfen als Apoftel, zum vierten, al8 
diefe den Bedürfniffen der Predigt nicht mehr genügen, Beifügung von 7O, nad) der Aufer- 
ftehung Beftätigung des Apoftolats, durch die Himmelfahrt Erhebung des Meifters auf den 
Thron von welchem aus er feine Diener führen kann auf die volle Höhe ihres Berufs. Pa— 
rallel mit der Entwicklung von Chriftt Wirfen läuft aber bei Lukas die Entwiclung feines 
Bruchs mit dem jüdischen Weſen. In Kap. 4 der Widerſpruch der Nazarener, in 5 und 6 
der der Schriftgelehrten die von Jeruſalem kommen, in 9 Jeſu Ankündigung feiner Tödtung, 
in 10 fein Wehe über die galiläiſchen Städte und diefes ganze Gefchleht, in 11 das Wehe 
über die geijtlichen Führer des Volks, in 13 die Ankündigung von Jeruſalems Berwerfung, 
endlich durd) des Meſſias Hinausftogung, Auferjtehung, Himmelfahrt die Entledigung feines 
Königthums von jeder jüdischen Feſſel. Ganz entiprechend ift die Darftellung in der Apoftel- 
geſchichte: fie zeigt eimerfeit8 der Gemeinde Geburt und dann ihr Wachsthum, wie das Evan- 
gelium dargeftellt Hat Jeſu Geburt und Wachsthum, ſchreitet von Jeruſalem nad) Antiochien, 
von Antiohien nah Nom, wie das Evangelium gefhritten ift von Bethlehem nad Kapernaum, 
von Kapernaum nah) Jeruſalem; andererſeits zeigt fie den Bruch der Gottesgemeinde mit 
Iſrael, das die Apoftel verfolgt, den Stephanus tödtet, die Gemeinde zeriprengt, den Jakobus 
umbringt, an fo vielen Orten der Diaspora dem Paulus widerfteht, ihn in Jeruſalem mor- 
den will, endlich auch noch in Nom feine Botſchaft verwirft. Diefe fehriftftellerifhe Gleich— 
axtigfeit des Evangeliums und der Apoftelgefchichte erftredt fi 618 auf die im Neuen Tefta- 
ment fonft nirgends fich findende Gewohnheit den Gang der Erzählung von Zeit zu Zeit durch 
Ruhepunkte zu unterbrechen. Dabei wird dann im Imperfectum die jedesmal erreichte Si- 
tuation gezeichnet, wogegen die Wiederaufnahme des Fortfehritts im Aoriſt geschieht. Beiſpiele 
aus dem Evang. 1, 80; 2, 40. 52; 3, 18; 4, 15. 37. 44; 24, 53; aus der Apo- 
ftelgefhihte 1, 14; 2, 42—47; 4, 32—34; 28, 30 f. Mean fieht: Lukas iſt ein wirk— 
licher Hiftoriker dev dem „raw“ in feinem Programm Ev. 1,3 durch den Reichthum feines 
Stoffes, dem „axoıßws" duch) die Genauigkeit, dem „wateing" durch die Continuität 
feines Erzühlens Ehre macht; wogegen man Matthäus nennen Könnte den Prediger, weil er 
die Lehrworte Chriftt in große Neden gruppirt, Markus den Chroniften, weil er die Sachen 
vorträgt wie fie ſich feiner Vorſtellung darbieten. 

Auf dieſe Charakteriſtik des Evangeliums als Geſchichtswerks folgt 2) die Dar— 
fegung feiner veligiöfen Anſchauungsweiſe. Schon in dem Lobgeſange der 
Engel ift die Beftimmung des Heils Chriſti für Alle angedeutet. Simeon ahnt den Conflict 
zwißchen dem Meſſias umd Iſraels Mafje. Nur bei Lukas 3, 6 ift in der Deutung von 
Se. 40, 3 ff. auf das Auftreten des Täufers auch noch V. 5 des Propheten angeführt; 
alles Fleiſch ſoll jeden Gottes Heil. Er führt die Genealogie bis zu Adam zurück. So— 
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gleich bei Beginn von Jeſu Arbeit der Widerſpruch der Nazarener. Der Glaube allein iſt 
es der dem Gichtbrüchigen und der Sünderin die Vergebung bringt. Die Sendung der Sieb⸗ 
zig bildet die Evangelifirung der Völker vor. Der dankbare Samariter in der Geſchichte 
von Rap. 17, 16, der barmherzige Samariter in der Parabel von Sp. 10, 33 ſtellen 
die Samariter in befferes Licht als Iſrael. In 14, 22 f. die Berufung der Heiden, 
In 17, T—10 Entwinzlung der Werkgerechtigkeit. Das verlorene Schaf, die verlorene 
Drachme, der verlorene Sohn, der Pharifüer und Zöllner lauter Preis ‚der freien Önade. 
So bald Zahäug glaubt wohnt das Heil in feinem Haus. Am Kreuz die Fürbitle für die 
Henker, das Wort der Gnade an den Schächer, das Wort des Glaubens vor dem Scheiden. 
Allen Völkern befiehlt der Auferſtandene das Heil zu predigen. Der Abendmahlsbericht ent- 
fpricht dem paulinifchen in 1 Cor. 11, die Erzählung von den Erſcheinungen des Auferftan- 
denen faft Punft für Punkt der Aufzählung in 1 Cor. 15; die Erwähnung von Jeſu Segnen 
der Seinen beim Scheiden athmet den paulinifchen Geift. — Aber auf der anderen Geite 
viele Elemente jüdischer Art. Im Tempel beginnt das Evangelium. Davids Thron, Jakobs 
Haus, Iſraels Gottesdienſt in ſicherer Ruhe vor ſeinen Feinden, ſoll der Meſſias aufrichten. 
Zacharias, Eliſabeth, Simeon, Hanna ſind durch ihre geſetzliche Frömmigkeit des göttlichen 
Wohlgefallens werth. Jeſu Eltern ſorgen für pünktliche Erfüllung aller geſetzlichen Vorſchrif— 
ten an ihm. Nur Werke der Gerechtigkeit und Wohlthätigkeit verlangt der Täufer als Be— 
dingung der Theilnahme am Meſſiasreich. Nur die Zuſätze der Aelteſten überſchreitet Jeſus, 
die Ordnung Moſis Hält er ſelbſt in Betreff des Sabbaths pünktlich ein. Der Ausfägige 
muß nad) feiner Heilung duch ein Opfer in Jerufalem feinen Nefpelt gegen Moſes bemeijen. 
Der „Tochter Abrahams“ ſoll geholfen werden 13, 16. Das Halten der Gebote führt zum 
Leben 10, 26 ff. 18, 18 ff. Die Pharifäer, dargeftellt unter dem reichen Mann, gehen 
verloren weil fie Mofen und die Propheten nicht hören. Nichts vom Gefege darf fallen 16, 
17. Die Frauen, welde Jeſum einbalfamiren wollen, halten zuvor den Sabbath „nad dem 
Geſetz.“ In Ierufalem follen die Apoftel den Geift erwarten, von dort die Predigt begin- 
nen. Die Erzählung fließt im Tempel wie fie im Tempel begonnen hat. 

Bon der Darlegung diefer zwei Reihen deren erfte paulinifchen, deren zweite judendrift- 
lichen Charakter trägt, wendet fich Godet zu der Frage wie das Nebeneinanderlaufen beider 
in demfelben Evangelium ſich erklären laſſe. Die Tübinger Schule fieht hier den Beweis, 
daß das dritte Evangelium nicht die wirkliche fondern eine gefärbte Gefchichte gebe. Bei der 
Erflärung diefer Färbung ftellt fich freilich fofort ein quot capita tot sensus innerhalb der 
Schule ein. Denn bei Baur heißt es das Lufasevangelium ſei urſprünglich ganz aus pauli- 
nifhen Stoff gewoben geweſen, allein ein Ueberarbeiter Habe hernach ebionitiiche Streifen 
an diejes Kleid genäht, daher fei es jeßt ein fo bunter Rod. Zeller aber, der die Einheit 
der Tendenz und des Styls in umferem jetzigen Lukas amerfennen muß, verfichert, der Ver— 
faffer, für feine Perfon decidirter Pauliner, ſei klug genug geweſen, das Buch von vorn her- 
ein jo zu ſchreiben, daß es neben feinem eigenen Geſchmacke zugleich den Geſchmacke ſolcher 
Leſer die bis jetzt antipaulinifh waren zufagen konnte. Nein, ruft Overbeck, fondern des 
Verfaſſers eigener Paulinismus war ſchwach geworden. Keim dagegen meint, der Banliner 
Lukas habe auf Grund eines ebionitiſchen Evangeliums gearbeitet, das fei der Grund warum 
der Ebionitengeift fih noch ſpüren laſſe. Volckmar endlich ift jo kühn zu verfichern daß 
dieſes Evangelium eim vein pauliniſches Erzeugniß ſei. Dagegen führt nun Godet aus, daß 
gerade das Nebeneinander jener zwei Reihen die gefehichtliche Treue unferes Evangeliums 
fonftative. War denn nicht dev Mofatsmus in Wirklichkeit der Ausgangspunkt für den neuen 
Bund? Der zweite das Ziel das mittelft des erften zu erreichen war? Zuerft der Buchftabe, 
dann der Geift. Im der Schale wächst der Kern. Gott hat Iſrael behandelt nad) Jeſu 
Wort: wer dom alten Wein getrumfen Hat mag nicht bald vom neuen. Jeſus eigene Ent- 
widhung und die feines Wirkens mußte im Element der moſaiſchen Lebensordnung beginnen, 
aber um in der Richtung vorzufchreiten melde in Pauli Anſchammg zu ihrem Abſchluß kommt. 
Jeſu eigene Unterweifung, wie diefelbe nicht blos im dritten fondern auch im zweiten und 
erjten Evangelium vorliegt, ift es aus welder der Baulinismus feine Grundgedanken: die 
Hinfälligkeit des Gefetes, die Verwerfung Iſraels, die Berufung dev Heiden entnommen hat, 
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nur daß Jeſus die Folgerungen noch nicht praftifch machen fonnte. Man vgl. Mic. 2, 28; 
7, 18 ff. Mitt. 12, 8; 15, 11; 8, 11; 21, 43; 28, 19, vor Allem aber Mic. 2, 
21 und Mtth. 9, 16 f. — Auch was die Barfche Kritik im Einzelnen vorbringt um lu— 
kaniſche Alterationen der wirklichen Gefchichte in pauliniſchem Parteiintereffe zu beweifen, ift 
eitel Wind, obwohl von der Revue des deux mondes den ©ebildelen Frankreichs ſchon 
anno 65 als ficheres Reſultat der Wiffenfchaft vorgeſetzt. Und im welcher echt franzöfifchen 
Sauce! „Luc öte aux Douze le merite d’avoir fondé la religion du Christ, en leur 
ajoutant 70 envoyes dont la mission est contraire aux usages isradlites les plus 
autorises.“ Zeller hat allerdings in feinem Buch über die Apoftelgefchichte die von feinem 
Meifter behauptete Teindfeligkeit des Lukas gegen die Zwölfe bereit in Abrede gezogen, doch 
mag es bei dem auch in Deutjchland noch fo Viele beherrihenden Aberglauben an die Baur- 
ſche Kritik von Intereſſe fen, auch das Detail der Godet'ſchen Antikritif hier beizufügen. 
Durch das Vorgeben längeren Verweilens Jeſu unter den Samaritern will Lukas im Reiſe— 
bericht nad) Baur Pauli Wirken unter den Heiden rechtfertigen. Aber ift denn Jeſus in 
Samarien wenn er mit einem efetlehrer fpricht 10,25, bei einem Pharifäer jpeist, mit 
Schriftgelehrten im Kampfe liegt 11, 37—53, eine Abrahamstohter 13, 16 in der Sy— 
nagoge heilt? Und heißt es die Samariter heransftreichen wenn in 9, 53 erzählt wird, daß 
fie Iefum nicht annahmen? Will man behaupten, daß Jeſu Worte in Mith. 10, 5 f. und 
15, 24 mit Abſicht von Lukas weggelaffen feien, fo muß man die Weglafjung des erften bei 
Markus ebenſo deuten, diefe Deutung fcheitert aber an dem was Markus in 7, 27 berichtet 
hat. Und wenn Lukas aufnimmt und wegläßt je nachdem ihm als Pauliner ein Wort ge- 
fällt oder mißfällt, warum läßt er die in Mtth. 11, 28 ff. und 24, 14 weg? Nad Baur 
jol aus Lukas 8, 53 ff. und 9, 32 folgen, daß er die Zwölfe heruntermachen tolle, mäh- 
rend es doch auf der Hand liegt, daß die Lader von 3, 53 ſolche waren, die bei dem 
Sterben der Tochter zugegen geweſen, und das in 9, 32 erwähnte Schlafen Simons mın- 
derliches Wort in 33 entjhuldigen fol. Ganz befonders ſchließt Baur jene Tendenz, den 
Zwölfen ihre Autorität zu ſchmälern, daraus, daß Lufas die Ausfendung der Stebzig berichtet 
und in 10, 1 f. emen Theil der in Mtth. 10 den Zwölfen geltenden Inſtructionsrede an 
die Siebzig gerichtet fein läßt. Aber wenn ihm die Siebzig gegen die Zwölfe dienen follen, 
warum läßt er fie fpäterhin gar feine Rolle fpielen, erwähnt fie in der Apoſtelgeſchichte gar 
nicht mehr, erzählt vielmehr in Ev. 24, 47, daß die Zmölfe von dem Auferftandenen den 
Aufteag an die Heiden empfingen, und macht die Zwölfe in der Apoftelgefchichte für Alles 
zum Ausgangspunkt? Auch Marcus theilt nicht die ganze Rede mit die Jeſus nad) Matthäus 
an die Zmölfe hielt. Die Erwähnung des anhaltenden Betens Jeſu vor ber Auswahl der 
Zwölfe 6, 12, die der großen Verheißung an fie in 22, 28—30; die Weglaffung der bon 
Matthäus und Markus gegebenen Erzählung von der ehrfüchtigen Frage der Zebedäusſöhne, 
die Weglaſſung des Wortes Mith. 20, 16, a das gegen die Zwölfe fo fharf war und ſich 
fo leicht zum Hervorhebung des Paulus gebrauchen ließ; die Weglaffung der von Matthäus 
und Markus gemachten Bemerkungen, daR am Abſchiedsabend auch die 10 andern in Simons 
vermeſſene Worte einftimmten, nad) der Gefangenmehmung aber flohen; die bon Lukas allein 
gegebene Entſchuldigung ihres Schlafens in Gethfemane durch Traurigkeit 22, 45 und 
ihres Unglaubens bei der Erſcheinung des Auferftandenen durch Freude 24, 41 — die 
Alles, wie ſtimmt es mit der Verbächtigung, daß Lukas die Zwölfe bemängeln wolle? Ebenjo 
nichtig ift die Behauptung, daß im&befondere Petrus dem Lukas antipathiich fei. Fehlt bei 
Lukas das für Petrus Nühmkiche von Mith. 16, 17 ff. und 14, 27—29, fo fehlt auch 
das fiir ihm Umühmlihe von 16, 23 und 14, 30 f., während Markus das ihn Satan 
ſcheltende Wort erwähnt, die vorhergegangene Seligpreiſuüg aber nicht erwähnt. Petri Beru— 
fung ift gerade bei Lukas in ber ehren vollſten Weife erzählt, vgl. befonder® 5, 4, a und 
10 b. Petrus wird in den Abfchiedstagen ſammt Johannes mit der Jurüftung des Paſſah be- 
traut 22, 8, Petrus foll einft feine Brüder ftärken V. 32, Petrus ift wie nad) Paulus in 
1 Cor. 15, 5 fo nad) Lukas in 24, 34 dev erſte der Zwölfe dem ber Auferftandene er⸗ 
icheint, feine Verleugnung ift bei Lukas ſchonender als bei Matthäus (vgl. 26, 74, a) er⸗ 
zählt. — Dafür daß im dritten Evangelium neben pauliniſchem Parteitreiben auch ein (nicht 
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blos iſraelitiſch geſetzliches, ſondern) ebionitiſch parteimäßiges Element vorhanden ſei, hat man 
ſich bekanntlich beſonders auf 6, 20 f.; 12, 33; 16, 9 und 23—25 berufen. In dieſer 
Beziehung macht Godet zu 6, 20 die feine Bemerkung, das Mißverſtändniß als ob die Ar— 
muih als ſolche ins Himmelreich führe, ſei ſchon dadurch ausgeſchloſſen geweſen, daß Jeſus 
bei Lukas nicht (wie bei Matthäus) in der dritten ſondern in der zweiten Perſon rede, alſo 
feine Jünger amede. Wie denn auch in V. 22 bei der Seligpreiſung der Gehaßten aus- 
drücflich beigefügt wird „um des Menfchenfohnes willen.“ Zu 12, 33 wird ‚bemerkt, daß 
die Entledigung vom irdiſchen Beſitze fir die Mitglieder des engeren Jüngerkreiſes (vgl. 5, 
32) die nothwendige Vorausſetzung ihrer Nachfolge und ihrer Zubereitung zum Cvangeliften- 
dienft war. Der Mammon der Ungerechtigkeit 16, 9 ift „das Geld Gottes das der Menſch 
ungerechter Weife betrachtet als das feinige.” Warum der veihe Mann in die Hölle muß, 
ift in V. 21 deutlich zu leſen, vergeblich läßt ex den Lazarus nad einem Bißen ſchmachten. 
Wäre der Reichthum als folder verdammlich, fo wäre Abrahams Schooß ein böfer Dit, 
denn wer war veicher als er? Das Eigenthumsrecht wird in Apg. 5, 4 ausdrücklich aner- 
kannt, die Rüge ift es was jenes Ehepaar ing Verderben ftürzt. Das Wort in Ev. 18, 22 
ſtammt von Jeſu felbft, denn auh Matthäus und Markus berichten es. 

„Es ift erſchienen die Menfchenfreundlichkeit Gottes“ diefes pauliniſche Wort (Tit. 3, 4) 
erſcheint Herrn Godet als das befte Motto über das dritte Evangelium. Dabei liebe aber der 
Evangelift darauf zu deuten, daß auch in manchem Menfchenherzen noch ein Strahl der gött- 
lichen Güte leuchte. Beispiele der Samariter, Zahäus, Cornelius. zaAnv za ayadınv 
nenne der Grieche Lukas das Herz worin der Same des Wortes gute Früdte trage 8, 15. 
Und in Jeſu zeige er mit Vorliebe den Menfchen wie er fein foll und feiner Brüder barm— 
herzigen Priefter 2, 40. 52; 7, 13; 19, 42; 23, 34. 43; 24, 50 f. 

Das dritte Evangelium 3) unter dem literariſchen Geſichtspunkt betrachtend findet 
Godet, daß es feinen Zweck, das Wachsthum der Sache Chrifti und ihren Bruch mit dem 
ifraelitiichen Volke darzuftellen, in dieſer Ordnung verfolge: in den zwei erften Kapiteln Got— 
tes Pflanzung des Keims; in Kp. 3 bis 9, 50 das galilätfche Wirken Chrifti, nehmlich fein 
Heranziehen der Elemente der Fünftigen Gemeinde und ihrer Apoftel; in 9, 51 bis 19, 27 
die Reiſe von Galiläa nad) Judäa, eine Uebergangszeit, in welcher Chriſti Sache innerlich 
und äußerlich wächst, aber auch der Haß ſich fteigert; dann die Entwicklung in Jerufalem, da 
die Kreuzigung das Band zwiſchen Ifrael und feinem König vollends zerreißt, aber Auferfte- 
bung und Himmelfahrt Jeſum, feiner Sehnſucht entfprechend, zum Herrn des Univerfums er— 
hebt. Den Gang der Apoftelgefhichte findet ev dem des Evangeliums auffallend parallel; 
ihr erſtes Kapitel eine Einleitung, entjprechend den zwei erften des Ev.; Pfingften für die Ge- 
meinde was für Jeſum die Taufe; dann die Gründung der Muttergemteinde in Serufalem 
und der Beginn des jüdiſchen Widerftands ; dann von Kap. 6—12 eine Uebergangszeit, nehm— 
lich die Vorbereitung des Uebergangs des Neich zu den Heiden durd) das Martyrium des 
Stephanug, die Ereigniffe in Samarien, die Belehrung des Kämmerers, des Saulus, des 
Cornelius, die Pflanzung der Gemeinde in Antiochien; Schluß diefer Darftellung das Mar- 
tyrium des Jakobus und der Tod Herodis, dieſes legten bedeutenden Nepräfentanten der jü— 
diſchen Nation; endlich) Pauli Gründung der Heidengemeinden und die Gipfelung des jüdiſchen 
Widerſpruchs im feiner Feſtnahme zu Jeruſalem. — Weiter wird Hier der Styl des Lukas 
gefähildert: im Prolog des Evangeliums klaſſiſch-griechiſch; in dev Kindheitsgeſchichte fo aramai- 
firend, daß das Ueberſetztſein diefer Erzählung aus einer aramäiſchen Urkunde am Tage liegt, 
zugleich aber jo viele eigenthümlich lukaniſche Ausdrüde enthaltend, daß man fieht, Lukas jelbft 
fei der Ueberſetzer geweſen; andere Partien, 3. B. Kap. 14, 7 bis Kap. 15, Kap. 22 und 
23 u aramaifirend, um frei von Lukas gefchrieben, zu wenig aramaiſirend um Ueberfegung 
einer aramäiſchen Urkunde zu fein, folglich ohne Zweifel nad) mündlicher Mittheitung durch 
Lukas oder einen Vorgänger desfelben griechiſch niedergefehrieben. 

4) Ein vierter Abſchnitt umterfucht was Lukas durch feine Schriften wirken wollte. 
Nur eben eine möglichſt getreue Darftellung der geſchehenen Dinge geben? Bei der Apoftel- 
geſchichte ſei das ſchwer zu glauben. Warum erzägft fie nur von zweien der Apoftel? Wo— 
her die offenbare Parallele zwiſchen Petrus und Paulus? Warum die Wiederholungen von 
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Pauli Bekehrungsgeſchichte, die ungemeine Ausführlichkeit in Pauli Prozeß, ſeiner Schiffahrt, 
warum das plötzliche Abbrechen nach ſeiner Ankunft in Rom? Will die Apoſtelgeſchichte den 
Lauf des Evangeliums von Jeruſalem nah Nom ſchildern? Aber Paulus bringt ja das 
Evang. nicht erſt Hin fondern trifft es ſchon an. Zellers Annahme, daß ein Pauliner die 
Anerkennung des Heidenchriſtenthums durch Conceffionen an das Judenthum in ihr exrfaufen 
wolle, ſei durch Overbeck treffend widerlegt, aber Overbeck feinerfeits befinde fich mit ſich 
ſelbſt in wunderlichem Widerfpruch wenn ex einerfeits meine, daß der Paulinismus durch diefe 
Schrift zu einem klaren Bewußtſein Über feine Vergangenheit, feine Entftehung, feinen Grün— 
der gelangen wolle, andererfeits bewußte Geſchichtsfälſchungen, ſogar fyftematifhe Oppofition 
gegen Angaben paulinifcher Briefe in ihr finde, Die ernfte hiſtoriſche Abficht des Schriftftellers 
iſt wie dur) Ev. 1, 3 jo durch die Menge geographifcher, chronologiſcher u. dgl. Notizen 
in Evangelium und Apoftelgefchichte ſattſam dargethan. Gebildete Heidendriften mußten ein 
großes Bedürfniß empfinden für ihren Glauben an die thörichte Predigt vom Kreuz eine folide 
Bafis zu erhalten. Anekdotenſammlungen ohne inneren Zufammenhang und Zuverläßigkeit, 
wie fie nad) Ev. 1, 1 f. im ziemlicher Zahl vorhanden waren, Fonnten ihnen nicht genügen, 
es bedurfte eines wirklichen Gefchichtswerfs mit den 1, 2 angegebenen Eigenfchaften, um 
Sicherheit (DB. 4) darzureihen. Auch mußten» foldhe Heidenchriſten ein lebhaftes Bedürfniß 
empfinden bon der erftaunlichen Thatſache der Berbreitung des Glaubens zu den Heiden eine 
genaue Erzählung und für das befremdliche Ausgefchloffenfein des alten Gottesvolfs eine Er— 
Härung zu erhalten. Diefen Bedürfniffen wollte Lnkas entfprechen: im Evangelium zeigend, 
wie in der Perſon Jeſu Gott der Welt ihren Heiland ımd König gegeben, in der Apoftelge- 
fhichte zeigend, wie dieſer Heiland und König fein Reich in Mitten der Menfchheit aufgeric)- 
tet habe, insbefondere in Mitten der Heiden, wegen des Widerſtands Iſraels. Nicht eine 
Apologie des Paulus ift die Apoftelgeichichte, fondern eine Apologie Gottes der das Volk Iſ— 
rael, nachdem es fernen Meffias getödtet, dennoch durch die Zwölfe, allermeift durch Petri 
mächtige Stimme zum Glauben wecken wollte, als aber Iſrael trotig blieb, in Paulus der 
Heidenmelt einen gleich mächtigen Herold gab, damit diefe, die Gott eine Zeitlang ihre eigenen 
Wege habe gehen laſſen, das von Iſrael verworfene Heil empfangen. Erzählt die Genefis 
wie Gott von dem urſprünglichen Univerfalismus fid) Hinwandte zur Erwählung Abrahams, 
fo erzählt die Apoftelgefchichte wie ex von den Abrahamiden ſich zurückwandte zur Gefanmt- 
heit der Völker. 

Betreffend 5) die Abfaſſungs zeit kann Godet feinen der Beweiſe, welche man für 
Abfaffung nach Jeruſalems Zerftörung angeführt hat, kraftvoll finden. Warum fol e3 nicht 
ſchon in den drei erſten Jahrzehnten nach Chrifti Tod jene größere Anzahl fhriftftellerifcher Ver— 
ſuche Ev, 1, 1 über die großen reigniffe gegeben: haben? Wie konnte Lukas ſchon damals 
anders als diefe auf ihren gefchichtlihen Werth anfehen (V. 1 und 3), wenn ex fi anſchickte 
zur Aufzeichnung einer eigenen Darftellung? Legendenartige Züge follte Niemand, der die Er— 
zählung de8 Lukas mit den von Juſtin, Papias, dem Hebräerevangelium beigebrachten Legen— 
den vergleicht, in ihr behaupten wollen. Daß der Verf. den Paulus nicht fo gejebesfrei dar— 
ftelle als diefer wirklich gewefen, alfo der Zeit eines abgeſchwächten Paulinismus angehöre, 
ift uneriviefen, weil in dem betreffenden Fällen Paulus felbft auf den vollen Gebrauch feiner 
Freiheit verzichtet haben kann. Jeſus Hat unftreitig Jeruſalems Zerftörung geweisſagt (Beweis 
dafür Mith. 26, 61; Apg. 6, 14), warum foll es unmöglid) fein, daß er auch folde Spe— 
zialitäten wie Luk. 19, 43; 21, 24 beigefügt habe, ſei es kraft prophetiſcher Erleuchtung, 
ſei es kraft natürlichen Scharfblids? — Daß Jeſus feine Parufie jofort an Jeruſalems Zer⸗ 
ſtörung knüpfte, iſt unmöglich, denn Jeruſalems Fall verkündigte er für die Zeit der damali- 
gen eneration, feine Paruſie aber erwartete er erſt nad) beträchtlichen Zwiſchenraum (Mre. 
13, 35; Mith. 25, 6; 13, 33), demnach ſtammt die Einfügung der „Heidenzeiten“ Luk. 
21, 24 nit vom Evangeliſten als vaticinium ex eventu, ſondern von Jeſus ſelbſt. Wie 
denn aud die Annahme, daß Lukas bewußte Aenderungen der Worte deffen der ihm für den 
Sohn Gottes galt, ſich erlaubt hätte, eine moralische Unmöglichkeit in fich ſchließt. — Dage- 
gen ſprechen viele Gründe für die Abfaſſung vor Jeruſalems Zerftörumg. Seine Anſchau⸗ 
ungsweiſe iſt dem Schriftſteller offenbar in Umgang mit Paulus erwachſen. Lukas will in 
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der Apoſtelgeſchichte den Uebergang des Reichs zu den Heiden als göttlich geordnet nachweiſen, 
denſelben Zweck hat Paulus in Röm. 9—11. Die zwei erſten Kapitel des Evangeliums 
wollen die Davidiſche Abſtommung Jeſu durch ſeine Mutter, ſeine Gottesſohnſchaft durch ſeine 
übernatürliche Geburt zeigen, damit vergleiche Röm. 1, 3 und 4. Dann erzählt das Evang. 
Jeſu Unterftellung unter da8 Geſetz 2, 21—24, das entipriht Pauli Worten in Röm. 15, 
8 und Gal. 4, 4. Mit Röm. 1, 19 f. vergleiche Apg. 14, 17. Mit Röm. 2, 14 f. 
26 f. vergleiche den Samariter im Evangelium welcher barmherziger ift als Priefter und Le— 
pite. Mit Röm. 3, 25 f. (magesıs avoxn) vergleiche Apg. 14, 16, (und noch mehr, 
fügt Referent bei, 17, 30). Mit dem „dem Juden zuerft“ Röm. 1, 16 vergleiche, daß 
beide Schriften des Lukas auf das Prioritätsrecht Iſraels weiſen. — Nur wenn Die 
Informationen des Lukas aus der noch im heiligen Lande verfammelten Gemeinde flogen, er- 
klärt fi die Neinheit der von Lukas aufgezeichneten Tradition, die Friſche, die Einfachheit 
der Erzählungen, die gute Kumde der Beranlaffungen bei welchen Jeſus feine Worte ſprach. 
— Das Fehlen jeder Andeutung von Ierufalems Zerftörung und Pauli Tod in der Apoftel- 
geschichte ift unbegreiflich, werm fie exft nach diefen Creigniffen gefchrieben ift, die Abfaſſung 
de8 Evang. geſchah aber vor der Apoftelgefhichte. — Hat Lukas als er fein Evang. fchrieb 
die Evangelien de8 Matthäus und Markus nicht gekannt, jo kann er nicht lange nad) ihnen 
gejährieben haben, diefe aber müffen vor Jeruſalems Zerftörung gefehrieben fein, weil fie Je— 
fum das Weltende mit diefer fonfumdiren laſſen. — Alle diefe inneren Anzeichen werden be— 
ſtätigt durch die einzige genaue Angabe des Alterthums über die Enftehung des Evang., Die 
des Clemens von Merandrien, welcher ald eine ano rwv ave xadev ngEoPvrEgwv über- 
Yieferte Thatfache meldet, daß die mit Genealogieen verfehenen Evangelien zuerft, das des 
Markus aber zu Nom noch zu Petri Lebzeiten, gejchrieben fei, eine Ueberlieferung gegen deren 
Glaubwürdigkeit nichts Triftiges fi einmwenden läßt. Durch alle diefe Gründe ift die Zeit 
zwischen 64 und 67 für die Abfaffung von Evangelium und Apoftelgefhichte angezeigt. 

In einem fünften und fechsten Abſchnitt führt Godet aus, wenn die Abfaffung beider 
Schriften in der apoftolifchen Zeit feftftehe, jo fei Fein Grund denkbar gegen die Nichtigkeit 
der einftimmigen Angabe des Altertfums, daß Lukas der Berfaffer fer, zumal auch was den 
pauliniſchen Briefen über Lukas ſich entnehmen Kaffe mit diefer Weberlieferung ftimme; als 
Abfaffungsort aber will er fir das Evangelium am liebſten Achaja, für die Apoftelgefchichte 
Kom vermuthen. 

Num über die Quellen des Lukas ımd das Verhältniß umd den Urfprung der 
ſynoptiſchen Evangelien! Folgendes find die Ergebniffe von Godets Unterfuchung. 
Lukas ift vollftändig unabhängig von Matthäus; das erhellt aus der Verſchiedenheit erſtlich 
jeines Plans, zweitens der Neihenfolge der Stoffe, drittens aus den Abweichungen in den ge- 
meinfamen Erzählungen, viertend aus der verſchiedenartigen Redaktion von Jeſu Worten, fünf- 
tens aus dem (ſchon von Weiß hervorgehobenen) völligen Fehlen vieler Lieblinggworte des Mat- 
thäus bei Lukas, ſechstens dem durchzogenfein des ganzen Lukas von Aramäismen, während 
diefe bei Matthäus fi nicht finden, fo daß alfo der fir Griechen führeibende Lukas die fon- 
derbare Grille gehabt hätte bei feinem Benuten des fir Hebräer gefchriebenen Matthäusevan- 
geliums von fi aus eine aramäiſche Sprachweiſe beizufügen; endlich müßte Lukas, welcher 
jetst mit Matthäus im einigen Worten zuſammenſtimmt, jet plötzlich von ihm ſich fcheidet, 
wenn man das Zujammenftimmen durd) Copiren erflären wollte, in der launenhafteiten Weife 
zwiſchen Hintendreingehen und Abſpringen gewechſelt haben. — Aber auch von Markus iſt 
Lukas völlig unabhängig, was aus denſelben und ähnlichen Gründen wie in Betreff des 
Matthäus erhellt. — Als Duellen des Lukas treten vielmehr zu Tage: 1) ein veim jüdifches 
Dokument genealogijher Art 3, 23 ff.; 2) eim judenchriſtliches, die Kindheitsgefchichte des 
Täuferd und Jeſu enthaltend; 3) auch die übrigen Theile des Evangeliums zeigen faft alle 
eine aramäiſche, aljo judenchriftliche Grundlage; 4) diejenigen Abfchnitte, in welchen der he- 
bräiſche Charakter nad) Form und Inhalt weniger ſpürbar if, wie namentlid, die Leidengge- 
ſchichte, find wahrſcheinlich auf Grund von öffentlichen oder privaten Ueberlieferungen in grie⸗ 
chiſcher Sprache redigirt worden, ſei es von Lukas ſelbſt, ſei es von einem der in 1, 1 er 
mwähnten Schriftfteller; 5) die Erzählung dev Abendmahlseinfegung mag aus 1 Cor. 11 oder 
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aus des Lukas Teilnahme bei Ahendmahlsfeiern des Paulus gefloffen fein. — Umgekehrt ift aber 
auch Matthäus und Markus uuabhängig von Lukas. Weder die Vermuthung (3. B. Bleek's), daß 
Markus aus Matthäus ımd Lukas, noch die Volkmar's dar Matthäus aus Markus ımd Lukas ge- 
floffen jeien, ſtimmt mit der Befchaffenheit des Markus und Matthäus überein. Nicht minder falfch 
ift die Meinung, Markus fei gefloffen aus Matthäus, in welchem Falle die immer neuen Differen- 
zen, ſowohl die Hleinen als die großen, umbegreiflich bleiben ; oder ungefehrt, Matthäus fei gefloffen 
aus Markus, wobei man faft meinen müßte, Matthäus habe gefliffentlich feinen Vorgänger ver- 
derbt. — Nicht beffer ift die Herleitung der Synoptifer mit ihrer Gleichheit und Ungleichheit 
aus einer gemeinſchaftlichen ſchriftlichen Duelle, fei e8 die von Matthäus verfaßte Nedenfammlung, 
deren Eriftenz zwar nicht aus jenen paar Worten des Papias, wohl aber aus unferem Matthäus- 
evangelium ſelbſt mit Sicherheit ſich erſchließen läßt, ſei es der Urmarkus der freilich nur eine 
Chimäre iſt, ſei es eine ſonſtige von den Kritikern vorausgeſetzte Schrift; ſtets bleibt es ein 
Ding der Unmöglichkeit, ſich begreiflich zu machen wie beim Schöpfen aus derſelben Quelle 
die Evangeliſten auf die Menge von Verſchieden heiten kommen konnten, wenn man nicht dieſe 
Männer, die doch voll Glaubens und Ehrfurcht zu Jeſu hinaufſchauten, eines ganz leichtfer— 
tigen, Eindifchen Spiel8 mit den von ihm überlieferten Gefchichten und Reden bezichtigen till. 
— Aus al diefen Gründen, deren MWiderlegung in der That fehwer fein wird, bleibt nad) 
Godet's Ueberzeugung Nichts übrig als, troß der enormen Mühe, weldhe fo viele fcharffinnige 
Männer verwendet haben um auf diefom Wege die Gleichheit und Verſchiedenheit der fynop- 
tiſchen Evangelien zu erklären, zur gänzlichen Berlaffung diefes Wegs fih zu entſchließen, weil 
ein Holzweg nun eben einmal nur in Wald und Sumpf führen kann, und dagegen zurückzu— 
fehren zu der Ableitung unferer Evangelien aus der mündlichen Ueberlieferung von Jeſu Ge- 
ſchichte und Zeugniß. — Die Weife wie Godet diefen Giefeler’fchen Gedanken theils entwickelt 
theils fortzubilden fucht ift folgende. Apg. 2, 42 bemerft, die an Pfingften gegründete Ge— 
meinde fer geblieben in der „Lehre der Apoftel.” Was hat man unter „der Apoftel Lehre” 
zu verſtehen? Unmöglich fonnte fie fi auf die beftändige Wiederholung der Thatſachen feines 
Sterbens und Auferftchens befchränfen, es mußte auch das Detail aus der Gefchichte feines 
Wirfend und e8 mußten feine Worte erzählt werden. Zeugen deſſen was fie bei Jeſu gehört 
und gejehen hatten, follten die Apoftel fein. Dabei merden fie ſich an das Gemeinverftänd- 
liche in feinen Worten gehalten haben. Alfo heute Erzählung der Bergrede, ein anderes Mal 
der Worte über das Verhalten der Gläubigen zu einander (Mith. 18), ein drittes Mal der 
efchatologifhen Reden u. |. f. Nicht von dem Intereſſe chronologiſchen Geſammtüberblicks, 
jondern von dem der Erbauung geleitet wählte man gewiffe Hauptpunfte in den Exlebniffen 
und Zeugniffen Jeſu Heraus und fammelte um fie was mit ihnen fachliche Verwandtſchaft 
hatte oder auch durch Zeit und Ort verbunden geweſen war. So bildeten fich für die Wie- 
dererzählung beſtimmte Gruppen, 3. B. von Sabbathfcenen, von PBarabeln, ferner über die 
erften Tage in Kapernaum, Miffionswanderungen, Reifen in ferner gelegene Yandjchaften, 
über die letzten Tage des galiläiſchen Wirkens, die Peräareiſe, den Aufenthalt in Jeruſalem. 
Innerhalb der Gruppen ftellte man die Einzelheiten nicht immer in die gleiche Neihe, nicht fo 
leicht aber Fam es zur Berfegung von Elementen der einen Gruppe in eine andere. Es ift 
begreiflich, daß fogar die Ausdrudsweife beim Wiedererzählen ein ziemlich gleichfürmiges Ge— 
präge erhielt. Schon bei den Gefchichten. Sie waren den Apofteln fo Heilig, daß man ſich 
hütete durch Wechfel in der Erzählungsform den Inhalt zu alteriven. Vollends aber bei Jeſu 
Morten. Und wie leicht hatte Jeſus es den Jüngern gemacht, feine Worte genau zu behalten 
durch ihre frappante, originelle, plaſtiſche Art! Entfprungen aus der Tiefe feiner Seele haben 
feine Worte den ganzen Menſchen gepadt, das Gewiſſen, die Intelligenz, die Phantafte, das Gefühl. 
Die Reden mander Leute fünnte man zehnmal hören ohne daß die einzelnen Ausdrüde ſich ein— 
prägen; es gibt aber auch Männer, welche fo zu veden willen, daß zehn verjchiedene Hörer einen 
ſogar in Einzelndeiten gleichförmigen Bericht erftatten werden. Und wie oft werden feine Worte 
den Gegenftand der Beſprechung im Jüngerkreiſe gebildet haben! Und die Apostel mußten, 
daß fie das ins Ohr Gehörte einft auf den Dächern predigen follen. Auch die Armuth der 
aramäifchen Sprache (und in Mitten der paläftinenfijchen Gemeinde hat ji ja der Typus der 
hriftlichen Predigt gebildet) mußte mitwirken zu der Gleichförmigkeit der Ausdrucksweiſe. Bald 
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traten allerdings auch Helleniſten in die Gemeinde ein (Apg. 6) daher nun auch in griechi⸗ 
ſcher Sprache die Verkundiguug geſchehen mußte. Aber die angegebenen Urſachen waren ſtark 
genug, auch im Kreiſe der Helleniſten eine Gleichförmigkeit der Mittheilung zu bewahren, 
welche ſich bis im die Weiſe die aramäiſchen Worte zu überſetzen erſtreckte (vgl. erruovoros, 
rAepvysov). Was nun den Uebergang zu fchriftlicher Fixirung diefer mündlichen Heberliefer- 
ung betrifft, fo gefehahen zuerft wohl nur fragmentariſche Aufzeichnungen, indem ein Hörer 
aus Intereffe, ein Verkündiger zum Zweck feines Verkündigens gewiſſe Geſchichten oder Herrn— 
reden, die ihm beſonders wichtig waren, niederſchrieb, der eine aramäiſch, der andere griechiſch, 
der eine in Jeruſalem, der andere in Antiochien ꝛzc. Dann wird man ſolche Fragmente zu— 
fammengeftellt haben zu größeren Ganzen die aber noch nicht von einem einheitlichen Gedan— 
fen beherrſcht, fondern compilatoriſcher Art waren. Solche Schriften waren es ohne Zweifel 
die Lukas in 1, 1 im Auge dat. Blicken wir aber nun auf unfere drei Evangelien, Dieje 
dritte Stufe von Aufzeichnungen, fo Haben wir an der urſprünglich mündlichen Ueberlieferung 
ein Crflärungsprineip, feftgeprägt genug um die Uebereinftimmung, elaftifh genug, um zugleich) 
die Verſchiedenheiten zu begreifen. Bei der Menge der Erzähler traten natürlich unwillkürliche 
Abweichungen in der Neihenfolge fowie im Detail der Erzählungen ein. Die Uebereinftim- 
mung betreffend ift vor Allem die gleihmäßige Weglaffung der Jeruſalemreiſen auffallend. 
Sie erklärt fih daraus, daß die Jeruſalemreden für die durch die mündliche Meittheilung be- 
zwedte populäre Unterweifung weniger geeignet waren. Die Thatſache, daß die Uebereinftim- 
mung in den Worten Chrifti viel größer ift als in den Gefchichten, läßt fi) bei der Ablei- 
tung unferer Evangelien auseinander oder aus gemeinſchaftlichen jehriftlichen Duellen nicht ver- 
ftehen, bei der Ableitung aller drei aus dem Strome der mündlichen Ueberlieferung erſcheint 
fie natürlich. — Im Einzelnen wird über die Entftehung der drei Evangelien Folgendes bemerkt. 
Dem Worte worin Chriftus den Jüngern fagt, daß fie den Greuel der Verwüftung auf hei- 
liger Stätte als Mahnung zur Flucht betrachten follen, fügt das erſte Evang. die Paraeneſe 
bei „wer das liest merke darauf” (24, 15), daraus ift zu erjehen, daß es noch vor dem 
Jahre 66 in melden die Flucht nach Pella geſchah gefchrieben if. Bon Matthäus felbit 
ſtammt aber wohl nur die (aramäiſch gefehriebene) Nedenfanmlung ; das Gefchichtliche ift ziem- 
(ich fpäter, und zwar ſogleich in griechiſcher Sprache beigefügt, dem jener Presbyter bei Pa— 
pias evinmerte fich der Zeit, da man noch feine griechiſche Ueberſetzung der Logia hatte. Ue— 
berfeßung und Beifügung des Geſchichtlichen rührt ohne Zweifel her von einem Schüler des 
Matthäus, deffen mündliche Erzählungen dabei zur Duelle dienten. — Auch bei Markus 
findet ſich jenes „wer es liest der merke darauf” (man war in Paläftina wohl gewöhnt bei 
der Erzählung der efchatologiichen Rede eine ſolche Beifügung zu machen), und die Alten ſa— 
gen, daß er während des Aufenthalts Petri in Nom oder kurz hernach gejchrieben habe; von 
einer Benugung der Logia dich ihn kann alfo ſchon deßhalb Feine Rede fein. Seine Duelle 
waren die Miffionsreden des Petrus. Nehmen wir an, daß die mündliche Ueberkieferung 
ihre Ausprägung, was die Reden betrifft, hanptſächlich durch Matthäus, was die Geſchichten 
betrifft, hauptſächlich durch Petrus erhalten Habe, fo können wir die vielfache Aehnlichkeit des 
erjten und zweiten Evangeliums um fo beffer erklären: Matthäus folgte in feinen mündlichen 
Mittheilungen beim Gefchiehtlichen dem Petrus, deßhalb auch deſſen Schüler bei der fehriftlichen 
Firirung; Petrus folgte in feinen Mittheilungen bei den Neden dem Matthäus, deßhalb auch 
Petri Schüler bei der fchriftlichen Fixirung. — Ungefähr zur felben Zeit, da Matthäus in 
Paläftina feine Login, Markus in Nom fein Evangelium, ſchrieb Lukas auch das feinige, ver- 
muthlich in Griechenland. Cr hat alſo jene zwei andern Schriften nicht benutzen Können. 
Auch hatte er ſchwerlich eine mündliche Unterweiſung des Matthäus und Petrus genoſſen. 
Seine Duellen waren gejchriebene Urkunden, meift aramäiſche, ihrerſeits gefloſſen aus der 
mündlichen Ueberlieferung, und zwar, weil aramäiſch, ohne Zweifel den Anfangszeiten der apo- 
ſtoliſchen Verkündigung angehörig, denmad einer Zeit wo die Worte Chrifti noch nicht fo fehr 
um Hauptgeſichtspunkte gruppirt und die geſchichtlichen Beranlaffungen derjelben noch !frifcher 
im Gedächtniß waren. Die gefhichtliche Reihenfolge im Ganzen hatte er wahrſcheinlich durch 
befondere Informationen zu erfunden vermocht. 

Nachdem dann Godet in einem Iebten Kapitel aus den von Baur ſelbſt als apoſtoliſch 
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anerkannten Schriften gezeigt hat, daß zwiſchen Paulns und den Urapofteln ein principieller 
Gegenſatz nicht beftand, indem Paulus die Judenchriſten nicht zur Cmancipation vom Geſetze 
drängte umd die Urapoſtel nicht um der Seligfeit willen dem Geſetze Moſis getreu blieben, 
Petrus vielmehr durch feine Tiſchgemeinſchaft mit den antiochenifchen Heidenchriſten die Freiheit 
jogar der Judenchriſten vom Geſetze thatfächlich anerkannte, — nachdem hiemit der Verf. dem 
Geſchichtsroman der Baurſchen Schule die wirkliche Geſchichte gegenübergeftellt, alfo der Her— 
abjegung umferer Evangelien zu Parteimanifeften das Fundament entzogen hat, ſchließt er feine 
Arbeit mit einer Gegenüberftellung des Grundgefihtspunfts von welchem aus jeder der Evan- 
geliften die Gejchichte Chrifti ſchrieb: Markus zeigt die göttliche Größe Chrifti während feines 
Erdenlaufs, Matthäus weist die Erfüllung von Gefeg und Prophetie in Chrifto nad, bei 
Lukas wird Chriftus als die Hoffnung der Herrlichkeit fir die Heiden fo gut wie file die 
‚Juden offenbar, bei Yohannes wird die ewige Gottheit des Menfchenfohnes enthüllt, Gottes 
Sein in Chrifto, Chrifti Sein in ung, unfer durch Chriftum vermitteltes Sein in Gott. Dem 
Markus könnte man Mith. 16, 16 f., dem Matthäus Luk. 24, 45, dem Lufas Gal, 1, 
15, und 16 dem Johannes Joh. 16, 14, a, und 14,26, b, zur Aufjehrift geben. Lukas ha 
deßhalb in Betreff feines veligiöfen Gefichtspunfts die Meittelftellung zwiſchen Markus und 
Matthäus einerſeits und Johannes andererfeits, wie er auch rückſichtlich der geſchichtlichen 
Vollſtändigkeit dieſe Mittelſtellung einnimmt, indem er zwar nicht wie Johannes die früheren 
Aufenthalte in Jeruſalem mittheilt, aber doch dem von Matthäus und Markus berichteten 
Wirken im Norden die Predigtreiſen in den Süden beifügt. (Schluß folgt.) 


Zur Geſchichte der Literatur des deutſchen Staatsrechts. 
(Fortſetzung von S. 174 des vorigen Bandes.) 


Kehren wir nun zu den Zachariä'ſchen und Zöpfl'ſchen Werfen zurüd, fo bemerken wir 
zumächft, daß im jenen das eigentliche Staatsrecht zuerft ımd erft darnach das mehr dem Völ— 
ferrecht angehörende Bundesrecht dargeftellt ift. An ſich freilich war es ehedem ziemlich gleich— 
gültig, welchen von beiden Theilen des öffentlichen Rechts in Deutſchland die wiſſenſchaft- 
liche Darftellung defjelben voranftellen wollte. Zöpfl begamm mit dem Bundesrecht, Zachariä 
mit dem Staatsrecht, und Beide ftellten im Wefentlihen daffelbe dar. Indeß fo ganz um- 
wefentlich finden wir diefe Verfchiedenheit der ſyſtematiſchen Neihenfolge nicht, denn Zöpfl 
dofumentixte in feinem Arrangement nicht fo, wie Zachariä, das Feſthalten an der hiſtoriſchen 
Perfpective, welche doc auf die vor dem 8. Juni 1815 vorhandene Souveränität der Staaten 
als des Ausgangspunktes der weiteren Entwicklung des deutſchen Staatenſyſtems hinwies. 
Doch wir können Dies immerhin als minder wefentlich betrachten, und nehmen lieber auf die 
Syſteme dieſer beiden Werke, welche im derjelben Zeit und unter denjelben wiſſenſchaftlichen 
Conjuncturen entftanden find, befondere Rüdficht. 

Der verfehiedene Charakter der beiden, am gelehrtem Wiffen vielleicht nicht unebenbürtigen 
Berfaffer fpiegelt ſich in der Verfchtedenheit dev Yöfung der gemeinjanen Aufgabe deutlich ab. 
Die Zöpfl’fche Darftellung geht mehr von politifchen als von ftaatsrechtlihen Geſichtspunkten 
aus, während die Zacharlä'ſche freier von Tendenzen, d. h. eben objectiver und Hiftorifcher ift. 
In jener finden ſich wohl reichlich fo viel politiſche Apergus und Ausführungen, als Erör- 
terumgen der ftaatsrechtlichen Begriffe und Inſtitute. Namentlich gilt dies bon dem erſten, 
778 Seiten zählenden Theile. Da handelt der 2. Abſchnitt „vom Staatszweck“, der 3. „von 
dem Rechtsgrunde ımd der Entftehung des Staates“, der 11. „von der Vegitimität des 
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Staatsherrſchers“ und der letzte (14.) Abſchnitt ſchließt mit einer fragmentariſchen Abhandlung 
„von der Revolution“. Die einzelnen Ausführungen in dieſen und auch in anderen, an ſich 
mehr hiſtoriſche Gegenſtände betreffenden Abſchnitten bewegen ſich aber ungleich mehr auf dem 
Boden politiſcher und ſtaatsphiloſophiſcher Erpectorationen, als auf dem Gebiet ſtaatsrechtlicher 
Unterſuchungen, obwohl der Titel des Zöpfl'chen Buches und doch die „Grundfätze des deut⸗ 
ſchen Staatsrechts“ verſprach und die Vorrede zur 5. Auflage uns ausdrücklich die Darftel- 
fung des geltenden Staatsrechts der Gegenwart und nicht eines Staatsrechts der Zu— 
kunft verhieß. Diefes Schwanken in der Abftekung der Ziele biefer wiſſenſchaftlichen 
Darſtellung macht ſich aber auch bei der Behandlung eines jeden einzelnen Begriffes und 
Inſtitutes geltend, und zwar im Allgemeinen nur ſehr nachtheilig. Es fehlt eben Zöpfl an 
jener Präcifion des Gedankens und der Form feines Ausdrudes, die wir von jedem Juriſten 
verlangen und an den großen Meiſtern der römiſch- rechtlichen Wiſſenſchaft fo hoch ſchätzen. 
Unter dem Gedränge der Worte verlieren ſich nicht ſelten die Begriffe, welche fie dar— 
ftellen follten. 

Was in aller Welt haben jene Yängft überwundenen philofophifchen Anfichten über die 
Entftehung des Stantes in abstracto mit den poſitiv-rechtlichen Grundſätzen der heutigen 
deutſchen Staats - Berfaffungen zu thun? Würde es nicht gerade umgefehrt behufs Klärung 
der öffentlichen Meinungen und Stimmungen, melde um ihrer Leidenjchaftlichfeit willen ſich 
fogar in den Schulen der bodenlos fpefulivenden Philoſophen und Polititer Nahrung und 
Beweisgründe fuchen, von großem Gewinn fein, wenn ein Lehrer des deutſchen Stanterechts 
diefes in feiner thatfächlieden Geftaltung, mit feinen thatſächlichen Vorzügen und Nachtheilen 
darftellte, ohne die mehr oder minder wefenlofen Theorieen des Rouſſeau'ſchen Irrthums, der 
Haller'ſchen Reſtauration, des Locke'ſchen Moralifivensd Hineinzuziehen. Der Beilpiele von der 
Ungenauigfeit der Zöpfl’fchen Begriffsdefinitionen könnten wir eine große Menge geben ; wit 
beſchränken uns bier auf einige, dem erften Abſchnitt entlehnte. „Die Staatsidee der euro- 
päiſchen chriſtlichen Völker — heißt es ©. 6 — ift aber die, daß durch ein weiſe geord— 
netes völferfhaftlihes Zufammenleben alles Vernünftige zur Entwidlung und 
Geltung komme, was in einem Bolfe (im VBolksgeift) Entwidlungsfähiges Tiegt.“ 
Wir wollen nicht urgiven, daß hier Staatsidee und Staats zweck verwechſelt find und dadurch 
der Definition oder Umfchreibung jener don vornherein eine verkehrte Richtung gegeben ift; 
aber welche begriffliche Unklarheit tritt ung aus jenem Sate entgegen! Anflänge an das 
Nationalitätsprinzip, an die Idee einer Volksſouveränität, am Hegelianismus, und dann: mas 
heißt ein „weile geordnetes völferichaftliches Zufanmenleben“? Iſt dabei an die völferfchaft- 
lichen Gruppen in dem bunten öſterreichiſchen Neiche oder an welche Abgrenzung völkerſchaft— 
licher Vereinigungen zu denken? Und wo ift der Mafftab, darnach das „weiſe Geordnetfein“ 
zu bemeſſen? Müßten wir jene Zöpfl'ſche Begriffsbeftimmumg als zutveffend anerkennen, fo 
würden wir im Berlegenheit kommen, einen der europäiſch-chriſtlichen Staatsidee in der That 
entjprechenden Staat zu nennen, würden aber nicht zweifelhaft fein, daß das Königreich Preußen 
nebft allen Staaten in Deutfhland nicht dazu gehören. Trotz eines gewiffen Idealismus, 
welchem Zöpfl beim Niedertchreiben jener Definition der Staatsidee fichtlich Huldigte, warnt ex 
im folgenden Paragraphen dor dem Glauben an ein Staatsideal. Ein ſolches ift nach Zöpfl 
„die Vorftellung von einem Staatszuftande, wie er dem Weſen — dem vernünftigen Ge- 
danfen der Idee — des Staates und ſomit der menſchlichen Natır am Bollfommenften ent- 
ſpricht.“ Alſo verwechfelt Zöpfl das Produkt einer geiftigen TIhätigfeit mit dem Prozeß der- 
jelben; das Staatsideal ift nicht die Vorftellung, fondern das Vorgeftellte. Auch ift ganz 
verfehrt das Weſen der Staatsideale darin zu finden, daß fie dem vernünftigen Gedanten, 
der Idee des Staates am Vollkommenſten entſprechen wollen, ſondern der Idealismus der 
phtlofophifch - politifchen Betrachtung des Staatsweſens fennzeichnet fich mw in dem Berlaffen 
des realen Bodens ber ſtaatlichen Entwicklungen und in der Hinweiſung auf Ziele derſelben, 
welche — wenn auch vielleicht an ſich nicht unrichtig und nicht unerreihbar — außerhalb der 
Schranken liegen, welche die gegebenen Verhältniſſe eines beſtimmten Staatsweſens, ſei es über— 
haupt oder nur zeitweiſe, feiner inneren und äußeren Entwicklung ſetzen. Der Idealismus ift 
ein rein Subjectives, und Thomas Morus beſchäftigte ſich ebenfowohl mit ſtaatlichen Uto— 
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pieen, wie heut zu Tage die Social-Demokratie, obwohl doch Beide, um ihre Ideale befragt, 
Grundverſchiedenes nennen. Zur Kennzeihmmg des „rechtlichen Charakters des Staates“ jagt 
Zöpfl $ 5, MM: „Chen darum aber, weil der Staat den Rechtsgrund feiner Eriftenz in 
ſich ſelbſt (in feiner Vernünftigkeit) trägt, kommt ihm aud als einem lebendigen Orga- 
nismus eine Perjönlichfeit, nämlich, die Eigenfchaft einer ſogenannten moralifchen oder 
juriſtiſchen Perjon und zwar abfolut zu, und ift er fomit auch ein nad Außen un- 
abhängiges und felbftändiges, oder im völkerrechtlichen Sinne ſouveränes 
Gemeinweſen.“ Hier verirrt fi Zöpfl wieder in jene Unflarheit der Auffaffung des We- 
jens des Staates und feines Rechtes, welche bis in dieſes Jahrhundert hinein die römiſch— 
vechtlich denfenden Staatslehrer beherrſchte und ihre Werke jo bald für praftifche Zwecke ent- 
werthete. Zöpfl nimmt die einfeitige Auffafjung des Staates als eines privatrechtlichen 
Subjectes — denn nur das iſt die fogenannte moraliſche oder juriftifhe Perfon — wieder 
auf und hängt an diefen Begriff einige politiiche und völferrechtliche Epithete, vielleicht in dem 
Gefühle, wie unzulänglid die Definition des Staatsbegriffes nad) den Formeln des Privat 
rechts ift. Don einem Kechtslehrer des öffentlichen Rechtes der Gegenwart fordert man nicht 
unbilig, daß er mit den Traditionen einer Zeit, die nicht mehr ift, bricht und fid) auf die 
Höhe ftellt, welche die politiiche Entwicklung des Staates und feiner Angelegenheiten ihm an- 
weit. Wer vor der Architektonik der res publica, vor dem Aufbau des politifchen Orga— 
nismus, Wie ihn die Gegenwart vollendete, mit Kar jehenden Augen fteht, muß doch trotz 
aller Erinnerungen an eine unpolitiiche Vergangenheit, deren Spuren auch das heutige Staats- 
gebäude noch an ſich trägt, ſehen, daß der Staat zwar auch des Rechts, welches das Privat- 
recht neben dem Menſchen auch den in vermögensrechtlihen Beziehungen mit dieſem ftehenden 
Gemeinſchaften oder Anftalten zumeift, ſich erfreut und um feinet- und der Menfchen willen 
fi) erfreuen muß, daß aber doch der Staat feinem innerſten Weſen nad) ein ganz Anderes 
ift, ala was euch eim hereditas jacens oder eine pia causa, Hat nicht der Staat Höhere, 
ethifche Ziele und Zwecke und weiſt der Grund feiner Eriftenz nicht auf ganz andere Sphären 
und Vorgänge zurüd, als welche auf dem Gebiet des Privatrechts irgend eine juriſtiſche Perſon 
in’8 Leben riefen und mit Rechten ausftatteten? Died zu verkennen und das Weſen des 
Staates in einer nebenfählichen Eigenfchaft zu erbliden, ift aber ein Fehler, welchen auffälliger: 
Weiſe faft alle Staatsrechtslehrer aud) der Gegenwart zu verantworten haben. Auch Zada- 
viä, der fonft ungleich klarer das felbftftellige Weſen des öffentlichen Rechts und in diefem 
des Staatsrechts erkannt hat, definirt den Staatsbegriff jo wenig anders als Zöpfl, daß 
dieſer jelbft fi) auf die Worte feines Collegen berufen kann. 

Doch — gehen wir zu der Zöpfl'ſchen Darftellung des eigentlichen Staatsrechts über ! 
Nah einer Darftellung des Staatsrechts zur Zeit des deutjchen Reichs und der ſtaatsrecht— 
lichen Veränderungen zur Zeit des Rheinbundes finden wir „die deutjhe Bundesverfaffung“ in 
gerade 100 88 und danach die Gedichte „der Verſuche der Umgeftaltung des deutſchen 
Staatenbundes in ein Reich (Bundesftaat) und der Wiederherftelung der Bundesverfaſſung.“ 
Frappirt da nicht, daß Zöpfl das ganze Bundesrecht nur in feiner Hiftorifchen Bedeutung, 
mw als die eine der mannichfachen Phafen der. politifchen Entwicklung Deutſchlands darjtellt? 
Im Jahre 1863 war dies ein fyftematifcher und praftifcher Fehler, wenngleich wir heute, 
nad den Creipniffen von 1866 und in den Ereigniffen von 1870 ftehen, darin eine (unbe- 
wußte) Prophetie erfemen möchten. Dann folgt ein längeres Expofe über das Legitimitäts— 
prinzip ($ 202—210), zu welchem aber die deutjchen Exlebniffe feit 1866 einen Manches 
berichtigenden Commentar gegeben, und fchließt ſich hievan der 12. Abſchnitt: „Der Fürſt 
und fein Haus oder das Familien- und Thronerbrecht der fouveränen deutſchen Familien. “ 
Diefer Abſchnitt ift vorwiegend aus den Geſichtspunkten des „Privatfürſtenrechts“, wie «8 die 
Schule des vorigen Jahrhunderts nennt, behandelt, d. h. eben, es ijt der Sonverän und fein 
Recht an den Thron, jowie das Thronfolgereht in dem fürftlihen Haufe nod) mehr in der 
Weife des privatrechtlihen Erbrechts, als nad) den davon unabhängigen Prinzipien des öffent- 
lichen Rechts dargeftellt. Schon der Ausdrud „Erbrecht“ jollte, als dem Privatrecht ent- 
lehnt, für das Thronfolgerecht um fo weniger gebraucht werden, als es das Weſen dieſes 
ſtaatsrechtlichen Inſtituts gar nicht verlangt. Wahr ift ja, daß wir in früheren Zeiten auch 
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das Staatsoberhaupt — das freilich dies nur quasi war — umd fein Haus mitfammt dem 
Succeſſionsrecht deffelben ganz in der Weife eines fideicommiſſariſchen Erbrechts betrachtet 
wurde, und das lehnrechtliche „ex pacto et providentia majorum“ ſpielte dabei eine wichtige 
Rolle. Indeß mas damals nicht fo verfehit, weil auch der Staat nod) nicht feinen wahren 
Charakter ausgeprägt hatte, ift Heut zu Tage eine unhaltbare und für die Sache des Staats 
und feines Fürften nur nachtheilige Auffaſſung. Auch hier zeigt ſich wieder die Folge einer 
unklaren Auſchauung des Staats. Der Thron iſt eben fein Object, wie die hereditas der 
privatrechtlichen Subjecte, und der Souverän gleicht nicht dem Fideicommiß- oder Lehns⸗In⸗ 
haber des römiſchen oder deutſchen Privatrechts oder des longobardiſchen Feudalrechts. Der 
Tod des Souberäns ruft freilich den Thronfolger, wie der Tod des hereditarius den heres, 
und die Griftenz des Thronfolgers fteht unter den Vorausſetzungen, welche den Menſchen in 
das Dafein rufen ımd zu einem Subject von Rechten erheben: allein wie der Thron eine 
Sache des Staates und feines Rechts ift, fo ift e8 auch nur das Staatsrecht, welches den 
Inhaber des Thrones zum perfönlichen Sonverän macht und welches die Bedingungen feſtſtellt, 
von welchen der Erwerb und Beſitz und Verluſt defielben abhängt. Alle perfünlichen Be— 
ziehungen und Verhäftniffe des Souveräns erfcheinen auf dem Gebiet des öffentlichen Rechts 
in ganz anderem Licht, als auf dem des Privatrechts. Die Vormundſchaft Hier ift ein Anderes 
als die Negentfchaft dort, und find die Folgen der Minderjährigfeit beiderwärts verſchieden. 
Der Souverän kann als privatrechtliche Perſon letztwillig verfügen, aber ein Teſtament des 
„Fürſten“ giebt e8 nicht, e8 fei denn, daß man die frommen Wünſche des Sterbenden, 
welche die politiiche Moral des Thronfolgers beeinfluffen jollen, jo nennen wollte. Kurzum — 
hätte Zöpfl Weſen und Werth des Staatsrechts richtig erfaßt, ſo würden die SS 211—268 
gewiß eim anderes Syſtem und großen Theils andern Inhalt Haben erhalten müſſen. 

Der 13. Abſchnitt in Zöpfl's Grundſätzen Handelt „von den echten des Souveräns 
oder den Hoheitsrechten im Allgemeinen“, und giebt uns im Wefentlihen die traditionellen 
Formeln von der Einteilung der fogenannten Hoheitsrechte in wejentliche und nicht-wejentliche, 
in Majeſtätsrechte, materielle und formelle Hoheitsrechte. Ob es logiſch war, wenn Zöpfl 
mit dem Sate ($ 269, I) beginnt: „Obgleich die Staatsgewalt als das Herrſcherrecht des 
Souveräns ihrem Begriffe nach untheilbar ift, jo äußert fie ſich doc theil in verfchiedener 
Weife, theils in verfchiedenen Beziehungen thätig“, und ob nicht vielmehr die Identi— 
fiewung von „Staatsgewalt“ und „Herrſcherrecht“ zu tadeln und die Verſchiedenheit der Thä— 
tigkeitsbezeugungen der einheitlichen Stantsgewalt jo wenig verwundern fan, wie daß das ein- 
heitfiche menjchliche Individuum ja auch in taufend Richtungen und Arten thätig fein Tann, — 
wir wollen dies dahin geftellt fein laſſen und nur darauf Acht geben, wie Zöpfl die fogenannten 
Hoheitsrechte eintheilt. Daß diefe Frage nicht etwa mm eine formale Angelegenheit betrifft, 
ergiebt ſich vielleicht aus den folgenden Bemerkungen. „Das philofophiiche Recht — 
heißt es 8 269 — kennt feine anderen HoheitSrechte als nur abfolut-wejentlide, d. h. 
nur ſolche Defugniffe des Sonberäng, welche ihm ſchon vermöge des Begriffes als Staats- 
herrſcher in Bezug auf den Staat zufommen und daher auch ſchon im Begriffe der 
Staats gewalt jelbft Liegen amd durch Logifche Entwicklung derſelben anerkannt werden." 
Das pofitive Recht pflege aber wenigftens „der Staatsgewalt auch mod) einige befondere 
echte aus befonderen pofitiven (Hiftorifchen) Titeln beizulegen.“ Dieſe feien dann entweder 
velativ-wefentlihe Hoheitsredhte (weil fie wegen der eigenthümlichen Berhäftniffe im 
Staate dem Staatsherrſcher zufolge des Begriffes der Staatsgewalt unmitielbar beigelegt wer- 
den müffen), oder zufällige Hoheitsrechte (welche in einem Staate aus Rückſicht auf den 
materiellen Nutzen, twelhen fie gewähren, der Staatsgemalt ausſchließlich beigelegt worden 
find, obwohl fie an ſich für Privatrechte zu achten wären). Nad) einer allerdings fehr 
fragmentariſchen Ueberſicht der verſchiedenen Anfichten über die Eintheilung der weſentlichen 
Hoheitsrechte führt dann Zöpfl 8 270, V fort: „Nach der dreifachen Kücfiht auf das 
Subject, die Dbjecte und die Thätigfeitsformen der Staatsgewalt find jedod) drei 
Klaffen der wejentlichen Hoheitsrechte zu unterſcheiden, welche am geeignetſten J. als Maje— 
ſtätsrechte, I. als materielle Hoheitsrechte und II. als formelle Hoheits— 
rechte oder als politiſche Gewalten bezeichnet werden.“ 
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An diefer Ausführung nehmen wir zunächft deshalb Anſtoß, weil die Worte „Staats- 
gewal und „Staatsherrſcher“ ganz promiscue gebraucht find, obwohl fie doch gar Ver— 
ſchiedenes bezeichnen. Dies ift aber wieder eine Folge jener Unklarheit Zöpfl's über das 
Weſen des Staates. Hätte er daran gedacht, den Staat als ſolchen und die Staatsgewalt 
ohne Bezugnahme auf ihren perſönlichen Repräſentanten zum Gegenſtand der Unterſuchung zu 
nehmen und erſt darnach die Beziehungen, in welchen der perſönliche Souverän zu Beiden fteht, 
mit ihren vechtlichen Confequenzen zur behandeln, jo würde ihm wicht entgangen fein, daß aus 
dem Weſen umd Begriffe der Staatsgewalt fi) ganz amdere Nechte und Nechtsverhältniffe 
ergeben, als aus dem Weſen und Begriffe der perfünlihen Souveränetät. Gefühlt Hat 
auch Zöpfl dies, indem er die og. wejentlichen Hoheitsrechte „nach der dreifachen Rückſicht 
auf dag Subject, die Objecte und die Thätigkeitsformen“ verschieden findet, aber daß er die 
Rechte verſchiedener Subjecte, der Staatsgewalt an ſich — allerdings ein Subject in der 
Idee, aber dennoch ein Subject für die wiffenfchaftliche Contemplation des Staates — und 
des perjünlichen Repräfentanten derjelben — der Fleifh und Bein gewordenen Staatsgewalt — 
auf nur ein Subject bezog, weil er Über das Weſen diefes Subjects ſich nicht klar geworden 
war, das ift ihm entgangen. 

Was fodann die — allerdings vulgäre — Eintheilung der fogenannten Hoheitsrechte in 
abjolut- oder velativ-weientliche und in zufällige betrifft, jo lag es doch nahe zwifchen dem 
Staat und feiner Gewalt als eines politiſchen und ftaatsrehtlichen Subjects und dem Stuat 
als der von dem Privatrecht anerkannten vermögensrechtlichen (uriſtiſchen) Perfon zu unter 
ſcheiden. Der Staat als folder fteht nur in öffentlich-rechtlichen Beziehungen, 
hat nur politifhe Zwecke zu erfüllen und deshalb auch nur dent Gebiet des Staatsrechts 
angehörige Gewalten oder Rechte. Welche Rechte ihm das Privatrecht anweift, hat auch nur 
dieſes darzuftellen; fie liegen außerhalb des Begriffes des Staates und berühren auch fein 
Weſen nicht. Die Functionen und Rechte der Staatsgewalt find ſammt und fonders mefent- 
liche und hat die Wilfenfchaft des Staatsreht um die fog. regalia minora — eine Be- 
zeichnung, welche dem unklaren ftaatsrehtlihen Verſtändniß unferer Vorfahren angehörte und 
nicht länger beizubehalten ift — fi) gar nicht zu Fümmern, wenn fie nicht die geſammten 
Kechtsverhältuiffe, in welchen der Staat als Subject fteht, darzuftellen fi) vornimmt. 

Den erften Band des Zöpfl'ſchen Werfes ſchließt der 14. Abſchnitt: „Von der Be— 
endigung der Souveränetät” und in diefem das 3. Kapitel „Bon der Revolution“, ein Ca- 
pitel, das in den „Grundſätzen des Staatsrechts“ füglich fehlen und den Lehrblichern der 
Politik überlaffen werden Tann. Durch feine Aufnahme beweift Zöpfl wieder feine Neigung 
zu einer politiſchen Behandlung des Staatsrechts. 

Den zweiten Band eröffnet Zöpfl mit dem Abichnitt: „Das Volt und die Volks— 
rechte.” Zum Theil füllen denfelben — wenige Paragraphen abgerechnet — die Grundſätze 
der Bundes-Acte von 1815 und der fonftigen Verträge der Glieder des deutjchen Bundes 
über die öffentlich-vechtlichen Verhältniſſe ihrer Unterthanen, zum Theil aber — und man darf 
fi) dariiber wundern — „die Grundrechte des deutfchen Volkes nad) der (Frankfurter) Reichs— 
verfaffung vom 28, März 1849." Alſo diefe ephemeren Ergebniffe der Frankfurter Natio- 
nalverfammlung, welche ſchon 1851 nirgends mehr, bis dahin aber nur im einigen deutfchen 
Staaten, praftifche Gültigkeit gehabt haben, nimmt Zöpfl zum Text feiner Darftellung der 
„Grundſätze des deutſchen Staatsrehts!” Nur im dem begleitenden Noten werden Nachweis 
fungen aus den deutfchen Berfaffungsgefegen gegeben, welche die Abweichungen derjelben von 
jenen Prinzipien emer politiſchen Partei in Deutſchland erkennen laſſen. Wir können dies 
Berfahren nur eim völlig umviffenfchaftliches nennen und finden es in feiner Hinficht gerecht— 
fertigt. Wollte Zöpfl diefe, jetst längft vergefienen „Grundrechte“ als die Ziele der poliliſchen 
Entwicklung im den deutfhen Staaten Hinftellen und diejelben in lebendiger Erinnerung erhal- 
ten? Gerade von Zöpfl läßt ſich dies am Wenigften denfen. Die große Bequemlichkeit 
aber, mit welcher ein ſolches Referat an Stelle einer willenfchaftlihen Behandlung des pofi- 
tiven Rechts gegeben werden "fonnte, vechtfertigt das gänzliche Vergeſſen der Aufgabe eines 
wiffenfchaftlichen Werkes über das geltende deutſche Staatsrecht, wie Zöpfl es fid offenbar 
hat zu Schulden kommen laſſen, keineswegs. 
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In den folgenden Abfchnitt finden ſich die Rechtsverhältnifſe des Adels dargeftellt, und 
zwar im Wefentlichen die bundesrechtlichen Grundfäge über die Kechtsverhältniffe der jogenannten 
Standesherren referirt. Da von einer befonderen ſtaats rechtlichen Stellung des Adels 
im Allgemeinen heutiges Tages kaum mehr die Rede ift, fo bleibt auch der Darftellung des 
deutſchen Staatsrechts ein anderer Gegenftand unter jenem Rubrum nicht mehr übrig. 

Die Lehre von den Pandftänden behandelt Zöpfl zuerſt rein hiſtoriſch. Namentlich 
berückſichtigt er in aller Vollftändigfeit die Beftimmungen der Wiener Schlußacte und ſpäterer 
Bumdesverträge über die in allen Bundesſtaaten zu ftellenden Anforderungen an die land- 
ftändifchen Einrichtungen. Es würde wiſſenſchaftlicher gewefen fein, wenn diefes fr die Ge⸗ 
genwart nicht eben mehr bedeutungsvolle Material mehr wiſſenſchaftlich verarbeitet und der 
Einfluß jener einſtigen Anſchauumgen auf die poſitiv-rechtliche Geſtaltung des landſtändiſchen 
Wefens in den deutihen Staaten klarer nachgewieſen wäre. Einen großen ſyſtematiſchen 
Fehler nennen wir es aber, daß Zöpfl in diefem Abſchnitt ($ 341) eine „Ueberficht der 
gegenwärtig beftehenden deutſchen Verfaffungsurkunden und Landesgrundgeſetze der monarchiſchen 
deutſchen Staaten feit der Stiftung des deutjchen Bundes giebt. Der Schwerpunkt der ver— 
faſſungsrechtlichen Entwicklung und Codififation lag und Tiegt allerdings in den Paragraphen 
der Verfafjungsgefege, welche der Organifation der Volfsvertretung gelten, und «8 ift nicht 
ungeſchichtlich, die moderne Verfaſſungsgeſchichte al8 von jenem Punkte ausgehend zu betrachten. 
Aber — betreffen denn die deutjchen Verfaſſungsgeſetze nicht noch eine große Reihe anderer 
ftaatsrechtlichen Verhältniffe, nicht minder wichtig, als jene Grundfäge der landſtändiſchen Ver— 
faſſung? Ein Blick in das Preußifche, Baieriſche, Würtembergiſche, Sächſiſche, ja! in die 
Liechtenſtein'ſchen Verfafjungsgefege zeigt uns die Abficht diefer Codificationen, alle Pfeiler 
des öffentlichen Lebens zu feftigen und nad) allen Richtungen Hin fichere und klare Prinzipien 
der Berfaffung und Verwaltung des Staates zu geben, und e8 erjcheint al8 eine allzu ober- 
flächliche Auffaſſung, das Weſen diefer Berfaffungsgefege mm aus dem Gefichtspunfte ihrer 
den Landftänden geltenden Prinzipien zu behandeln. Indeß es möchte der $ 341 immerhin 
feine Stellung behalten; frappivt doc) nod mehr, daß den Abjchnitt: „Die Landftände”“ der 
8 325: „Berjchiedenheit der Staatsverfaffungen überhaupt; Unterfchted von Beherrſchungs— 
und Regierungsform“ eröffnet, aljo ein Capitel, welches unzweifelhaft in den allgemeinen Theil 
der Durftellung des Staatsrechts gehört oder dod nur den Theil derjelben, welcher das Ver— 
faſſungsrecht betrifft, einleiten könnte. Daß Zöpfl dies nicht beachtet, ift eben eine Folge 
feiner Syftemlofigfeit, wie diefe wieder eine Folge davon ift, daß er nicht Ruhe genug befefien, 
da8 Weſen des Staates in feiner objectiven und Hiftorifchen Geftaltung zu ftudiven und ſich 
darüber völlig Kar zu werden. Will man hierfür noch weitere Beweiſe verlangen, fo bieten 
fie [bon die SS 343 und 344, wo — in dem Abfchnitt „Die Landftände” — „das mo- 
narchiſche Prinzip in der repräfentativen oder fogenannten conftitutionellen Monarchie” und „die 
Grundgedanken, morauf die vepräfentative Monarchie beruht, insbefondere die Trennung der 
Regierung und DBerwaltung“ behandelt werden. Diefe Grundfragen des Berfaj- 
ſungsrechts nur in ihrer Beziehung auf die Organifation der Landftände zu berühren, ift 
einfeitig und ftellt fie von vornherein unter ungenügende Geſichtspunkte. 

Erſt im 8 345 ift von dem „Begriff und publiciftifchen Charakter der Volksvertretung“ 
die Rede, indeß in ſehr oberflächlicher, den innerften, in dem Begriff des Staats jelbjt liegen⸗ 
den Grund Diefer allem modernen Staatöwejen gemeinfamen Einrichtung nicht erwähnenden 
Weile, wie es ja auch jehr bedenklich ift von einem „publiciſtiſchen“ Charakter der Volksver— 
tretung zu ſprechen. ben diefe Aeußerlichkeit und — man möchte faft jagen — Unwiſſen— 
ſchaftlichkeit in der Zöpfl ſchen Auffaffung des Staatsweſens zeigt ſich au in dem $ 363: 
„Bon den Hoheitsrechten des Souveräns über die Volksvertretung oder von der fürftlichen 
Prärogative“, wo die „Nothwendigkeit ſolcher Hoheitsrechte“ darin gefunden wird, „daR eine 
Ständeverfammlung, wenngleich ein politisch hochberechtigter Körper, doch feine ſouveräne 
Verſammlung ift, fondern eben darum, weil fie kraft der Verfaffung das gefeglihe Organ 
des Landes oder Volkes im feiner Gefammtheit gegeniiber von der Staatsregierung ift, 
fie, wie dieſes jelbft, fortwährend der Staatsgewalt des Monarchen unterworfen iſt.“ Falſch 
it, daß die Ständeverfammlung fortwährend der Stantsgewalt des Monarchen unterworfen 
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it, denn der Wille der Ständeverfammlung. ift fo felbftändi ängig wi 
Ständ g und unabhängig wie der des 
Monarchen, und es enthält die Geſchäftsordnung manche Beſtimmung zur — des 


Self-government der Landſtände. 


Die jog. fürtlihen Prärogative — eine nicht glückliche 


Bezeichnung diefer Rechte des Souveräns — fließen unmittelbar aus dem Begriff der Staats— 
gewalt und dem der perfönlichen Soueränetät des Fürſten, und es ift ungleich Logifcher, von 
dieſent aus jene Nechte zu beftimmen, als fie an dem Weſen der Ständeverſammlung zu 


begründen. 


Eben dann ſchwindet auch jene in den Worte 
fung, nach welcher jene Rechte dem Monarchen vorbehalten, 


„Prärogative” gegebene Auffaf- 
d. h. alfo von der Volksvertre— 


tung nicht erworben fein würden, während fie in Wirklichkeit unveräußerliche Nechte der Krone 


find ımd mit dem Wefen der Monarchie ftehen und fallen. 


Die allerdings übliche Rede— 


weile „Prärogative der Krone“ erinnert immer an die Idee des „jouveränen Volkes.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


1 Hecenfionen. 


Theologie. 


Heinrici, Georg, Lie. Dr. Die Valen⸗ 
tinianifhe Gnofis und die Heilige 
Shrift. Eine Stwie. VIu. 192 ©. 
Berlin. Wiegandt u. Grieben. 1 thlr. 


Der Berfaffer diefes ebenfo gelehrten als 
Iehrreichen Beitrags zur Geſchichte der gnoſti— 
ſchen Syfteme hat fih die Aufgabe geftellt: 
„aus der Art und Weife, wie in den Dar- 
ftellungen der Kirchenväter und den un er- 
haltenen Fragmenten die verſchiedenen Strö— 
mungen der Valentinianiſchen Speculation ſich 
reflectiren, einen Einblick zu gewinnen in die 
Stellung der Gnoſis zur heiligen Schrift und 
in das Verhältniß ihrer treibenden Principien 
zum Schriftinhalte.“ Zu diefem Ende fucht 
er vor Allem die verſchiednen Duellenfchriften 
zur Gewinnung einmal einer vollftändigen und 
Haren Weberfiht über das Valentinianiſche 
Syftem, (vefp. deſſen verfchiedne Nedactionen, 
Ausgeftaltungen und Umbildungen älteren 
und jüngeren Datum’s) auszubeuten, um auf 
Grund diefer Analyfe „eine überfichtliche Dar— 
ftellung des von den Valentinianern verwende 
ten Schriftmateriold und der Methode ihrer 
Benugung der heil. Schrift" zu bieten, 


In einem erften Abſchnitte (©, 5—62 
beleuchtet er „die Relationen der Kirchenväter, 
über Balentin und das Valentinianiſche Sy— 
ftem, unter befondrer Hervorhebung des res 
näus und der von unſrem Verf. unbedenklich 
dem Hippolyt beigelegten Philoſophumena. 
— Hiebet ſcheint und Tertullian in f. Schrift 
Adversus Valentinianos, die feineswegs To 
unbedingt von Irenäus abhängig ift, wie der 
Berf. annimmt, einigermaßen zu furz zu kom— 
men, während bezüglich der fpäteren Häreftolo- 
gen, wie Epiphanius, Theodoret, Philaſtrius, 
allerdings mit Recht geurtheilt wird, daß ihnen 
verglichen mit jenen älteſten Berichterjtattern 
faum irgendwelche Selbftftändigfeit zufomme, 
— Bei der Darftellung. des valentinianijchen 
Religionsiyftems auf Grund von Jrenäus 
(I, 22 ff.) hätte Einige8 von vornherein in 
größerer Vollſtändigkeit mitgetheilt werden 
fönnen; denn da es ſich um eingehende Ver— 
gleihung der Relation des Jrenäus mit der 
des Hippolyt handelte, jo würde 3. B. was 
der Erftere über Zahl, Namen und Gruppi— 
rung der Aeonen des Pleroma jagt, zweckmä— 
Bigerweife ſchon S. 21 fpecieller anzugeben 
und nicht erſt fpäterhin, bei Beſprechung des 
Hippolytfchen Berichts (S. 30) bloß beiläufig 
nachzubringen gewejen fein. Obendrein wäre 
hier im Intereffe dev Klarheit und Xeichtver- 
7 


r 


ftänlichfeit des Mitzutheilenden wohl jene gra- 


phiſche Veranfchaulihung durch Stammbäume 


oder Stockwerke (die tabulata Tertulliang adv. 
Val. c. 7 sq.) anzurathen gewefen, deren ſchon 
verſchiedne ältere Ausleger des Irenäus, Terz 
tullian und andrer Härefiographen fich bedient 
haben. Der Mangel eines ſolchen Mittels 
zur anſchaulichen und fcharfen Fixirung der 
Unterschiede zwifchen den verſchiednen Darftel- 
lungen wird an der bereit8 hervorgehobenen 
Stelle (5.30) um fo fühlbarer, da dem Verf. 
hier unglüclicherweife auch noch ein Kleines 
Verſehen (ob Drudfehler?) begegnet ift, geeig— 
net dem auf diefen Gebieten weniger bewander- 
ten Lefer eine nicht geringe Confuſion zur bes 
reiten. Statt zuerft 10, dann 12 Yeonen (laut 
dem Berichte des Irenäus über das Val. Ple— 
roma) emaniren zu laffen, läßt der. Verf. zu— 
exit 10, dann 12 Aeonenpaare emaniren. 

Abſchn. II: „Die Fragmente" (S. 63— 
148) enthält die detaillirteften und danfens- 
wertheften Partieen der geſammten Unterfuchung, 
dasjenige, worin die Specialforicher auf dem 
Gebiete der Gefchichte des Gnoſticismus vor— 
zugsweile werthvolle Bereicherungen ihrer Wiſ⸗ 
— anzuerkennen haben werden. Der 
Verf. prüft hier die directen Quellen der Va— 
lentinian. Lehre, welche in Geſtalt einer Anzahl 
von Fragmenten aus den Schriften Valentins, 
Theodots, Herakleons und Ptolemäus' bei 
mehreren Kirchenvätern, insbeſondere bei Cle— 
mens (Opp. ed. Koch, T. IV, p. 1—31) 
umd Drigenes (in Grabe, Spieileg. II, p. 
83— 117) überliefert find, unter forgfältiger 
Bergleihung ihres Inhalts mit jenen Relatio— 
nen des Irenäus, Hippolyt ꝛc., und unter vor— 
zugsweife eingehender Darftellung der charaf- 
teriftiichen Art, im welche diefe Häupter der 
Balentin. Härefie die heil. Schrift Alter und 
Neuen Teftaments benusten (f. bef. ©. 81 ff. 
116 ff. 143 ff.), alfo der eigenthümlichen Me— 
thode ihrer allegoriſchen Schriftauslegung, die 
ja das Eine Hauptobject der Unterfuchung des 
Berf. bildet. — 

In einem dritten Abſchnitte: „Ergebniffe“ 
(S. 149-—190) präcifirt er das Reſultat die 
fer vergleichenden Würdigung deffen, mas die 
Kirchenväter, und was die eignen fragmentaris 
fhen Hinterlaffenichaften der Valentinianer 
über. ihr Syftem und ihre hermeneutifchen 
Grundſätze ausfagen. Und zwar beftinumt ex 
diefes Reſultat im Allgemeinen dahin, daß die 
legteren, alſo die divecten Quellen, von der bet 
den KVV. ſo ftark hervortretenden Aeonenlehre 
völlig ſchweigen und überhaupt vom Pleroma 
nur ganz nebenbei reden, aljo das metaphyſiſch— 
mythologische Element gegen das foteriologifch- 
ethische fehr in den Schatten treten laſſen und 
dabei, von ihrem weniger foftemattichen als 


Recenſionen. 


apologetiſchen Intereſſe geleitet, vor Allem die 
Aufgabe verfolgen, mittelſt allegoriſcher Exegeſe 
des A. u. N. Ts. „die Einheit von Gnoſis 
und chriftlicher Offenbarung zu erweiſen.“ Das 
Außerhriftliche ſei das am wenigſten ftark her 
vortretende Moment am Valentintanismus, Im 
deffen Syftem ſich allerdings die Einwirkungen 
Ophitiſcher und Pythagoräiſcher Speculatton 
(jene der früheren, dieſe der ſpäteren Epoche 
feiner Entwielung angehörig) nachweiſen hießen, 
dod) fo daß der Grundcharakter der Valenti- 
nianifchen Gnoſis immer der chriftliche bleibe. 
Bon den beiden Hauptbeftandtheilen der heil. 
Schrift erſcheine das U. Teft. als der bei wei- 
tem ſeltener benußte. Von den jehr zahlrei— 
hen neuteftamentlichen Citaten, wie fie die Frag⸗ 
mente Valentinianiſcher Schriften aufzeigen 
und wie fie der Berf. (S. 191 f.) in einer 
Tabelle überfichtlich zufammenftellt, find die 
meiften den Evangelien, insbeſondere denen des 
Matthäus und des Johannes (dev notoriſchen 
Lieblingsurkunde diefer gnoſtiſchen Partei) ent- 
nommen, ziemlich zahlveiche auch dem Römer-, 
1. Corinther- und befonders dem Ephejer- 
Briefe, nur einzelne aber dem Philipper-, 2. 
Timotheugs, 1. Johannes- und Hebräerbriefe. 
Das Fritifche Urtheil bezüglich der Entftehungs- 
zeit und Authentte der einzelnen Beitandtheile 
de8 neuteftamentlichen Kanons, welches der 
Bar. (S. 183 ff.) an diefes Ergebniß ans 
knüpft, iſt ein ſehr vorfichtiges und beſonnenes. 
Er hütet ſich aus dem Fehlen der Theſſalo— 
nicherbriefe, des Philemon⸗, Titus und 1. Ti- 
motheus-Briefs, der Petrusbriefe, der Apoka— 
lypſe ꝛc. in der Reihe der überhaupt in den 
uns erhaltenen Fragmenten Valentinianiſcher 
Schriftſteller vorhandnen Schrifteitate irgend— 
etwas zu Ungunſten der Apoſtolicität oder Ka— 
nonicität dieſer Schriften zu folgern. Und wie 
er in diefer Hinficht die bekannten Abwege der 
Tübinger kritiſchen Schule vermeidet, fo tritt 
er derjelben, was die Beurtheilung der zahl- 
reichen Citate aus Joh., den übrigen Evangg. 
und den meilten Briefen Pauli betrifft, auf 
das Entjchiedenfte gegenüber, indem er (©. 
189 f.) feine hierauf bezügliche Unterfuchung 
mit den Worten abjchließt: „So viel ergibt 
ſich evident aus der Weife des Citivens, daß 
die Balentinianer die Schrift als eine allge 
mein anerkannte Autorität benußten, diefelbe 
alſo diefes Anfehen fchon vor dem Emporkom— 
men des Syſtems bejeffen haben muß . . . - 
Die Schriftbenugung der Valentinianifchen 
Gnoſis bezeugt, daß das Evang. Joh. der 
Coloſſer⸗ und Epheferbrief in der 1, Hälfte 
des 2, Ihdts. als apoftolifche Schriften aner- 
fannt umd gebraucht wurden, Wenn 2. Tim, 
2, 13 von Herafleon nicht direct als apofto- 
liſcher Ausspruch angeführt, fondern ohne nä- 
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here Bezeichnung in die fortlaufende Erörterung 
eingefügt ift, ſo entfpricht das der auch fonit 
von ihm beobachteten Praxis. Das Eitat be— 
weıft, daß der Brief vor dem 9. 160 im Ge- 
brauch war, alſo ſchwerlich, wie Baur meint, 
gegen die Gnoſtiker des 2, IHdts., ingbefon- 
dere die Marctoniten, gerichtet ift.“ 

‚Vielleicht hätte der Verf. bei dieſen apo- 
logetifchen Kefultaten, welche an die früher von 
Tiſchendorf („Wann wurden die Evangg. ver- 
faßt?*) und von Hofftede de Groot („Bafı- 
lides am Ausgange des apoftolifchen Zeitalters, 
als erſter Zeuge für Alter und Autorität der 
neuteftamentl, Schriften, insbefondere des Jo— 
hannesevangeliums,“ Leipzig, 1868) auf uns 
mittelbar angrenzenden Gebieten gewonnenen 
erinnern, etwas eingehender verweilen und die 
Tragweite derfelben mit ftärferem Nachdruck 
und größerer Anſchaulichkeit darlegen jollen. 
Doc; kann weder, was ex in diefer Beziehung 
etwa verfänmt haben follte, noch was font 
Irriges oder Mangelhaftes an feiner Arbeit 
nachweisbar ift, fein Berdienft ſchmälern, die 
ältere Kirchen- und Dogmengefchichte durch ei— 
nen ebenjo gründlichen, als lehrreichen und in 
feinen Hauptergebniffen interefjanten umd er- 
freulichen kritiſch-hiſtoriſchen Beitrag bereichert 
zu haben, 8. 


Bilder aus der franzöſiſch-reformirten 
Kirche. König Heinrich) IV. Das Cdikt 
von Nantes. Die Kirche der Wüſte, — 
von Herm. Ludw. Roquette, franz. ref. 
Prediger zu Königsberg in Pr. Ham— 
burg, Agentur des Rauhen Haufes. KL. 

8. 133 p. 12 gr. 

Der Berf. theilt hier Vorträge mit, die 
er zu verfchtedener Zeit vor einer gemijchten 
Berfammlung hielt. Er hat hiebei die bedeu- 
tendften Geſchichtswerke benugt, aber auch die 
Duellen felbft zu Nathe gezogen. Im unſerer 
Zeit wird der hier behandelte Gegenftand von 
doppeltem Intereffe fein, wo aller Augen ſich 
nad) jenem unglüdlihen Lande richten und 
theilnehmende Herzen, fowie denfende Men- 
ſchen fich fragen, welches die Duellen des 
furchtbaren fittlichen Verfalles find, ber, ven 
politiichen Ruin nothwendig nad) fich ziehen 
mußte. Das fünnen wir aus diefem Büchlein 
lernen. Es zeigt uns den furchtbar deſtruiren— 
den Einfluß, dem die Jeſuiten in Frankreich 
hatten, jenen heillofen Hof, der die grauen— 
volfte Sittenlofigfeit mit ſchmählicher Bigot— 
terie verband, es det uns auf, mit welcher 
Liebe die heilige Mutter-Kirche und der Hirte 
in Rom in ihren ſchönen Tagen die Bekenner 
des Evangeliums aufgefuht und umfaßt ha- 
ben. Ein furchtbar ernjtes Bild führt der Verf, 


ung in Heinrich IV vor, gefchrieben mit Mei— 
fterhand; herrlich zeichnet er uns das Bild 
feiner Hoffnungsreichen Jugend, führt ung dann 
in die Zeit feines Kämpfens umd Ringens 
und läßt ung schließlich den fo tiefen Fall des 
ſo hoc) begabten Menſchen ſchauen. Die 
Spannkraft feines Weſens, fagt ex von diefer 
legten Periode, iſt verloren, alles Edle dahin, 
ex ift eine gemeine Seele geworden, feine höchſte 
Beſtimmung hat er verloren. Wir evfennen 
die Wahrheit diefer ernten Kenfur im Ganzen 
an, glauben aber doch, daß der Verf. den Ge— 
genſatz zwißchen Einft und Yet zu grell ge— 
zeichnet habe. Die Keine des fpäteren Weſens 
liegen fchon im Jünglinge, er hatte nie die 
Slaubensftärfe feiner Mutter, und einzelne 
Züge einer edlen Sinnesweile finden ſich auch 
noch jpäter, aber allerdings fein Webertritt ift 
für fein fittliches Leben eine furchtbare Kata⸗ 
fteophe. DVortrefflih ift auch der Vortrag 
über das Edift von Nantes und Louis XIV 
hier meifterhaft gezeichnet. Bon ihm jagt er; 
fein Ich war feine einzige Öottheit, am tiefften 
Ichnitt in jenen Glauben an fein göttliches Ich 
das Dafein der Hugenotten, in deren ganzem 
Leben „das Gott allein die Ehre“ der eigent- 
liche Pulsichlag war. Die ganze Schlechtigkeit 
der Frau don Maintenon tritt hier zu Tage. 
Es ift wahrhaft entfeßzlich, die Greuelzüge zu 
lefen, die hier in lauten Thatfachen vor Augen 
geführt werden, und unmillführlich fommt dem 
Lefer immer wieder der fchredliche Gedanke: 
und das fonnter Chriften thun, das hat die 
römische Kirche als elwas Großes und Herr- 
liches gepriefen! Das find Blutfleden, die 
noch immer nach Sühne freien und durch die 
gräßlichſten Heimfuchungen kaum abgewaſchen 
werden können. Und das hat man damals 
ſchon mit dreiſter Lüge wegfegen zu können ge— 
glaubt; damals hat ſich die Heuchelei in das 
Herzblut Frankreichs eingefreſſen. Mit den 
Reformirten, ſagt der Verf. treffend, verlor 
jenes Land das Salz des Evangelii, die Kirche 
Frankreichs den legten Stachel, der ſie antrieb, 
fi zufammen zu nehmen, und ein Jahrhun— 
dert lang herrſcht jegt die offizielle Yüge: Es 
gibt Feine Proteftanten in Frankreich mehr. 
Den größten Segen aber von jener Berfol- 
gung erntete Preußen ; damald ein verarmtes 
und verwüſtetes Land, ift es bald durch fie ge— 
hoben worden, und unter den fruchtbaren Kei— 
men feiner fpäteren Größe iſt dieß nicht der 
unbedeutendfte. Der Verf. hat diefen Gegen— 
ftand hier erſchöpfend behandelt. Der dritte 
Bortrag befpricht die Lage der Million Refor— 
mirten, die in Frankreich verblieb, die Kirche 
der Märtyrer mit all den Betrübenden und 
all den Exhebenden, was alle Märtyrerfirchen 
darbieten, jene Gemeinden mit ihren treuen 
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Predigern, die unfere ganze Bewunderung und 
ebe verdienen. Wir fünnen hier einen Blid 
thun in die unermeßlichen Leider, welche die 
reformirte Kirche Frankreichs durchzumachen 
hatte, aber auch in die männliche Treue, im 
die ftarke Glaubensfreudigfeit, die fie unter den 
fchredlichften Berfolgungen bewahrte. Das 
Alles aber ſchließt fid) hier an das Lebensbild 
der zwei bedeutendften Perfönlichfeiten an, des 
Antoine Court, den man mit Recht den Wie 
derherfteller des Proteftantismus in Frankreich 
nannte, und des Paul Nabaut, welcher in 
hervorragender Weile der Paftor der Kirche 
der Wirte war. Sie gleichen, wie der Verf. 
ſchön jagt, den höchſten Gipfeln des Gebirge, 
neben denen viele andere Berggipfel ftehen, und 
fie zufammen ruhen wieder auf der breiten, 
mächtigen Bergmafje. Man erhält hier im ge— 
drängter Ueberjiht einen klaren Einblick in 
die Leiden der proft. Kirche Frankreichs. Das 
Ganze aber ift fo vortrefflich gefchrieben, daß 
wir e8 allen gebildeten Kreifen auf das wärmſte 
empfehlen möchten. E. 
Iken, J. Fr. Die evangeliſche Kirche 
Frankreichs. Vortrag. 32 ©. Bre— 
men 1871. C. E. Müller. 


Ein mit Sachkunde und Wärme gehalte— 
ner Vortrag, deſſen Darlegungen der Leſer mit 
Intereſſe und innerer Zuſtimmung folgen wird. 
Ausgehend von der Thatſache, daß Frankreich 
durch Ausſtoßung der evangeliſchen Kirche ſich 
ſelbſt auf's Tiefſte gefährdet und durch die ver— 
übten Greuel ſich ſelbſt die Strafgerichte Got— 
tes zugezogen hat, ohne doch das Evangelium 
ſelbſt ausrotten zu können, gibt der Verf. zu— 
nächſt in kurzem Abriß die Gefchichte des fran— 
zöſiſchen Proteſtantismus und ſchildert in kla— 
ven Zügen die Schickſale der evangelifchen Be- 
wegung, die der reformirten franzöfischen Kirche 
mit Recht den Ehrennamen einer Märtyrer 
fire erworben haben. In Bezug auf den 
heutigen Zuftand der evangelifchen Kirche 
Frankreichs erfahren wir, daß 1—2 Millio— 
nen Seelen ihr angehören, und daß fie auch 
heute noch eine große Lebenskraft entfaltet, bes 
ſonders feitdem fie wiederum von Genf und 
der franzöſiſchen Schweiz her die Kräftigften 
Antriebe empfangen hat. Die soei6t6 &vange- 
lique und die vom Staat emaneipirte Frei- 
firche, aber auch das vege Leben in der evanz 
geliſchen Staatskirche felbft find Zeugniffe da- 
für, daß das Evangelium in Frankreich noch 
eine Zufunft hat. — Der zweite Theil des 
Vortrags ſucht die Gedanken zu fammeln, 
melde in Seaug auf das heutige Gottesge— 
richt über Frankreich und auf unſre Hoffnun- 
gen für Frankreich die wichtigften find, Es 
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ift nicht neu, kann aber nicht entſchieden ge— 
nug betont werben, daß der franzöſiſche Nati⸗ 
onalharafter nach feiner religiös-ſittlichen Seite 
duch den Einfluß der vömifchen Kirche nicht 
gehoben, fondern hexabgedrückt ft, und daß fich 
der Romanismus außer Stande gezeigt hat, 
einer innerlichen Erneuerung Bahn zu breden. 
Im Gegenfag dazu bietet fi die merkwürdige 
Erſcheinung, daß der franzöſiſche Calvinismus 
in der Hauptfache den ernſten ſittlichen Zug 
bewahrt hat, ja daß in der evangeliſchen Kirche 
der franzöfiiche Volksgeiſt faft in fein Gegen— 
theil umgeſchlagen ift, ſodaß zu erkennen ift, 
wie in der ernften Schule Calvins der fran— 
zöfifche Geift das Correktiv wiederfand, deſſen 
er bedurfte. — „Was Frankreich; Großes und 
Borzügliches befigt, — — ericheint und nir> 
gends ſchöner und vergeiftigter, als bei feinen 
Proteftanten." „Im der evangelifchen Kirche 
Frankreichs concentrirt fich der befte Volksgeiſt.“ 
Tranfreih hat ſich mit der Bekämpfung des 
PBroteftantismus jelbft den größten Schaden 
zugefügt, namentlid den, daß es damit feine 
Befferung von fich gewieſen hat und feitden 
die ſtrafenden Gerichte Gottes fühlen muß. 
Aber das tief gefunfene Land kann durch die 
Annahme des Evangeliums auc) wieder gene- 
fen, und man darf nicht aufhören zu hoffen, 
daß die evangelifche Kirche noch eine große 
Miſſion hat für Frankreich. 

Dies in Kurzem der Inhalt dieſes beach- 
tungswerthen Schriftchens. 

&t. F. 


Beyſchlag, Dr. Willibald. Die Einſetzung 
des heiligen Abendmahls. Vortrag. 
24 ©. Bremen, 1871. C. €. Müller. 


Der Gefihtspunkt, unter; welchen die Ein— 
fegung des heiligen Abendmahls in diefem Vor— 
trag betrachtet wird, ift ein apologetiicher, und 
wir müffen es dem verehrten Heren Verfaſſer 
Dank wiſſen, daß er mit der bekannten ihm 
eigenen Gabe, dem ſchwierigen Gegenftand eine 
bisher im dogmatifchen Streite der Parteien 
wenig beachtete Seite abgewonnen und eine 
Handhabe gewonnen Hat nicht ſowohl zur 
Schärfung des inner-confeſſionellen Gegenſatzes, 
als zur Bekämpfung der ungläubigen Leugnung 
des pofitioschviftlichen Gehaltes. Man fehnt 
ſich bei der grenzenlofen Verwirrung der Ans 
fichten nach feſten Punkten, von denen aus die 
Frage nach dem eigentlichen Kern des Chri- 
ftenthums entfchieden werden kann. Ein folder 
fefter Punkt ift die Abendmahlseinfegung, die 
zu den verbürgteſten und bedeutungsvollſten 
Zhatfachen im Leben Jeſu gehört; umd vom 
diefem Punkte aus über Chriſti ganzes Werk 
und Bewußtſein ein Licht zu verbreiten, ift die 
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Aufgabe des Vortrags. Durch eine borwie- 
gend bibliſch-theologiſche Unterfuchung, welche 
den Haupttheil der Schrift ausmacht, wird das 
Kefultat gefunden, daß der Inhalt des heili- 
en Abendmahls fein anderer ift, als der we— 
entlihe Inhalt des ganzen Evangeliums: 
Chriſtus für uns geftorben, um in ung zu 
leben; e8 ift die Feier der in diefer Todeshin- 
gabe und Lebensgemeinſchaft des Heilandes be— 
ruhenden Erlöſung. Es fommt Alles an auf 
die Mittheilung und Aneignung feines in den 
Tod gegebenen Lebens; denn da Chriftus in 
feinem Zode nur dann das Pfand der Sün— 
denvergebung für ung ift, wenn er zugleich die 
Macht der Sündenüberwindung in uns ift, fo 
beruht unſer Heil nicht ſowohl auf der bloßen 
Thatſache des Todes, als auf feinem für ung 
in den Tod gegebene Leben, als einer in ung 
übergehenden und wirkſam werdenden Macht. 
Mit kurzen Zügen beleuchtet der Vortrag als— 
- dann von diefem Ergebniß aus die verjchiede- 
nen hiftorifchen Abendmahlsbegriffe und findet, 
daß am richtigften von allen Neformatoren 
vielleicht Melanchthon darüber gedacht habe, 
dent e8 aber nicht gegeben war, feine Anficht 
klar und feft auszuprägen. Aber die Abend- 
mahlsfrage ift nicht mehr diejenige, welche die 
Zeit bewegt; die Hauptfrage ift die nach Jeſu 
von Nazareth, — ift er nur Menſchenkind, 
vielleicht der frömmfte und befte, oder der Ein— 
geborene vom Bater, der Welt Heiland? Nun 
ft die Einfegung des Abendmahls eine fritifch 
unanfechtbare Thatfache, wie denn die lange 
Keihe der Abendmahlsfeiern im der Chriſtenheit 
zurückführt bis in jene Nacht de8 Verraths, 
und mit vollfommener Sicherheit fehen wir von 
diefem unanfechtbaren Punkt aus in das Leben 
und Bewußtſein Jeſu, wie durch ein feines 
Tenfter in einen weiten, hellen Kaum. Da 
erblicken wir einen Mann, angefichtS des To— 
des, dem ex freiwillig entgegengeht, den ex im 
Boraus mit den Seinen zum ewigen Gedächt- 
niß feiert. Ex betrachtet feinen Tod als Opfer— 
tod für die Seinen, welche, obgleich die Beften, 
Frömmften, die er auf Erden gefunden, in ſei— 
nen Augen Sünder find, außer Stande, fich 
felbft in Gott zu verſöhnen. Er aber weiß fich 
rein und heilig, fo daß er fein Leben am Sühn⸗ 
opfer für ſie bieten kann. Er giebt ſich aber 
nicht bloß für fie, ſondern weiß ſich in feinem 
Opfertode als Mittler des neuen Bundes zwi— 
fchen Gott und der Menschheit; und die Men— 
de haben an dem neuen Bunde Theil da: 
durch, daß fie fein in den Tod dahingegebenes 
Leben zu ihrer Seelen Speife und Trank ma- 
chen, daß fie ſich in perfönlicher Lebensgemein- 
ſchaft mit ihm befinden, denn er kann fein Les 
ben mittheilen zu allen Zeiten und an allen 
Orten. Somit hat man nur die Wahl, dies 
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jen Jeſus von Nazareth für den thörichtften 
und vermeſſenſten Schwärmer zu halten, oder 
ihn anzuerkennen als den eingeborenen Sohn 
Gottes, den wahrhaftigen Heiland der Welt ! 
— Der geiftvolle, feinfinnige Vortrag verdient 
forgfältige Beachtung. 

St. F. 


Ebrard, Dr. Aug. Sola! Wiſſenſchaft⸗ 
liche Beleuchtung von Dr. 3. T. Bed 
Nechtfertigungslehre. In Briefen. — 
68 ©. Erlangen. A. Deichert. 10 fgr. 


Diefe mit vielem Geift und Geſchick ab- 
gefaßte Kleine Schrift ift dem Nachweife ge— 
widmet, daß Prof, Bed in Tübingen neuer- 
dings, wie jowohl feine Vorleſungen als fein 
„Leitfaden der chriftl. Glaubenslehre“ (Stuttg. 
1870) zeigen, zu dem evangelifchen Nechtfer- 
tigungeprincip, das er noch 1840 im ber 
„Chriſtl. Lehrwiſſenſchaft“ in ziemlich correcter 
Weiſe vertreten habe, in einen nicht unbedenk— 
lichen Widerfpruch getreten ſei. Statt mit der 
reformatoriſchen Dogmatik die Rechtfertigung 
durch den Glauben allein zu lehren, unterjcheide 
er zwilchen einer vorläufigen „begnadigenden 
Rechtfertigung,“ welche der viel wichtigeren bega= 
benden Rechtfertigung, auf Grund deren derChrift 
allein im jüngften Öericht zu beftehen vermöge, 
erst den Weg bahnen müſſe. Er behauptete: 
„nachdem Gott vorläufig eine Nichtzurechnung 
und Vergebung der Sünden hat eintreten laf=- 
fen, thue Ex das zweite, größere, daß ex die 
Gabe der Gefeteserfiillung und hiedurch zu 
erwerbenden beſſeren, ja einzig wahren Gerech— 
tigkeit dem Menichen verleiht.“ Auf foldhe 
Weiſe entwerthe er die eigentliche Glaubens— 
rechtfertigung die justitia imputativa, ganz 
umd gar, um bon einer auf geheimmißvolle 
Weiſe von Gott zu fchenkenden zuſtändlichen 
Gerechtigkeit, einer just. infusa s, habitualis, 
allein alles Heil für die Ewigfeit zu erwarten. 
Ausgehend von feinem religiöfen Individualis⸗ 
mus und logiihen Nominalismus falle ex ei— 
nem der geſetzlich-werkheiligen Juſtifications— 
theorie des Romanismus ſowie der myſtiſchen 
des Oſiandrismus ziemlich gleich nahe verwand— 
ten Standpunfte anheim, der zwar dadurch 
eine gewiffe Milderung erfahre, daß er jeden 
Gedanken am irgendwelche Beeinträchtigung des 
erlöfertichen Verdienſtes Chrifti durch eignes 
Verdienſt der Menſchen abzuwehren ſuche, 
immerhin aber doch in ziemlich unevangeliſcher 
Weiſe die Heiligung auf Koſten des rechtfer— 
tigenden Glaubens betone. Kurz, „indem Beck 
nicht ohne, einen gewiſſen Eigenfinn auf allen 
einzelnen Punkten feiner exegetifchen und dogs 
matifchen Unterfuchung immer und immer wie— 
der dem fchriftmäßigeficchlichen ſcharfen und 
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Haven Begriff der Gerechtigkeit feinen Idillern- 
den und unklaren Begriff derielben in polemi- 
ſchem Pruritus gegemüberftellt, geichieht es, 
daß auf allen Punkten die eigne Yeiftung des 
Menſchen in den Vordergrund — die ftellver- 
tretende Genugthuung bi8 zum Unſichtbarwer— 
den in den Hintergrund gejchoben wird und 
es dann jchlieglih den Anfıhein gewinnt, als 
ob Bed die nach Heil und Erlöſung fragende 
Seele auf gar nichts anderes zu verweiſen 
wüßte, als für die Zeit auf da8 meritum de 
eongruo und fiir die Ewigfeit auf das meri- 
tum de condigno,“ — Alles dieß wird auf 
ebenjo anfprechende als überzeugende Weiſe in 
Form eines Briefwechſels zwilchen drei jungen 
Freunden, Studirenden der Theologie darge 
legt, von welchen Einer (Agathon) die Rolle 
eines eifrigen Bedianers fpielt, während ein 
Andrer (Gottfried) vom lutheriſch-kirchlichen 
Standpunkte aus mit überlegener Gelehrſam— 
keit, Wis und Scharffinn die Blößen der von 
ihm vertheidigten Lehre aufdeckt und ein Drit- 
ter (Willibald) zu vermitteln fucht, jedoch ohne 
andren Erfolg als den, daß er einiges zur 
theilweifen Entfhuldigung des Beckſchen Stand» 
punftes Dienende hervorhebt. — Allen Freun— 
den der evangeliichen Wahrheit in ihrer gefun- 
den und einzig heilfamen kirchlichen Faſſung fer 
das Schriftchen zu wohlwollender Beachtung 
beftens empfohlen. 


Nothe, Dr. Richard. Theologiſche Ethik. 
Bd. 3. 4 u. 5. Zweite Auflage. Wit- 
tenberg, 1870/71. Koelling. Vollſtän— 
dig 121% thlr. 


Wenn der fel. Wuttke in der wenige Mo- 
nate vor feinem Tode gefchriebene Anzeige der 
beiden erften Bände diejer neuen Auflage von 
Rothe's Ethik (Allg. Lit. Anzeiger, Bd. IV, 
©. 181 ff.) mit Bezug auf die nur zum aller: 
geringiten Theile ſeitens des Verf. felbft aus— 
und durchgeführte Neubearbeitung des Werks 
ſagte: „das Werk bleibt ein Bruchftüd, denn 
der angekündigte Wiederabdruc der betr. Theile 
der 1. Aufl. als Fortfegung der 2. gibt eine 
durchaus unharmonische Zufammenftücdelung 

m jehr verfchiedenartiger Theile,” fo er 
heint diefe Borherfagung durch Ausfehen und 
Inhalt der vorkiegenden drei Schlugbände al- 
lerdings im Wefentlichen erfüllt. Doch ift die 
kundige und geſchickte Hand des Herausgebers, 
Prof. Holgmann, mit anerfennenswerthem 
Fleiße bemüht gewefen, jene grelfte und un- 
angenehnfte Heterogeneität der beiven Hälften, 
welche durch einen einfachen Wiederabdruck deg 
bom verſtorbnen Berf. umgearbeitet Gelaffenen 
entftanden fein würde, dadurch zu vermeiden, 
daß er möglichft alle von demfelben nachge— 


F 
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laſſenen ſchriftlichen Notizen, aus welchem ſich 
die Richtung, in welcher ex bei feinem Neube— 
arbeitungsgelchäft den früheren Text abgeän— 
dert oder erweitert haben würde erkennen ließ, 
dem Texte de8 aus der 1. Aufl. Herüberge 
nommenen hinzufügte und fo wenigſtens eine 
Reihe von Beiträgen zu der unausführt ge⸗ 
bliebenen „Verbeſſerung und Vermehrung“ des 
roͤßeren Theiles der neuen Ausgabe lieferte. 
Die in diefem Sinne verwertheten fehriftlichen 
Aufzeihnungen des Verf. entftammen, laut 
Angabe des Herausgebers (in |. Vorwort zum 
3. Bd. S. VID, theil® dem hie und da mit 
Abficht auf die bevorftehende neue Aufl. mit 
Randbemerkungen, Zufägen u. dgl. verjehenen 
Handeremplar des Verf., teils dev legten, be— 
reits nach dem Schema der 2. Aufl. umge 
ftalteten Form des Heftes feiner Vorleſungen 
über Ethif. Die legtere Duelle fpendete frei 
lich ihre Beiträge faum über den Schluß der 
(mit Bd. IT, S. 200 beendeten) Guterlehre 
hinaus, weil Rothe in feinen, Collegien über 
Ethik nur felten bis in's Bereich der Tugend» 
oder Pflichtenlehre vordrang. Doch hat_ der 
Herausgeber, ſoweit die ihm vorliegenden Hefte 
auch für diefe letzteren Abtheilungen Verwerth— 
bares darboten, mit Sorgfalt Gebrauch davon 
gemacht und überall, wo er Aenderungen oder 
Zufäge nad) diefer Duelle anbrachte, diefelben 
durch die eichen ] kenntlich gemacht, 
wo er aber den Bemerkungen des Handexem— 
plars folgte, ſich der Zeichen — . . = 
bedient (ſ. z. B. Bd. II, ©. 390 und 391; 
©. 456 ꝛc.). Freilich reichen diefe Aenderun— 
gen über das im III. Bande der gegenwärtt- 
gen neuen Auflage Enthaltene nicht mehr hin- 
aus, Was in Bd. IV und V (von Hauptit. 
2 der Pflihtenlehre: „Die befonderen Selbit- 
pflihten” an bis zum Schluffe geboten wird, 
das ftimmt faft durchgängig wörtlich mit Bd. 
II ©. 186—1125 der 1. Auflage überein. 
Hier iſt es alſo wirklich kaum etwas Anderes 
als ein neuer Abdruck, was geboten wird; nur 
findet, veranlaßt durch verfchtedne innerhalb der 
Güterlehre in Bd, I und IL ftattgehabte Vers 
Änderungen und Nebuctionen eine abweichende 
Zählung der Paragraphen ftatt, welche jekt, 
ftatt von 8I5—1188, von 887”—1179 Laufen. 
Gewiſſermaßen um denjenigen Abnehmern 
der vorl. neuen Auflage, welche bereit8 die 
erſte befigen, einen Erjaß für diefe faft voll» 
ftändige Identität der Schlußabichnitte Beider 
zu bieten, hat der Herausgeber als Beilagen 
zur Vorrede des IV. Bds. mehrere von dem 
verewigten Verf. hinterlafiene Heinere Arbeiten 
ethifchstheologischen Inhalts abdruden Laffen, 
nemlich 
1, „Rothe's Ethica,“ eine Reihe von aphori- 
fischen Aufzeichnungen aus der Wittenberger 
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Periode des Verfaſſers, ja vielleicht noch aus 
den zwanziger Jahren, beſtehend in vermiſchten 
Gedanken, Bemerkungen, kleineren und größeren 
Studien, und gleichſam den (noch vorwiegend 
pietiſtiſch gefärbten) Embryo des 1845 zuerſt 
erjchienenen Syſtems der Ethik bildend (Bd. 
IV, ©, VII ff.) 

2. „Rotes Geſchichte der Ethik,“ eine 
gleichfalls aus der Zeit vor der Publikation 
von Aufl, I der Ethik herrührende, ziemlich 
gedrängte Sfizze (a. a. D., ©. XXII—XLI), 
welche, nach des Herausgebers Bemerkung, 
„zwar faft auf allen Punkten durch die neu— 
eren, der Gefchichte der PhHilofophie und der 
Dogmatif zugewandten Studien überholt iſt,“ 
aber doch Den um deßwillen unverändert und 
ohne etwaige Ergänzungen mitgetheilt zu wer: 
den verdiente, weil aus manchen Einzelheiten 
ihrer Darftellung das Verhältnig Rothe's zu 
feinen Vorgängern mit größerer Klarheit er— 
hellt, als aus den Andeutungen feiner übrigen 
Schriften. 

3. „Rothe's Anſprache an feine Zuhörer,“ 
eine Reihe von Vorbemerkungen,” womit Ro— 
the regelmäßig fein alademifches Collegium 
über Ethik zu eröffnen pflegte, bezüglich auf 
die Art feines Bortrags und das Verhältniß 
dejlelben zur Darftellung des Lehrbuchs, und 
entnommen der legten Ausarbeitung des Col- 
legienheftes, wie es dem Herausgeber vorlag, 
der durch Mittheilung diefer Anfprache den 
ahlreihen Zuhörern und Berehrern des Ver— 
— einen Dienſt zu thun glaubte (S. 
SCH D): 

4, „Rothe's Vorrede zum II. Bande der 
1. Auflage“ (©. XLVII—L). 

Außer diefen Beigaben, von melden ein 
bedeutender wiſſenſchaftlicher Ertrag natürlich 
nicht erwartet werden kann, verfpricht der Herz 
ausgeber fpäter noch eine, in Geſtalt eines 
befondren Buchs auszugebende Zufammenftel- 
fung einer größeren Zahl ethifcher Aphorismen 
aus dem handichriftlihen Nachlaffe Rothe's 
publiciren zu wollen. Er bemerft hierüber 
©. VI der gedachten Borrede: „An die Excerpte 
(d. h. an die von R. Hinterlaffenen Auszüge 
aus verſchiednen philofophifchen und ethijch- 
theologischen Werfen) ſchließen ſich zunächſt an 
3—4000 meift fürzere Säge, Sentenzen, 
Streiflichter, Paradoxieen, Lichtblicke, — eine 
der ausgebreiteften Lectüre entſproſſene Samm⸗ 
lung, in ihren älteren Theilen meiſt ſchon für 
die Ethik verwerthet; in den neueren Theilen 
gehen die Citate mehr und mehr in eigue 
Aphorismen des Verf. über, die ic, weil fie 
in der That in einziger Weile genußreich find, 
aus der Maffe des Materials ausjcheiden und 
zum Gegenftande einer bejonderen Publikation 
machen werde," — Wir halten e8 in der That, 
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bei der hervorragenden Bedeutung eines Man- 
nes wie Rothe, für danfenswerth, wenn jelbft 
diefer fein nicht für die Preſſe beftimmt ge— 
weſener Nachlaß jo weit als möglich zu nach— 
träglicher Beröffentlihung gelangt, möchten 
übrigens dem Hrn. Herausgeber doch möglichte 
Zurückhaltung bei Ausführung des betr, Vor- 
ſatzes anrathen, da e8 doch immerhin feine Bez 
denfen Hat und nicht in jeder Beziehung leicht 
zu verantworten tft, wern unfer ohnehin fchon 
allzır bitcherveiches Zeitalter auch noch mit al— 
len möglichen geiftreichen Einfällen und hinge— 
worfenen Bemerkungen aus dem Papiexrkorbe 
verftorbener berühmter Männer bebürdet wird. 

Uebrigens verdient, was der Herausgeber 
geleiftet hat, im Ganzen die dankbare Aner- 
fennung unſres evangelifchtheologiichen Pub- 
likums. Iſt auch die von Rothe begonnene 
Neubearbeitung feiner „Theologiſchen Ethik“ 
in Folge feines frühzeitigen Hinſcheidens we— 
fentlich nur „ein Torſo“ geblieben, fo haben 
doch die fleißigen und gewifjenhaften Handlan— 
gerdienfte, welche der jüngere College behufs 
DBerwerthung des irgendiwie zur Ergänzung 
oder Verbefferung der unüberarbeitet geblieber 
ben Partieen benugbaren handſchriftlich nach— 
gelaſſenen Material geleiftet hat, wenigſtens 
zu zeigen vermocht, was aus jener Neubear- 
beitung hätte werden fünnen, falls Gott dem 
Autor die Vollendung feines Unternehmung 
geftattet hätte — Auch bildet ein doppel- 
tev Inder: 1. über die in dem Werke citirten 
Bibelftellen, fowie 2. über die behandelten 
Materien (dev letztere dem 5. Bande bei, feinem 
Erſcheinen zu Anf. d. J. noch nicht gleich bei- 
gegeben, fordern als demnächſt separatim nad). 
zuliefern angefündigt) eine ſchätzenswerthe Bei— 
gabe zum Ganzen, welche beſonders denjenigen 
Abnehmern diefer 2. Auflage, die ſchon die 1. 
bejagen, willfommen fein dürfte. Denn das 
Fehlen eines Neal-Inder am Schluffe der 
legteren hatte in der That zu den empfindlic- 
ften Mängeln diefes Werkes gehört, To gewiß 
al8 überhaupt umfangreichere Werke von ftreng 
ſyſtematiſcher Anlage in eben dem Maaße, als 
ihr Syſtem durch beträchtlichere Eigenthümlich⸗ 
keiten charakteriſitt iſt, der leichteren Zugäng- 
lichmachung durch alphabetiſche Inhaltsregiſter 
bedürftig find. Auch das wohlgetroffene Por— 
trät Rothe's (in Stahlſtichj zu Anf. des V. 
Bandes wird den zahlreichen Schülern und 
Freunden des Verewigten, wie überhaupt allen 
Abnehmern des Werkes eine ſehr willkommene 
Zugabe ſein. 


Luthardt, Dr. Chr. Ernſt. Die Syno⸗ 
den und die Kirchenl ehre. Den Sy- 
noden dev evangelifch-Kutherifchen Kirche 
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gewidmet. 56 ©. Leipzig. Dörffling 
und Franfe. 8 ſgr. 


Diefes um die Zeit des Zufammentritts 
der exften ſächſiſchen Landesipnoden im Mai 
d. I. erſchienene Schriftchen will einerfeits den 
Mitgliedern diefer Synode deren Standpunkt 
und Kompetenz in Bezug auf Fragen des Be- 
kenntniſſes und der Kicchenlehre Kar machen. 
Andrerjeits fol es als Antwort dienen auf 
einen ziemlich heftigen Angriff, welchen ein Ju— 
tift Dr. E. Bierling (in feinen „Zehn Tragen 
an Hrn. C. E. Luthardt, die angebliche Lehr: 
einheit dev luth. Kirche betreffend,“ Göttingen 
1871) wider den auf der vorjährigen allgemei— 
nen luth. Confevenz zu Leipzig gehaltenen Bor: 
trag de8 Berf. über „Die Bedeutung der Lehr- 
einheit für die Lutheriſche Kirche in der Gegen— 
wart“ gerichtet hatte. Gegenüber den ziemlich 
radikal proteftantenvereinlichen Grundfägen, wie 
fie diefer Schriftfteller Towohl in der gedachten 
Streitfchrift al8 auch in dem ſchon etwas frü— 
her veröffentlichten Buche: „Das Gefeßgebungs- 
recht evangelifcher Landeskirchen im Gebiete der 
Kirchenlehre“ (Leipzig, 1869) ausgeſprochen, 
führt Dr. Luthardt in vorliegender Brofchüre 
aus: einmal, daß kirchliche Synoden im All- 
gemeinen al8 ein Erforderniß der Gegenwart 
zu betrachten ſeien und insbejondere auch der 
lutherischen Kirche eine auf conferpativer Grund: 
lage ruhende Synodalverfaffung entſchieden 
Noth thue; ſodann aber auch, daß irgendwels 
ches Geſetzgebungsrecht auf dem Gebiete der 
Lehre den Synoden unmöglich zugeflanden wer: 
den könne, ohne heillofe Verwirrung und Zer— 
ftörung auf kirchlichem Gebiete anzurichten, daß 
alſo die Synoden nicht über, ſondern unter 
„ dent überlieferten Belenntniffe der Kirche ftehen 
müffen. „Lehre zu machen, oder Lehre zu än- 
dern, oder über Lehre zu entjcheiden, ift nicht 
ihres Berufes. Aber das Haus der Kirche 
weiter auszubauen, fo daß die Schäße der 
Kirche und ihre Verwaltung — und die vor— 
derften und heiligiten Schäße find Wort und 
Sakrament — gefichert find und ihr feliges 
Werk ungehemmt treiben können, das ift ihres 
Berufes. Denn der Verwaltung dev Gnaden— 
mittel zu dienen, das ift die ſchönſte Aufgabe 
und bie höchfte Ehre aller kirchlichen Thätigkeit.“ 
— Bir können das im jeder Beziehung lehr— 
reiche, kernhafte und an heilfamen praftifchen 
Winken für das ficchliche Leben der Gegenwart 
reihe Schriftchen der Aufmerkſamkeit ficchlich- 
gefinnter Leſer nur beftens empfehlen. 


Meurer, Wild. Herm., a. o. Pfr. und 
Dberlehrer am Gymnaſ. zu Rinteln, 


Zur Orientirung über den Belenntz 
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nißftand der niederheſſiſchen Kirche. 
Eine Firchenrechtlihe Studie. 54 ©. 
Rinteln, 1871. CE. Böfendahl. 5 fgr. 


Der Berf. plaidivt für den wirklich refor— 
mirten, nicht factiſch Lutherifhen und nur dem 
Namen nach reformirten Charafter der Kirche 
Niederheſſens. Er vertritt aljo die von den 
Kirchenrechtslehrern Richter und Büff, ſowie 
von den Theologen Heppe, Sudhoff, Klemme, 
Martin, Scheffer und AA. behauptete Auf— 
faffung vom Confeſſionsſtande diefer Kirche, 
und polemifivt, wie auch ſchon in feiner grö— 
Beren Schrift: „Dr. U. Bilmars und feiner 
Anhänger Stellung zu den wichtigften politi- 
fchen und firchlichen Streitfragen” (ſowie in 
feinem Nekrolog Vilmars, in Bd. IIE ©. 69 
ff. dieſer Ztihr.) gegen die Vilmar'ſche Dar: 
itelung des Confeſſionsſtandes derſelben als 
eines überwiegend lutheriſchen. Er pflichtet 
namentlich bezüglich des entfcheidenden Haupt- 
punftes, betreffend die Stellung der niederheſſ. 
Kirche zur Abendmahlslehre, dem Satze in 8 
33 des Büff'ſchen Heſſ. Kirchenrechts bei. „Die 
hefi. Kirche war darum von der Morigfchen 
Reform an eine Kirche Augsb. Confeifton mit 
veformirter Auffaffung der Abendmahlslehre in 
Art. X, Rechtlich Hat die fo geartete Kirche 
erſt durch den weitphäl. Frieden Anerkennung 
erhalten, und fo beiteht fie in Niederheſſen, 
Ziegenhayn und Hersfeld bis auf den heutigen 
Tag“ ꝛc. Er meint daher: denjenigen nieder 
heſſiſchen Geiftlichen, welche in fortwährender 
Aufrehterhaltung der von diefer Rechtsanfchaus 
ung abweichenden Vilmar'ſchen Grundſätze fich 
zur ımderänd. U. C., ja zur Concordienformel 
befennen, gebühre im Grunde nicht mehr der 
Name „reformirter” Theologen und Kirchen⸗ 
diener, und man dürfe billig fragen, warum 
dieſelben „nicht förmlich zur lutheriſchen Schwe— 
ſterkirche übertreten, damit Namen und Sache 
wie bei ihren luth. Brüdern in Oberheſſen 
in Uebereinſtimmung komme?“ Es werde die 
niederheſſiiſche Kirche wahrhaft lebendige Glie— 
der und Diener, auch wenn fie in dieſer Weiſe 
lutheraniſirten, nicht leicht von ſich ftoRen. 
„Aber freilich: eine beftimmte Schranke müffe 
auch fie der Lehrwillkür fegen; fie dürfe, ohne 
ſich ſelbſt aufzugeben, wenigitens feine Pole- 
mie gegen ihr Bekenntniß und ihren Namen 
ſeitens ihrer Diener dulden; denn das wäre 
kirchliche Anarchie.” — Ohne in der betreffen- 
den Streitfrage Partei zu nehmen, will Ref. 
hier nur dieß conitativen, daß das vorliegende 
Schriften auf gründlichen Studium der ein- 
Ichlägigen kirchenrechtlichen Literatur, wie über— 
haupt auf genauer Kenntniß der fraglichen 
Berhältniffe fußt, und daß daffelde nicht etwa 
einen der Mitucheber oder Gönner des (in- 
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zwischen glüclicherweife feitens des preuß. Ab— 
geordnetenhauſes zurückgewieſenen (abftract-unio- 
niſtiſchen und demokratiſirenden Verfaſſungs— 
entwurfs für die evangel. Kirche Heſſens zum 
Autor hat, 


1) Das Büchlein von der Union. Kurze 
Gefhichte der Preuß. Union. 1871. 
72 ©. 8. Gefrönte Preisfhrift. — 

2) Ar wahre und faljhe Union 1871. 

rs, 


Beide Schriften, (zu beziehen beim Ge— 
ſchäftsführer des ev. Buͤchervereins in Hanno- 
ver Paſtor Bodemann auf Finkenwerder, und 
ım Buchhandel bei E. Bredt in Leipzig,) find 
anonym erjchienen und polemiſiren eifrig gegen 
die Union der Landesfirche Altpreußens, exftere 
Broſchüre in würdiger, gemeffener Form ; leßtere 
in freierer Briefform und in einer Ausdruds- 
weiſe, die manchmal die Grenze des äfthetifch 
Erlaubten ftreift, wo nicht überfchreitet. Neue 
Anſchauungen gewinnt man aus diefen Büch— 
lein nicht, die nur darauf angelegt zu fein 
ſcheinen, in mittleren und niederen Schichten 
in Hannover eine Befanntfchaft mit der Union 
zu verbreiten, um mit allen erlaubten Mitteln 
die noch intact zu Recht beftehende luth. Kirche 
in Hannover davor zu bewahren, in „das 
drohende Unionsneg“ hineingezogen zu werben. 

Die Berfaffer gehen davon aus, daß eine 
Union zweier Kirchen ohne Ausgleichung der 
Lehrunterſchiede nicht möglich ſei. Sie Anden 
aber in den Lehren von der Gnadenwahl, den 
Önadenmitteln und der Perfon Chrifti einen 
folden Unterſchied in den beiden Confeſſionen, 
daß feine kirchliche Gemeinfchaft, namentlich 
nicht am Altare im heil, Sacrament des Nacht> 
mahls, zuläffig erfcheine. Sie fehen in der re 
formirten Auflaffım, der genannten Loci eine 
gefährliche Irrlehre, bei deren Feſthaltung oder 
auch nur Indifferenterklärung eine kirchliche Ge— 
meinſchaft unmöglich wird, Man fünne fich 
mit den Reformirten wohl zu chriftlichen Lie— 
beswerfen vereinen. aber nicht kirchlich uniren, 
da müſſe e8 bleiben bei dem: Schiedlich friedlich. 

‚Im einzelnen ift dem Nefer. nichts aufs 
gefallen, was feinen Widerfpruch beſonders her- 
ausforderte, find es doc meilt nur befannte 
Thatſachen, auf die fich die Verfaſſer beziehen. 
Nur das ıft nicht recht verftändlich vom Stand» 
punfte der Lutheraner innerhalb der evangel, 
Landeskirche (die den Berfaffern nur „ein Rah— 
men,“ nur eine „Zufammenkoppelung“ Dij- 
fentirender ift) wie fie ſollen „das Unions— 
Netz zerreißen,“ fo lange es ihnen nicht unmög- 
lich gemacht wird, das Wort Gottes lauter zu 
[ehren und die heil, Sacramente rite zu vers 
walten, Ale falfchen Unionsbeitrebungen und 


und ihm die von der Notte 
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aller Druck, der auf die Lutheraner innerhalb 
der Landesfirche ausgeübt wird, Schaffen doc) 
nur einen Nothftand, der durch Separation 
wahrlich nicht gebeffert wird, fordern, wenn 
überhaupt, durch treues Kämpfen und Belen- 
nen innerhalb des „Rahmens.“ Wohl aber 
iſts begreiflich, wie die luth. Brüder, die noch 
unverworren find mit der Union, ſich dagegen 
wehren, jo gut fie fünnen und mißtrauifch 
werden gegen den „Geilt der Mäßigung und 
Milde," der folches Rumoren angerichtet hat 
und anrichtet, dem alles, was links ift in der 
Landeskirche, eifrig anhängt. 

Für eine richtig verſtandene Confödera— 
tion beider Kicchen jcheinen auch die Verfaffer 
ein Berftändmiß zu haben nad) einigen Andeu— 
tungen. Es iſt ja anzuerkennen, daß die Re— 
formixten oft in liebenswürdiger Inconfequenz 
die legten Confequenzen ihrer verfehrten Grund: 
anſchauungen nicht ziehen, z. B. troß der fal- 
ſchen Lehre von den Gnadenmitteln doch noch 
eine Taufe und ein Abendmahl haben. Mögen 
fie e8 aud) nicht anfehen als Önadenmittel, fo 
bleibt’8 doch ein Gnadenmittel auch von ihnen 
verwaltet, denn nicht don der rechten oder ver- 
fehrten Lehre über die Gnadenmittel hängt die 
Wirkſamkeit der Gnadenmittel ab, jondern von 
Gottes Erbarmen. Die Berf. befennen fich 
aber zu der Communio Sanctorum im 3. 
Artikel, und ſuchen die Saneti in allen Confej- 
fionen in wahrhaft öfumenischer Anfchauung. 


Lührs, Dr. A., Superintendent in Peine. 
Schub: und Trutzwort wider die Bap⸗ 
tiften. 8. 112 ©. Berlin, 1871. 
G. Schlawitz. 


Ein Baptiſtenprädicant mit Namen Moriz 
Geißler hat 1869 in dem bekannten Baptiften- 
verlag von Onden ın Hamburg ein Schrift 
chen herausgegeben, betitelt „die Iutherifche 
Kirche und die Bibel neben einander geftellt 
und mit einander verglichen von Moriz Geiß- 
ler, Prediger.“ Gegen dieſes Preßerzeugniß 
eines literarischen Flagellanten, welches in der 
berüchtigten Baptiftenmanier, Scharf wie Eifig 


‚und bitter wie Galle, alle Künfte elendefter 


Buchftabenklauberei, plattefter Vernünftelei und 
hochmüthigfter Sectirerei zur Darftellung der 
luth. Kirche als einer zur Babel gewordenen 
Gemeinjchaft zu verwenden fich beftrebt, tritt 
Lührs mit der ganzen Energie, mit dem war— 
men Eifer eines Yutheraners auf, der das von 
dem Baptiften in fchlauer Rechnung der Kurz 
ſichtigkeit harmloſer, unwiſſender Leſer entitellte 
und beſchmutzte Angeſicht ſeiner Kirche reinigen 
herabgeriſſene 
Krone wieder aufſetzen will. In echt volks— 
thumlicher Weile kennzeichnet der Verf. den 
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Baptismus als ein fremdes, undeutſches Ge« 
wächs, welches deuticher Art und lutheriſcher 
Art im innerſten widerftrebt., Wo bei Luther 
und der nad) ihm genannten Kicche in die Tiefe 
dringender Glaube ift, da findet fich bei den 
Baptiften ordinärer Weltverftand und Gaſſen— 
weisheit. „Kaum bis zum Buchftabiren hal 
ten fie e8 auf den Schulbänfen aus, dann 
müffen fie hinaus und anderen predigen.” Und 
wen predigen fie? Nicht den Heiden unter 
ung wie die rechten Stretter Chrifti, nein, wie 
„kirchliche Freibeuter” gehen fie auf Raub 
aus. „Und wenn fie dann nur, da fie einmal 
von Raub leben müſſen, fich die Ungläubigen 
und Gottlofen unter uns auserſähen 
für ihre Bekehrungsverſuche! Aber nein! Un— 
ſere Befehrten baptiftifch umbefehren, das ha- 
ben fie fih zur Aufgabe geftellt, wie fie ja 
auch unfere Öetauften baptiſtiſch umtaufen. 
„Sie trogen und in unferm eignen Haufe, 
läftern und ſchmähen, ihre Sendlinge fchleichen 
umher in unferen Gemeinden und reizen mit 
fügenhaften Anſchuldigungen die Mitglieder 
en Kirche auf gegen ihre Prediger und 
alle firchlichen Behörden, und e8 wird ihnen 
nicht gewehrt oder auch nur ein Haar darım 
gekrümmt. Dennoch Hagen fie uns als Unduld— 
ame, Verfolgungsfüchtige an, die nad) dem 
— derer dürften, die nicht unſers Glaubens 
ind. 

Den 4 Abſchnitten des Baptiftenbuches 
folgt Lührs in Beiprehung der gegen die 
Berfaffung, gegen die Lehre, gegen die Gna— 
denmittel und gegen die Gottesdienfte vorge— 
brachten, theilweife geradezu dummen Anfchul- 
digungen. Dabei verfäumt der Verf. als 
echter Zutheraner, dem die Wahrheit über 
alles geht, auch dann, wenn fie wehe thut, bei 
feiner Gelegenheit auf die großen Schäden 
und Bebrängniffe hinzumerfen, in welcher fich 
die deutfche Kirche befindet — Gott der Herr 
fegne da8 Buch) durch Bewahrung vieler See- 
fen vor den Löcherigen Brunnen der Wieder- 
täufer, die ſich Luther gegenüberftellen und in 
alle Welt hinausſchreien: „Waffer thut’8 frei 
lich!“ N, 


Erbanungsjäriften. Predigten. 


Auguflinus. Der Unterriht der Anz 
fünger im Chriftentgum in deutfcher 
Ueberfeßung von Dr. Th. Ficker. Mit 
Borrede, Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von Prof. Dr. C. X. 
Gerhard von Zezfchwiz. Leipzig, 1868. 
Dörffling und Franke. 

Die Schrift Augufting de rudibus catechi- 
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zandis gehört zu den Schriften defjelben, die 
aud) noch jest fir einen größeren Kreis einen 
unvergänglichen Werth Haben und wir theilen 
die Freude des Herausgebers, daß durch die 
vorl iegende Ueberſetzung dieſelbe in einen wei— 
teren Kreis eingeführt wird. Die kleine 
Schrift Auguſtin's iſt ein pädagogiſches Klei— 
nod für alle Zeiten. Mit beſonderer Liebe 
erwähnt Neander ihrer, und Prof. Zezſchwitz 
findet in ihr, eine Fundgrube der Weisheit, 
aus welcher die Katechetik aller Zeiten ſchöpfen 
und- lernen könne; mit wenigen Strichen ent— 
worfen enthält fie eine Theorie aus heiliger 
Praxis erwachſen. Wie ſchön und umſichts— 
voll ſind ſeine Bemerkungen und Anweiſungen, 
wenn er in K. 9 fagt, daß ſolche, welche von 
der hellenifchen Philoſophie eine oberflächliche 
Kenntniß befäßen, daran gewöhnt werden 
müßten, die Schrift zu hören und fie wegen 
ihrer einfachen und unrhetoriſchen Sprache 
nicht zu verachten; oder wenn er in C. 5 auf 
die Prüfung der Beweggründe hinweifet, welche 
den Heiden die Taufe fuchen ließen; oder 
wenn er in EC. 6 den Satechelen auffordert, 
er folle Mittheilungen benugen, um den Hei— 
den an's Herz zu legen, wie groß die Sorge 
Gottes. für die Menschen fer, er müſſe den 
Sinn derfelben von Wundern und Träumen 
zu dem fefteren Wege und den ficheren Aus— 
ſprüchen der Heiligen Schrift hinführen ꝛc. 
Der Unterricht, für welchen Auguftinus hier 
die Anweiſung extheilt, ging der Taufe voran 
und war nicht der eigentliche Glaubensunter- 
richt des Biſchofes in der Kirche. Dithmar 
mweifet auf die Bedeutung des catechizari hin 
als den Ausdruck, nicht für die Unterwerfung 
der getauften Jugend in der hriftlichen Lehre, 
fondern für ein unbeftimmtes Etwas vor der 
Taufe Derſelben Meinung find auch Pal— 
mer und Zezſchwitz. Die Unterweifung Au— 
guftin’S betrifft etwa den Unterricht, den wir 
den Neligionsunterricht der Schule nennen und 
in diefer Beziehung erfcheint mir die Schrift 
Auguſtin's von ganz befonderer Bedeutung. 
Wenn der Herausgeber die Schrift befonders 
den Volkslehrern und den Studirenden empfiehlt, 
fo möchte ich fie noch ganz beſonders den Re— 
ligionslehrern an höheren Schulen empfehlen, 
befonders im Hinficht der Hinleitenden, anregen— 
den und gefchichtlichen Weiſe. Auch in unſerer 
Zeit darf der Unterricht des Diacon's und 
des Bischofs, der geſchichtliche und der Glau— 
bensunterricht nicht vermiſcht werden, wenn 
der Unterricht durch planloſe Verwirrung und 
Ueberhäufung nicht Schädlich werden fol. In 
dieſer Beziehung erfcheint mir der tiefe Bid 
de8 großen Meifters befonders wichtig, indem 
er zum Unterfchiede des dogmatiſchen Charak— 
ters des ſpäteren Glaubensunterrichts im ber 
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Kirche diefem freien Unterricht einen gefchicht: 
lichen Charakter zuertheilt und ihn Erzählung, 
narratio nennt. Die Gefchichte der großen 
Thaten Gottes zur Exlöfung der Menfchheit 
it fo groß umd reich, daß aller dogmatiſche, 
ſyſtematiſche Unterricht, der menſchlicher iſt, 
als der hiſtoriſche, dem Schulunterrichte fern 
bleiben follte, dem auch die Entwicklungsſtufe 
eines Schülers jeder Art nicht entfpricht. Der 
Keligionsunterriht der höheren Schule follte 
mehr erweckend und bildend für das Verftänd- 
niß der Belehrung der Kirche fein und fo mit 
der bildenden — des anderen Unterrichtes 
in Einklang ſtehen. 

In dem erſten Theile erörtert Auguſtinus 
die Weiſe des Verfahrens, giebt Rathſchläge 
für den Katecheten ſelbſt, für die erzählende 
Darftellung, für die Vermittlung des Gebotes 
der Liebe durch die Tiebesthat Gottes in Chrifto, 
in Betreff der Herzensftellung des Lehrers, der 
Behandlung der rudes und der bereit mehr 
Gebildeten, wie der Lehrer fich die unentbehr- 
liche Freudigfeit erhalten könne und wie jeder 
äußere ftörende Einfluß ſowie jede niederbeu— 
gende Erfahrung fern gehalten werde; im zwei⸗ 
ten Theile fügt er zwei Muftervorträge hinzu. 

Die Ueberfegung von Dr, Ficker ift eine 
ſchöne und würdige und wir begrüßen fie um 
fo freudiger, al8 die Ueberſetzung von Gruber, 
dem Biſchofe von Salzburg, fonft jo werth- 
voll auch durch die Erläuterungen, doc) eines- 
theil8 etwas breit und veraltet it, und ande— 
rerjeits, einer größeren Sammlung einverleibt, 
nicht fo leicht in einem größeren Kreife Ein- 
gang finden konnte. Ein guter Abdrud der 

Schrift Auguſtin's findet fich im erften Hefte 

der Opuscula patrum selecta von 

Dr. M. 


Isabelle de Bourbon, Infante d’Es- 
pagne, Princesse de Parme et Archi- 
duchesse d’Autriche, Meditations 
chretiennes, publices de nouveau par 
les soins de Madame la duchesse de Ra- 
tibor, nee Princesse de Fürstenberg. 
Berlin, 1869. Duncker. 224, sgr. 

Die Schrift gehört der Myftif der Fatho- 
liſchen Kirche an, deren ſchönſte Blüthen Franz 
von Sales und Fenelon find. Die Berfafferin, 

Tochter Philipps IL von Spanien und Ge— 

mahlin des Erzherzogs Albrecht von Oeſter— 

reich, Statthalters der Niederlande, betrachtet 
in diefen Meditationen das innere chriftliche 

Leben des Herzens mit einer Innigkeit umd 

Feinheit, welche diefer Myſtik der Fatholiichen 

Kicche einen Werth verleihet, wie ihn bie deut- 

fche evangelifche Myſtik durch ihre Tiefe und 

Kraft befist, In den verſchiedenen Medita— 
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tionen wird die Nothwendigkeit und die, felige 
Freude der ftillen Einſamkeit, die Lauheit des 
Herzens und ihre Folgen, die Bereitung zum 
Tode, das Weltfeben im feiner Unthätigfeit, 
mit feiner Unruhe und mit feinem Genuffe, 
die uns gefangen halten, der Tod in feinem 
Derhältniffe zur Welt, zu ſich felbft und zu 
Gott, die, Liebe zur Creatur in ihrer Unvoll 
fommtenheit und Gefahr, unſere Undantbarfeit 
gegen Gott und der Tod als eine Genug: 
thung der Gerechtigkeit Gottes und als em 
Zeichen der Liebe und der Dankbarkeit behan- 
delt. Und alles diefes befpricht die Verf. mit 
jener innigen Zartheit und durchfichtigen gei= 
ftigen Feinheit, wie fie bei Franz von Sales 
und Fenelon in ihrem Reichthume dev Ideen 
tief bewegen und fürdern. Die Herausgeberin, 
die Herzogin von Ratibor, geborene Fürftin 
von Fürftenberg, die don dem Cardinal Ho— 
henlohe, ihrem Schwager, da8 Büchlein empfing, 
durch die Leſung deffelben tief bewegt, empfand 
das Berlangen, daſſelbe in die Deffentlichkeit 
treten zu laffen, damit e8 in vielen Herzen 
eine lebendige Frömmigkeit erwede. Wir wün- 
{chen dem innigen und lebensvollen Büchlein 
den Eingang in wöglichſt viele Hände und 
Herzen und hegen Verehrung und Dankbarkeit 
gegen die Beförderer feiner nn 
Dr, ? 


Yuan de Valdés. Ueber die chriſtlichen 
Grundlehren. Fünf evangeliſche Trac— 
tate, gedruckt zu Rom 1545, jetzt zu> 
erſt ins Deutſche überſetzt. Halle, 1870. 
Schwabe. 10 ſgr. 


Der Herausgeber Ed. Böhmer in Halle 
bemerkt in dem Vorworte: „Die vorliegende 
Ueberfegung, die von derfelben Hand wie die 
Ueberfegung der Betrachtungen herrührt und 
(eichfalls von mir durchgeſehen worden ift, 
Folgt meiner emendirten Textausgabe. Das 
Büchlein enthält zwei bisher vergeblich gefuchte 
Abhandlungen, die erfte und lebte der fünf, 
und von den mittleren drei hatte feinerlei 
Kunde verlautet. Der römifche Druck ſchien 
ſpurlos vertilgt, bis vor einigen Monaten ein 
xemplar zum Vorſchein fan. Möge die Heine 
Sammlung, die im Jahre der Eröffnung des 
Trientiner Concils ans Licht trat in der Stadt 
der Päpſte, vielleicht das einzige proteftantische 
Buch, da8 jemals dort gedruckt worden it, 
jeßt, wo wiederum ein römiſches Coneil tagt, 
als ein evangelifches Zeugniß aufs Neue an 
die. Herzen klopfen.“ Bereits im Jahre 1860 
hat Böhmer einen Wiederabdrud der Cento 
e dieci divine considerazioni de Giovanni 
Valdiesso beforgt und in feinen Cenni bio- 
grafici, ſowie in dem Anhange zu der deuts 
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ſchen Ueberfegung der Betrachtungen, die auch 


im Jahre 1870 erſchien, die Ergebniffe feiner 
Forſchungen über die Gefchichte der Zwillings- 
brüder Yuan und Alfonzo de Baldes aus Cuenza 
in Caſtilien veröffentlicht. Der Erſtere, der feit 
1534 in Neapel in ftiller Zurücgezogenheit lebte 
und fih auf den ſchönen Höhen des Paufilippo 
unter Orangen uud Feigenbäumen Angefichts 
des offenen Meeres ungeftört religiöſen Bes 
trachtungen überließ, wurde dort der zündende 
Mittelpunkt des evangelifchen Lebens. Die, 
welde durch die Lieblichkeit feiner Lehre und 
fein heiliges Leben fich angezogen fühlten, ver 
mochten die ſchönen Stunden in Chiaja nie zu 
vergefien. Bon den fünf Tractaten, welche 
die vorliegende kleine Schrift umfaßt, behan— 
delt der erfte, „Wie man zu Werke gehen ſoll, 
die Grundlehren der chriftlichen Neligion zu 
lehren und zu predigen,“ der zweite, „Bon der 
Rechtfertigung durch den Glauben und von den 
guten Werfen,“ und der dritte, „Ueber die 
chriſtliche Gewißheit von der Rechtfertigung 
und Verklärung." In dem Jahrhunderte, wo 
die Lehre der Kechtfertigung alle Geifter be- 
wegte, find auch die Schriften von Valdés 
wie die des Paleario in Italien von dieſer 
Lehre erfüllt, Auch im diefer kleinen Schrift 
wird fie mit der Klarheit einer tiefen und vol- 
len Ueberzeugung und mit der Innigkeit eines 
jeligen Herzens vorgetragen. Die Schrift hat 
nicht bloß geihichtlihe Bedeutung, fondern fie 
bietet auch Fräftige Nahrung zu chriftlicher 
Belehrung und Erbauung, wie dieß bei bedeu— 
tenden Erfahrungen aus der Geburtszeit der 
Reformation vielfach im höherem Mate ftatt- 
findet, als in Schriften einer fpäteren Ma 
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Hollaz, David, weil. Baftor zu Günthers- 
berg (9. P.). Evangeliſche Gnaden⸗ 
ordnung in vier Geſprächen. Anhang: 
Evangeliſcher Augenſchein, in welchem 
fich ein kurzer Abriß vom Vorſatz Got- 
te8 zum Heil der Menfchen darftellet, 
von M. Phil. David Burk, weil. Spe— 
zialfuperintendent in Kirchheim (Wiür- 
temberg). XXVI u. 164 ©. Bafel, 
C. F. Spittler. 5 fgr. 


Eine der köſtlichſten Früchte, welche an 
dem reichbelaubten, von Segen triefenden 
Stamme der evangelifch-Kutherifchen Erbauungs- 
literatur des 18. Jahrhdts. erwachſen find, ift 
die „Evangelische Gnadenordnung des jüngeren 
Hollaz (Sohn des befannten, 1713 als Probſt 
zu Jakobshagen geftorbenen Dogmatifers) mit 
ihren. vier ebenjo fernhaften als jalbungsvollen 
und glaubensinnigen Gejprächen; 
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1. wie eine Seele von der eignen Gerech— 
tigfeit zur Erkenntniß ihres Sündenelendes ges 
langen kann; 

2, wie eine um ihr Heil befümmerte Seele 
gun Glauben an Iefum. Chriftum gelangen 
ann; 
3. Anleitung zur Befeftigung im Ölau- 
ben und Önadenftande ; 

4. von der Heiligung umd darauf folgen- 
den feligen Vollendung. 3 

Die durch ihre Fürforge für Verbreitung 
guter Erbauungsfhriften rühmlich bekannte 
Spittler'ſche Verlagshandlung in Baſel liefert 
in dem Vorſtehenden einen neuen, einfachen 
aber folid und freundlich ausgeſtatteten Text 
abdruck des Büchieins, verfehen einmal mit 
Hollaz’ eignem Kurzem Borworte, mit der länz 
geren Vorrede des früheren Herausgebers 
Kramſch zu Görlitz (aus dem J. 1742), ſowie 
mit defielben „Anweiſung zum fruchtbaren 
Lefen diefer Gnadenordnung” (S. XVI-XXID. 
Als Anhang ift Ph. Dav. Burfs, eines der 
beliebteften Württembergifhen Erbauungs— 
Ichriftfteller des vorigen Yahrhdts., „Evange— 
lifcher Augenschein“ beigegeben, eine furze, aus 
aneinandergereihten Bibelftellen gebildete tabel- 
lenartige Weberficht iiber die fänmtlihen Stu— 
fen des Erlöſungs- und Heilsaneignungs-Pro- 
ceffes, vom ewigen Liebesrathichluffe Gottes 
an bi8 zur feligen Vollendung im Jenſeits (©. 
155—164), 

Möchte diefe Bereinigung zweier edler 
Erzeugniffe der Andachtskiteratur der „guten 
alten Zeit,“ deren eines die pietiftifche Rich— 
tung des Nordoftens, da8 andre die des Süd— 
weitens unſres Baterlandes repräfentirt, im 
Norden wie im Süden des neu geeinigten 
deutschen Neiches viele andächtige Leer finden 
und durch fie reiche Früchte des Glaubens und 
der wahren Liebe bringen. 


Herm. Kepler und Friedr. Senf, evan- 
gelifch-tutherifche Bi. Fromme Be: 
trachtungen aus alten Tagen. Nach 
der Ordnuͤng des Kirchenjahre. VII. 
453 ©. Leipzig, 1870. B. ©. Teubner. 


Die Herausgeber bieten hier für jeden 
Sonntag des Kichenjahrs eine Betrachtung, 
ausgewählt aus den Schriften der alten Väter 
meift vor Yuther. Diefe alten Zeugen werden 
vorgeführt, daß ihre Worte die fpäten Enfel 
erbauen und erquiden. — Der Gedanke ıft 
gewiß ein fehr glüclicher und auch die Aus: 
führung fünnen wir als eine im Ganzen ges 
lungne bezeichnen, wenn wir auch manchen 
befannten Namen vermiffen. Natürlich find 
die einzelnen Betrachtungen von fehr verfchie- 
denem Werthe, wie auch Ton und Art mas 
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nichfaltig iſt. Daß man einen genauen Zu— 
ſammenhang und eine lückenloſe Behandlung 
der Heilslehre nicht erwarten darf von einem 
Werke der Art, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
Herausgeber haben übrigens „von der Ober— 
fläche der lebendigen Waffer, die aus den Her 
zen der Väter gefloffen find und. die fo flar 
und heil das Bild Chriſti widerspiegeln, mit 
leifer Haud Alles hinweggenommen, was jtö- 
vend obenauf ſchwamm.“ Dieß Verfahren war 
auch in der Ordnung, da e8 ſich ja nicht um 
eine hiſtoriſch-treue Wiedergabe der alten Aus— 
legungen handelte, fondern um die Erbauung. 
Uebrigens würde dieſer Zweck durch einige 
kurze Mittheilungen über die verſchiedenen Vä— 
ter nicht beeinträchtigt, vielmehr gefördert ſein. 
Das Buch iſt nicht ſowohl für das ſchlichte 
Chriſtenvolk gemeint, als vielmehr für etwas 
höhere Gebildete; dieſe möchten aber doch auch 
von den verſchiednen Männern, deren Zeug— 
niſſe uns hier geboten, etwas Näheres hören. 
Die Herausgeber haben aber nicht einmal das 
in der Vorrede angekündigte Namens-Verzeich— 
niß mit Angabe des Todesjahrs am Schluffe 
des Buchs vollftändig gegeben. Die perfün- 
lichen Verhältniffe der Zeugen des Herrn ges 
ben ihren Worten oftmals bejonderen Werth. 
Wir wollen noch die hauptſächlichſten Namen 
der Alten, von denen ung hier Betrachtungen 
mitgeteilt werden herfegen, damit hieraus un— 
gefähr erjehen werden kann, was das Bud) 
bietet. Anjelm von Canterbury (7 Betrad;- 
tungen), Steph. von Lantzkrona (11), Dani- 
chius (17), B. von Clairveaur (5), Petrus 
Chrylologus (6), Arnoldus Carnotenſis (6), 
Savonarola (2), Hugo von St. Victor (2), 
Ebert (3), Tauler, Rufinus, W. von Rheims. 


Funke, O., Paftor an der Friedenskirche 
zu Bremen. Die Schule des Lebens, 
oder : Chriftliche Lebenshilder im Lichte 
des Buches Jonas. 8. XXXII umd 
298 S. Bremen, 1872. €, &. 
Müller. 1 thlr. 


Die vor nicht langer Zeit in dieſen Blät— 
tern anggzeigten „Neifebilder und Heimaths— 
länge“ deſſelben Verfaſſers haben binnen 
Zahresfrift die 3. Auflage erlebt. Einen ähn— 
lichen Erfolg glauben wir auch diefer feiner 
„Schule des Lebens" verſprechen zu dürfen, 
welche die einfachen aber vielverfannten Wahr: 
heiten Gottes in flarer, friiher, comereter 
Weile, in lebensmäßiger, praftifcher und . — 
veht verftanden — zeitgemäßer Form in's 
Bolt zu bringen ftrebt, und zwar im Anſchluß 
an da8 fo viel verfannte und beſpöttelte Jo⸗ 
nasbuch als den lehrreichſten Spiegel für un 
fer meuſchlich Herz und Weſen. Faſt ſcheint 
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es (©. 294), als wenn wir bie Entftehung 
dieſes trefflichen Büchleins, welches ſo treffend 
geſchrieben iſt, daß es nicht nur den gläubigen 
Leſer, ſondern auch das zweifelſüchtige Welt- 
kind unwiderſtehlich feſthält, zunächſt dem Bre— 
mer Proteſtantenverein zu verdanken haben, 
indem die mehr als wunderliche Anficht des 
Hrn. Dr. Schwalb, welcher in dem Sonas- 
buch „nur eine Satyre auf die herzloſen Or— 
thodoren“ gefunden hat, ein Corvectiv zu er⸗ 
heiſchen ſchien. Der Berfaffer, welcher einen 
beneidenswerthen Antheil an jener Föftlichen 
Gabe des jel. Mallet empfangen hat, vermöge 
deren derſelbe felbft dann, „wenn er über ein 
Glas Waſſer ſprach, immer originell und in- 
terefjant blieb ;" welcher zudem ein fo weites 
liebevolles Herz befist, daß er am Schluffe 
des Vorwortes „allen Lefern, die diefe Schrift 
lieb gewinnen, und auch denen, die fie nicht 
lieb gewinnen werden, Gottes Gruß und einen 
herzlichen Händedruc im Geift“ entbietet, er- 
Ihliegt uns, trotz feiner verhältnißmäßigen 
Jugend, in diefem Buche, eine folche Fülle 
hriftlicher Lebensweisheit und pſychologiſchen 
Scharf und Tiefblides, dag man gern als 
Hörer zu feinen Füßen fißt, zumal da er das 
Horazilche eircum praecordia ludere und das 
ridendo dicere verum fo lieblich in die hrift- 
liche Praris zu übertragen verfteht. Auf das 
treffliche Vorwort, welches, gejchrieben unter 
dem überwältigenden Eindrude der Botichaft 
von der Kataftrophe von Sedan, goldene 
Worte redet über „die Ernte aus der Blut: 
und Thränenſaat“ und über „die Speife die 
unferm Volke jest Noth thut,“ möchten wir 
unfere Leſer ganz befonders aufmerkfam machen. - 
Auf Auszüge aus dem Buche müſſen wir ver- 
zichten; denn wenn wir anfingen zu excerpiren, 
wüßten wir in der That kaum, wo wir auf: 
hören follten. Nur ein eben fo furzes als 
treffendes Wort möge hier feine Stelle finden, 
das der Verf. über König Wilhelms Sieges- 
berichte ausfpricht: „Seine kurzen Stegesnad)- 
richten waren ebenſo viele demuthsvolle und 
ewaltige Zeugniffe von Gottes Macht und 
Gnade, und fie haben im deutjchen Volke viel- 
leicht mehr gewirkt wie die beften Predigten 
diefer Zeit"... „Wohl nie, jagt der Berf. 
mit Aücfiht auf den Brief, den der greife 
Held nach der Schlacht bei Sedan an feine 
Gemahlin ſchrieb, „wohl nie hat ein Fürft auf 
Erden nad) jo unermeßlichen Erfolgen Worte 
diefer Art gefchrieben, von denen ſchwer ift zu 
jagen, ob fie. mehr demüthig oder mehr exrha= 
ben zu nennen find.“ ... M. 


Mallet, Fr., weil. Paſtor prim. an St. 
Stephani in Bremen. Paſſions- und 
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Feſtpredigten. 2. Aufl. Bremen, 1870. 
C. &. Müller. 14 thlr. 


Es iſt dies die einzige Predigtſammlung, 
welche der liebe ſelige Mallet ſelber veröffent— 
licht hat, und zwar erſt auf vielſeitige drin— 
gende Aufforderung im Jahr 1859 (Verlag 
von Heyder und Zimmer in Frankfurt aM). 
Der Name Mallet macht jede Necenfion über- 
flüfftg. Doch können wir ung nicht verfagen, 
einige charafteriftiiche Säge aus dem Vorwort 
hierher zu verpflanzen. Er jagt u. a.: „Seit 
beinahe 43 Jahren habe ich die große Freude 
und Ehre, das Wort vom Kreuz zu verkündi— 
gen, und dev treue und barmherzige Gott hat 
auf mein, oft jo armes und jchwaches, Zeug- 
niß feinen reichen Segen gelegt. Es konnte 
daher auch nicht fehlen, daß ich oft zur Her- 
ausgabe einer Predigtiammlung bin dringend 
aufgefordert worden; ich konnte mich aber nie 
dazu entjchliegen. Ich dachte, Reden, nicht 
Schreiben, fer meine Sache, und überden ſei 
an guten und erbaulichen Predigten fein Man— 
gel.“ Doc endlich überwog der eigne Wunſch, 
„ein Schriftliches Zeugmiß von meinem Herrn 
zu hinterlaffen.“ Saͤmmtliche Predigten find 
erſt gehalten und, da Mallet feine Predigten 
aufichrieb, nachher dictirt worden. Wähne in- 
defien Niemand, der theure Gottesmann habe 
es mit feiner Vorbereitung leicht genommen. 
„Durch diefes freie Reden kommt wohl die 
Bernachläffigung der Korn (2), die ich jelbit 
bedaure und nicht ändern konnte, wenn ich nicht 
ftatt der gehaltenen ganz andere Predigten 
hätte geben follen. Dagegen habe ich meinen 
Tert nie vernachläffigt, fondern immer mit 
Gebet und Arbeiten darnach gerungen, daß er 
mir und denen, die mich hören, ein Licht der 
Seele und eine Leuchte auf unſerm Wege wer: 
den möge, . . . Aus dem ftehenden Waſſer 
der ascetifchen Literatur, daß ich aber nicht 
verachte, Habe ich nicht gefchöpft, ſondern nich 
bemüht, aus dem Brunnen, der fehr tief ift 
und in’8 ewige Yeben hinüber quillt, friſches 
Waſſer darzureichen den Dürſtenden.“ Weiter 
Hin Spricht M. die beſcheidne Hoffnung aus, 
daß diefe feine Predigten „Hoffentlich ein Pläg- 
hen auf dem fo reichen Gebiet der homileti- 
ſchen Literatur finden“ werden, fett aber, gleich 
ala wenn er zuviel gelagt hätte, alsbald hinzu: 
„Wenn ic) daran denke, daß die reichen föft- 
lichen Predigten unferes feligen Merten nad) 
vielen Jahren erſt jetzt mit feinen andern Schrif- 
ten in einer 2. Auflage erſchienen find, dann 
kann ih mir freilich feine große Hoffnung 
machen.“ . . „Nun, erlebt hat zwar der theure 
Mallet die 2. Auflage feiner Predigtſamm— 
lung nicht, aber erfolgt ift fie darum doch nach 
11 Yahren. Zugleich ift das Werk in Hrn. 
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Müllers Verlag übergegangen, fo daß dieſer 
nun ſämmtliche Malletiana in feinem Verlag 
vereinigt Hat. Die Sammlung enthält 14 
PBaffionspredigten, 3 Dfter- und 2 Pfingftpre- 
digten, fämmtlich mit einer Ausnahme im J. 
1856 gehalten. Wir empfehlen diefe anregenden, 
(ebensfrifchen Zeugniffe, ebenfo wie die folgende 
gedankenreiche und gedankentiefe Predigtſamm— 
lung, beſonders der jüngern Generation unferer 
Theologen und Paftoren. 


Feſt-Predigten aus dem fchriftlichen Nach— 
laffe Gottfried Menten’s, Dr. der 
Theologie und weil. Paft. Prim. an der 
Kirhe St. Martini in Bremen, Eine 
Jubiläumsgabe zum Hundertjährigen Ge- - 
burtstage Dr. Gottfr. Menfen’s den 29. 
Mat 1868. Bremen, 1868. C. Ed. 
Müller. 11, thlr. 


Dr. Mallet jagte in der Vorrede zu der 
von ihm im J. 1863 herausgegebnen 18, 
Detober- Predigt Menten’8 über Jeſ. 12, 1: 
„Unfer lieber Paſtor Dr. Menten hat viele 
Predigten hinterlaffen, die des Drudes werth 
find und Hoffentlich mal aufhören werden, ein 
verborgner Schag zu fein.“ Diefer herrliche 
Schatz ift gehoben und der Welt zugänglid, 
gemacht worden durch den befannten verdienft- 
vollen Biographen Menfen’s, Dr. C. 9, Gil 
demeifter, welcher fich zwar auf den Titel nicht 
genannt, jedoch das Vorwort unterzeichnet hat. 
Auf dieſes fehr lehrreiche Vorwort, welches 
auf 19 Seiten über Menken's eigenthümliche 
Predigtweife handelt, machen wir in$bejondre 
die jüngere Theologenwelt hiermit ausdrüdlich 
aufmerfiant. 


Schulze, Prof. Dr. Ludw., geift. Inſpec— 
tor am Klofter U. 8. Frauen zu Mag- 
deburg. Friede im Herrn. Predigten 
aus der Kriegszeit des Jahres 1870 
und 1871. VI und 119 ©, Gotha. 
F. A. Perthes. 10 fgr. 


Der Verf. nennt dieſe kleine Predigtſamm— 
lung ein „Denkmal von Friedensgedanken und 
Friedenskräften, welche der Gott des Friedens 
in feinem Worte feiner Gemeinde erjchloffen 
hat, damit die Seinen auch mitten in Kriegs— 
zeiten den Frieden bewahren, welcher höher ift 
als alle Vernunft, den die Welt nicht fennt 
und weder geben noch nehmen kann.” Sie ift 
in der That eine vechte Friedensgabe, die um 
ihres eignen inneren Werthes willen Berbrei- 
tung in weiteren Kreifen verdient, nicht bloß 
deshalb, weil ihr Reinertrag „für den Inva- 
lidenfonds deutſcher Kämpfer aus dem Tegten 
Kriege“ beftimmt ift. Die fechs in der Samm- 
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lung enthaltenen Predigten tragen die Ueber— 
ſchriften: „Stille in Gott“ (über Pi. 62, 2, 
gehalten am erſten der drei Schlachttage von 
Mes, den 14. Aug. 1870); „Schuß der Flu— 
gel Jeſu“ (über Matth. 23, 37, gehalten am 
21. Aug., dem Gedächtnißtage der Zerftörung 
Serufalems); „Gewiſſer Troft“ (über Matth. 
9, 2, gehalten am 28. October, zur Vorberei—⸗ 
tung auf die Abendmahlsfeter im Kloſter U. 
2. 91.); „Des Chriften Waffenrüftung“ (über 
Eph. 6, 10—17; Dankfeier nad) dem Genuffe 
des heil. Abendmahls); „Erkennet, daß ich 
Gott bin“ (über Bi. 95, 6-10; zum Schluß 
des 3. 1870 gehalten im Dom zu Magdeburg) ; 
„Friede und Treue“ (über Jerem. 33, 6—9), 
Friedensdankpredigt, gehalten am 3, März 
1871 im Klofter U. %. Fr). — Ref. kann 
nur einftimmen in den Wunſch, womit der als 
Predigt und Erbauungsichriftitellee (z. 8. 
duch feine Predigtjammlung über die 7 Morte 
Jeſu am Kreuz: „Paſſions- und Oſterfeier) 
bereitS weiteren Kreilen befannte Verfaſſer das 
Vorwort zu diejer neuen Publikation beſchließt: 
„Der Herr gebe auch diefem Worte die Er— 
füllung feiner Verheißung, daß es ausrichte, 
wozu er es gefendet.“ 


Huyſſen, G., zur Kriegszeit Militär-Ober- 
pfarrer des II. Lazarethbezirks der Armee, 
Ritter des eif. Kreuzes. Acht Predig- 
ten. Ein Friedensgruß an die Heimath, 
bei der Rückkehr aus dem franzöfijch- 
deutfchen Kriege. V und 82 ©. Rreuz- 
nad. J. H. Maurer. 

Der unſren Leſern bereit8 mwohlbefannte 
Berf., zur Zeit der Veranftaltung dieſer 
- Sammlung (im März d. 3.) noch zu Amiens, 
aljo im eroberten Feindeslande ftattonirt, fen- 
det in derjelben „einige friedliche Früchte ſei— 
ner Arbeit, zu einem Bündlein gefammelt, als 
Friedensgruß in die Heimath hinüber,“ und 
zwar folche Arbeitsfrüchte, welche in einer für 
ihn rühmlichen Weife zu erkennen geben, daß 
er mit Erfolg beftrebt geweſen ift, „an ben 
armen, vom SKriegsleben geplagten Soldaten, 
wenn er jo glüdlich war, fie zum Gehör des 
MWorts um fi verfammelt zu jehen, den Be: 
fehl des Heren an Jeſaias auszurichten: „Trö— 
ftet, tröftet mein Volk“ ꝛc. Die acht in der 
Heinen Sammlung vereinigten Predigten be— 
handeln die Themata: 1. Bon der rechten 
Siegesfreude des Chriften (über Pi. 118, 
14—16, nach dem Siege bei Sedan im der 
Hospital-Rapelle zu Gorze bei Meg am 4. 
Sept. 1870 geh.); 2. Gott der Herr, unfer 
Panier (über Bf. 20, 6—10; Feldpredigt vor 
dem Thore zu Bont-a-Mouffon, am 21. Sept.) ; 
3, Bon der Frucht des Geiftes (über Eph. 
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5, 9—12, Feldpredigt am Erndtefeſt, ebendaf. 
2. Oct.); 4. Die Hülfe des Herrn in fchmerer 
Zeit (über Pf. 121, 1, 2.; im Saale der 
großen Präfectur zu Laon, 23 Dct.); 5, Treue 
bis in den Tod (über Offb. 2, 10, am Tod- 
tenfeite, 20. Nov., tm Saale der großen Mairie 
zu St. Mihiel bei Berdun); 6. Abdvents— 
freude im Kriege (über Joh. 12, 12. 13, im 
großen Refektorium des zum Lazareth einge- 
richteten geiftl. Seminars in Pont-a-Mouffon, 
am 1. Advent); 7. Gottes Wort und Gebot 
in Krieg und Frieden (über Pi. 119, 105, 
am 22, Yan. 1871 in der St. NemysKicche 
zu Amiens); 8. Gott mit ung (über ‘Pf, 84, 
6 —13, ebendaf. am 5. Febr). — Wer einen 
Einbli darein zu gewinnen wünſcht, wie die 
grogartigen Ereignifje des jüngsten Krieges im 
Mikrokosmos der Amtsthätigfeit eines der hö- 
her geftellten und begabteften Milttärgeiftlichen 
der deutjchen Armee zur Abfpiegelung gelang- 
ten, dem ſind diefe ebenfo fernhaften ımd fräf- 
tigen al8 formell wohlgerundeten Feldpredigten 
vorzüglich zu empfehlen. Auch was der Verf. 


‚im Vorwort, kurz zwar aber fehr treffend, über 


Weſen, Aufgabe und Bedeutung der Feldpre— 
digt überhaupt jagt, verdient alle Beherzigung. 
Den am Schluffe feitens des Verf. ausgedrüd- 
ten Wunſch: „Gebe Gott, daß weder wir, noch 
irgendein Anderer je wieder genöthigt fei, in 
einem Kriege Feldpredigten zu halten,” müfjen 
wir zwar für unerfüllbar halten, Schließen ung 
ihm aber nicht8oeftoweniger, foweit er wenig: . 
ftend die gegenwärtige Generation betrifft, von 
Herzen und nicht ohne Hoffnung des Erfolgs an. 


Meier, Dr. ph. E. Jul., Stadtpred. und 
Superint. in Dresden. eftitunden 
brüderlicher Gemeinſchaft. Ephoralan- 
ſprachen und Seftreden. VI und 93 ©. 
Leipzig. L. ©. Teubner. 


Bon den ſieben Neven diefer Samm— 
[ung find die vier erften als Anjprachen an 
die Paftoralconferenz der Diöcefe Dresden II 
während der Jahre 1867—70, die fünfte al& 
Anſprache an eine Lehrerconferenz eben diejer 
Diöcefe, die fechfte, vom „Liebesdienft der Frauen 
an der Neformation“ handelnde, als Vortrag 
im Dresdener Frauen-Öuftav-Adolph-Verein 
(Nov, 1869), die fiebente als Weiherede bei 
der Grumdfteinlegung der Kirche zu Deuben 
(am 6, Mai 1868) gehalten. Sie find nad) 
Inhalt wie Form wahre Mufter jener pafto- 
ralen Beredtfamfeit höheren Styls, welche fich 
an gebildete und geveifte Chriften wendet, un 
die wichtigften Zeit und Lebensfragen der Öe- 
genwart im Xichte des göttlichen Worts zu 
erörtern. Bon befonderer Bedeutung find fie 
als theils apologetiſch theils polemiſch gehaltene 
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Zeugniſſe gegenüber dem Unglauben unfrer 
Tage, jenem „wildgewachfenen Proteftantis- 
mus, der immer auf die engherzigen veralteten 
Dogmen fehilt, die er gar nicht kennt." Wer— 
eine grümdliche Orientirung über die vornehm 
ften Fragen der Gegenwart von chriftlichen 
Standpunkte aus und in&befondere eine Ein- 
führung in die weientlichften Aufgaben des 
geijtlichen Amts begehrt, der ſtudire diefe Epho- 
ralaniprachen und Feſtreden, die im der That 
mehr find und mehr bieten als die meiften 
Predigtiammlungen gewöhnlicher Art. Sie 
bilden einen aus den Erfahrungen einer reichen 
und gejegneten Amtswirkſamkeit heraus gefloi- 
fenen werthvollen Beitrag zur Vaftoraltheolo- 
gie und praftifchen Apologetif, und wollen eben- 
deßhalb nicht ſowohl gelefen als ftudirt ſein. 
Der kirchliche Standpunkt des Berfaffers ift 
jener mild-lutheriihe, den auch Kohlichütter, 
Meiers Amts- und Hausgenofje vertritt, bei 
deſſen 25jährigem Ephoral-Jubiläum das Biich- 
Yein als Gratulationsſchrift dargebracht und 
überreicht wurde. 


Antikirchliches und Antichriſtliches.*) 


Nicht als geradezu antichriſtliche Kundge- 
bungen zwar, aber doc als charafteriftiiche 
Aeußerungen einer entjchteden antikirchlichen, 
auf Zerftörung der beftehenden Ordnungen der 
Kirche und auf gänzlige Entwerthung ihrer 
Befenntniffe ausgehenden Nichtung find die 
ſeit dem vor. 3. bei F. Henschel in Berlin 
ericheinenden, auf Beranlaffung des deutfchen 
Proteftantenvereind herausgegebenen und von 
verſchiednen Notabilitäten dieſes Vereins bet 
verſchiednen Gelegenheiten gehaltenen „Prote— 
ftantischen Vorträge” zu bezeichnen. 

Es Liegt und augenblicklich der zweite 
Band diefer in rafchen Intervallen an's Licht 
tretenden, ja gleich den reißenden Fluthen eines 
wilden Bergwaſſers den Büchermarkt über: 
ſchwemmenden neuen VBortragsfammlung vor. 
Derjelbe enthält in 7 Heften Vorträge von 

1. Lic. Hoßbach, Paftor zu St. Andreas 
in Berlin... Wie fteht e8 mit dem Glauben 
in der modernen Drthodorie und in dem ans 
geblich ungläubigen Proteftantenverein ? 

rof. Dr. R. A. Lipſius: Ueber Glau— 
ben und Wiſſen. 

3. Prof. Dr. v. Holtzendorff: Der Kir— 
chenftaat; eine Gedächtnißrede, im Berliner: 
Unions- und Proteftantenverein. 

4. Prof. Dr. J. W. Hanne: Der Chri- 
ftenglaube und die Erziehung zur wahren 


*) Bol, die Rubrik: „Antichriftliche Literatur 
und Berwandtes,“ in Bd. VI, ©, 187. 348 ff, 
dieſer Ztſchr. 
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Chriſtlichkeit; Einweihungsrede zur Eröffnung 
des neuen ſtädtiſchen Gymnaſialgebäudes in 
Greifswald, am Luthertage 1870. 

5. Dr, th, B. Spiegel, Paſt. zu Osna— 
brüd: Die Unfehlbarfeit des Papftes und die 
deutſche Nationalkicche ; 

6. 9. Ziegler, Gymnaſiallehrer: Paulus 
der Apoftel und Jeſus der Chriſt; 

7. ©. 4. Schiffmann, Die evangelische 
— der Rechtfertigung durch den Olau- 
en. 

Welchen Standpunkt dieſe Vorträge im 
Allgemeinen repräſentiren, läßt ſich beſonders 
deutlich aus den beiden erſten ſowie aus dem 
legten erfehen, von welchen jene die Stellung 
der Theologen diefer Richtung zum Formal— 
prineip, diefer ihr Verhalten zum Material 
princip der evangelifchen Wahrheit darlegen. 
Einfeitige Betonung der fides qua ereditur 
auf Koften der fides quae ereditur, aljo ſtar— 
fer religiöſer Subjectismus und in Folge da— 
vor ein vornehm geringſchätziges Urtheil über 
die pofitive Kirchenlehre als ein „veraltetes 
Dogmenfyitem,“ nebſt hartnädiger Verwechs— 
lung kirchlicher Orthodoxie mit ungeſundem 
zelotiſchem „Orthodoxismus“ — dieß dürfte 
als das Gemeinſame ihrer Lehrabweichungen 
in beiderlei Hinſicht und überhaupt als das 
charakteriſtiſche Grundprincip und? — Grund— 
gebrechen der proteſtantenvereinlichen Theologie 
zu bezeichnen ſein. Sämmtliche Redner dieſer 
Richtung geben eine ſichtliche Vorliebe dafür 
fund, wahre Chriſtlichkeit und ächten Glauben 
als lediglich in ihrem Feldlager vorhanden 
nachzuweiſen, alſo den Glauben der Orthodo— 
ren als entweder nicht frei von unſittlichen 
Beimiſchungen, insbeſ. von Heuchelet, oder doch 
als Schwach und gebrechlicher Stützen bedürf- 


*) Der etwas friiher zum Abſchluſſe gelangte 
1. Band derfelden Sammlung enthält Vorträge 
von: 

1. Prediger Wild, Müller: Die Schule und 
der Religionsunterricht; 

2. Öymnaftallehrer 9. Ziegler: Ueber das 
Anjehen der Bibel im der proteftantifhen Kirche; 

‚3 Dr. Paul Schmidt: Ueber Partei umd 
Chriftenthunt ; 

4, Prof. Dr. Baumgarten: Die Firchliche 
Gegenwart im dem Lichte des tridentinifchen 
Concils; 

5. Prediger Dr. ©, Lisco: Berlin und der 
Proteftantismus ; 

‚6. Pfarrer Dr. Schellenberg: Jeſaias als 
religidfer Volksredner mit Blicken auf dag römi- 
Ihe Coneil; 

7. Prediger Dr. G. Lisco: Schleiermacher's 
Neden über die Religion und Chateaubriand’s 
Geift des Chriſtenthums; 

8. Prediger F. Remy: Ueber den Werth der 
Lehre von den letzten Dingen. 


* 
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tig zu verdächtigen. „Gerade je ſtärker der 
Glaube iſt,“ meint Lic. Hoßbach, „um ſo freu— 
diger läßt er die Wiſſenſchaft (mit ihrer Kri— 
tik der Sätze der Kirchenlehre und der Bücher 
der Bibel) gewähren. Wenn die Orthodoxie 
dagegen feindjelig der Wifjenfchaft entgegentritt, 
wenn ihr Glaube erfchüttert wird, jobald ge- 
wiſſe Ihatjachen des Lebens Jeſu, gewiſſe Lehr- 
füge nicht mehr gelten, jo bezeugt fie einen 
Mangel an Glauben, bezeugt fie, daß das 
Herz noch nicht So lebendig von Gott, von 
Chriſto ergriffen ift, daß es Ihm ſich Hingiebt 
auch ohne Zeichen und Wunder.” Der gar 
fromm und evangelifch Flingende Anfang dies 
fer Auseinanderfegung kann nicht verhindern, 
daß an ihrem Schlufje doch der Pferdefuß der 
proteftantenvereinlihen Weltanſicht: die Wun- 
derſcheu und Wunderflucht, die principielle Ne- 
gation der übernatürlichen Elemente der Offen: 
barung, deutlich genug hervorguckt. Aehnlich 
verhält es fich mit den ſchönklingenden Redens— 
arten, womit Herr Schiffmann für die Wohl- 
vereinbarfeit der „Freiheit in der dogmatischen 
Form“ mit dem „Felthalten an der evangeli- 
ſchen Wahrheit und den Brincipien der evan- 
geliſchen Kirche” plaidirt, oder womit derjelbe 
fordert, daß „die Frömmigkeit Höher geitellt 
werde als die dogmatifche Formuliwung der 
Lehre,“ daß „man deſſen eingedenf bleiben 
müffe, auc die Lehre fer dazu da, der Ge- 
meinde zu dienen,“ u. dgl. m. Die vielge- 
rühmte „geihichtlihe Entwicklung,“ mittelft 
deren er ſein Gemeindeprincip allmählich zur 
Verwirklichung zu bringen hofft, iſt nichts An— 
deres als der befannte friedliche Kevolutions- 
weg des ordinären Liberalismus, der Proceß 
eines fchranfenlofen Fortſchrittes in infinitum, 


der Schließlich nichts Poſitives an Kirche und 


Chriftenthum mehr übrig läßt. — Eine ein- 
gehendere Fritifche Beleuchtung oder gar Wider- 
legung diefer Anfichten kann hier nicht unſre 
Aufgabe fein. Es genügt, zu conftatiren, daß 
der Proteftantenverein, außer anderen Wegen 
zur Berbreitung feiner befannten Lehren und 
Grundfäge in möglichit weiten Streifen, auch 
diefen Weg der populären Brochüren- oder 
Bortrags-Literatur (ein modernes Aequivalent 
des etwas altmodiſchen Inſtituts der Tractat- 
Schriftftellerei) betreten hat. 

Im gleichen Verlage wie diefe, „Prote— 
ftantifchen Vorträge" erſcheinend, auch ganz 
ebenjo ausgeftattet wie fie, nur nicht förmlich 
in ihre Neihe eingegliedert und, wie auch ihr 
meift anfehnlicherer Umfang zeigt, zum ‘Theil 
nicht aus Vorträgen hervorgegangen, liegen 
ung noch mehrere andere Schriften protejtan- 
tenvereinlichen Urſprungs vor, die wir gewiſ— 
fermaßen als Extravaganten der Henſchel'ſchen 


- Bortragg- Sammlung bezeichnen können. - 


Es gehören dahin bis jetzt Folgende 
Brohüren: 

1. Aug. Werner, Pfr., Segnüngen und. 
Gefahren des deutichen Proteftantisinus in 
der Gegenwart. Ein Neujahrsgruß an die 
Freunde des Proteftantenvereind und feine 
Gegner; 

2.3. R. Hanne, ic. Dr., Der ideale 
und gejchichtliche Chriftus ; 

NEN Seebens, Pr, Das Recht der 
religtöfen Ueberzeugungen in der evangelifchen 
Kirche; 

4. W. Miller, Pred. am der Jeruſalems— 
kirche in Berlin: Sechs Vorträge [1. Die 
Berwechslung von Religion und Chriftenthum ; 
2, die Neligton; 3, da8 Gottesbewußtfein und 
die Frömmigkeit; 4. das Chriſtenthum; 5. die 
Religion im Chriftenthum ; 6. die Kirche]; 

5. J. Kradolfer, Prediger im Bremen: 
Zwingli in Marburg. Zur Beurtheilung des 
Unterjchiedes von zwinglifcher und lutheriſcher 
Reformation dargeftellt ; 

6. M. Baumgarten, Prof. und Dr, der 
Theol. in Roftod, Dex deutiche Proteftanten- 
a ein heilige8 Panier im neuen deutſchen 


eich. 
Zu  eingehenderer Beiprehung dieſer 
Schriften fünnen wir uns ebenfo wenig ver- 
anlaßt finden, wie zu fpecielerem Eingehen 
auf den Inhalt. jener Vorträge. Wer eines 
diefer Pamphlete, die alle genau die gleiche 
Tendenz verfolgen, gelefen hut, der hat fie alle 
gelefen, Wilfenfchaftliche Belehrung ift in kei— 
nem von ihnen zu finden; aud 3.8. die Kra— 
dolfer'ſche Brochüre über: Zwingli in Mar— 
burg“ bietet keineswegs etwa eine folide ge- 
fchichtliche Darftellung des Marburger Reli 
gionsgeſprächs, oder, was der fecundäre Titel 
vieleicht vermuthen laſſen könnte, eine nüch— 
terne dogmenhiftorifche oder popular-ſymboliſche 
Unterfuhung, — fondern in Anlehnung an 
da8 betreffende veformationshiftoriiche Fackum, 
welches im Wefentlichen als bekannt voraus= 
geſetzt wird, wird mittelft des befannten, ſämmt— 
lichen Schriftftelleen diefer Richtung geläufigen 
Käfonnement® über die Neformatoren als 
Bertreter einer veralteten dogmatiſch befangenen 
Weltanſicht zu Gericht gefeffen, wobei natürlich 
Luther ungleich ſchlimmer wegkommt, ale 
Zwingli, und das „höher gehende, aber freilich 
von jener Zeit auch nicht verftandene veligiöfe 
Streben“ des Legteren als in gewiffen Sinne 
vorbildlich fir das des Proteftantenvereing ge- 
priefen wird. — Das Hohle, Seichte, Phras 
fenhafte der überhaupt im dieſen proteftanten- 
vereinlichen Publikationen zum Ausdruck ge- 
langenden theologiichen Denf- und Schreibweife 
ift befanntlih jüngit in der auf eine der hier 
genannten Brochüren bezüglichen Flugſchrift 
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des Literaten Sandvoß: „Offener Brief an 
den Verfaſſer der Schrift: Der ideale und ber 
geſchichtliche Chriſtus“ zc. (Berlin, Jul. Bohne) 
auf ziemlich Ichonungslofe Weife, und zwar 
vom ultraradifalen Standpunkte aus dargelegt 
worden, Daß das im Gewande chriſtlicher 
Redensarten einherfchreitende Antificchenthum 
der |. g. „modernen Theologie“ des Proteftan- 
tenverein® feinen legten Conjequenzen nad) un— 
aufhaltfam dem Antichriftenthum, d. h. dem 
offnen Bruche mit aller chriftlichen, ja mit aller 
pofitivsreligiöfen Tradition zuftrebt, und das es 
nur eine Hägliche Halbheit, Unklarheit und phra- 
fenhafte Verſchwommenheit ift, welche die Ver— 
treter diefer Richtung noch an gewiſſen Reſten 
poſitiver Religiöſität feſthalten macht, hat die— 
ſes Schriftchen mit vielem Geſchick und in 
einer Weiſe gezeigt, welche lebhaft an Dr. Fr. 
Straußen's „die Halben und die Ganzen“ 
erinnert. Der Straußianer Sandvoß und der 
Orthodoxe Vilmar (in ſeiner „Theologie der 
Thatſachen“ 1856) kommen auf die bemerkens⸗ 
wertheſte Weiſe darin überein, daß fie die 
halbherzigen, im Princip aber doch ganz dem 
Cultus des Zeitgeiſtes fröhnenden Vertreter 
dieſer modernen Theologie als Männer der 
Phraſe, als „Rhetoriker par excellence” cha⸗ 
rakteriſiren — eine Bezeichnung, deren ſich 
leider Keiner neuerdings würdiger gemacht hat, 
als der einſt unter den Stützen kirchlicher 
Rechtgläubigkeit aufgezählte Dr. Baumgarten, 
der nicht bloß in dem obigen Schriftchen, ſon— 
dern mehr faft noch in feinem jüngſt in Man- 
chots „Norddeutſchem Proteſtantenblatt“ ver— 
öffentlichten Offenen Sendſchreiben an das 
Conſiſtorium zu Stettin eine Meiſterſchaft in 


pompöſem Phraſengeklingel, üppigem Wort 


ſchwall und hohlem, auf Captivation des gro— 
ßen Haufens berechnetem Pathos entfaltet, 
welche unbefangene, vom leidenſchaftlichen Par- 
teigeifte der Gegenwart nicht erhigte oder ver- 
blendete chriftliche Gemüther nur aufs. Tieffte 
betrüben fan. 


Struhnneck, Dr. Fr. Wilh. Herrſchaft 
und Prieſterthum. Geſchichtsphiloſo— 
phiſche Skizzen. Berlin. F. Henſchel. 


Obgleich im nemlichen Verlage, wie die 
bisher betrachteten Publikationen erſchienen, 
vertritt dieſe Schrift doch einen bedeutend 
weiter nach links zu „avancirten“ Standpunkt; 
fie ſteht der Kategorie der geradezu antichriſt⸗ 
lichen Kundgebungen näher, als derjenigen der 
bloß antifichlichen. Ihr Verfaſſer ift eifriger 
Laſſalleaner; er plaidirt, unter ziemlich heftigen 
Ausfällen gegen Hierarchie, Priefterthum, 
Dogma ꝛc. für „da® humane Princip der 
prieiterlofen Religionsgemeinſchaft,“ wie daſſelbe 
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von Buddha für die Völker Dft- und Süd— 
aftens, von Jeſus für diejenigen Weſtaſiens 
und Europa's begründet worden ſei. In der, 
Befeitigung allen priefterlichen Trugs und 

Zwangs, der ſich im Laufe der Jahrhunderte, 
trog ſeines ächt humanen und focialiftijchen 
Principe im Chriſtenthume  eingeniftet habe, 
fowie in der Herftellung einer, vollitändigen 
Cabftract. indepentifchen) Gleichheit der echte 
aller Chriften und Chriftengemeinden !beitehe 
die kirchenpolitiſche Hauptaufgabe der Zukunft. 
Das Werk erinnert mehrfach an das früher in 
dieſem Blatte befprochene von Roth: Religion 
und Prieftertfum (Allg. lit. Anz. Bd. VI, 
©. 189); doͤch ift der Ton feiner gegen bie 
geoffenbarte Wahrheit und ihre Vertreter ge— 
richteten Polemif ein einigermaßen würdigerer 
und gemäßigterer. 


Gottſchall, Rudolf, Portraits und Stu- 

dien. 1. und 2. TH. N u. d. Tit. 
Literarische Charafterföpfe. Leipzig, 1871. 
Brodhaus. 3%, thlr. 


Der wohlbefannte Feuilletonift drückt in 
diefer Zufammenftellung literatur= und cultur= 
geichichtlicher Bilder und Skizzen, die eine 
ebenfo gewandte Federführung als oberfläch- 
liche Geiftesbildung beurkunden, Herrn Schentel 
fowie mehreren anderen Koryphäen des religi— 
dfen Liberalismus feine lebhaften Sympathien 
aus. „Schenkel hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen,“ — fofern er nemlich Jeſum als 
erften Vertreter de8 „emeindeprineips Hinz 
ftellte, — meint er in feiner auf „das Leben 
Jeſu“ bezüglichen Skizze. Er bevorzugt hier 
Schenkels Darftellung entſchieden vor denjeni— 
gen ſowohl Straußens als Renan's; das 
„Charakterbild Jeſu“ ſei wahrhaft erbaulich, 
eine ächte ſittliche Tendenzſchrift, von ähnlichem 
Charakter und Werthe wie Sallet's Laienevan- 
gelium [N]. In einem anderen Auflage: „Die 
Unfterblichfeitsfrage und die neuefte Philofophie* 
erklärt fih Hr. Gottſchall über die Fortdauer 
des Lebens nah dem Tode in einem ganz 
ähnlichen Sinne, wie einft Sokrates, mit einem 
Entweder-Oder nemlich, das ein jeliges Ien- 
ſeits und eine abfolute Vernichtung der Seele 
als zwei gleichwerthige Hypotheſen einander 
gegenüberftellt. — Wie nahe ex den Apofteln 
des ordinären materialiſtiſchen Pantheismus, 
ja felbft den Propheten der Fleiſchesemancipa— 
tion fteht, beweifen die Lobſprüche, die er nicht 
bloß einem Byron ſpendet, als einem „Dichter 
von Gottes Gnaden,“ oder einem Victor Hugo, 
dem Inhaber „jener wahren Neligiöfität der 
Gefinnung, die ein geheimes Band zwifchen 
ihm umd allen geiftigen Heroen der Wahrheit 
Ihlingt“ [11], fondern ſogar einem Robert 
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Hamerling, dem „Dichter des Inceſts,“ dem 
poetiſchen Verherrlicher „des Sinnentaumels, 
des Laſters nahe dem Punkte, wo es ſich er⸗ 
bricht.“ Selbſt feinen Dichtungen legt ex eine 
- nicht geringe Bedeutung bei, erklärt fie für 
Kunftihöpfungen von analogem Werthe wie 
Hans Makarts Gemälde von den fieben Tod- 
jünden, und behauptet die gleiche äſthetiſche 
Derehtigung, ja Notwendigkeit Beider. 


Noturgeje und Menjhenwille. Ham: 
burg, 1871. D. Meißner, 7a for. 


‚ Eine materiafiftiiche Brandſchrift vom 
reinſten Waſſer, zwar nicht rein, aber doch 
temlich wäſſerig. Der Verfaſſer nennt feinen 
Namen nicht und jchiebt jo die VBerantwort- 
So für diefes Attentat auf den gefunden 
Menjchenverftand und noch verfchiedenes Andere, 
was verdient geehrt zu werden, allein auf den 
Berleger. Verfaſſer, Verleger und Lefer ver 
fihern wir hiermit unferer aufrichtigen Theil- 
nahme an ihrem Geſchick, die Leſer ebenfo, 
wenn fie dem neuen Propheten zuftimmen, 
als wenn fie fih mit Abſcheu von den Auf: 
ftellungen defjelben abwenden. 

(Die Fortfegung diefer Ueberficht folgt 
im nächſten Heft). 


Philoſophie. 


Lewes, G. H. Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie von Thales bis Comte. Deutſch 
nach der 3. Ausgabe von 1867. 1. Bd. 


Berlin, 1871. Oppenheim. 2?/; thlr. 


Dies Werk des berühmten Englischen 
Soethe-Biographen ift die Meberarbeitung einer 
1845—46 zuerft erjchienenen, für das große 
Publitum berechneten Gefchichte der Philolophie. 
Er hat jet zunächſt eine umfangreiche Einlei- 
tung (©. 1—108) vorausgeſchickt, darin er 
Begriff und Methode der Philofophie beipricht ; 
dann find die Kapitel über Plato, Ariftoteles, 
Kant neu gefchrieben, andere über Scholaftik, 
Arabiſche Bhilofophie und Roger Baco find 
anz nen hinzugefommen, Sein philofophiiches 
Se ift Auguſte Comte, mit dem ex feine 
Darftellung daher auch fchließt. 

In der Einleitung theilt ex das Gebiet 
des Wiffens in 3 Domänen, die Theologie als 
Spftematiftrung unferer veligiöfen Vorſtellun— 
gen, die Fachwiſſenſchaften ala Syftematifirung 
unjerer Kenntniß von der Drdnung der Phä- 
nomene als Phänomene, dann die ne 
— al die Geſammt- und Univerſalwiſſen— 
fchaft, welche die umfafjendften, von den andern 
ihr dargebotenen Begriffe zu einer Erklärung 


der Welt und der menfchlichen Beftimmung 
verarbeitet. 

Er will nun, wie in der früheren Aus— 
gabe, jo aud jest gegen eine falfche, d. i. 
metaphyſiſche Philofophie ankämpfen, welche 
über das Gebiet der Erfahrung oder der 
Sinnlichkeit hinausgehend, ihre Thatfachen aus 
einer Höheren Quelle meint beziehen zu können, 
Als folde Ergründung der Verhältniſſe über— 
ſinnlicher Erſcheinungen hat die Metaphyſik 
fein wiſſenſchaftliches Recht und iſt fie überall 
nicht möglich; wohl aber, wenn fie Biychologie 
oder die legten Ergebniſſe der Phyſik, alfo 
Probleme, welche eine Betätigung, eine Mef- 
fung an den Dingen zulaffen, behandelt, Denn 
das ift Aufgabe der Philofophie, jene Wahr- 
heit zu finden, welche in der Mebereinftimmung, 
der Ordnung dev Ideen mit der Ordnung der 
Erjcheinungen, damit in der genauen AÄnbe— 
quemung des Gedankens an die Bewegung der 
Dinge ihren Grund hat. Solches relative 
Wiſſen, das nicht in das Weſen der Dinge 
an fich, 3. B. was Körper, was Fall ıc. an 
fih find, fondern nur in die Berhältniffe der 
Dinge zu uns, alſo in die Ordnung der Er— 
ſcheinungen eingehen will, genügt dem Geifte 
und kommt allein zum Ziel. So ift dann die 
richtige Methode jene „Objektivität,“ welche 
ihre Anfichten nach den Realitäten modelt, ger 
nau und in jedem Moment dev Bewegung der 
Sinnendinge folgend. Sie braucht zwar aud) 
die Konjeftur, die das eigentliche Weſen der 
falichen „subjektiven“ Methode ausmacht; aber 
fie geht zur „Verificirung“ der Konjeftur, zur 
Meſſung und De derfelben unter 
das Objektive fort, während die jubjeftive, die 
Richtung des Gedankens nur logiſch-formal 
beſtimmende und nicht durch das Objekt kon— 
trolfivende Art in der baren „Hypotheſe“ 
fteden bleibt. Jenes falſche „Inſichſtrömen“ 
des Geiſtes, wonach er ſich ſelbſt die Direktion 
geben, in ſeiner Thätigkeit den Stoff erzeugen 
will, wodurch er doc) beſtimmt, kontrollirt, er— 
füllt werden ſollte, iſt die Quelle alles Irr— 
thums. 

Nach ſolchen im Ganzen und Großen 
gewiß richtigen Skizzirungen geht der Herr 
Berfaffer zur Gefchichte über. Ihr Anfänger 
iſt Thales, der die erfte Epoche: „Trennung 
der Philofophie von der Theologie und Unter 
nehmen einer vernünftigen Erklärung der Welt- 
erſcheinungen“ einleitet. In kühn entfchloffenem 
Griff führt man die Naturkräfte zu einem 
Prineip zurück. Den vielen Göttern als Fak— 
toren der Naturerfcheinungen, deren Willkür— 
fpiel fich nicht erklären läßt, treten ganz ge 
wöhrliche Elemente und Stoffverbindungen, 
ahmend durch das unmittelbare Anſchauen als 
die Lebensnährer erfaßt, Waller Luft und 
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Feuer gegenüber. In diefer erften Epoche 
jcheiden fic) wieder — äußerlich zum Theil — 
die Phyfifer, zu denen 2. neben Thales und 
Anarimenes auch Diogened von Apollonia 
(460 v, Chr.) als Fortbilder des Anarimenes 
rechnet, von den Mathematifern Anarimander 
und Pythagoras und den Eleaten Kenophanes, 
Parmenides, Zeno. 

Pythagoras Leben ift in die trübe Pracht 
der Fabel — hoffnungslos über ung — ein 
gehüllt, aber eben deßhalb können wir ficher 
jein, daß der Held groß genug war, mindes 
ſtens die Wucht diefer Krone zu tragen. Er 
war ein „Freund der Weisheit,“ dem Denken 
für die höchfte Thätigkeit des Menfchen, für 
in ſich jelbft werthvoll und heilig galt. Sein 
Syſtem will L. nur nad) der charakteriftiichen 
‚Methode und Tendenz bezeichnen, weil er 
überhaupt nur „die Landkarte der philojophi- 
hen Welt“ entwirft. „Die Methode war 
rein deduktiv.“ Das unveränderliche Prineip 
der Eriftenz, das ſchon Anarimander — im 
„AU“ geſucht, wird duch P. in der Zahl 
fixirt. „Bei allen Veränderungen bleibt eben 
das Ding Ein Ding; diefe numerische Eriftenz 
kann nichts zerftören" (S, 139), Und jo 
Ichließt PB. weiter, daß alle Dinge nur Kopien 
der Zahlen, diefe nicht Urfachen der fonfreten 
Eriftenz feien. So find denn Abftraftionen 
der einzig wahre Stoff der Wiſſenſchaft. 

Unter den Eleaten ift Kenophanes der, 
welcher zuerft ausſprach: „Der Eine ift Gott.“ 
Das tiefblaue unendliche, unbewegliche Gewölbe 
des Himmels, diefe Kugel war ihm Gott. 
Und er legte feinem Göttlihen nicht bloß die 
Einheit, fondern auch das Selbftjfein und die 
Intelligenz bei. 

Sm allen diefen Unterfuchungen ift der 
idealiftiiche Gegenfag gegen die phyſiſche oder 
empiriiche Erklärung der Natur gegeben, aber 
fie fommen felbft nicht zum Ziel. Eine neue 
Epoche wendet fih dem pfychologiichen Dragen 
zu. Heraclit, der Logische Vorläufer Hegels, 
unterjcheidet fich doch von ihm dadurch, daR 
er den Geift ohne Sinnennahrung feine wahre 
Erfenntniß, feine Thätigkeit haben läßt. Die 
Sinne find e8, die das allgemeine Vernunft— 
leben, den umgebenden Aether ung zuführen ; 
in ung wird er Bewußtſein. „In Bezug auf 
die „Täuſchung“ und ihre Urfache ber 9. ift 
Lewes anderer Meinung als Laſſalle; ex 
Ichreibt die „ewige Täuſchung im Geifte" — 
nah H's. Anficht — nicht den Sinnen, fon- 
dern der individuellen Beichränftheit der Ein- 
zelvernunft zu. Der Sinn und Inhalt des 
Seienden aber ift: ewige Wandlung, Einheit 
von Widerfprücen; Alles ift und Alles ift 
nicht, Entftehen und Vergehen fallen zeitlich 
zuſammen. In der Bewegung des ewig Ieben- 
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den Feuers iſt der Streit der Erzeuger der 
Harmonie. Dem gegenüber ſtellt Democrit 
eine Vielheit exiſtirender Ur-Elemente, die 
Atome, auf. Sie ſind ohne ſinnliche Qualität, 
alle dem Weſen nach gleich. Die Verſchieden⸗ 
beit der Dinge find nur Erſcheinung und Form. 
Die Sinneneindrücke führen nicht in den Grund 
der Wahrheit, aber fie find jubjeftiv wahr. 
Das ift im Wefentlichen auch Leibnigens Phi- 
lofophie. — Aus diefem Zweifel aljo an der 
Erfenntniß der Dinge, foweit fie fi auf die 
Sinne ftiigt, erhebt ſich — das ift der Fort— 
fchritt, die Pſychologie, die Erforſchung ber 
geiftigen Thatfachen, — in Zeno zuerſt — 
und als weiteres Refultat die Dialeftif, da 
die Unterſuchung zeigt, daß die Sinne trüge— 
rich, die Vernunft unzuverläffig it. Eine 
Kritik des menschlichen Denfens und eine Dar- 
legung der Quellen des Irrthums war da— 
mit nothwendig geworden, und diefe negative 
Anwendung der Dialektit bringt der Netter 
Soerates, nachdem in den Sophiften aus der 
Unmöglifeit, einen Grund der Gewißheit zu 
legen, jfeptifche Gleichgültigfeit erwachien war. 
Die legteren find ein natürliches Produkt der 
Anſichten ihrer Zeit, von Plato oft mehr kar— 
rikirt als gefchildert, Man proteftirt gegen 
die Möglichkeit metaphyſiſcher Wiſſenſchaft, weil 
fie „nirgends Hinführt.“ Aber mit Socrates 
nimmt die Vhilofophte auf neuem Wege und 
durh neue Entwicklung der. alten Methode 
ihre Herrfchaft wieder auf. Er, „der erflärte 
Eraminator” aller als Weile Gepriefenen, 
führt Gefpräche mit femem andern Zwed, als 
— Irrthümer aufzudeden; feine einzige pofitive 
Wahrheit ift, „daß der Menſch unwiſſend ift, 
— und ſich für weile hält.“ Ariſtoteles jagt 
von ihm: „von zweierlei muß Socrates mit 
Recht al8 der Urheber angefehen werden, von 
den induftiven Verfahren und von abftracten 
Definitionen.” In der That, hiedurch Hat 
Soerates feine Revolution hervorgebracht, das 
ift die neue Entwicklung, die in ihm anhebt. — 
Der Gegenfaß der fcharf beſtimmenden Dia- 
lektik zur Rhetorik, das iſt fein Gegenfa zu 
den Sophiften. Ueberredung oder Erörterung, 
Hinnahme und Gebrauch“ der vorhandenen 
Ueberzeugungen, als fei doch eben die Wahr- 
heit nicht erreichbar, oder In-Frage-Ziehen 
von allem Alten, „Feſtſtehenden,“ damit der 
gereinigte Geift duch in ſich zuſammenhän— 
gende, Kar erkannte, objektive Begriffe (z. B. 
was ©erechtigfeit fei, was Frömmigkeit) twirk- 
lid das Eine, Allumfaffende in dem Bielen 
erkenne — das war der brennende Gegenfag 
beider. 

Freilich hat Socrates darin Unrecht, daß 
er Gerechtigkeit ꝛc. für etwas objektiv Exiſti— 
vendes nimmt, während diefe Begriffe als Be— 
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griffe doch nur ſubjektive Schöpfungen des 
Geiftes find. erblıns 

©. nun hat auch zuerft aus dem Chaos 
der Kosmologie die Ethik als jelbitändige, ja 
gar als einzig mögliche Wiſſenſchaft Losgelöft. 
Seine Philofophte war Ausführung dev Ins 
Schrift: „Erkenne dich ſelbſt!“ In den menſch— 
lichen Bewußtſeinsthatſachen fand er die Ge— 
wißheit, die fonft nirgends zu finden war. 
„Etwas zu erforschen, was ihn felbft nichts 
angeht, während er noch unwiſſend über fich 
felbft ıft,” findet er äußerft lächerlich (Phaedon 
©. 8), Freilich ſcheint ev an diefer Schwäche 
doc im Anfang irgendwie theilgenommen zu 
haben, fonft wirde Nriftophanes ihm, den All- 
befannten, nicht als Luftwandler haben ver— 
fpotten fünnen. — Was feinen Dämon oder 
richtig „das Dämoniſche“ angeht, das im den 
entfcheidenden Augenbliden feines Lebens war— 
nend, zurüchaltend ihm zufprach, fo weift Ye 
wes darauf hin, daß Socrates al8 tief veligiöfe 
und zugleich melancholifche Natur in Augen- 
blicken ungewöhnlicher Erhebung dieje für eine 
göttliche Erſcheinung werde genommen habe. 
Nachdem 8. nun die Entwidlung der fo 
kratifchen Ethik bei den Megarifern, Cyrenai⸗ 
fern, Cynikern (diefe legteren namentlich ſchil⸗ 
dert er ſehr freiſinnig und gerecht) in Kurzem 
verfolgt Hat, geht er zu Blato über, indem die 
Bbilofophie zu ihren höchften Aufgaben wieder- 
hergeftellt und der Verſuch gemacht wird, So⸗ 
frateg verneinende Dialektik mit einer pofitiven 
fung der Haupt-Probleme weiter zu führen. 
Seine Methode ſpricht er im Phaedon offen 
alfo aus; „Ich ftellte eine allgememe Hy: 
pothefe auf, welche ich für die beite hielt, und 
nahm als Wahrheit an Alles, was, mit ihr 
ftimmte." Es ift alfo im Princip die fubjec- 
tive Methode, durch abftracte, fogenannte 
„ervige“ Begriffe die alle Dinge beherrſchende 
Wahrheit zu finden. Plato nun Kaffifieirt 
die Begriffe, theilt die Gattung in Arten und 
Unterarten, führt die „Definitionskunſt“ des 
Socrates zur ausgebildeten Logik weiter. Sie 
heißt ihm „Dialeftif“ und begreift die höchſten 
Erfenntniffe, deren Wahrheit ausſchließlich an— 
gehört (©. 354). Erſt indem der Geift bei 
dem erftem Princip von Allem ankommt, und 
von hier aus num das ergreift, was fih an 
diefes erfte Prineip anfchließt, mit einfacher 
Anwendung abftracter, bildloſer Formen — 
erft fo hat der Geift die veine, intelleftuelle 
Wahrheit erkannt. Denn die vorübergehenden 
Erſcheinungen find ja bloße Abbilder des wah- 
ren Seins; das Umveränderliche und Nothwen— 
dige, als der Kern der Dinge, iſt die dee. — 
Sr der Lehre dor diefem felbftändigen Daſein 
der Ideen geht Plato über Socrates_ hinaus. 
Und wie er in den allgemeinen Begriffen nun 
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den Grund der Gewißheit gefunden, weil in 


den Ideen das Maaß der Eriftenzen liegt, fo 
hat er damit pofitiv und affirmativ die Pro- 
bleme des Seins zu löſen geſucht; freilich ruht 
das alles doc auf ſchwankendem Grunde, 

Ihm zur Seite tritt der Stagirite; dem 
nad) Hegel „die meilten philofophifchen Wiffen: 
Ichaften ihren Urſprung und ihre Unterſchei— 
dung verdanken“ (Gejch. der Philof. II, 298), 
der durch die induftive Richtung feines Geiftes, 
in allen Fächern exft die Thatjachen zu ſammeln 
und dann zu urtheilen, wie auc durch feine 
univerſelle Gelehrſamkeit über Plato hervor: 
ragt. 

In ihm, „der alle Spekulationen ſeiner 
Vorgänger aufnahm und in ein klareres Licht 
ſtellte,“ müſſen wir die Morgendämmerung 
zugleich der objektiven Methode begrüßen, die 
auf Erfahrung, auf Induktion gegründet iſt. 
Im Gegenfag zu Plato, der die Sicherheit der 
Sinne leugnete und intelleftuelle Anſchauungen 
zum runde aller wahren Erkenntniß machte, 
juchte Ariftoteles feine Bafis in finnlicher 
Wahrnehmung.“ Er nahm den Aufgang vom 
Einzelnen zum Allgemeinen; denn „ohne Sinn- 
lichkeit iſt der Gedanke unmöglich." Nicht die 
Sinne täufchen, fondern wir legen ihr. Zeug- 
niß nur faljch aus. Ideen find aber die ab» 
ftraften Beziehungen der Objefte umd darım 
ein Späteres, ein Unfelbftändiges. In den 
Thatfachen muß man ſie aufjuhen und an 
ihnen fie fontrolliven. 

Nun aber gilt es doch, um die einzelne 
Erſcheinung zu verftehen, fie auf ihre Urſache 
zurüczuführen; dieſe Urfache wird offenbar 
durch das Allgemeine, Und fo ift der Schluß 
das wahre wifjenfchaftliche Werkzeug; er zeigt, 
vom Allgemeinen zum Beſonderen gehend, die 
Nothwendigkeit der Sache. In feinem „Dis 
ganon“ hat Ariftoteles die Geſetze der Gedan— 
fenverbindung, wenn auch noch nicht ſyſtema— 
tiſch, — Jedoch iſt es ein Grund» 
fehler nach L., wenn er die Definition, welche 
nur über den Sprachgebrauch, über die Anz 
wendung und den Sinn eines Ausdruds uns 
terrichten foll, al8 Werkeug der Unterfuchung 
der Sache betrachtet. Auch in der Metaphyſik 
wirft Lewes ihm vor (©. 436), daß er, unter 
der Herrſchaft der metaphyſiſchen Täuſchung, 
troß Anerkenmung der Wichtigkeit der That— 
ſachen eine beſſere Erklärung der Erſcheinungen 
aus den Ideen, als aus ihnen ſelbſt glaubt 
ſchöpfen zu können. 

Ar. betrachtete bekanntlich die vier oberſten 
Principien oder Urſachen, aus denen man das 
Einzelne dann herleiten könne: „das Weſen 
oder die charakteriſtiſche Form, die materielle 
Grundlage, die bewegende, Veränderungen 
wirkende, und die End⸗Urſache. Die letzker 


das Gute eines jeden, ift der legte Zwed und 
Grund.” Das alles, fagt Lewes, ſoll äußere 
Wirklichkeit vorftellen und erklären, und it 
doch nirgends nachzuweiſen, zu berifieiven: 
„Die Wiſſenſchaft lehnt die Kenntniß ſolcher 
Abſichten des Schöpfers beſcheiden (?) ab; fie 
ſucht Thatſachen in Zuſammenhang zu brin— 
gen.“ Ob freilich mit dieſer Beſcheidenheit 
auch in den Geiſteswiſſenſchaften auszukommen, 
und ob nicht damit ein berechtigter Trieb un— 
ſeres Geiſtes unberechtigt zum Schweigen ge— 
bracht ift, wäre eine andere Frage. Für die 
MWiffenfchaft dev Natur mag Lewes im Gan- 
zen echt haben. 

Dberfte Prineipien und Urfachen, wie Ari— 
ftoteles fie meinte, find hier nicht Objekt der 
Forſchung. Gegen die Fanatiker des „Natur— 
geſetzes“ aber gilt feine Yeuferung (S. 431): 
 „Sefete felbft in ihrer größten Tragweite find 
nur Ausdrüde von engen und bloß 

relativ, fie enthüllen feine abfoluten Urſachen.“ 
Kehren wir zum Ergebniß der Ariftotelifchen 
Arbeiten zurüd, jo war e8 dies: „er brachte 
die Philoſophie wieder in die Lage, aus der 
Sokrates fie geriffen Hatte; ex öffnete der 
Spekulation wieder die Welt“ (©, 459). In 
dev Syftematifirung aber der Sofratifchen Me— 
thode bahnt er den Weg für eine neue Epoche: 
die des nicht mehr hülflofen ſondern methodi: 
fhen und dogmatifchen Skeſpticismus. Pyrrho 
iſt fein Träger ; und feine Fefte iſt uneinnehm- 
bar: e8 giebt feinen. Brüfftein dev Wahrheit. 
Warum jollen die Erſcheinungen wahr fein, 
die doc Verſchiedenen — und uns jelbft zu 
verfchiedenen Zeiten verſchieden erjcheinen ? — 
Wenn wir not) 3 Sinne hätten, würde ein 
Ding, ein Apfel 3. B. 8 ftatt 5 Seiten der 
Wahrnehmung bieten. — Und diefe Berichtes 
denheiten der Eindrüde, zeigen, ſelbſt bei Gleich— 
organifirten, daß die Eigenschaften der Dinge 
von der Sinnenenergie abhängen. Auch die 
Bernunft, wer bürgt, daß fie richtig unterfcheide 
und nie irre? So untergräbt die mitleidslofe 
Hand des Skeptikers das Niefengebäude der 
Spekulation. — 

Zu diefer ſkeptiſchen Nichtung gehören 
die Epikuräer und Stoiker und Neu-Akademi— 
fer nicht minder. Alle Weisheit der antiken 
Welt war gegen dieſe zweite Krife ohnmtächtig. 
„Der Ölaube an bbifofophife Wahrheit war 
erloſchen“ (S. 497). Uber der ethiiche Zug 
des Socrates war lebendig geblieben; der ge- 
ſunde Menjchenverftand war als moralifches 
Princip noch wirkſam genug. Der Geift der 
Erfenntniß freilich, der mit der Frage eines 
Kindes begonnen, endete jegt nach jahrhundert- 
langem Ringen mit dem hoffnungsleeren Zwei- 
fel de8 Greiſes. Die Vernunft fonnte gegen 
diefen Angriff nur im Glauben eine Zuflucht 
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finden; fo erhebt ſich in der 9. Epoche eine 
religiöfe Philofophie, die Alexandriniſche Schule, 
der Neuplatonismus, Bon ihm und feinem 
Antagonismus zum Chriftenthum handelt der 
Schluß des erften Bandes. Wir hoffen, dem 
geehrten Leſer von dem ebenfo forgfältig bafir- 
ten wie intereffant und friſch geichriebenen 
Werke durch unfere dürftige Inhalts-Angabe 
doch eine Vorftellung gegeben zu haben und 
find auf den 2. Band geſpannt. g. Weber. 


Bel, Dr. J. T, ordentl. Prof. der Theol. 
in Tübingen. Umriß der biblifchen 
Seelenlehre. Ein Verſuch. Dritte ver- 
mehrte und verbefjerte Auflage. XIV 
und 152 ©. Stutigart. J. F. Stein» 
fopf. 22 for. 


Die erſte Auflage diefes Büchleins er- 
ſchien 1843, die zweite 1862. Schon im Bor- 
worte zu der letzteren, welche immerhin mit 
einigem Kechte als „vermehrte und verbefferte” 
bezeichnet zn werden verdiente, mußte der Verf. 
fi) wegen faft gänzlicher Nichtberüdftchtigung 
der —— „ſeit der 1. Aufl. erſchienenen 
umfaſſenderen Darſtellungen der bibliſchen 
Seelenlehre und ſchätzenswerthen Beiträge dazu“ 
bei ſeinen Leſern entſchuldigen. Für ein Vor— 
wort zur gegenwärtigen neuen Aufl., falls der 
Verf. eins beizugeben für gut befunden hatte, 
würde eine ſolche Entſchuldigung in noch hö— 
herem Grade am Drte gewefen fein; denn 
Nichts aus dem Bereiche der während des letz⸗ 
ten Decenniums an's Licht getvetenen bibliſch— 
piychologifchen Literatur hat darin Berückſich— 
tigung oder gar eingehendere Verwerthung ge— 
funden (auch nicht die 2. Aufl. der Deligfd'- 
ſchen bibl. Pſychologie, erſchienen 1862), und 
die knappe, umriß- oder vielmehr fchattenriß- 
artige. Anlage de8 Ganzen mit der aus mehr 
als Einem Grunde ungenigenden und anfecht- 
baren Vertheilung des Stoffes unter die 3 
Kapitel: „Seele, Oeift und Herz,“ alfo mit 
jener grundſätzlichen Ausfehließung des biblifch- 
anthropologifchen Materials, welche auf heuti— 
gem Stande der Wiffenfchaft unzweifelhaft 
als ein empfindlicher Mangel zu beklagen ift, 
— dieß alles ift genau ebenfo wie in dem beis 
den früheren Ausgaben verblieben; ja im Ver— 
hältniß zur zweiten hat Ref. überhaupt keinerlei 
„Vermehrungen“ noch „Verbefferungen“ wahre 
zunehmen vermocht. — Daß das Büchlein 
trotzdem zahlreiche Käufer und Lefer finden 
wird, bezweifeln wir durchaus nicht. Ob aber 
das Bedürfniß, dem es ſonach „bei Manchem 
immer noch entgegenfommt," wirklich ein. we— 
jentlihes und in der Sache begründetes fei, 
dieß will ung fait mehr als zweifelhaft bedin- 
fen, Denn im Grumde ift e8 doch nur der 
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während der Testen 10 Jahre abermals au 
Anjehen, Einfluß und Zahl feiner Verehrer 
ewachſene Name des Autors, der dem Büch— 
ein im diefer neuen Oeftalt feinen Leſerkreis 
verichaffen wird, nicht irgendwelches innere 
Gewachſen- und Erftarktfein des Werkchens 
felber, das unſres Erachtens einen durch das 
von Delitzſch Oeleiftete ein für allemal überwun- 
deren Standpunkt in der Bearbeitung der betr. 
Disciplin bezeichnet. 


Geſchichte. 


Barmann, Rudolf, Lic. th. Inſpector des 
evangel. Stiftes und Privatdocent an 
der Univerfität zu Bonn. Die Politik 
der Püpfte von Gregor 1. bis Gre- 
gor VII. Erjter und zweiter Theil. gr. 8. 
Elberfeld 1868— 69. R. %. Frides 
richs. 4 thlr. 

Der am 2. Juli 1869, demfelben Tage, 
an welchem ihm die theologiiche Facultät der 
Univerfität Göttingen das hrendiplom 
eines Doctor der Theologie zuerfannte, in 
Bonn verftorbene Licentiat Rudolf Barmarn 
(geb. 1832 zu Stendal), beabfihtigt in dem 
vorftehenden Werfe die „Politit der Biſchöfe 
Koms in einem theilweife fo dunfeln, theil- 
weiſe durch emfige Forſchung glänzend beleuch— 
teten Zeitraum, vom erften Öregor an, ber 
am Eingang des Mittelalters fteht, bis zu 
dem fiebenten Träger des Namens, der in 
feinem Fallen noch den Sieg ſeiner ſchöpferiſch 
wirffamen Gedanken für Jahrhunderte in mer- 
tem Umkreis entſchied, Schritt vor Schritt zu 
verfolgen und in einer Reihe Hiftoriiher Bil— 
der mit aller möglichen Treue und Unparthei— 
lichkeit zu zeichnen." Mit außerordentlichen 
Fleiße hat der Berfaffer ein ſehr vollftändiges 
Material für feine Darftellung zuſammen ge= 
tragen. Dieſe gründet ex burchgängig auf die 
Quellen felbft, er hat die Acten, Concilien, 
Briefe der Päpfte und Schriften der Zeitge— 
noſſen nicht nur forgfältig durchforſcht, ſondern 
auch felbftftändig benutzt. Die fpätern auf 
den Quellen beruhenden Forſchungen aus der 
neueften Zeit hat er ebenjo wie die guten 
Leiſtungen englifcher, franzöſiſcher und italieni- 
fcher Forſcher auf diefen Gebiete berüdfichtigt. 
Bertraut mit dem- Detail, wie e8 nur ein 
Forfcher fein kann, welcher feit Jahren feine 
ganze Kraft einem engbegrenzten Gebiete mit 
Hingebung gewidmet, verliert Baxmann doch 
nie die allgemeinen Geſichtspunkte aus dem 
Ange. Den unfdeinbarften Einzelheiten weiß 
er durch Beziehung auf die allgemeinen Ver— 
hältniffe eine hiſtoriſche Bedeutung abzugewin⸗ 
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nen, Der Standpunft, von dem der Berfaf- 
fer die Ereigniffe in dem bezeichneten Zeit: 
abſchnitt betrachtet, ift der gläubig proteftan- 
tiſche. Perſonen und Begebenheiten werben 
natürlich nad) den Grund-Anfhauungen ber 
evangelifchen Kirche beurtheilt und gewürdigt. 
Der Berfaffer glaubt (©. 1) fi) faum gegen 
den Borwurf verwahren zu dürfen, als ob der 
proteftantifche Standpunkt unfähig fei, dem 
innerften Getriebe der römischen Kirche, ihrem 
heiligen, ökumeniſch angelegten Weſen bis auf 
den Grund zu fehen, noch gegen den andern 
Vorwurf, als ſei mit der Bezeichnung des 
römischen Negimentes als einer Politik un: 
mittelbar den Päpften ein Makel angehängt. 
„Diefer Begriff wird in dem Sinne verftan- 
den, daß auch für die Leitung der Gemeinden 
ein ydpısua xußegvnoews, eine Negierungs- 
funft, als nicht eben umwefentlihes Moment 
für den Bau der Kirche als realen Rechts— 
inftituts anzuerkennen ft: und an foldem 
ftantsmännischen Sinne und ftantsmännifchen 
Walten hat e8 der Kirche nie und nimmer 
gefehlt.” (©. 3.) Freilich muß zugeftanden 
werden, daß bei neueren bedeutenden Darſtel⸗ 
Yern der alten und mittelalterlichen Kirchen— 
geichichte auf proteftantifcher Seite der ge— 
wählte Standpunft die Hiftorifche Treue und 
Objectivität beeinträchtigt hat. Die Geſchichts— 
auffaffung unferes Verfaffers, welcher nament⸗ 
fi} bet Darftellung der großen Wendepunfte 
der Entwicklung das gebührende Necht einge- 
räumt wird, ift gemäß feinem ficchlichen Stand- 
punfte auch eine durchaus confervative; „ohne 
das fegnende Gängelband der Kirche hätte die 
Weltgefchichte ganz andere, ſchwerlich heilvol— 
lere, Bahnen eingefchlagen. Ihre Pädagogie 
ift die Fefthaltung der unveräußerlichen fitt- 
fichen Orumdfäge, die Stärkung der anfangs 
hin und her ſchwankenden Staatsbildungen, 
die aus dem Verfall der römischen Welt: 
monarchie auftauchten, zum großen Theil zu 
danken.” (©. 5.) „Bon dem geheimnigvollen 
Herübergreifen der göttlichen Mächte in die 
Dinge diefer Welt iſt herzuleiten, wenn in 
einzelnen bevdeutungsvollen, dem Gedächtniß der 
Völker umvergeklidd  eingeprägten Stunden 
Brincipien, gleihfam mit Händen zu greifen, 
aus der wunderbaren Verflehtung des Ein— 
zelfebens mit den Geſchicken ganzer Nationen 
plötzlich als vollendete Thatſachen gewappnet 
und gerüftet an's Licht treten.“ „Uber dem 
—— Prozeſſe iſt wieder ſo viel Menſch— 
fies beigemiſcht, daß der plötzliche Anbruch 
einer neuen Welt ſeit langer Zeit vorbereitet, 
ja mit kluger Abſicht geplant und herbeige— 
führt zu Fein ſcheint.“ „Vermöge 
Grundanſchauung hat der proteſtantiſche Ver 
faffer mande Ereigniffe des früheren Mittel- 
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after8 milder beurtheilt, als fonft einzelne fa- 
tholiſche Geſchichtsſchreiber.“ * 
Das ganze Werk umfaßt in zwei Theilen 
drei Bücher. Nach einer Einleitung über die 
vorconſtantiniſche Zeit bis zum Papft Pela- 
gius II. faßt der Verfaffer das Ergebniß der 
dargelegten Entwicklung dahin zuſammen, daß 
die römische Kirche mitten unter den nad) 
eigenem Geſetz fich entfaltenden Nationalitäten 
mit- ihnen zufammen ftand, aber aud) gegen 
fie wirkend, wenn es die Umftände geboten, 
wie wenn auch fie eine Weltmacht zu fein 
hätte. (©. 42.) Das erfte Buch handelt 
von Gregor I. bis auf Gregor Il. (590— 715). 
Die große weltunfaffende TIhätigfeit Gregor 
des Großen, des erflen Mönchspapſtes, hat 
Barxmann meiſtentheils treffend gefchildert und 
im Ganzen richtig beurtheilt. Gregor I. ver 
dient mit Recht den Namen des Großen, denn 
für das Kivchenregiment und die Dogmatik, 
für Seelforge und Cultus faßte er den Er- 
trag der letzten Jahrhunderte in der Lateini- 
ſchen Kirche zufammen und ſchrieb ver Folge 
zeit die Normen vor, die ziemlich unverrückt 
viefelben geblieben find (S. 46). Ex hat fich 
mit Kraft und Energie in den politifchen Wir— 
ven Italiens benommen, dem Cäfareopapis- 
mus des byzantiniſchen Kaiſers nad) Möglich- 
feit gewehrt, fefte Fäden nach dem Neid) der 
Franken und nad) England hinüber angelegt, 
als Anfang für ein feines Gewebe der großen 
Politik (©. 47), Was in allen Verhältniffen 
den Ausschlag zu Gunften Gregor’8 gab, war 
die Conſequenz feiner Seele, mit der er die 
irdiſchen Dinge an fich vorüber ftrömen Tief 
(©. 100). Großes hat er für das fittliche 
Leben der Mönche und den ganzen Clerus ges 
plant und geleiftet. (©. 101.) Am leben: 
digften unter allen Werken Gregor’s vergegen- 
wörtigt doch immer fein großartiger Brief— 
wechſel da8 innerfte Leben umd Streben feines 
Perrichergeifh, feine angeſpannte Willens— 
raft, mit der er das Nahe und das Entfernte 
zuſammenſchloß und ſeinen Zwecken dienſtbar 
machte (S. 142). Ungerechffertigt ſcheint uns 
aber der S. 48 erhobene Vorwurf „ſeiner 
Diplomatie und Unwahrheit den Fürſten ge— 
genüber, Trotz gegen den Kaiſer Mauritius, 
Schmeichelei gegen einen Phocas und einer 
Brunhilde Schwärmerei und Aberglaube, Ehr— 
eiz und Anmaßung.“ „Allerdings bleibt auf— 
fallend, daß Gregor dem Kronräuber und 
Mörder Phocas, den die Gefchichtsfchreiber 
mit feltener Einſtimmigkeit als ein entſetzliches 
Scheuſal, als einen elenden Wütherich ge 
brandmarft haben, zur Thronbefteigung Glück 
wünſchte“ (©. 136), allein während Gregor's 
Leben hatte Phocas feine wahre Natur noch) 
feineswegs gezeigt. Wegen der Schmeicheleien 
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an Brunhilde hat ſchon Gfrörer (Gefchichte 
der chriftlichen Kirche IL. ©. 1064) bemerkt, 
daß nicht allgemeiner Gebrauch und allgemeine 
Menfchenpflicht wäre, den Mächtigen der Erde 
die Wahrheit friſch in's Gefiht zu Tagen; wie 
alle Welt wiſſe, gefchehe ftet8 überall das Ge: 
entheil: „Wer von Königen verlangt, was 
Ned it, muß ihre Großmuth bewundern, 
ihre Gnade anrufen, fonft verfehlt ex fein 
Ziel." „Die Behauptung ©. 46, Gregor 
ſei in Auffaffung der Onadenlehre ein Gegner 
der abfoluten Prädeftination des Auguftin ge- 
wefen, und daß aus der femipelagianıfchen Anz 
ſchauung allmählich die ganze mittelalterliche 
Hierarchie mit ihrem Anſpruch auf alleinige 
Heilsvermittelung, das Möndthum, die later» 
nifche Liturgie, die Katholicität des römiſchen 
Primates in fräftigem Wachsthum ſich heraus 
entwickelt Habe“, ift nicht ganz richtig. (Dal. 
Hettinger, Apologie des Chriſtenthums II., 
3 ©, 265. Freiburg i. B. 1869). Der 
Berfaffer konnte übrigen! die ©. 242 Anm. 2 
citirte Hegel's Geſchichte der Städteverfaf- 
fung von Italien ſchon hier ©. 155 allegiren, 
da Hegel aus Gregor's eigenen Briefen deſſen 
Gedanken und Beitrebungen vor Augen ges 
legt hat und ihm deshalb den Beinamen des 
Großen gegeben hat, „weil er, gleich einem 
feindlichen Eroberer, die geiftliche Oberherr- 
haft der römiſchen Kirche theils wieder herz 
ftellte, theil8 erweiterte und für die Zukunft 
begründete, und deshalb, weil er ihr zuerft 
den Weg gewiefen hat, auf welchem fie nicht 
nur eine ganz unabhängige Stellung als po- 
litiſche Macht, Sondern felbft die Leitung der 
Weltangelegenheiten exftreben durfte.“ Gre— 
gor's Perfon und Merk fteht als bedeutfame 
Weiſſagung nicht für die nächte, fondern für 
eine ferne Zukunft am Eingange der mittel- 
alterlichen Kirchengefchichte. Der Berfaffer 
ſchildert die Kirchenpolitif feiner Nachfolger 
bis auf Conftantin, nachdem gleich die rö— 
mifche Politik entfchieden Front in der feind- 
jeligiten Weiſe madt (©. 192), 

‚ Das zweite Buch behandelt die päpftliche 
Politik zur Zeit des Bilderftreites und der 
carolingiichen Herrſchaft. Unter dem Ponti— 
ficat Gregox's IT. wird der Beftrebungen ges 
dacht, die bis dahin nur ſporadiſch der Auto- 
rität Noms unterworfenen germanischen Lande 
in ein feftes amtlich geordnetes Abhängigkeits— 
verhältniß zu bringen. Die Darftellung über 
die Bontfazischen Briefe und Synoden wird 
duch Benugung der Unterfuchung von Jaffé 
Forſchungen zur deutfchen Geſchichte X. (Göt- 
tingen 1870 ©. 397—426) eine Ermeiterung 
bezüglich Berichtigung erfahren müffen. Ohne 
Eingenommenheit erzählt der Berfaffer die 
Entthronung der Merowinger und beurtheilt 
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die Wahl wie Salbung Pipin's mit dem rich— 
tigen Verſtändniß der damals maßgebenden 
Factoren. „Pipin wollte ſeinem Geſchlechte 
auch in der äußeren Form dasjenige Amt ex 
werben, das thatſächlich fett einem Jahrhun— 
dert von denfelben geführt war. Pipin han: 
delte nicht aus Ehrgeiz, noch im plötzlichen 
Einfall. Er bedinfte Antwort auf eine Ge— 
wiſſensfrage. Der Papft Zacharias war der 
Mann, die Wege der Vorſehung zu erforschen 
und zu deuten. (©. 232.) Dagegen er hat 
über den Umfang der Schenkung, welche Carl 
der Große der römischen Kirche gemacht hat, 
allerdings die verschiedenen fich mehrfach wider- 
Iprechenden Anfichten aufgeführt, aber felbft 
„alles ungewiß gelaffen“, wie auch in dem 
neueren befannten Werfe „Der Bapft und das 
Coneil von Janus. Leipzig 1869 (©. 148)“ 
getadelt wird. Die Anficht ſchwankt nach dem 
Derfaffer noch heute (S. 264), ob Carl's des 
Großen friegerische Kraft oder der Glanz fei- 
ner Weisheit, die Erfahrung in allen edlen 
Künften des Friedens höheres Staunen ver: 
dienen.” Das Urtheil über die pſeudoiſidori— 
fchen Decretalen ift maßvoll. „Will man einen 
einigen Zweck diefer Erdichtung fuchen, jo darf 
ev nicht allzu eng gefaßt werden: es handelte 
fih um eine Keform der fränfifchen Kirche, 
um den Schu der Bilchöfe vor den. Ueber- 
griffen des weltlichen Armes, um ein fehr zu— 
jammengefegtes Beweisverfahren, wenn ein 
Biſchof mal angeklagt würde: die fo oft legt: 
hin vom politiichen Parteitreiben zerfreſſenen 
Synoden der Provinzen follten ſtets durd den 
Papft berufen fein, der Berflagte jollte das 
Recht haben, noch während des Prozeſſes an 
das Forum des Primas oder des Papſtes die 
Sade zu bringen, ohne daß ein Sprud) ges 
fällt würde Das ift die greoßartigite Ver— 
fälſchung, die folgenreichfte für die Entwicklung 
der MWeltgefchichte, die e8 je gegeben hat.“ 
(©. 358.) Dies Refultat ftimmt mit den 
Unterfuchungen überein, welche neuerdings 
Hinfhius in der Ausgabe der Decretalen 
niedergelegt hat. Pſeudo⸗-Iſidor hat befanntlich 
den im umferen Tagen ernenerten Gedanken 
einer Unfehlbarfeit des Papſtes hereitS dahin 
formulixt: die römifche Kirche bleibt bis zum 
Ende von jedem Mafel des Irrthums unbes 
rührt, Als weitere Fälſchung erwähnt der 
Berfaffer am Schluß die Fabel von der Päp- 
ftin Johanna; zu dev angeführten Literatur 
(S. 360) bemerken wir, daß auch ein fatholt- 
ſcher Priefter, Dr. Wilhelm Smets („Kurze 
Gefhichte der Päpfte. 6. Auflage. Köln 
1835)", das Märchen von der Päpftin 
Zohanna. (S. 259—285) nad Urſprung 
und Beranlaffung behandelt hat. 

Das dritte Buch im zweiten Theile führt 
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die Gefchichte von Nikolaus I. bis Gregor VII. 
(858—1058) weiter. Die drei Päpfte, Ni- 
folaus I, „einer der kühnſten und klügſten 
Priefter, die je die Welt gejehen, ein Mann 
des Geiftes Gottes voll, ein tapferer Streiter 
Chrifti, edel und bedeutend“ (IL. 2), — Ha— 
drian I, „ſcheinbar maßvoll und verſöh— 
nend, Wenn man ihm mit der Leidenfchaftlich- 
feit feines Vorgängers in Vergleich ftellt, aber 
im Grunde genommen doc) voll Schwäche und 
doppelgängiger Intrigue, ohne die Feſtigkeit 
des Nikolaus, meiſt nur die Früchte aus deſ— 
fen Ernte einheimfend, und an zahlreichen ' 
Punkten auf das empfindlichfte in feine Schran- 
fen zurückgewieſen (S. 28) — und Johann 
VIII., „ein echter verfchmißter Diplomat, je 
nach dem Augenblik feine weltumfpannenden 
Pläne und Forderungen geftaltend, auch beim 
Aufgeben eines Poſtens noch den Schein des 
Vorwärtsdringens bewahrend, und eben des— 
halb in faſt ſchimpflichem Lichte erfcheinend” 
(S. 38) — find treffend und vortrefflich ges 
Ihildert. In Crzählung der Erniedrigung des 
Papitthums bis zum Cingreifen Dtto’8 I. 
(883— 955, ©. 58—99) folgt Baxmann vor⸗ 
zugsweile den Berichten der gelehrten Bifchöfe 
Nather von Berona und Yiudprand von Cre— 
mona. Da man fich, wie bereits Wattenbach 
bemerft hat, auf exfteren nirgends verlaffer 
darf, fo erſcheint auch die Auffallung der 
Zeitverhältniffe trüber, als diefe in Wirklichkeit 
war. Bei Schilderung des Papftes Sergius 
III. (S. 77—81) iſt unbeachtet geblieben, daß 
eine geachtete Autorität der katholiſchen Kirche 
(Hefele, Beiträge zur Kirchengeſchichte, Ar— 
häologte und Liturgif I. Tübingen 1864, 
©. 241) diefen Papſt gegen die Verleumduns 
gen in Schu genommen hat, “Den Höhe- 
punft des Zerfalls erreichte das Papſtthum 
unter dem Einfluſſe des ſächſiſchen Kaiſerhau— 
ſes. Unter Papſt Johann XL. hatte „die tiefe 
Berweltlihung der Kirche und des Papſtthums 
dieſen gewaltigen Umſchwung mit fich gebracht, 
daß als Träger der reinen chriftlichen Idee 
wieder, wie in Carl's de8 Großen Tugen, der 
Kaiſer daftand; ja, noch weiter als der Fran— 
kenfürſt ging der Sache, als ob er das Ur— 
recht der Gemeinde, fich das geiftliche Ober— 
haupt felbft zu ſetzen, wieder im ein helles 
Keht ftellen wollte.“ Nach der Auffaſſung 
unſeres Verfaſſers ſoll Kaifer Dito I. bei der 
Eidesleiftung dem Papfte nicht perfönlich, ſon— 
dern durch den Mund föniglicher Boten ge- 
ſchworen haben, „weil e8 nicht Brauch war, 
daß Fürſten felbft in eigener Berfon den Eid 
ablegten." (S. 106.) Diefer Grund ift irrig.- 
Das Zeitalter Hildebrand’8 (L024—73, ©. 186 
— 322) giebt Beranlaffung, die Bedentung des 
Kaiſer Heinrich II, eingehend hervorzuheben, 
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welcher „wie für Wiffenfhaft und Bildung, 
fo auch für den inneren Ausbau der Kirche 
und eine ftraffere Disciplin alle Kräfte ange— 
fpannt wiſſen wollte, deſſen fich auch bewußt 
war“ (S. 194), um „der höchſten Immora— 
lität einen Damm entgegen zu jeßen und die 
Pfade zu einer befferen Zukunft zu ebenen.” 
(©. 203.) Ueber das viel befprochene Decret 
des Papftes Nikolaus IL. wegen der Papſt— 
wahl, deſſen urſprünglicher Tert ©. 279 ff. 
behandelt wird, kann jet nod) die Abhandlung 
von Waik, Forſchungen zur deutfchen Ges 
ſchichte X. Göttingen 1870, ©. 614—620, 
eingefehen werden. Die weltgejchichtliche Be— 
deutung Gregor's VII. (1073— 1085) hat 
Baxmann ©. 322—443 im Geifte der Zeit 
ſcharf und richtig gezeichnet; da auf das große 
Bild auch die nicht zu vermeidenden Schatten 
fallen, fo wird die Characteriftif wahrscheinlich 
als einjeitig bezeichnet werden, obgleich Gregor 
VI. als ein Heros unter den Päpften be— 
zeichnet ift; „das Ideal, da8 ihm vor Augen 
ftand, hatte ſchon die kühnen Geifter Gregor J., 
Nicolaus I. gelodt: Unabhängigkeit der ober— 
ften Eicchlichen Gewalt von allen anderen Po— 
tenzen in der Welt, ſeien diefelben kirchlicher 
oder ftaatlicher Natur, ja nicht blos Unabhän— 
gigfeit, al8 ſollten die Sphären ſchiedlich fried- 
lich neben einander ruhen, fondern das PBapft- 
thum follte die Angel der Welt fein, um die 
fi” Alles drehte, der bewegende, Tebendige 
Mittelpunkt, von deffen Kraft und Glanz alle 
anderen Mächte diefer Erde nur »die Radien 
und Ausflüffe bilden. Man kann feine Bes 
deutung nicht fürzer und fchlagender bezeich- 
nen, als der Erzbifchof Ramoald von Salerno 
gethan hat; ex war der erfte, der die Regie— 
rung des Landes wie ein König an fich nahm; 
und man erfennt den noch näherftehenden Zeitz 
genoffen, unter dem das römische Gemeinwesen 
und die ganze Kirche Gefahr Tiefen, durch neue 
ſchismatiſche Irrthümer zerrüttet zu werden.“ 
(©. 323.) Aber in dem pfäffifchen Weſen, 
das unter dem Scheine des Heiligen, angeb- 
lich voll’ Antipathie gegen alles Irdiſche, den— 
nod) das MWeltlihe fucht und der Selbftfucht 
dient, ift Hildebrand ein getreuer Spiegel Gre— 
gor's I. Namentlid zu Anfang feines Bonti- 
ficat®, als ex noch in voller Action war und 
den Sturm feiner Colonnen anführte, tritt 
jener häßliche Zug hervor, dem Gegnern die 
Dlößen abzulauern, nur zu fuchen, was dem 
Augenblid fröhnt und nützt und nichts, was 
vorläufig außer dem Bereich des Möglichen 
liegt, anzurühren, geboten e8 auch die eigenen 
Prineipien oder ſelbſt die höchften Principien 


aller Sittlicfeit und Frömmigkeit.“ (S. 327.) . 


Der Verfaſſer controlirt durch den vorhande— 
nen Urkundenſchatz die Bartheiftellung der Bes 
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vichterftatter aus der Mit- und Nachwelt über 
Gregor VII. (S. 330-344); wir glauben den 
Ueberblick als vollftändig bezeichnen zu dürfen. 
In der gelungenen Darftellung des giganti— 
fchen Ringens, das zur Zeit des Pontificats 
Gregor's unter den deutfchen und italieniſchen 
Geiftern ftattfand, unterfcheidet Barmann fünf 
große Acte dieſes Drama's „fo kunſtvoll ge- 
ordnet don dem die Weltgefchichte dichtenden 
Geiſt, wie nur je ein menschlicher Dichter tim 
Gebiete des Wortes verfuchte. (S. 344.) Die 
Erhebung Gregor’8 VII., welcher das Wahl: 
edict de Nicolaus als nicht vorhanden ber 
trachtete, Toll ohne jegliche Mitwirkung des 
Königs erfolgt fein. (©. 346.) Der Anficht 
ift aber entgegen zu halten, daß, wem die in 
Deutſchland befannten Vorfchriften des Wahl» 
decret3 vom Jahre 1059 von Gregor nicht 
beachtet worden wären, aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) in jener Zeit der großen Exrbitterung auf 
fie eine Berufung gefhehen wäre. Da aber 
weder von dem Könige, noch von den Biſchö— 
fen opponirt wurde, fo darf man folgern, daR 
bei Erhebung Hildebrand’8 von Saona zum 
Papſt die beftehenden Beftimmungen befolgt 
worden find. Wegen der Buße in Canoſſa 
im Jahre, 1077 wird dem Papſt Mangel an 
Aufrichtigkeit und Hinterlift vorgeworfen (©. 
399 ff.); e8 wird aber wohl auf beiden Sei— 
ten gefehlt fein. Ber der Wahl Rudolf’ von 
Rheinfelden zum Gegenkönig foll Gregor mit- 
ewirkt haben, während dieſer doch ſehr be— 
— das Gegentheil behauptet. Den Schluß 
des Werkes bildet eine Darſtellung der grego— 
rianiſchen Auffaſſung über das Verhältniß von 
Kirche und Staat. „Hart bei einander lagen 
in der Seele Gregor's VII. die überfpanntefte 
Idee von der Kivche und dem Papftthum, der 
niedrigfte Begriff von dem Staat und der 
fürftlihen Gewalt; er hat auch bereit die 
jegt jo oft wiederholte Maxime ausgefprochen: 
die römische Kirche hat nie geirrt und wird 
in Ewigkeit nit irren nad) dem Zeugniß der 
Schrift (S. 438). — Ein ſehr forgfältig aus— 
gearbeitetes Kegifter über beide Theile ih bei⸗ 
gegeben. Der Verfaſſer hat eine bedeutende 
Lücke in der Geſchichte der Päpſte würdig aus⸗ 
gefüllt, deren Politik während der beſchriebenen 
zeit ſich um die beiden Brennpunkte bewegte, 
ebenſowohl in Italien als eine mit weltlicher 
Hoheit bekleidete Macht feften Fuß zu faſſen, 
als auch in der ganzen chriftlichen Welt das 
höchſte geiftliche Amt zu verwalten. Rolf. 


Preger, Wilhelm. Albrecht von Oefter- 
rei) und Adolf von Naſſau. 2. Aufl. 
Leipzig 1869. Dörffling u. Franke. 
7), fer. 
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Unzweifelhaft iſt die Erhebung Albrecht's 
von Oeſterreich gegen den zum König gewähl- 
ten Adolf von Naffan noch micht in der 
Grümdlichkeit hiſtoriſch unterſucht, welche die 
politische Bedeutung dieſes Exeigniffes fordert. 
Das Duellen- Material war, jo lange man 
fi) auf die Chroniken der Zeitgenofjen bes 
ſchränkt, ungenügend und trug deutliche Be— 
weile an ſich, dar die Verfaſſer diefer Zeit: 
berichte in die inneren Motive jenes reichsge— 
Ihichtlichen Vorganges nicht eingeweiht waren, 
und Widerfpriiche und Unklarheiten waren des⸗ 
halb nicht zu verwundern. Preger greift 
darum auf die jenen Ereigniffen angehörenden 
Urkunden felbft zurüd und unterſucht die darin 
dofumentirten Borgänge in ihren wechfelfeitigen 
Beziehungen. Die mit rihtigem hiſtoriſch-po— 
litiſchen Tacte durchgeführte Arbeit enthüllt 
denn auch in-der That den urfächlichen Ge— 
danken der gewaltiamen Erhebung Albrecht's 
gegen den König Adolf und die Umftände, 
welche auf feine Entwicklung einwirkten. Wir 
können diefes Schrifthen nur als einen jehr 
ſchätzenswerthen Beitrag zu der inneren deut- 
fchen Gefchichte bezeichnen. Wen die mehr als 
hundertjährige Geſchichte der deutſchen Trage 
intereffirt, der wird auch diefer Hiftorifch-kriti- 
ſchen Unterfuhung gern mit Aufmerkſamkeit 
fi zuwenden. Es ift eben das Ningen des 
Haufes Habsburg, ſich in dem Beſitze der 
deutichen Königsfrone zu erhalten und die 
Macht des eigenen Haufes zu erweitern, wel 
ches auch diefen Theil der deutſchen Geſchichte 
füllt. Der 1806 abgelaufene Faden des deut— 
ſchen Kaiſerthums der Habsburger ward am 
Ende des 13. Jahrhunderts von dem Sohne 
Rudolf's angefnüpft. 


Petong, Richard. Meber publiciftifche 
Siteratur beim Beginn der Nymweger 
Friedensverhandlungen. Berlin, 1870. 
dr. Kortkampf. 16 jgr. 

Die weitgreifende Bedeutung diefer Frie— 


densverhandlungen, am melden ſich fait das 
ganze Europa betheiligte, weil der Ehrgeiz der 


franzöfifchen Politik — XIV. faſt ganz 


Europa in Krieg und Feindſchaft geſtürzt 
hatte, erklärt den regen Eifer der damaligen 
Publiciſten, ſich an der Löſung dev dort zum 
Austrag zu dringenden politiſchen und ſtaats— 
vehtlihen Fragen zu bethätigen, und in ber 
That entftand eine zahlveiche und bedeutfante 
publiciftiiche Literatur beim Beginn der Nym⸗ 
weger Friedensverhandlungen, deren Kenntniß 
nicht nur für das Studium der allgemeinen 
äußeren Geſchichte der europäiſchen Staaten, 
fondern auch für die innere ftaatsrechtliche Ge: 
ftaftung Deutſchlands von großer Bedeutung 
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iſt. Der uns vorliegende, zugleich kritiſch re— 
ferivende Nachweis diefer publiciitifchen Lite- 
ratur ift deshalb als ein fchägensmwerther Bei 
tag zu der Gefchichte der völfer- und ſtaats— 
rechtlichen Literatur zu begrüßen. Der etwas 
unbeftimmt gehaltene Titel läßt vermuthen, 
daß der Berf. jelbft nicht ganz ficher war, ob 
er die gefammte Nymweger Friedens-Literatur 
erwähne, und allerdings kann diefes kaum er— 
wartet werden, da noch manches Material in 
den Archiven, namentlich in denen der ehema— 
ligen Reihsftände verborgen ift, aber auch das 
bereits eröffnete Ticht noch nicht allgemeiner 
zugänglich fein wird. Nur das wäre wohl zu 
erwarten gewefen, daß der hoch patriotijchen 
Publiciſtik des edelften der damaligen Patrio- 
ten, Leibniz, eingehender gedacht und nicht nur 
jein Cäfarinno Fürftenerino erwähnt wäre, 
fondern und vor Allem auch feine agitatorifche 
Denkſchrift: „Der allerchriftlichfte Mars, aus- 
gerüftet von Germano Gallograeco, oder Schuß: 
Ichrift der Waffen des Allerhriftlichen Königs 
wider die Chriſten“, in welcher die Anmakun- 
gen der franzöftichen Politik mit bitterem Spotte 
blosgeftellt werden, 


Contzen, Leopold, Dr. u. ordentl. Lehrer 
an der Realſchule I, Drdn. zu Köln. 
Franzöſiſche Gefhichte bis zur Revo⸗— 
Intionszeit, Ein Hülfsbuh für den 
geichichtlichen Unterricht in den obern 
Claffen höherer Lehranftalten. 229 ©. 
8. Köln, 1870. Du Mont-Schauberg. 


Bei den nahen und innigen Beziehungen, 
in die unfer nationales Leben befonders feit 
Erfindung der großartigen Verkehrsmittel der 
Neuzeit zu dem unferer großen Nachbarvölker 
im Welten, der Engländer und Franzoſen, ges 
treten ift, müffen wir es für eine unabweis- 
bare. Forderung an unfere höheren Schulen 
erklären, daß fte ihre Zöglinge mit dem ges 
ſchichtlichen Entwicklungsgang diefer Bölfer und 
ihrer Stellung unter den Nationen der Erde 
genauer und gründlicher vertraut machen, als 
dies friiher nöthig ericheinen konnte. Am wes 
nigften aber fann dem Kealfchulunterricht, der 
ein Berftändniß dev modernen Gultur, zu 
deren Hauptträgern die genannten Völker ges 
hören, vermitteln foll, diefe Zumuthung er— 
laffen werden, und mit Recht ift darum aud) 
durch die preußische Unterricht8> und Prüfungs: 
ordnung außer der deutfchen die zuſammen— 
hängende Behandlung der franzöſiſchen umd 
englifchen Gefchichte den obern Claſſen der 
genannten Anftalten zugewieſen worden. Zur 
nächſt mit Nücdficht auf dieſes Bedürfniß der 
Schule hat nun unfer Verf. die Geſchichte des 
franzöfiichen Volks behandelt. Nach Kurzer 


ma 
Einleitung beginnt ex mit einer gedrängten 
Darftellung der Gründung des Frankenreichs 
unter den Merowingern und Karolin 
gern, unter denen Karl der Große übrigens 
al3 durch und duch deutfcher Herrſcher (S. 20) 
in Anfpruch genommen wird, fchildert dann 
das franzöſiſche Königthum im Kampfe mit 
der Feudalmacht unter den Capetingern 
und den ältern Königen des Haufes Valois 
bi8 zu Ludwig XII, entwidelt ſodann den 
Uebergang zur abſoluten Monarchie in Frank- 
reich) von Franz I. an, zeigt uns darnach das 
unumfchränfte Königthum auf dem Höhepunfte 
feiner Entwidlung zur Zeit Ludwigs XIV., 
dem auc mit Recht der größte Raum ver- 
ftattet ift, und fchließt endlich mit der Ges 
ſchichte Ludwigs XV. und der Berhältniffe 
Frankreichs namentlich zu England und Preu- 
Ben bis zum Tode dieſes Herrichers 1774, 
Die Darftellung der franzöfiichen Revolution 
wie auch der neueren franzöſiſchen Gefchichte 
Ihloß der Verf. mit Abficht von feiner Arbeit 
aus, weil er meint, erftere gehöre einmal „in 
den Rahmen der allgemeinen Gefchichte” und 
führe andererfeit8 aud „ganz neue Elemente 
in das öffentliche Leben der franzöfiichen Na— 
tion ein, Jo daß eine allein auf Frankreich ge— 
richtete Darftellung fein befriedigendes Ge— 
„jemmtbild ergeben könne.“ Wenn wir ihm in 
diefer Beziehung auch zuftimmen, To glauben 
wir doc des Verf. Anficht nicht dahin ver— 
ftehen zu ſollen, al8 ob ex die franzöfifche oder 
die allgemeine Gefchichte überhaupt nur bis zu 
diefem Zeitpunft in Schulen vorgetragen wiſ— 
fen wolle, wie es freilich vielfach m unfern 
Gymnaſien gefchieht. Fire Realſchulen (1. Ordn.) 
ſchiene und das nicht gerechtfertigt, umd wir 
hätten darum auch gewünjcht, wenn Herr 
Contzen auch die fpätere Gefchichte nad) Lud— 
wig XV. wenigftens in den Hauptzügen und 
furzen Andeutungen bi8 auf die Gegenwart 
fortgeführt hätte. Diefe Vollſtändigkeit witrde 
das Buch für Schüler und namentlich auch 
für gebildete Laien, die fich ſonſt deffelben 
etwa bedienen wollten, noch werthvoller ges 
macht haben, als e8 ohnedies ift. 

Denn was die Ausführung des Verf. im 
Einzelnen anbetrifft, fo fünnen wir uns dar— 
über im Ganzen nur anerkennend aussprechen. 
Bor Allem it das Wichtige und Welentliche 
in der Entwidlung der franzöfifchen Nation 
mit Ausſchluß alles gelehrten Apparats und 
anecdotijchen Beiwerfes auf Grund der beften 
Meifterwerfe der Neuzeit gebührend hervorge— 
hoben, eine das objectiv Thatfächliche gebende 
Darftellung angeftrebt und ein ruhiges, ge- 
mäßigte8 Urteil über Perſonen und Berhält 
niſſe zu verſchiedenen Zeiten gefällt, namentlich 
auch joweit fie das veligiöfe Gebiet betreffen, 
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Die ganze Darſtellung bewegt ſich dabei in 
wohlthuend einfacher, klarer, anzichender Le— 
bendigkeit keineswegs ermangelnder Sprache, 
wie fie dem Bedürfniß heranwachſender Jüng- 
finge gerade angemefjen if. Wir glauben 
darum, daß das Werkchen reiferen Schülern 
mit rechtem Nutzen in die Hand gegeben wer— 
den kann und ihr Intereffe an der Geſchichte 
zu fördern und zu beleben wohl geeignet ift. 
Auch der Geſchichtslehrer findet darin in aus— 
reihendem Maße gefichteten Stoff für Seine 
Vorträge, ohne ihn indeß weiterer eingehende: 
ver Studien zu entheben. Denn mit Rüdficht 
auf die Jugend, für die das Bud zunächſt 
berechnet ift, mußte gar Vieles nur glimpflich 
angedeutet oder geradezu Üübergangen werden, 
wie z.B. die Schilderung des fittenlofen franz 
zöftichen Hoflebens zu verjchiedenen Zeiten und 
anderer Verhältniſſe, was in einem Geſchichts— 
werf anderer Tendenz nicht fehlen dürfte. 
So ift z. B., um nur eins hervorzuheben, 
von den DVerirrungen im Privatleben Hein— 
ichs IV. nicht das Geringfte gefagt, To daß 
er als ein vollfommen fledenlofer Herrfcher 
erjcheinen fünnte, und auch über feinen politi= 
ſchen Motiven entiprungenen Glaubenswechſel 
keinerlei Ürtheil ausgeiprochen, was beim münd⸗ 
lichen Vortrage doch gewiß nicht umgangen 
werden kann. MUeberhaupt läßt fi) darüber 
ftreiten, ob nicht hier und da Zuſätze und 
weitere Angaben erwünfcht gewefen wären. 
Zur leichteren Heberficht und Einprägung der 
Hauptthatlachen find übrigens genealogilche 
Tafeln an den geeigneten Stellen in den Text 
eingedrudt, und ferner ift eine Zeittafel und 
eine Karte Frankreichs unter den Häufern Va— 
lois und Bourbon beigegeben, die freilich un— 
eolorirt die Orientirung über die Territorial— 
verhältniffe zu verjchiedenen Zeiten nicht fo 
leicht macht, al8 e8 zu wünjchen wäre. 

Trotz der Kleinen Ausftellungen, die wir 
hier und da zu machen haben, empfehlen wir 
das auch einen deutfch-patriotiichen Standpunft 
beurkundende und im ganzen fauber und cor= 
rekt gebructe Werkchen des Verfaſſers nicht 
nur unferer Jugend, fondern auch der Lehrer: 
welt als vecht brauchbar und verfagen es 
ung nicht, den Wunſch auszuſprechen, daß ung 
in ähnlicher Weile vom Berf. eine gedrängte 
Bearbeitung der englifchen Gefchichte geboten 
werden möchte, die gewiß als ein Bedürfniß 
bezeichnet werden darf. O. B. 


Treskow, Curt. b., Geſchichte Des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges 1870 u. 1871, 
mit borwiegender Benugung amtlicher 
Quellen dargeftellt. IV. u. 188 Sei 
ten. I Zheil: Der Krieg mit dem 
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Kaiſerreich. Leipzig. F. E. C. Leuckart 
(Conſtantin Sander). 20 ſgr. 


Dieſes Werk verſpricht eine der gediegen— 
ſten populären Darſtellungen des jüngſten 
Krieges zu werden. In ſchmuckloſer Einfach— 
heit und Kürze, aber mit rühmlicher Objecti— 
vität und hiſtoriſcher Treue und dabet doc in 
echt patriotiichem Geifte, berichtet der Verf, in 
der vorliegenden erſten Hälfte die Genefi8 und 
den Portichritt der welterfchütternden Ereig- 
niffe während des 14, monatlichen Zeitraums 
von den Emfjer Verhandlungen über die ſpa— 
nische Throncandidatur an bis zu den Schlach— 
ten von Sedan und Noifjeville und der Pa- 
rifee September - Revolution. Er hält fi 
dabei vorzugsweile an amtliche Quellen, als 
diplomatische Actenſtücke, Kriegs⸗ und Sieges- 
depefchen, officielle Zeitungsartifel ꝛc., von de 
nen ex aber feineswegs blos eine trodene An— 
einanderreihung giebt. Vielmehr läßt er das 
pragmatiiche Moment der Darjtellung überall 
in gehöriger Weile zu feinem echte fommen, 
unter gleihmäßiger Berüdfichtigung der poli— 
tiſchen wie der militäriſchen Factoren der Ent- 
wicklung. Zahlreihe Abbildungen, Kärtchen 
und Poͤrtraits — die legteren nah Original 
zeichnungen von Ad. Neumann theil® als Holz- 
fchnitte dem Texte einverleibt, theils als fei- 
nere Tondruckbilder beigegeben — beleben die 
Darftellung und machen die Lectüre des mit 
folider Schönheit ausgeftatteten, nicht ver— 
ſchwenderiſch überladenen Buches zu einer 
wahrhaft genußreichen. 

Wir hoffen auf eine baldige Vollendung 
des Werkchens, das ſich auch durch feinen, bil- 
ligen Preis empfichlt, und überhaupt in jeder 
Hinficht dazu geeignet erfcheint, als Beſtand— 
theil von Hausbibliothefen auch minder Be— 
mittelter, alfo als echtes Volksbuch, eine weite 
Berbreitung zu erlangen. 


Baron, Richard, Königl. Confiftorials, 
Regierungs⸗ und Schulvath. Der Deut: 

ſchen Krieg und Sieg in Frankreich. 
1870. 1871. 8. 203 ©. Oppeln, 
1871. A Reiſewitz. 12 fgr. 


Der Berf. hat fein Bud) nicht nad) er- 
folgtem Friedensſchluß geſchrieben, ſondern 
während des Krieges. Unter dem unmittelba— 
ren Eindrude der einzelnen Exeigniffe hat er, 
Schritt für Schritt dem Gange der Öelchichte 
folgend, das zufammengeftellt, was für eine 
Gejammtüberficht des Krieges nach dem Be— 
dürfniffe des fchlichten Volkes, vorzugsweiſe 
des jungen Volkes in der Schule, unentbehr- 
lich war, Wenn darum das Bud auf der 
einen Seite die objective, zur Zeit überhaupt 
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noch nicht mögliche Ruhe des Hiſtorikers ver- 
mifjen läßt, ſo entjchädigt e8 auf der andern 
Seite durch feine friſche, Tebendige, den Eifer 
lebendiger, ja erregter Theilnahme ſchon durch 
die reichliche Verwendung cumulirter Ausru: 
fungszeichen verrathende Darſtellung. Etwas 
Maͤßigung hätte bei dem Abſchluß — das 
Vorwoͤrt ift am 3, März 1871, „dem Tage 
der Friedensfeier“, geſchrieben — und bei der 
Veröffentlihung des Oanzen ftattfinden follen, 
Das Buch schließt mit den Friedenspräli- 
minarten und mit der Ausficht auf einen 
in Brüffel zu ſchließenden Frieden. Nun 
ift e8 aber in Brüffel gar nicht zum Frieden 
gefommen. Bor Austauſch der Ratifications— 
urkunden hätte das Buch nicht hinausgegeben 
werden jollen. Zwiſchen den Präliminarien 
und dem Frankfurter Friedensſchluß liegt 
ein Stüd Kriegserledigung, das Deutschland 
zur höchſten Ehre gereicht. 

Beim Leſen des Heinen, ohne Zweifel 
überall Beifall findenden Buches wird. der 
Lefer hie und da auf einen unpaflenden Aus- 
druck ftoßen. Beiſpielsweiſe kann Neferent den 
in der Jdeenverbindung mit „Paris“ gebrauch. 
ten Ausdrud „pomphaftes Phrafenglodenge- 
läute“ nicht für einen glüdlichen halten. Das 
Geläute der Glocken hat einen viel zu hehren 
Klang, als daß man es mit den ordinären, 
aber wigigen Phrafen der Pariſer Zeitungse 
fchreiber und Kammerkhetoren verbinden kann. 
Referent Schlägt für die zweite Auflage vor: 
da8 Schellengeklingel anmaßender Phraſen. 
Die Schellen erinnern obendrein an die Kappe 
de8 Hanswurft, welche ein deutjches Auge 
überall in Frankreich fieht. 

Vermißt hat Referent in dem Buche einen 
Mahnruf an das deutfche Volk, inne zur hal- 
ten auf dem von Gott wegführenden Wege 
moderner antihriftlicher Cultur. Es iſt eine 
ganz unbeftreitbare Thatfahe, daß wir in 
höchſt bedenklicher Weife nach wie vor dem 
Kriege am Franzoſent hum leiden. Bei 
fpielsweife fehe man fich einmal in den Städ- 
ten die ſchamloſen Pariſer Cancan- und Gri— 
ſetten⸗Photographien an, welche viele Optiker, 
als Beförderer einer Frechen Fleiſchesluſt, in 
ihren Läden außftellen. Wir haben nicht die 
geringfte Urfache, uns den Franzoſen gegen- 
über zu rühmen und an die Bruft zu Schlagen 
mit dem Worte pharifäifcher Sicherheit: „Ich 
danke die Gott 2." Es iſſt lediglich die 
Gnade Gottes, welche unfer Volt bis jetzt 
bewahrt hat vor der Erreichung eines Zieles, 
das von Millionen in Dentjchland bewußt, 
oder unbewußt erftrebt wird. Die Gnade 
Gottes aber Hat Kater Wilhelm dem deut 
ſchen Volke in ebenfo nachdrücklicher als ein- 
facher Weile gepredigt. 


Ein Buch, da8 wie das vorliegende die 
Beltimmung hat darzuthun, daß die Sünde 
ein Volk verdirbt und daß nur die Gerechtig— 
feit, d. 1. da8 Gehen der von Gott gewiejenen 
Wege, ein Volk erhöht, follte diefe ewige 
Wahrheit nicht blos an dem befiegten Feinde, 
fondern auch Schritt für Schritt am eigenen 
Bolfe darlegen. Damit wirde das Buch 
wohl einen Eleineren Leſerkreis finden, e8 würde 
aber der Wahrheit nachdrüclicher dienen, als 
e8 in der jegigen Oeftalt möglich iſt. Uebri— 
gens mag für die Jugend, welche nicht die 
Gedanken des reiferen Alters hat, auch die 
jegige Geftalt ausreichen und in diefer Rich— 
tung jet das Werkchen Eltern und Lehrern 
beſtens empfohlen. DR. 


Fontane, TH. Kriegsgefangen. Erleb— 
te8 1870. . 8. 336 ©. Berlin, 
1871. R. v. Deder. 1’ thle. 


Die Kriegsgefangenſchaft des in der fried- 
lichſten Abficht nach Frankreich gegangenen Ver— 
faſſers hat in den erſten Tagen des Dftober 
1870 in Domremy begonnen und im den leß- 
ten Tagen des folgenden Monats auf der In— 
jel Olsron im atlantifchen Meere ihr Ende 
erreicht. Wer das vortrefflich gefchriebene Buch 
%.8 lieſt, wird fich fagen, daß e8 dem Verf., 
wenn er nicht in Striegsgefangenfchaft gerathen 
wäre, vielleicht nicht jo leicht geworden fein 
würde, ein jo anziehende8 Buch zur fchreiben 
wie das vorliegende. 

Einem Kriegsgefangenen werden niemals 
Roſen auf den Weg geftreut. Hartes, fehr 
Hartes hat F. erdulden müffen, aber das Un— 
angenehme läßt er zitrüctreten. „Die Dinge 
biegen hinter mir, und e8 thut nicht gut, ja, 
es ſchädigt einen geradezu, die ganze petite 
misere eines folhen Dajeins auf den Tifch zu 
legen. Mifere weckt Mitleid, aber auch 
degoüt. Es ift, als ob e8 auch von diefen 
Dingen hieße: aliquid haeret. Ich laſſe 
Gras darüber wachſen und führe lieber Er— 
febniffe vor, über die Leichter und lachender zur 
berichten ift.“ 

In höchſt anfprechender, leichter, leben— 
diger Darftellung, in einer formellen Gewandt- 
heit, die auch aus fachlich Unbedentendem etwas 
u machen weiß und jelbft über die mannich- 
— Erſcheinungen der Langweile mit 
Kurzweil Here wird, verſteht es F, den Leſer 
von Anfang bis zu Ende zu feſſeln. Die 
meiften Leſer werden das Bud, wie Referent, 
in ſehr kurzer Frift lefen und. mit Vergnü— 


gen, wie Ref., wieder leſen. Was bei vielen 


Darftellungen von Selbjterlebtem unangenehm 
wird, die Art, wie fich ein Schriftfteller in's 
Licht zu ftellen fucht, fällt hier völlig weg. 
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F. ſteht — nicht kühl, aber mit der Ruhe 
eines gereiften Mannes — über ſeinem 
Selbſterlebten und über den Gegenſtänden 
und Zuſtänden, die ihm auf franzöſiſchem Bo— 
den begegnet ſind. Darum iſt er auch ge— 
recht und unbefangen in der Beurtheilung 
der Franzoſen; darum kann er auch ſeinen 
Humor fprudeln laſſen, mag ſich dieſer über 
des Berf. eigene „Conjectural⸗Strategie“ oder 
über die „Durchſchnittsgebildetheit“ der Thü— 
vinger, über die Natten im Gefängniß zu 
Neufchatenun oder über die mangelhafte Aus— 
ftattung eines andern cachot ergießen. Dazu 
fommt das geſunde Urt heil eines auf das 
est modus in rebus haltenden Mannes, deſſen 
nobles Auftreten gegen Freund und Feind 
allein ſchon hinreichen würde, um dem Verf. 
Sympathie entgegen zu bringen. %.’8 kleines 
Buch wird viele dankbare Leſer — 


Mejer, Otto, Dr. Der Freiherr von 
Stein über deutſche Einheit und deut⸗ 
ſches Kaiſerthum. Ein Vortrag. Ro— 
ſtock u. Malchin, 1871. 12. 88 ©, 
Stiller'ſche Hofbuchhandlung (Hermann 
Schmidt). 10 jgr. 


Diefer Vortrag, am 5. December 1870 
gehalten, giebt einen ſchlagenden Beweis da= 
für, im welch’ hohem Grade der Erwartung 
des deutichen Volkes, daß „die kaiſerloſe, die 
ſchreckliche Zeit“ endlich ein Ende haben möge, 
die Aufforderung des Königs Ludwig IT. von 
Baiern, König Wilhelm von Preußen wolle 
den Namen eines deutſchen Kaiſers führen, 
entgegen gefommen iſt. Während im deutfchen 
Süden der junge Baiernkönig mit ſich zu 
Kathe geht über die Wiederaufrichtung des 
Keiches, arbeitet im deutfchen Norden, am 
Dftfeeftrande, ein ehrwürdiger Univerfitätspro> 
fefjor einen Vortrag aus, der in anfprechender 
Weile darlegt, wie der Freiherr von Stein, 
der befte aller deutihen Männer unfereg 
Sahrhunderts — „für Humboldt ging Preu- 
Ben vor, für Weffenberg Defterreih, für Ga- 
gern da8 Haus Dranien u. |. w. Stein war 
nicht einer von diefen auch deutſchen Staats- 
männern: er war der deutice, der ganz 
deutjche und blos deutſche Staatsmann" — 
wie Stein mit dem Blicke eines genialen Po— 
litikers duch alle Nebel einer trüben Zeit, 
dur) den Schutt und Staub des zufammen- 
gefallenen alten Reiches hindurch das Heil 
Deutfchlands nur in einem Wiederaufbau des 
Neiches gefehen hat. Stein war fein Mann, 
der fich vom Zeitgeift täufchen ließ — mochte 
der Zeitgeiſt im Werther's Leiden oder in 
Kant's Spekulationen ſich darftellen — Stein 
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war, ein ſich ſtets gleichbleibender deutſcher 
Chriſt, ein Character, ein deutſcher Charakter. 
Nicht aus den Nachbarländern her, aus deut— 
Ihem Boden heraus nahm er fich die Steine 
gum Neubau des Reiches. „Heritellung des 
eiches unter dem Kaiſer, Herftellung Einer 
Reichsgeſetzgebung mit unmittelbarer Verbind⸗ 
Ichfeit für alle Reichslande, — die Leitung 
der äußeren Berhältniffe, des öffentlichen Ein— 
fommens, der Vertheidigungsanftalten den Lan— 
desgewalten entzogen und der. Neichsgewalt 
refervirt: das waren fchon drei Jahre nad) 
Untergang des alten Reichskörpers Stein’8 
ausgeſprochene deutſche Verfaſſungspläne.“ 
Dr. Mejer's Vortrag giebt dem Leſer den 
wohlthuenden Eindruck, daß wir — Gott ſei 
Dank dafür — nicht eine ſo ſchnelllebige ver— 
änderungsſüchtige, revolutionäre Nation ſind 
als die Franzoſen. Wie langſam und ſchmerz⸗ 
lichmühevoll muß fi bei uns das Gute 
durchardeiten, wie gefundsreactionär kommen 
wir wieder auf das Alte zurück, indem wir 
das veraltete abftreifen. Das in der befann- 
ten maßvollen Weife eines Mannes, der e8 
versteht, gejchriebene Kleine Buch wiegt ſchwe— 
rer als ein ganzer Ballen ordinärer, modern- 
großmäuliger, gallifirt = liberaler Prahlereien 
über des deutichen Volkes Größe, wie fie in 
Reden und Abhandlungen, Zeitungsartifeln 
und Brofchüren täglich) len — 


Stimmen des Auslandes über deutſche 
Heeres: Einrihtung und Kriegsfüh— 
rung. Erſtes Heft. Aus den Bemer— 
fungen Napoleon II, über die Ar- 
mee- DOrganijation des Norddeutjchen 
Bundes, Mit Genehmigung des Ver— 
faffers. gr. 8. 44 ©. Berlin, 1871. 
‚Sr. Kortkampf, Buchhandlung für Staats— 
wiffenfchaften und Geſchichte. 10 gr. 


Die PVerlagshandlung beabfichtigt unter 
dem angegebenen allgemeinen Titel drei bis 
vier käufliche Hefte, jedes Heft 3—4 Bogen 
ftarf, zum Preis von je 10 Silbergroſchen, 
herauszugeben. Der Gedanke ift augenjcein- 
lich ein glüdlicher. Durch BVeröffentlihung 
derartiger Preßerzeugniffe werden wir des lei 
digen Selbftlobes überhoben, das ſich mit der 
neuen Mactentfaltung unjeres Baterlandes zu 
regen beginnt. f 

Das vorliegende exfte Heft enthält „im 
Auszuge, unter Weglaffung der deutſchen 
Duellen entnommenen, rein ftatiftiichen Mitthei⸗ 
lungen, des Kaifers Napoleon, III. neueſte 
Schrift: „Bemerkungen über die Armee-Dr- 
ganiſation des Norddeutſchen Bundes.“ Diefe 
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Bemerfungen find im Januar l. 38, auf 
Wilhelmshöhe gefchrieben worden. Im Ein- 
leitungs-Gapitel ift als Ziel der Bemerkun— 
gen angegeben, daß die befte Art den Fran: 
zöfen darzuthun, woran e8 ihnen fehle, darin 
beftehe, „daB man das preußifche Syſtem, 
welches bei fortwährender Verbefferung ſchon 
mehr als ſechszig Jahre befteht, mit Aufmerf- 
ſamkeit ſtudirt.“ — Im zweiten Capitel erör- 
tert der Verf. die Hauptbeftimmungen des 
preußischen Militärgeſetzes, das ſich das dop— 
pelte Ziel geſteckt fei: „die Organifation eines 
beträchtlichen Volksheeres und die größte Rüd- 
ficht auf die Privatintereffer und die bitrger- 
lichen Beichäftigungen.” — Nachdem im drit- 
ten Capitel von dem Erſatz der Armee-Cadres 
die Rede geweſen, giebt der Verf. im Schluß- 
capitel einen Ueberblick. Er ftellt die Vor- 
trefflichkeit der preußischen Armee-Drganifation 
der Mangelhaftigfeit der franzöftichen mit fol- 
gendem treffenden Vergleiche gegenüber: „Die 
Kriegsadıniniftration in Frankreich gleicht einer 
vortrefflihen Mafchine, deren Theile mit Kunſt 
gearbeitet, aber alle — in den Werkſtätten 
aufbewahrt werden. Wenn man fie in Be— 
wegung bringen ſoll, ift die Arbeit lang und 
ſchwierig, denn man muß alle Räder zufam- 
menfuchen und mit einander verbinden, mit 
einem Wort die Mafchine vollftändig wieder 
zufammenfeßen, von der einfachiten Schraube 
b18 zu dem complieirteften Theile. In Deutfch- 
land. hingegen ift die Majchine zufammen- 
gejeßt: damit fie in Gang fommt, braucht ie 
blos ein bischen Waller, Kohlen und Feuer.“ 

Die „Bemerkungen“ find im ganzen nüch— 
tern und verftändig gefchrieben. Als Abjon- 
derlichfeiten, die mar nicht ohne Lächeln leſen 
kann, führt Ref. folgende auf dem beiden letz— 
ten Seiten enthaltenen Bemerkungen an. Im 
Nicblif auf den Krieg von 1870/71 jagt 
Napoleon: „Zu unferem Troſt aber fünnen 
wir. fagen, daß e8 mit Ausnahme des 
Norddeutihen Bundes feine Macht im 
Europa giebt, die im Stande wäre, binnen 
vierzehn Tagen eine Armee von 300- bis 
400,000 Mann kampfbereit in’8 Feld zu ftel- 
len. Es giebt feine Macht, welche vor und 
hätte fchlagfertig fein können.“ Mit Aus- 
nahme! Das erinnert an jenen Scnaben, der 
fich rühmte, daß er nicht von feinem Plage 
in der Schule zu verdrängen ſei, ex ſaß aber 
auf dem unterften Plage. Ein zweites Troſt— 
wort Napoleon’8 lautet: „Kunz und gut: 
wenn bei unferm Unglüd eine große Verant— 
wortlichfeit auf die Menſchen fällt, ver größte 
Theil fällt auf die Dinge zurüd, Be 
einer. befjeren nern war umfer 
Vaterland gerettet.” luf Die ‚Dinge! 
Demnach hätten unſererſeits nicht die braven 
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Generäle und die waderen Soldaten, ſondern 
die Dinge den Hauptantheil am Sieg. Welche 
Macht die Phraſe ausüben kann, dafür 
bietet diefer zweite Troſtſpruch ein ſchlagendes 
Erempel. Die Dinge, die Organifation, die 
fich doch wahrhaftig nicht aus der Urzelle ent— 
wicelt, ſoll mit Verantwortlichkeit belaftet 
werden! Napoleon fcheint für fi nur ein 
ganz Heines Stück VBerantwortlichkeit überneh> 
men zu wollen, die Verhältniffe, die Zuſtände 
müſſen ihr Gewiſſen belaften laffen. Echt 
frauzöſiſch. Selbſttäuſchung und Täuſcherei. 
Wir Deutſche ſagen: Verantworten kann nur 
der etwas, der antworten kann, antworten 
kann nur der, der einen Mund hat — der 
Menſch. — Die letzten Sätze der Bemerkun— 
gen lauten: „Aber was vor allem noth thut: 
man muß vom der deutjchen Armee die Itrenge 
Diseiplin lernen, ferner die unermüdliche Thä— 
tigfeit, das Pflichtgefühl und die Achtung vor 
der Autorität. Diefe Eigenfchaften bejaßen 
unfere Väter einft, wir haben fie geerbt; 
wenn fie augenblidlih in dem Strudel 
der Revolutionen verjhwunden find, jo wird 
da8 Unglück, welches die Gemüther ftählt, 
fie wieder in's Leben rufen.” — Welche Ber 
griffsverwirrung! Wir fügen als Gloſſe bei: 
Gerechtigkeit exrhöhet ein Volk, aber die Sünde 
it der Leute Verderben!“ DER. 


3. de Nougemont. La chute d’une 
idole. Page de Y’histoire Contempo- 
raine. Bäle et Geneve, 1871. Georg. 


Eine interefjante Schrift, die der künftige 
— nicht wird unbeachtet laſſen 
dürfen. 
Daß die Kämpfe unſerer Zeit politiſcher 
Natur ſind, iſt wohl richtig, allein es läßt 
ſich nicht läugnen, daß ſie einen religiöſen 
Hintergrund haben. Indem der Verf. es ſich 
zur Aufgabe macht, dies für den eben been— 
deten Krieg zu beweiſen, entrollt er vor un— 
ſern Augen ein Gemälde, das nicht verfehlen 
wird, beſonderes Intereſſe zu erregen. That— 
ſachen werden angeführt, welche in Deutſch— 
land faum befannt geworben find. 

In feiner jüngft veröffentlichten Bro— 
fdüre: Les conseillers ben&voles*) ftellt Herr 
von Rougemont die Behauptung auf, daß die 
deutfchen Siege Frankreich vor einer Bartho— 
lomäusnacht bewahret haben. „La chute 
d’une idole“* joll diefe Behauptung exrhärten. 


*) Bol. die Anzeige der deutſchen Bearbei- 
tung diefer Schrift im Suli-Hefte S, 41 des 
Dlattes. Das franzöfiihe Original ift inzwiſchen 
in bedeutend vermehrter neuer Auflage erichienen. 

D. Red, 
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In den zwei erſten Abſchnitten (die Un— 
fehlbarkeit des Papſtes und die ultramontane 
Parthei; die Pläne und Hoffnungen der Ul— 
tramontanen) wird gezeigt, wie die Jeſuiten 
feit Langem als letztes Ziel die Proclamirung 
der Infalibilität in's Auge gefaßt Hatten, um 
darnach die äußeren Beziehungen der Kirche 
zur Welt zu vegeln, wie ihnen recht eigentlich 
das aufftrebende Preußen ein Stein des An— 
toße8 war. Zur Ausführung ihrer Pläne 
bot fich ihnen Napoleon dar, defjen Thron je 
länger, je mehr zu wanfen begann. Den 
Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen erkannten 
die Jeſuiten al8 unvermeidlich; in der Vor— 
ansficht, daß er fommen müſſe, ift da8 Concil 
zuſammenberufen. Die Zeit war günftig. Die 
mächtige ultramontane Parthei in Frankreich, 
die ihre Befehle vom Yeluitengeneral in Rom 
empfängt, ließ Napoleon, feine Lage benupend, 
die Wahl, das proteftantiiche Preußen anzu- 
greifen oder auf ihre Unterjtügung zu verzich- 
ten. So ift Napoleon von den Jeſuiten zum 
Kriege gedrängt worden, die dem fiegreichen 
Ausgang defjelben in ihrem Intereſſe auszu— 
beuten gedachten. Sie haben den politiichen 
Krieg zu einem religiöfen gemacht. Intereſ— 
font ift ein franzöſiſcher patriotiicher Volks— 
gefang, den der Univers bein Beginne des 
Krieges veröffentlichte. 

In Abſchnitt III und VI zeigt der Berf. 
aus Thatſachen, die wir bisher nicht kannten, 
daß von Auguft bis zum November gegen 
die Proteftanten Frankreichs eine allgemeine 
Berfolgung beabfichtigt war, ja, daß eine 
fürmliche Bartholomäusnacht ihnen drohte, 
Davor haben fie allein die deutjchen Siege 
behütet, welche den Fall Napoleon's herbei- 
führten, der hinwieder den Papft in feinem 
Sturz nachzog. 

Was der Darf. über die Zukunft des 
Papſtthums und des Katholicismus, insbeſon— 
dere des deutſchen, jagt, wird mannichfachen 
Widerfpruch erregen. Mag man ihm viel- 
leicht auch zugeben, daß mit dem Falle der 
weltlihen Macht der geiftige Einfluß des 
Papſtthums gebrochen ift, fo wird man ſchwer— 
ich die Hoffnungen theilen, die er für den 
Katholicismus Deutſchlands hat. „Er wird 
das Joch Rom's abjehütteln, den Laien den 
Kelch zurückgeben, das Cölibat aufgeben, die 
Meſſe in der Landessprache feiern und ſich in 
einer Nationalfiche conſtituiren.“ Dies er- 
fennt der Verf, als die Folgen des gegen die 
Infallibilität beginnenden Kampfes, Wir ver- 
mögen feine Hoffnungen nicht zu theilen, glau- 
ben vielmehr, daß die Kämpfe in der katholi— 
ſchen Kiche mur dem Aberglauben und dem 
Indifferentismus Vorschub Leiten. : 

Schön ift der legte Abſchnitt der Schrift, 
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in welcher Kaiſer Wilhelm als der Guſtav 
Adolf des meungehnten SIahrhumderts ge- 
feiert wird, 
‚. Daß von Rougemont die großen Ereig- 
nifje der Zeit von dem hohen Zinnen des 
prophetiſchen Wortes betrachtet, giebt fei- 
nen Ausführungen befondern Neiz und Fürs 
bung. Allen, denen es darum zu thun ift, 
tiefere Verftändniß der die Zeit bewegenden 
Fragen zu gewinnen, feien feine Schriften 
beſtens empfohlen. K. 


Culturgeſchichte. Politik. Socinl: 
politik. 


Schwartz. Die ethiſche Bedeutung der 
Sage für das Volfsleben im Alterthum 
und in der Neuzeit. (Aug Virchow 
u. Holgendorff8 Samml. wiſſenſchaftl. 
Borträge.) Berlin. Charifius. 5 fgr. 


Der Bortrag von Schwartz weiſet auf 
eine finnvolle Weife auf die ethifche Bedeu— 
tung der Sage im Leben des Volkes hin, 
Wie Poeſie, Geſchichte und Philofophie die 
höchften geiftigen Gebiete der menſchlichen Bil- 
dung im Kreiſe der höher Gebildeten umfaf- 
fen, fo finden fich diefelben Gebiete des gei- 
ftigen Lebens des Volkes im Volksliede, Sage 
und Sprüchworte oder der Weisheit auf der 
Gaſſe. Je urſprünglicher ein Volk, deſto Ie- 
bensvoller iſt ſeine Poeſie und Sage, und je 
urkräftiger ein Menſch, um ſo weniger iſt er 
ohne die Poeſie des Lebens und ohne die 
Weisheit deſſelben. „Nicht blos eine Fülle 
von Ideen“, heißt e8 indem Vortrage (©. 14), 
„werden dem Volke durch die Sagenwelt ver- 
mittelt, fondern überhaupt ein menjchlich-ethi- 
fcher Einfluß auf dafjelbe durch jene ausge 
übt, indem gerade im der empfänglichen Ju— 
gendzeit in den Sagen dem Menjchen eine 
Reihe typiich-ethifcher Geftalten näher gebracht 
werden, bejtimmend auf ihre Geiſtesrichtung 
einwirfen.“ Der Berf, weifet dies am grie- 
chiſchen und deutſchen Volke nach. Nie be 
ſchönigt die Sage das Lafter, verhöhnt die 
Tugend, läßt nie den ottesleugner und Got— 
tesläfterer, den Verdränger und Mörder der 
Unfhuld, den Frevler am Heiligen ftrafbar 
ausgehen. Sie übt ein umerbittlich ftrenges, 
obfchon eim gevechtes Nichteramt. Die aus 
der Naturanſchauung entftandenen, müythologi- 
fchen Elemente, wunderbare Natur» und Kunit- 
bildungen, ſowie hiftorifche Neminiscenzen ge 
ftaltet der Volksgeiſt menſchlich-ethiſch und 
zwar um fo tiefer, je mehr ein Volk ſich ſelbſt 
geiftig _entwidelt. So wird der Sagenftoff 
zum Träger fittliher Oedanfen, und wird 
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durch die plaftifche Geftaltung zur typiſchen 
Form, die als ideales Vorbild für die nach— 
folgenden Geſchlechter wirkt. Die ganze grie- 
chiſche Sagenwelt zeigt faft überall ein ſolches 
ethijches Gepräge im poetifchen Gewande, jo 
daß fie in Berbindung mit griechiſcher Poeſie 
und Kunſt einen Zauber ausübt, dem kein 
einpfindendes Herz widerſtehen kann und der 
Griechenland ſelbſt als die ideale Jugendwelt 
der Menſchheit erſcheinen läßt. Wie das ge— 
ſammte geiſtige Leben der Germanen, ſo wurde 
auch das Leben der nationalen Sagen durch 
das Chriſtenthum und die antike Bildung ger 
brochen. In der eigentlichen deutfchen Volks— 
jage, wie fie faft jedes Dorf aufzuweiſen hat, 
treten überall ethiſche Beziehungen und Ideen 
mit Ernft und in Fülle hervor, in denen fich 
das jittliche Leben und Denken des Volkes 
Diefes weiſet der Verf. in vielen 
ausgewählten Fällen nach. Die Sage erfüllt 
mit einer Menge ethifcher Gedanfen und Em— 
pfindungen, und der Verf. erinnert mit Recht 
an das ſchöne Wort Jacob Grimm’s, Mär: 
hen und Sage jet ein guter Engel, der dem 
Kinde mitgegeben. Der Verf. wendet fih an 
Kirche und Schule, um dieſe poetifche Eigen— 
art des Volkes mit feiner Fülle fittlicher Ele— 
mente jo viel al8 möglich zu fchonen und mit 
feufcher Hand zu behandeln. Aber wenn die 
Kirche auch mit ihrer rechten Lehre ein chrift- 
liches Leben und die Schule mit ihrem ver— 
ftändigen Unterrichte auch eine religiös-ſittliche 
Erziehung des Herzens und Charakters ver— 
bände, was beides nicht dev Fall ift, fo würde 
ihnen dennoch der Kampf mit den feindfelig 
zerftörenden Mächten in Einrichtung und Ge— 
feßgebung ein ſehr fchwerer fein. Diefe fitt- 
lichen Elemente im Volke zerftören heißt das 
Bolf zerftören in dem innerften Keime feines 
Lebens, „Deutjche Volksſage“, find die ſchö— 
nen Schlußworte des Derfaffers, „gehört wie 
der landichaftliche Dialeft zu den Elementen, 
auf denen deutſches Volksthum beruhet, das 
aus der Mannichfaltigkeit deutichen Weſens 
ftets frische Kraft ſchöpft.“ Dr. M. 


Krabbe. Der Hriftliche Stant und feine 
Aufgaben in der Gegenwart. Roſtock, 
1867. 


Der Vortrag des Verfaffers trifft in ſei— 
ner Anſchauung vom chriftlichen Staat, fowie 
in der Bekämpfung der naturrechtlihen Geg— 
ner und in der Nachweifung der Aufgaben 
deffelben mit den Anfichten Stahl's zuſammen. 
Hier wie dort diefelbe Vermiſchung des Kirch— 
lichen und Staatlichen, des Chriftlihen und 
Natirlichen. Nach der Anficht des Verfaſſers 
hat die Reformation den Begriff des hrift- 
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lichen Staates duch die Hervorhebung des 
göttlichen Rechtes der Obrigkeit erſt hervor- 

erufen und verwirklicht. Während die Ne: 
J——— im Staate eine von Gott gewollte 
Stiftung ſah und ihn auf den Willen Gottes 
gründete, ſuchte die mit Hugo Grotius begin— 
nende Richtung des Naturrechtes den Staat 
am ſich, ſowie feine Formen aus dem Willen 
der Individuen abzuleiten. Diefer Richtung, 
wie fie in Grotius, Hobbes, Spinoza, Rouſ⸗ 
ſeau und Kant fich darftellt und fic allein in 
der materialiftischen endlichen Sphäre vollzieht, 
wird num der Staat entgegen geftellt, der die 
Murzeln feines Lebens und feiner Rechtsord— 
nung im Chriftenthum hat. Es iſt eine be: 
denflihe Täufhung, das chriftlihe Element, 
welches für den Staat das conftitutive gewe— 
fen ift, ausfpielen zu wollen, um ftatt defien 
eine abftractzethtiche Bafis für ihn zu gemwin- 
nen. Die Genefis des Staates ift ein Ge— 
heimmiß, das fich im feinen tieferen Bezügen 
der geſchichtlichen Erkenntniß entzieht. Sein 
Urfprung kann nicht ohne Weiteres auf die 
Familie zurücgeführt werden, als ob derjelbe 
fi) von diefer nur quantitativ unterſcheide. 
Der Staat ift weder erdacht, noch aus Noth 
erfunden, weder durch Vertrag, noch durch Er- 
oberung entftanden. Uns fcheint es mehr als 
dem Berf. dev Wahrheit näher zur liegen, wenn 
. Schelling den Staat durch den inftinctartig 
geſchäftigen Naturtrieb entitehen läßt. „Die 
göttliche Führung der Menschheit, die ſich 
insbefondere bei der Bildung des Staates 
zeigt, objectivirte da8 den Menſchen in das 
Herz geichriebene Geſetz.“ Aber der Staat 
bedarf der göttlichen Hülfe und darin fommt 
die Kirche dem Bedürfniffe des Staates ent- 
gegen. Diefer chriſtliche Staat fteht nicht zu 
der Kirche im Gegenfage, fondern zu ihr im 
enger und naher Verbindung, und feine Ges 
feßgebung ift im ihrem legten Grunde durch 
den Willen Gottes im geoffenbarten Geſetze 
bedingt. 

Die erſte Aufgabe, welche der chriftliche 
Staat in der Gegenwart zu Löfen hat, befteht 
darin, die Autorität der Dbrigfeit zum Ber 
wußtſein und zur Anerkennung zu bringen, 
Die Obrigkeit des chriftlichen Staates hat den 
Deruf, das Chriftenthum im legislativen Le— 
ben des Staates zur Anerkennung zu bringen, 
Das Regiment des chriftlichen Staates joll 
das Volt für chriftliche Lehre und chriftliches 
Leben zu gewinnen fuchen; es foll dahin wir 
fen, daß das Volk ſich am gottesdienftlichen 
Leben betheiligen fünne. Der Staat ſchuldet der 
Kirche die Förderung aller ihrer Thätigfeiten 
An Zwecke ihrer Seelen Seligfeit; er muß 
ür die Pflege der Kirche und ihrer Inſtitu— 
tionen, und insbefondere für die öffentliche 
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Erziehung eintreten. Auch die Heilung, der 
ſocialen Schäden, die Löſung der focialen 
Frage erwartet der Verf. nur, wo der Staat 
alg ein chriftlicher mit der Kirche Hand in 
Hand geht. ; 

Bei allen diefen legt ‚der Berf. ein zu 
großes Gewicht auf den Einfluß der ftaat- 
lichen Negterung und die Kirche kommt nicht 
zu ihrem Nechte. Der Irrthum umferer Zeit, 
von dem hriftlichen Staate zu viel zu ver- 
fangen, liegt der Anfchauung von der Allein 
gültigfeit des Staates mit DBerleugnung oder 
Dintenanfegung der Kirche nicht fo fern als 
e8 ſcheint. Je wichtiger e8 ift, daß die fitt- 
liche Gemeinschaft des Staates von dem chriſt⸗ 
lichen Geifte durchdrungen werde, um fo 
freier und um fo felbftjtändiger in dem Be— 
veiche ihrer Wirkſamkeit muß die Kirche ein, 
um durch ihe veligiöfes Leben die Sittlichfeit 
de8 Staates zu einer chriftlichen zu machen. 
Keine Staatsgefege und befonder8 die des 
bloßen Rechtsſtaates, wie er jest ſelbſt von 
chriftlichen Händen gehandhabt wird, jondern 
nur de in fich freie und ſtarke Gefinnung 
ſchafft Sitte, Kriftliche Sitte und chriſtliches 
Leben, und die Freiheit ift mur in dem Maße 
möglich, als der Staat fich möglichſt auf ſein 
Gebiet beſchränkt. Daher widerſpricht Die 
Omnipotenz ſowohl des modernen entchrift- 
lichten wie des hriftlichen Staates ebenjo jehr 
dem deutſchen Charafter wie dem chriftlichen 
Bewußtſein. Dr. M 


Harleß. Staat und Kirche oder Irr— 
thum und Wahrheit in den Vorſtellun— 
gen von „chriftlihem“ Staat und von 
„freier“ Kicche. Leipzig, 1870. Dunder 
u. Humblot. 16 jgr. 


Die Schrift des verehrten Verfaſſers hat 
nicht die lebendige Fülle an Gedanken und die 
Friſche der Darftellung feiner Schrift „Ueber 
das Berhältnig des Chriftenthums zu den 
Cultur- und Xebensfragen der Gegenwart“, 
auf deren Bedeutung wir früher im dieſen 
Blättern hinwieſen. Wie der Verf. mittheilt, 
lagen drei Viertheile der Schrift faft zwei 
Jahre zum Drude bereit, al8 ihn eine Unluft 
zur Vollendung und Veröffentlichung beichlid, 
da er diefelben Dinge in gleicher Weife be— 
reits behandelt hatte und num hoffte, da8 Ge— 
fchriebene in eine Form zu bringen, die einem 
weiteren Leſerkreiſe leichter zugänglich und ver- 
ftändlich wäre. Daß dem Verf. nicht fo fehr, 
wie er meint, die Begabung dafür fehlt, das 
beweifet feine ebenfo ſchöne und höchſt anzie— 
hende als tiefe Schrift „Ueber das Verhältniß 
des Chriſtenthums“ ꝛc. Der Verf. gehört zu 
den Männern der Gegenwart, die zur Ber 
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handlung des Gegenftandes des vorliegenden 
Buches ganz befonders duch ihre Stellung 
in der Wifjenfchaft wie im Leben berufen find, 
und jeder, dem das öffentliche Leben unferer 
Tage am Herzen Liegt, wird eine Schrift des 
Verf. über diefe Fragen mit befonderer Freude 
begrüßen. 

Um Irrthum und Wahrheit in den Vor— 
ftellungen von chriftlihem Staate und freier 
Kicche nachzuweiien, behandelt der Verf. zuvor 
die Fragen, ob in dem Evangelium die vor— 
handene Staatenordnung an ſich als etwas 
dem Chriftenthume und deijen eigenthümlichem 
Weſen Entgegengefegtes, ihm Widerfprechendes 
iſt und ob Hinfichtlich der allgemeinen 
Aufgabe des Staates das Weſen und die 
Sründungs- und Exrhaltungsmittel des Reiches 
Chriſti al8 identiih mit dem Weſen und 
den Erhaltungsmitteln ftaatlicher Ordnung im 
Evangelium dargeftellt werden. Durd eine 
eingehende Erörterung gelangt er im erfterer 
Beziehung zu dem Ergebniffe, daß in den 
Schriften des Neuen Bundes fich nichts von 
einem neuen Gefege findet, welches in geſetz— 
ficher Form von Gott oder Chriftus oder dei 
grundlegenden Zeugen einer Wahrheit gegeben 
die Beitimmung hätte, die gefegliche Grund— 
lage eines neuteftamentlichen ftaatlichen Ge— 
meinweſens zu fein oder zu werden. Chriſtus 
und feine Apoftel bezeichnen die vorhandene 
ftaatlihe Ordnung nicht als feindlichen Ge— 
genfag zum Reiche Chriſti. Inhaltlid it 
im N. T. nit ein neues Geſetz für die 
gefellfchaftlichen Verhältniſſe des irdiſch bür— 
gerlichen Gemeinlebens und Gemeinweſens ge— 
geben. Gleich der ftaatlihen Ordnung hat 
das (Reich Gottes jeinen Grund und feine 
Ordnung von demfelben Gott, aber die Reichs— 
ordnung Chrifti beruhet auf der That Gottes 
in Chriſto. Nur wenn die Berichiedenheit des 
Staates und der Kirche und des Kirchen 
thums beftimmt anerkannt wird, läßt fich ex 
kennen, ob und wie der Staat ein riftlicher 
fein könne. Im feinen Welen kann es nicht 
liegen, wie e8 bei der chriftlichen Kirche der 
Fall ift. Ehe, Familie, Volksgemeinſchaft find 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern diejel- 
ben urjprünglichen Grundlagen ftaatlicher Drd- 
nung gewefen. Der Staat erleidet, auf dieſer 
Naturgrundlage erbaut, feine Aenderung, went 
feine Glieder und Leiter Chriften find. Die 
Chriftlichfeit des Staates beſteht in der Ans 
erfennung der Kirche, des Kirchenthums als 
de8 für das religiös » chriftliche Gemeinweſen 
und deſſen Pflege organifirten bürgerlichen 
Kehtsinftituts. Die Gnadenherrſchaft Chrifti, 
deren Wirkung die Kirche ift und deren Erz 
haltung das Kirchenthum dient und dienen 
foll, hat eine andere Duelle, als die der Rechts— 


ordnung det Staates, und ruhet auf Mitteln 
ganz verfchteden von denen des Staates. Die 
Gottesordnung des Staates wie der Kirche 
und des Kirchenthums find nicht gegen ein— 
ander, jondern für einander. Aber falſch 
würde eine Dereinerleiung ihres Weſens, ihres 
Zieles, ihrer Mittel fein, und wo es irgend- 
wie flattfindet, geſchieht es zum Nachteile 
der Kirche. 

‚Der Verf. wendet ſich nun mehr dem 
geſchichtlichen Gebiete zu und feine Behandlung 
de8 Gegenftandes wird eine lebensvollere. Mit 
Recht und fehr ſchön weifet ex in Beziehung 
auf die falſche Hingabe ver Kirche an 
den Staat auf den Urſprung und die Entite- 
hungsgefchichte der Kirche, ſowie auf die ge- 
willen irdiſchen Endgeſchicke derſelben Hin. 
„In eine gottentfremdete Welt hinein von 
Gott gezeugt, hatte die Kirche alles eher als 
den Staat und die ſtaatliche Obrigkeit zur 
Säugamme.“ Und wo in der Zwiſchenzeit 
zwiſchen den Tagen des Anfangs und des 
Endes das feindliche Verhältniß ſich in ein 
freundſchaftliches umwandelte, da darf es zwar 
die Kirche als ein „zufallendes“ Gut hinneh— 
nehmen, ſie ſoll und darf es aber nicht als 
ein unverlierbares und unverzichtbares Befit- 
thum anſehen. Dies um jo weniger, als nad) 
der Weiffagung der Schrift dem Ende nicht 
ein Einklang der Völker mit der Kirche und 
der Wahrheit in Chrifto, fondern ein Abfall 
derjelben von dieſer Wahrheit vorangeht.“ 
Das Reich Gottes, die Kirche, die Wurzel 
ihres Ficchenthümlichen Dafeins ift nicht von 
dieſer Welt und bringt nicht die Öeftalt eines 
Keiches diefer Welt, und deshalb foll die 
Kirche nicht mit den Machtmitteln der Reihe ° 
diefer Welt ihre Ziele verfolgen. Sie darf fi 
nicht ſcheuen, mit felbftverleugnender Hingabe 
bis zur Höhe und Tiefe des Blutzeugenthums 
auf die ihr fremde Macht des Staates und 
auf die Autoritätsanfpriiche des Unfehlbarkeit 
prätendirenden äußeren Kirchenthums zu ver- 
zichten. Die Signatur falfcher Herrichaft trägt 
das angeftrebte Weltficchenthum, die Signatur 
falfcher Botmäßigfeit, deren Umschlag eben das 
Staatskirchenthum ift. Sehr bemerfenswerth 
ift die Aeußerung des Verf., der überall gegen 
die thatlofe Unterwerfung der Kirche unter 
den Staat mit Berufung auf das „vierte 
Gebot”, auf das Recht der „chriftlichen“ Ob— 
rigfeit, auf die Verpflichtung zum Gehorſam 
gegen das Königthum „von Gottes Gnaden“ 
Widerfpruch erhebt, daß es feinen rechtlichen 
Sinn habe, wenn der Sa aufgeftellt werde, 
daß, um ein eingetretenes Verhältniß zu recht⸗ 
fertigen, der chriftliche Träger, obrigfeitlicher 
Gewalt ein hervorragendes Glied der Kirche 
oder des Kirchenthums ſei. Es Tiegt die Ger 
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fahre zu nahe, daß eime chriftliche Obrigfeit 
mißbraucht werde, um von Staats wegen und 
mit Machtmitteln der ftaatlichen Drdmung zu 
feßen und zu erzwingen, was Sache der Kirche 
ift. Die Verfchiedenheit- der Kirche und des 
Staates ift und bleibt in Kraft, fo lange das 
Wort des Herrn in Kraft bleibt, daß nicht 
die Gefammtheit der in dem creaturlichen Le— 
bensordnungen Stehenden der hriftlichen Heils- 
emeinichaft angehören, fondern daß die We— 
nStwirtlichfeit der Kirche und die Weſens— 
berehtigung des Kirchenthums zur Voraus— 
ſetzung die Exiſtenz jener allezeit kleinen Heerde 
habe, in welcher Chriſtus Geſtalt gewonnen 
und an welcher das Wort des Evangeliums 
ſich als eine Kraft Gottes, ſelig zu machen, 
bewährt hat. Diefe „Wenigen“ find das 
Salz der Erde, wie alles Kirchenthums. Die 
reehtliche Geftaltung der Kirche zum Kirchen— 
thum iſt nicht Schlechthin Gottes Werk und 
Wirkung, fondern in ihrer Form menschliche 
Einrichtung, in öffentlicher Bethätigung menfch- 
liches Thun und deshalb der Möglichkeit 
menschlicher Verirrung und Ausjchreitung uns 
terworfen. Nicht in der gegenfetitgen Unab— 
hängigfeit, fondern im der gegenfeitigen Be— 
Ihräntung und Anerfennung findet die Wahr- 
heit und Freiheit ihren Ausdruck. Schwierig 
ift die Örenzbeftunmung, wo die Thätigteit 
de8 Staates und der Kirche auf einem Ge— 
biete zufammen trifft, wie bei der Che und 
der Schule. Was in Bezug auf die Ehe als 
irdiſch-menſchliche, fittliche Lebensgemeinſchaft 
Rechtens iſt, und zum äußern Schuß des Gu— 
tes der Ehe dient, iſt Sache des Staates. 
Sache der Kirche iſt es, in ihren kirchenthüm— 
lichen Ordnungen dasjenige auszuſprechen und 
aufrecht zu halten, was zur Heiligung der Ehe 
im Geiſte Chriſti nach Chriſti Wort dienlic) 
ift und wider deſſen Verlegung die Kicche nur 
mit den ihr eigenen Zuchtmitteln einzufchreiten 
befugt ift, nicht mit weltlichen Machtmit- 
teln. — Jeder Unterricht, der nicht zur Er— 
ziehung und Charafterbildung dient, ift ver— 
kehrt. Die Kirche fol nicht den Beſitz irdiſch— 
menschlichen Willens vermitteln, fondern den 
Geift, in welchem man daflelbe befist, durch 
die von Gott gejchenkten Gnadenmittel reini— 
gend, heiligend und verklärend durchdringen. 
Sehr treffend find die Bemerkungen des Berf. 
in Beziehung auf die Schule und Pädagogik, 
Der Staat hat für nichts zu forgen, als daR 
über der religiösefirchlichen Erziehung nicht die 
grundlegende Vorbereitung zu bürgerlicher Be- 
rufstischtigfeit verfäumt oder beeinträchtigt 
werde, — Zulegt fragt der Verfaſſer: was 
denft ihr dom den Zuftänden umd der Beſchaf— 
fenheit des gegenwärtigen Kirchenthums? We— 
nige vermögen die ſogenannte Freiheit nur zu 
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vertragen, geſchweige denn ihr Gut recht zu 
gebrauchen und ihre Gefahren mit ſtarkem 
Muth und Arm nieder zu halten. Zunächſt 
müſſen wir innerlich frei und ſtark werden. 
Das find nur ſkizzenhafte Hinweiſungen 
auf den reichen Inhalt des Buches, das nach 
dem Wunſche des Verf. Vielen, denen das 
öffentliche Leben der Gegenwart am Herzen 
liegt, als Fermenta cognitionis dienen möge, 
Dr, 


Deutſche Bildungsfra- 
Ein DBor- 
Wie⸗ 


Wieſe, L., Dr. 
gen aus der Gegenwart. 
trag.” 53 S. Berlin, 1871. 
gandt u. Grieben. 8 for. 


Die Vorträge des geehrten Heren Ver— 
fafjers erfreuen fih mit Recht einer allfeitigen 
Anerfennung, weil er e8 verfteht, Die zeitge- 
mäßen Fragen in geiftvoller, anvegender Weile, 
und nach neuen Gefihtepuiften in dem fnap= 
pen Rahmen eines Bortrags zu beleuchten. 
Auch der vorliegende Vortrag verdient eine 
ernftlihe Beachtung, da er Fragen berührt, 
welche nicht nur den Pädagogen, fondern über: 
haupt allen Gebildeten nahe liegen müßten, und 
die ſich jedem näheren Beobachter von felbit 
aufdrängen. Es wird von dem Berfafler an— 
erkannt, daß im Volke ein anerfennenswerthes 
Streben nach Kenntniffen vorhanden ift, und 
dag Bildungselemente in reichem Maße ver- 
breitet werden. Aber über die Ziele und Mit- 
tel der Bildung herrſche die größte Unklar: 
heit; Kenntniffe feien verbreitet, aber verbun— 
den mit bedenklicher Oberflächlichkeit, und das 
Schlimmſte jet der Zwieſpalt zwilchen der 
weltlichen wiſſenſchaftlichen Bildung und der 
Keligion. Ohne an einer Herftellung der ver- 
lorenen Harmonie zu verzweifeln, macht der 
Verfaſſer befonders auf eine Gefahr und einen 
Mangel aufmerffam, der für unſer Volk be- 
drohlich werden kann. Durch eine kurze Dar- 
legung des hiſtoriſchen Bildungsganges, den 
die Menfchheit genommen hat, wird erwieſen, 
daß an Stelle der Einfachheit die vielfeitige 
Mannichfaltigfeit getreten ift, welche allerdings 
ein Erforderniß allgemeiner Bildung, doc) aber 
auch die Noth unferer Bildung von Jugend 
auf iſt; es müßte darauf ankommen, der Ver- 
derblichkeit des Vielen zu begegnen, um feiner 
dennoch froh zu werden. Um den Schaden 
der jegigen Zeit in Bezug auf die Bildung 
zu harakteriliven, erinnert der Verfaſſer an die 
zwei Wege des wiffenfchaftlichen Verfahrens : 
Analyjis und Synthefis, von denen er _ 
ſagt, daß die analytifche Betrachtungsweife 
auflöfe, zerſtücke, daher auch negativ zu fein 
und zu iſoliren geneigt fei, die ſynthetiſche 
dagegen auf die Zotalität und den lebendigen 
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Zuſammenhang hinſtrebt. Während nun das 
Alterthum, ſowohl das klaſſiſche, als das chrift- 
liche bis über das Neformationgzeitalter hin- 
aus der ſynthetiſchen Charakter trägt und 
überall den Eindruck des Einheitlichen macht, 
jo fteht umfere Zeit umter der Herrfchaft der 
Analyfis, feitdem der falfche Proteftantismus 
das einzelne Subject von den objectiven Mäch— 
ten auf fich felbjt gewiefen hat. Die Wahr: 
heit diefes Satzes wird durch den Hinweis 
auf die moderne Kunſt, das veligiöfe Leben, 
und befonders auf die Schule dargethan, in 
welcher die Herrfchaft der Analyfis zu erheb— 
lichen Gefahren, befonders der Entleerung des 
Gemüthslebens und des urjprünglichen Ver- 
mögens, führt. Eine Rückkehr zur alten Ein— 
fachheit ift unmöglich, es muß die Bildung, 
wie jegt die Dinge liegen, vielfadh den Weg 
durch die Analyfis nehinen, — aber führt ex 
nicht zur SyntHefis, und fehlt die zuſammen— 
haltende Einheit, jo ift e8 verderblich; denn 
das zufammenhangslofe Willen verfperrt den 
Weg zur Wahrheit. Das Gefchrei nach Con— 
felfionslofigfeit der Schule beruht ebenfalls 
auf der eimfeitigen analytischen Zeitrichtung, 
welche der Religion ihre centrale Stellung 
rauben möchte; und ebenfo läßt fi) das ein= 
feitige Fachſtudium auf Univerfitäten, die im— 
mer geringere Anzahl der Theologie Studiren- 
den auf jenen Fundamentalichaden zurückfüh— 
ren. Wie auch im praftiichen eben die 
allgemein gültigen fittlichen Begriffe, in denen 
fonft Alle einig waren, mehr und mehr auf- 
gelöft werden, wird am verichiedenen Beiſpie— 
len klar gemadt, z. B. den Begriffen Recht, 
Freiheit, Gewiſſen, u. a., bei denen die 
jet herrſchende Sprachverwirrung recht ein— 
leuchtend iſt. Somit thut es gewiß Noth, 
ſich einzuſchräuken und auf eine organiſche, zu— 
ſammenhangende Auffaſſung bedacht zu fein. 
Vor Allem muß der Zuſammenhang des 
Menſchlichen mit dem Goͤttlichen A a 
werden, und fomit ift der chriftliche Olaube, 
der Göttliches und Menfchliches verbindet, die 
tieffte Syntheſis. | 

Wir hoffen mit diefer dürftigen Skizze 
des inhaltsreichen Vortrags vielen Leſern Luft 
zu eingehender Betrachtung deſſelben gege— 
ben zu haben. Möchte er recht vielfeitige Be— 
herzigung, befonders von Seiten der Pädago— 
gen finden. 

St. F. 
Auch eine Anſicht von der Todesſtrafe. 


Bon einem Laien. 37 ©. gr. 8. Ber— 
In, 1871. %. Springer. 5 for. 


Der ungenannte Verf. nennt mit echt 
feine Anſchauungsweiſe „nagelneu“ und „uns 
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erhört“, denn er leugnet einfach, daß die To: 
desftrafe eine Strafe ſei. „Mit dem Tode 
iſt's gerade genug! Die beiden legten Syl— 
ben, die Strafe empfindet der Todte nicht 
mehr.“ Das iſt ein ganz oberflächliches Ge— 
rede. Der Tod und die Schrecken des Todes 
vor, bei und nach dem Fallen des Beiles — 
das iſt die Strafe, die ſchwerſte Strafe, 
welche von Menſchen verhängt werden kann. 
Ein Reflectiren über den Vollzug der Strafe 
it ja überhaupt nicht erforderlich. Jedenfalls 
fommen einem zum Tode verurtheilten armen 
Sünder fchwerere Gedanken über die Todes: 
jtrafe, als dem feine Einfälle zu Papier brin- 
genden Verfaſſer. 

Die Todesftrafe läßt fih nur mit der 
Bibel vertheidigen, alle anderen Begründungen 
find nichts wert, Man fanır nun nicht fagen, 
daß der Verfaſſer der Offenbarung feindlic 
gegenübertritt, aber da8 muß man jagen, daß 
er bei aller Aufrichtigfeit, der es nod) gelin= 
gen kann, außerhalb der Anſchauung steht, 
welche uns die Offenbarung darbietet. Wäh- 
rend die heilige Schrift ſagt, daß die Obrig⸗ 
keit Gottes Dienerin iſt, daß ſie als Rächerin 
zur Strafe über Den, der böſes thut, das 
Schwert nicht umſonſt trägt (Röm. 13), iſt 
der Verf. der Meinung, daß es unbefugte 
Anmaßung ſei, wenn der Staat pure ſtrafe, 
daß der Staat nur aus Gründen „ganz egoi— 
ftiicher Selbfterhaltung”, aus Nothwehr dem 
Leben eines Menfchen ein Ende machen fünne. 
Utilitätsrückſichten, Zweckmäßigkeitsgründe fol- 
len, nicht etwa bei Mord allein, nein, über— 
haupt die Entfernung des unverbeſſerlichen und 
allzugefährlichen Individuums durch den Tod 
nothwendig machen. Ein ganz unhaltbarer, 
gefetlich gar nicht zur firivender Standpunft, 
dem u, a. fehon die Thatfache in's Geficht 
fhlägt, daß veuige Mörder ihre Enthauptung 
als die ihnen von Gottes und Rechts wegen 
zufommende Strafe verlangt haben. Vom 
Standpunft des Perf. aus hat der Staut, 
als die bürgerliche Gefellichaft gedacht, welche 
ohne göttliches Mandat ihre Geſchäfte beforgt, 
überhaupt gar fein Necht zur Strafe. Giebt 
die Obrigkeit, welche Gottes Dienerin und als 
folche an die in der heiligen Schrift klar aus— 
gefprochenen Grundſätze aller Criminaljuftiz 

ebunden ift, ihren göttlichen Beruf in der 
efeßgebung auf, dann verdient fie von den 
Mächten des Abgrundes verichlungen zu werden. 
Inm Uebrigen erfennt Neferent gerne an, 
daß die Broſchuͤre des Laten nach verschiede 
nen Richtungen Hin eine geſunde, gegen unfere 
heutige Criminalgefeggebung veagirende Ans 
fchauung kundgiebt. Dahin iſt zu rechnen: 
da8 Dringen auf allgemeine Durchführung 
der Einzelhaft — was der Verf. im biefer 
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Rückſicht zur Sprache bringt, tft alles ſchla— 
gend und aus dem Leben gegriffen — die Zu— 
rückweiſung aller albernen, gedanfenlofen Sen- 
tintentalität bei der Beurtheilung der Todes- 
fivafe und die infchränfung der „ſeit 
Jahrhunderten hergebrachten, durchaus unver— 
ftändigen Gefangenjchaftsftrafe.” Da der 
Berf. nicht vor dem höchft bedenklichen „Brand» 
marken“ zurückſcheut, muß e8 auffallen, daß er 
die fo ſehr empfehlenswerthe, populäre und 
wirffame Prügelftrafe nicht erwähnt. 

a8 der Verf. zur Hauptfache ausführt, 
ift ohne Bedeutung; was er gelegentlich zu 
anderen Dingen bemerkt, verdient Beachtung. 
Schaden wird die Brofchüre nicht sender 


Geographie. Reifen. 


Jahresbericht des ſteiermärkiſchen Lan- 
Des- Archives zu Graz. 1. Jahrgang, 
1869. Graz, 1870. Leufchner u. Lu— 
bensky. 


Wie die Statiſtik, ſo gewinnt die archi— 
valiſche Wiſſenſchaft mit jedem Jahre an Be— 
deutung und Intereſſe, und obwohl dieſe un— 
gleich älter iſt als jene, fo wetteifern doch 
beide noch in dem Ringen nach allgemeiner 
Anerkennung ihrer wiſſenſchaftlichen und prak— 
tiſchen Wichtigkeit. Wir können darum ein 
Unternehmen nur willfommen heißen, welches 
vorläufig noch vereinzelt dafteht, aber voraus— 
ſichtlich und Hoffentlich doch bald zur Nach: 
ahmung auffordern wird. Das fteiermärkiiche 
Landesarchiv Führt fih mit dem oben genann— 
ten Jahresbericht in den weiteren Kreis der 
Bekanntſchaft ein und, indem dafjelbe zunächſt 
feine eigene Lebensgefchichte an die Deffent- 
lichkeit bringt, giebt e8 uns den Beweis, mit 
welchen Intereſſe einfichtsvolle Männer fich 
ſchon vor Jahren dieſem provinziellen Inſti— 
tute gewidmet und wie richtig ſie die Anfor— 
derungen an daſſelbe erkannt und befriedigt 
haben. Daß aber gerade die öſterreichiſchen 
Lande an archivaliſchen Schätzen beſonders 
reich ſind, kann bei dem Hinblick auf die ge— 
ſchichtlichen Erlebniſſe derſelben von vornherein 
vermuthet werden, und wir werden die urkund— 
lichen Mittheilungen der Jahresberichte ſtets 
villfommen heißen. Der vorliegende 1. Jahr⸗ 
gang Ichließt mit drei hiſtoriſch werthvollen 
Beilagen: 1) Maueranfchlag wider Kaifer 
Friedrich III. 1478 (eine Mahnung, die Lande 
wider die Türken zu verteidigen); 2) Abjage- 
brief Biſchof Siemons Broderich von Spanien 
an König Ferdinand I, 1527; und 3) Vor— 
lage der i. ö. Regierung an den ft. Landtag, 
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betreffend die Urſachen des Krieges mit Ve— 
nedig, 1616. 


Tſchudi, Ivan. Graubünden und Velt⸗ 
lin, Reiſetaſchenbuch für Freunde der 
Alpenwelt. St. Gallen, 1868. Scheit 
lin u. Zollikofer. 20 far. 


Sehr brauchbarer und ſicherer Führer in 
dieſem Theile der pfadreichen Schweiz. Die 
beigegebene Karte der Oſtſchweiz und die Ueber— 
ſichtskarte der Schweiz, nebſt den Gebirgspa— 
noramen Piz Mundeum und von Piz Lan⸗ 
guerd, erhöhen den Werth des in ſehr beque— 
mem Format herausgegebenen Reiſetaſchenbuchs 
als einer nur zu empfehlenden Schrift. 


Freiligrath, Ferd., u. Levin Schücking. 
Das maleriſche und romantiſche Weft- 
phalen. 2. Auflage. Paderborn, 1870. 
Ferd. Schöningh. In Lieferungen zu 
10 fgr. 


In faft noch unbekannter Schönheit 
prangt das am dunklen Hochwäldern und fel- 
figen Bergihluchten, an hohen Bergen und 
fruchttragenden Ebenen, an zahllojen Hochöfen 
und Eſſen des Gewerbfleißes und an Stollen 
und Schachten des Bergbaues fo reiche Weſt— 
phalen. Faſt ebenbürtig reihen fich die wech— 
jelvollen Bilder der malerischen Landſchaften 
an die, welche wir ſchon längſt am Harz, im 
Ihüringerwalde, im Erzgebirge und anderen 
Drten bewundert haben, und faum tft zu be— 
zweifeln, daß der Tag Ichon gefommen, wo 
die Touriftenpläne auch dev vothen Erde und 
ihrer Naturſchönheiten gedenken, und dieſes 
Buch wird fi) dann als willlommener Weg- 
weifer Allen empfehlen. Aber über diefen 
Theil der deutfchen Erde z0g auch eine fagen- 
und thatenreiche Gefchichte, und wenn das exfte 
Dlatt dieſes Buches ung die Behmlinde zeigt 
und das erfte Gedicht und von dem Freiftuhl 
zu Dortmund fingt, To fteigen alsbald tief- 
ernfte Erinnerungen an eine blutige Zeit dor 
ung auf und ziehen unfere Gedanken in faft 
väthjelhafte Zuftände eines urkräftigen Volks— 
lebens zurüd. Durch Weftphalen ziehen fich 
aber auch die Spuren, welche einft die fieg- 
haften Schaaren des Arminius gezogen, um 
in dem Teutoburger-Walde zum erften Male 
die deutjche Erde von fremdländiihen Cohor— 
ten zu befreien, Hier erinnert ung jo Man— 
ches an die Blutbäder der heidnifchen Sachſen 
und an die endliche Bekehrung derfelben und 
ihres großen Feldherrn Wittefind. So hat 
gerade diefer Theil des romantischen Deutſch— 
lands auch ein Hohes gejchichtliches Intereſſe, 
und gerade hierauf haben die Berfaffer an 
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jeder Stelle ihrer Wanderung Ruckſicht ge— 
nommen, und neben den Schilderungen der 
herrlichen Landſchaften auch der geſchichtlichen 
Erinmerungen, welche daran haften, erzählend 
oder durch Einfchaltung dichterticher Behand» 
lung der Sagen oder gefchichtlichen Ereigniſſe 
in befter Weile gedacht. So kann diefes Buch, 
welchem die feilende Hand der Herausgeber 
wie de8 Malers eine noch vollendetere Geftalt 
gegeben, fich getroft Allen als Führer anbies 
ten, welche die lohnende Wanderung durch die 
Gauen der rothen Erde antreten wollen, und 
wäre es auch nur daheim im ftillen Leſe— 
zimmer. 


Waldmeier, Theophil (Pilgermiſſionar). 
Erlebniſſe in Abeſſynien in den Jah— 
ren 1858—1868. 2. Auflage. Baſel, 
1869. €. 3. Spittler. 11 fgr. 


Die einfache umd gute, offenbar fehr le— 
benswahre Darftellung des ſchauerlichen Dra- 
ma’8 mit dem Titel „Iheodoros, König von 
Abeſſynien“ bietet in mancher Hinſicht Inter 
effantes, Sie öffnet und nidt nur einen kla— 
ven Blick in diefe grauenvolle Heidenmwirth- 
fchaft, in das Leben eines biutdürftigen Des- 
poten und in die Folgen der fittenlofen Lei- 
denſchaften eines launenhaften Tyrannen, jondern 
es tritt ung auch das wunderliche Schaufpiel 
entgegen, welches das momentane Erwachen 
des Glaubens an einen perfönlichen, allmäch— 
tigen und gerechten Gott inmitten der Nacht 
des gottlofeiten Treibens darbietet. An man— 
chen Stellen des Buches fehen wir in dem 
König Theodoros ein jeltfames Gemiſch von 
weicher Wehmuth mit Zorn» und Rachedurſt, 
von Gottvertrauen und Gottesfurht mit der 
bodenlofeften Selbftvergötterung und Gottver— 
fpottung, den ſchändlichſten Mißbrauch der 
heidniſchen Majeftät mit dem Belennen der 
eigenen Jämmerlichkeit und Nichtswürdigkeit. 
Wie ſeltſam klingt doch der Ausruf dieſes ſich 
fo übermächtig fühlenden und jo despotiſch re— 
gierenden Königs: „Habe ich nicht Schon oft 
gefagt, daß ich lieber ein gewöhnlicher Arbeiter 
in Europa wäre, als hier in Abeſſynien Kö— 
nig?“ Aber nicht nur die Perfon des Kö— 
nigs Theodoros erweckt unfer Intereſſe, ſon— 
dern ebenfo fehr der ung gewährte Einblick in 
die jammervollen Zuftände dieſes fo tief um— 
nachteten und durch heidniſche Tyrannei trotz 
einer nicht ungünſtigen Veranlagung verwüſte— 
ten Volkes. „Es iſt merkwürdig — ſagt der 
König bei dem Anblick der im engliſchen Heere 
befindlichen Elephanten —, daß in andern Län⸗ 
dern ſelbſt die unvernünftigen Thiere gezähmt 
und abgerichtet werden koͤnnen, und hier in 
Adeffgnien wollen nicht einmal die Menſchen 
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fich unterrichten und bilden laffen.“ Aber 
welch? eine Tiefe der Selbftverblendung gehört 
dazu, wenn der über alle Begriffe graufame 
König feinem Volke diefen Vorwurf machen 
mochte, während ex doch in der That Nichts 
anderes that und exftrebte, al8 was den Leu: 
ten feine® Landes DVerderben und Unheil 
brachte. — Die Gefchichte der Gefangennahme 
der europäiſchen Miffionare feitens des Kö— 
nigs in Folge feines durch unglüdliches Zu— 
fammentreffen nad) abeſſyniſchen Anſichten ge— 
fährlicher Umſtände genährten Mißtrauens ge— 
gen dieſelben und die Geſchichte der engliſchen, 
mit der Niederlage und dem Tode des Königs 
Theodoros und der Befreiung der Gefangenen 
endigenden Expedition iſt im Allgemeinen ſchon 
duch Zeitungen und Journal-Artikel bekannt; 
indeß diefe ausfürhrlicheren Schilderungen eines 
der unglüdlihen Mitgefangenen werden doch 
zu einem fpecielleven Berftändniß diefer Tra— 
gödie dienen und gern in Weiteren Streifen ge- 
leſen werden. 


Koma, die Heimath für Cinwanderer. 
Eine Abhandlung über die Hülfsquellen 
Jowa's, enthaltend werthvolle u. nüß- 
liche Aufklärungen in Betreff des Staa— 
tes, für Immigranten u. Andere. DVer- 
öffentlicht auf Anordnung der Immigra- 
tiong-Board von Jowa. 103 S. Mit 
1 Rarte. Des Moines, 1870, Druderei - 
des Jowa⸗Staatsanzeigers. 


In dem Vorwort der Schrift von Ful— 
ton, Secretair der Einwanderungsbehörde, 
heißt e8: Daß Jowa nicht nur dazu beftimmt 
ift, ein großer Staat zu werben, ſondern es 
in Wirklichkeit ſchon iſt, werden, wie wir hof— 
fen, dieſe Zeilen einem Jeden, dem ſie zur 
Hand kommen ſollten, deutlich darthun. Moͤge 
die einfache Darlegung der Thatſachen Tau— 
ſende bewegen, ihre Heimath in unſerem Staate 
aufzuſchlagen, um den Segen zu genießen, 
welcher denen, die fonımen, zu Theil wird." — 
Die Schrift giebt Hiftorifche Skizzen des Lan— 
des, ſodann eine ———— 
fowie eine geologiſche Beſchreibung des Landes, 
eine eingehende Beſprechung des Feld- und 
Gartenbaͤues, der Staatsinſtitute und Ver— 
kehrsanſtalten (beſonders Eiſenbahnen), eine 
Erörterung der Kaufsbedingungen für Ein— 
wanderer, der verfihiedenen Rechte und geſetz— 
Yicher Einrichtungen, eine allgemeine Auskunft 
über Volk und Leben des Staates, endlich 
ftatiftifche Tabellen über die Zuftände und be— 
fonders auch über die klimatiſchen Verhältniſſe 
von Jowa. Daß megen der geographiichen 
Lage und des Klima's diefer Staat gerade 
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für Deutfche geeignet ift und er deshalb bisher 
vielfach von deutschen Einwanderern aufgefucht 
wurde, muß hier hervorgehoben werden. — 
Das Mitglied der Staatsgeſetzgebung und des 
Einwanderungs-⸗Bureau's M. 3. Rohlfs in 
Davenport exbietet fi) in einer befonderen 
Beilage der Schrift, feinen deutſchen Lands— 
leuten gutes und billiges Land anzuweiſen und 
dafür zu forgen, daß Käufer einen genügen- 
den Kaufbrief (deed) erhalten. Etwaige fran— 
firte Briefe mit Anfragen wird er bereitwillig 
beantworten. ö 


Götze, Karl, Profeffor Dr., Oberlehrer 
am Pädagogium des Klofters Unfer lie— 
ben Frauen in Magdeburg. Geogra— 
phiſche Nepetitionen für die oberen 
Klaffen von Gymnaſien und Realſchu— 
ten. .95 ©. gr. 8 Mainz, 1875 
C. G. Kunze's Nachfolger. 12 far. 


Der Berfaffer de8 genannten vor wenig 
Wochen erichtenenen Buches will im Anſchluß 
an das „Hiftorifche Hülfsbuch für die oberen 
Klaffen von Gymnaſien und Realſchulen“ von 
Probft Dr. Herbft „dazu beitragen, dem Un— 
terrichte in der Gefchtchte des Mittelalters 
und der neueren Zeit in den oberften Klaffen 
unferer höheren allgemeinen Bildungsanftalter 
eine feſte geographifche Unterlage zu geben.“ 
Referent Hat die Schrift mit großem Inter 
effe gelefen. Es ift ja richtig, was der Verf. 
in der Vorrede felbft auch ausgefprochen hat, 
daß es geographifche Lehrbücher genug giebt 
und daß von Yahr zu Jahr neue erfcheinen. 
Aber trogdem kann unfer Buch mit dem An— 
ſpruch auftreten, einem dringenden Bedürfniß 
abhelfen zu wollen. Der Gefchichtslehrer ges 
braucht kurze, überfichtliche, in medias res ein⸗ 
führende, durch fchlagende Varallelen und ge: 
ſchichtliche Andentungen orientivende geogra- 
phiſche Bilder. An dergleichen geographiſch— 
hiftorifchen Ueberſichten ift aber durchaus fein 
Ueberfluß. Das vorliegende Buch bietet uns 
folche der Gefchichte jedes Landes vorauszu— 
ſchickende geographiſche Skizzen. Der Berf. 
hofft, daß der kundige Leſer es felbft am beften 
merfen werde, was da8 Buch den einschlagen: 
den Werfen von „K. Ritter, v. Noon, Peter 
mann, Pütz, Kapp, v. Klöden, Daniel, v. 
Sydow, Voß, Guthe u. a. zıt verdanken 
habe“, und verzichtet deswegen mit Necht auf 
einzelne Citate. Nur zuweilen find charakteri⸗ 
ftiiche, gleichſam klaſſiſch gewordene Bezeich- 
nungen aufgenommen, auch in furzen Anmer— 
fungen noch eine Anregung für denfende und 
reifere Schüler gegeben, die auch den meiſten 
Lehrern nicht unwillkommen fein möchte. So 
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wird, um nur einiges zur Illuſtration heraus- 
zuheben, die Stadt Wittenberg als am „Ueber- 
gang aus Franken und Thüringen nad) der 
dev Mark" gelegen veramfchaulicht, dazu in 
der Anmerkung auf „die Linie Berlin, Groß- 
beeren, Dennewitz, Wartenburg, Leipzig“ Hin- 
gewiefen (S. 10). Nachdem an einer andern 
Stelle (S. 50) als die Haupturſachen der 
englifchen Macht und Seeherrſchaft“ die ver— 
mittelnde Stellung zwiſchen dem maritimen 
Europa und der oeeanifchen Welt, die ar 
Griechenland erinnernde Küftenentwidlung, bie 
günftigen Exhebungsverhältniffe, die durch das 
Seeklima begünftigte a de8 Bo⸗ 
dens, der Reichthum an Erzen und Kohlen 
und die glücliche Mifchung der Bevölkerung 
zu einem charaftervollen eigenartigen Ganzen 
auf germanifcher Grundlage” — als ein in 
fih abgefchloffenes Kleines ethnographiſches 
Bild gleichſam vor unfern Augen dargeftellt 
find, wird wieder in einer Anmerfung ſehr 
anfprechend der Uebergang zu den engliſchen 
Golonien gemacht mit den Morten des Mini- 
fters For: „England ift nur unfer Abfteiges 
quartier, aber die Welt, das ift das eigentliche 
England." Zuweilen ift der Stoff zu mal _ 
fenhaft gehäuft, wie z. B. bei der Schilderung _ 
der Nheinufer und der angrenzenden Gebiete, .. 
wo faft jeder Fuß breit hiſtoriſcher Boden ift. 
Aber das ift überhaupt, wie bei jedem andern 
Schul-Compendium, fo auch bei diefen Un— 
terrichtsmittel als unerläßliche Bedingung vor— 
auszuſetzen, daß der Lehrer den in ſeiner gan— 
zen Fülle dem Schüler noch nicht lebendig 
—— Stoff dieſem erſt recht zum 

ewußtſein bringe. Das Buch will nur der 
Rahmen ſein, innerhalb deſſen ſich in engſter 
Verbindung mit der Geſchichte die geogra— 
phiſche Anſchauung beſonders unſerer a 
ner, denen oft Deutfchland eine größere terra 
incognita ift als Hellas und Italien —, auf 
Grund des früheren elementaren Unterrichts 
erneuern und vervollftändigen, dann gleichjam 
vergeiftigen oder beifer beleben und als ein 
Charakterbild von jedem einzelnen. Yande be- 
feftigen ſoll. — Leicht ift die Aufgabe nicht. 
Aber gerade deswegen hat man ein großes 
Verlangen nach kundigen Führern. Wir fün- 
nen das obige Buch dazu auf das dringemdfte 
empfehlen und wünschen ihm zu diefem Zwecke 
eine sucht große Berbreitung. 


Schwerdt, H. Jahrbuch der neueſten 
und intereſſanteſten Reiſen, für Jung 
u. Alt bearbeitet. Langenſalza. Greßler. 
15 fgr. a Heft. 


Es liegen von diefem Werke bis jet 
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5 Hefte, je 2 em Bändchen bildend, vor: 
I. 1) Eine Ferienreiſe im Thüringer= Walde, 
I. 2) Reife nad) Abefiynien. U, 1) Deutfche 
Nordfahet. TI. 2) Die Länder der Bibel, 
IM. 1) Die Pacificbahn und die Indianer in 
Nordamerika. 

, Wie ung der Verf. in der Einleitung zu 
feiner Reife nach Aegypten und Paläftina er— 
zählt, hat ex von Jugend auf fchon eine ganz 
bejondere Vorliebe für's Neifen und fir Reife: 
bejehreibungen gehabt. Sein Beruf als Lehrer 
hat ihm zunächſt wieder das Studium der 
über die Länder der Bibel erſchienenen Bücher 
nahe gelegt, und ihm endlich auch den Wunfch, 
jene Yänder felbft zu befuchen, zu einem un: 
widerftehlichen werden laſſen. Wiederum war 
e8 der Wunsch, zunächſt feinen Schülern und 
dann auch in weiteren Kreifen dev Jugend ein 
aus eigener Anfchauung gewonnenes Bild 
jener Gegenden zur — und Unterhal⸗ 
‘tung vorzuführen, was ihn jene Reiſe zu bes 
Schreiben veranlaßte. 

So viel nun auch über diefe Länder ſchon 
geſchrieben ift, fo fehr kann doch jede Schilde— 
ung derfelben immer noch auf Theilnahme 
rechnen, wenn fie, wie diejes hier entſchieden 
der Fall ift, von einem Manne herrührt, der 
nit gründlicher Vorbereitung diefelbe antritt, 
eine gute Beobachtungsgabe und eine klare 
einfahe Darſtellungsweiſe hat, und was bei 
der Schilderung der Verhältniffe diefes Landes 
vor Allem nöthig ift, ebenfo weit davon ent= 
fernt ift, mühfam und künftlih Empfindungen 
zu foreiven oder zu erheucheln, die mar etwa 
für zeitgemäß halten könnte, als auch davon, 
wo fie einfach und lauter fich enfinden, fie zu 
unterdrücken. Gerade diefer Einfachheit und 
Lauterfeit wegen, die fi überall zu erkennen 
giebt, wird dieſes Büchlein auch denen wohl 
gefallen, die fonft ſchon viel und fehr gelehr- 
te8 über Paläftina gelefen haben. Der Ju— 
gend ift e8 aus diefem Grunde ganz bejonders 
zu empfehlen. — Die andern Bändchen — 
mit Ausnahme deg I. Heftes — geben eine 
Darftellung der verfchtedenen genannten Län— 
der und Gegenden nad) den beften Quellen. 
Auch an diefen giebt fich überall die Gründ— 
lichkeit und der redliche Wille zu erfennen, der 
Jugend eine belehrende und wahrheitsgetreie 
Schilderung der Berhältniffe in den verfchte- 
denften Ländern zu geben. Beſonders anxe— 
gend ift das Heft „Deutfche Nordfahrt.“ Bei 
dem vegen Intereffe, das durch Peterntann’s 
Bemühungen in ganz Deutſchland für die 
Nordpoͤlarländer erweckt wurde, wird daffelbe 
ſehr vielen auch nicht mehr der Jugend An— 
gehörigen ſehr willkommen ſein, indem es eine 
zrunduͤche Ueberſicht über alle früheren Expe- 
ditionen, fowie eine Klare Unterweifung darüber 
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giebt, welche Wichtigkeit und welche Schmwierig- 
feit derartige Unternehmungen haben. Möchte 
dev Verf. noch eine große Reihe folder Hefte 
zum Nugen unferer Jugend folgen laſſen. 

P. 


Möhl, H., Dr. Oro-hhdrographiſche u. 
Eiſenbahn-Wandkarie Deutih- 
land. Kaffel. Fiſcher. Auf Leinwand 
in Mappe 67, thlr. 


‚ ©ute Karten find das wefentlichfte Hülfs— 
mittel der Geographie, beim Unterrichte in den 
Schulen ganz unentbehrlich. Gerade in diefen 
jollte man das DBefte, was man haben fan, 
verwenden und jede Karte, die fich bemüht, 
das Beſte fire den Unterricht zu bieten, ver- 
dient auch die befte Empfehlung. — Bon den 
vielen guten und großen Wandfarten, die wir 
in Deutichland beiten, zeichnet ſich die vor— 
liegende hoͤchſt vortheilhaft aus, inden fie die 
in unferen deutſchen Kartenwerfen allgemein 
angenommene Lehmann’sche Methode der Dar: 
ftellung der Neliefverhältniffe (bet angenom— 
mener vertikaler Beleuchtung) verlaffen hat 
und durch Annahıne einer fchiefen Beleuchtung 
ein mehr plaftiiches Bild der Bodenbefchaffen- 
heit zu erreichen fucht. Diefe Methode, die 
bei großen nicht deutſchen Generalftabscharten, 
3. B. der Dufour'ſchen für die Schweiz, an 
gewendet wurde, bietet mancherlei Vortheile, 
Ber dem kleineren Makftabe, der bei einer 
Wandkarte eines größeren Landes allein an— 
gewendet werden kann (bei der dorliegenden 
Karte 1:1,000,000) bietet. fie jedoch man— 
ya Schwierigkeiten dar. Jeder, der die 

arte fieht, wird bei näherer Betradhtung er- 
ftaunt fein zu bemerken, wie glücklich diefelben 
von Möhl fait ſämmtlich überwunden find, 
und beim erften Blicke Schon wahrnehmen, wie 
fehr die Karte den Anblid eines Neliefes er— 
zeugt, wie fcharf und beftimmt die vertifale 
Gliederung des Bodens aus derfelben her— 
vortritt. 

Zweierlei wünfchte Referent an der Karte 
etwas anders. Cinmal, wenn auch nur mit 
ſchwachen Punkten angegeben, die fehlenden 
politifchen Landesgrenzen. Sie wilden dern 
Eindruck des Neliefartigen wicht ftören und 
den Werth der Karte erhöhen; dann die An— 
gabe der Höhen nicht - in Metern. Diejelben 
find bei und noch gar nicht eingebürgert, 
ftimmen mit den Lehrbiichern der Geographie 
noch gar nicht überein, weil im diefen alle 
Sage en nah Fußen verzeichnet find. 

b fich diefelben auch für diefe Anwendung 
verfchaffen werden, felbft wenn im gewöhn— 
lichen Leben das Metermaß eingeführt ſein 
wird, ift doch noch fehr zweifelhaft, nad) der 
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Anficht des Referenten auch gar nicht wün— 
fhenswerth, indem das Metermaß für Berg: 
höhen weniger praftifch erſcheint als das Fuß— 
maß, infofern als es dem Gedächtniß leichter 
wird, bei höheren Zahlen etwa um je 1000 
Fuß Höhe die Differenzen zu merken, als um 
zwifchenliegende Zahlen. Man kann gewiß 
ganze Zahlen mit Zaufenden 2, 3, 4, 10 
Tauſend leicht merken; wollte man ebenfo mit 
den Metern verfahren, jo wären die Differen- 
zen denn doch zu groß, da ja bekanntlich 1000 
Meter mehr als 3000 Fuß betragen. Um 
diefelbe Genauigkeit zu erreichen, müßte man 
dann immer Taufende und Hunderte bei An— 
wendung des Metermaßes im are haben. 


Pädagogik, 


Jäger, Oskar, Dr., Dir. des K. Friedrich 
Wilhelm-Gymnafiums u. der mit dem- 
jelben verbundenen Realſchule I. Drdn. 
zu Köln. Gymnaſien und Realſchule 
I. Ordnung. 52 ©. Mainz, 1871. 
Th fgr. 

In diefer Brofhüre wird auf die im 
Königreich Preußen eben obichwebende Frage 
wegen Zulaſſung von Realſchul-Abiturienten 
zum Univerfitäts- Studium in verneinendem 
Sinne geantwortet. Der Berf. fteht als Phi— 
Iolog auf dem ftreng humaniſtiſchen Stand- 
punkt und beftreitet, daß irgend ein anderes 
Tach, als das ver altclafliichen Sprachen, den 
Menſchen harmonisch und eigentlich wiſſen— 
ſchaftlich zu bilden geeignet ſei. Und zum 
Studium will er in allen Fällen nur afliich 
gebildete Yünglinge zugelaffen wiffen. Er 
zieht in diefer Hinlicht Barallelen zwifchen den 
Abiturienten einer Gymnaſialprima und denen 
einer Realprima I. O. (mit Yatein und Eng- 
Lich ftatt Latein und Griechiſch) und findet 
die erfteren, was fi am unzweideutigſten 
aus dent deutjchen Auflat jedesmal ergebe, im 
Durchſchnitt unbeftreitbar geiftig überlegen. 
ALS Einwendungen dagegen, daß die Real— 
ſchulen J. O. nah ihrer jeigen Einrichtung 
geeignete Vorbildungsanftalten für die Unis 
verfität jeien, führt der Verf. dreierlei an: 
den Mangel an einem centralen Unterrichts= 
fach; die prineipiell unxichtige Stellung des: 
jenigen Fach, welches allein für fünftige Stu- 
dirende diefe centrale Stellung einnehmen 
könne (des Lateins); und die Untauglichkeit 
derjenigen Unterrichtsgegenſtände, in denen 
man den Erſatz für jenes mangelnde Fach 
finden zu können meine, ihre Untanglicheit zu 
diefem befondern Zwed, möge fonft der Werth 
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derſelben ſein welcher er wolle. Die ener⸗ 
giſche Concentration, welche das Gymnaſium 
mit ſeinem Latein und Griechiſch feſthält, Fehlt 
dein Realfchulpları auch in der Oberrealichule 
mit feiner geößtmöglichen Menge von Fächern; 
der Lehrplan, nad) Möglichkeit die Kraft auf 
wenige durchgreifend bildende Gegenftände zu 
concentriven, damit fie für einen jpäteren hö- 
heren wiſſenſchaftlichen Unterricht gebt ſei, ſei 
es nicht. Und die Stellung des Lateiniichen 
in der Realſchule I. O. als einer Anftalt, 
welche auf die Univerfität vorbereiten foll, jet 
das gerade Gegentheil des Richtigen. Unter 
allen Unterrichtsgegenftänden ift dem Verf. das 
Latein derjenige, welcher den wiffenichaftlichen 
Charakter anı veinften trägt: dieſen Gegen— 
ftand, der, nirgend® mit dem Tagesbedürfnig 
zufammenhängend, ‚recht eigentlih für den 
Schüler das Wiffen um des Wiſſens felbft 
willen vepräfentive, in der Weife zu behan- 
dein, daß man die Forderungen im jeder, höhe: 
ren Klaſſe herabftimme (VI 8 St. Latein, V 
u. IV 6&t,, I 56&t, I 4 ©t., 136t.), 
heiße den ftreng wiſſ. Sinn abftumpfen, den 
die Vorbereitung zu afademijchen Studien viel- 
mehr fteigern und fchärfen follte, 

Dem Einwand: „Haben wir das Latein 
nicht, fo haben wir dafür andere Dinge, die 
ebenfo gut find, umd dem Griechifchen gegen= 
über das Englische”, erwiedert er, daß diejes 
Rechenexempel falich fer und 20 Maulthiere 
doch immer fein Pferd machen, wo man ein 
Pferd brauche, fie mögen an ihrer Stelle fo 
gut fein wie fie wollen. Der Bildungswerth 
der Mathematit, Naturwiſſenſchaft und der 
neueren Sprachen für Knaben und Sünglinge 
von 9—18 Jahren ftellt er weit unter den 
der claſſiſchen Sprachen und jvergleicht fie in 
ihrem Nahrungswerth mit der Kartoffel, von 
der man wiſſe, daß ihre Gehalt geringer fet 
als der des Weizenbrodes, ob wir fie gleich 
als Geriht an ihrem Dit fefthalten und nicht 
miffen wollen. Und indem ex zugiebt, daß ein 
Werk, wie Liebig's chemische Briefe etwa, mehr 
werth jei, als ganze Stöße philologiſchen 
Plunders, und die Verachtung begreift, welche 
die philologishe Wichtigthuerei mit kritiſchen 
Armfeligfeiten erweckt, jo fer aber damit noch 
gar nichts gejagt über den Werth oder Un— 
werth eines intenfiven Betrieb8 der alten 
Sprachen als Grundlage für die höheren Stu— 
dien. — Bon Niemandem werde beftritten, 
daß die Mathematif dem jugendlichen Geift 
das nicht leiften könne, was ihm eine Sprache 
biete, allfeitige Anftrengung des Geiftes, und 
fie ſei nicht geeignet, das centrale Fach zur fein. 
Und die Frage: „Sind die Naturwiſſenſchaf— 
ten einer Behandlung fähig, bei der für ju— 
gendliche Altersftufen, ebenjo wie bei alten 
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Spraden, ein nahezu vollſtändiges Gleichge— 
wicht der receptiven und der productiven Thä— 
tigkeit ftattfindet“, beantwortet der Berfaffer 
gleichfalls mit Nein. Eine naturwiſſenſchaft— 
liche Wahrheit fünne der Schüler recipiren, 
er könne fie nachdenken und fich repetirend 
einprägen; aber durch jein Denken exichaffen 
könne er fie nicht in dem Sinne, wie ex die 
Periode, die er aus einer Sprache in die an— 
dere übertrage, durch fein Denken erſchaffe. 
Und ehe der Menſch feinen Blick mit einigem 
wiſſenſchaftlichen Erfolg auf die äußere Natur 
mit ihrer kosmischen Gliederung richten könne, 
müfje er an dem ihm Nächften gefchult fein, — 
der Welt des menjchlichen Gedankens und fei- 
ne8 Organs und Produfts, der Sprache. Der 
Vorzug gerade, von allen Gegenftänden der 
genukbollfe zu fein, reiche ſchon allein Hin, 
fie zum centralen Unterricht ungeeignet zu 
‚machen. — Und der Gefchichtsunterrigt Für 
fih, jo unentbehrlich neben dem fprachlichen, 
fönne den legteren unmöglich erfegen.. Er habe 
eine belebende, erfriichende, erwärmende Kraft, 
aber nur eine geringe eigentlich bildende und 
nährende für ſolche, welche die Geſchichte noch 
nicht ftudiven können, fondern dies erſt lernen 
follen. Ueberhaupt irgend eine Wiſſenſchaft 
zu ftudiren, dies fünne man nur an den claj- 
ſiſchen Sprachen lernen. -— Was die neueren 
Sprachen betrifft, To Heiße es gewöhnlich, 
„man lernt an ihnen auch Grammatif, aber 
dabei dann auch ſtatt Sprachen, die man für's 
Leben nicht brauchen kann, lebende Sprachen 
zur Converfation, zum Handelsverfehr, zum 
Brieffchreiben, wie denn überhaupt der Triumph 
diefer neueften Vorbereitung zum Studiren fei, 
daß man zwei Fliegen mit Einer Klappe 
ſchlage. Dies ſei jo einleuchtend, daß zwar 
nicht der große Kaufmann, der wiſſe was eine 
ſtreng geichulte Denkkraft fir die Verhältniſſe 
de8 heutigen Verkehrslebens bedeute, und nicht 
der Handwerfer, der einen gefunden Reſpect 
vor dem Latein und den ftudirten Leuten fich 
bewahrt habe, wohl aber der halbwilferiiche 
Bourgeois und der Epicier, der fich nie größer 
dünfe, al8 wenn er die Frage aufwerfen fönne, 
wozu denn das Latein nie? — des Griechi⸗ 
fchen zu geichweigen, da8 er mit dem Werfen 
von Königsberg felbftverftändlih nur für einen 
alten Zopf erkläre, Jetzt gebe e8 einen neuen 
Zopf, den, daß zum Studiven wirklich praf- 
tische Erlernung unferer neueren Sprachen 
3. 2. felbft für Medieiner, Juriſten, Philo- 
fophen ꝛc. vor ihrem Eintritt in das afade- 
mie Studium ebenjo richtig fei, als die in— 
tenfive und felbft erarbeitete Kenntniß der al» 
ten Sprachen und der alten Culturwelt. 
Vinet fage in feiner Eafftichen Vorrede zur 
franzoſiſchen Chreftomathie: „Die Unterdrückung 
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des Lateinſtudiums fei ein divectes Attentat auf 
dasjenige der franz. Sprache felbft. Das La— 
tein enthalte die Wurzeln und das Berftänd- 
niß des Franzöſiſchen, jo daß eine höhere Un- 
terweifung hierin ohne jenes unmöglich fei; 
und die eigene Sprache gründlich zu lernen 
erheifche jedenfall das Studium der einen 
oder anderen fremden. Eine foldhe aber, wie 
etwa die deutjche, biete nie diefelbe Berührung 
und enthalte zumal nicht die Ausgangspunfte 
der Mutterſprache.“ Das bischen Latein der 
Kealichule I. D., das zum Sterben zu viel 
und zum Leben zu wenig fei, fuche mar wohl 
durch „berühmte Ueberfegungen“ zu vervoll- 
ftändigen, was übrigens nicht aud etwa für 
Shafefpeare oder Macaulay gefordert werde. 
Aber die Einbuße, die ein Plato oder So— 
phofles ſich bei der beften Ueberſetzung müſſe 
gefallen laſſen, fer viel größer, als bei neuer 
ren, deren Denkweiſe in der verfchiedenen na— 
tionalen Ausprägung fi) im Ganzen fo nahe 
berührt, daß die Berjchiedenheit der Sprachen 
fein jo großes Hinderniß bilde, wie bei den 
Uebertragungen der Schriften des Alterthums. 
Der nächite Grund, welcher die neueren Spra- 
hen als centrales Fach für eine Anftalt un- 
geeignet mache, deren Schüler den Höhen der 
Wiſſenſchaft entgegen geführt werden jollen, 
fei gerade der, daß fie Sprachen des lebenden 
Marktes feien. Dies made fie trivial und 
flach, blos nützlich, fo daß das utilitariſche 
Princip, das dem Erlernen der neueren Spra— 
hen mit Nothwendigfeit anhafte, durch alle 
Poren eindringe und ein rein wiſſ. Intereſſe 
an diefen Sprachen bei den Schülern nicht 
auffommen lalfe. Und wenn, wie Alles auf 
dev Welt, aud) die neuere Grammatik fid) rein 
wiffenschaftlich auffallen nnd behandeln Laffe, 
fo wäre damit dem Publikum, für welches die 
Realſchulen urſprünglich und eigentlich bes 
ftimmt feten und das allerdings „ein Wort 
mitzufprechen habe“, am allerwenigften gedient. 
Die neueren Sprachen feien zugleich zu Leicht, 
um 7—9 Yahre lang die Denkkraft der Schü— 
ler als centrales Unterrichtsfac zu beichäftigen, 
und andererfeitS zu fchwer, um von unreifen 
Menschen in einer Weife aufgenommen zu 
werden, wie fie dem Zeitaufwande für einen 
centralen Unterrichtsgegenftand entſprechen 
würde. Daß der Nealjecundaner und gar 
dev Primaner einen engliſchen Text, deſſen 
Wörter er weiß und zu 24 aus dem Deut- 
hen, Franzöſiſchen und Lateinischen errathen 
fönne, ohne jonderlichen Denfaufwand glatt: 
weg überjege, wiſſe jeder ebenfo gut wie das 
andere, daß bei der griechiichen Lecture die 
rechte Schwierigkeit und eigentliche Denfarbeit 
erft dann recht angehe, wenn ex alle Wörter 
aug dem Lexikon beifammen habe, Aehnlich, 
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wern wir Franzöſiſch mit Latein vergleichen, 

B. mit dem gedrungenen Styl nur eines 
Cornelius Nepos in feinen Feldherrn u. dgl. 
Franzöſiſch und Englisch ftellen cben dem fünf- 
tig Studirenden im Vergleich mit den alten 
Sprachen zu leichte Probleme, als daß fie das 
centrale Fach fein fönnten, welches wir haben 
müffen, wenn die Realſchule I. DO. für Unis 
verfitäten ebenfo gut vorbereiten ſoll, wie das 
Gymnaſium. MUeberfegen aber aus dem Deut- 
ſchen in's Englifche oder Franzöfifche erfordere 
eine Noutine und einen ſprachlichen Feinſinn, 
wie er ohne längeren Aufenthalt im Yande 
felbft nicht zu erreichen fei. In der That find 
Anglieismen und Gallicismen Sache der le— 
diglichen Erfahrung, nicht der grammatifchen 
Deduction. Der Charakter ſtrenger Geſetz— 
mäßigfeit, welcher dem Griechiſchen und mehr 
noch dem Latein eigene, fährt der Verf. fort, 
fehle beiden neueren Sprachen. — Und was 
das Deutfche betrifft, fo habe zwar, wie 
der Berf. jagt, der abgehende Regloberſecun— 
daner in 5 Jahren 600, der abgehende Gym— 
nafialoberfecundaner nur 400 Stunden gehabt, 
und gleihwohl fei das Ergebniß, fowohl was 
das DVerftändniß der gelefenen Klaffifer, als 
was den deutfchen Aufſatz betreffe, entichteden 
zu Ungunften der Realfchule In der Neal: 
prima, wo immer nur ganz wenige Schüler 
fiten und folche, denen e8 bewußtermaßen um 
höhere Ausbildung zu thun fei, ändere ſich 
dies etwas zu Gunſten derfelben, und doc) 
ftehen die Xeiftungen dev Nealprimaner um 
eine ganze Klaffenlänge Hinter denen der Gym— 
naftalprimaner zurück, während fie allerdings 
im MUebertragen des Deutichen in's Franzoͤ— 
fifche oder Englifhe mündlich wie schriftlich 
an Gewandtheit und Sicherheit natürlicher 
Weiſe voranftehen. 

ALS Kefultat zieht der DVerf., che mar 
die einheitliche Bildungsgrundlage unferer Hoch» 
Ichulen zerftöre und damit Realſchule und Uni- 
verfität zugleich verpfufche, müffe unpartheiifch 
geprüft werden, ob wirklich, wie behauptet 
wird, die gegenwärtige Realſchul-Organiſation 
ihren Schülern diejenige geiftige Kraft und 
Reife biete, welche nothwendig fer fire foldhe, 
welche ftudiren wollen. Ein Bedürfniß nach 
einer neuen, anders gearteten Vorbereitung 8- 
anftalt für afademifche Studien neben dem 
Gymnaſium eriftire nicht; wohl aber ein Be- 
dürfniß für die Realſchule I. D., eine vollere 
Prima zu haben. Es gebe Götterhaine und 
folglich mitffe es auch Götter geben; und wir 
haben einmal diefe Organiſation, folglich müſſe 
fie auch Iebensfähig gemacht werden. Die be 
treffenden Petitionen entjpringen nicht dem 
Gefühl der Stärke, fondern der Schwäche; 
man halte die Leere der Realprima für ein 
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acutes Leiden, zu heben durch Ertheilung aka⸗ 
demiſcher Rechte, während es ein organiſches 
Leiden ſei, dem nur durch andere Organiſation 
abgeholfen werden könne. Es iſt das Symp— 
tom eines Dualismus. Die Einen wollten 
das Latein aus der Realſchule verbannen, die 
fie als eine praftifche Schule, als höhere Bür- 
gerfchule auffaflen; die Anderen wollten die 
atademifchen Rechte, d.h. fie wollten die Real— 
ſchule als modernes Gymnaſium. Damit aber 
fer die Sprengung der gegenwärtigen Neal» 
ſchule I. O. ausgefprochen. Im der Real— 
ſchule Hole fich der Schüler beftimmte Kennt- 
niffe und technifche Fertigkeiten. Ex orientire 
fi) in feinen Fächern und auch in denen, Die, 
wie z.B. Gedichte, iiber das Tagesbedürfniß 
hinaus liegen, aber ex ſtudire fie nicht. Der 
Berf. jagt: „Es ift klar, daß diefe Schulen 
eine herrliche Miffton und eine fchöne Zukunft 
haben, und, follten wir denfen, es ift feine 
Herabfegung der Realſchule, wern man fte 
erinnert, daß dies ihre erfte und urfprüngliche 
Sphäre war. Diefe Schulen find einer ſehr 
weitgehenden Entwicklung fühig und können 
ihre Fortfeßung, glauben wir, in einer techni- 
Then Hodichule finden. Aber Eins fönnen 
fie nicht: fie können nicht ſtudiren lehren in 
dem Sinne, wie das Gymnaſium und die 
Univerfität ftudiren Iehrt. Und was die Vor— 
bereitung für die Univerfität betrifft, fo ift zu 
einer doppelten Art von Vorbereitung, einer 
realiftiichen neben der gymnaſialen, ein öffent- 
liches Bedürfniß ſchlechterdings nicht vorhan— 
den, und es ſcheint nur im Intereſſe der 
Realſchule J. O. zu liegen. Und wenn die 
Realſchulen J. O. nur lebensfähig ſind durch 
Verleihung akademiſcher Rechte, d. h. dadurch, 
daß man ihnen einen Charakter aufprägt, der 
ihrer urſprünglichen Idee entgegen iſt, dann 
ſind ſie es überhaupt nicht.“ Man kann hier 
hinzufeßen, es möchten gar viele den Vorzug 
einer höheren Gymnafialbildung, ohne deſſen 
Anftrengung, im Oriechifchen zumal, und ohne 
die große Ausdehnung des Lateins. Am Tieb- 
ften hätte man Gymnaſien, worin man vom 
Griechiſchen dispenſirt und dafür eine oder 
zwei neuere Sprachen (Engliſch, Italieniſch) ge— 
lehrt würde, wo das Latein mit weniger An— 
ftrengung getrieben würde und man doch auf 
alle Privilegien und Ehren eines Gymnaſiums 
einer gewöhnlichen Nealfchule gegenüber Anz 
Ipruch machen könnte. Und dies führte wohl 


‚am meiften auf die Idee jener Oberrealſchu— 


len und ift e8 auch eigentlich, was nun den 
Verf. auf den Vorichlag einer eigenthümlichen 
Gymnaſialreform führt. Er will nämlich außer 
den eigentlichen Realſchulen: Gymnaſien mit 
Realparallelklaſſen ohne Griechiſch, oder aud) 
die Ausftattung von Realfchulen mit Gymna= 
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ſialparallelklaſſen und giebt dafür folgende ge- 
wichtige Gründe an. Für Unterflajfen (9= bis 
12 jährige Knaben) — Serta und Quinta — 
welche die elementaren Grundlagen für die 
wiſſenſchaftliche Bildung geben follen, ift eine 
Berfihiedenheit des Lehrplanes, ein Auseinan- 
derhalten der realiſtiſchen und humaniſtiſchen 
Seite noch abjolut unnöthig. Ein Auseinan- 
dertreten geſchieht erft in der Quarta (mit 
dem 12, bis 13. Jahre). Im den Klaffen von 
IV aufwärts ift in dem einzurichtenden Real— 
parallelflaffen der Plan mit Ausnahme des 
Griechiſchen für fänmtliche Fächer identiſch 
mit den Gymnaſialklaſſen und nur, wo Fre— 
quenzverhältniſſe dazu nöthigen, brauchen be— 
ſondere Klaſſen gebildet zu werden. Im andern 
Fall erhalten die Nichtgriechen im Beſonderen 
in IV: Naturgeſch. 2, prakt. Rechnen 2, 
Zeichnen 2 Stunden, in II: Engliſch 4, 
zeichnen 2 St., in I: Engliſch 2, Franzö- 
ſiſch 1, Naturgeich. 3, Zeichnen 2 ©t., in I: 
Engliſch 2, Franz. 1, Chemie 2—3, Zeichnen 
2 Stunden. In der eigentlichen Gymnaſial⸗ 
prima fünnte aus Rückſicht auf die Forderun— 
gen der auseinandergehenden Fakultätsftudien 
der bisherige Plan dahin modificirt werden, 
daß 1) Latein mit 8, Griedifh mit 6, Mar 
thematif mit 4, Neligion mit 2, Deutſch mit 2, 
Gefchichte und Geographie mit 3 St. (im 
Ganzen 25 St.) obligatorifh und daneben 
2) Hebrätfch mit 2, Zeichnen mit 2, ebenſo 
Franzöſiſch, Engliſch und Chemie je mit 2 St. 
fafıltative Fächer wären. — Mit der ans 
fänglichen Verbindung der Klaſſen wird nad 
Anficht des Verfaſſers einem ſehr ernftlichen 
Mebelftand abgeholfen, indem bei der bisheri- 
gen durch nichtS gerechtfertigten Trennung die 
ganze Zukunft eines Knaben ſchon in feinem 
9. oder 10. Jahre präjudicirt wird, Denn 
komme fpäter, wenn die Eigenthümlichkeit des 
Schülers fich deutlicher zeige, in Duarta oder 
Tertia die Erkenntniß, daß man fehlgegriffen, 
fo fofte die Umfehr in der Regel ein volles 
Jahr und unterbleibe dann häufig auf Koften 
vielleicht eines menschlichen Lebensglüds. Frü— 
hes Auseinanderhalten der Yehrplane Habe nur 
bei der eigentlichen praftifchen Real- oder hö- 
heren Bürgerihule Sinn. Bei der vorge 
Ichlagenen neuen Drganifation erhalte auch der 
realiſtiſche Bildungsweg fein centrales Fach 
(während es bei der bisherigen Realſchule 
I. O. hieß: non multum sed multa), e8 
werde für höhere willenfchaftlihe Bildung ein 
gemeinfamer, einheitlicher Grund gewonnen, 
der nöthige wiflenfchaftliche Halt und große 
Erleichterung des Erlernens neuerer Opra- 
Ft: er mindere ſodann die Verſchwendung an 

cld und Lehrkräften und exleichtere die Aus— 
fonderumg der minder befühigten, für die Stra— 


pazen des Griechifchen nicht gemachten Schü— 
ler, die ſich gleichwohl höheren Studien in 
mehr praktischen Fächern zu widmen gedenfen. 
Ob ſolchen Realklaſſen die afademifchen Rechte 
einzuräumen fein? Dies fünne zunächft eine 
offene Frage fein, obgleich der Verf. feiner- 
ſeits nicht den geringften Anftand nehme, fie 
zu bejahen. Uebrigens würden der Regel nad 
in jene Realklaſſen vorwiegend folche eintreten, 
die nicht ftudiven wollten, die Studirenden 
aber witrden jedenfall beſſer vorbereitet fein, 
als die Abiturienten der gegenwärtigen Neal 
ſchulen I. D., gegen die er übrigens aud) jegt 
nicht vigorös fein wolle, da für einzelne Fälle 
immerhin Zulaffung geftattet werden fünne 
und e8 billig fer, den Zutritt zu Studien zu 
erleichtern. Uebrigens wünſcht der Verf. nicht 
ein raſches Zuſtandekommen eines Unterrichts- 
gefeges in Bezug auf Gymnaſien und Real— 
ſchulen, da die Nealfchulfvage in der That zu 
dem Abſchluß durch einen legislatorifchen Mt 
noch nicht reif ſei. 

In Allem zeigt fich das gereifte, gedie- 
gene Urtheil eines jachverftändigen und in die- 
ter Angelegenheit ſehr competenten Beurthei— 
lers der vielbejprochenen Frage, eines Schul- 
mannes, der, ohne Borurtheil und ohne 
Boreingenommenheit für die eine Seite, aud) 
gegen die andere nicht wegwerfend urtheilt, 
der die Dinge nimmt wie fie find und jeder 
Partei gerecht wird. Vielen wird die leſens— 
werthe Broſchüre, deren eingehende Beiprechung 
wir ung nicht verfagen fonnten, zur Yäuterung 
des eigenen Urtheils vielfach beitragen, und fie 
verfpricht zum endlichen Austrag der Sade 
ihr Be Scherflein beizutragen. 


H. Kahle. Lehrplan für einklaffige utra- 
quiftifhe Schulen. Nebſt einer Ein- 
leitung, betreffend den Unterricht in utra= 
quiftifchen Schulen, bejonders Oſt— 
preußens. IV u. 128 ©,, nebjt ange- 
hängter Lections-Tabelle (Stundenplan) 
für die Wochentag. Berlin, 1871. 
Wiegandt u. Grieben. 15 for. 


Schon vor einer Neihe von Yahren hat 
ſich der Verf. durch feine in gleichem Verlage 
erichtenene Schrift „Claudius und Hebel nebjt 
Sfeichzeitigem und Gleichartigem“, worin er 
vor allem Seminariften und Lehrer zur Ber 
fchäftigung mit der deutjchen, zunächſt der 
volfsthümlichen Sprache und Literatur anzu- 
regen fuchte, einen rühmlichen und weit ge- 
nannten Namen erworben; ja, feiner Schrift 
widerfuhr die doppelte Auszeichnung, daß fie 
durch Preußischen Minifterial-Erlaß vom 
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27. Juni 1865 als eim in ſehr vielen Be: 
ziehungen gelungenes Buch empfohlen ward, 
und daß fie 2 Jahre fpäter auf der allgemei= 
nen Ausftelung zu Paris unter den Yortbil- 
dungsmitteln und methodiſchen Handbitchern 
neben fo vortrefflihen Sammlungen, wie de 
nen von Wadernagel und Echtermeyer, ihren 
Platz fand. ; 

Auch die vorliegende Arbeit darf der Leh- 
rerwelt, foweit fie nad einfacher Methode 
ftrebt, über den Bereih der mehrfprachigen 
(utraquiftischen) Volksschulen hinaus, mit beftem 
Grunde empfohlen werden, und beanjprucht 
überdies ein calturgefchichtliches Intereſſe, in— 
dem fie mitten in die Entwidlung des geifti> 
gen Lebens in DOftpreußen fett Sahrhunderten 
hineimführt und eine lebendige Anfchauung des 
fortfchreitenden Germanifirungs-Proceffes ge— 
währt. Letzteren will der Berf., was wir ihm 
lebhaft danken, in rechter Gewiſſenhaftigkeit nicht 
überftürzt fehen und warnt mit Nüdficht auf 
das geiftliche Leben und im Einflange mit den 
einfchlagenden vechtsbeftändigen Verordnungen 
der Behörden für utraquiſtiſche Schulen, welche 
hier volftändig zufammengeftellt find, nach— 
drücklichſt vor einem den nicht deutſchen Kin— 
dern doch äußerlich bleihenden Religions-Un— 
terricht in der deutſchen Sprache, deren fleißi— 
gen Gebrauch als Unterrichtsſprache er übrigens 
für den geſammten Preußiſchen Staat, auch 
zum Beſten der fremdſprachigen Stimme ſelbſt 
angelegentlichſt anräth, da dieſe im praktiſchen 
Leben zu vielfach auf die deutſche Sprache an— 

ewiejen feien. Nothwendig ift daher aud) in 
—— Augen der Fortgang des Deutſchwer— 
dens; aber er will eben ein Werden, kein 
Machen. Entſprechend iſt ſeine ganze An— 
ſchauung in Betreff des Unterrichts — eine 
einfache und geſunde, deren tief religiöſe Grund— 
lage wohl zu merken ift, obſchon fie fich nir- 
gends vordrängt. Im Einzelnen dev Methode 
giebt ſich überall der erfahrene Praktiker zu 
erkennen, dem man eben fo gern bei allgemet= 
nen Auseinanderfeßungen, wie bei der befon- 
deren Durchiprehung des Anjichauungsunter- 
richts, des Rechenunterrichts u. |. f. folgt. 
Auch die Winfe für den Neligionsunterricht, 
vorzugsweiſe für die einfältige Behandlung des 
Katehismus, find recht werthvoll; namentlich 
weiſen wir nod) auf die Auswahl der Lieder 
und Sprüche zum Auswendiglernen hin. 

‚ Kurz das Buch zeigt und einen Seminar- 
Director, der Herz und Kopf auf der rechten 
Stelle hat umd auch mit diefer Gabe reichen 
Segen zu fliften vermag. Möge er jegt in 
Brilon wie ehedem in Angerburg fräftig das 
Werk des Herrn weiter treiben! 


Stettin. Dr, U, Kolbe, 
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Wehrenfennig⸗Hertlein, Luiſe. Kommt! 
Laßt uns den Kindern leben. Sfiz- 
zen über weibliche Erziehung und Fr. 
Fröbel’8 Erziehungs-Idee, nebſt einer 
furzen Veberficht der Fröbel ſchen Spiel- 
und Beichäftigungsgaben, Wien. Lach— 
ner. 20 for. 

Die Erwartungen, welde mit dem Er— 
finder felbft Viele an eine allgemeine Einfüh- 
rung des Kindergartenfyftens knüpften und 
knüpfen, find theilweife zwar überjpannt; die 
Grundidee ift aber jo berechtigt und nament- 
(id) die Bedeutung des Spieles für die Er— 
ziehung eine jo unleugbare, jowie die frühzei— 
tige Gewöhnung an eine forgfame Befchäfti- 
gung fo wichtig, daß aud) in Anftalten, welche 
nicht als Kindergärten gelten wollen, und in 
Familien genug von dem Samen bereit auf- 
gegangen ift, ven Fröbel gejäct hat. Genug? 
Mein, das nicht; auch wenn man weiß, daß 
Fröbel's Syſtem weder Alles leiftet, noch auch 
nur das Alles, was Manche von ihm erwar- 
ten, it e8 zu wünjchen, daß Viele, die dazu 
berufen find, fich mit dem Weſen deſſelben 
vertraut machen. Dazu bietet das vorliegende 
Schriftchen eine gute Gelegenheit, indem e8 in 
überfihtlicher Daritellung die Hauptjache er- 
läutert und für das Einzelne auf diejenigen 
Publicationen hinweiſt, welche zur praftifchen 
Ausführung nöthig find. In der erften Ab- 
theilung der Broſchüre fpricht fich die PVerfaf- 
ferin in wohlthuender Wärme dahin aus, daß 
die ganze Erziehung des weiblichen Gefchlechts 
darauf zu richten ſei, daß dafielbe feiner Er- 
ziehungsaufgabe gewachſen werde.” Es ift 
wahr, daß die Anordnung des Stoffes und 
die Sonderung defjelben hier und da im diefer 
Schrift, einer Frau angefochten werden kann; 
aber die Berfafferin fchreibt Klar genug, um 
zu überzeugen, und gefällig genug, damit man 
das Heftchen gerne zur Hand nehme, 

Dr..D. & 


Heſekiel, Johannes. Die Kleinkinder⸗ 
ſchule in ihrer Bedeutung für die 
Arbeiterfrage. Magdeburg, 1871. Hein- 
richshofen. 5 for. 


Das Kleine Schriftchen ift aus einem Vor— 
trage entitanden und im Auftrage des Pro- 
vinzialausfchuffes für innere Milfton im der 
Provinz Sachien herausgegeben, und die Thü— 
ringische Conferenz für innere Miffton Mi es 
für geeignet gehalten, das Heft an die Magi— 
jtrate von 100 Thüringiihen Städten zu 
Ihiden. Der Verfafler dringt auf die Ver— 


miehrung der Mutterhäufer zur Heranbildung 


von Kleinfinder-Lehrerinnen und fpricht natür 
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lich nur für die 
nicht für die Spielſchule oder die Kinder-Be— 
wahrantalt überhaupt. Es iſt zu wünſchen, 
daß Viele das Schriftchen leſen, welche Beruf 
und Gelegenheit Haben, dem Gegenftande praf- 
tifch nahe zu treten. . Dr. O. ©, 


Buchner, Director in Crefeld. Zur Schul- 
banffrage. Berlin, 1869. Gutten— 
tag. 9 fgr. 


Faſt parallel mit dem Streit um die 
Confelfionalität der Schulen geht die Schul- 
banffrage; auch dieje ift eine brennende Frage 
des Schulweſens und die größten fanitätspolt- 
zeilichen Kapazitäten haben es für der Mühe 
werth gehalten, dieſer Angelegenheit ihre Un— 
terfudung und Feder zu widmen. Die ange 
zeigte Abhandlung des Dr. Buchner behandelt 
den Öegenftand auf Grund eigener praftifcher 
Erfahrungen, und fünnen die darin ertheilten 
Winke und Vorſchläge nur der Berücftichtigung 
Aller, welche mit der Ordnung diefer Angeles 
genheit zu thun haben, empfohlen werden, 


Sinde, Ludwig, Dr. Erzählungen aus 
der alten Geſchichte. 7. Auflage, 
N. Theil; Römifche Gefchichte. Dlden- 
burg, 1869. Gerh. Stalling. 15 fgr. 


Die Anerkennung, welche das Publicum 
dieſem Werfchen bereits erwiefen, ift im volle 
fin Maße berechtigt. Vortreffliche Darftel- 
lungen, welche Alt und Jung gern lefen und 
aus denen Diele die Grundzüge der römischen 
Geſchichte und ihre Helden fennen lernen 
werden. 


Geißler, Adolf, Dr. Die Weltgefhichte 
(für Kinder) vom Anfang der Hiftori- 
chen Kenntniß bis auf unfere Zeiten; 
mit 24 Stahlitihen, in biographifcher 
Form bearbeitet. Neue Ausgabe. Leipzig, 
1868 fg. ©. Senf. 4 thlr. 


Auf dem Titel muß die Stellung jener 
Parentheſe frappiren, da es feine Weltgefchichte 
für Kinder giebt, wohl aber eine Bearbeitung 
derfelben für diefe. Doch das ift nebenfächlich 
und fol unſere Anerkennung der die geitellte 
Aufgabe ſehr gut löſenden Darftellung nicht 
beeinträchtigen. Dieſe ift fachlich gehalten, in 
erzählendem Tone, aber doch mehr Iehrhaft, 
als zur Unterhaltung gefchrieben, und behan- 
delt den großen Gegenftand jo fnapp und jo 
vollftändig, wie Kinder des mittleren Alters 
ihn faſſen können. 


Dietlein, W. Die deutſche Geſchichte, 


chriſtliche Kleinkinderſchule, 


und erſonnen, ſondern geworden und 
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mit Berüdfichtigung der preußifchen. 
Ein Wiederholungsbud) für Schulen. 
2. Aufl. Quedlinburg, 1869, Ludw. 
Leop. Franke. 8 for. 


Sehr überfichtliche,. den inneren Zuſam— 
menhang der gefchichtlichen Thatſachen Kurz und 
Kar entwidelnde Darftellung, dem ausgeſpro— 
chenen Zwecke völlig entjprechend. 


Beer, 3. Ph. Brandenburgiih-Preu- 
ßiſche Geſchichte, für Bürger-, Neal 
und Töchterſchulen. 6. Aufl. Altona, 
1869. Aug. Prinz. 6 far. 


Sehr gut erzählt, aud wohl von Nicht- 
Schülern gern gelefen. 


Lateinische u. griechiſche Sprachlehren 


1) Schultz, Ferd., Dr., Provinzial⸗Schul⸗ 
rath zu Münſter. Lateiniſche Sprach— 
lehre für Gymnaſien. Paderborn, 1871. 
Schöningh. 1; thlr. 


Dieſe Sprachlehre, die ſich bereits der 
ſiebenten Auflage (ſeit 1848) erfreut, iſt auch 
unter der letzten Hand den Grundſätzen treu 
eblieben, die ſie den ſprachvergleichenden An— 
Ben gegenüber in der Vorrede zur 
zweiten Auflage des Buches feiner Zeit aus: 
geſprochen hat. Sich ftügend auf eigene Er: 
fahrung und auf da8 Urtheil praftifcher Lehrer 
wet der Berfaffer Weißenborn's Anficht zu- 
rück, daß in der Formenlehre die ſanskritiſchen 
Sprachforſchungen weſentlich herbeigezogen wer— 
den müßten. Wenn wir auch nicht gerade der 
Meinung des Verfaſſers find, daß dies für 
die Schule nachtheilig fein würde, jo halten 
wir doch dafür, daß mit Einigem aus der 
Sprachvergleihung e8 nicht gethan ift, wenn 
diefe wirklich intenfiv fich verwerthen Soll. 
Dafür ift aber das Gymnaſium noch nicht der 
Ort, um auf derartige Standpunkte wirklich 
Schon die lernende Jugend zur ftellen, und exit 
die Hochſchule wird und fan, aber auch nur 
für den künftigen Philologen oder Theologen, 
nachhaltige Anregung durch Sanskrit» Eurfe 
oder fprachvergleichende Borlefungen bieten, 
Zudem ift aber auch für das formale und 
reale Aufnehmen und Erlernen einer alten 
Sprache die Satzlehre die Hauptfache, die 
Etymologie hat nur eine fecundäre Bedeutung ! 

Was die Methode für die Sprachlehre 
anbelangt, nach welcher das Lateiniſche zu er— 
lernen ift, fo ift diefe — fo urtheilt der Berf. 
vollftändig richtig — nicht willkürlich erfunden 
gewach⸗ 
ſen und demnach den praktiſchen Bedürfniſſen 
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angepaßt. Sie behandelt zunächſt die Ent- 
widlung der ſprachlichen Formen, von den 
mehr konkreten Begriffen und einfacheren Bil— 
dungen des Nomens und feiner Unterarten 
fortjchveitend zu den mehr abftrakten Begriffen 
und zufanmengefegten Formen des Zeitwor- 
te8, Auch wird ganz im derfelben Ordnung 
und Neihenfolge in der Syntar (Saslehre) 
das Zufanmentreten diefer etymologischen For: 
men zum Sage dargeftellt. In Bezug auf 
die Lateinifche Orthographie tft eine weientliche 
Aenderung nicht nöthig geweſen in diefer letz⸗ 
ten Ausgabe, Der Verfaſſer hatte ſchon in 
der Ausgabe vom Jahre 1862 die orthogra- 
hiſchen Principien adoptirt, wie fie die Frank— 
en Philologen-Berfammlung bejagten Jah⸗ 
res aufgeftellt hatte. Zu Neuerungen und 
Aenderungen konnte ihm felbft Brambach's 
Schrift: „Die Neugeftaltung der Lateinischen 
DOrthographie, Leipzig, Teubner 1868 nicht 
veranlaffen. Schägenswerth muß die dem 
Buche beigegebene „Ueberficht der Römischen 
Literaturgejchichte" genannt werden. Sie iſt 
ein Surrogat am paſſenden Orte für einen 
Gegenftand, der auf dem Gymnaſium doch 
fonft a ſyſtematiſch getrieben —— 


2) Schnorbuſch und Scherer, Dr. Dr. 
Griechiſche Sprachlehre für Gymna— 
ſien. Paderborn, 1871. Schöningh. 
1 thlr. 


Borliegende im zweiter Auflage exichie- 
nene Sprachlehre fchließt fich in äußerer Hin- 
fiht an die Schultz'ſche lateiniſche Sprachlehre 
an. Auch merkt man in der Vertheilung und 
der Defonomie des Materiald die Winfe, die 
der DBerfaffer obiger Lateinischer Grammatik 
den DBearbeitern vorliegenden Werfes gegeben 
hat. Praktiſche Heberfichtlichkeit und richtiges 
Maphalten zwifchen dem Zuviel und Zuwenig, 
diefer Scylla und Charybdis der Schul- 
Srammatitjchreiber, giebt fich auch in diefer 
Sprachlehre überall fund; wie beifpielsweife 
in der Formenlehre beim Capitel über die 
Augmentation der Berba. Hier find, was in 
den meiften andern griechischen Grammatiken 
vermißt wird, rückſichtlich des Augments der 
zufammengefegten Verba ſehr überfichtlich die 
Beſonderheiten nachgewiefen, die nach und vor 
den Präpofitionen zu beobachten find, während 
andere Sapitel, die in anderen Sprachlehren 
zu ausgedehnt behandelt find, auf ihr richtiges, 
Bun Maß beichränft werdeır. a 

} (. 


Deter, Dr. Lateinifches Regelbuch für 
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den Schulgebrauch. Berlin, 
Hempel. 20 jgr. 


Ein recht praftifches, wie der Verfaſſer, 
Vorſteher eines Vorbereitungsinſtitutes für 
Realſchulen und Gymnaſien, verſichert, als 
Frucht aus einer vieljährigen Erfahrung und 
Unterrichtsthätigfeit hervorgegangenes Lehrbuch 
zum Einüben der lateiniſchen Grammatik! 
Es ſoll dieſe letztere nicht theoretiſch-abſtract 
von den Schülern zu Hauſe als Vorbereitung 
für die Schule auswendig gelernt, ſondern die 
Regeln ſollen an Beiſpielen ſofort entwickelt 
dem Sprachberoußtfein beigebracht werden. 
Damit aber nun der Schüler beim Erlernen 
nicht von vornherein vor der Fülle der — 
matiſchen Formen und Gefege zurückſchrecke, 
jo ift ein Weg immerhin geboten, auf welchen, 
gleihweit von Zuviel, wie vom Zuwenig, ein 
mittleres Maß von Vocabeln und Regeln zum 
Einüben und Verdauen dem angehenden Sex— 
taner und Quintaner gereicht wird. Es ift 
dem DVerfaffer gelungen, dies Ziel der Kürze 
und Einfachheit, Klarheit und Ueberfichtlichteit, 
fowie der genügenden Bollftändigfeit nad) Kräf- 
tem zu erreichen. Bei der Wahl der Beiſpiele 
iſt es ſogar zu billigen, daß nicht ewig Sen— 
tenzen oder hiſtoriſche Sätze gegeben werden, 
die in ihrer zu häufigen Aufeinanderfolge leicht 
abſpannend und ermüdend auf den Schüler 
wirken. Es dürfen ſchon auch einmal haus— 
backene Gedankenproben und Sätze mit unter— 
laufen. Die Hauptſache iſt ja doch, daß ſie 
zum klaren Verſtändniß der Regeln mit bei— 
tragen. In der ſogenannten Syntaxis-ornata 
iſt Grammatik von Zumpt benutzt en 


1871. 


Tel, Wilhelm, Dr. Lateinifches Lefe- 
buch für Serta und Quinta, im An- 
ſchluß an die Grammatik von Ellendt— 
lei Berlin, 1871. Weidmann. 
15 jgr. 


Dies Leſebuch, ein Seitenſtück zu dem 
Haacke'ſchen Leſebuch, hat ſich zur Aufgabe ge- 
ftelt, mit Borausjegung der Decknationen, 
des Hülfsverbs sum und der 4 Conjugatio- 
nen — aljo ohne pronomen — den angehen- 
den Lateinern fo ſchnell als möglich fortlau- 
fende, zufammenhängende Uebungsftücfe, ftatt 
der abgeriffenen Sätze darzubieten. Natürlich) 
war umd iſt bei diefem Beſtreben eine gründ- 
liche Eimübung der Formen und Kegeln nicht 
möglich und Tegtere muß eben lediglich dem 
parallel nebenher Laufenden deutjchen Rebungs— 
buche zum Weberfegen in's Latein überlaffen 
werden. Die zufammenhängenden Stüde find 
meift aus der Schirlitz'ſchen Historia romana. 
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entnommen oder Paraphrafen des Gefchichts- 
werfes von Livius. Letztere find nun, bei 
dem natürlichen Streben, das fchmwierigere 
Material für die Zunge der Tironen zu prä— 
parıren, manchmal etwas deutjch-lateinifch aus— 
gefallen, wie 3. B. die Wendung jam quid 
fit? u. dergl. — Den Vorwurf allzu großer 
Schwierigkeit der Leſeſtücke wird wohl nicht 
leicht Jemand erheben. 
©. Gl. 


Magnin, 3. P. Manuel pour V’en- 
seignement pratique de la langue 
frangaise. Wiesbaden. Kreidel. 1) 
Franzöſiſches Leſe buch, als Grundlage 
der franz. Conſervation. 14 ſgr. 2) 
Geſpräche zu dem franz. Lefebuche. 
28 jgr. 

Darüber iſt man längſt im Neinen, daß 
die modernen Spraden fo erlernt werden müſ— 
fen, daß man jpäter diejelben auch praktiſch— 
converjatorifch handhaben fünne. Diefem Zwecke 
follen beide hier angezeigten Schulbücher ent- 
Ipreden. Bei dem obigen Leſebuch ift bejon- 
ders hervorzuheben, daß daraus alle jene al- 
bernen und abgedrofchenen, längft aller Welt 
befannten Anecdoten ausgeichloflen find, welche 
an und für fih wenig zur Neproduction ein- 
laden, dann aber auf Geiſt und Geſchmack 
des Lernenden nachtheilig und fälſchend ein- 
wirken. Dem Gebiete des wirklichen Lebens 
entnommene Begebenheiten, belehrende Dar- 
ftellungen von culturhiſtoriſchem Intereſſe aus 
Geſchichte, Geographie und Statiſtik bilden den 
Inhalt des Buches, Sehr empfohlen wird 
dadurch das Lehrmaterial, daß darin das ger 
genwärtig herrſchende franzöſiſche Sprachidiom 
in allen jenen beſonderen, oft durch Die Mode 
beftimmten Farben und Schattirungen wieder 
gegeben wird, fo daß der Lernende wirklich 
auf dem Laufenden (au courant) erhalten wird. 
Es iſt gewiß fonderbar und höchſt unpraktiſch, 
wenn ein Schüler nach jahrelangem Studium 
der franzöſiſchen Sprache dahin gelangt, Eint- 
ge8 aus Boſſuet oder Racine zu interpretiven 
und commentiven, aber nicht im Stande ift, 
auch nur einigermaßen mit einem Induſtriellen 
über gegenwärtig exiſtirende, actuelle Berhält- 
niffe converfatoriich ſich auszulaffen. Durch 
Benutzung unſeres Leſebuchs und der fic daran 
anſchließenden analyfirenden Converſationen 
wird dem wahren Bedürfniß entſprochen, in— 
dem durch derartige Uebungen nunmehr der 
Schüler an freies Handhaben des Franzöſi— 
fchen bei volfftändig von ihm beherrfchten und 
ihm zum geiftigen Cigenthum gewordenen 
Sprachftoffen gewöhnt wird. Für alle Lehr- 
anftalten, welche für das praftifche Leben vor- 
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zubilden berufen find, wie Real-, Bürger- 
Töchterſchulen und Privatinftitute, wird die 
Benutzung diefes Buches die Zwecke weſentlich 
fördern, ımd ſolchen tft es darum ganz bejon- 
ders zu empfehlen, 

G. Gl. 


Literaturgeſchichte. 


Hettner, Hermann. Göthe und Schiller. 
(Separatabdrud aus Hettner's Literatur- 
gejchichte des 18. Jahrh.) Zweite Ab- 
theilung. Das deal der Humanität. 
Braunſchweig, 1870. Vieweg und ©. 
2%, thlr. 

Der Titel paßt nicht recht, da neben 
Göthe und Schiller, welche allerdings den 
größten Raum einnehmen, auch der Philoſoph 
Kant, die Philologen Heyne und Wolf, die 
Geſchichtſchreiber J. Müller u. a,, die Com- 
poniften Mozart, Beethoven und Weber, die 
plajtiichen Künſtler Thorwaldſen und Schin— 
kel, die Maler, die romantiſchen Dichter und 
der Humoriſt Jean Paul eingehend beſprochen 
werden, ſodaß das Buch nicht nur über 
„Schiller und Göthe,“ ſondern ſogar über eine 
„Literaturgeſchichte“ hinausgreift und eigent— 
lich „Geſchichte der Literatur und Kunſt“ be— 
titelt ſein müßte. 

Das Werk iſt mit vielem Fleiß, vieler 
Kenntniß und tüchtigem Studium gearbeitet; 
ein idealer Sinn, welcher zum Nil admirari 
einen Gegenſatz bildet, vor Göthes und Schil— 
lers Größe ſich beugt, und gegen unverſtän— 
dige und beſchränkte Angriffe beide in Schutz 
nimmt, berührt wohlthuend, und wir begegnen 
in dem Buche vielen feinen und wahrhaft geiſt— 
reichen Gedanken. Ganz beſonders gelungen 
durch Treue und Klarheit bei großer Kürze 
erſcheint das Referat über Schillers Abhand— 
lung „über naive und ſentimentale Dichtung.“ 
Bei all dieſen anerkennenswerthen Vorzügen 
leidet das Buch aber doch an erheblichen 
Mängeln, ja an prinzipiellen Fehlern. Einen 
idealen Sinn zwar ſprechen wir dem Verf. 
zu, aber an Klarheit der Erkenntnißprinzipien 
fehlt es ihm durchaus. Er zeigt ſich abwech— 
ſelnd beeinflußt von zwei Dogmen des Zeit— 
geiſtes, die ſich durchaus nicht mit einander 
vertragen: dem idealiſtiſchen Pantheismus und 
der modernen materialiſtiſchen Naturforſchung. 
Einig ſind beide (und mit ihnen der Verf.) 
nur in der ablehnenden Stellung zum Chri- 
ſtenthum. „Nicht eine chriftelnde (sie) und 
alterthümelnde Kunſt, jondern eine rein und 
frei menſchliche“ iſt Hettner's Ideal (S. 563). 
In dieſem Sinne iſt er durchaus Idealiſt 
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(und zwar pantheiſtiſcher, und legt für die 
„unverbrüchliche Jdealität” von Göthes Iphi- 
genia, Taljo, Hermann und Dorothea eine 
ritterfiche Yanze ein. „Das deal des moder— 
nen Menfchenthums“ ift fein Prinzip. Daß 
ihm von diefem Standpunkt aus die Religio— 
fität der Frl. dv. Klettenberg ala „Schwärmes 
rei und Phantaſtik“ (S. 121) erjcheint, ift 
in der Ordnung; aber wie verträgt ſich num 
mit diefem Idealhumanismus der materiali= 
ſtiſche Empirismus, den der Verf. in andern 
PBartieen feines Buches an den Tag gelegt? 
Bejonders da, wo er philoſophiſche Syſteme 
zu beuetheilen ſich unterfängt. Bon Schellings 
Naturphilofophie wagt er zu behaupten (©. 
441), „diefe phantaftiche Naturbetracptung habe 
lange Zeit verderblih die gejammte deutjche 
Naturforfchung beherrſcht.“ Ganz anders ur- 
theilte bekanntlich Al. v. Humboldt; auch jollte 
und könnte der Verf. en daß Schellings 
naturphilofophifches Denken der empirijchen 
Forſchung vorgearbeitet und auf wichtige che— 
mijche Entdedungen hingeleitet hat. Ein ſolcher 
Denker, wie Selling, thäte unjrer heutigen, 
mehr und mehr in Gedanfenlojigkeit verjin= 
fenden Naturforfhung wahrlich recht Noth! 
— Auch Fichte's abftracter Jdealismus, (jeine 
Ich-Lehre) it dem Verf. nichts weiter als 
„Phantaſtik“!! (©. 438). Kant’3 Annahme 
angeborener Denkformen und eines angebore= 
nen Sittengejeßes erflärt Hettner für ver- 
fehrt; wahr ſei in Kant nur „die Rückfüh— 
rung aller Erkenntniß auf empiriſche Erfah— 
rung” () — eine Rüdführung, die man bei 
Kant vergeblid) juchen. wird! — Jene Lehre 
von den Kategorien ſei „ein zopfiger Unter- 
bau, troß welchem der übrige Bau fejtitehe.“ 
Mit der Lehre von der Unfterblichfeit und vom 
Dafein Gottes ſei es Kant nicht Ernſt gewe— 
fen; beides habe er nur aus „weltfluger, 
äußerer Anbequemung vorgetragen. Was 
bleibt denn nun, wenn die Sategorieen und 
Anſchauungsformen, der Kateg. Imperativ, 
die Unjterblichfeit3- und Gotteslehre wegge— 
nommen find, vom ganzen Syſtem Kants 
noch „feit ſtehen“?! Kant's Lehre von Raum 
und Zeit al3 aprioriftischen Anſchauungsfor— 
men joll „vor der heutigen Naturwiſſenſchaft 
fchlechterdings unhaltbar jein;“ „die heutige 
Wiſſenſchaft weiß unumſtößlich, daß auch die 
Begriffe von Raum und Zeit und die fogen. 
Kategorieen jich erit erfahrungsmäßig in uns 
entwideln,“ Daß Raum und Zeit ein mehr 
als bloß jubjeftives Sein haben, ift richtig; 
aber hat Hr. Hettner ich wohl ſchon einmal 
die Frage vorgelegt, wie es komme, dab in 
einem Steinblod, der doch auch in Raum und 
Zeit und in den Stategorieen der Mirklichkeit 
und Nothmendigfeit exiftirt und den verwit- 
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ternden Einfluß der Zeit an fich erfährt, ſich 
oleihmohl Fein „Begriff“ des Raumes, der 
Zeit, der Nothmwendigkeit zc. entwidelt? Damit 
Begriffe zu Stande kommen, wird alfo doch 
mohl noch etwas anderes nöthig jein, als die, 
von außen an da3 Ens herantretende objektive 
empiriiche Erfahrung; ein Ens cogitans wird 
nöthig fein, daS jene Kategorieen nicht in dem 
Empirifcheerfahrenen finden fönnte, wenn es 
fie nit in ſich trüge. Wahrlich, jenem ge— 
danfenlofen Empirismus gegenüber möchte 
man rufen: Bivat Hegel! 

Ueber Bhilofophie mitzufprechen, Hat der 
Berf. offenbar feinen Beruf. Seine ftarfe 
Seite liegt in der Kunſtgeſchichte; aber frei— 
lih auch hier wirken jeine empirischen und dem 
Chriſtenthum abgewendeten Anjchauungen oft 
genug hemmend und verwirrend. Das „rein 
Menſchliche“ im pantheiltiichen Sinn ohne jeg- 
liches MWalten einer die Gefchide regierenden 
Gottheit iſt jein Element. So fommt es nun, 
daß er, wo irgend ein Geſchick ihm begegnet, 
das nit vom Menſchen ſelbſt herbeigeführt 
it, fopficheu wird und „die antife Schickſals— 
idee” vor ſich zu ſehen glaubt. Damit hat 
er ſich den reinen Genuß gerade der jehönften 
Schiller'ſchen und Göthe'ſchen Werfe verbaut. 
Nah Hettner's äſthetiſchen Katechismus gibt 
es dreierlei Gattungen vou Tragödien, erſtlich 
Charaktertragödien, wo der Menſch mit freiem 
Willen rein durch eigne Schuld Unglück über 
ſich herein ziehe, zweitens Schieffalstragddieen 
wo eine übermenjchlihe Macht, ein blindes 
Schickſal, Unglüd und Untergang über ihn 
verhänge, und drittens Prinzipientragddien, 
wo zwei gegeneinander berechtigte fittliche 
Prinzipien im Kampfe mit einander liegen. 
Die Erfindung diefer dritten Gattung vindi- 
cirt er wejentlich der Neuzeit, während doc) 
Antigone und Philoftet die wahren Urtypen 
diefer Gattung find, Die begriffliche Schei- 
dung, der zweiten und dritten Gattung ift 
grundverkehrt. Beide fallen in eins zufammen; 
denn wo zwei entgegengefegte fittliche Forde— 
rungen zugleich an den Helden herantreten, 
denen er nicht zugleich gerecht werden kann, 
da liegt in einem Nicht-können, nicht in einem 
Nichtewollen, alfo in einem über ihn kommen— 
den Geſchick, und nicht in feinem freien Thun, 
die Urſache feines Untergangs. Aber felbft 
die Gegenüberftellung der Charaktertragödie 
und der Schieffalstragödie ift unhaltbar. Nach 
Hettner's Meinug follen Shafjpeares Trauer- 
jpiele „Charaktertragödien” fein, wo der Menſch 
nur durch fein freies Thun Unglück über fich 
bringe. Wahr ift, daß bei Shaffpear fein 
Held untergeht ohne eine Schuld, die auf ihm 
laſtet; aber meift ift es eine Heine, oft eine 
verhüllte Schuld (man denke an Cordelia und 
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Othello!) die durch ein Walten der Gottheit 
— und bei Shakſpear nie ohne ein ſolches — 
an's Licht und vor Gericht gezogen wird.*) 
Wenn dem Leonatus und dem Macbeth fein 
Geſchick durch Orakel vorausverfündigt wird, 
und Macbeth feinem Gejchie nicht entrinnen 
fann, jo iſt dies gerade fo gut „Schickſalstra— 
gödie” in Hettner's Sinn, als die von ihm 
mit ſchwerem Unrecht getadelte Braut von 
Meſſina. Schiejalstragödie im wahren Sinne 
des Mortes it nur die, in welcher über den 
Helden ohne ſein perjönliches Verſchulden das 
Unglück — mithin als blindes Schickſal — 
fommt, wie bei Dedipus und Oreſt. Zu die— 
jer Gattung gehört die Braut von Meffina 
nicht; es iſt eine ganze Kette fündlicher per— 
fönlicher Verſchuldungen, wodurch hier das 
Verderben herbeigeführt wird. Die Prophe— 
zeiung behält nur darum Recht, weil die Tho— 
ren ſich ihrer Erfüllung durch Troß und im- 
mer neue Yrevelthaten entziehen wollen, an— 
ftatt durch demüthige Reue und jittliche Um— 
änderung. Daß der Uebel größtes die Schuld 
it (mit das Drafel!) auf dieſe Spite lauft 
diefe ganze Tragödie Hinaus. In dieſem 
Sinne behalten „die Götter” Recht. Es iſt 
fein antif-blinde3, ſondern ein gerechtsrichten- 
des aljo ſehendes „Schickſal,“ eine maltende 
Göttermacht, die Schiller una vorführt, gerade 
wie Shatjpear im Macbeth (deſſen Heren 
beiläufig bemerkt, nicht „bloß die Dämonen 
des eignen, ehrjüchtigen Herzens,“ Jondern nach 
Shafjpear Mächte hölliſcher Verſuchung find, 
denn fie kennen die Zukunft), In analoger 
Weiſe hat Hettner die übrigen Trauerjpiele 
Schiller und Göthes nur halb verftanden, 
Ueberall meint er nachweiſen zu müſſen, daß 
beide Dichter (fo wie er!) in der blinden 
Schickſalsidee das Weſen des Antiken gejucht 
hätten! In dem klaſſiſchen Maß, der klaſſi— 
ſchen Ruhe, dem Adel der Sprache und me— 
triſchen Form ſuchten — und fanden fie es. 

Auch einer andren Entdeckung, auf die 
der Verf. ſich viel zu gute thut, kann Ref. 
nicht beiltimmen. Die erjten zwei Alte von 
Göthes Taſſo jollen zu den drei folgenden 
nicht pafjen; dort jei — von der frühern Be- 
arbeitung in Proſa her — Antonio als Ty— 
pus anmaßlicher vornehmer Beichränktheit ſte— 
hen geblieben; in den drei lebten Akten werde 
er zum ebelfinnigen praktiſchen Staatsmann 
erhoben, Taſſo dagegen zum „eiteln phanta- 
ftifchen Träumer” herabgevrüct. Sollte Göthe 
wirklich ſo gedankenlos geweſen ſein, etwas 
nicht zu bemerken, was einem Hettner nicht 


*) Bgl. meinen Vortrag: „Das Verhültniß 
Shakſpear's zum Chriſtenthum“. Erlangen, 1870. 
Deichert. 
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entgieng? Die Franfhafte Neizbarkeit Tafjos 
wird ſchon dor feinem erſten Auftreten in 
Alphonſens Worten Akt 1, Aufte, 2, bezeich- 
nend gerügt, Wenn im dritten Aft (Auft. 4) 
Antonio diefelbe „bitter“ und verächtlich rügt, 
und nicht einmal feinen Neid gegen Taſſo 
verhehlt, jo jehen wir Hier ganz die gleichen 
Schattenſeiten in Antonio’3 Charakter, wie in 
den beiden erſten Akten; und feine Lichtfeiten 
wiederum treten jchon in Akt 1, Auftr. 4 
ebenjo hervor, wie in den fpäteren Alten. 

Ueber die ethifchen Prinzipien des Verf. 
kann man nicht vecht Hug werden. Bon der 
„flachen Engherzigkeit, die überall nur den 
Maßſtab des Katechismus Fennt,“ will er (bei 
Gelegenheit von Göthes röm. Elegieen) nichts 
hören. An andrer Stelle (S. 114) redet er 
aber wieder „der fittlichen Selbſtbeſchränkung“ 
im Gegenſatz zum Yodern Sichgehenlafjen 
das Wort. An Kant Yobt er, daß derſelbe 
„der urjprünglich reinen und ſchönen Idee der 
(franz.) Revolution“ unerjchütterlich treu blieb, 
und bezeichnet Göthes antirevofutionäre Luft 
jpiele als „Grämlichkeiten“. Später aber gibt 
er für Göthes Confervatismus eine gute umd 
warnte Apologie, 

Das Lieblingsmwort des Verf. ift: „un— 
verbrüchlich.“ Es giebt bei ihm „unverbrüch- 
liche Idealität, unverbrühliche Wurzeln, uns 
verbrüchliche Züge des Herzens, eine unver— 
brüchliche Fülle reichſter Erfindungskraft 20” 
nur — troß vielem Schönen und Geiftreichen 
— feine unverbrüchliche Klarheit 


Wehl, Feodor. Am ſauſenden Webftuhl 
der Zeit. 2 Bände, Leipzig, 1869. 
Heinr. Matthes. 


Zwei größere hiſtoriſche Aufſätze: „Marie 
Antoinette” und „Madame Roland,“ ſonſt 
eigentlich nur Artikel, welche das Feuilleton 
einer Zeitung oder ein Journal ganz wohl zieren 
könnten. Auch jene gejchichtlichen Darſtellun— 
gen verfolgen mehr ein Tendenz ſpannender 
Unterhaltungslektüre, als daß ſie die Aufgabe 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft dienen. In dem 
2. Bande finden wir einen längeren Aufſatz 
„Göthes und Schiller's Einfluß auf die Ent- 
wicklung der. deutſchen Lyrik,” dann folgen im 
Weſentlichen Beſprechungen berühmt geword— 
ner Männer unſerer Tage, wie Ludwig Uh— 
land, Friedrich Frieſen, Rudolf Gottſchall, 
Adolf Glasbrenner, Bogumil Daviſon und 
Fanny Janauſchek. Auch Seume wird als 
„ein deutſcher Charakter“ mit 11 Seiten ge— 


feiert. Der Schauder erregende, etwas gigan— 


tiſch groteske Titel entdeckt uns vielleicht mehr 
den Geſichtspunkt, aus welchem ein Feuille— 
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tonift, Theater-Recenfent und einftiger Redak— 
teur einer Hamburger Modezeitung große Be— 
wegungen und Erjeheinungen der Welt und 
Heine Riefen betrachtet. Die Schilderungen, 
Reflexionen und Urtheile ſelbſt werden indeß 
zu jehr von dem Geifte Harmlofer Milde durch— 
weht oder verweilen Doc) zu ſehr bei den Epi— 
gonen der großen Meifter oder bei unterge- 
ordneten Intereſſen der Wirklichkeit, daß wir 
troß allen ſchauerlichen Darjtellungen nicht 
ſonderlich ergriffen werden und von dem Sau— 
jen des Webſtuhls der Zeit gerade nicht Viel 
vernehmen. Ein minder anjpruchsvoller Titel 
würde den Kontraft des Inhalts nicht jo 
empfinden laſſen. Die ſymboliſch-diaboliſche 
Titelvignette iſt kaum etwas anderes, als eine 
Karrifatur des Titels, Im Ganzen ift indeß 
der Inhalt bejjer, als der etwas affeftirte 
Titel erwarten läßt und, wenn wir au) nicht 
grade einen großen Gewinn von der Lektüre 
der Yeuilletonsliteratur erwarten, jo brauchen 
wir doch auch noch feinen Nachtheil zu bejor- 
gen, wenn jie Auffähe, wie diefe am ſauſen— 
den Webſtuhl der Zeit gejchriebenen uns bie 
tet, Oft etwas mehr Redeform, als Gedan- 
fenfülle und im Ganzen wenig kritifche Schärfe 
und Apercus für die Beurtheilung der be= 
Iprochnen Charaktere und Zeitverhältnifje; je- 
doc im Allgemeinen nichts Unrichtiges und 
Ales in gewandter Form gejagt. 


Buchwald, Otto. Meine Baufteine. Aeſt 
hetifche Abhandlungen. Xeipzig, 1869. 
Heinr. Matthes. 34 thlr. 


Die einzelnen Aufſätze behandeln: „Die 
mediceiſche Venus“ (ob diejelbe wirklich ein 
Bild der Göttin oder des der dem Meer 
entjteigenden Aphrodite oder des eines ſterb— 
lien und gar wohl Ffofetten weiblichen We— 
ſens?), „Ueber die Figur des Geiftes in 
Shekeſpeare's Macbeth und Hamlet” (wie ver— 
fehrt es jei, auf der Bühne einen Geift dar— 
zuftellen, welchen nach den Worten des Dich- 
ters nicht einmal die Schaufpieler ſelbſt jehen 
fönnen); „Shelley und Hebbel“; dann Tra— 
gödien („Die Cendi,“ „Judith“ und „Maria 
Magdalena” beweijen, daß nicht jedes tragi= 
ſche Geſchick auf die Bühne gebracht werden 
dürfe, und daß e3 der ärgfte Fehler des Dich- 
ter3 ijt, die Handlung eines Stücdes auf jeru- 
elle DVerhältniffe zu bafiren); „Wlaten und 
Ariftophanes“ (iiber die Bedeutung der fatyri= 
ſchen Komödie im Haffifchen Altertfum umd 
in der Gegenwart DVergleihung jener bei- 
den Repräjentanten der alten und der neuen 
Komödie); „Die Förperlichen Gebrechen auf 
der Bühne“ (Unterfuhung, ob individuelle 
Krankheiten und unglückliche Körper oder 
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Geiftesbefchaffenheiten für das Luftipiel der 
Bühne ausgenußt werden dürfen). Wir kön— 
nen alle diefe Auffäge nur als leſenswerth 
und lehrhaft bezeichnen und haben keine An⸗ 
ſicht und kein kritiſches Urtheil gefunden, wo— 
gegen wir Widerſpruch erheben müßten. Eine 
glückliche Begabung für derartige Studien ift 
dem Verf. nicht abzuſprechen. 


Belletriftif. Gedichte. | 


Brieger, Adolph. Kröſus und Adra— 
ftus. Ein Gedicht. KL. 8. IV. 69 ©. 
Bofen 1870. Joſeph Jolowicz. 10 far. 


Im erften Buch feiner Gefchichte erzählt 
Herodot eine jehaurige Epifode don einem 
jungen Fürſtenſohne Phrygiens, Adraſt mit 
Namen, der aus Verſehen ſeinen Bruder er— 
ſchlagen hatte und deßhalb zu Kröſus nad) 
Sardes geflohen war, um ſich hier entſündi— 
gen zu laſſen. Der mächtige König nahm 
den Schutzflehenden gem auf, vollzog die 
Sühnungsgebräuche und behielt jenen bei ſich. 
Um dieſelbe Zeit verheirathete Kröjus jeinen 
einzigen gefunden Sohn Atys (der andere war 
ftumm), weil ihn ein Traum mit der Dro- 
bung geängitet hatte, diefer Sohn werde ihm 
durch einen Speer umfommen; die. Liebe zur 
jungen Gattin jollte den jungen Helden von den 
Gefahren fern halten, während zu Haufe jorg- 
lih alle Speere von den Wänden der Säle 
entfernt und in den Kammern aufbewahrt 
wurden. Nun verwültete Damals ein furcht— 
barer Eber die Gegend um den Myſiſchen 


- Olymp, und vergebens verjuchten die dortigen 


Bauern denfelben zu bewältigen. In ihrer 
Noth wandten fie jih an Kröſus um Hülfe, 
die Diefer gerne zufagte, nur den Sohn wollte 
er nicht mitziehen laſſen, da Dderjelbe eben ge= 
heirathet habe. Dod den Helden trieb die 
männliche Begier nach rühmlichen Thaten fort, 
und die Sorge des Vaters, der ihm nun ſei— 
nen Traum mittheilte, wagte er leicht zu be= 
Ihwichtigen, da doc ein Eber nicht Speer 
oder Hände habe, um ihn zu tödten. Um 
aber vollends ficher zu gehen forderte der Kö— 
nig jeinen Myſiſchen Schüßling unter Hinweis 
auf alles Gute, das er bei ihm genieße, drin- 
gend auf jeineg geliebten Sohnes treulich 
wahrzunehmen. Freilich war Adraft noch voll 
Schivermuth, aber des MWohlthäters Auftrag 
mochte er nicht zurückweiſen und zog aus als 
Schüßer des Atys, — den er unverjehrt heim— 
zuführen verhieß. Indeſſen ein böſes Miß— 
geichiek wollte e8 anders: während Adraft auf 
den Eber ziefte, traf er den Königsjohn, und 
diefer ſtarb. Untröſtlich wünſchte der. Vater 
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Fluch auf den Fremden herab, doch als dieſer 
ſelbſt wehklagend ſein Leben zum Opfer dar— 
bot, gewann das Mitleid die Oberhand, und 
Kröſus erkannte die Hand einer Gottheit in 
ſeinem Leid. Nichtsdeſtoweniger war dem un— 
glücklichen Phrygier die Laſt des Lebens, das 
ihm durch doppelten Todtſchlag befleckt war, 
zu ſchwer: er endete in Verzweiflung bei dem 
Grabmal des Atys durch Selbſtmord. 

Dieſe Erzählung Herodots hat Dr. Brie— 
ger, Gymnaſiallehrer in Poſen, der ſeinen 
Fachgenoſſen durch kritiſche Bemerkungen zu 
Lucrez ſowie durch eine Abhandlung über 
Plinius bekannt iſt, in einer durchaus ſelbſt— 
ſtändigen Weiſe zu einer aus 2 Geſängen 
beſtehenden erzählenden Dichtung in Hexame— 
tern umgearbeitet und uns damit eine Gabe 
dargeboten, wie fie der Büchermarkt wohl ſel— 
ten herborbringt. Es it in feiner Hinficht 
eine Modewaare, die der Berf. uns hier gibt; 
nirgends eine Spur von Nücjicht auf Ge— 
Ichmad des Haufens. Deutlich tritt vielmehr 
durchweg der fünjtleriiche Sinn für die Form 
der Darftellung, die Wahl jedes einzelnen 
Ausdrucks, der Bau der heroifchen Herameter 
hervor, und man merft leicht, daß dieſe un— 
ſeres Wiſſens erjte Dichtung, welche Brieger 
veröffentlicht, manche Vorläufer gehabt haben 
muß. Dabei ift die innere Betheiligung des 
Dichters an dem Inhalte unverkennbar, wenn 
dies auch das kurze in Diftichen verfaßte Ein- 
gangsgedicht nicht eigens herborhöbe. Die 
finftere Schickſalsidee tft der modernen An— 
ſchauung gemäß, welche übrigerg außer an 
einer Stelle*) nirgends ftörend hervortritt, 
gänzlih umgewandelt. Kröfus jühnt durch 
fein Ungemach die Schuld feiner Selbſtüber— 
bebung, von der ihm aud Warnungen des 
nom Verf. eingeführten, weiſen Sängers nicht 
abzubringen vermochten. Atys geräth in einen 
frühen Tod, den er ſelbſt unrühmlichem, tha— 
tenlojem Leben wie ein zweiter Achill vorzu— 
ziehen erflärt hat. Adraſt endlich lädt das 
ſchwerſte Mißgeſchick auf fich, weil er vor Ehr— 
ſucht feiner Plicht nicht recht eingedenf geweſen. 
Es find dieß Venderungen, welchen wir ebeno 
wie einigen Umgeftaltungen oder Ergänzungen 
geringerer Bedeutung, unjere Anerkennung nicht 
verfagen können. Anders fteht es mit dem 
Schluße. Nach Brieger begnadigt Kröſus 
den Adraſt nicht völlig, ſondern verbannt ihn; 


*) S. 32 will es uns ein Anachronismus 
dünken, wenn einer der Handelnden ſagt: 
Hier ruh'n die Gewaltigen alle, 
Fern von dem Saum der Geſchichte, die 
faft fi) in dämmernde Sage 
Luftig verliert und Hevoen verfnüpft mit 
der Götter Geſchlechtern. 
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der Verbannte aber Yäßt ſich vom Selbitmorde 
duch den bereits erwähnten weiſen Sänger 
„Perimedes“ (d. i. „Weisheitsreich“) zuruͤck— 
halten, um weiter im Leben der Ewigen Werk 
zu fördern, das er nunmehr innen im eignen 
Gemüthe erkannt hat. Jetzt hat er wieder 
Freude am Leben gewonnen uud ſelbſt Hoff— 
nung für die Schrecken des Todes, in dem 
ſich das Leben verjüngt, das im Jenſeits der 
Leiden vergißt, mag nun die einzelne Seele 
fortdauern und ewig dem Höchſten ſich nähern 
und dort nie ganzes erreichen oder mag einſt 
in entzückter Befreiung Alles in Eines zer— 
fließen, und in Gott rückkehren die Welten. 
Auf diefe Gedanken blickte der Eingang hin, 
wenn er wünjchte, die Seele des Lieds möge 
dern Hörer „tröftlic ins Herz dringen.” Kann 
aber diefe ſchwankende, ungewiſſe Weisheit, 
welche etwa des Sokrates würdig erjcheinen 
mag, hriltlichen Leſern tröftlich werden? Wa— 
rum ließ der Verf, nicht die antife Ueberlie— 
ferung, die jo tief pſychologiſch wahr ift, mit 
ihrer erjchütternden Wirfung ungeändert ſte— 
hen? Uns will es ſcheinen, al3 trübte die Ein- 
miſchung einer, wie es jcheint, der eigenen 
Ueberzeugung entſprechenden philoſophiſchen 
Auſchauung die Reinheit und Ruhe des epi— 
ſchen Gedichtes, deſſen geſchickte und ſorgfäl— 
tige Durchführung allerdings reiches Lob ver— 
dient, Wir können daher zum Schluſſe nur 
wünjchen, daß Herr Brieger viele Funftfinnige 
und nachdenfende Lefer finden möge, und daß 
er jelbjt fortfahren molle auf dem betretenen 
Gebiete rüftig weiter zu ſchaffen. 

Stettin. Dr. Kolbe. 


Jäger-Hoff, W. L. Sabonarola, 
dramatifches Gedicht. Frankfurt 
Johannes Alt. Brod. 24 ſgr. 
1 thle. 6 jgr. . 

Das edle, tragische Bild des Reforma— 
tor3 von Florenz verdient in unjern Tagen 
dem evangel. Volke wieder enthüllt und zur 
Nacheiferung vorgehalten zu werden. Lenau's 
Savonarola ift ja ein anderer, als der ges 
ſchichtliche. Jäger dagegen hat die gejchicht- 
liche Treue bewahrt, ohne der Tebendigen In— 
dividualität der handelnden Perfonen Eintrag 
zu thun. Er wählte für feine Darftellung 
das Drama, vielfach durchwoben von lyriſchen 
Einzelbildern, in denen das innere Leben, 
einerfeit3 in evangelifcher, gläubiger Verklä— 
rung, andrerfeits in ftarrer Berhärtung, leben— 
dig hervortritt. Die Sprade iſt rein, fließend 
und gewinnend; und wir zweifeln nicht, daß 
diefe Arbeit den Freunden chriſtlicher Poeſie 
und hriftlichen Lebens eine willfommene Gabe 
fein und dem Verf. des Liedes die Erfüllung 
feines Wunſches zu Theil werde: 


Ein 
a / M. 
geb. 
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ort; 
Als Lebenskeim ſenk' es ſich in die Erde. 
Gott helfe, daß e3 da und dort 
Ein Stein zum Bau der Kirche werde. 


Kühne, Guſtav. Chriftus auf der Wan- 
derſchaft. Eine Legende. Leipzig, 1870. 
J. 8. Hartfnodh. thlr. 


Chriſtus erſchien nochmals auf Erben. 
— Nochmals gefreuziget zu werden? 
Das wußt' er nicht; ex ging fo hin 
Und dacht' in jeinem heilgen Sinn” — — 
So beginnt diefe Legende und läßt dann den 
Herrn in etlichen Klöftern und endlich im Va— 
tifan einfehren, um ſich zu überzeugen, daß 
dort feine Chriften find, daß ſie vielmehr ihn 
gar nicht kennen. Endlich ſtirbt der ewige 
Jude in jeinen Armen und geht in des Herrn 
Paradies ein. 
„Die Menjchenwelt in ihren Sünden 
Wird lange nod nicht Frieden finden, 
Die Prieſter mit dem Pfauenſchweif 
Sind bald vielleicht zum Spruche reif.” 
Damit ſchließt dag Gedicht, das feinen ein— 
zigen nicht längſt gedachten Gedanken und das 
gegen fi) hat, daß e3 dem erhöhten Heiland 
unterlegt, daß es irgend eine Zeit geben könne, 
wo er nicht wilje, weshalb er Etwas thue. Es 
war, eben ein Fehler, in diefer Legende Chri— 
en und nicht einen Apoſtel auftreten zu 
alien. 


Elliſſen, Hans. Der Schönſten. Gedichte. 
Göttingen, 1869. Elliffen. „10 fgr. 


Eine gewiſſe poetiiche Veranlagung des 
Verfaſſers und Verlegers diefer Gedichte iſt 
wohl nicht zu beitreiten; wenigſtens finden fich 
poetiihe Empfindungen (allerdings ungleich 
mehr, als poetische Gedanken) und auch das 
Formtalent ift bis zu einem gewiljen Grade 
vorhanden. Indeß find diefe Gedichte jeden- 
falls noch jehr unreife Früchte und bereichern 
ven Schaß unferer Lyrik nicht. Oft hinkt 
oder Tahmt der Gedanke, oder die Empfindung 
karrikirt ji) durch die allzu profaiiche und 
unſchöne, ja ſtellenweiſe gradezu lächerliche 
Form. Schon der erſte Vers des erſten Lie— 
des „Der Schönſten“ beſtätigt dieſes Urtheil. 

„Was ſpendet armſelige Menſchenhand? 
Was ſpendet ſie Reichen und Armen? 
Ach! ewig iſt ſie an Flitter gebannt, 
Giebt — höchſtens ein ärmliches Carmen!“ 
(Die Hand doch wohl weniger, als das Herz?) 
Ebenfo der letzte der letzten, Im wahren Licht” ? 


„Mit armen Liedern nicht will ich erjagen 
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Die Gunft, die mir des Himmels Glück 
verheißt, 
Mein Dichten nicht foll meine Liebe Jagen, 
Wo Thatendrang mid) apa vorwärts 
reißt; 
Das Höchfte will ich zu erringen wagen, 
Daß du den Dichter nit, — den Men- 
ſchen preiſt.“ 
Alſo verzichtet der „Dichter“ auf ſich ſelbſt. 
Ferner S. 8 „Stumme Liebe“: 
„Losgeriſſen von der Erde 
Steh ih, Holde, neben Dir, 
Und mit zitternder Geberde 
Bet’ ih fromm und innig hier.” 
(Jedenfalls ein mitleinswürdiges Bild). 
Doch die im Ganzen nicht zu bejtreitende 
MWerthlofigkeit diefer noch gar zu jungen Poeſie 
geftattet uns nicht, auf alle in jedem Gedichte 
vorhandenen Fehler aufmerffam zu machen. 
Hoffentlich veröffentlicht Diefer Jünger des 
Apoll nicht eher wieder die Ergüffe feiner eini= 
germaßen vorhandenen poetiichen Veranlagung, 
als bis er fich ſelbſt Harer und von unferen 
Dichtermeiter erjt etwas mehr gelernt hat. 


Deutſches Wanderhüdlein. Eine poeti- 
fche Reifebegleitung für Naturfreunde. 
Berlin, 1870. Wiegandt und Grieben. 
20 jgr. 


Sehr geſchickte Sammlung von allerlei Liedern 
und Gedichten, in und von der ſchönen Gottes— 
natur gefungen; fröhliche Wanderrufe und 
Weckſtimmen, Eingende Weifen auf allen Rei- 
fen. Beſtens zu empfehlen. 


db. Denffer, Auguſt. Mein Kreuz und 
meine Burg. Kiga. Brutzer u. Comp. 
12, for. 


Ein Heft Gedichte verfchiedener Art: le— 
bensphiloſophiſche Sentenzen, etwas Lyrik, poe- 
tiſche Erzählungen. Dieje letzteren find das 
bejte davon, während das im Styl der Gloſ— 
jen und Epigramme Gehaltene im Ganzen 
ſchwach und oft frivol iſt. Zu den epifchen 
Gedichten find meiſt altteftamentliche Stoffe 
gewählt. 


Nichter, &. und Jacob A. Patriotifche 
Liederharfe oder fliegende Blätter für 
da8 Heer, die Schule und das Haus, 
Nro. 1 u. 2. Berlin, 1868. Stu— 
benrauch. 2% fer. 


Soldatenlieder aus dem Jahre 1866 nad) 
älteren Melodien. Bei dem geringen Preis 
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% 


(2Y, for. für 76 Ceiten) ein willfommmnes 
Gedenkbuch für die Krieger jenes preußiſch— 
öfterreichifchen Krieges. . \ 


Oſterwald, Wild. Deutſchlauds Auf: 
erſtehung. Baterländifche Dichtungen 
aus dem Jahre 1870. 186 S. Halle, 
1871. 20 for. 


„Der Verfaſſer, Gymnaſialdirektor zu 
Mühlhaufen, hält es mit Necht für feine 
Pflicht, jo viel er vermag in der Schule, wie 
unter der Bürgerſchaft die großen geſchichtlichen 
Entwicklungen zu bewußter Auffaffung und 
patriotifcher Würdigung zu bringen. Er hat 
dazu jede ſich darbietende Gelegenheit benubt 
und namentlich durch Neden vor größeren oder 
kleineren Kreiſen zu wirken geſucht. Bei fol- 
hen Veranlaſſungen und zu foldhen anerfen- 
nenswerthen Zweden hat der Verf. auch die 
vorliegenden Gedichte verfaßt und vorgetragen, 
wie er und in dem falt etwas zu umftändfichen 
Vorworte mittheilt. Wir mögen ein projaijch 
Vorwort dor Gedichten nicht recht leiden; 
rechte Gedichte bedürfen folcher Einleitungen 
und Erklärungen nit. Daß der Verf. jeine 
patriotiihen Lieder gefammelt heranzgibt, ift 
recht dankenswerth; jo nur ift es möglich, 
aus der ungeheuren Menge patriotifcher Ge— 
dichte das wirklich Werthvolle herauszufinden 
und al3 bleibendes National-Eigenthum in 
Sicherheit zu bringen. — 

Die vorliegenden Gedichte ſind zum Theil 
etwas ſtark reflectivend, was ihrer Wirkung 
Eintrag thut. Den eigentlich volksthümlichen 
Ton hat der Verf. nur felten getroffen. Daß 
ein gewiſſer Humor nicht fehlt, namentlich 
auch in einigen Dialeft-Diehtungen nicht, ver— 
jteht fich von ſelbſt. Die ziemlich zahlreichen 
Sonette find zum Theil nicht inhaltsſchwer 
genug für dieſe edle Form. Fernerhin wird 
der Sammler einige frifche Blüthen in dem 
Büchlein finden, die den reichen Kranz deutjch- 
patriotifcher PWoefieen, den unfre Zeit und 
darbietet, zieren werden. Zu den gelungeniten 
Liedern zählen wir Nr. 2. Beim Ausmarſch, 
9. Adel, 11. Gebet. Andere würden durch 
mehr kernige Gedrungenheit an Volksthüm— 
Yichfeit gewinnen. — Die früheren Dichtun- 
gen des geehrten Verf. find ung nicht befannt, 
dagegen können wir feine ſehr anjprechenden 
Erzählungen aus der alten deutjchen Belt 

(Gudrun, Siegfried und Kriemhilde, Parzival 
2c.) als eine ſehr anziehende Lektüre für die 
Jugend empfehlen. D, 


Brümmer Franz. Das Changelium bon 


Chriſto aus dem Munde unferer neu 
- eren Dichter. Eine Sammlung veligid- 
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jer Gedichte. 336 ©. Langenfalza, 
1871. F. G. 8%. Greßler. 1 thlr. 


WVorliegende Sammlung veligiöfer Ge- 
dichte it eine der gediegenjten und beiten 
Sammlungen der Art, welche Ref. kennt. Die 
Auswahl it feine jorgfältige und gelungene, 
und dabei überaus reichhaltig; fie enthält 410 
Gedichte von 152 verſchiednen Dichtern. Na— 
türlich find nicht alle aufgenommmen Gedichte 
gleich werthvoll, eigentlich werthloje und dürf- 
tige haben wie aber nicht gerade viele gefun- 
den. Alle Gedichte ruhen auf dem Grunde 
des göttlichen Wortes und jchließen ſich ent- 
weder an ein beftimmtes Gotteswort an, oder 
ttellen den Herin in Seinem Walten und 
Wirken dar. Es werden alfo weſentlich bibli= 
ſche Gedichte geboten, meift mit objectivem 
Inhalte, nicht nur fubjective Herzensergüffe. 
Die hiſtoriſche Aenderung vom Rathſchluß der 
Erlöfung und der DVerfündigung der Geburt 
Jeſu an dur) das ganze Leben und Malten . 
des Heilands hindurch bis zur Ausgiekung 
des heil. Geiftes ift jehr anſprechend und gut, 
Die Sammlung beweiſt, welche Macht Gottes 
Wort hat auch auf dem Gebiete der Poefie, 
und es iſt überaus erfreulich, daß unfer deut- 
ſches Volk feinem Herrn in ſolch frifchen, 
manichfaltigen Liedern Lob und Dank dar— 
bringt und ſeine Ehre verkündigt. Wir glau— 
ben, daß kein anderes Volk ſich hierin mit 
dem deutſchen meſſen kann. Chriſtus iſt überall 
der Kern und Stern dieſer Lieder, und Sein 
Bild ſtrahlt uns aus denſelben entgegen wie 
die Sonne ſich wiederſpiegelt in tauſend und 
aber tauſend Thautröpflein auf der Wieſe. 
Neben weit bekannten Namen wie Arndt, 
Diepenbrock, Geibel, Gerok, Harleß, Hey, 
Krummacher, 2. v. Plönnies, Spitta, Sturm 
u. A. findet man eine Menge von wenig oder 
ganz unbekannten Namen uud auch mancher 
durch weltliche Dichtungen berühmte Mann 
hat zu unſrer Freude ſeine Stelle hier gefun— 
den. Das Buch wird nicht allein zur ſtillen 
Erquickung im Kämmerlein gute Dienſte lei— 
ſten, ſondern es kann auch in der Schule, be— 
ſonders auch in Sonntagsſchulen mit Nutzen 
gebraucht werden als Zugabe zur bibliſchen 
Geſchichte. Gewiß wird es dazu beitragen, 
das tiefere innerliche Verſtändniß und die 
rechte erbauliche Wirkung der neuteſtament— 
lichen Geſchichte zu fördern. 


An der Pforte des Heiligthums. Neue 
Verſuche zur Verſühnung von Chriften- 
thum und Wiffenfhaft. Vom Verf. der 
Borhofflänge. 58 ©. Barmen, 1870. 
W. Langewiefhe. 7%, ſgr. 


15% 
Der Verf. dieſes Büchleins täuscht ſich, 

mern er ſich einbildet „an der Pforte des 
Heiligthums“ zu fein; er ift vielmehr noch) 
jehr fern davon. „Neu“ find feine Verſüh— 
nungsverfuche auch nicht, denn wir finden 
nichts darin als alten, abgeftandenen Natio= 
nalismus fadefter Sorte, und von „Chriſten- 
thum“ und „Wiſſenſchaft“ können wir nicht 
die Spur entdedfen, vielmehr ift alles jo jchred- 
lich flach, daß wir wirklich nicht begreifen 
fünnen, wie der Verf. zu der Einbildung 
fommt, er könne Chriſtenthum und Wiſſen— 
ſchaft verfühnen. Dazu ift die Form der Ge- 
dichte höchſt dürftig, entiprechend dem Geiſte 
derjelben. Man höre: 

Und meil er aus Liebe 

Starb, zu entflammen 

Unfere Liebe, 

Daß wir emfiger 

„Das Cine was noth thut,” 

Die Heiligung möchten betreiben: 

Darum iſt er 

Wenn wir ihm folgen, 

Meidend das Böfe, 
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Wirkend das Gute, 
Pflegend die Liebe — 
Auch Heiland uns und Erlöfer! 
Warum verfladht der Verf. uns Die 
ichönen Gottesworte mit Neimen, wie der 
folgende : 
Einem Senftforn gleich 
Iſt das Himmelreich; 
Der Körner Heinftes wird zu einem Baum, 
Auf dem der Vögel viele finden Raum! — 
©. 19 findet ſich eine vollfommen al- 
berne Parabel, die nur beweilt, daß der Verf. 
die Verſühnungslehre auch nur wiſſenſchaftlich 
zu verftehen unfähig ift und zum Ueberfluß 
beweift er uns das noch in Verſen unter der 
Aufſchrift: Die Erlöfung. Geradezu kindiſch 
wird der Verf. wenn er S. 28 ff. die Abend— 
mahlsdifferenzen dadurch auflöſen will, daß er 
uns belehrt, Chriſtus habe ſich bei der Ein— 
ſetzung des Abendmahls einer poetiſchen Trope 
bedient. Wir glauben gerne, daß das Büch— 
lein ſehr gut gemeint iſt, aber wir wiſſen 
nicht was es nützen ſoll. Schaden wird es 
nicht viel thun, weil es nicht geleſen wird. 
D. 


I. Referake aus Beitichriften. 


— 


Quartal-Bericht 
über 

Neue Eng. Kztg. (Meſſner) 1—17. 
Evangel. Kztg. (Tauſcher) 1—34. 
Luther. Kztg. (Berl. von Schlawitz) Heft 1u. 2. 
Ev.-Iuth. Kztg. (Luthardt) 118. 
Zeitihrift f. Prot. u. K. (Erlangen) Heft 1-4, 
Evangel. ao. (Zimmermann) 1—9. 
GEv.ref. 9. (Thelemann u. Stähelin) 12. 
Allg. kirchl. Zeitfhrift (Schenken) 1. 
Zeitflimmen (Lang) 1—9. 
Mittheilungen aus Rußland Heft 1—A. 
Der Katholik Heft 1--3. 


Die großen Ereigniffe des verfloffenen Jah— 
res werfen ihre breiten Schatten aud in das 
neue Jahr herüber und, geben den kirchl. Zeit 
ſchriften Veranlaſſung, fih der Tragweite derjel- 
ben für das veligiöfe und kirchliche Leben bewußt 
zu werden. Insbeſondere find die Vorworte, die 
Rüd- und Rundſchauen am Beginne des Jahres 
ſolchen Reflexionen gewidmet. Im Allgemeinen 
aber weift das Thermometer der Kirchlich-pofiti- 


ihen Beurtheilung einen ziemlich Kühlen Tempe— 
vatırftand nad. Daß die Stimmen aus den 
außerdeutſchen Ländern (vgl. hieriiber bejonders 
die Mittheilungett der N. Evg. Kztg.) eine fehr 
ungünftige Gefinnung gegen Deutſchland durch— 
Hingen laſſen, kann uns nicht fonderlic) befrem- 
den, wiewohl ihre SHeftigfeit und Parteilichkeit 
oftmals unfer nationales und veligiöjes Gefühl 
ſtark verlegen; um jo fchmerzliher aber muß es 
uns berühren, wenn wir aud in deutſchen Zeit- 
ihriften einen Particularismus hervortreten fehen, 
der unſere warme nationale Freunde über ven 
Sieg der deutihen Sahe bis zum Gefrierpunfte 
herabzudritden ſucht. Der „Katholik“ fieht in 
dem Kriege nur die göttlihe Strafe itber Franf- 
veih und Deutihland und fagt m. A.: „Beide 
Nationen haben eine große Schuld zu fühnen, 
Wenn Frankreich die Revolution büßt, fo darf 
Deutichland (das in grauenhaftem Kriege er= " 
Ihöpfte Deutſchland) nicht vergefien, daß die 
Schuld der Neformation und des Bruderfrieges 
auf ihm Laftet. Bor dem Auge der Gerechtigkeit 
haben beide Nationen das Recht verwirkt, das fie 
in Anſpruch nehmen,” Die Rettung für beide 
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Nationen und fir die ganze Welt fol dann vom 
Coneile kommen: „Das Coneil giebt die pofiti- 
ven Prineipien, auf welchen die menjchliche Ge— 
ſellſchaft allein beftehen kann, das Fundament 
aller Ordnung in Zeit und Ewigkeit; der Krieg 
aber übernimmt die Aufgabe, Alles zu zerreiben, 
was die Menſchen erbaueten, um fid von diejer 
Ordnung und Wahrheit zu emancipiven.‘ — 
Nicht weit ab von diefen ultramontanen An— 
fhauungen Yiegen die Gedanken der confeſſionali— 
ſtiſchen Idioſynkraſie. Von frendiger Begeifterung 
iſt in den Blättern dieſer Richtung nichts zu fin— 
den; nur kühle Reflexionen und beſorgliche Er— 
wägungen über die Folgen der wachſenden Macht 
Preußens. 3. B. warnt „die Erlanger Zeit: 
fchrift” vor dem „trunfenen Patriotismus“: „Laßt 
uns haben, als hätten wir nicht, ung der natio- 
nalen Erhebung freuen, als freneten wir uns 
nicht, heimisch im Vaterlande fein, als die Aus- 
heimischen. Zeitgemäß tft es, an das Wort der 
Ep. ad Diognetum zu gedenfen: Jedwede Fremde 
ift ihmen Vaterland und jedwedes Baterland ift 
ihnen Fremde.’ Bezeichnend für diefe Anſchauung 
ift e8 dann aud), wenn dieſelbe Zeitihrift die 
Aufnahme der Fürbitte für den deutſchen Kaifer 
in die Agende nur unter gehöriger Bercaufulis 
zung zulaſſen will: „Fürbitte thun für den deut— 
ſchen Kaiſer als fiir unfere „ „Dbrigfeit“ * kön⸗ 
nen wir nicht; ebenjo wenig kann die Kirche 
außer Preußen für ihn Filrbitte thun, ‚als für 
ihren „Schirmherrn““, jondern nur weil er von 
großem Einfluß auf das Wohl des deutſchen Vol⸗ 
fes und mittelbar auch auf das der deutſchen 
Kirche fein wird.” — Eine ähnliche deprimirte 
Stimmung herrſcht durchgehends in den Blättern 
der particulariſtiſchen Richtung; doch fehlt es in 
der kirchlichen Preffe aud nicht an Zeugniſſen 
eines freudigen gehobenen Patriotismus; namen» 
lich hat die N. Eng. Kztg. eine Reihe von Arti⸗ 
feln aus, der Zeitgeihichte geliefert, welde wir 
mit lebhaftem Intereffe und fleigender Befriedi- 
gung gelejen haben (3.8. Paris; ber 18. Januar 
1871; der Fall von Paris; ber Friede; ift der 
Friede don Verſailles ein deutſches Unrecht ? 
 Keihstags - Eröffnung und Kaiſers Geburtstag; 
Kaiſer Wilhelm in feinem Reihe; aus dem deut 
hen Reichstage; Gottes Gerichte über Franf- 
rei). Die großen Thatſachen der letztverfloſſe⸗ 
nen Monate reihen ſich in dieſen ernſten und 
gründlichen Betrachtungen zu einem geſchichtlich 
werthvollen Bilde zuſammen. 

Was aber die Freude an den großen Er— 
rungenſchaften des deutſchen Volkes in jenen Blät- 
tern des Confeffionalismus niederhält, ift vor al- 

em die Furt dor dem Einheitsdrange, der, 
nachdem eine politiſche Einheit erreicht worden ift, 
auch einer kirchlichen Einigung Deutſchlands zu— 
ſtrebt. Zwar iſt der Gedanke an eine deutſche 
Rationalfivhe nur ein nebelhaftes Phantasına, 
und felbft die liberale Preſſe ſieht die Erfüllung 
dieſes Geblingswunſches noch in grauer Ferne; 
denn, ſo klagt oder donnert Schenkel, in Deutſch⸗ 
land herrſcht noch der „Dogmatismus, das ſchlei⸗ 
chendſie aller Gifte“ und ber „sonfejfionelle Ha- 
der, die brenmendfte Gefahr für die politiſche und 
nationale Einigung Deutſchlands“, „pfäffiſche Spe⸗ 
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eufation auf die allgemeine Trauer im Lande, 
jeſuitiſche und lutheriſche Neaction” (als ein Zei- 
hen der letzteren behandelt ex Zöckler's Bud) über 
die Augsburg, Eonfelfion), fern aber ift noch „die 
proteftantiihe Freiheit, die Deutſchland allein fei- 
nes hohen Berufes würdig macht“ u. dgl. Fans 
faronaden und Umwilrdigkeiten mehr. Entſchie— 
dener noch drückt fih Lang in den Zeitftimmen I 
aus: „Wenn jhon der Militarismus, in dem 
zunächſt Deutfchlands Einigung ihren Ausdrud 
finden wird, überhaupt dev Freiheit nicht günftig 
ift, jo hat die religiöſe insbejondere von der be— 
vorftehenden Neugeftaltung der Dinge viel zu 
fürdten und wenig zu hoffen, In den Streifen 
und unter den Perjünlichkeiten, welde im Großen 
und im Kleinen das entiheidende Wort führen, 
ift ein Proteftantismus daheim, dem der Ultras 
montanismus mit Net fortwährend freundlich 
die Hand drüdt, denn fie find im Grunde Fleisch) 
von Einem Fleifh und Bein von Einem Bein, — 
Es ift der preußifchen Hof-Theologte und ihren 
Ablegern anderwärts viel gelungen, aber fte be- 
fit nichts weniger als eine geficherte Herrſchaft 
und wird fie nicht befommen, jelbft wenn ein 
deutſcher Kaifer ihr Schirmherr iſt.“ So die 
Zeitftimmen. Dem confelfionellen Gewiſſen läßt 
die Furdt dor dem kirchlichen Einheitsdrange 
feine Ruhe. „Wenn es Gott gefällt, fagt die 
Erlanger Zeitſchrift III, fünnen auch unjere Träume 
von einer deutihen lutheriſchen Geſammtkirche und 
von einem Kirchenbunde der verichiedenen evan- 
gelifchen Befenntniffe in Dentihland zur Wirk 
lichkeit werben.“ 

Diefe Beſorgniß giebt Veranlaffung zu er— 
nenerten heftigen Angriffen gegen die Macht, die 
einer kirchlichen Einigung Deutſchlands vielleicht 
den Weg bahnen fünnte, gegen die Union. Sie 
bleibt zunächft das enfant terrible, deſſen Eri- 
ftenz der confeſſionellen Preſſe viel Noth und 
Sorgen bereitet. Gleich breiten Strömen fluthen 
von ihr unaufhörliche Angriffe gegen die Union 
heran und füllen in ungebührliger Breite die 
Spalten ihrer Blätter. Zwar erkennt die Evan- 
gel. Kztg. (Tauſcher) im Vorworte an, daß eine 
einfahe Auflöfung der Union und eine Zurüd- 
führung auf den status quo ante nicht möglich 
jei, aber da die Union ihre Impotenz, eine Kirche 
zu bifven, erwieſen habe, jo fei fie in eine Con— 
föderation umzugeftalten und zwar mit einer 
kirchlich geordneten gaftweifen Zulafjung zur Abend- 
mahls-Gemeinfhaft. Ein fpäterer Artikel: Die 
geführdete Lage der luther. Kirche in, Preußen, 
geht ſchärfer vor und verwirft die Union völlig 
als ein politiſch-preußiſches Machwerk, durch wel- 
es „der Einheitsftaat auch die ihm erwünſchte 
firchliche Einheit erftrebt habe.” — Die Luthardt'ſche 
Kztg. geht von dem Bilde der apokalyptiſchen 


Reiter bald in das brennende Thema ein und ge— 


Yangt zu dem Nefultate: „der Verſuch, dem jeßi- 
gen Deutſchland eine einheitliche Kirche zu geben, 
wilrde ebenjo verderblich wie vergeblich fein; wir 
wollen, daß den zu Recht beftehenden Kirchen mit 
gleicher Gerechtigkeit auf Grund ihrer wohl er- 
worbenen Rechte ein rechtlich geordnetes Verhält— 
niß zum Reiche gegeben und, gelaffen werde.“ 
Sie mahnt mit ernften Worten von der Union 
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‚ abzulaffen, wenn eine großartige Secejfion ver- 
mieden werden folle: „E83 ift vielleicht die Leiste 
Stunde — der Bogen ift fo u geſpannt, daß 
ex vielleicht jeden Augenbfid brechen fan. Man 
hat e8 in der Hand die Spannung nacdhzulaffen. 
Man hat uns vorgeworfen, wir fpielten mit dem 
Feuer, indem wir mit der Freificche drohen. Bon 
dieſem Vorwurfe fühlen wir uns frei. Denn 
eine ernfte Gefahr unſeres Volkes — davon find 
wir durchdrungen — wäre die Freifiche. Zu 
unferm Programm gehört die Erhaltung der Lan— 
desficche um jeden möglichen Preis... Aber das 
Unmögliche, d. 5. das mit dem kirchlichen Gewiſ— 
fen ſchlechthin Unverträgliche, muß man nicht von 
uns fordern.” — Gegen die Union, zum Beweije 
ihaer wiffenshaftlihen Bedeutungsloſigkeit, wird 
auch angeführt, daß fih in ganz Preußen nur 
668 Theologie Studirende befinden, dagegen die 
Leipziger theologiihe Fakultät allein deren 407 
zahlt. — Die Lutherifhe Kztg. (Schlawit), deren 
Nedaction nad) dem Tode ihres bisherigen Re— 
dacteurs, Prof. C. Scheele, zunächſt anonym fort- 
geführt wird, nimmt ſich zwar dor eine Zeit- 
fohrift für die Gemeinde zu Werden und ver— 
ſpricht: „Wir müfjen unfere Waffen nicht zunächft 
und zumeift gegen die Union richten, fondern wir 
müſſen mit geiftliden Waffen ftreiten gegen Sünde, 
Tod und Teufel“, allein fie fährt bis zum Webers 
maß in ihrer Polemik gegen die Union fort, 
welche ihr die Duelle alles Unheiles in der Kirche 
ſcheint. „Es bexeitet fi, ruft fie u. a. aus, in 
dem modernen Deutjhland eine abermalige Ver— 
dunfelung vor, und Yeider conecentrirt fich diefe 
verfinfternde Macht im Unionismus diefer Tage!“ 
Gegen die gemäßigten Vorſchläge in der Evg. 
Kztg. zu einer kirchlich geordneten, gaſtweiſen 
Abendmahls⸗Gemeinſchaft erklärt fie mit entichie- 
dener Zurückweiſung: „Wir bleiben dabei: Abend- 
mahls⸗Gemeinſchaft iſt Kichen-Gemeinfchaft; darum 
mit denen, mit welchen wir feine Kirchen-Ge— 
meinfhaft und Union wollen, auch feine Abend- 
mahle-Öemeinfhaft, auch feine „gaftweie” bet 
unferm Abendmahle.” — Eine intereffante Epi- 
fode im diefem confeffionellen Kampfe bildet die 
Frage um die kirchliche Geſtaltung von Eljaß und 
Lothringen; die Liberalen wollen ſich dieſes Ter— 
vain ebenfo begierig erwerben, als die Confeſſio— 
nellen. Schenkel verfihert in „Briefen aus Straß» 
burg”, daß dort für eine confefftonelle Ausgeftal- 
tung der Kirche fein Raum und Sinn vorhanden 
ſei („ver confeffionelle Lutheranismus ftößt in den 
Gemeinden auf eine entſchiedene Abneigung; eine 
Drthodorie, wie fie in Preußen herrſchend ift, 
wird ſich die proteftantifche Bevölkerung diefer 
Provinzen nie aufdrängen laſſen“ u. dgl.). Und 
im äußerften Gegenfa gegen diefe Auslaffungen 
declamiren die „Mittheilungen dev ev. K. in Ruß— 
land”: „Elfaß und Lothringen jollen fid) wieder 
befreumden mit dem Vaterlande. Verlorene Söhne 
gewinnt man nur wieder, wein man ihnen ein 
Kalb ſchlachtet, nit wenn man fie felbft ab- 
ſchlachtet. Nun fo opfere Preußen fiir diefe Söhne 
den Moloch der Union und laſſe die lutheriſche 
Kirche des Elſaſſes umangetaftet.” — Die Ber- 
ſuche, zwiſchen den confeffionellen Gegenſätzen 
noch eine Brücke zu ſchlagen werden, von Tage 
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zu Tage ſeltener und hoffnungsloſer. So hat 
Zöckler's eindringende und gründliche Auslegung 
der Auguftana, zugleich ein Verſuch, fie zum ge> 
meinfamen Symbol dev. Lutheraner und Refor— 
mirten zu erheben, faft nur bitter Widerſpruch 
gefunden, Die „Erlauger Zeitſchrift“ findet, daß 
fie als wiſſenſchaftliche Arbeit unnöthig, als „Ten— 
denzichrift, als welche fie fi entpuppe“ verwerf— 
lich ſei; das Schenkel'ſche Blatt aber ftellt fie mit 
der jefwitifhen Aeaetion auf Eme Linie. — Die 
praftifhen Verſöhnungsverſuche endlich durd die 
Bildung von unirten Kichenverfaffungen, 3. B. 
in Kurheſſen, find ohne großes Beileid zu Grabe 
gebracht, und dem erneuerten Verſuche in Heſſen— 
Darmftadt wird ein ähnliches Schickſal geweifjagt: 
„die Füße derer, die deine Frau begraben Haben, 
ftehen vor der Thür und werden did au 
hinaustragen.“ — 

Während dieſes Kampfes intra muros, ſchreitet 
aber eine dem Chriſtenthume feindliche Wiſſenſchaft 
mit immer ftärferen und dreifteren Angriffen ge- 
gen die Kirche vor; warum achtet die Firchliche 
Preſſe fo wenig auf diefe immer furdhtbarer wer- 
dende Macht? Solde Blätter wie die Schla- 
witz'ſche und Luthardt'ſche Kirchenzeitung bringen 
Aufſätze über kirchliche Alterthümer, über alte 
Oſterſpiele, urdeutſche Weihnachts-Aufzüge u. dgl., 
und ziehen verhältnißmäßig viel zu wenig die Noth 
des armen Volkes in Betracht. Auch die Eng. Kztg. 
ift ziemlihd arm an Auffäsen belehrenden oder 
erbauligen Inhalts, und wir haben dies Mal 
nur als bemerfenswerth aufzuführen die Artikel: 
Volkskrieg und Volkslied, der Idealismus des 
Chriſtenthums, Deutſchland und Frankreich. Da— 
gegen müſſen wir es der N. Evg. Kztg. als Ver— 
dienſt anrechnen, daß ſie gegen den Unglauben als 
Wächter auf der Mauer ſteht und ſeinen Angrif— 
fen mit ſcharfen Waffen entgegen tritt. Welch' 
ein fuchtbarer Blick eröffnet fich aber, wenn man 
in das Treiben der ungläubigen Literatur hinein— 
ſchaut. Man lefe nur einmal Nr. 12 von Meß— 
ner, die Berichte über E, v. Hartmann, die Phi— 
lojophie des Unbewußten („ein Bud) voll Obſeö— 
nitäten und Immoralitäten), Carneri, Sittlichkeit 
und Darwinismus, Fr. Friedrich, die Orthodoxen, 
ein Buch an bitterem Hohne gegen alles Ehrift- 
lihe no ärger, als das andere, um zu erken— 
nen: Es ift hohe Zeit, daß die Chriften zuſam— 
menhalten zur Abwehr gegen den gemeinfamen 
mächtigen Feind! Um fo mehr, weil, wie von 
allen Seiten anerkannt wird, die Kirche des ftaat- 
lichen Schutzes fih entrathen muß, und für ihre 
Zufunft feine andere Loofung bleiben kann, als 
die von der N. Evg. Kztg. ausgefprodene: „Die 
Kirche muß frei werden vom ftaatlihen Regi— 
ment; weil der Staat ſich entfichlicht, muß die 
Kirche ſich entftaatlihen.“ (Ueber die hierher ge- 
hörigen Fragen aus dem Verhältniß von Kirche, 
Schule und Staat, aus der foctalen Bewegung 
u. dgl. ift in diefem Quartale wenig gejprochen 
worden). 

Unterdeß ſegelt aud die römiſch-katholiſche 
Kirche auf hohen, ſtürmiſchen Wogen. Eine treff- 
liche Ueberfiht ihrer inneren Kämpfe bringt die 
N. Eng. Kztg. in den fortlaufenden Artikeln: 
Zur Tathol, Bewegung Nr. 1.2. 3. 4 7u ff.). 


Kurze Literaturberichte, 


Der „Katholik“ fährt fort, die hart angefochtenen 
Beſchlüſſe des vatifanischen Concils zu preifen und 
zu vertheidigen. „Das Jahr 1870 ift in feiner 
erften Hälfte geheifigt durch die großartige Er- 
ſcheinung des ökumeniſchen Concils als eines 
Heilmittels für die kranke Welt. Anch die (an— 
fangs oppoſitionellen) Biſchöfe haben die katho— 
liſche Welt durch das Beiſpiel des Gehorſams 
und der Hingebung erbauet, in welchem die Gnade 
des götttichen Glaubens beſteht. — Das große 
Gnt, weldes den göttlichen Abfihten gemäß aus 
‚dem Dogma der päpftlihen Infallibilität für die 
Kirche erwachſen fol, ift eine größere Glaubens- 
Einheit. Die Reinheit des Glaubens ift die we— 
fentlihe Bedingung des Seelenheils, und die 
Wohlfahrt der Kirche oder das, geiftlihe Wohl 
einer Diöceſe fallt Schwerer in's Gewicht, als die 
Rückſicht auf einzelne Perfönlicgkeiten, die etiva 
(durch eigene Schuld) die ganze Wahrheit des ka— 
thol. Glaubens nicht zu ertragen vermögen. Für 
die Wahrheit iſt fein Preis zu hoch. — Der fo 
viel geſchmähte Syllabus fordert eine Sühne, 
Die Ereigniſſe ſollen feine Lehre rechtfertigen. 
Unfäglihes Elend bliebe der Menſchheit erſpart, 
wenn fie die Grundſätze des Syllabus beherzigte.” 
Bon diefen Segnungen des Syllabus und des 
Concils aber, die der „Katholik“ anpreift, will 
die gebildete Fatholifche Welt nichts hören umd 
troß der beruhigenden Hirtenftimmen der Bifhöfe, 
„welhe die Welt duch das Erempel ihres Ge— 
horſams erbaueten”, nimmt der Kampf gegen die 
Unfehlbarfeit immer größere und gewaltigere Di- 
‚menfionen an. 

Bon den außerdeutihen Ländern und ihren 
kirchlichen Fragen findet fi) wenig zu berichten, 
Die ritualiftiihe Strömung in England dauert 
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fort (vgl. N. Evg. Kztg. 2 u. 14); im Italien 
arbeiten die Waldenfer (vgl. Erl. Zeitſchritt 3), 
in Spanien die Evangeliſchen des Landes und 
der Engländer an der Evangelifation (N. Eng. 
Kztg. 4). 

An biographifhen Mittheilungen find von 
weiter reichendem Intereffe: Bunſen als Theologe 
(Erl. Zeitichrift 3), Th. Dräfede, Nekrolog (Zim- 
mermann 2 f.), Dr. Snethlage (N. Evg, Kztg. 9), 
Papft Sirtus V. Nad Baron v. Hübner (Ka— 
tholif 1), Franziska v. Chautal (daf, 3). — Ei- 
nige eregetifche Arbeiten befinden fi: über 1 Tim. 
3, 14-—16 in der El. Zeitfhrift, H. 4, Gal. 3, 
15—24 in den Mittheilungen aus Rußland, 9.4, 
Luc. 16, 1—9 in Tauſcher u. dgl, — Unfere 
Mittheilungen über Titerarifche Novitäten befchrän- 
fen wir auf die Werke allgemein wiſſenſchaftlichen 
Inhalts, die zugleich von mehreren Zeitichriften 
der Empfehlung werth geachtet find. Als folde 
find zu nennen; Ebrard, Guſtav König; fein Le— 
ben und feine Kunſt. Erlangen. Deichert. VIU 
u. 358 ©. — Sirtus V. von Freihern dv. Hüb- 
ner. 2 Bde. Leipzig. Weigel. — 3. Diffel- 
hoff, Wegweifer zu F. ©. Hamann. Elberfeld. 
Langewieſche. — Dir. Dr. Hasper, Pauli Brief 
an die Nömer. Im Urtert zunähft fiir den 
Schulgebraud) erklärt. Leipzig. Dyk. 190 8. — 
Helena, Römiſches Familien- u. Sittengemälde 
aus dem 1. Jahrh. Aus dem Engl. Baiel. 
Felix Schneider. 275 u. 258 S. — Droyjen, 
Guſtav Adolph. Leipzig. Veit u. Co. — Ju— 
liau Schmidt, Bilder aus dem geiftigen Leben 
unjerer Zeit. Neue Folge, Leipzig, Dunder n. 
Humblot. — Wirken u. Leiden. Grinnerungen 
on Eliſabeth u. Fanny Biderfteth. Aus dem 
Engl. Leipzig. Naumann. 284 ©, 


IV. Kurze Siteraturberichte. 


Naturwiſſenſchaften. 


Aſtronomie. 


Populäre aſtronomiſche Encyclopädie. Aſtron. 
Handwörterbuch von Herm. I. Klein. 1. Lief. 
(volftändig in 10 Lief.). Berlin, Theobald 
Grieben. ge. 8. 28 Er. 

Secchi, le Soleil. Paris. 

Bablich, das Nordficht. Nach den Reſultaten der 
neueften Forſchungen erklärt. Berlin, Fronbach. 

5ngr. 


Phyſik und phyſikaliſche Erdkunde. 


Bachmann, die erhaltenen Findlinge im Kanton 
Bern, Bern, Huber u. Co. Ys thlr. 


Boll, über Entwidlung und Verwendung der 
Wärme in Eifenhohöfen von verjhied. Dimen- 
— Ueberſetzt von Tunner. Leipzig, Felix. 
tl; thlr. 

rer elite und antife Heizungs- und Ven— 
tilationsmethoden. Berlin, Lüderitz. 10 ngr. 

Beta, neue Werfe und Winfe fiir die Bewirth- 
ihaftung des Waffers. Leipzig, Winter. Y/s thlr. 

Ehrifteinide, über die Confervivung der Brille. 
3, Aufl. Hamburg, Grüning. Yes thle. 

Dove, Darftellung der Wärmeerſcheinung durch 
fünftägiges Mittel. 3 thlr. Enth. die Abweichun— 
gen von 1863—69 incl, — Berlin, Dümmler. 
21/ thle, 

Faraday, Naturgefhihte einer Kerze. 
Oppenheim. 20 ngr, 


Berlin, 
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Hardimann, die Atome, und ihre Bewegungen. 
Leipzig, Meyer. 1Ys thlr. 

Hummel, das Leben der Erde. Leipzig, Fleiſcher. 
2 thlr. 

Selinef, über die jährl. Bertheilung der Gewitter- 
tage nad) d. Beob. d. meteor. Stationen in 
Defterreih und Ungarn. Wien, Gerold und 
Sohn. 3 .ngr. 

Leo, die Steinkohlen in Centralrußland. Peters- 
burg, Röttger. 5%s thlr. 

Liſch, Römergräber in Mecklenburg. Schwert, 
Stiller. 18 ngr.. 

Hoppe, der Begriff „Zeit“ im Lichte der neueſten 
Forſchungsweiſe. Paderborn, Schöningh. 6 nat. 

Nöggerath, der Laacher See und feine vulk. Um— 
gebungen. Berlin, Lüderitz. 6 ngr. 

Roth, die geologische Bildung der norddeutschen 
Ebene. Berlin, Lüderitz, 6 ngr. 

Wolf, Beftimmung d. wafferhaltenden Kraft des 
Bodens. Jena, Maufe. 6 ngr. 

Zöppritz, über die Arbeitsporräthe der Natur und 
ihre Benußgung. Berlin, LXiüderis. Ya thlr, 
Fonseca, Geologie della Isola d’Ischia. Neapel, 

Detken und Rocholl. 15 nar, 

Dr. 9. Buff, Lehrbuch der phyſik. Mechanik. In 
2 Theilen. 1. Th. 22 thlr. Braunſchweig, 
Vieweg, 1871. 

&h. Scherling, Grundriß der Experimentalphyſik 
f. höh. Unterrichtsanft. 2. verb. Aufl. Leipzig, 
Haeffel, 1871. 

Th. Wand, die Prinzipien der mathem. Phyſik 
und dev Botentialtheorie, Leipzig, Teubner, 

1871. 

3. Martiug-Makdorff, der Elemente der Kryftal- 
lographie mit ftereoffopifcher Darftellung ver 
Kryſtallformen. Braunſchweig, Vieweg, 1871. 

Dr. A. Wüllner, Lehrb. d. Experimentalphyſik. 3. 
Ausg. 2. vielf. verb. Aufl. Leipzig, Teubner, 
1871. 2. Band. Die Lehre vom Licht. 

Herm. 3. Klein, das Gewitter und die eg be— 
gleitenden Erſcheinungen 2c. Graz, Berl. des 
„Leykam,“ 1871, 


Chemie und dem. Tehnologie. 


Fittig, das Weſen und die Ziele der hemifchen 
Forſchung. Leipzig, Quandt u. Händel. thlr. 

Lewinſtein, die Alchemie und die Alchemiſten. 
Berlin, Lüderitz. 6 ngr. 

Balling, die Eifeninduftrie in Mähren und öfter. 
Schleſien. Prag, Hunger. 26 ngr. 

Sluhrer, die Diaftafe. Eine ansführl. Zuſam— 
menftellung der Unterfuhungen über die Vor— 
Dur beim Maifchen. Münden, Gummi. 
1 thlr. 

Langhans, chem. Analyfe des Trink- und Fluß- 
waſſers v, Fürth. Nürnberg, Schmidt, Y, thlr. 

Lender, Sauerftoff und Ozonfauerftoff nebft ihrer 
Anwendung bei Verwundeten, Berlin, Seeha— 
‚gen. 6 ngr. 

Littke, Studien über unfve Weine, iiber Mangel 
ihrer Haltbarkeit ꝛc. Peft, Bickel. 1% thlr. 

Mes, die Gehaltsprüfung des Glycerins durch 
das jpec. Gewicht. Minden, Gummi. 6 ngr. 

Mes, Analyje des Reisbieres aus rhein. Braue- 
reien in Mainz. Minden, Gummi. 4 ngr. 

Puhlmann, die dem, mifcoffop. Unterſuchuug des 
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Harns auf feine wichtigften krankhaften Verän- 
derungen. Berlin, Hirſchwald. 8 nr. 

Bollard, die Begründung d. Chemie durd) Lavoi— 
fier. Leipzig, Barth. .Ys thle. 

Walz, über Dünger und Waldſtreu. Zur Beher- 
zigung fiir Land- nnd Forftiwirthe. 2 Auflage. 
Stuttgart, Cotta. Inge. 

Wedding, Eifenhüttenweien II. Abth. Die Dar- 
ftellung des Stahls und Schmiebeeifens. Berlin, 
Lüderitz. 7Ya ngr. 

Wilmot, Diamonds and South African diamond- 
fields. Cape-Town. 

Rummel, le livre des parfums. 
Marquardt. 3!/; thlr. ; 

v. Gorup-⸗Beſanez, Lehrbuch der Chemie für Uni- 

iR verfitäten 2c. 4. verb. Aufl. 1. und 2. Lief. 
a ı the. Braunſchweig, Vieweg, 1871. 

Roscoe, kurzes Lehrb. d. Chemie. Deutſch be 
arb. von Karl Schorlemmer. 3. verm. Ausgabe. 
Braunſchweig, Vieweg, 1871. 3 fl. 

Herm. Dröße, die chemiſch-trockne Reinigung. 
Mit 9 Abbild. Berlin, Th. Grieben. thlr. 

Gmelin:Krant’3, Handb. d. Chemie. Anorg. 
Chemie in 3 Bänden. 6. umg. Aufl. 3. Br. 
1. und 2. Lieferung. Heidelberg, C. Winter. 
1871, 


Land- und Forſtwirthſchaft, Handel und 
Gewerbe, 


Reuß, die Lerchenkrankheit. Wefen, Urſache und 
forftl. Bedeutung. Hannover, Rümpler. thlr. 

Löwe, die Ernährung der landw. Hausthiere. Leip— 
sig, Weißbach. 

Burkhardt, Säen und Ernten von forftl, Praxis. 
4. Aufl. Hannover, Rümpler. 343 thlr. 
Jäger, der gewerbl, Gemüſebau. Leipzig, Weiß- 

bad. 16. ngr. 

Achenbach, Geihichte, Vaterland und Verbreitung 
der Roſe. Darmftadt, Schorfopf. 4 ugr. 

Settegaft, Aufgabe und Feiftungen der modernen 
Thierzudt. Berlin, Lüderitz. 7Yr ngr. 

Taſchenberg, Entomologie für Gärtner und Gar- 
tenfreunde. Leipzig, Kummer. 

8. Glafer, die ſchädl. Obft- und Weinftodinfekten 
xc. Verlag des Obft- und Weinbauvereins in 
Darmftadt. 1871, 

Bormi, le commerce de coton depuis la pose 
du cable. Bruxelles, Muquardt. 2 thir. 

Brehm, gefangene Vögel. Für Liebhaber umd 
Pfleger einheim. und fvemdland. Käfiguögel 2c. 
1. 2. u. 3, Lief. 1870, Leipzig und Heidelberg, 
C. Winter. 

C. Schmeling, das Ausftopfen und Conferviven 
der N und Säugethiere. Berlin, Mode. 
18 ſgr. 

Jowa, die Heimath für Einwanderer, eine Ab- 
handlung über die Hitlfsquellen Sowas. Des 
Moines, Druckerei des Jowa-Staatsarzeigers. 
1870, 


Naturgefhiähte AnthropofogieundHeil 
funde, Naturphilofophie. 
Emil Poftel, der Führer durch die Pflanzenwelt. 
ln Schulbuchhandlung von Greßler. 
70. 


Bad, Studien und Leſefrüchte aus dem Buche der 


Bruxelles, 
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Natur. 2. Band. 3. Aufl. Köln, Bachem. 


24 ngr. 

Gottlieb Sylveſter, Naturftudien, gebild. und 
finnigen Leſern gewidmet, Gütersloh, E. Ber- 
telsmann, 1871. 24 ngr. 

Baltzer, die fittliche Seite der naturgemäßen Le— 
bensweife. (Begetarianismus). Nordhaufen, 
Förſtemann. 2 ngr. 

Fürft, die künſtl. Ernährung des Kindes im erſten 
‚Lebensjahr. Leipzig, Weber, %s thlr. 

Körner, der Menſchengeiſt in feiner perſönl. und 
weltgeſchichtl. Entwicklung. 1. Abth. Leipzig, 
Thomas 12 thlr. 

Er Geſch. der Aderläſſe. Minden, Gummi, 
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Binkmann, über vorjorgl, Maßregeln zur Ver— 
hütung von Epidemien im Kriege. Berlin, 
Enslin. 2 ngr. 

Ebbinghaus, die Pilze und Schwämme Deutſch— 
lands. Leipzig, Baenſch. 

Frank, die natürl, wagrehte Richtung von Pflan- 
zentheilen. Leipzig, Weißbach. 28 gr. 

‚Frank, Herbarium, Sammlung der landw. Grü- 
ſer Deutſchlands in gettodn. Erempl. Leipzig, 
Weißbach. 63 Doppelbogen, 6 thlr. 

Gräger, über die öffentl. Armenkranfenpflege und 
ven Typhus exanthematicus. Bresfau’s im $. 
1869. Breslau, Aderhoß. 12%. ngr. 

Gräger, Statiftif der Epidemie des Thyp. exanth. 
in Breslau 2c, Ebend. Ys thlr. 

Hückel, das Thierleben im tiefften Meeresgrumd. 
Berlin, Lüderitz. 10 ngr, 

Hahn, über Menjchenpoden Glattern). Berlin, 
Grieben, 6 ngr. 

Hallier, Pilz-Regulativ, für die Verpflegg. der 
Verwundeten, für Lazarethe 2c. Jena, Maude. 


ngr. 

Henke, Auge und Bid, Berlin, Lüderib. 

Homöopathie, die und deren Parafiten im Streite 
über die Wirkſamkeit der Heinemann’ihen Heil- 
methode, Leipzig, Fleiſcher. 1Ys thlr. 

Verſuch einer allgem. Phyfiologie des Menſchen 
von U. 3. Baſel, Krüſi. 8 ngr. 

Wallace, Beitr. zur Theorie d. natürl. Zuchtwahl. 
Eine Reihe von Eſſais. Deutſch von Meyer. 
Erlangen, Bejold. 2 tplr. 

Wirth, die Fortichritte der Naturwiſſenſchaften. 
2. Heft. Langenſalza, Schulbuchhandl. 12 ngr. 

Lubbock, the origine of eivilization and the 
primitive condition of man : mental and so- 
cial Conditions of savages. Berlin, Asher 
& Co, 4 thlr. 24 ngr. 

Tyndall, discourse on the scientific use of 

‘  jmagination, delivered before the british 
association at Liverpool. Sept. 16. 1860, 
Berlin, Asher & Co. 1 sh. 3 p. k 

Desor, Souvenirs de Danemark. Le congres 
anthropologique & prehistorique de Copen- 
hague en 1869. Vienne, — 

Garnier. Les Migrations humaines en Océanie 
d’apres les faits naturels. Paris, Bertrand, 

Berges Schmetterlingsbug. 4. Aufl. Gänzlich 
umgearbeitet von 9. v. Heinemann. Stuttgart, 
$, Hoffmann, 1870. 50 col. Taf. 

Gottlich von Koch, Synopſis der Vögel Deut: 
lands. Heidelberg, &, Winter, 1871. 1 thlr. 
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Sr. Bauer in Wien ımd Dr. U. Gerftäder in 
Berlin, Bericht über die wiſſenſchaftlichen Lei- 
ftungen im Gebiet der Entomologie während 
1867 und 68. Berlin, Nicolai. 1871. 

Herm. Wagner, illuſtr. deutſche Flora, eine Be- 
Ihreibung die in Deutichland umd der Schweiz 
einheimischen Blüthenpflanzen und Gefäßfrypto- 
gamen. Stuttgart, 3. Hoffmann. 1871. 

Ropmäßler, die vier Jahreszeiten. 3. verb, und 
verm. Aufl. Leipzig, Leuckart, 1871. 

Heymann u. Krebs, phyſik. medie. Unterfuchungen 
über die Wirfungsweife der Mineralbüder, 
Wiesbaden, Limbarth, Y/s thlr. 

Hopf, die Eimvanderuug der Zigeuner in Europa. 
Ein Bortrag. Gotha, Perthes. 6 ngr. 

Zange, die jubftantive Lungen-Emphyſem u. deffen 
Behandlung mit comprim. Luft. Dresden, 
Burdad. 15 ngr, 

Nußbaum, Prof. Dr,, vier chirurg. Briefe an 
jeine in d. Krieg ziehenden ehemaligen Schüler. 
Stuttgart, Cotta. 

Schmidt, Mar Dıi., Zoologiſche Klinit, Handb. 
der vergleichenden Pathologie u. pathol. Ana— 
tomie der Süugethiere u. Vögel (I Bd. 1 Abth. 
Die Krankheiten der Affen.) Berlin, A. Hirſch— 
wald. 1870, 

Prodromus Florae hispanicae, I& II, auctori- 
bus Mauritio Willkomm et Joanni Lange, 
proff, botanicae, Stuttgartiae, E. Schweizer- 
bart, 1870. 

Gatalogus Coleopterorum hujusque deseripto- 
rum synonymicus & systematicus auetoribus 
Dr. Gemminger et B. de Harold, Monachii, 
Gummi. 1870. 

Entomologie für Gartner und Gartenfreunde 
oder Naturgeſch. der dem Gartenbau ſchädlichen 
Inſekten, Würmer ꝛc. von Dr, Tajhenberg. 
Leipz., E. Kummer. 123 Holzſchnitte. 4 fl. 48 kr. 

Der Bogel und fein Leben von Dr. B. Altım. 
4, verm. Aufl. Minfter, Niemann. 1869. 

Gefangene Vögel, ein Hand» umd Lehrbuch fir 
Liebhaber und Pfleger einheimiſcher u. fremd- 
ländiſcher Käfigvögel von A. E. Brehm. I Th. 
Die Stubenvögel. Leipzig u. Heidelberg, Win- 
ter“ſcher Verlag. 1870. a 

Die Kleinfhmetterlinge der Umgegend Münchens 
und eines Theile der bayrischen Alpen von 
Aug. Hartmann, Minden, E. Lotzbeck. 1871, 

Bad), die Wunder der Infektenwelt. Das Inſekt, 
fein Leben u, Wirken im Haushalt d. Natur. 
Soeft, Naffe. 1 thlr. 

Bandlin, die Gifte und ihre Gegengifte, II. Bd. 
Bafel, Richter. 1 thlr. 5 ſgr. 

Berendt, ein geologifher Ausflug in d. ruſſiſchen 
Nachbargouvernements. Königsberg, Ko. 12ngr. 

Eulenburg, iiber Schmerz und Schmerzftillung. 
Berlin, Landau. 7Ys ngr. 

Stand, das Wurzelleben der Kulturpflanzen und 
ihre Extragsfteigerung. Leipzig, Kormann. % thlr. 

Kußmaul, zwanzig Briefe über Menſchenpocken— 
und Kuhpoden- Impfung. Freiburg in Br, 
Wagner. 1s thlr. 

Mittheilungen aus Japan über die Zucht des 
iapaneftjhen Eichenſpinners Bombyx Yama-mag, 
Berlin, Wiegandt & Hempel, Vs thlr. 


Naturphilofophie und Geſchichte 
der Naturwiſſenſchaft. 


Humboldtliteratur; 


Mohl, U. dv. Humboldt, der Altmeifter der neues 
ften Naturforfhung. Leipzig, Spamer, 

Slogan, akadem. Feftrede zur Feier des 100jähr. 
Geburtstags A. dv. Humboldts am 14. Sept. 
1869. Frankfurt a/M., Auffarth, s thlr. 

Ehrenberg, Gedächtnißrede auf A. v. Humboldt. 
Berlin, Oppenheim. 10 ngr. 


Haller, Darwin und Darwinismus, Wien, Bed, 


s.ngr, 
Humbert. Die wifjfenfhaftlihe Begründung des 
Wunders. Oppeln, Clar. Y/s thlr. 


Littrow, über das Zurückbleiben der Alten im 
den Naturwiſſenſchaften. Wien, Gerold's Sohn, 


6 ngr. 

Gottlieb, die Schöpfungsgefhichte der Bibel ift 
eine Wahrheit. Heidelberg, Weiß, A ngr. 

Hi8, über die Bedeutung d. Entwicklungsgeſchichte 
für d. Auffafjung der organ, Natur. Leipzig, 
Bogel. 6 ngr. 

Jariſch, die Thierſeele, ihre Eriftenz und Eigen- 
ſchaft. Prag, Satow. I nr. 

Kramer, über die fittl. Werthſchätzung menſchlicher 
Größe. Gera, Strebel. thlr. 

Schmid, Darwin's Hypotheſe und ihr Verhältn. 
zu Religion und Moral. Offenes Sendſchreiben 
an Dr. ©. Jäger. Stuttgart, Beſſer. Ys thlr. 

Fiqueiredo e Mello, la science et les systemes. 
Questions d’histoire et de philosophienaturelle, 
2 Edit,, Bruxelles, Muquardt. 1 thlr. 

Flamimarion, Contemplations scientifiques. Paris, 
Hachette & Co, 31/2 frs, 

Grellois, Meteorologie religieuse et mystique, 
Meiz, 

Meißner, die Natur aufgefaßt nad) ihren Aeuße— 
rungen und Ableitung ihres Begriffs. Sena, 
Frommann. 12 ngr. 

Meyer, Charles Darwin und Alfred Ruffel Wallace, 
Ihre erften Pırblifationen über d. Entftehung 
d. Arten nebſt Skizze ihres Lebens. Verzeich- 
niß ihrer Schriften. Erlangen, Befold. 15 ngr. 

Srifhbier, Herenfprud) und Zauberbann. Ein 
Beitrag zur Geſch. des Aberglaubens in der 
Prov. Preußen, Berlin, Enslin. /s thlr. 

Hollander, Geift und Körper, Dresden, Bad). 
d.ngr. 

Knauer, 8. Vogt und fein Auditorium, drei Vor— 
träge gehalten in Wien. Mayer u, Co. 6 ngr. 

Recht, Erkenntnißlehre ver Schöpfung nad) Grund- 
jägen der freien Forſchung und die Bedeutung 
diefer Lehre für die Ausbildung des Menſchen. 

‚2. Aufl. Berlin, Grieben. 3 thr. 

Figuier, Vies des savans illustres du XVIIIé 
siecle avec l’appreciation sommaire de leurs 
travaux. Bruxelles, Lacroix, Verboeckhoven 
& Co, 3"/; thlr, 

Barnard, d. neueren Fortſchritte d. Wiſſenſchaften 
nebft einer Prüfung der angeblichen Identität 
der geiftigen Thätigkeit und der phyſik. Kräfte, 
Aus d, Engliſchen von Klöde. Berlin, Weid- 
mann. */s thlr. 

Caspari, Leibnitz' Philoſophie, beleuchtet vom Ge- 
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fihtspunfte d. phyſik. Grundbegriffe von Kraft 

und Stoff. Leipzig. Voß. 1 thlr. 6 ngr. 
Marenzi, d. organ. Schöpfung beobachtet im Geifte 

neueſter will. Forſchungen. Wien, Mayer u. Co. 


ngr. 

Gerftäfer, Fr., Reifen, 5 Bünde. Stuttg., Cotta. 
7 thlr. 15 gr. 

Charles Darwin, über d. Entftehung d. Arten 
durch natürl. Zuhtwahl ze. Aus d. Engl. dv. 
9. ©. Bronn. Nach der 5. engl. ſehr verm. 
Aufl, durchgeſehen und beridtigt von J. V. 
Carus, 4. Aufl. Stuttgart, Schweizerbart. 1870, 

Aus allen Welttheilen, il. Familienblatt für 
Länder- und Bölferfunde, 2. Jahrgang, 1870. 
Leipzig, Loes. 

Iſis, dev Menſch u. die Welt von C. Radenhaufen. 
2. veräud. Auflage, 1 Bd. 1 H., Hamburg, O. 
Meißner. 1870. 

Armann, die unorgan. Kraft im organ, Körper. 
Erfurt, Neumann. 4 ngr. 

Cornelius, iiber die Entftehung der Welt. Halle, 
Schmidt. 1Ys thlr. 


Theologie. 


(Die mit F bezeichneten Bücher rühren von römiſch— 
katholiſchen, die mit * bezeichneten von jüdiſchen 
Berfafjern her.) 


a) Exegeſe des Alten Teſtaments. 


Starke, weil. Paft. prim. Chrph. Synopsis bib- 
liothecae exegeticae in Vetus et Nov. Test., 
d. i. kurzgefaßter Auszug der gründlichſten und 
nützlichſten Auslegungen über alle Bücher der 
hl. Schrift. Correct und vollſtändig aufs Neue 
hersg. von Traugott Sigmund. Des A. Teſt.'s. 
8. und 9. Liefg. Das andere Buch Moſis. 
Berlin, Bed). A 6 far. 

Seinefe, 2. Der Evangelift des Alten Teft. Er— 
Härung der Weiljagung Jeſaias K. 40-—66 
Leipzig, Pernitzſch. 2 thlr. 

Keil, Prof. Dr. &. Fr. Commtentar über die nach— 
exiliſchen Geſchichtsbücher Chronik, Esra, Ne- 
hemia und Eſther. Theil Vdes Keil-Delitzſch'ſchen 
Bibl. Commentars über des A. Teft. Leipzig, 
Dörffling und Franke. 3 thlr. 10 ſgr. 

Hengitenberg, weil. Brof. Dr. E. W, Das Bud) 
Hiob erläutert, 1. Theil. Berlin, Schlawik, 1 
thlr. 20 far. 

Heiligftädt, Dr. Aug. Präparation z. B. Hiob, 
mit den nöthigen die Weberfegung und das 
Verſtändniß des Textes erleichternden Anmer— 
fungen, Halle, Anton, 20 jgr. 

Harms, weil. Paſt. L. Der Pfalter erklärt. 2, 
Aufl. Hermannsburg — Leipzig; Naumann. 


24 jar. 

Stern, Wilh. Fünfzehn meſſianiſche Pfalmen für 
Verſtündniß, Belehrung und Erbauung der 
Freunde des göttlihen Worts erklärt. Barmen, 
Klein. 15 jgr, 4 

Funke, Paſt. O. Die Schule des Lebens, oder: 
chriſtl. Lebensbilder im Lichte des Buches Jonas. 
Bremen, Miller. 1 thlx. 

Quandt, Pal. E. Sacharjas Nachtgeſichte und 
Morgenklänge. E. Auslegung des proph. Buches 
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Sacharja's für die Erbauung der Gemeinde, 
Berlin, E. Bed. 1212 gr. 

t Ressel, Dr. Joa. Hubert, Disquisitiones es- 
chatologicae de libro Koheleth, Brixen, Wag- 
ner, 1 thlr. 6 sgr. 

T Kaulen, Dr. Friedr. Handbuch) zur Bulgata, E. 
ſyſtemat. Darftellung ihres lateiniſchen Sprach— 
Harakters. Mainz, Kirchheim. 28 jgr. 

* Sipfer, Oberrabin. Dr. M. Des Flav. Joſephus 
Werft „über das hohe Alter des jüdiſchen Volks 
gegen Apton,” nach hebr. Originalquellen er- 
läutert. Nach des Verf. Tode herausg. und be- 
— von Dr. Ad. Jellinek. Wien, Beck. 
1 thlr. 

* Sürft, Prof. Dr. Sul. Geſchichte der bibl. Li— 
teratur und des jüd.-hellenift. Schriftthums. 
Hiſtor. und krit. behandelt. 2. und Vetter Bd. 
Leipzig, B. Tauchnitz. 2 thlr. 15 jgr. (comp. 
4 thle. 221 ſgr. ). 

* Grüß, Prof. Dr. H. Geihihte der Juden von 
den älteften Zeiten bis auf die Gegemvart. 
Aus den Duellen neu bearbeitet, 11. Bd. Leipzig, 
‚Reiner. 2 thlr. 20 jgr. 

[Snhalt: Geſchichte der Juden vom Beginn 
der Mendelsjohn'ihen Zeit, 1750, bis im die 
neuefte Zeit (1848).]- 

* Auerbach, Dr. Leop. Das jüd. Obligationen- 
recht nad) den Quellen und mit befonderer Be- 
rückſichtigung des römischen und deutichen Rechts 
ſyſtematiſch dargeftellt. 1. Bd. Umriß der Ent- 
wicklungsgeſchichte des jüdischen Rechts. Die 
Natur der Obligationen. 1. und 2. Heft. Berlin, 
E. Heymann. 2 the. 5 ſgr. 

+ Kämpf, Prof. Dr. S. J. Die Inſchrift auf 
dem Denkmale Meja’s, Königs von Moab. 
Mit einem Anhang, betr. die Grabſchrift des 
Königs Eihmunapar. Prag, Tempsky. 4 ſgr. 

+ Reusch, Prof. Dr. T. H. Libellus Tobit e 
cod. Sinaitico editus et recensitus, Freiburg, 
Herder. 10 sgr. 


b) Eregeje des Neuen Teftaments, 


Tischendorf, Const. Synopsis evangelica. EX 
quatuor evangeliis ordine chronologico con- 
cinnavit, brevi commentario illustravit, ad 
antiquos teiter denuo recensuit. Editio II. 
emendata, Lippstadt, 1 thlr. 10 sgr. 

Gaflel, Prof. Paſt. Paul. Das Evangelium der 
Söhne Zebeväi (d. 4. Evang,). Eine Abhdlg. 
Berlin, v. Deder. 10 jgr. 

Pfeiffer, Pfr. K. Ueber die johanneishen Schriften, 
mit bejondrer Beziehung auf die Frage nad) 
dem Verf. Bier Vorträge, geh. im Muſeums. 
Saale in S. Gallen. St. allen, Huber, 
10 jgr, 

Wolff, Mar. Das Evangelium Sohannes in ſ. 
Bedeut. fiir Wilfenfhaft und Glauben. Ham- 
burg, D. Meißner. 2212 jgr. [ultaratio- 
naliſtiſch]. PA |, 

Hasper, Div. Dr. & W. Pauli Brief an die 
Römer, Im Urtert zunädft für den Schu 
gebraud) erklärt. Leipzig, Dyk. 18 jgr. 

Delitzſch, Franz, Paulus des Apoftels Brief an 
die Römer, aus dem griedhiihen Urterte auf 
Grumd des Sinai-Coder in das Hebrüiſche 
überjest, und aus dem Talmud und Midraſch 
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—5 Leipzig, Dörffling und Franke 

gr. 

Hofmann, Dr. J. Chr. K. v. Die heil. Schrift 
Neuen Teſtaments zuſammenhängend unterſücht. 
4. Theils 2. Abthlg. Die Briefe Pauli an die 
Coloſſer und an Philemon. Nördlingen, Bed, 
1 thle. 7%. far. 

Roenſch, Herm. Das neue Teftament Tertullian’s, 
Aug den Schriften des Leteren möglichſt voll- 
ſtändig reconſtruirt, mit Einfeitungen textfrit. 
nn ſprachl. Inhalts. Leipzig, Fues. 4 thlr. 
20 ſgr. 

Keim, Dr. Theod. Geſchichte Jeſu von Nazara 
in ihrer BVerfettung mit dem Geſammtleben 
feines Bolfes frei unterfuht und ausführlich 
erzählt. 2. Bd. Das galilä. Lehrjahr. 1. Der 
galilä. Frühling. Zürich, Orell, Füßli u. Co, 
2 thlr. compl. bis jetzt: 5 thlr. 10 ſgr. 

Lange, Dr. J. P. Die Offenbarung des Johs. 
theolog. homilet. bearbeitet. 16. und letzter Bd. 
des Theolog.homilet. Bibelwerks. Neuteſtamentl. 
ee: Bielefeld, Belhagen und Klafing. 1 thlr. 
4 fgr, 

ec) Kirchengeſchichte. 

r Zingerle, P. Pius, Ephraemi Syri u. patris 
Sermones duo, Ex coditibus Syriacis Ro- 
manis editi, ec. annotationibus et indice vo- 
cabulorum. Brix, Weger, 24 sgr, 

+ Miklosich, Fr. Vita S. Methodii. 
slovanice et latine, 
10 sgr. 

Frank, Cl. Des Evangeliums Verkündigung in 
Deutſchland vor Karl d. Großen. Gotha, F. 
A. Perthes. 12 jgr. 

Rau, Herib. Das Papſtthum, feine Entftehung, 
feine Blüthe und feinen Verfall. 1. Lieferung. 
Stuttgart, Stödhardt — auf ca 8 Lieferungen 
berechnet. a 74/2 jgr. 

Lechler, Prof. Sup. Dr, G. Viet. Der Kirden- 
ftaat und die Oppofition gegen den päpftlichen 
Abſolutismus im Anfang des 14, Jahrhunderts, 
Leipzig, Dürr. 12 jgr. 

Hübner, Wer. Fehr. v. Sirtus der Fünfte. 


Russico- 
Wien, W, Braumüller. 


Deutihe Ausg. v. Verf. 2 Bde. Leipzig, T. 
D. Weigel. 4 thlr, 

Becker, Diak. Rect. Theodor. Geſchichte des 
Bisthums Havelberg, in ihren Grundzügen 


dargeſtellt. E. Beitr. z. K. Geſch. der Mark 
Brandenburg ꝛc. Berlin, W. Schulte, 15 ſgr. 
ang, Heine. Martin Luther, E. relig. Charak— 
terbild. Berlin, ©. Neimer. 1 thlr. 20 far. 

Geiger, Dr. Ludw. Joh. Reuchlin, jein Leben 
und jeine Werke, Leipzig, Dunder und Humblot. 
2 thle. 24 fgr. 

+ Danfo, Canon, Joſ. Sohannes Silvefter Pan- 
nonius Erdöft, Profefjor’s der hebräiſchen Sprache 
on die Wiener Univerfität,. Leben, Schriften 
und Bekenntniß. Wien, Braumüller. 26 jgr. 

+ Proyart, Abbe, Leben der Prinzeffin Louiſe 
von Frankreich, Toter Louis XV. Karmeliterin. 
unter dem Namen Therefe vom bl. Auguftinus, 
Nah dem Franzöf. bearbeitet von einer Klofter- 
frau. Münfter, Ruſſel. 1 thlr. 10 jgr. 

+ Henne, Prof. J. 9. Friedrich Leopold Graf 
zu Stolberg, und Herzog Peter Friedrich Ludwig 
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von Oldenburg. Aus ihren Briefen umd andern 
arhival. Duellen. 3, Abtheilung Mainz, 
Kirchheim. 27 ſgr. 

+ Schmöger, P. K. E. Das Leben der gottjeligen 
Anna Katharina Emmerich. 2, Bd. Lebte Le- 
bensjahre und Tod, Freiburg, Herder. 2 thlr. 
compl. 3 thlr. 

Diſſelhoff, Wegweiſer zu Io. Geo. Hamann, 
dem Magus im Norden. Mit einem photogr. 
Bildniffe Hamanns. Elberfeld, Langewieſche. 
1 thlr. 20 ſgr. 

Müller, Lehrer, Joh. Hebel als Theolog fiir die 
Theologen. Aarau, Ehriften. 71/ fgr. 

+ Blod, Prieft. W. Die firhl. und polit. Zu- 
ſtünde Oeſterreichs ſeit den legten 120 Jahren, 
hauptſächlich nad) glaubwilrdigen katholiſchen 
Autoren Defterreichs dargeftellt. Lippſtadt, 
Staats. I thle. 10 fgr. 

Herrnhut und Finland vor 25 Jahren. Bon 
einem Glied der lutheriſchen Kirche Livlands. 
Mit Vorwort von Dr. G. E. AM. v. Harleß. 
Leipzig, Dunder und Humblot, 74 gr. 

Walter, Sihof Dr. Ferd. Gen.-Sup, von Liv- 
fand, Ein kurzer Abriß feines Lebens, Mit 
Porter. Eiſenach, Baerede. 10 jgr. 

Hagenbach, Prof. Dr. K. R. Vorlefungen über 
die Kirchengeſchichte von der älteften Zeit big 
zum 19. Sahrhundert, Neue, durchgängig 
bearbeitete Gejammtausgabe. 4. Bd. Leipzig, 

Hirzel, 2 thlr. 


d) Miſſionsgeſchichte. 


Germann, Pfr. W. Miffionar Chriftian Friedrich) 
Schwartz. Sein Leben und Wirken aus Briefen 
des Halle'ſchen Miſſionsarchivs. Erlangen, 
Deichert. 1 thle. 10 ſgr. 

Handmann, Diff. R. Jogi Surappen, der Ze- 
mindar von Kilkotei. E. Bekehrungsgeſchichte 
aus dem Gebiet der ev.-luth. Miſſionsſtat. zu 
Tritſchinopoli in Oftindien. Leipzig, Naumann. 
in Comm. 5 jgr. 

Fritſchel, Prof. ©. Geſchichte der chriſtl. Mifftonen 
unter den Indianern Nordamerifa’s int 17, 
und 18. Sahrhundert, Nebft einer Befchrei- 
bung der Neligion der Indianer, Nürnberg, 
Löhe 24 jgr. 

Lebensbilder aus der Heiden-Mifftion. 1. Bd. 
Gütersloh, Bertelsmann. 1 thlr. 

[Snhalt: Jane Edkins, ein Mifftonsleben; 
in eimer Reihe von Briefen herausgegeben von 
ihrem Vater]. 

Plath, Lie. 9. Chr. Miff.-Infp. und Privatd, 
Miſſions- Studien. Berlin, W. Schulte, 


20 ſgr. 

Crüger, Dr. Joh. Chriſtenlehre in Lebensbildern 
aus alter und neuer Zeit, beſonders aus der 
Miſſionsgeſchichte, nad Anotdng. des kl. Kat. 
Dr. Martin Luthers für Geiſtliche und Laien, 
Lehrende und Lernende, Hausväter und Haus— 
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genoſſen zuſammengeſtellt. 2. Ausg. Berlin, 
3. A. Wohlgemuth. 179 ſgr. 

Miſſionsbilder, 9. Heft. Weſt-Afrika. Calw. 
Stuttgart, J. F. Steinfopf in Commiſſion. 
7/2 sgr. 

Bunte Bilder zu den Blättern für Mifflon. 
Herausgegeben unter Oberleitung von Prof. 
Dir. ©, Züger und unter Mitwirkung ver— 
ſchiedner Künftler von Diak. R. Härting. 1. 
Heft. 1-9, Lieferung. Leipzig, Klinkhardt in 
Comm, 25 gr. 


e) Syftematifhe Theologie. 


Martenſen, Bifhof, Dr. H. Die chriſtl. Dogmatik. 
Bom Berf. felbft veranftaltet. Deutſche Ausg. 
Neuer Abdrud. Berlin, Schlawig. 1 thlr. 


15 jgr. 

Nitzſch, E. Imman. Gefammelte Abhandlungen. 
Gotha, Fr. Andr. Perthes. 1 tHlr. 26 jgr. 
Geh, Prof. Dr. Wolfg. Friede. Chrifti Perſon 
und Werk nad) Chrifti Selbftzeugniß und den 
Zeugniffen der Apoftel. 1. Abteilung: Chrifti 
Zeugniß von feiner Perfon und fein Werk nad) 
jeiner geſchichtlichen Entwicklung dargeſtellt. 

Baſel, Detloff. 1 thlr. 10 ſgr. 

Ritſchl, Albrecht. Die chriſtliche Lehre von der 
Rechtfertigung und Verſöhnung dargeftellt. 1. Bd. 
en der Lehre. Bonn, Marcus. 
3 thlr. 

+ Thalhofer, Prof. Dr. Balent. Das Opfer 
des Alten umd Neuen Bandes, mit bejondrer 
Rüdfiht auf den Hebrüerbrief und die fath. 
Meßopferlehre.  Ereget.-dogmat. gewürdigt. 
Negensburg, Manz. 1 thie. 8 jgr. 

Drebiß, Prof. 8. Das Wejen der Kirche nad 
heil. Schrift. Geſchichte und Bekenntniß; in- 
fonderheit Art. VII der A. Conf. Eine kirchen— 
geſchichtliche Studie. Gekr. Preisihr. Leipzig, 
Dörffling und Franke. 1 the. 

Bridmann, Bred, Arth. O. Die Lehren der 
neuen Kiche, begründet in der hl. Schrift und 
übereinftimmend mit Vernunft und Wiſſenſchaft. 
In Briefen an einen bibelgläubigen Chriften 
der alten Kirche. In 2. Aufl. herausgegeben 
von Theodor Milllenfiefen. Bajel, Riehm. 
4 thle. 2 jgr. 

Materne, Dir, Kon, Chriftlihe Glaubens- und 
Sittenlehre nad) Ordnung des lutheriſchen Ka- 
techismus. Ein Hilfsbuch zur Fortbildung 
für evangelifche Religionslehrer. 2. Theil. Das 
2, ln 4. Aufl. Eisleben, Reichardt. 
1 the. 

Rothe, Dr. Rich. Theologiſche Ethik. 2. Aufl. 4, 
Bd. Wittenberg, Koelling. 2 thlr. 

Vilmar, Dr. A. 5. C. Theologiihe Moral. Aka— 
demiſche Borlejungen nach deffen Tode hexaus— 
gegeben von C. Chr. Israel. 1. Theil, Gütersloh, 
Bertelsinann. 1 thle. 25 far. 


I. Huffäge allgemein wiffenfhaftlichen, 
culfur- und literar - hiftorifchen Inhalfs. 


Die Miſſion unter Iſrael. 


Von jeher ift für die Predigt des Evangeliums neben dem gepredigten, das gefchriebene 
Wort als unerläglihes Hilfsmittel angefehen worden. Der gejchriebenen, reſp. durch den 
Drud vervielfältigten, Rede fteht eben naturgemäß eine viel ausgedehntere Wirkfamkeit zu, als 
dem auf dem jeweiligen Hörerkreis bejchränften Nede. Seit der Reformation hat dem auch 
‚die Kirche daheim und draußen fich dieſes Mittels veichlih und mit fihtbarem Segen bedient. 
Auch die ed. Arbeit umter Iſrael fonnte diefes Mittels um fo weniger entbehren, als dieſes 
Bolt feiner ganzen Anlage nach ein literariſches, reſp. ein Iefendes ift; und Hat diefer Um- 
ftand Veranlaſſung zu einer ganzen Reihe von Schriften gegeben, über die hier Bericht 
erjtattet werden ſoll. — Vorher jedoch dürfte darauf aufmerffam zu machen fein, daß 
ein aus der Sadlage fi ergebender Unterjchted vorhanden fein mußte, zwiſchen ſolchen 
Schriften die für Heiden, und denen die fir Juden beftimmt find. Denn während bei 
den Heiden jelbjt die erften Begriffe göttliher Wahrheit als nicht vorhanden betrachtet, 
höchſtens nur die, durch Sünde und Götzendienſt faft verjchüttete, Bezeugung Gottes, 
Köm. 1, 18 ff.; oder das Schreien nad) dem "„unbefannten Gott,“ Act. 17, als An- 
fnüpfungspunfte für die edv. Predigt gebraucht werden fönnen, — verhält es ſich anders 
in Betreff der eo. Arbeit unter dem Juden. Auf diefem Gebiet fünnen und müſſen 
ja, wie der ältefte Traktat diefer Art, der Hebräer-Brief und ein Beiſpiel giebt, die Princi- 
pien der göttlichen Wahrheit (4, 12) als vorhanden vorausgefett werden, als ein Fun— 
dament auf dem die en. Arbeit fortzubauen hat. Es ftellt ſich da das eigenthümliche Ver— 
hältniß heraus, daß Beide, der Jude und der Chrift, eine gute Straße mit einander gehen 
fönnen, und daß ſich ihre Wege erſt da feheiden, wo mit dem Letzten der Propheten das Alte 
Teft. zu Ende geht und mit dem Einem Propheten die Erfüllung des gefammten Alten 
Teftument beginnt. — Während alſo Schriften für die Heidenmiffton die Aufgabe haben 
mit dem A. B. C. des göttlichen Heilsplanes zu beginnen, und die Bibel als göttliche Offen— 
barung anzupreifen, kann ſich eine für Iſrael beftinmte Arbeit damit begnügen den Nachweis 
zu liefern, daß eben weil dieſes Bolt ſchon theilwerfe an der Aufrichtung des Neiches Gottes 
partizipirte, und weil ihm ja übergeben worden find die Dratel Gottes, das was Gott ge- 
redet hat (Röm. 3, 2), daraus die Nothiwendigfeit fliege, Chriftum, wie als den Heiland 
der Welt, jo auch als den feinigen, zu erkennen und anzımehmen. (8 wird ji, in erſter 
Tinte, darum handeln, den Nachweis zu Kiefern, daß Jeſus Chriſtus der den Vätern 
verheißene, vom Volke erfehnte, Meſſias, und fein Reid die Fülle und 
Krone deffen ift, wozu im Alten Teftament, in Bildern und Berbeißun- 
gen der Grund gelegt wurde, 
Diefen Erweis nun zu Kiefern hat ſich eine ganze Reihe kleinerer Schriften geftellt, die 
ſchon eine große Verbreitung gefunden haben. Bon diefen ſeien hier genannt: 
1) MT a MWID Beweife, daß Jeſus von Nazareth der Sohn Davids ift. 
2) an map mw Beweiſe, daß der Meſſias, der Sohn Davids, aud) der Sohn 
Gottes ift. Zwei Schriften die, einander ergänzend, auf Grund der Schrift den Nachweis 
11 
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liefern, wie in Chriſto ſämmtliche Verheißungen vom Weibesſamen, vom Goel (Erlöſer) vom 
leidenden und verherrlichten Meſſias zuſammentreffen, d. h. ſich verwirklichen, lebendig vor 
Augen ſtehen. — Weiter ergänzt werden dieſe Arbeiten durch 


3) Innen MPN, die Hoffnung Iſraels, oder die Lehre der alten Juden von dem 
Meffias, wie fie in den Targumim niedergelegt ift, von W. Ayerft. — In diefem Schrift» 
chen fucht der, früher felbft im Mifftonsfeld unter Ifrael thätig geweſene Verf. den Nachweis 
zu liefern, daß, zur Zeit der Abfafjung der Ueberlieferumgen, wie der authentijchen Erklärun— 
gen der Bibel, Targum, und Thalmund, die Hoffnung Iſraels auf den Meſſias gerichtet 
war, und zwar auf Grund der göttlichen Verheißungen. Er weift nicjtweniger als zwei 
und fiebzig Stellen nad), bei deren Ueberſetzung die Targumim diveft den Meſſias bezeichnen, 
— ein, für die Mt-Teftamentliche Exegeſe, in Anbetradit des Alters der Targumim nicht 
zu unterfhägender Umftand. Sp z. B. wird in der befannten Stelle 1 Moſ. 49, 10, der 
Sap MW NND 99 99 dom Onkelos wiedergegeben mit NMWII2 NT 71V „bis der 
Meſſias kommt” und ebenfo vom Targum Yonathan und Jeruſchalmi: 7 7y, YOr 
mens n9012 „bis zur Zeit, daß König Meſſias kommt.“ — Diefe Zufammenftellung 
ift auch für den chriftlichen Exegeten beachtenswerth, der das göttlihe Wort nicht blos 
mit dürrem Berftand, nah den noch dürreren Regeln einer Grammatik, behandelt, fondern 
gleichzeitig das religtös-gefhichtlihe Moment zur Geltung kommen läßt. — 

Während die genannten Schriften den bibliſch-hiſtoriſchen Plan verfolgen d. h. in der 
Schrift den meffianifchen Verheißungen nachſpürend, von der erjten, Gen. 3, 15 an bis zur 
legten im Maleachi nachgehen und deren Erfüllung in Chrifto nachweiſen, verſucht es die 
unter dem Titel : 

4) Dan 53 nIYam ner MPH, Iſraels Hoffnung und aller Bölfer Berlangen 


erforfcht und dargeftellt auf Grund der heiligen Schriften des Alten Teftamentes, (in neuer 
Auflage, Canftatt 1866) erfchienene Arbeit, den heilsgeſchichtlichen Entwicdlungsgang zwar 
feftzuhalten, dabei aber genetisch zu Werfe zu gehen; d. h. vom perfünlichen Gott, Jehova 
als Bundesgott, ſodann der Dffenbarungsbedürftigkeit des Menſchen überhaupt ausgehend, 
von dem Bundeszeichen und dem Bund und deſſen Mittler, endlich auf das Bundesvolf, 
ſchließlich auf die Bundesentfaltung jelbft einzugehen und deven volle Kealifirung nachzuweiſen, 
— alles rein auf Grund der Schriften Alten Teftaments. Dieſes Büchlein hat von Prof. 
Delisih eine fehr günftige Beurtheilung erfahren, und iſt als fehr brauchbar zur Verbreitung 
unter den Juden empfohlen worden. Einen ähnlichen Weg hat eingefchagen Pfr. Reichardt in 
feinen e 
5) AIANIII II der Alte und der Neue Bund, oder Mofaismus und Chriften- 


thum (Frankfurt a/M.); nur daß im diefer Schrift allein direkt von Chriftus und dem Chri- 
ſtenthum die Rede ift, was in der Schrift Nro 4 vermieden, — weil dort ven meſſianiſch 
geredet wurde. Dies Büchlein bemüht fih num den Nachweis zu Kiefern wie beides Mofais- 
mus und Chriſtianismus nicht einander fremde, oder gar ımgleichartige, oder vollends abſtoßende 
und zutviderlaufende Schöpfungen find, fondern daß beide aus einer Wurzel ſproßen, auf 
einem und demjelben Boden ftehen, das zweite mit Nothwendigfeit aus dem Exften ſich ergiebt; 
daß der Bundesgott Iſraels die Scheidewand abgebrochen und ohne das Alte zu zerftören, 
- aus Beiden, Juden und Heiden Eins gemacht Hat in Chrifto; daß was im Alten Teftament 
ſymboliſch dargeftellt worden in Chriſto realifirt fet. 

6) MAIN MORD, Fragen und Antworten, oder Widerlegung einiger jüdifcher Ein- 
würfe gegen die Wahrheit des Chriftenthums (Frankfurt a/M.). Die Entſtehung diefes Schrift- 
chens hatte folgende Beranlaffung: „Eine Anzahl Iuden und Chriften hatten fi einige Sahre 
hindurch öfter Abends in Aldermanburg, (in London) zufammen gefunden, um veligiöfe Fra— 
gen zu beſprechen. Als fich fpäter die jüdiſchen Mitglieder von den Konferenzen zurückzogen, 
um fernerhin dieſe Beſprechungen allein fortzufegen, überreichten fie dem Vorfigenden eine An- 
zahl Fragen, welche fie, als von chriſtlichen Rednern unbeantwortet, anfahen.” Jene Fragen, 
32 an der Zahl, werden nun Hier vom DVerfaffer, der felbft diefe Beſprechungen leitete dem 
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lieben, jeligen Dr. M'Caul, einem der größten Kemmer hebr. und talmudiſcher Literatur — 
beantwortet. Chriſtliche Lefer können daraus lernen, welhe Schwierigkeiten fi) dem ernftlich 
forſchenden Juden entgegenftellen, und es ihm ſchwer machen, in dem Gefreuzigten feiner 
König und Meſſias zur erkennen. ; 

7) Ein Geſpräch zweier jüdiſcher Fremde iiber das Wort Gottes vom fel. Miff. Saus- 
meijter, auch deffen: „Worte der Liebe an meine Brüder.” 

8) Mofes und Samuel, ein Geſpräch von Alfred Meyers, (beide in Frankfurt gedrudt), 

Diefe beiden Schriftchen nun führen ung in den Gedanfengang eines dem rabbinifchen 

Weſen anhangenden Juden ein, dem gegenüber ein anderer Jude eingeführt ift, welcher bereits 
die Wahrheit in Chrifto gefunden und Tiebgewonnen hat. Beide Schriften find von drift- 
gläubigen Juden verfaßt und mit Liebe und Wärme für die Wahrheit zufanmengefteltt. 
9 Die Lehre und Erklärung des 53. Kapitels des Prophefen Iefaja, von dem bereits 
genannten Dr. M'Caul (Frankfurt a/M.) befaßt fich zuerft mit der Widerlegung der irr— 
thümlichen Anfchauungen über diefes Kapitel — darunter befonders die — von criftlichen 
- Gelehrten wieder aufgewärmt — daß es ſich auf das Volk Iſrael beziehe, — und führt 
mit Aufwand vieler Gelehrfamfeit aus, wie dieſes Kapitel nur auf den Meſſias fich beziehen 
kann, reſp. im ihm ſich erfüllen muß, reſp. in Chrifto erfüllt hat. — In einer anderen Schrift: 
10) Die Perfönlichkeit und das Wirken des heiligen Geiftes, nad) den DOffenbarungen 
des Alten Teftamentes dargeftellt, (Frankfurt a/M), — fucht derjelbe gelehrte Verfaffer die- 
jen ſchwierigſten Punkt der Dreieinigfeitslehre vom Standpımft des Alten Teftaments und der 
früheſten Ausleger deffelben zu begründen, und den Juden verftändlich zu machen. in be- 
achtenswerthes Hülfsmittel zur Behandlung der Lehre vom heiligen Geift. 

11) Die mofaifhen Opfer nad) ihrer finnbildfichen umd vorbildlichen Bedeutung, von 
3. C. Ludwig Hoff, ev. Pfarrer, (Frankfurt a/M.). — Die Bedeutung der Alt-Teftament- 
lichen Opfer- und Priefterordnung ift dem Juden faft ganz abhanden gekommen. Es tft ihm 
zumeift nur eine hiftorifche Reminiſcenz; vielfah wird das Ganze nur als eine Anbequemung 
an die Gewohnheiten Egyptens angefehen, als etwas eigentlich bedeutungslofes, dem der Bun— 
deögott eben nicht entgegentreten wollte, um dem Volke nicht auf ein Mal zu viel zuzumuthen. 
- Dephalb unternimmt es dieſes mit Gründlichkeit und Sachkenntniß verfaßte Schriftchen, dieſem 
grundſtürzenden Irrthume, welder dem Dpfer auf Golgatha die Bafts abgräbt, entgegen- 
zutreten. 

12) Zeugniſſe für die Erfüllung des prophetiſchen Schriftwortes als Beweiſe für die 
Zuverläſſigkeit deſſelben, von Alexander Keith; aus dem Engl. (Frankfurt a / M.). „Die Ab— 
ſicht, in der die folgenden Blätter geſchrieben wurden,“ heißt es in der Einleitung, „iſt, dem 
Leſer in gedrängter Ueberſicht einige bon den zahlreichen Beiſpielen vorzuführen, in denen die 
augenſcheinliche Erfüllung der Weilfagungen es umwiderlegbar beweiſet, daß die Heilige Schrift 
von Gott eingegeben ift.“ Der Verfaſſer, ein gelehrter Schotte, ift den vealiftiihen Weg ge- 
gangen, um fi von der Wahrheit des göttlichen Wortes zu überzeugen. Ex hat fi auf- 
gemacht um mit der Bibel in der Hand die Länder zu durdziehen und den Spuren der 
Völker nachzugehen, über die das prophetifche Wort Weifjagungen, Drohungen ꝛc. enthält, 
und fo den freilich äufßerlichen, aber immerhin nicht zu verachtenden, Erweis zu führen, daß 
die Bibel Gottes Wort und Wahrheit Sei. Defhalb hat er die Zuftände der Juden über- 
allhin erforſcht, ſodann die Wohnpläge Juda aufgefucht, den Spuren von Ammon, Moab, 
Philiftän und Edom nachgegangen, Hat Ninive, Babylon, Tyrus, die Araber und Rechabiten 
und die Stätten der Sieben Gemeinden mit eigenen Augen geſehen, alles mit dem prophet. 
Worte verglichen, um zu dem Ergebniß zu gelangen, daß Alles bis aufs Jota in Erfüllung 
gegangen it. Immerhin ein nicht zu verachtendes Hilfsmittel für die Begründung der evangel. 
Predigt, gegenüber leichtfertigen Zweiflern. 

13) Der Jude, von Alfred Meyers, aus dem Engl. (Frankfurt a M.). 

14) Die Beſtimmung des Volkes Iſraels, von J. C. Reichardt, (ebend.). 

0 Zei Schriften, melde ſich die Aufgabe ftellen nachzuweiſen, daß das Bolt Iſrael als 

Bolt wird bewahrt bleiben, um einft, wenn daſſelbe hat den anjehen lernen, ben bie Väter 

zerftochen haben, in das Land der Verheißung zurüdzufehren und von da 2 ik Segen für 
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alle Völker der Erde zu werden. Die Frage über die Zukunft Iſraels, und deſſen Einrei⸗ 
hung in den Geſammtorganismus des Leibes Jeſu, iſt bekanntlich eine ſtrittige, und twird im⸗ 
mer eine offene bleiben müſſen, — woraus freilich nod) lange nicht folgt, tie ber fel. Paftor 
Harms in Hermansburg ein Mal in, feinem Miſſionsblatte behauptete, es ſei überhaupt jetzt 
noch gar nicht die Zeit den Juden das Evangelium zu verkündigen; die Zeit dazu werde fi 
erft ergeben, nachdem die Pleroma der Heiden ing eich Gottes eingegangen. Eine Anſchau— 
ung, welche in folgenden zwei Schriften iwiederlegt zu werden verſucht wird: 
15) Was wir wollen, oder ein Wort über die Miſſion im allgemeinen und unter 
Iſrael im Beſondern, mit Beziehung auf die Schlußentwickelung des Reiches Gottes, (Bres- 
lau) und 
16) Ueber Iſraels Hoffnungen und unſere Pflicht gegen Iſrael, (Berlin bei Löw). 


Behufs Erwedung ernften Sinnes, und des rechten Sündenbewußtfeins, der nothwendigen 


Bedingung eines Heilsbedürfniſſes, find zwei folgende Schriftchen recht angethan: 

17) Beiträge zur Selbftprüfung, und Gebete in mancherlei Angelegenheiten zum Ge— 
brauch demüthiger und wahrheitsfiebender Iſraeliten, — (durhaus in Alt-Teftamentlichen 
Morten gehalten) und — 

18) Thautropfen der Liebe für Iſraels Frauen, — eine warme Anſprache an das weib— 
liche Geſchlecht. 

19) Pſalmenlieder, zufammengeftellt vom Kölner Schriftenverein für Iſrael. 

Den Erweis, daß das Unkraut der Ueberlieferung, Talmud genannt, dem Worte Got- 
te8 wiederſpricht, daß dieſelbe fomit nicht wie die Rabbiner vorgeben von dent ftammen kann, 
der das Wort, Geſetz, Lehre und Propheten gegeben (fonft wäre ja fein Widerſpruch denf- 
bar), ferner, daß das überlieferte Gefeg den Juden ein unerträglich Joch auflegt in unzähli- 
gen Satungen, ſodann daß die Synagoge die meſſianiſche Hoffnung in ihrer altehrwürdigen 
Liturgie bewahrt und bekennt, dieſen Erweis lieferte der ſchon genannte ſel. Dr. M'Caul in 
ſeinem trefflichen Buche: 

20) 8 MINI Der wahre Iſraelit, (Frankfurt a/M.), einer Arbeit, die das Er— 
gebniß jahrelangen, ernten und fleißigen Thalmudſtudiums it, die der theure Verf. theilmeife 
unter Anleitung gelehrter Rabbiner in Polen gemacht Hat. Dabei hält ſich dafjelbe von den 
Gehäffigfeiten, Mebertreibungen und theilweife Mißverftändniffen frei, welche ähnlichen Arbeiten, 
wie 3. B. der Wagenfeils u. a. anfleben. Es bietet veihe Ausbeute für das Studium rab— 


biniſcher Literatur, welches dadurch noch erleichtert wird, daß die reichlich angeführten Stellen 


in die Landesſprache überfetst find. Das Buch ift im englifcher, Franzöfifcher, deutjcher und 
rabbiniſcher Sprache vorhanden und fehr viel verbreitet worden; trogdem hat nod) feiner der 
jüdiſchen Gelehrten ein Widerlegung deffelben verſucht, — obgleich alle.zugeben, daß der 
Berfaffer mit eben jo viel Wahrheitstreue als inniger Liebe zu Iſrael gearbeitet hat. — Das 
Bud ift auch für Hriftliche Theologen von Wichtigfeit. 

Zu den ſchwierigſten Aufgaben dev Miffion unter den Juden gehört der Nachweis, daß 
das Chriftentfum, wie ſchon angedeutet, in der Alt-Teftamentlichen Gottesordnung wurzelt, 
ferner tie die Anfänge der chriſtlichen Kirche reſp. Kirchengeſchichte vorwiegend im jüdischen 
Volke liegen: Ein Hülfsmittel in diefer Beziehung bietet die gründliche Arbeit Dr. Biefenthals: 

21) Zur Geſchichte der chriſtlichen Kirche, im ihrer erften Entwicklungsperiode bis zum 
Anfang des vierten Jahrhunderts, unter Benutzung talmudifcher Quellen, (Berlin). Diefe 
fleißige Arbeit wirft aus den berührten Quellen manches neue Streiflicht auf die innere Ge— 
ſchichte und den neu fich bildenden Organismus der neuen, in Iſrael wurzelnden, Gemeinde, 
und wird auch den Bearbeitern der hriftlichen Gefchichte von großem Nuten fein. 

Daß der heilige Geift feine Arbeit auch an vielen Seelen unter Ifrael hat, und ihrer mandje 
aus dieſem Volke ſchon den Heren Jeſum befannt haben und in Ihm felig gelebt und — 
gejtorben find, — wird fein ernfter Chrift bezweifeln, und liegt, wenn nöthig, der Erweis 
für diefe Behauptung vor» Es wäre eime höchſt intereffante Aufgabe die Gefchichte diefer 
Arbeit des Geiftes und Wortes an Einzelnen in Iſrael, foweit fie in Notizen und Lebensbe- 
jreibungen vorliegt, zufammenzuftellen, zur Ehre Gottes ımd zum weiteren Erweis, daß Gott 
ilt getren und dag Er Sein Volk nicht verworfen hat, Verfaſſer diefes ift bei Nachforſchun— 
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gen auf Bibliotheken ꝛc. auf eine ganze Neihe folder Nachrichten und Schriften geftoßen, und 
iſt zu dev freudigen Meberzeugung gelangt, daß zu allen Zeiten etliche aus Iſrael Hinzugethan 
wurden, melde die Seligfeit erlangten. Doc) gebietet der Raum, Hier nur auf Schriften aus 
der neueften Zeit fich zu beſchränken. Dahin gehören 

22) Leben, Schickſale und Bekehrung Friedrich Albrecht Auguftins, vormals jüdifchen 
Rabbis und nachherigen Verkündiger des göttlichen Wortes zu Eſchenberge, in Sachfen-Gotha, 
(Frankfurt a/M.). 

23) Leben umd Befehrung des Dr. Cappadofe in Holland (Frankfurt a/M.). 

24) Ein in der Nacht aufgelefener Edelſtein, oder ein Berlorner und Gefundener aus 
dem Haufe Ifrael (Strafbıng). 

25) MM YMTMINR2 PITL. Glauben in Iſrael, erläutert durch das von Gliedern des 
Haufes Iſrael abgelegte Zeugniß für die Kraft des Evangeliums (Frankfurt). 

26) Maria, Führungen einer jüdifhen Jungfrau (Frankfurt). 

Weitere Nachrichten über Führungen von chriſt-gläubigen Iuden finden fi) in den meiter 
unten zu nennenden Zeitjchriften. Theilweiſe hieher gehört auch die fleifige Arbeit des Dr. 
Da Coſta, eines Chriften aus Iſrael, welher in feinem Buche: „Iſrael und die Völker“ 
dem Gange feines Stammvolkes in der Zerſtreuung nachſpürt und auch vielfach nachweiſt, wie 
der Herr eine Anzahl aus demfelben, — namentlich in der pyrenäiſchen Halbinfel und in 

Frankreich, zu fi gezogen und zum Glauben gebracht, — etliche davon zu bedeutenden 
Werfzeugen Seiner Kirche ausgerüftet hat. 

Dem Einwurf aber, den die Juden erheben, daß der Jude, welcher Chrijtum annimmt, 
ein abfälliger, oder abtrünniger- fei, begegnen mit großer Gewandtheit, 

27) Wer ift ein Jude? 

28) Wer ift ein Apoftel? (Frankfurt). | 
worin der Verf. (Pred. Saphir, jest in London) den richtigen Standpunkt nachweift, von dent. 
aus diefe Streitfrage zu beurtheilen. 

Beim Abſchluß diefer Auswahl — denn es giebt der ähnlichen Schriften noch mehrere, 
möge noch folgende Bemerkung Plat finden. — Wenn im Eingang als das unterſcheidende 
zwiichen den Anforderungen und Bebürfniffen der Heiden- und Judenmiſſion darauf hingewie— 
fen wurde, daß die Judenmiſſion bei ihrer Arbeit einen bereiten Boden findet in der Alt-Te- 
ftamentlichen Erkenntniß, — fo hat die neuere Zeit darin eine bedeutende Wandelung ange 
bahnt. Seit nämlich die Juden eingetreten find in den Gedanfenfreis und die Anſchauungs— 
weife der Völker unter denen fie wohnen, haben fie Sich Vieles von dem zu eigen gemacht, 
was dort die Geifter bewegt. Freigeifterei und Zmeifelfucht und leichgiltigfeit in Bezug auf 
Gottes Wort Haben fich ihrer theilweife bemächtigt, — und ift dies ein weiterer Abfall des 
ſchon lange in der Irre gehenden Bolfes. Es kann die bemerkenswerthe Phafe Hier nicht 
näher ausgeführt werden (vergl. jedoch meinen Vortrag: über die Juden-Miffton, abgedrudt 
in Neo. 1. 1868 der „Duartalfhrift für Juden-Miſſion“ herausgegeben von Paft. Vorm— 
baum); nur darauf foll hingemiefen werden, wie die Grundlagen für die Juden-Miffionsar- 
beiten und Schriften, jet andere geworden find, und mithin eine andere Art des Bebaueus 
bedürfen. Wenn demmac die obengenannten Schriften feiner Zeit gute Dienfte leifteten, und 
theilweiſe jetzt noch leiften, jo ift ja nicht zu vergeffen, daß in vielen Fällen heut zu Tage, ber 
von ihnen vorausgeſetzte Boden, nämlich der Glaube an die Authentie des göttlichen Wortes 
Alten Teftaments, fehlt. Daraus entjteht ein Bedürfniß fir Schriften grundleglider 
Art fir das Evangeliſirungs-Werk unter den Juden; folhe Schriften, welche fih mit den 
Anfangsgründen göttliher Wahrheit, wie Gott, Sünde, Eclöfung, Gericht, Heil, und jo wei- 
ter bejhäftigen. Zur Beihaffung einer ſolchen neuen Reihe von Schriften hat ſich in Köln 
ein „Schriftenverein für Iſrael“ gebildet, und wäre fehr zu wünſchen, daß deutſche Gelehrte, 
in Anbetracht deffen was der Bundesgott Iſraels auch für ihre Seelen gethan hat, ihre Ga— 

ben und Kräfte dieſer heiligen Reichsſache widmen wollten, als ein, gewiß dem Herrn ange— 

nehmes Dankopfer. (Näheres in Betreff diefes Vereins ift durch deffen Schriftführer, Paftor 
E. Arenfeld in Köln zu erfahren), 

| Ein Verſuch dem gedachten Bedürfnig zu begegnen liegt vor in der Schrift: 
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29) Vernunft und Glaube, ihre gegenſeitigen Beziehungen und Conflikte, mit einem An— 
hange: Bemerkungen über Strauß's Leben Jeſu von Henry Rogers (Berlin). 

Es iſt dies ein in der Edinburgh Review im Jahre 1849 erſchienene Abhandlung 
über das Verhältniß von Vernunft und Glaube ; die Arbeit hat ihre Verdienfte, aber fte ent- 
fpricht dem Bedürfniß nur in wenigen Fällen, befonders deßhalb weil fie eine bedeutende 
Denkthätigkeit vorausfegt. 

Vielleicht wünſcht einer oder der andere unter den Lefern diefer Blätter noch Nachricht 
über die Zeitfchriften, welche diefen Zweig chriftlicher Liebeöthätigfeit vertreten. Es find zunächſt 
im Deutjchland : 

Der Freund Iſraels, vierteljährlih, herausgegeben vom Verein der Freunde Iſraels in 
Bafel (erſcheint auch franzöſiſch) (Bafel). 

Miſſionsblatt des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Vereins für Iſrael, monatlich, Organ des 
gleichnamigen Vereins (Köln). 

Die Miſſion unter Iſrael, Ouartalſchrift für Juden-Miſſion, von R. Vormbaum, Paſtor 
zu Kaiſerswerth (Köln). 

Neuefte Nachrichten aus dem Morgenlande. Vierteljährlich (Berlin). 

Dibre Emeth, oder Stimmen der Wahrheit an Ifraeliten und Freunde Iſraels, — in 
Berbindung mit Dr. Biefenthal und Miffionae Cange herausgegeben von 3. E. Hartmann 
(monatl.) (Breslau). 

Saat auf Hoffnung, herausgegeben von Prof. Dr. Delitzſch, (vierteljährlich, Erlangen), 
— eine durch gediegene Fritifche Arbeiten ausgezeichnete Zeitſchrift. 

Der Friedenshote Herausgegeben früher von Ziethe jett von Schwarz (Berlin bei Wie- 
gandt und Grieben) — dürfte fi) von allen genannten Zeitfehriften am. beten eignen der 
Miffton unter Iſrael neue Freunde zu gewinnen. 

In England erjäjienen: Jewish Intelligence und Jewish Record, Monatsblätter,- 
Drgane je eines Bereind. In Schottland geben die betreffenden Nachrichten: The. Record 
of the Church of Schottland und The Record of the Free Church of Schottland, 
beide monatlich. 


Verfaſſer dieſes war vor einigen Jahren in einer Geſellſchaft chriſtlicher Männer, bei 
welcher Gelegenheit von den Juden die Nede war, und umter Anderen Einer der Anweſenden 
folgende erzählte. Er fei nad vollendeter Studienzeit zu den Seinen zurückgekehrt, und Habe 
aljobald die Gelegenheit ergriffen, feinem greifen Vater gegenüber, den Schat feiner Gelehr- 
jamfeit auszufcamen, namentlich feine philoſophiſchen und hiſtoriſchen Kenntniſſe preis zu geben, 
befonder8 aber die, — wie er meinte — gegründeten Zweifel tiber die Wahrheit der Bibel 
des Langen und Breiten vorzutragen. Sein lieber Vater habe ihm mit aller Geduld zugehört 
und alles ausreden laſſen, und da er num endlich einhielt, Habe der ehrwürdige Vater einfach 
die Worte geſprochen: „Und die Juden? Und die Juden!“ Das ſchlug mic, erzählte er wei- 
ter, „der Urt, daß id) in mich ging, und von da an die Bibel ganz anders anfehen lernte, 
und mid, gewöhnte die Juden als die lebendigen Zeugen für die Wahrheit derfelben anzufehen. 
Nun ſchwanden meine Zweifel und wurde mir Vieles klar, und fo mic einer will. das theure 
Gotteswort angreifen, fo jage id, wie mein nun felig heimgegangener Vater einfach: „Und 
die Juden? — 

Die Juden alfo find die Iebendigen Zeugen des göttlichen Wortes und der Wahrheit 
des Evangeliums, — und ein jeder Jude, welcher durch die Arbeit der Miffton zu Dem 
ſich wendet, den die Väter zerſtochen haben, und ſeinen König David ſucht, gemäß der Ver— 
heißung Hoſea 3, 5, iſt ja zugleich wie ein in das Vaterhaus und an das Vaterherz zurüc- 
fehrendes Kind, — und ein jeder folder Fall eine Beweifung davon und dafiir, daß Gottes 
Gaben und Berufungen Ihn nicht gereuen. 

Cauſtatt. P. E. Gottheil. 
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Zur ſynoptiſchen Frage. 
Bon Confiftorialvath und Prof. Dr. W. F. Gef in Breslau. 
(Schluß). 


Diefe Mittheilungen werden genügen um bie hohe Bedentung dieſes Godet'ſchen Com- 
mentars darzuthun. Sie wird auch von denen nicht verkannt werden fünnen deren Anſchau⸗ 
ungsweiſe von der Godet's weſentlich verſchieden iſt. Darf ich für meinen Theil einige Be— 
denken ausſprechen, fo beziehen ſich dieſelben auf die Meinung des Hrn. Berf., daß für die 
Erforſchung des geſchichtlichen Entwicklungggangs des Wirkens Jeſu in den Fällen mo Mat- 
thäus und Lukas differiven die Wahrheit fo viel wie immer bei Lukas zu ſuchen fer. 

Die von Matthäus felbft verfaßten Logia denkt fich Godet aus drei Theilen beftehend : 
Jeſus der Geſetzgeber Kp. 5—7, Yefus der König Rp. 13; Jeſus der Richter Kp. 24. 25. 
Folglich Jeſus der Meſſias. Die Geſchichte der Gebint, des Leidens, der Auferftehung, fer- 
ner die Kp. 8—12 und 14 ff. wären aljo alle erft von einem Andern —- der freilich, ein 
Schüler des M. geweſen fei und nach feines Lehrers mündlichen Vorträgen gearbeitet habe 
— beigefügt. Aber Matthäus ſelbſt habe die Gewohnheit gehabt, Jeſu Worte nicht nad) den 
Drten, Zeiten, Gelegenheiten, da fie gefproden wurden, zu ordnen, fondern nach ihrem 
Inhalt, oder auch um Texte aus den Propheten, zu gruppiven. Ebenſo fei er mitden Ge— 
ſchichten verfahren. 

Ohne zur unterfuchen wie viel oder wie wenig Beweis für diefe Vertheilung des Evang. 
unter den Apoſtel und feinen Schiller vorhanden fei, will ich fogleich an meine Hauptbedenken 
ehen. 

: In Betreff der Bergrede gibt Godet zu, der urſprüngliche Organismus derſelben ſei 
nicht bei Lukas, fondern bei MattHäus zu finden, des letzteren Bericht fei den hiſtoriſchen Um— 
ftänden des Lebens Jeſu am beſten entjprechend, Lukas habe Alles was fi auf das alte Ge- 
je und deſſen phäriſäiſche Auslegung bezog weggelaffen und mm was von allgemein menjch- 
licher Bedeutung war, mitgetheilt, die Darlegung der Liebe als höchſten Gefeges im Reiche 
Ehrifti, im Gegenfatze zu dem natürlichen Egoismus. Aber wie ftimmt diefes Zugeftändniß 
mit Godet's fonftiger Werthung beider Evangeliften? War hier nicht Matthäus der Hiftorifer ? 
Godet fügt freilich Hinzu, das fchließe nicht aus, daß mandes Wort der Matthäusrede ihr 
urſprünglich fremd gewejen und derhalb mit Recht von Lukas mweggelaffen fei. Er findet die 
Worte Matthäus 7, 7 ff. vom Gebet fo verbindungslos, daß fie urſprünglich nicht hier kön— 
nen geredet fein. Ich erlaube mir biegegen auf meine Schrift „Chriſti Zeugnig von feiner 
Perfon und feinem Werk“ ©. 14 und 279 zu verweifen. Auch könne das Baterunfer nicht 
in dem Zufammenhang von Kp. 6 gegeben worden fein, denn die heidnifche Geſchwätzigkeit 
‚int Beten, der das Vaterunſer gegenibergeftellt werde, Habe Nichts mit der phariſdiſchen Ge⸗ 
rechtigkeit zu thun gehabt. Aber mußte denn Jeſu Rede in der ſtrengen Logik einer Abhand- 
Yung einhergehen? Iſt dem Volksredner nicht eine Epifode erlaubt? Die Geſchwätzigkeit des 
Betens war aud) bei den Phariſäern groß genug Lukas 20, 47. Sicher ift die von ‚Lukas 
in 11, 1 erzählte Beranlaffung für Extheilung diefes Gebets ganz der Wahrſcheinlichkeit ent- 
jprechend: warum fol «8 aber nicht möglich fein, daß troß der von Jeſu jo und fo biele 
Monate zuvor in der Bergrede gefchehenen Darreihung des Vaterunſers ein Jünger mit dem 
Begehren kam „Herr lehre uns beteu“ und daß Jeſus dann das Vaterunſer wiederholte? Das 
war noch nicht der ſchlimmſte unter den Beweiſen von Vergeßlichkeit der Jünger. Uebrigens 
bemerkt Godet ſelbſt, da die letzte Bitte bei Lukas urſprünglich nicht geſtanden habe und doch 
dem Gebete nicht fehlen könnte, fo ſei der Inhalt des Gebets von Matthäus genauer berichtet. 

Daß Matthäus die Bergrede an den Anfang des galiläiſchen Wirkens ſtellt erachtet 
Godet für offenbaren Anachronismus. Denn damals habe doch Jeſus noch nicht von Ver⸗ 
folgungen wegen ſeines Namens reden (G, 10 f.) noch nicht das Bedürfniß einer Rechtferti⸗ 
gung gegen den Verdacht des Antinomismus empfinden (5, 17), noch nicht für nöthig achten 
önnen vor falfchen Jüngern zu waren (7, 21—23). Nur der ſyſtematiſche Geſichtspunkt, 
von welchem dieſer Evangeliſt ausgehe, mache dieſe Stellung der Bergrede begreiflich. Der 
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Verf. habe von vorm herein die Meſſianität Jeſu zeigen wollen. Setze man voraus, daß 
die Logia von denen Papias rede den Stamm dieſes Evangeliums bildeten fo ſei die Vor— 
anftelung um jo begreiflicher, denn in jeder Sammlung der Neben Jeſu habe die Bergrede 
die erfte Stelle einnehmen müſſen. Ih kann diefe Beweife nicht fir entjcheidend halten. 
Mir ſcheint, daß, wenn wir dem Lukas folgen, die Bergrede doch nur wenig fpäter ift als 
wenn dem Matthäus. Auch nach Lukas muß fie dod; wohl einige Wochen vor Paſſah ge- 
fett werden, denn 9, 11—17 fällt nah Joh. 4, 4 kurz vor Paffah, zwiſchen der Lukas— 
bergrede aber und der Speifung der fünf Taufend liegt außer dem in 7, 11 und 8, 1 ımd 
22, 26. 40. erwähnten Reiſen Jeſu mit den Zwölfen deren eigne Mifftonswanderung 9, 1 
die ich mir doch kaum anders als über etliche Wochen ſich erftredend denken kann, went 
etwas Bedentenderes dadurch bezwedt merden ſollte. Nun fafje man amdererfeits ind Auge, 
daß als Jeſus durch Samarien nah Galiläa ging e8 nad) Joh. 4, 35 etwa Mitte Dezem: 
bers war, daß dann nad) Lukas A, 15 ein ehren in den Synagogen, nad 4, 23 ein Auf- 
enthalt in Kapernaum, nad 4, 16 ein Beſuch Nazareths, nun erſt (4, 31 und Matthäus 
4, 13) die eigentliche Anfiedlung in Kapernaum folgte, zwifchen dieſer Anfiedlung aber und 
der Bergrede nad) Matthäus A, 23 bis 25 immer noch einige Zeit verfloß. Dekhalb bin 
ih der Meinung, daß der Verdacht des Antinomismus ſchon aus dem dreivierteljähtigen Wir- 
fen in Yudäa ftammte. Dazu mag wohl auch vernommen worden fein, Jeſus fei durch -Sa- 
marien gefommen, habe dort fogar ſich derweil. Nehme ich Hinzu, daß der Täufer ſchon in 
30h. 3, 32 Hagt „fein Zeugniß nimmt Niemand an,“ daß Jeſus feinerfeits die Kälte der Volks— 
häupter gegen den Täufer ſchilt Lukas 7, 29 f. Matth. 21, 32, daß der Täufer, als Jeſus 
auf dem Berge redete, gefangen lag, daß Jeſus felbft wegen der Möglichkeit eines ähnlichen 
Geſchicks Judäa verlafjen Hatte Joh. 4, 1 ff.; jo Scheint e8 mir ſehr begreiflich, wer Jeſus 
ſchon zu der aus Matthäus ſich ergebenden Zeit feine Jünger auf das Bevorſtehen von Ber- 
folgungen weift, und zwar um jo mehr je ferner diefen ſelbſt bei den jett jo hoch gehenden 
Wogen der Volksbegeiſterung ein folder Gedanke Liegen mochte. Die Warnung endlich in 
Matth. 7, 15 ff. erkläre ich mir daraus, daß die in 4, 24 berichtete Heilthätigfeit Jeſu ohne 
Zweifel Schnell zu Berfuchen der Nahahınung unter Nennung des Namens Jeſu führte, Die 
aber nicht immer jo wie jener in Markus 9, 38 erwähnte in der Lauterkeit blieben. “Denn 
um folhe Propheten und Wunderthäter Handelt es fih in Matth. 7, 15 und 22, 

In Matth. Kp. 8 und 9 fieht Godet eine Sammlung von Machtaften Jeſu, 
zufammengeftellt um die in 8, 17 citirte Weiffagung des Jeſaias. Allein der Evangelift ver- 
fichert, das in 8, 1 ff. Erzählte fei gefchehen bei Jeſu Herabfommen von feiner Rede auf 
dem Berg, das in 8, 5 ff. bei feinem Eintreten nach Kapernaum, das in 8, 14 ff. beim 
Eintritt in Petri Haus, das in 16 am Abend deffelben Tags. Der in 8, 23 ff. erzählte 
Machtakt hat mit jener Weiffagung Nichts zu tdun, und was in 8, 19—22; 9, 9 ff. und 
14 ff. berichtet wird ift gar fein Machtaft gewefen. Daher man nicht wird leugnen können, 
daß der Evangelift vielmehr in der Ueberzeugung von ihrer zeitlihen und örtlichen Zufammenge- 
hörigfeit diefe Erzählungen zufammengeftellt hat. 

Bei der Inftructionsrede für die Zwölfe ſchließt fi Godet an die Meinung an, daß 
ihre Matthäusgeftalt eine Reihe von Worten enthalte die jo frühe von Jeſu nicht haben können 
geſprochen werden, Die gefchichtliche Genauigkeit fei bei Lukas welcher etliche dieſer Worte in 
fein Sp. 12, etliche in Kp. 21, etliche in die Inftruction der Siebzig (Rp. 10) einrückt. Schon 
da8 „die Erndte ift groß 20.“ ſei bei Lukas, wo es auf die Heidenwelt blicke, begreiflicher als 
bet Matthäus, mo «8 nur die Galiläer meine. Aber Lukas deutet ja mit feinem Worte auf 
eine Beſtimmung der Stebzig für die Heidenwelt. Daß die Zahl 7O von Jeſu gewählt 
worden, weil man in Iſrael gewohnt gewefen, die gefammte Menfchheit in 70 Völker zu thei- 
len, ift eine ſehr prefäre Annahme: man follte doch denken, daß Jeſus in diefem Falle irgend 
ein Wort von der univerfellen Beftimmung des Evangeliums bei diefer Ausfendung geredet 
hätte. Und warum der Anblid von den Taufenden Galiläas zu Matti. 9, 37 kein ent- 
ſprechendes Motiv fein ſoll, verftehe ich nicht. Ferner: hat e8 irgend welche Wahrfcheinlichkeit, 
daß fi Jeſus in dem epochemachenden Augenblide der erften Ausfendung feiner Zwölfe, die- 
fer Stammbpäter des ueuen Iſrael, auf die wenigen Worte in Lukas 9 befchränft Habe? Mir 
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meinestheils erſcheint vielmehr dieß, woran man ſich bei Matthäus ſo ſehr ſtößt, nehmlich daß 
Worte wie 10, 18. 21. 22, die in dieſem Augenblicke noch keine unmittelbar praktiſche Be— 
deutung hatten, dennoch ſchon damals von Jeſu geſprochen ſeien, pſychologiſch höchſt begreiflich. 
Bleibt denn des Menſchen Bd in den epochemachenden Momenten mır beim unmittelbar Vor- 
liegenden ftehen? Schaut nicht die Seele beim erſten Schritt eines neuen Wegs, je wichtiger 
er iſt, deſto gewißer, auf des Weges Fortgang und Ziel? Da Lukas die Beſchränkung auf 
die DVerlorenen Iſraels aus der Inſtruction der Zwölfe wegläßt, begründet ficher feinen Vor— 
wurf gegen ihn, dem, vorausgefett, daß fie ihm befannt war, war ihm aud) ihre nur tem= 
poräre Bedeutung Harz; daß aber Matthäus in 10, 5 f. die anfängliche Setzung einer engen 
Schramfe, in 28, 19 die endliche Beſeitigung jeder Schranke berichtet, iſt denn doch ein Be— 
weis geſchichtlicher Genauigkeit. 


Noch weniger vermag ich Godet's Anſicht von Matth. Rp. 11 und 12 zu theilen. Er 
fieht in ihnen eine Sammlımg von Weisheitsfprüchen zur Bewährung des Erfuͤlltſeins der in 
12, 17 ceitirten Prophetie in Jeſu Perfon. Was machen wir in dieſem Falle mit 
den jo beſtimmt Yautenden Zeitangaben in 12, 9. 46 und 13, 1 und mit der pragmati- 
ſchen Verknüpfung in 12, 15? Bon ihnen ausgehend exhalte ich aud) bet den unbeftimmter 
lautenden Angaben in 11, 20. 25; 12, 1. 22. 38 den Eindrud, daß der Erzähler das. 
Bewußtſein habe, dem Faden der Zeitfolge nachzugehen. Die natürliche Auffaffung feines 
Citirens Iefajanifcher Worte ſcheint mir zu fein, daß ſich 12, 19 beziehe auf 12, 16 
ereriumoevy ı., 12, 20 und 18 auf 12, 15 edeoanevoev navras. Sollte Johannis 
Zwerfelsbotjchaft und Jeſu Antwort auf diefelbe an den Zweifler felbft und an das umftehende 
Bolf; der zweimalige Conflift wegen der Sabbathfeier an demfelben (12, 9) Sabbathtage 
fammt dem wichtigen Ergebniffe in 12, 14 f.; der maßloſe Ausbruch phariſäiſcher Giftigfeit in 
12, 24, dem Jeſus jest (12, 25—37) eben fo entſchieden als ruhig entgegentitt, während 
er ihn in 9, 34 noch ftillfchtweigend fcheint ertvagen zu haben; — jollten diefe für die ge- 
ſchichtliche Fortbewegung offenbar höchſt wichtigen Ereigniffe von den Evangeliften wirklich nur 
eben wegen der dabei geredeten Weisheitsworte berichtet fein? Bon den Worten die Matthäus 
als Rede Jeſu an das Volk nad Weggang der Boten des Täufers mittheilt, läßt Lukas das 
in Matth. 11, 12 f. bei Anlaß des Gleichniffes vom ungerechten Haushalter an die fpotten- 
den Pharifäer, die in 11, 20—24 bei der Ausfendung der Siebzig, die in 25—27 bei 
der jubelnden Rückkehr der Siebzig geredet fein, und Godet findet aud in diefen Fällen die 
gefehichtliche Genauigkeit ftet3 auf der Seite des Lukas. Er bemerkt zu Lukas 16, es fei 
nur Jeſu Erwähnmg des Täufer in Vers 16, a geweſen was die Cinfügung der Worte 
des V. 16 in die Rede über den Täufer bei Matth. 11, 12 f, veranlagt habe. Aber wie 
ſchön pafien dieſe Worte bei Matthäus in den Zufammenhang! Nachdem durch T—I1 das 
richtige Uxtheil über den Täufer gegeben ift, fügt V. 12 das über die ſtürmiſchen und dod) 
in ihrem Stirmen fo ehrenwerthen Jünger des Täufers bei. Hiemit find diefe Worte zugleich 
ein tvefflicher Webergang zu 16 ff. wo dem Eifer der Johannesjünger die Launenhaftigkeit der 
galiläiſchen Maſſe gegenübergeftellt wird. Den Weheruf über die Städte am See V. 20 
bi8 24 findet Godet bei Matthäus zu frühe geftellt, er habe erft gejprochen werden können 
nach, vollftändiger VBollbringung der an fie zu verwendenden Arbeit. Mir feheint in Gegen— 
theil, wenn wie den Berichten des Matthäus folgen, ein fehr klares und der geſchichtlichen 
Wahrſcheinlichkeit entfprehendes Bild des Entwicklungsganges in diefem erften Bierteljahre von 
Jeſu galiläiſchem Wirken zu entftehn. Wir find in 12, 1 kurz vor der Erndte. Das ftimmt 
fehr wohl damit zufammen, daß Matt. 14, 14 fi. — Joh. 6, 5 ff. nad) Joh. 6, Am 
die Nähe des Paſſah fält. In den zwei bis drei Monaten zwiſchen Jeſu Anftedlung in 
Kapernaum und der Zeit von Matth. 11 konnte ſich die falte Gleichgültigkeit dieſer Städte 
genugfam herausgeftellt haben. Wie m 11, 20 ff. ber Bruch mit diefen Städten, fo in 
Rp. 13 und Joh. 6 der mit der galiläifchen Maſſe überhaupt. — Auch das Urtheil, daß 
11, 25 ff. bei Matthäus nicht feinen geſchichtlichen Ort erhalten habe, kann ich nicht theilen. 
Die Städte am See find voll Kälte, die Maffe überhaupt iſt kindiſch launenhaft, felbft der 
große Täufer hat bemiefen, daß ex den Sohn Gottes nicht verftehen könne, aber der Pater 
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kennt den Sohn und etliche Unmündige find um Jeſum her denen der Vater das Auge für 
ihn aufgethan. N 
Bon den fieben Gleihniffen, die Matthäus Kp. 13 an Einen Tage gefprocdhen fein 
läßt, Hat uns Lukas vier gar nicht mitgetheilt, die - drei andern auf zwei verfchiedene Tage 
vertheilt. Das vom vierfahen Aderfeld iſt nach Lukas 8, A auf einer Reiſe vor einer gro« 
Ken Verſammlung geredet, die vom Senfforn und Sauerteig nah 13, 18 ff. in einer Sy— 
nagoge nad) vollbrachter Heilung jener Tochter Abrahams die achtzehn Jahre vom Satan ge 
bunden war. Dieß Mal gibt Godet dem erften Evangelium im Blick auf das zoo in 
Matth. 13, 3 und Markus 4, 2 in fo weit Recht, daß mit dem Gleichniß vom vierfaden 
Aderfeld einige andere, ohne Zweifel — um der Öleichartigfeit willen — das von derwAlehre 
(Mark. 4, 26) und vom Unkraut unter dem Waizen (Matth.), werden verbunden gemefen fein; 
aber um fieben Gleichniſſe Hintereinander zu erzählen, dazu ſei Jeſus ein zu weiſer Erzieher 
geweſen; es zeige fich alſo auch Hier nur wieder die Weile des Matthäus die Worte Jeſu 
nicht nach Zeit und Drt zu verteilen, fondern nad fachlicher Aehnlichkeit zu gruppiven. Zeit 
und Drt für die Gleichniffe vom Senfkorn und Sauerteig feien von Lukas zu lernen. Aber 
dann müßten wir geftehen, daß uns der erſte Evangelift wiſſentlich oder unwiſſentlich über Zeit 
und Ort Falfches berichtet Habe. Denn unmöglich kann man verfennen, daß er gar nicht 
blos fachlich, fondern auch zeitlich die 7 Gleichniſſe zur Einheit verfnüpfen will. Das geht aus 
3. 36 und 51 alkır far hervor. Im 36, a wird gefagt, nachdem Jeſus die bisherigen 
Gleichniſſe geredet, ſei er, das Volk entlaffend, vom Meeresufer weg (3. 1 f.) nad Haufe 
gegangen, wo dann die Jünger für das vom Unkraut eime Erklärung fich ausgebeten. In 
51 hören wir, nad) gegebener Erklärung und nad; gefchehener Beifügung der Gleichniſſe vom 
Schatz im Ader, von der köſtlichen Perle, von dem zweierlei Fiſchen habe Jeſus die Jünger 
gefragt, ob fie dieß Alles verftanden haben. Auh aus B. 53 und ſchon aus 10 und 13 
erhellt, daß der Evangelift überzeugt war, die Zahl der damaligen Gleichniffe fei groß ges 
weſen. Und liegt denn hierin wirklich eine fachliche Schwierigkeit? Auch in Lukas Kp. 15 und 
16 folgen fünf Gleichniſſe Hinter einander Schlag auf Schlag. Bon den fieben bei Matthäus 
find dem Volfshaufen nur vier (wenn wir das von Markus in 4, 26 berichtete beifügen, 
fünf) vorgelegt, die drei Übrigen den Jüngern allein. Was aber die Hauptſache ift: Jeſus 
wollte nur noch denen verftändlich fein, welche Ernst anwandten um ihn zu verftehen, durch 
die Hülle hindurchzudringen zu der Sade, denn am diefem Tage follte jene galiläiſche Krifis 
beginnen, welche Jeſus kurz darauf durch die dunkle Rede in Joh. 6 auf ihren Höhepmft - 
führt; Jeſus gab am Gleichnißtage nah Matth. V. 53 fein bisheriges Wohnen in Kaper— 
naum auf. Für die wirklich ſuchenden Menſchen aber, im erjter Linie alfo für die Zwölfe, 
lag gerade in der Menge der Gleichniſſe eine Erleichterung des PVerftändniffes, denn mit fol- 
her Weisheit waren diefe Parabeln auf einander berechnet, daß die wahrheitſuchenden Men— 
hen zur Vergleichung derjelben unter eimander gereizt werden mußten, und eben diefe Ver- 
gleihung Iehrte dann jedes einzelne um fo beffer verſtehen. Deßhalb vermag ich aud) in 
Matth. 13 feinen Grund zu finden dev. mich an der chronologifchen Zuverläffigfeit des erſten 
Evangeliums irre machen würde. Ja vielmehr ich glaube, daß eine forgfältige Beachtung 


der gefhichtlichen Situation wie fie in Matth. Kp. 11—13 gezeichnet wird ein treffliches 


Licht auf das erſte der Gleichniffe, das vom vierfachen Aderfeld, wirft, indem der harte Weg 
auf die in 11, 20, der fteinige und dornige Boden auf die in 12, 43 ff. und 11, 16 ff., 
das gute Feld auf die im 11, 12 und 19 (2. Hälfte) ſich zu beziehen fcheint. 

Ich komme an die efchatologifchen Aeden. Die in Lukas 12 und 17 finden ſich bei 
dieſem Evangeliften allein. Dagegen wird der erfte unter dem genauer eingehenden Augfprii- 
hen Jeſu über fein Wiederfommen, dev bei Cäfaren, von allen Synoptikern erzählt. Dabie 
waltet zwifchen ihnen die Differenz, daß „Etliche der hier ſtehenden“ den Tod nicht ſchmecken 
jollen bis fie ſehen — nad) Matthäus „den Sohn des Menſchen kommend in feinem König- 
reich“ 16, 28 — nach Lukas „Gottes Königreich“ 9, 27, nach Markus „Gottes Königreich 
gefommen in Macht“ 9, 1. Welches Referat das richtige fer, läßt Godet in diefen Falle 
unentſchieden. Auch käme, falls Godet's Erklärung des Ausſpruchs richtig wäre, der Diffe- 
venz wenig Bedeutung zu. Das Sehen des Königreichs könne nach Vergleichung des Lukas 
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17, 21 und Joh. 3, 3 nur ein inneres fein. Und fo wohl aud das Sehen bes in feinem 
Reihe kommenden Menſchenſohnes nach Vergleihung von Joh. 16, 14 und von Matth. 26, 
64 (von nun an). — Um fo wichtiger ift ihm die Differenz bei der Nede auf dem Delberg. 
Denn darin, daß die in Luk. 21, 6—36 auf dem Delberg, und nicht wie es bei Lukas fcheint, 
im Tempel, geſprochen fei, gibt ex dem Matthäus und Markus Recht. Der Inhalt der 
Rede aber fei von Lukas amı beften berichtet. Bei Lukas fei ihr eigentlicher Gegenftand nur 
die Zerftörung Jeruſalems. In 8—19 die entfernten, in 20—24 das entſcheidende Zeichen, 
die fofort folgende Zerſtörung felbft und die daran fich knüpfenden Heidenzeiten. Allerdings 
folge dann in 25—27 ein Wort über die Parufte, aber nur weil der Herr nicht umhin 
konnte das Verhältniß beider (in der Meinung der Jünger mit einander verbundenen) Ereig— 
niffe anzudeuten. Schon die Frage der Jünger welche ihm die Veranlaffung zu feiner Rede 
gab, beziehe fich ja bei Lukas, V. 7, mit welchen hierin auch Markus ftimme, nur auf des 
Tempels Sturz. Zwiſchen diefem und der Parufie nach V. 24 „Heidenzeiten” d. i. foldhe 
in denen Gottes Gnade einem Heidenvolfe nad) dem andern nahe tritt. Alfo ein weiter 
Kaum zwilchen dem Untergang der heil. Stadt und dem Wiederfommen des Herrn. Dage- 
gen bei Matthäus unlösbare Verſchlingung beider Ereigniffe in Jeſu Rede, wie bereits in der 
Jünger Frage 24, 3. Denn B. 14 und wieder 22 fprechen von der Parufie, die Verſe 
bor und nad) aber beide Male von der Zerftörung Jeruſalems. Andererſeits ſpreche V. 34 
von der Zerftörung Yerufalens, dagegen die Verſe vor und nad) von der Parufie. Daß nun 
aber Jeſus jelbft in folder Weife die beiden Ereigniffe verfchlungen habe, fer eine Unmöglich— 
feit. Denn während er Jeruſulems Sturz mit Beftimmtheit für die damalige Oeneration 
verfündigte, erklärt ex von dev Zeit der Parufie mit derfelben Beſtimmtheit, ex jelbft wiſſe fie 
nicht und feinen Jüngern gebühre dieſes Wiffen nicht, ſprach ſich übrigens zu wiederholten 
Malen jo aus, daß man jehen Konnte, ex erwarte fie exft in fpäter Zeit (Gleichniß vom 
Senfkorn; Verbreitung des Evangeliums über die ganze Erde; Gleichniß vom Sauerteig; 
Worte wie Lukas 18, 4 emı yoovov; Mark. 13, 35; Matth. 24, 48; 25, 5). 
Demnach fünne nicht dag Matthäusreferat — trotzdem daß das des Marfus ihm, was die 
Rede Jeſu betrifft, gleihförmig ift — fondern nur das Neferat des Lukas vichtig fein. Die 
ſchriftlichen Dokumente aus denen Lukas ſchöpfe ſeien genauer gewefen, als die gewöhnliche 
judenchriftliche Ueberlieferung, welche, von der altteftamentlichen Anſchauung, daß das Ende der 
iſraelitiſchen Theofratie und das Ende dieſer Weltzeit zufammenfallen, beherrfcht, in einander 
mengte was in Jeſu Rede durch die Zeit der Heiden gefchieden war. Sei dod) fogar bei 
Lukas nod) Eine Spur diefer VBermengung übrig geblieben: die Stellung des Verſes 32 
welcher fih in Iefu Mund mm auf Zerufalems Zerftörung bezogen haben könne (vergl. 11, 
50 f.), hier aber verknüpft jet mit den V. 28 bis 31, die eine unbefangene Auslegung auf 
die Barufie deuten müſſe. — Bolltommen bin ic) mit dem Herrn Verf. darin einverftanden, 
daß die Einfügung der Heidenzeiten zwifchen Jeruſalems Zerftörung und Chriſti Paruſie nicht, 
wie jest jo Manche leichthin meinen, eine Erfindung des Lukas fein kann, fondern von dem 
Herrn jelber ftammt. Ich habe in meiner Schrift „Chrifti Zeugniß von feiner Perfon und 
feinem Werk“ (1870) ©. 122 f. 135 darauf Hingewiefen, daß ſich dieß ſogar aus Mat- 
thäus felbft, nehmlichh aus 21, 43 umd 22, 8 beweifen läßt, fofern Hier von Jeſu ausge 
ſprochen wird, daß auf. die Zeit, da der Weinberg Gottes in Iſräels Mitte war, eine andre 
folgen werde, da er in die Mitte der Heiden gepflanzt werde, und daß erſt nach Jeruſalems 
Sturz die Heidenmiffion, die dann ihren Lauf über die ganze Erde nehmen muß (24, 14), 
beginnen werde. Auch ift es kaum nöthig gegen Godet's Sat zu ftreiten, daß ber Zweck 
Jeſu bei der Oelbergrede zunächſt nur die Verkündigung von Jeruſalems Sturz geweſen ſei, 
denn er wird ja dahin erläutert, Jeſus habe von dem Verhältniß dieſes Gerichtes zum End— 
gericht nicht ſchweigen können. Wozu I, 326 nod das Zugeftändniß kommt, die Zukunft 
des Herrn habe nicht in blos accefforifcher Weife können beſprochen werden. Dagegen ſcheint 
mir was Godet von Vermiſchung des Gerichts über Jeruſalem und des Endegerichtd tm 
Texte des Matthäus und Markus fagt an ftarfer Uebertreibung zu leiden. In Matth. B. 
14- ift unftreitig das Weltende gemeint. Aber wie will Godet beweilen, daß zubor bon ber 
Zerftörung SIerufalems die Rede mar? Vielmehr geht in 5—14 Jeſu Blick über die ganze 
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Menſchheit Hin, die Grundzüge des Entwicklungsgangs in der weiten Welt zeichnend bis zur 
Paruſie. Man fehe in 7 edvog emı edvos, in 9 vno navrwy Tov edvor, in 14 
ev oAn tn oızovuevn. In 15—28 wird dann, wie Godet mit Necht jagt, geredet von 
der Zerſtörung Ierufalems. Darin liegt aber lediglich Feine Vermiſchung derſelben mit der 
Paruſie. Die Sache ift einfach diefe, daß der Herr im 15 von dem allgemeinen Ueberblick 
der Zeit bis zur Parufie, alfo von den Vorzeichen im meiterem Sinn, fid wendet zu dem 
Ereigniß, welches in der ganzen Periode zwifchen Jeſu Hingang und Wiederkunft das für die 
Reichsentwicklung epochemachendſte, deßhalb in hervorragender Weife ein Vorzeichen, if. Wa- 
vum B. 22 fi) auf die Paruſie beziehen müſſe verftehe ich nicht. Mich dünkt der Sammer 
bei Yerufalems Belagerung und Zerftörung groß gem um dem Öflauben aud „der 
Auserwählten“ eine für die Länge umerträgliche Verſuchung zu bereiten, denn obgleih von Je— 
ruſalem geflüchtet blieben fie doch dich Hundert Bande daran gebunden. V. 21 kann ſich 
gar nicht auf eine der Paruſie unmittelbar vorangehende Noth beziehen, fonft wäre die Ver— 
fiherung, daß niemals mehr eine ſolche Noth kommen werde, überfläffig: ift aber Jeruſalems 
Jammer der allerhöchfte, warum fol fi V. 22 nicht auf diefen beziehen? Ferner: V. 34 
geht allerdings auf Ierufalems Sturz und die Hiemit beginnende Uebergabe des Reiches an 
die Heiden, unrichtig aber ift, daß fid) die ganze Umgebung des Verſes beziehe auf die Pa— 
ruſie, vielmehr find in dem zavra von 33 gerade wie in dem von 34 die Vorzeichen ber 
Parufie, die VBorboten de8 Sommers gemeint. Diefe Vorzeihen, Jeruſalems Sturz und 
Zerftörung fammt dem Uebergang des Reiches zu den Heiden, follen noch von Jeſu Zeitge- 
noffen erlebt werden und find noch von ihnen erlebt worden. Daher man auch nicht in Lu— 
fa8 21, 32 einen Ueberreſt von Confufion des Endes Jeruſalems und des Weltendes zu 
finden braudt. In Matth. B. 34 iſt das zavro ravra offenbar zu meſſen an dem 
ravro ravra von 33, wo es unmöglich etwas Anderes als die Vorzeichen bedeuten kann; 
fo meffe man nun auch in Lukas B. 32 das zavra an dem ravro in 31! Was aber 
den Matthäus (und Markus) betrifft, fo ift der einzige Vorwurf, den man ihnen mit echt 
mat, diefer, daß fie die auf Jeruſalems Zerftörung folgenden Heidenzeiten überjehen und in 
Folge deffen (in V. 29 des Matth. und B. 24 des Markus) den Schein unmittelbaren 
Anſchluſſes der Paruſie an die Zerftörung Jeruſalems hervorgerufen Haben. 

Dem Herrn felbft das Wort von den Heidenzeiten vindicirend verwahrt ſich Godet mit 
Recht gegen die Folgerung, die man auf die Abfaffung des Lukas-Evangeliums erſt nach Je— 
rufalems Zertörung aus jenem Worte entnommen hat. Wünſchenswerth wäre aber eine Be— 
merfung tiber da8 Verhältniß von Lukas 21, 20 zu Matthäus 24, 15 und Markus 13, 14 
geweſen. Godet fagt blos, der Greuel der Verwüſtung und die feindliche Umvingung der 
heil. Stadt ſeien daffelbe. Allen es fragt fich, welchen Ausdrud Jeſus felber gebraucht habe? 
Beide? Schwerlich, denn warum danı die Weglaffung des einen? Den Ausdrud des Lukas? 
Schwerlich, denn warum dann die Vertauſchung des Haren mit den dunkleren, den Matthäus 
und Markus haben? Vielmehr ift wohl der dunklere durch Lukas mit einem helleren vertaufcht. 
Ich habe aus diefer Vertaufchung in meiner vorhin citirten Schrift ©. 133 auf Gefhrieben- 
fein des dritten Evangeliums erft nach Jeruſalems Zerftörung gefehloffen, gebe aber gerne zu, 
daß diefer Schluß nicht zwingend ift, indem Lukas, weil feine Duelle das Wort Jefu von 

der Gefangennehmung der Juden und der Zertretung Jeruſalems ihm dargeboten hatte, auch 
ſchon vor Jeruſalems Fall verftehen konnte was unter dem Greuel der Verwüſtung, ftehend 
auf Heiliger Stätte, gemeint fei. 

Es gibt Fälle in denen der Matthäusbericht den des Lukas ausſchließt und umgekehrt. 
Man kann nicht annehmen, daß Jeſus zwei Male, nach der Botjchaft des Täufers ımd nach 
der Rückkehr der Siebzig, in diefelbe Lobpreifung ausbrach, auf welche beide Male daſſelbe 
Wort über das ausſchließliche ſich Erkennen des Vaters und des Sohnes folgte. Ich meines— 
theils muß mic hier für Matthäus entjcheiden, weil mic die tiefe Exgriffenheit Jeſu, welche 
in diefen Worten fich Luft macht, nach diefer Botſchaft pſychologiſch vortrefflich begründet ſcheint, 
wogegen das Selbftgefühl (Lukas 10, 17) der rückkehrenden Siebzig eimer Dämpfung (18 
und 20) bedurfte, am welche ich die Verſe 21 ff. weniger gut anfchließen kann. Daß Jeſus 
die in Lukas 13, 34 f. und Matthäus 23, 37—39 erzählten Worte zwei Male in fo 
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völlig gleicher Weife geſprochen habe, ift ebenfalls höchſt unwahrſcheinlich. Auch hier muß ich 

— troß Godet's gegentheiliger Meinung — entjchieden die Stellung des Matthäus für die 
richtige halten. Bei Matthäus gibt der Ausſpruch einen grandiofen Abſchluß des Abfchieds 
vom Tempel (ob zomuog echt oder, wie wahrſcheinlich, unecht ift, thut Nichts zum Sache); 
bei Lukas muß man ſich wundern, daß der Herr die nichtswürdigen Phariſäer, die mit He— 
rodes unter der Decke ſteckten, eines ſolchen Ausbruchs ſeines Herzens gewürdigt habe. Ein 
drittes Mal mo man ſich entweder für Matthäus oder. für Lufas entſcheiden muß, ift die 
chronologiſche Drdnung der Begebenheiten während des Wohnens Jeſu in Kapernam. — Es 
gibt zweitens Fälle in denen Matthäus und Lukas diefelben Worte Jeſu in verſchiedene Zeiten, 
Orte, Beranlafjungen verlegen, ohne daß wir genöthigt find, dem einen von beiden Unrecht zu 
geben, indem Jeſus die gleichen oder nahezu gleichen Ansprüche beide Male gethan haben 
fan. Hieher rechne ih das Vaterunſer, deffen Mittheilung in der Bergrede an Jünger und 
Volt feinem gegründeten Zweifel unterliegt und deſſen Wiederholung für die Zwölfe bei der 
in Lukas 11, 1 angegebenen Veranlafjung zum Zwecke ihrer Erziehung im Gebetsleben in 
hohen Grade geeignet war (vgl. meine oben citirte Schrift ©. 280). Ferner rechne ic) 
hieher die Worte in Lukas 16, 16—18 die bei Matthäus an drei, beziehungsweife vier 
Drten zerſtreut find und dabei jedesmal eine im Zufammenhange trefflich motivirte Stellung 
haben 11, 12 f. 5,:18; 5, 32; 19, 9, während ihre Zufammenfaffung in Lukas 16, 
.16—18, jo parador fie auf den erften Anblick ſcheint, bei tieferer Ueberlegung ein höchſt 
ſinnreiches umd zur Widerlegung der fpottenden Pharifäer (®. 14) geeignetes Ganzes bildet. 
Ein drittes Beiſpiel diefer Art ſcheint mir Lukas 13, 18—21. Die Öleichniffe vom Surf 
korn umd Sauerteig find fachlich mit der Heilung der Abrahamstochter gar nicht zufammen- 
hängend (Godet's Bemerkung: Jesus, s’elevant alors à l'idée generale dont ce fait 
n'est qu'une application particuliere, celle de la puissance du regne de Dieu, 
la developpe dans deux paraboles ift zu ſcharfſinnig, als daß die umftehenden Juden hät- 
ten darauf kommen Eönnen); gerade deßhalb muß es wohl eine beftinmte Erinnerung gewejen 
fein, kraft deren man diefe Gleichniſſe mit diefem Synagogenbeſuche Jeſu (V. 10) verfnüpfte. 
Die Sade war wohl die, daß was er vor der Heilungsthat gelehrt hatte (B. 10) den An- 
knüpfungspunkt für die Öleichniffe gab. Was hindert denn die Annahme, daß diefe früher 
am galiläiſchen Meer (Matt. 13) geſprochenen Parabel von Jeſu jest an einem ganz an— 
deren Orte, dor anderen Leuten, wiederholt worden fein? Mufte er doc) diefelbe Gottes- 
wahrheit dem ganzen dur das Land Hingeftreuten Volke bringen: wie fonderbar wäre die 
Forderung, daß dieß nie in einer ſchon früher von ihm gebrauchten Form habe gejchehen 
dirfen! Es konnte auch den Zwölfen nur nüßlich fein, wenn fie die Kernfprüche zu wieder— 
holten Malen hörten. Die ängftliche Harmoniftif der früheren Zeit hat, um nicht Differenzen 
der verſchiedenen Erzähler derfelben Geſchichte zugeben zu müflen, bisweilen in recht thörich- 
ter Weife aus Einer Geſchichte zwei gemacht; wenn aber umgekehrt ein neuerer Kritiker (citirt 
bei Meyer zu Matth. 5, 31), die Meinung, daß Nehnliches fich nicht Habe wiederholen kön— 
nen bis zu der Behauptung gefteigert Hat, hätte Jeſus den Ausſpruch gegen die Chefcheidung 
ſchon in der Bergrede gethan, fo hätte die Verhandlung über die Eheſcheidung Mith. Kp. 19 
nicht ftattfinden können (NB. die Bergrede nahe bei Kapernaum, die Scene in Kp. 19 in 
Peräa, ein Jahr nad) der Bergrede), jo ift dieß reichlich fo thöricht als irgend eine Be— 
hauptung die von der Harmoniſtik aufgeftellt wurde. Als einen vierten Fall von Wiederho- 
lung will ich noch beifügen Matt. 24, 17 f. vgl. mit Lukas 17, 31. Im dev Paruſie⸗ 
redes zu welcher Jeſus während jeiner Wanderungen durch jene Frage der Pharifäer, warn 
das Neid) Gottes komme, veranlaßt wird, meint Jeſus das Wort „an jelbigem Tage, wer 
auf dem Dache ift umd jein Hausrath in dem Haufe, der fteige nicht hernieder, dafjelbige zu 
holen ꝛc.“ von der vollfommenen Freiheit der Seele gegeniiber vom trdijchen Gute, damit ſie 
ganz nur gerichtet ſei auf die Erſcheinung ihres Herrn; in der Oelbergrede iſt daſſelbe ge— 
meint als Mahnung zur eiligſten Flucht auf die Berge, wenn der Greuel der Verwüſtung auf 
heiliger Stätte fteht. Godet bemerkt, diefes Wort Habe ſich nur auf die plöglich erfolgende 
Paruſie beziehen fünnen, nit auf die Zerſtörung Jeruſalems der ein langer Krieg voraus— 
gehen mußte, jei deßhalb nur von Lukas, nicht aber von Matthäus, richtig geftellt, Aber 


2147 Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur⸗ und literar⸗hiſtoriſchen Inhalts. 


auch die Mahnimg zu bitten, daß die Flucht nicht am Sabbath gefchehen müffe (Matth. 24, 
20) fest die Nothiwendigkeit größten Eilens voraus, und wie fehr trägt diefe den Stempel der 
Urfprünglichkeit, tie athmet fie Jeſu Mitleid mit den ängftlichen Gewiſſen feiner Volksgenoſſen! 
Und was Wunder, daß man eilig fliehen muß vor einem Feind, dem num einmal der Herr 
fein abtrünniges Volf preisgegeben hat: wie wird er fo raſch, fo unwiderſtehlich gegen das 
Herz des heiligen Landes ftürmen jobald einmal fein Fuß es betreten hat! Mußten nicht 
ſolche durch und durch plaftifchen Worte, wenn der Herr fie feinen Jüngern zum zweiten, 
vielleicht dritten Male zurief, endlich wie Spieße und Nägel tm der Seele haften bleiben? 
Daß diefelbe Mahnung das eine Mal auf die Nettung beim Gericht über Iſrael, das andere 
Mal auf die beim Weltgericht fich bezog, wie geeignet war dieß um den Jüngern das erjte 
zu einem Vorbild des zweiten zu machen! — Drittens: in zahlreichen Füllen da die 
drei Synoptifer diefelben Begebenheiten und Reden erzählen ift das Verhältniß derjelben fo 
fehr das des gegenfeitigen ſich Exgänzens, daß fehon, wenn wir nur Matthäus und Lu— 
kas hätten, noch mehr aber, wenn wir nır Markus und MattHäus, umd nicht minder, wenn 
wir nur Markus und Lukas hätten, fin die Herftellung des wahren Gefchichtsbildg ein mejent- 
licher Factor uns fehlen wide. Bor Allem ift dieß bei den Berichten von dem Auferjtan- 
denen ar, von melden Matthäus eine Erſcheinung für die Eilfe nur auf dem galiläifchen Berge, 
Lukas nur die in Ierufalem und (in der Apoftelgefchichte) die auf dem Delberg zum Zwecke 
der Himmelfahrt erzählt. Betreffend die ejchatologiihe Nede auf dem Delberge verdanken 
wir dem Lukas die Kunde, daß Jeſus zwiſchen die Eroberung Jeruſalems und die Parufie 
eingefügt hat die Zeiten der Heiden, aber wer möchte den bei Lukas fehlenden Ausſpruch 
Matth. 24, 31, und wer das Gleichniß von den zehn Yungfrauen 25, 1 ff. und die Schil— 
derung des Gerichtes in 25, 31 ff. miffen? Betreffend die Bergrede verdanken wir dem Lu— 
kas die Kunde, daß ihr Jeſu (von Matthäus überhaupt nicht erzählte) feierliche Auswahl der 
Zwölfe zum Apoftolat nad; im Gebete durchwachter Nacht vorausgegangen ift; aber daß die 
ernfte Gegenüberftellung der wahren Geſetzesausleguug mit der bisher üblichen der Kern 
diefer Rede war, ift und nur durch Matthäus gejagt, indem es dem Lukas, mie Godet fein 
ausführt, für feine Lefer num um pofitive Darlegung der Seele des neuen Geſetzes, der Liebe, 
zu thun gewefen if. So mag wohl auch, daß Lukas aus dem Worte Jeſu vor dem Hohen- 
priefter nur das von Nun an Sigen des Menfchenfohnes zur Rechten der Kraft, nicht aber 
fein Kommen mit des Himmels Wolken in 22, 69 hervorhebt, mit Abficht gefchehen fein, 
indem ihm letzteres für einen helleniſchen Leferkreis weniger vertändlich erſchien. — Kann ich 
hienach Herrn Godets Gegenüberftellung von Matthäus als predicateur und Lukas als 
P’historien proprement dit nicht für ganz glüdlich Halten, weil fie den Werth des 
Matthäus für Herftellung des wahren Geſchichtsverlaufs unterfchägt, jo bin ich dagegen 
vollfonimen mit ihm einverftanden im feiner emergifchen Hervorhebung des überaus wichtigen 
Beitrags welchen uns Lukas durch dem ihm eigenthitmlichen Aeifeberiht 9, 51—18, 15 (mo 
jeine Erzählung im die Linie des Matthäus und Markus wieder einmündet) für die gefchicht- 
liche Erkenntniß des öffentlichen Lebens Jeſu gegeben hat. Diefer Bericht enthält die wichti— 
gen eſchatologiſchen Reden in Kap. 12 und 17 f. welde von der auf dem Delberg ſich da- 
durch unterſcheiden, daß fie das Geſchick Jeruſalems noch nicht mit in Betrachtung ziehen; . 
ferner die Gleichniſſe vom verlorenen Schaf, Groſchen, Sohn, vom ungerechten Haushalter, 
vom reihen Mann und armen Lazarus, vom Phariſäer und Zöllner, diefe Perlen von denen 
MattHäus nur Eine, Markus feine aufbewahrt Hat; dazu das Wort von dem zuerſt ruhig 
in feinem Haufe auf die Gäfte wartenden, dann aber das Haus verichliegenden Mann (13, 
24 fj.), ein in feiner Art einziger Ausſpruch, denn nirgends wird fonft des Meſſias zwiſchen 
Hingang und Wiederkunft ftattfindendes Walten im himmlischen Haufe dargelegt. Mit vollem 
Rechte proteftirt Godet gegen die willfiicliche Behauptung neuerer Kritiker als ob Lukas die 
geſchichtlichen Anläffe an welche er die Reden Jeſu in dieſem Neifeberichte anknüpft von ſich 
aus erfunden hätte, — Aber nicht bloß um diefer Reden willen, fhon an fich ift der Neife- 
bericht für die Gefchichte des Wirkens Jeſu von hohem Werth. Er läßt ung in Betreff einer 
Zeit über die und Matthäus und Markus faft Nichts berichten einige Kunde zukommen durch 
welche wir was Johannes über fie mittheilt, ergänzen können. Denn da Matt. 14, 15 ff. 
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= Joh. 6, 4 ff. kurz vor Dftern fällt, fo veicht der Stoff den Matth. 15-—-17, 21 gibt, 
ſchwerlich weiter als Bi8 in den Sommer hinein. Da fagt uns nun Johannes von Jeſu 
Beſuch des Laubhüttenfefts im Oktober, des Tempelweihefeft3 im Dezember und von einem 
hierauf gefolgten Aufenthalte in Peräa, Lukas aber von einem länger fortgefeßten Neifen das 
in feinem Anfang vergeblich den Weg durch Samarien nehmen wollte (9, 52), fpäterhin auf 
der. Grenzſcheide Samariens und Galiläas ſich bewegte (17, 11), übrigens im einer Menge 
von Ortſchaften, auch Kleinen, um des Miffionivens willen Halt machte (13, 22). Es ift 
eine naheliegende Annahme Godet’s, daß Jeſus, der früher in Kapernaum gewohnt und Ga- 
liläas Norden mehrfach durchwandert Hatte, jetzt auch den galiläifchen Süden bearbeiten wollte. 
Wenn wir nur auch im Stande wären, die Monate worein dieſes Reiſen fiel ausfindig zu 
machen! Godet vermuthet, daß Jeſus vom Laubhüttenfefte fofort nad) Galiläa zurückgekehrt 
ſei, dort ſeinen Abſchied zu machen, und nun ſei die von Lukas erzählte Reiſe gefolgt; der 
in Kap. 10 erzählte Beſuch in Martha's und Maria's Haufe möge bei „Gelegenheit des 
Zempelweibfeites (Joh. 10) geſchehen fein. Aber der Abfchiedsbefuh in Kapernaum ift nad) 
Matth. 17, 24, da die Tempelſteuer damals verlangt wurde, wohl erft im März erfolgt. 
Im Uebrigen wird fi Godet's Vermuthung weder beweifen noch widerlegen laffen, Wäre 
freilich das Wort Luk. 13, 34 wirklich während diefer Reiſe — und nicht erft in Serufa- 
lem — gejproden, jo müßte man dieſelbe jo ſpät als möglich fegen um das „wie oft!“ 
zu verftehen: das viermalige Wirken Jeſu in Yerufalem, am erſten Paſſah Yoh. Rap. 2, 
am Purim Kap. 5, an Laubhütten und Tempelweihe, wäre nur eben hinreichend, es zu be- 
greifen. Aber ich habe joeben bemerft, daß ich Godet's Meinung das Wort fei zu den Pha— 
rifäern von B. 31 gejagt nicht theilen fünne. — Sehr richtig bemerft Godet, Lukas Habe 
das Berdienft, den engen Rahmen auf welden ſich die Erzählung des Matthäus und Mar- 
kus, betreffend Die Zeit vor der Paſſion, geographifch beſchränkt, zuerjt durchbrochen zu haben, 
infofern gewiffer Maßen ein Vorgänger des Johannes geweſen zu fein, der uns Jeſu Jeru— 
falemveifen, und zwar in chronologifcher Weile, erzählt. Dagegen möchte ich nicht Godet's 
Ausdrud (NM, 3) mir aneignen, durch Luck Einfügung des Keifeberichts zwiſchen die galilätfche 
Arbeit und die Paffion mildere fi) der fchroffe Contraft in welchem bei Matthäus und 
Markus diefe beiden neben einander ftehen. Diefer Ausdruck ſcheint mir zu viel und zu wenig 
zu jagen. Zu viel, denn ich kann den ſchroffen Contraft nicht finden. Immerhin, was den 
Schauplatz betrifft, der Norden Galiläas, dann Yerufalen, Aber nicht, was Jeſum betrifft, 
denn feinem ftillen Leiden gehen nad) Matthäus und Markus noch einige Tage der erftaun- 
lichften Arbeit in Jerufalem voraus, des Zeugniffes vor dem Bol, vor den Feinden, vor den 
Yüngern, eines Zeugniffes das an Vicljeitigfeit, Weite des Horizontes, innerem Neichthum, 
eindringender Macht auch die inhaltreihften Tage des galiläiſchen Wirkens hinter fic läßt. 
Zu wenig ſcheint mir jener Ausdruck zu fagen, jofern er die wichtige Frage gar nicht berührt, 
wie doch die Beſchränkung der zwei erften Evangelien, alfo der duch Matthäus und Petrus 
repräfentirten Erzählungsweiſe, auf das nördliche Galiläa zu erklären fein möge. Ich habe 
in meiner vorhin angeführten Schrift S. 72 die Vermuthung ausgeſprochen, daß diefe Er— 
zählungsmeife von einer Theilung des Amtslebens Jeſu in zwei Theile beherrſcht geweſen fer; 
zuerſt der Entwicklungsgang von den Anfängen des galiläfchen Wirfens bis zu Jeſu bet Cä— 
faren geſchehenem Bekenntniß, er ſei der Meſſias, aber der Meſſiasweg führe zuerft in den 
Tod umd erſt das zweite Kommen des Meffias erfolge in Herrlichkeit, worauf dann die Ant 
wort des Vaters erfolgte duch die Verklärung auf dem Berge; zum andern die Reiſe zum 
Tode und das gehorfame Erleiden des Todes, worauf dann die Antivort des Vaters erfolgte 
durch die Auferwedung in den Stand der ewigen Verklärung. Dem nachdem Matthäus und 
Markus die Berklärung auf dem Berge berichtet haben, geben fie nur noch über die bei Her- 
abkunft von den Berg erfolgte Heilungsthat eine ausführliche Schilderung, um dann mit we- 
nigen Worten zu jagen, daß Jeſus, durch Galiläa wandernd, aufs Neue ſeinen Tod verkün⸗ 
digt Habe (Matth. 17, 22 f. Markus 9, 30), ſofort aber zu einer ausführlichen Erzählung 
feines Abſchiedsbeſuchs in Kapernaum und feiner Todesreiſe überzugehen. Dieſe Vermuthung 
ſcheint mir gerade durch Lukas eine ſehr entſchiedene Beſtätigung zu erhalten. Denn je länger das 
in ſeinem Reiſebericht erzählte Reiſen Jeſu ſich hinzieht, deſto auffallender muß es jedem den— 
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kenden Leſer fein, daß es doch lauter Reiſen nad) Jeruſalem (9, 51; 13, 22; 17, 11) 
und zwar zum Tode (9, 51) geweſen fein foll (vgl. u rw ouumAmgovodar bis avrov und 
wieder ro ngoswnov egrnouge), Es ift doch ſehr wahrſcheinlich, daß der nächte Zweck 
dieſes Reiſens war die bisher von Jeſu noch richt bearbeiteten Landſchaften nun aud) noch zu 
erfüllen mit der Kunde vom Reich. Gefegt nun, daß aud in den Duellen des Lukas jene 
Zweitheilung des Amtslebens Jeſu vegierte, begreifen wir leicht, wie Lukas dazu kam Die Ge— 
fammtheit der im Neifebericht gejchilderten Wanderungen als Todesreiſe aufzufaflen. Dem 
auch bei Lukas folgt dieſes Reiſen faft unmittelbar auf die Erzählung von der Verklärung. - 
So finde ich weder bei Matthäus und Markus eine Kontraftirung des Wirfens in Galiläa 
und des Leidens in Jerufalem, noch bei Lukas eine Milderung dieſes Contrafts durch die 
Einfehiebung einer mittleren Thätigfeit, von welcher ih aud) kaum wüßte, wie fie den Con- 
traft mildern wiirde. Sondern bei allen dreien finde ich ein zweimaliges Aufjteigen von 
der Niedrigfeit zur Verherrlichung, wobei zum erften Male das Bekenntniß der Sterbenswil- 
ligfeit, da8 andere Mal das wirkliche Erdulden des Sterben den Uebergang zur Verherr— 
lichung bildet. — Merkwürdig genug bleibt es aber, daß auch die Quellen aus welden Lu— 
kas feinen Keifebericht ſchöpfte Jeſu früheren Beſuche Jeruſalems nicht erzählten, fo ent- 
ſchieden fie diefelben vorausfegen (13, 34). Es ift eben diefer Umftand durch welden die 
Vermuthung Godet's, diefe Onellen fein ſchriftliche Aufzeichnungen geweſen, entſchieden 
empfohlen wird. Denn hätte ev durch perſönliche s Zuſammentreffen mit Augenzeugen des 
Lebens Jeſu ſeine Kunde erworben, ſo hätten ihm auch dieſe Beſuche der Hauptſtadt bekannt 
werden m fer. Die Vermuthung, daß er fie zwar gekannt, aber mit Abſicht nicht erzählt 
habe wäre mit 1, 3 nicht zu vereinten. — 


Zur Geſchichte der Literatur des deutſchen Staatsrechts. 
(Fortſetzung.) 

Nachdem im 18. Abſchnitt „die Gemeinden“ berückſichtigt find, ftellt Zöpfl im 19. „die 

innere Verwaltung“ dar und zwar nach folgendem Schema: 

A. Bon der Ausübung der politiichen Gewalten: I. Bon der Ausübung der gefeßgebenden 
Gewalt, I. Bon der Ausübung dev vollziehenden Gewalt. 

B. Von der Ausübung der materiellen inneren Hoheitsrechte: J. Die Gebietshoheit, 
I. Die Juftizhoheit, III. Polizeipoheit, IV. Privilegienhoheit, V. Finanzhoheit, VI. Die 
jogenannte Yandesdienfthoheit oder das Hoheitsrecht der Landfolge, VII. Die Militär 
Hoheit, VIII. Die Aemterhoheit, IX, Die Lehnshoheit, X. Die Kirchenhoheit, XI. Die 
außerweientlichen Hoheitsrechte oder Negalien. 

_ Können mtr in dieſer Vertheilung und Aneinanderreihung des Stoffes auch nicht gerade 
ein wiſſenſchaftliches Syſtem erkennen, fo wollen wir doc hierauf weniger Rückſicht nehmen, 
weil wir die Art der einzelnen Ausführungen befonders beanftanden müfjen. In ganz loſer 
Ordnung werden die poſitivrechtlichen Beſtimmungen der Bundesverträge und Bundes-Abfichten, 
danad) die einzelnen Beſtimmungen der Berfaffungsgefetse, hier umd dort mit einigen gefehicht- 
lichen Rückblicken, referirt; daran, ob dieſe „einzelnen Beſtimmungen nicht wieder unter höheren 
einheitlichen Prinzipien ſtehen und daß die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Grundſätze 
des deutſchen Staates eine ganz andere Aufgabe, als ein foldhes ſyſtemloſes Referat aus ein- 
zelnen Geſetzen zu geben, vor ſich ſehen muß, daran ſcheint Zöpfl nicht gedacht zu haben. 

Nehmen wir das Capitel „Polizeihoheit (SS 459—480), diefe fin die ſyſtemloſe und 
unwiſſenſchaftliche Behandlung des Staatsrechts jo befonders günftige Rubrik! Pflegt man 
doch unter Polizeihoheit — um die Worte Zöpfl's zu gebrauchen — das Recht der Staats— 
gemalt zu verftehen, „beobachtend, Nachtheiligem vorbeugend und Nechtswidriges verhindernd, 
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das Nützliche dagegen befördernd, auf alle denkbaren Verhältniſſe des inneren Staatslebens 
im öffentlichen Intereſſe einzugreifen.“ Allerdings ein ſatiſam weiter Begriff, der über alle 
Sorgen, wie die eimelnen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens ſyſtematiſch zu gruppiven, 
leicht hinweg Hilft. Zöpfl wiederhofte eben eine traditionelle Definition, ohne die Umifjen- 
ſchaftlichkeit derſelben zu empfinden. 

‚ Unter dev-Ueberfhrift „Polizeihoheit” finden ſich num referirt: 1) Bundesbeſchlüſſe in 
Bezug auf die Erhaltung der öffentlichen Ordnung und des Nechtszuftandes in den deutjehen 
Bundesſtaaten, 2) Allgemeine Bejtimmungen über die Freiheit dev Flußſchifffahrt, 3) Beſtre⸗ 
bungen für gemeinſame Geſetzgebung in handelspolitiſcher Beziehung, A) Außerhalb der Bun— 
desverſammlung geſchloſſene Vereine mehrerer deutſchen Bundesſtaaten zur Beförderung von 
Handel und Verkehr, und 5) Beſt mmungen in den Verfaſſungsurkunden der Einzelſtaaten über 
Gegenſtände der Polizeigewalt. Dieſe letzteren Beftimmungen (über Freiheit der Preſſe, Ver— 
einsrecht, Nachdruck, Hausſuchungen, Beſchlagnahme von Papieren, Briefgeheimniß, Gewerbe— 
freiheit, Poſtweſen, Privatwaldungen und Unkerrichtsweſen) werden citirt; weitere Aufmerkſamkeit 
iſt ihnen nicht geſchenkt. 

Selbſt wenn wir dagegen, daß die Rubrik „Polizeihoheit“ benutzt wird für alle Gegen— 
ſtände der Staatsverwaltung, welche man ſonſt nicht leicht zu placiren weiß, Nichts einzu— 
wenden fänden — was übrigens nicht der Fall iſt —, fo können wir uns mit der Zöpfl- 
jhen Art der Behandlung diejes Abſchnitts feiner Darftellung noch weniger einverftanden 
erklären, als mit jenem Referat aus den deutſchen Grundrechten von 1845. Wir finden e8 
geradezu unverzeihlih, daß Zöpfl den Begriff „Polizei“ Feinerlei Prüfung unterzogen hat, 
daß er blindlings der durch die Praxis der Staatsperwaltung und felbft in der VBerwaltungs- 
gejeßgebung der deutſchen Staaten längft überwundenen Anſchauung früherer Zeiten gefolgt ift 
und mit jo leichter Mühe eine Darjtellung gab, welche weder dem theovetifchen noch dem 
praktiſchen Bedürfniß entjpricht und welche ‚jedenfalls Alles cher ift, als eine wifjenfchaftliche 
Behandlung diefes faſt wichtigiten Iheiles der Staatsverwaltung. Dder wäre «8 gleichgültig, 
daß Zöpfl dem tiefgreifenden Unterſchied zwifchen der polizeiliden, Pflege und den 
polizeiliden Zwange ignorirt, daß er an feiner Stelle verfucht, für das Recht und die 
Pflicht des Staates, für das Gemeimvohl und die Sicherheit und Ordnung im öffentlichen 
Leben Sorge zu tragen, höhere Prinzipien geltend zu machen und die einzelnen Stadien jeirer 
polizeilichen Gewalt bis in. das Centrum ihres Ausganges zu verfolgen? Dann ferner; — 
wie ungenügend ift es, fich auf diejenigen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens zu beſchränken, 
welche gerade vor das Forum des deutfchen Bundestages fel. gezogen und dort eine — im 
Allgemeinen längſt obfolet gewordene — Regelung erhalten haben! Es iſt von einzelnen, 
aber nicht von den einzelnen Gebieten der fogenannten PBolizeihoheit der Staatsgewalt die 
Rede, und vergeblich ſuchen wir nach jo hochwichtigen Gebieten derjelben, wie das der Be— 

ziehungen des öffentlichen Lebens zu den fittlihen Prinzipien des Chriftentgums, wie das des- 

öffentlichen Unterrichtsweſens und noch anderer. Daß das Sachregiſter uns auf einzelne 
Stellen verweift, wo auch folder Angelegenheiten beiläufig gedacht iſt, kann unferen Vorwurf 
gegen die Zöpfl'ſche Manier nicht ſchwächen. 

Nun nod ein Rückblick auf das Zöpflihe Syftem im Ganzen. Das volumindfe Wert 
zerfällt in 20 Abſchnitte; in einem „Anhang“ find die Grundgeſetze des deutſchen Bundes 
nachgefügt. Die einzelnen Abſchnitte find mechaniſch, durch die fortlaufende Numeriwung, mit 
einander verbunden; ein „Syftem“ liegt ihrer Reihenfolge nicht zum Grunde; nicht einmal 
von jener allgemeinen Zertheilung des Stoffes, welde die Begriffe Stants = Berfafjung und 
Staats-Negierung unabweislich fordern, hat Zöpfl anders Act genommen, als durch gelegent- 
liche Erwähnung dieſes Unterfehiedes. Das Verfahren Klüber's iſt beibehalten, ohne in 
einem Punkte eine wejentliche Verbeſſerung defjelben zu verjuchen. 

Erwägen wir dazu, daß Zöpfl’s pofitiorechtlichen Mittheilungen größtentheils — daß in 
den Noten die deutſchen Verfaffungsgefege gewiffenhaft citirt find, ändert dies wenig — den 
bundesrechtlichen Quellen und ſogar den ſelbſt formell bedeutungsloſen Reichsgeſetzgebungs⸗ 
Verſuchen von 1848 entlehnt find, daß aber die Ereigniſſe ſeit 1866 mit gewaltigem Schritt 
über das Elend in der Eſchenheimer Gaſſe der freien Stadt Frankfurt hinweg gegangen und 
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gecade auf den wefentlichften und wichtigſten Gebieten des öffentlichen Lebens nicht nur für den 
Norddeutſchen Bund umd feine Staaten, ſondern ſelbſt jenſeits des Mains ein Neues gejchaffen 
haben, fo können wir nicht bezweifeln, daß der praftiihe Staatsmann wohl nie mehr, die 
Wiffenfchaft aber nur felten und kaum jemals mit einigem Nugen das Zöpfl'ſche Werf zur 
Hand nimmt. Fragt man ung aber, warum wir ein Werl, das bereits feit 30 Yahren in 
Anfehen geftanden und nod) 1863 in 5. Auflage erfhienen, einer fo eingehenden und nicht 
eben günjtigen Kritik unterzogen haben, fo mag das Anfehen, welches dieſes Werk ſich that- 
jächlih erworben, ung beweifen, daß wir die Zeit gelommen glauben, wo an die wifjenfchaft- 
liche Behandlung des deutſchen Staatsrehts höhere Anforderungen geftellt werden, und daß 
die Zöpfl'ſche Arbeit diefen weder nach Art noch nad) Inhalt entiprict. ; 

enden wir ung jest wieder zu dem Werke Heine. Albert Zahariä’s zurüd, 
Obwohl die erfte Auflage diefes Werkes in demfelben Jahre, in welchem die exfte Auflage des 
eben befprochenen erjchienen, hat jenes bis jegt nur drei Auflagen erlebt. Erklärten dies nicht 
rein äußerliche Verhältniffe, jo würden wir verſucht fein fünnen, hierin ein Urtheil des gelehrten 
Publikums zu Ungunften des Zachariä'ſchen Buches zu erbliden. Wir können dies aber umı 
jo weniger, als uns nicht zweifelhaft ift, daß der praftifche wie der theoretiſche Werth dieſes 
ein ungleich höherer und von längerer Dauer fein wird. 

Der Grundcharakter der Zachariä'ſchen Bearbeitung des deutſchen Staatsrechts ift der 
einer hiftorifhedogmatifhen. Der allgemeine ftaatsphilofophiiche Theil feiner ‘Darftel- 
lung: ift die ſchwächſte Seite; in ihm find mehr praftiiche, wie gerade wiſſenſchaſtliche Be— 
griffsdeftnitionen enthalten, und daß Zach ariä immer den richtigen Grumdbegriff vom Staat 
por Augen gehabt, läßt fich gerade nicht fagen. Auch bei ihm finden wir bei der Definition 
des Staat3begriffes den Staat mehr von feiner privatrehtlihen, wie von feiner politiichen 
Seite betrachtet. Die einzelnen Ausführungen geben nichts Neues, fie veferiven mehr die 
Anſichten der Staatsphilofopgen und ihrer Schulen, dies aber in ſehr verftändlicher und 
klarer Weife. 

Zachariä's Forge ift feine gefchichtliche Durchbildung und fein praftifcher ftaatsrechtlicher 
Blick. Seine umfafjenden Studien der Geſchichte und Literatur des deutſchen Staatsrechts 
verihafften ihm ein umvergleichliches poſitives Willen, welches bei der ftrengen und grund- 
ehrlichen Objectivität feiner Anſchauung der vealen Berhältniffe nur glänzende Früchte tragen 
konnte. Dazu kommt, daß Zachariä ein ſyſtematiſcher Kopf ift. Seinem Werk liegt wie dem 
oben erwähnten von Weiß ein durchdachtes Syftem zum Grunde, ein Vorzug, welchen wir 
nad, der Beſprechung der Zöpfl'ſchen Syftemlofigfeit doppelt gern anerkennen. Der Einlei- 
tung („vom Staatsrecht überhaupt“) folgt dev erfte oder allgemeine Theil, deſſen erſtes 
Capitel „vom Staat überhaupt“, nämlid von dem Begriff und Weſen des Staates, von 
feiner Sphäre umd feinem Zweck, von der Staatögewalt, von den DBerfafjungen des Staats 
und von Staatsimionen handelt, während das zweite in werthvoller Ueberfichtlichfeit und Gründ- 
lichkeit die „geſchichtliche Entwicklung des öffentlichen Aechtszuftandes in Deutſchland, nebft den 
Duellen des deutſchen Staatsrechts“ darftellt. Der zweite oder bejondere Theil enthält die 
„dogmatiſche Darjtellung des Staatsrechts der deutſchen Bundesftanten und des öffentlichen 
Rechts des deutihen Bundes“ und zerfällt nad) diefen beiden Gegenftänden in zwei Abthei- 
lungen, von denen die das Staatsrecht der deutſchen Bundesftaaten darftellende voranſteht. 
Diefe beginnt dann zuerjt mit dem Verfaſſungsrecht umd handelt Kapitel I „von der Berfaf- 
. Jung der deutſchen Bundesſtaaten im Allgemeinen“, namentlich, von der Entſtehung, Abände- 
zung amd Aufhebung der Verfaſſungen — recte der Berfafjungsgefege — und von den 
Öarantieen der deutjhen Berfaffungen. Diefe legtere Ueberfehrift. wiirden wir in einer Dar- 
ftellung des deutfchen Staatsrechts lieber vermiffen, da fie mehr eine politiiche, als ſtaats— 
rechtliche Auffafjung gewiffer Inftitutionen des pofitiven öffentlichen Rechts befundet. Das 
U. Capitel ſtellt die öffentlich-vechtlichen Verhältniſſe, welche fich an das perfönliche Staats- 
oberhaupt ſchließen, dar umd zwar aus rein ſtaatsrechtlichen Gefichtspunften und nicht unter 


jener breiten, Halb privatrechtlichen Anſchauung, weldhe die Zöpfl'ſche Bearbeitung dieſes Capi- 


tels charakteriſirt. In dem II. Capitel finden wir die Lehre „von den Unterthanen oder 
Stantsbürgern”, und enthält der I. Titel „das ſtaatsbürgerliche Verhältniß der Unterthanen: 


Zur Geſchichte der Literatur des deutſchen Staa tsrechts. 179 


überhaupt“ und der 2. die befonderen Rechte der einzelnen Stände. Das IV, Capitel „von 
den Gemeinden im Staate” hätte vielleicht paffender den 3. Titel des erſten gebildet. Dann 
folgt Capitel V „Bon der landftändifchen Berfaffung der deutfchen Bundesſtaaten“ (Tit. 1: 
„geſchichtliche Entwicklung nebft den Quellen des älteren und neueren Rechts“ und Tit 2: 
„die Heutige landſtändiſche Verfaffung der deutſchen Bundesftaaten“) und letztlich Capitel VI: 
„Die republikaniſche Verfaſſung der freien Städte“, welche bei Zöpfl unter dem Titel: 
„Die Repräfentativverfaffung in den vier freien Städten“ nur eine einfeitige Berückſichtigung 
gefunden Hatte. 

Den zweiten Abjchnitt des Staatsrechts der deutſchen Bundesftaaten bildet „dag Regie s 
rungsrecht“, unbedingt der fehwierigere Theil der Aufgabe einer wiffenfchaftlichen Behandlung 
des deutjchen Staatsrechts. Nachdem in dem I. Kapitel „Won der Ausübung der Negierung 
überhaupt und den dazır erforderlichen Organen“ (md zwar Tit. 1 „Von der Regierung im 
Allgemeinen“, Tit. 2 „Vom Staatsdienft und den rechtlichen Verhäliniſſen der Staatsdiener“ 
und Ti. 3 „Bon den verſchiedenen Gegenftänden des Regierungsrechts“) gehandelt, wird im 
I. Capitel „das Verhältniß der Staatsrechte zu den Privaätrechten der Untertanen und dem 
patrimonialen Beſitz von Hoheitsrechten“ dargeftellt. Der erſte Theil dieſes Capitels Hätte 
wohl paſſender einen Platz in dem allgemeinen Theile, wo von der Sphäre und dem Zweck 
des Staates geſprochen ward, gefunden, die Ausführungen über „Beſitz und Ausübung von 
Hoheitsrechten durch Privatperionen oder Landesunterthanen” ($ 154) Hütten wir aber lieber 
‚ganz fortgelaffen gejehen, da ihnen die Verwirrung der Begriffe der politifhen Souveräne- 
tätsrechte umd jener dem Staate als privatrehtlihe Subjecte aus privatrechtlihem Titel eig- 
nenden Rechte zum Grunde liegt. Denn der Beſitz wahrer ſtaatsrechtlicher echte der Krone 
durch Unterthanen oder Privatperfonen ift undenkbar; wenn aber Ddiefe jene privatrechtlichen 
Rechte des Staates beſitzen, fo ift dies eine Angelegenheit des Privatrechts und ohne ftants- 
vechtliches, wenn auch vielleicht nicht ohne politiiches Intereſſe. 

Sodann folgen Capitel IN: „Bon der Gefeßgebung”, Eapitel IV: „Bon der oberauf- 
fehenden und vollziehenden Gewalt”, Kapitel V: „Bon der Zuftizhoheit“, Gapitel VI: „Von 
der Polizeihoheit“, Capitel VIE: „Von der Finanzhoheit“, Capitel VII: „Bon der Militär- 
hoheit* und Kapitel IX: „Bon den auswärtigen Verhältniffen der deutjchen Bundesſtaaten.“ 
Gegen diefe Zufammenftellung der Capitel Haben wir im Allgemeinen zu erinnern, daß hier 
zwiſchen den Formen der Bethätigung der Staatsgewalt und den Gegenftänden, auf welche 
diefe ſich zu richten Hat, nicht weiter unterfchieden ift und Gefeßgebung, oberauffehende Ge— 
walt (— warum tt nicht auch „geießgebende Gewalt“ gejagt? —), Juſtizhoheit, Polizei- 
hoheit u. f. w. gleichſam als Parallelen neben einander geftellt find. Hat dies auch nicht 
gerade einen praftifchen Nachtheil, fo hätte doch Die Durchführung des fonft jo brauchbaren 
Shyſtems auch diefe Confequenz ziehen follen. 

Die fahlihe Behandlung der einzelnen Abfchnitte ift durchweg eine hiftorifch- objective. 
gern von allem politischen Naifonnement hat Za Hariä feine Aufgabe darin erfannt, das 
hiſtoriſche Recht der deutſchen Staaten fo darzuftellen, wie es iſt; nur hier und da giebt er, 
treu dem Borbilde des haraktergleihen I. I. Mofer, offen und entichieden Zeugniß wider 
die Berlegungen des feit gegründeten pofitiven Rechtes, welche allerdings auch in diefem Jahr- 
hunderte das Rechtsbewußtſein der ehrlichen Publiciſten gefränft ımd die Entwidlung des öffent 
lichen Lebens etlihe Male geftört haben. "Die Zuftände der Reichszeit und die aus ihr 
ftammenden Geſetze Tiegen allentHalben der Zachariä'ſchen Darftellung zum Grunde. Bis 
weilen wird freilich auf das, was die Reichsgeſetze Haben fehaffen wollen, mehr Nücficht 
genommen, als auf das, was gegemwärtig in dem deutfchen Staaten Rechtens geworden iſt. 
Dies hat einen mehr äußerichen Grund, denn in der That, der Staatsrechtslehrer kommt 
gerade bei der Darftellung des materiellen Verwaltungsrehts in nicht geringe Berlegenheit, 
‚woher er den Stoff nehmen, wie er das Material zufammentragen fol. Die Reichsgeſetze 
enthielten doch gemeinrechtliche Grundſätze und der Theoretifer konnte aus ihnen Prinzipien 
und Beitimmungen entnehmen, welche wenigſtens die Abfiht hatten, im ganzen Neiche zur 
Geltung zu gelangen. Seit der Souveräniftrung der deutſchen Staaten und Staatchen ift 
indeß die Gejeggebung derjelben je ihre eigenen Wege gegangen und, wer das Heutige deutſche 
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Verwaltungsrecht darftellen will, dem kann dag Studium aller deutſchen Geſetze und BVerord- 
nungen, melde feit Jahrzehnten erſchienen und verschwunden find, nicht exlaffen werden. 
Diefes Studium ift aber allerdings für einen Menjchen fat unmöglich, wie ja auch Dr. 
Lorenz Stein, der erſte und fo hoc) bedeutende Verwaltungsrechtslehrer ex professo, 
verzweifelnd anerkennen muß. Dazu geſellt fi) dann noch die andere Schwierigkeit, daß das 
Verſtändniß der Staatsverwaltung in allen ihren Richtungen und Einzelheiten aud) die praf- 
tiſche Erfahrung auf ihren einzelnen Gebieten vorausſetzt, und daß gerade dieſe den alademi- 
ſchen Lehrern wohl fo gut wie gänzlich mangelt. Daß die Profefforen des Rechts in der 
Praxis der Gerichte bewandert, ift nicht felten und von ihnen leicht zu erreichen; wer aber 
von ihnen und felbft von den fpeziellen Staatswiſſenſchaftslehrern hat einmal an der raſtlos 
wirkenden Maſchine der Staatsverwaltung gefeffen und das Recht derjelben nicht nur aus ben 
Gefegen und Verordnungen, fondern aud in dem lebendigen Rauſchen der Wogen des öffent-\ 
lichen Lebens, felbft in ihren legten, ſchwächſten Kreiſen verſtehen gelernt? 

Die Syftematif in den einzelnen Capiteln ift im Allgemeinen eine fachlich gegebene. 
Nur bei‘ dent Capitel „Von der Polizeihoheit" haben wir ernſtliche Bedenken zu erheben. 
Wenn Zachariä bei der Darftellung der einzelnen Functionen der Staatsgewalt mit der Ba- 
gabunden-PBolizei anfebt ımd mit den Schulen und Univerfitäten ſchließt, dann aber nod in 
einem „Anhang“ „Standesverhältnifie, Beltimmung des Ranges, Erteilung von Würden, 
Titeln und Orden“ beipricht, fo muß ſchon diefes einigen Verdacht gegen die Nichtigkeit des 
Syftems erregen. Kein richtig durchgeführtes Syſtem wird eines jolden „Anhangs“ bedürfen, 
da in ihm fi Alles organic und logiſch einfügen muß, wie in eimem nad) reinem Gtyle 
ausgeführten Bauwerk. Und in der That hätte von den Standesverhältnifien bei Gelegenheit 
der Darftellung der Unterthanenverhältniffe und von dem Nang- und Titelweſen in dem Ca— 
pitel von den Staatsbehörden, von der Extheilung von Würden und Orden aber unter den 
Rechten des Souveräng, wenn nicht etwa in dem Titel „Bon dev Negierung im Allgemeinen“ 
die Nede fein können und follen. Mehr aber noch befvemdet, daß aud) ein jo klarer Kopf 
nicht darauf gekommen, daß Schulen und Univerfitäten, Vagabunden, Feuerlöſch-Anſtalten, 
Geſindeweſen, fogenannte Staatswirthſchafts-Polizei u. A. unmöglich nur verſchiedene Spezies 
einer Gattung fein, und daß der Begriff „Polizeihoheit“ unmöglich vichtig gefaßt fein könne, 
wenn unter ihn alle diefe fo grumdverjchiedenen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens wie ein 
Bündel zuſammengeſchnürt werden. Auch Zahariä trifft dev Vorwurf, dem traditionellen 
Mißbrauch des Wortes „Polizei“ nicht entſchieden entgegengetreten zu fein und ſich ohne eigene 
Prüfung der unhaltbaren Anſchauung der früheren Staatögelehrten von dem Weſen der 
Polizei angefhloffen zu haben. Gerade diefer Begriff bedarf einer gründlichen Klarſtellung 
und Berichtigung, und im Jahre 1866 hätte fie nicht mehr. unterlaffen werden dürfen. Zwar 
giebt auch Zachariä ($ 179 fg.) eine wenn auch nicht ganz erſchöpfende und präciſe Defini« _ 
tion des Begriffes der Polizei, von welder aus zu einer Sonderung der Gegenftände der 
pflegenden und der mit Zwang verfahrenden Polizei — wenn diefes Wort einmal 
zur Bezeichnung beider Aufgaben der Staatsgewalt dienen ſoll — hätte gelangt werden müffen; 
allein es wird diefe Unterfcheidung nicht weiter verwerthet und deshalb die ſyſtematiſche Aus— 
führung dieſes VI. Capitels nicht von jener Verwirrung der Gegenftände frei gehalten. 

Die zweite Abtheilung enthält dann als ein ſyſtematiſch geſchloſſenes Ganzes das 
deutfche Bundesrecht und mag diefe Darftellung die letzte und befte für alle Zeiten bleiben. 
Hätte Zachartä aber an der Stelle diefes befeitigten echtes das des Norddeutſchen Bundes 
dargeftellt, fo wiirde feinem Werke ein ungleich höherer Werth gegeben und dafjelbe auch jest 
noch von großer praftifcher Bedeutung fein. Es ift ein offenbarer Irrtfum Zachariä's, daß 
das deutjche Bundesrecht, weil es nicht rücwirtend aufgehoben fei, nod) im Wege der Ana— 
logie praktiſche Bedeutung habe. Die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes ift Doc eine fo 
grumdverfchtedene von der des alten deutſchen Bundes umd fteht in keinerlei geſchichtlichem Zu- 
jammendange mit diefem; ebenfo aber fehen wir und auch vergeblich nad) Gegenftänden der 
Öffentlichen Verwaltung um, welche noch heute auf die Bundesverträge ihre gejegliche Regelung 
zurücführten. Einzig und allein können die bundesrechtlichen Arrangements über die Verhält- 
niffe der jtandesherrlihen Häuſer noch auf volle Geltung Anfprud) machen, weil die Grund- 
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verträge des Norddeutſchen Bundes fie vefpectirt Haben; und die bundesrechtlichen Prinzipien, 
melde ja an fi niemals xechtliche Kraft hatten, im die, von den Ereigniffen des Jahres 
1366 nicht berüßrte, Landesgeſetzgebung bereits übergegangen waren. Alle fonftigen Ange: 
legenheiten, welche einft in den Verabredungen der Bundesftaaten genannt find, finder heutiges 
Tages ihre vechtlihen Prinzipien und Beftimmungen nur noch in den Gefegen des Norddeut- 
Then Bundes, der ja im der kurzen Zeit feines Beſtehens fchon tauſendmal mehr und Be— 
deutungsvolleres geleijtet Hat, als der fehon in der Wiege gelähmte deutfche Bund während der 
50 Jahre feines Dahinfiechens je vermochte, oder in dem Geſetzen der einzelnen Staaten, 
mögen dieje aud) biftorifch auf Bundesverträge zurücgeführt werden können. 

Aber trotz diefer allzu ftarfen Anhänglichfeit Zachariäes an dem deutfehen Stantenbunde 
von 1815 und troß der gründlichen Befeitigung diefes niemals wieder denkbaren Verfaſſungs— 
zuftandes in Deutſchland wird dieſes „Deutihe Staats- und Bundesrecht” auch noch länger 
‚feine große praftifche und wifjenfchaftliche Bedeutung behalten. Die fachliche Brauchbarkeit 
diefer wirklich ſtaatsrechtlichen Darftellung, die große Klarheit der Behandlung und die Voll— 
ftändigfeit des verarbeiteten Materials ſcheinen uns dafür zu bürgen, wie wir denn auch nicht 
bezweifeln, daß auch die unter neuen Anſchauungen und Berhältniffen lebende Nachwelt in der 
Integrität dieſes publiciſtiſchen Charakters ftets ein nachahmungswerthes Vorbild verehren wird. 
In einem gewuchtigen Bande liegen uns die beiden Theile de8 „Syftems des Ber- 
faſſungsrechts der monarchiſchen Staaten Deutſchlands mit befonderer 
Rückſicht auf den Conſtitutionalismus“ von Dr. Joſeph Held in Würzburg vor, 
die 1856 und 57 erſchienen. Die Geſinnung, in und aus welcher dieſes Werk geſchrieben, 
bekundet ſich ſchon in den Motto’s, welche der Verfäfier aus Hobbes und Ariftoteles gemählt 
hat und im welchen diefe auf die Notäwendigfeit der gefunden Erziehung der Jugend gemäß 
der Landesverfaſſung und im Geifte derjelben Hinweifen. Wenn ein afademifcher Staats— 
rechtslehrer hiernach feinen Beruf auffaßt, jo kann das nur freuen und beruhigen, wie denn 
auch in der That diefes ganze, umfang- und inhaltreiche Werk von einer — fo zu jagen — 
politiſchen Begeijterung des Berfuffers Zeugniß giebt. 

Der erſte Theil des Held’ihen Werkes enthält nach einer Einleitung „Allgemeine 
Staatsrehtsgrundfäge” und die „Geſchichte der politifchen Geftaltungen Geſammt-Deutſch— 
lands.“ Die Einleitung behandelt I. den Begriff des Staats; I. Bon dem Staatsrecht 
überhaupt; IM. Bon dem deutſchen Staatsreht insbeſondere; IV. Von dem Beſitz und der 
Verjährung im Staatsrecht insbefondere; V. Der Vertrag in ftaatsrechtlicher Beziehung; VI. 
Hilfsmittel fir das Studium des Staatsrehts; VII. Literatur des Staatsredts. Wenn 
dann die Capitel-Ueberfchriften in der erjten Abtheilung lauten: I, Der Menſch und dei 
Staat, II. Bon dem fogenannten Natınzuftande, II. Der Staat, die bürgerliche Gefellichaft 
und der Menjchheitsftaat, IV. Bom Bolfe, V. Das Land, VI. Der Staat und die juriftifche 
Perfönlichket, VII. Der Staat ımd das Sittengefeß, VIII. Bon der Souveränetät oder 
Staatögewalt (Begriff und deffen Confequenzen), IX. Fürſtenſouveränetät, Volksſouveränetät 
und Staatejouveränetät, X. Vom Staatszwede, XI. Bon den verjchiedenen Theorieen über 
Entftehung und Rechtsgrund der Staatsgewalt, XI. Bon dem mefentlichen Eigenſchaften der 
Staatsgewalt und ihren Beftandtheilen, KIN. Bon der Staatsverfaffung überhaupt und deven 
Formen, XIV. Bon dem Conſtitutionalismus und zwar in Verbindung mit der Monarchie 
insbefondere, XV. Bon den Verbindungen mehrerer Staaten unter einander: — jo ſuchen wir 
‚vergeblich nach dem Grunde, weshalb jene „Einleitung“ formell won diefer „erſten Abthei- 
fung“ getrennt ift, finden wir doch im beiden jo ähnliche Dinge beſprochen, daß wenigſtens 
für das Syſtem der Darſtellung jene Ausſonderung nicht motivirt erſcheint. Ob aber der 
Inhalt dieſer erſten Abtheilung mit dev Bezeichnung „Allgemeine Staatsrechtsgrundſätze“ richtig 
angegeben, müſſen wir bezweifeln. Es ſind vielmehr ſtaatsphiloſophiſche und real politiſche 
Expoſes und nicht wirkliche Rechtsgrundſätze entwickelt. Wie in aller Welt find dieſe auch 
in einem Capitel „Bon dem ſogenannten Naturzuſtande“ oder in dem „Der Staat und das 
Sittengefeß“ zu erwarten ? | 
Mit Recht werden wir aber fragen, ob der Verfaſſer feine Darftellung des „Verfaſ— 
ſungsrechts der monarchiſchen Staaten Deutſchlands“ mit fo weitipurigen Ausführungen, welche 
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weder zum Verſtändniß die ſes Verfaſſungsrechts irgend Etwas beitragen können, nod) in 


Hiftorifch-genetiichem Zufammenhange mit diefem ftehende Angelegenheiten betreffen, die geftellte 
Aufgabe zu Löfen beginnen müßte. Wenn z. B. in dem Capitel „Der Staat und das Sit- 


tengeſetz“ zumächſt auf die morgenländiſchen Staaten (China, Indien, Muhamedaniſche 


Staaten), dann auf die Haffifhen Staaten — Held wollte wohl jagen „die Staaten des 
Haffifhen Alterthums“, denn unferem modernen Staate gegenüber können Griechenland und 
Kom nicht auf. jenes Epitheton Anspruch erheben — und erft Ietilich auf die fittlihe Idee in 
der germaniſchen Staatsentwicklung eingeht, fo mögen diefe Ausführungen an ſich noch jo 
wichtig und richtig fein, — fir das Verſtändniß des Verfaſſungsrechts dev monarchiſchen 
Staaten Deutfehlands find fie völlig bedeutungslos, felbft wenn dieſes „mit befonderer Rück— 
fiht auf den Conftitutionalismus“ dargeftellt werden fol. Nicht unbedenklich ift aber die 
Wahrnehmung, daß ein Autor die fich geſteckte Aufgabe bei der Ausführung von vornherein 
vergißt. Es mag oft genug die Verſuchung nahe liegen, die fubjectiven Borftudien auch zu 
einiger Geltung zu bringen, umd nicht felten angenehm fein, die Prinzipien der modernen 
Staatsgeftaltung gewiffermaßen in ihrer allgemeinen culturgefchichtlihen Bedeutung, aus den 
Geſichtspunkten eines gewiffen Hiftorifhen Kosmopolitismus zu betrachten: — wenn aber poft- 
tives Staatsrecht irgend welcher Staaten dargeftellt werden foll, fo ift e8 ſachlich nothwendig, die 
Darftellung nur von den Punkten aus zu beginnen und nur auf diejenigen Gegenftände zu 
erftreden, welche durch das Ziel der Aufgabe beſtimmt und gegeben find. 

Auch in der zweiten Abtheilung, welde die Gefchichte der politiichen Geftaltungen 
Geſammt⸗Deutſchlands darftellen fol, beginnt der Berfaffer ab ovo. Die Aufnahme einer kurzen 
Darftellung der fertigen  ftaatlihen Drganifation des Reichs in ein Syften des deutjchen 
Staatsrechts „rechtfertige ſich“ (— alfo fühlt Held. jelbft, daß fie nicht gerade nothiwendig 
und felbftverftändlich jet —), weil „ohne eine ſyſtematiſche Auffaffung der ftaatlihen Zuftände 
des deutſchen Reichs und der darauf folgenden politiichen Geftaltungen Deutſchlands weder 
der gegenwärtige politifhe Gefammtzuftand Deutſchlands, noch der politiſche Zuftand der. eia- 
zelnen deutſchen Staaten richtig verftanden werden kann.“ ‚Wir ftellen die Nichtigkeit diefer 
Annahme dahin. Gerade jet, nach den Erfahrungen von 1866 und 1870, treten jene 
gefchichtlichen Entwicklungen, welche zu der deutſchen Neichsverfaffung und zu dem deutſchen 
Bunde: führten, immer weiter an Bedeutung für das Verſtändniß dev. Gegemvart zurüd, und 
es ließ ſich vecht wohl denken, daß. ein tüchtiger Staatsmann der Gegenwart über die Zu— 
ftände des fränfifchen Reichs oder die Berhältniffe von Kaiſer und Reich ſich zu unterrichten 
praftifch feine Beranlaffung hat. Wie aber der jebige politifhe Zuftand der einzelnen deut- 
ſchen Staaten nur aus den chemaligen Zuftänden dev Reichs- und noch früherer Zeiten richtig 
verftanden werden könnte, tft und underftändlih. Nur in dem Sinne fünnen wir diefes kon 


zediven, daß man das „Neue“ der politiichen Gegenwart nur richtig wirdigt, wenn man 


das alte Vergangene Fennt. 

Die geſchichtliche Darftellung ſchließt Held. mit der Darftellung des deutſchen Bundes- 
rechts, welches aljo, wie bei Zöpfl, nur als eine der Stadien der gefhichtlihen Entwicklung 
aufgefaßt und von der Darftellung des eigentlichen Verfaſſungsrechtes ausgejchloffen ift. Diefe 
erfolgt dann im dem vierten Theile, welcher als dritte Abtheilung „das Syſtem des 
geltenden, den deutſchen konſtitutionellen Monarchien gemeinfanen Staatsverfaffungsrechts“ 
enthält. Wieder zunächjt eine „Einleitung,“ welche I. von den deutschen Eonftitutionell-monar- 
chiſchen Staatsverfaſſungen im Allgemeinen, I. von der Entftehung der Verfafjungen, deren 
Abänderung, Interpretation, ganzen oder theilweifen Aufhebung, und IM. von den Garantien 
der Berfaffungen Handelt. Hierauf folgt. die exfte Unterabtheilung: „Won der Obrigkeit der 
deutſchen Eonftitutionell-monachifhen Staaten und deren Organen.” In dem erften Abfchnitt 
dieſer erften Unterabtheilung finden wir die „Lehre von dent Staatsoberhaupte oder von dem 
Subjefte der Staatögewalt in den monarchiſchen Staaten Deutſchlands ımd von dem Inhalte 
der letzteren“ entwickelt, und zwar zuerft das Thronfolgerecht in allen feinen hiſtoriſchen, vecht- 
lichen und poltiihen Beziehungen ımd fodann den Inhalt der Staatsgewalt oder Souveraine- 
tätsrechte der deutſchen Monarchen, Der ziweite Abſchnitt Handelt dann „von dem Organen 
zur Ausübung dev Staatsgewalt der Souveraine“ und zwar A. von den Staatsämtern und 
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- Staatsdienftverhältniffen und B. von den Landſtänden Die i i 

ſen . bi : zweite Unterabtheilung führt de 
Titel „Bolt und Land, handelt in Wirklichkeit aber nur von den Here “ I “ 
bereits im I. Theile und an andern Stellen Gefagten „nach dem Inhalte dev deutfchen Ver— 
faſſungsgeſetze über diefen Gegenftand tim Syſtem des Verfaſſungsrechts nichts weiter zu erör— 


tern“ blieb. 


(Schluß folgt.) 


1 Necenfionen. 


Theologie. 
Fritsche, Otto Fridolinus. Libri 
apocryphi Veteris Testamenti 


graece. Accedunt libri Vet. Testamenti 
pseudepigraphi selecti. Resensuit et 
cum commentario critico edidit. Lipsiae, 
1871. XAXV u. 760 pp. F. A. 
Brockhaus. 


Wenige theologiſche Publicationen der 
jüngften Zeit haben in gleichem Grade einem 
wirklichen Bedürfniſſe abzuhelfen gedient, wie 
diefe kritiſche Textesausgabe der Apokryphen, 
ſeit der Apel'ſchen Ausgabe (1837) der erſte 
neuere Verſuch zur Löſung dieſes ebenſo ſchwie⸗ 
rigen als wichtigen „Problems,“ und fürwahr 
ein in wahrhaft Eritifch-wiffenfchaftlichem Geiſte 
gehaltener und darum in jeder Hinficht gelun— 
gener Löſungsverſuch. Freilich hätte auch nicht 
leicht ein Gelehrter von vorzüglicherer Befä⸗ 
higung fire die Bearbeitung dieſes ſchwierigen 
Gebietes gefunden werden können, als gerade 
Prof. Frigiche in Zürich, der verdiente Herz 
ausgeber fo mancher biblifcher und patriftiicher 
Texte, und der Verf. mehrerer gediegener Com— 


mentare zu einzelnen der apofchphiichen Bücher ° 


A. Tefts., in dem vor ihm in Gemeinſchaft 
mit Wllib. Grimm herausgegebenen „Kurzge— 
faßten ereget. Handbuch zu den Apokryphen“ 
(Leipzig, Weidmann, 1851 ff.). 

Der Haupttheil des vorliegenden Werkes 
bietet, nach Vorausfendung einer umfangreichen 
kritiſch⸗literariſchen Einleitung (von NXXVI 
Seiten) die Texte der eigentlichen Apokryphen 
de8 U. Tefts., anhebend mit dem griechtichen 
Esra oder Piendo- Esra (nah) den LXX 1. 


Bud) Esra, nad) der Vulg. das 3. Buch Esra, 
— in Luthers Bibelverdeutichung fehlend) und 
abichliekend mit der Weisheit Salomo’8, welche 
der Verf., gleichtwie auch das Buch Jeſus Si⸗ 
rach und das Gebet Manaſſe's (ſowie im An— 
hange die Pſalmen Salomo's) als poetiſche 
Schriften ſtich iſch hat ſetzen laſſen, hierin 
dem Vorgange eines Theils ſeiner Handſchriften 
frei ſich anfchließend. Dankenswerth, wie dieſe 
von dem herkömmlichen Verfahren bei Apokry— 
phentexten abweichende Einrichtung, welche die 
enge Verwandtſchaft diefer Schriften mit der 
althebräifchen Spruchdictung zur Anſchauung 
bringt und auch das Verftändniß mehrfach zu 
erleichtern dient, ift ferner, daß der Berf. auch 
das fog. 3. und das 4. Buch der Maffabäer 
(da8 letztere auch befannt unter dem, jedenfalls 
richtigeren und origimaleven Titel: rege 
adroxo«ropos Aoyıouod*) in feine Sammlung 
aufgenommen, und daß er ferner ſolche Apokrypha 
tie die Stücke in Eſther und das Bud) Tobias, 
welche im zweien oder mehreren ftärfer von 
einander abweichenden griechiichen Textesrecen— 


fionen vorliegen, in diefer doppelten oder bezw, 


dreifachen Geſtalt mitgetheilt hat (vgl. p. 31 
ff; 108 ff). Sämmtlihe vom Berf. mitges 
theilten Texte find nach den beften zur Zeit 
vorhandenen oder wenigſtens benugbaren Hand» 
ſchriften gegeben und mit fortlaufendem Vari— 
antenverzeichniffe oder kurzem kritiſchem Kom— 
mentare verjehen. 

Nach ganz gleichen Grundfägen find in 


*) ‚Bon der Herrihaft der Vernunft;“ vgl. 
die Monographie von 9. Freudenthal: die 
dent Flav. Joſephus beigelegte Schrift über die 
Herrihaft der Vernunft; eine Predigt aus dem 
1. Hriftl, Iahrhdt, unterſucht. Breslau, 1869. 
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einem zweiten kürzeren Theile oder Anhange 
(p. 569— 730) kritiſche Texte von fünf „auge 
gewählten pfeudepigraphilchen Schriften des 
Neuen Teftaments" geboten, nemlich 1. von 
den fog. Palmen Salomo's (griechiſch nad) 
zweien Hdff.), 2. und 3., vom 4. und. 5. 
Buche Esra (worunter Fritzſche das gewöhnlid) 
jo genannte 4. Bud) Esra oder die Esdras— 
Apokalypſe verfteht, — diefe nemlich zerlegt in zwei 
Beftandtheile: a. K. 3—14 als älterer Kern, 
und b. K. 1, 2 nebft 8. 15. 16, als inter- 
polivende Zufäge jüngeren Urfprungs); 4. 
von der Apokalypſe des Baxuch; 5. von 
der Assumptio Mosis — welche leßtere in dop— 
pelter Geftalt mitgetheilt wird, einmal“ nad 
dem Wortlaute des ftarkverftiimmelten Textes 
im Codex Ambrofianus, welchen Ceriani 1861 
zuerft veröffentlichte; fodann in nach Möglichkeit 
hergeftellter und durd) die Conjecturen ver— 
ſchiedner Gelehrter (wie Hilgenfeld, Volkmar, 
Merr, Rönſch, Langen, Wiefeler 2.) ſowie 
durch viele neue des Verf. felbft ergänzter 
Geftalt. — Mag man über die Zweckmäßigkeit 
der Auswahl und Zuſammenſtellung gerade 
diefer fünf Pfeudepigrapha abweichende Anfichten 
von denjenigen des Herausgebers hegen und 
und die eine oder die andere der diefem Kreife 
der (theils urchriftlichen, theil® dem Urchriſten— 
thum gleichzeitigen jüdiichen) Pſeudepigraphen⸗ 
fiteratur angehörigen Schriften ungern vermiffen, 
3. B. die Zeftamente der 12 Patriarchen, die 
Leptogenefis oder das Bud, der Jubiläen, viel- 
leicht auch das Buch Henoch, die ſibylliniſchen 
Drafel ꝛc.: jedenfall8 ift, was Dr, Fritzſche 
geboten hat, im hohem Grade gediegener Art, 
und die ganze Sammluung diefer theils grie- 
chiſchen theils Inteinischen Apokryphen- und 
Pſeudepigraphenterte*) bildet eine fo unent— 
behrliche Grundlage für alles ernſtere und 
tiefer eindringende Studium der bibliſchen Li— 
teratur (im engeren wie im im weiteren Sinne), 
daß fie einer beſonderen Empfehlung behufs ihrer 
Anſchaffung und fleißigen Benugung in feiner 
Weile bedarf. 


Tuch's, Friedr., Dr. u. Prof. der Theol. 
zu Leipzig. Commentar über die Ge: 
nejis. Zweite Auflage beforgt von 
Profejfor Dr. A. Arnold, nebft ei- 

nem Nachworte von A. Merx. (XXII 


*) Lateiniſch find die vom Verf. edirten Texte 
der atl, Pfendepigraphen im Anhange (mit Aus- 
nahme der griech. (PaAuoi LoAouwvros) , ſowie 
einzelne der alten. Versio Latina des B. Tobias 
entnommene und den beiden griech. Recenſionen 
dieſes Buchs der Vergleichnng halber beigegebne 
Abſchnitte. Alles Mebrige ift griechiſch. 


J 
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u. 506 ©. Halle, 1871. Waiſenhaus⸗ 
buchhdlg. — 


Von dem um die Zeit ſeines erſtmaligen 
Erſcheinens mit Recht geſchätzten Tuch' ſchen 
Commentare über die Geneſis, iſt fo 
eben, faſt 33 Jahre nach der erſten, eine zweite 
erweiterte Auflage erſchienen. Dieſelbe enthält, 
außer einer ziemlichen Zahl kürzerer oder län- 
gerer Zufäße von der Hand des 1867 ver— 
ftorbnen Verfaſſers ſelbſt, zunächit mehrere 
dergleichen, welche der urſprünglich mit Beſor— 
gung der neuen Edition beauftragte, aber vor 
Bollendung diefes Werks im vorigen Jahre 
verftorbene Prof. Dr. Fr. Aug. Arnold in 
Halle beigefügt hatte, ſowie endlich einige we— 
nige derartige Nachträge ſammt einem aus— 
führlichen „Nachwort zur Einleitung“ Seitens 
des letzten Herausgebers, des befannten Drien- 
tofiften und Herausgebers des „Archiv's für 
wiſſenſchaftl. Erforſchung des Alten Teftarıents“ 
Prof. Dr. Adalb. Merr (früher in Jena, 
jeit furzem in Tübingen). Dem im Wefent: 
lichen unverändert und unverkürzt wieder ab- 
gedrucdten Texte der erften Auflage ſind dieſe 
Zufäße theils unmittelbar eimverleibt, theils 
in Geftalt von Fußnoten beigefügt und dabei 
in der Weiſe Fenntlich gemacht, daß Tuch’& 


eigne Nachträge in edige ‚ die der beiden 
Herausgeber aber (unterichiedslos) in ges 
ſchweifte Klammern (\ ) eingejchlofjen find. 


Gegen diefe Methode einer abermaligen Publi— 
fation ließe fi) dann gewiß nichts einwenden, 
wenn feine allzu lange Zeit zwilchen den beiden 
Auflagen verftrichen und demgemäß der Text 
der erjten nicht zu fehr veraltet wäre. Ob 
dieß von der 1838 erjchienenen 1. Aufl, des 
Tuch’ schen Genefis-Commentars, bei aller: Ge— 
diegenheit des für die damalige Zeit Geleifteten, 
gerühmt werden fünne, möchten wir ftark be— 
zweifeln, da ſeitdem ſowohl in kritiſcher wie in 
exregetifcher Hinficht viel zur erhebliche Fort— 
Ichritte in der wiffenschaftlichen und theologiſchen 
Bearbeitung des Pentateuchs hervorgetreten 
find, als daß der auf den damaligen Stand 
der Exegeſe und Kritik gegründete Text jebt 
noch einen anderen als lediglich Hiftorifchen 
Werth Für ſich beanfpruchen fünnte, Eine 
durchgängige Neubearbettung wäre in diefem 
Falle fiherlich mehr am Orte geweſen. Auch 
ganz abgejehen von dem (immerhin maßvollen 
und bejonnenen) kritifchevationaliftiichen Stand 
punkte des Berfaffers, dem die in den kirchlich— 

theologiſchen Kreiſen der Gegenwart durch— 
ſchnittlich vorherrſchende Richtung und An— 
ſchauung glücklicherweiſe entwachſen iſt, hätten 
ſchon im rein-wiſſenſchaftlichen Intereſſe und 


Recenſionen. 


um der praktiſchen Brauchbarkeit des Buchs— 
willen, die zahreichen Auseinanderſetzungen 
Tuch's mit Bater, Schumann, Hart— 
mann, v. Bohlen, Vatke, Br. Bauer 
und vielen anderen längſt nicht mehr in Betracht 
kommenden ſchriftſtelleriſchen Autoritäten feiner 
Zeit eine beträchtliche Beſchränkung erfahren 
und dafür reichlichere Bezugnahmen auf die 
Anfichten der neueren und neueften Geneſis— 
Ausleger und-Kritif wie Knobel, Deligid, 
Keil, 3. P. Lange, Schrader ꝛc. Auf: 
nahme finden müffen. Bloße kurze Literatur: 
Nachträge oder beiläufige Erwähnungen der 
exegetiichekritiichen Anſichten dieſer neueren 
Forſcher fonnten da offenbar nicht genügen ; 
e8 galt, den Tuch'ſchen Text überhaupt ent- 
ſprechend dem Stande der modernen wiſſen— 
Ihaftlihen Discuffion umzuſchmelzen, längſt 
antiquirtes, duch die jüngften linguiſtiſchen 
und archäologiſchen Forſchungen als durchaus 
unhaltbar dargethanes Räſonnement des Verf. 
ganz zu beſeitigen, einſeitige oder irrige Mei— 
nungen aus neuſter Zeit nicht etwa bloß kurz 
zu erwähnen, ſondern eingehender zu widerlegen, 
u. ſ. f Im allen diefen Beziehungen tritt 
das Deraltete, dem heutigen Stande der Wiffen- 
ſchaft nicht mehr Entiprechende der Tuch'ſchen 
Arbeit deutlich genug zu Tage und die meift 
jehr knapp gehaltnen Nachträge der beiden 
Epitoren dienen lediglih dazu, auf die Man— 
gelhaftigkeit de8 Buches an den betr. Stellen 
aufmerfjam zu machen, nicht aber die vorhand- 
nen Mängel wirklich in befriedigender Weile 
u ergänzen. Am Grellſten tritt das natürlich) 
ei eiment durch die jüngften linguiſtiſch- eth- 
nologiſchen Forſchungen in feinem Berftändniffe 
fo mächtig geförderten Abſchnitte wie die Völ— 
fertafel (Kap. 10) hervor, wo 3. B. die durd) 
die Affyriologie unfrer Tage üller alle Zweifel 
erhobne Thatjächlichfeit der ſemitiſchen Volks— 
und Spracheharakters der Affyrer von dem 
Berf., gemäß dem Vorurtheile feiner Zeit, im 
Terte eingehend beftritten wird, während eine 
kurze eingeflammerte Notiz der Herausgeber 
conftatirt, daß die Entzifferung der aſſyriſchen 
Keilfchriften jüngft das Gegentheil diefer feiner 
Meinung exhärtet habe (S. 202 f.). Aber 
auch ſonſt macht fich diefe Discrepanz zwifchen 
dem, was der Berf. zu jeiner Zeit wiffen fonnte 
und fchreiben mußte, und zwilchen dem moder- 
nen Stande der Forſchung vielfach bemerklich, 
3. DB. bezüglich) des Eingangs des 6. Kapitels, 
wo der meueften Verhandlungen von Kurtz, 
Keil, und Hengftenberg über die „Ehen 
der Gottesföhne mit den Menfchentöchtern“ 
zwar Erwähnung gethan, aber keinerlei Urtheil 
über. die exegetifche Haltbarkeit oder Unhaltbarteit 
der dabei einander gegemübergetretenen Mei— 
nungen gefällt wird (©. 121); bezüglich des 
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14. Kapitel8, wo Nöldedes Polemik gegen 
die Geſchichtlichkeit des Inhalts diefes uralten 
kriegsgeſchichtlichen Abjchnittes zwar erwähnt, 
aber mit feiner Silbe widerlegt wird (S. 256); 
bezüglich des „Segens Jakobs“ (Kap. 49), für 
—9 Auslegung die neueſten altteſtamentlich— 
chriſt ologiſchen Werke von Hengſtenberg 
(2. Aufl.) Guſtav. Baur, ꝛc., ſammt den 
Monographien von Dieftel, Land, Reinke, 
Keil ze. zum größten Theile nicht einmal erz 
wähnt, gefchweige denn kritiſch berückſichtigt 
worden find, 

Fühlbarer noch al8 bei der Eregefe des 
Buchs tritt diefe Discrepanz zwifchen dem ur— 
fprünglichen Texte und dem, was entiprechend 
dem jegigen Stande der Wiſſenſchaft zu leiften 
gewefen wäre, bei der Einleitung hervor, 
welhe Tuch |. 3. als Anhänger und jelb- 
ftändiger Forderer der |. g. „Ergänzungshy— 
potheje” ausgearbeitet hatte, mit deren Umar— 
beitung gemäß den ſeitdem hervorgetretenen 
Wandlungen und Yortichritten der Pentateuch— 
kritik aber weder er, noch wie es fcheint der 
erfte der beiden Editoren Prof. Arnold aud 
nur einen Anfang zu machen im Stande ger 
wefen war. Dr. Merx hat “diefem mißlichen 
Umftande dadurch Abhilfe zu ſchaffen geſucht, 
daß er die ganze hiſtoriſch-kritiſche Einleitung, 
wie fie an der Spitze der 1. Aufl., geltanden, 
als eine Arbeit, die „ohnehin ihre hiſtoriſche 
Bedeutung im fich ſelbſt habe,“ völlig un— 
verändert abdruden ließ, dabei aber in 
einem ausführlichen „Nachwort“ (S. LXXVHI 
— CXXN) zur Ergänzung einen „Ueberblid 
über die Entwicklung der Kritik des Penta— 
teuchs“ feit 1838 beifügte. Dieſe zwar ger 
drängte aber klare Hiftorifche Ueberficht über 
die jeit Tuch hervorgetretenen Verſuche zur 
Fortbildung und inneren Ausbildung der Pen— 
tateuchkritif iſt eine wirklich verdienftliche Arbeit, 
die auf einigen Punkten fich vielleicht größerer 
Bollftändigfeit in ihren literarhiſtoxiſchen Ans 
gaben zu befleifigen (z. B. von außerdeutichen 
Schriften auch folhe wie Arnauds Penta- 
teuque Mosaique defendu contre les attaques 
de la eritique nögative Par. 1865, von 
deutjchen Arbeiten aus neueſter Zeit aber 3. 
3, Zul. Fürſt's Gefhichte der bibliſchen 
Fleratur (Leipz. 1867. ff.) zu berüdfichtigen 
gehabt haben dürfte, deren wiſſenſchaftlicher 
Werth aber um der Akribie, Gedigenheit und 
Haren Anſchaulichkeit des wirklich Gebotenen 
willen in der That rühmende Anerkennung 
verdient. Seinen kritiſchen Standpunkt legt 
Dr. Merz gegen das Ende diejes Nachworts 
dahin dar, daß er die fritiiche DBibelforichung, 
fir die ex eine durch feinerlei traditionelle An- 
ſchauungen oder Rückſichtsnahmen eingeengte 
unbedingt freie Bewegung erfordert, für „Die 
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Bermittlerin emer noch unbekannten Zukunft 
der Theologie und Kirche mit einer Bergan- 
genheit, der wir entwachfen find,” erklärt und 
un Anfchluffe hieran den Wunſch äußert: 
„Möchte man bei der dauernden Stagnation 
in der Theologie allgemeiner zu der Erkennt— 
niß kommen, daß das jetzige Ignoriren bibliich- 
kritiſcher Forſchung nicht dazu führen wird 
und kann, daß die Vergangenheit reftaurirt 
toird, ſondern daß die Keligiofität, deren Macht 
wir in den lebten Wochen der Kämpfe leb— 
hafter als je erfahren, ihre Befriedigung aus 
Berhalb der organifixten Kirche fuchen wird, 
während die theologische Wiſſenſchaft atrophiſch 
zu Grunde geht." Ohne der bibliſch-kritiſchen 
Forschung ihr Recht und ihre Freiheit irgend- 
wie verfüimmern zu wollen, auch ohne in&be- 
fondere die von Dr. Merx kurz vorher ftarf 
betonte Thatfache, daR, „die Pentateuchkritik 
neuerdings eine große Summe von fichren Er- 
gebniffen gewonnen habe,“ zu beftreiten: fön- 
nen wir doch nicht umhin die im diefem 
Wunſche und Schlußurtheil hervortretende 
Stellung diefes Gelehrten zur Kirche und 
Theologie unfrer Zeit Lebhaft zu beklagen. 
Und zwar dieß aus dem doppelten Grunde, 
weil einmal die darin ausgedrückte Voraus— 
ſetzung, al8 arbeite die firchliche Theologie der 
Gegenwart (durchaus oder doch großentheils) 
Ichlechtweg nur daran, „daß die Vergangenheit 
reſtaurirt werde," eine durch Nichts begründete 
ungerechte Anklage involoirt, und weil jodann 
die der Aeußerung zu Grunde liegende Mei— 
nung? es könne wejentlich und hauptfächlich 
vermittelft ver Bibelfritif die Eimwir- 
fung der Theologie auf das religiös-kirchliche 
Leben unfrer Zeit gefördert und die Gefahr 
einer zunehmenden Entticchlichung der Maſſen 
abgewehrt werden, nur zur deutlich zu erkennen 
gibt, daR der jet in Tübingen wirkende ge- 
lehrte Drientalift Grundfägen huldigt, welche 
wicht nur denen der Tübinger kritischen Schule, 
fondern leider auch denen Schenkel's und 
de8 Proteftantenvereind nur allzu nahe ftehen. 


v. Hofmann, Dr. 3. Chr. K., (ord. Prof. 

der Theologie in Erlangen): Die Heilige 
Schrift neuen Zeftaments zufammen- 
hängend unterfucht. Vierten Theiles 
erite Abtheilung: Der Brief Pauli an 
die Ephefer. Nördlingen, 1870. VI. 291. 
Beck'ſche Buchh. Bierten Theiles, zweite 
AbtHeilung: Die Briefe Pauli an die 
Kolofjer und an Bhilemon. Ebdſ. 1870. 
VII. 218. 1 thlr. 


Auch die beiden voranftehend genannten 
Abtheilungen des großen Bibelwerfes, welche 
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ſchneller als wir glaubten, dem Leſerkreiſe von 
dem fleißigen VBerfaffer dargeboten worden find, 
veihen fich den früheren ebenbürtig an. was wir 
bei Gelegenheit der Anzeige der ſchon Im zweiter 
Bearbeitung vorliegender Thefialonicherbriefe 
feiner Zeit (B. 4. ©. 341) über die Eigenthüm— 
lichfeit wie die großen Vorzüge der Hofmann’ichen- 
Schrifterflävnng gelagt, daſſelbe gilt auch von 
den vorliegenden Theilen. Es kann daher hier 
von einer allgemeinen Charakteriftit des Werkes 
wie des Verfahrens Abftand genommen werben. 
Im Nachfolgenden wollen wir auf einzelne 
Hauptpunfte aufmerkſam machen, namentlich 
auf einige neue Refultate feiner Forſchung, 
und einige Stellen andeuten, am denen wir 
dem geehrten Herrn Verf. nicht beizuftimmen 
vermögen. ; 
1. Der Brief an die Ephefer. Was die 
allgemeinen Verhältniife anlangt unter denen 
der Brief verfaßt ift, fo ftimmt Hofmann mit 
den ziemlich geficherten Reſultaten der neueren 
pofitiven Kritik bei dieſem, wie den beiden 
anderen Briefen überein. Cr ift von Paulus 
im dev römiſchen (nicht wie Meyer noch immer 
behauptet, im der cäfareenfifchen) Gefangenschaft 
und zwar um feines nahen Verwandtſchafts— 
verhältniffes mit dem Kolofferbriefe willen 
gleichzeitig mit dem letzteren, aber. doch früher 
als diefer verfaßt worden. Den Nachweis führt der 
Berf., nachdem er die Erklärung des Kölofferbrie- 
fes gegeben (©. 166 ff, 190 ff.). Die Gruß— 
überſchrift (1, 1. 2) giebt ihm aber feine Bes 
ftätigung der herfümmlichen Benennung, fofern 
als die betreffenden Worte &, "Epson, nicht 
nur) int cod. Vaticanus und Sinaiticus, ſon— 
dern auch noch in viel früheren Handſchriften 
gefehlt Haben, da nicht bloß Baſilius, ſondern 
nad H. auch Hieronymus Handichriften ges 
kannt, welche jene Werke nicht gehabt (mas 
und allerdings aus feinen Worten zu der 
Stelle nicht hervorgeht). Wie dem auch jet, 
9. meint, der Apoftel habe urſprünglich 
Tols ovotw xal niorois Ev Nowsrw ’Imood ges 
Ihrieben, ohne Angabe des Drtes, und er- 
Härt: „an die heiligen, welche auch an Chris 
ftum Jeſum Gläubige find“, nicht um fie 
dadurch von den altteftamentlichen Heiligen zu 
unterfcheiden wie Weiß (in der Real: Enchelop. 
XIX, 481) erklärt, jondern um damit zu be— 
zeichnen, „in welcher Eigenfchaft fie ihm vor— 
ftehen, wenn er num zu ihnen fpricht. Und 
da find fie ihm dann ihrer Wefensbeichaffen- 
heit nach, welche fie von der Welt unterfcheidet, 
die Heiligen, find es aber jo, daß als das ihrer 
Weſensbeſchaffenheit entfprechende Verhalten, ihr 
Glaube an Chriftum Jeſum, die andere Seite 
dazu bildet. Sie wären das eine nicht, wenn. 
fie das andere nicht wären“. So fehr auch 
diefe Erklärung vor den anderen den Vorzug 
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verdient, fo ſcheint fie ums doc) ein zwiefaches 
Bedenken zu haben. Einmal nämlich ift die 
Setzung des oda völlig überflüſſig, namentlich 
ſo auffällig voran. Sodann aber ruht das 
Heiligfein auf dem Gläubig fein, und wenn 
leßteres überhaupt noch ausgedrückt werden follte, 
würde e8 vorangeftellt fein. Man kann den- 
felben Einwand nicht gegen die Ueberſchrift 
im Brief an die Koloffer erheben, oder auch 
wenn die Worte &v Eyes feitgehalten werden, 
weil in beiden Fällen die Verbindung feines- 
weges jo eng ift, als bei der Hofmannfchen 
Erklärung. Außerdem aber ift diefe allgemeine 
Ueberſchrift völlig ohne Analogie beim Apoftel; 
und grade der Umftand, daß Marcion ihn an- 
ders benannte,verbunden mit der in alten Hand» 
fchriften vorhandenen Ortsangabe fcheint die 
au vorn Bleek angenommene Erklärung nahe 
zu legen, daß der Apoftel entweder eine Lücke 
ließ, und man 2v ’Eyeow oder in anderen Ge- 
meinden, an die der Brief mit gerichtet war, 
eine amdere Ortsbezeichnung einfügte, oder 
Ev ’Ep&oo hinzufügte, aber durch den Ueber- 
bringer fund machte, daß der Brief am die 
Ephefer nur als die erften, nicht einzigen Em— 
pfänger gerichtet fer, daher die Abfchriften in 
den anderen Gemeinden entweder ohne Zuſatz 
oder mit dem betreffenden Ortsnamen vorhan- 
den waren. Man fieht feinen Grund ein, 
meshalb der Apoftel von ferner üblichen Weife 
den Ort zur beftimmen hier abgewichen fein foll. 
Allerdings kommen Bejonderheiten einer örtlich 
begrängten Chriftenheit nicht grade vor, ebenfo 
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zu den Yefern; aber auffällig bleibt es doch, 
daß Hofmann immer wieder hervorhebt, daß 
die Leſer folche Seien, „die ihn die chriftliche 
Wahrheit nicht jelbft haben verfündigen hören“ 
(©. 37, 109, 111, 268, 273), „denen er 
perjönlih unbefanıtt war, und welchen zu 
fchreiben er feinen andern Anlaß hatte, als 
daß ihm von megen feines Heidenapoftelamts 
daran lag, zu ihnen in Beziehung zu treten.“ 
„Er muß nad) feiner ganzen allgemeinen Hals 
tung am einen weiteren Umkreis heidniſcher 
Chriſtenheit gejchrieben fein, welche nicht durch 
den Apoftel jelbft gefammelt war und zu welcher 
er fih nur als Apoftel des gefammten Völ— 
ferthums ſchriſtlich in Beziehung ſetzte“. (©. 
268). In diefem Punkte ſcheint ung H. ge 
genüber von Stellen wie 1. 15, 3. 1—4, 4. 
21 zu weit zu gehen. Ueber das DVerhältnik 
um Kolofierbrief wie über die Zeit und die 
Art der Abfafjung in Rom während der rö— 
milden Gefangenſchaft ſpricht ſich der Verf. 
am Schluß der Erflärung des Kolofferbriefes 
aus; wo er auch die Wechtheit beider gegen- 
‚über von de Wette uud ramentlih den Tü— 
bingern eingehend nachweift. 


Was die Eregefe anlangt, fo bietet der 
Berf., wie dies ſchon aus der Behandlung der 
zahlreichen Stellen der betr. Briefe in feinem 
Schriftbeweife zu vermuthen war, eine ganze 
Reihe neuer Auffaffungen und Verbindungen, 
wodurd er oft Licht in die grade bei diefen 
Briefen jo ſchwierigen Sabgefüge bringt. 
Nicht felten reizt feine anregende Originalität 
zum MWiderfpruch, wie er denn auch nicht an 
wenigen Stellen früher im Schriftbeweife auf— 
geftellte Auffaffungen zurüdnimmt und ver— 
beffert (3. B. 1, 22 75 ExxAnoie jekt von 
Edwxev abhängig, 2. 2 Tod rvevuaros bon 
@Egos; 2, 3 nuelis anders; 2, 14 eionvn 
Hucv nicht Friede der- Chriftenheit mit Gott; 
2,16 in avrw und nowv elonvnv „beim Frie— 
denftiften; di“ Tod oTrevgod ZU Amoxreivas; 
v. 17 29ı@v nicht dom Kommen im heiligen 
Geifte; auch 4, 4 und 9 (ris yis) 16 (dpn) 5, 
1; 5, 27. 30). Beſonders lichtvoll entwickelt 
ift die Periode 1, 3—14 (zu Berf. ©. 35); 
ſchwieriger dürfte die Periodifivung von B. 
20—2,7 fein, wonach mit Eysioas eine neue 
Periode beginnt, und in 21 mit zei der Nachſatz 
folgt, deſſen anfängliche Konftruction mit dv.% 
verlaffen wird. Wie er diefe Periode ohne 
Uebergangspartifel beginnen läßt, fo aud 3, 7, 
wo er mit zar« mw Evfoyeiav einen neuen 
Sat beginnen läßt. Ebenſo mitten in 4, 13, 
bei eis ävdon Tersıov, Wozu absnewusv das 
Hauptverbum ift, al Ermahnung: „dies iſt 
die hriftliche Mannesreife —, wozu wir, um nicht 
mehr Unmündige zu fein, hinanwachſen wollen, * 
in dev Richtung auf ihn, als das Haupt. I. 
4, 20 vertheidigt er die fehon von Beza vor— 
getragene Abtrennung des Euasere ff., von dem 
vorhergehenden: „mit euch aber fteht es nicht 
fo. Ihr habt Chriftum gelernt, daß thr den 
alten-Deenfchen abgelegt, dern neuen angezogen 
habt,” und zwar im Jeſu (ev z@’In00d zu 
@709.£6.3cı), wie wir glauben mit — Grunde; 
wie denn dieſe ganze für die kehre von der 
Taufe ſo wichtige Stelle mit wenigen unter— 
geordneten Einzelnheiten wieder ſehr trefflich 
aufgefaßt und entwidelt iſt. Dasselbe gilt 
von der 5. 18 angegebenen Verbindung, wo— 
nach er mit Recht ev mweuuare zu Aadoövres 
und dieſes zu dem folgenden » @dovres 
ieht: thut euch ein Genüge, indem ihr unter 
einander redet im Geifte, indem ihr 2c. Im 
folgenden B. 21 löſt ex die ſehr ſchwierige 
Berbindung, wie uns ſcheint, glücklich dadurch, 
daß er mit Önoraoaouevos, den Anfang eines 
neuen Zulanmenhanges und einen Vorderſatz 
macht, aus dem fich zu dem folgenden Sat 
ai yuvalzes tois Idios avdodow, (deſſen Vers 
bum önordooeoda, Oder ünoraooecdwoar nad) 
den Handichriften unächt ift,) ohne Schwierigkeit 
da8 entiprechende öroraooeose ergänzt. Bon 
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Einzelerklärungen heben wir unter anderen ge— 
lungenen und ſcharfſinnigen Auffaffungen noch 
hervor 1, 9: eSedekaro: che Gott die Welt 
gefhaffen, hat er ſich uns in Chrifto dazu er- 
foren, daß wir heilig umd fehllos vor ihm 
jeien; To gewiß hier der Ton darauf ruht, 
wozu ex ſich uns erkoren habe, fo gewiß heißt 
es von ung, daß er uns exforen habe, nicht 
im Gegenfage zu folden, die ex nicht erforen 
hat, fondern im Gegenfage zu den, was wir 
wären, wenn er ung wicht erkoren hätte. Nicht 
auf die Schöpfungsordnung, fondern auf die 
Heilsordnung zielte die über die Weltfehöpfung 
zurück liegende That Gottes, indem fie nad) 
den beiden Seiten hin, fofern Gott fie nicht 
anders that und ſofern wir nicht anders Ge— 
genftand Derjelben geworden find, an dem Welt: 
heilande ihre perfönliche Vermittlung gehabt 
hat;“ V. 7 die klare Unterſcheidung der zwiefachen 
amoAvrgwars, DEI Tüv Tapaßaoeov UNd Toü 
oWwwuaros, jene gewirkt durch das Blut Chrifti, 
diefe (B. 14) Kraft feines Lebens in Herrlic- 
feit; ebenfo V. 10. treffend der fihwierige 
Ausdruck oixovowi« Tod ANWuaros: tar 
zaoov das auf das Vollmaß der Zeiten ge 
richtete Handeln; ferner V. 11. ExAnowsnuer 
mit eis und dem folgenden Infinitv; Auer 
von allen Chriften; B. 13: beide & © auf 
dasfelbe Subject : der Geliebte ift es, in dem 
die Angevedeten nach Vernehmung des Wortes 
der Wahrheit, und erift e8, an den auch gläu- 
big geworden fie befiegelt worden find mit dem 
Geiſte der Verheißung. Wir machen weiter 
aufmerffam auf die Erklärung des mooszosuasev 
in 2, 10; in2, 18 auf die Ausführung des Bil- 
des vom Gebäude, das weit ausgeſtreckt iiber 
die Bölferwelt nad) Oft und Welt, ſich aus- 
dehnt in die Länge durch alle Zeiten Hin bis 
an das Ende der Dinge, reicht in die Tiefe 
zu den Gläubigen, die im Tode fchlafen, und 
in de8 Himmels Höhe, wo Chriſtus Iebt ; 
diefe begränzte Größe der Kirche Sollen die 
Shriften inne werden, dazu aber auch die un— 
begränzte alles Erkennen überfteigende Liebe 
Chriſti. Die Stelle 4, 9 ff., deutet ex auf 
dag Herabfahren im die Unterwelt; nicht minder 
trefflich ıft die Erklärung der Worte 4. 15 
und 16 (befonders zu vergl. die klare Gedan— 
fenentwidlung ©. 173); ebenfo die ganze 
Stelle 5, 25—33,, wo er die Worte B. 32 
erklärt:  Tofern die eheliche Gemeinschaft 
weiſſagt auf Chriſti Gemeinschaft mit ſei— 
ner Kirche ift das Geheimniß, welches fie 
jelbit und am fich felbft ift, mächtig groß ; 
dies Geheimniß ift groß in Bezug auf Chri- 
ſtus und die Gemeinde, und in diefer Beziehung 
meine, ih es, wenn ich von ihm fage, daß es 
roß ift. So ſehr wir zu diefen und ähn- 
ihen Stellen unſere übereinftimmende Auf— 
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faffungausfprechen können, jo haben wir doc) 
an nicht minder vielen Stellen gewilfe Be- 
denfen. Nur einige wollen wir noch berühren. 
In 1, 3 foheint die Verbindung &v zois 
Errovgavioıs ZU EvAoyia Die nächſtliegende: 
der Segen der droben befindlich für uns in 
Chriſto vermittelt (nicht wie Ht nach ihm ge— 
artet) iſt. Aus arorörewoıs weder in der 
einen noch in der anderen Anwendung dürfte 
der Gedanfe „an Kauf und Kaufpreis“ (©. 14): 
auszufchliegen fein. Bei dvaxeparuıco (1, 10) 
ift die Vorftellung zur urſprünglichen Einheit 
wiederherſtellen nicht jo unzuläffig, wie 9. 
meint; e8 kann im Worte wohl liegen, zumal 
der Gedankenzufammenhang darauf führt. In 
1, 18 ift die Erklärung von Ev zois dyioıs 
und eis Aus künftlich; einfacher bezeichnet 
jenes den Beſitz, diefeg die Wirkung in ihrer 
Richtung. In 2, 3 ſchließt H. bei pdcee ohne 
Grund den Gedanken „von Geburt her” au; 
da ex fowohl in dem Ausdrud pvcrs liegt, ale 
durch den Gegenfag der Wiedergeburt (Texva 
aydrns) gegeben ift. In 4. 6 wird bie tri— 
mitarifche Beziehung geleugnet ; fie liegt aber 
doch unverfennbar vor, weniger in den drei 
präpofitionell ausgedrüdten Verhältniſſen als 
folchen, al8 vielmehr in der mahen Beziehung 
diefer drei auf das dorangehende &v zweüue 
(Ev), efs xvoros (dia) und marng, (Ei). 

4, ? wird aAnFedeır zu ae „Wahrheit 
fagen; der Gegenſatz, den 9. zu B. 14 ver 
fangt , bleibt auch bei der uriprünglichen wei— 
teren Bedeutung, ja wird fogar noch klarer. In 


4, 24 wird die auf die Schöpfung des Menſchen 


nad) Gottes Bild bezügfiche nächftliegende Auf— 
faffung von xard He» ohne Grund geleugnet 
und nur der überflüffige Gedanke „göttli- 
cher, nicht menfchlicher Weile“ darin gefunden ; 
ebenfo Sol das ff. &r dixaiosdvn nicht die 
Beichaffenheit des xzuogeis angeben, fondern 
eine zweite Näherbeftimmung des xrileogar 
fein; es ift auch hier viel einfacher an den 
Zuftand zu denfen, in dem ſich das Geſchaffene 
befindet; nicht bloß die altteftamentlich nahe 
liegende Beziehung fondern auch die Parallele 
im Kolofferbriefe vechtfertigen dieſe Auffaffung. 
Unmöglich fcheint ung, 4, 29 Ts xoeias vom 
vorhergehenden zu treunen und e8 in dem Satze 
iva I) yapıy tols &xovovaw VON yagır abhän- 
gig zu machen; in 5,1 dürfte os ff. beffer zu 
uuunzei gehören, die Möglichkeit angebend, zu 
der Ermahnung: als die Gottes yaokleosar 
(4, 32) empfangen haben, find fie im Stand 
wieder Gotte8 uuunzei zu werden. In Cap. 
6, 14 ff. bei der Schilderung des chriſtlichen 
Kämpfers dürften einige Waffen noch näher 
in ihrer Cigenthümlichkeit ‘gefaßt werden, als 
es geichehen; 3. B. Wahrheit al8 Gurt deckt 
die Stelle des Leibes, wo der Kämpfer am 


Berwundbarften iſt; nie ift der Chriſt vers 
wundbarer, als wenn er das nicht ift, was er 
durch fein Kleid vorgibt zu fein; die Wahrheit 
fteht auch dem Schein und der Füge gegen: 
über, Bei dem Panzer der Gerechtigfeit hätte 
an Röm. 8. 33 erinnert und gezeigt werden 
können, daß e8 kein unbequemes oder ein Schein⸗ 
gewebe jei, das und dede, fondern der feite, 
gewohnte Panzer, in den wir hineingewachien 
ung frer und umbehindert bewegen fünnen; 
beim dritten Stüd, daß ex nicht aus Luft zum 
Kampfe, fondern lediglich um des Friedens 
willen kämpft. Für willkürlich Halten wir ‚die 
Annahıne, daß das Wort Gottes ſowohl Schwert 
als Helm fein ſoll; der Apoftel hätte fich nicht 
ungeſchickter ausdrüden können, als ers gethan; 
diege Auffafjung dürfte ſchwerlich Beiftimmung 
finden, wie fie denn bisher aud) nod) in feines 
Eregeten Sinn gefommen ift. Was der Helm 
jet, ft ebenjo wie bei dem Panzer nad) dem 
zu beitimmen, wofür ev zum Schuß gegeben 
iſt. Es ift die Heildgewißheit,, die ageneie, 
mit der der Kämpfer jein Haupt frei erheben 
und um ſich fchauen kann gegen Furcht und 
Sorge, und jomit nahe fommend der Hoff- 
nung; und diefeift auch etwas, was wir nicht 
beftändig brauchen, wohl aber im Kampfe an— 
nehmen und uns zu eigen machen müſſen, 
ein Stüd, das nad H.'s Forderung eng mit 
dem Glauben zufammenhängt. Beim Schwert 
wäre zu beachten, daß es die Waffe ift, mit 
der der Chriſt jeine Güter vertheidigt und den 
Feind angreift; und Schwert des Geiftes heißt 
e8, weil das Wort nicht als Buchjtabe, ſondern 
als Geift wirkſam ift. 
Schließlich wollen wir noch zu den Stellen 
2, 20 ff. und 4, 15 ff. auf eine feine und 
treffende Bemerfung Steinmeyers in feinem 
Werke „die Auferſtehungsgeſchichte des Herrn,“ 
aufmerkſam machen, die für die genauere Faſ— 
jung der Erklärung H.s (©. 104) von großer 
Bedeutung fein dürfte, Die Gemeinde wird 
al8 Tempel Gottes und Leib des Herrn be— 
zeichnet; beides iſt weder identifch noch and) 
bloßes Bild; jenes hat die befannte alttefta= 
mentliche Orundlage Levit. 26, 11. 12, zu 
‚vergl. Sad. 6, 12, und hat mit der Entſte— 
hung der- Kirche Chriftt feine anfängliche Er— 
füllung gefunden. Vom ſpezifiſch chriſtlichen 
Standpunkte aus genügte dieſer Begriff nicht 
mehr; und fo nennt Paulus die Kirche den 
Leib Chriſti; beide verhalten ſich aber jo zu 
einander, daß jener vom Standpunkt des Zieles, 
diefer aus dem Öefichtspunft der Verwirklichung 
begriffen fein will. Durch Chrifti Auferſte— 
Hung hat fie den Anfang ihres wirklichen Be— 
ftandes genommien; fie ift aus der Perſon des 
Auferftandenen erwachſen, daher Epheſer 5, 
30. (Schluß folgt.) 
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Cojad, ©. J., Zur Geſchichte der eban⸗ 
gelifhen ascetiſchen Literatur in 
Deutihland, ein Beitrag zur Gefchichte 
des chrijtlichen Lebens wie zur Cultur- 
und Literaturgefchichte, Aus dem Nach— 
laß des Verf. veröffentlicht von Prof. 
B. Weiß, Bafel u. Yudwigsb. bei F. 
Riehm 1871, X\I u. 308 ©. 


Unſre deutich = evangelifche Kirche hat eine 
überaus reiche ascetifche Literatur. Von dent 
feinen, aber auch heute nod) unter dem Bolfe 
beliebten Gebetbüchlein Habermann’s (Avenarius 
1567) an bi8 auf Kapff und Gerof hat fie 
dem Bedürfniſſe nad) Erbauung für Gebildete 
und Ungebildete die veichfte und manichfaltigite 
Befriedigung zu gewähren gejucht. Noch Nies 
mand hat es jedoch, unſres Willens, unter: 
nommen, diefen „Niebelungenſchatz“ unſres 
deutich = evangelifchen Volkes ın einer ähnlichen 
Weife zu Heben, wie es mit dem Kirchenliede 
mehrfach Ion gefchehen ift. Es fehlt nicht 
an neuen Erbauungsbüchern jeder Art, die 
von Jahr zu Jahr von induftriellen Buch händ- 
lern und criftlihen Bereinen herausgegeben 
werden, es fehlt nicht an Editionen ſolcher aus 
älterer Zeit. Aber es gibt weder eine Zu⸗ 
Sammenftellung alles defjen, was e8 überhaupt 
von Werfen diefer Art feit 300 Jahren im 
evangeliihen Deutjchland gegeben hat, noch 
eine kritiſche Sichtung desjelben, daß von ſach— 
fundiger Hand die „guten von den ſchlechten 
Fischen“ ausgelefen worden wären, Und bei- 
des wäre doch von der größten ‚Wichtigkeit, 
einerfeitS damit "der Gegenwart und Zukunft 
nichts wahrhaft Gutes vorenthalten würde, 
was den vergangenen Geſchlechtern einmal zu 
eigen gegeben worden "und oft aus rem zu— 
fälligen Gründen der Vergefjenheit anheimge— 
fallen ift, amderjeit8 damit was ſchlecht und 
mittelmäßig ift auf diefem Gebiete feinem ver- 
dienten Gerichte verfalle. 

Der Berf. der vorl, Schrift hat einen 
Gedanken diefer Art im feiner Seele bewegt 
und wie der Herausgeber bemerkt, langjährige 
Studien auf den Plan verwendet, „die Schäße 
der Erbauung, die unfre Väter: gefammelt, 
wieder aufzuthun und die Geſchichte unfrer 
Kirche an den Punkten aufzufchließen, an denen 
der Schritt des Forfchers font jo leicht vor— 
übereilte und. an denen doch oft die veichften 
und tiefften Quellen des firchlichen Lebens 
verborgen liegen.“ Ein früher Tod hat ihn 
an der Ausführung gehindert und nur ein 
Theil des Planes iſt zur Realiſirung gelangt. 
Wir können dies beklagen, aber auch der Theil, 
der ftatt des Ganzen nunmehr vorliegt (und 
von neuerer Hand vielleicht einmal ergänzt 
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wird), ift mit Freuden als eine dankenswerthe 
Gabe anzunehmen, und wir möchten in Nach— 
folgendem darauf aufmerkjan machen. 

Es find ſechs Auffüge. Der erſte be— 
handelt den durch ſeine „geiſtliche Schatzkammer“ 
berühmt und Unzähligen einſt zum Segen ge— 
wordenen Salzwedler Prediger Stephan Prä— 
torius (S. 1-96); der zweite den Verfaſſer 
der viel gelefenen „theologischen Sendſchreiben“, 
den Gothaer Gen. Sup. Georg Vitſch (©. 
97—162). Man geht in der Kirchengeſchichte 
oft an diefen Männern vorüber, ohne fie einer 
weiteren Beachtung zu würdigen. Coſack zeigt, 
daß ihr Einfluß ein ſehr umfaffender und tief 

eingreifender war; fie haben in der Zeit, einer 
Bekenntnißeifrigen, aber glaubensarmen Ortho— 
dorie mit dem Feſthalten am der einen luthe— 
riſchen Lehre die Glaubenswärme und Innigkeit 
eines Arndt und Sperer vereinigt. ©, Vitſch 
ift mit feinem an feinen paftoralen Bemerkungen 
reihen Werke durch den befannten „Bibeljtun- 
den » Beljer“ der Gegenwart wieder nahe 
gebracht worden; er Hat daljelbe im J. 
1841 unter dent Titel: Uebung in der Heili- 
gung in verfürzter Geftalt neu herausgegeben. 
Bon Praetorius wollen wir nur das Wort 
anführen: aut laetam oportet esse vitam aut 
omnino nullam; immo nisi laeta sit, vita 
non est, mors est, 

Der dritte Auffag führt ung die durch 
die Türfennoth im 16. und 17. Yahrh. her— 
vorgerufene Literatur vor, die Schriften, welche 
Luther darüber gejchrieben („vom Krieg, Heer- 
predigt und Vermahnung zum Gebet wider 
den Titten 1529 und 1542*), die Gebet- 
bücher, Kriegslieder und zahlreichen jonjtigen 
Schriften, welche in jener Nothzeit Deutſch— 
lands entftanden und als geiftliche Waffenrü— 
ftung gegen jenen Exbfeind der Chriftenheit 
benugt worden find. Diefer Abjchnitt (©. 
(163— 243) ift wegen der eingeflochtenen hi— 
ſtoriſchen Bemerfungen als befonders intereſſant 
zu bezeichnen. — Der vierte Aufſatz (S. 243 
— 276) behandelt das im 17, Jahrh. viel ver: 
legte bibeldide „Cubach'ſche Gebetbuch“, von 
deſſen mehr als 1000 Gebeten für alle möge 
lihen Bälle des Lebend unzählige in unſre 
neueren Öebetbücher übergegangen find. — In 
die Neformationgzeit zurück verjegt uns (Abichn. 
5, ©, 277— 298) das im Geiſte Bucer's ges 
ſchriebne „Bonner Handbüclein“ des evan— 
geliſchen Bürgers Arnt von Aich vom J. 1542, 
— Den Schluß (©. 299 —308) bildet die 
Beiprehung eines (übrigens gefhmad- und 
taftlojen) „Gebetbuches für das weibliche Ge— 
ſchlecht· vom 3. 1680. — In der Vorrede 
gibt Prof. Weiß eine höchft Iefenswerthe Bio— 
graphie des Verf. K. 
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Clark, Thomas M., D. D, LL. D., 
Bishop of the Diocese of Rhode Island. 
Primary Truths of Beligion. — 
London, 1869. Bell u. Dalby. 


„Wir beabfichtigen nicht" Schreibt der 
hochwürdige Verfaſſer in feiner Vorrede, „die 
eigenthümlihen Doctrinen der Offenbarung 
zu disfutiven; wir ‘haben daher auf der 
Schwelle der dogmatischen Theologie Halt ge: 
macht. Es gibt zahlreiche Leute, die fein In— 
tereffe an „Ölaubensartifeln“ fühlen, weil fie 
feinen fejten Glauben in denjenigen Grund— 
wahrheiten — „primary truths‘‘ — haben, 
welche allen unferen Spftemen der Theologie 
zu Orumde Liegen. Sie mögen weder Zeit 
noch Neigung befigen, durch lange, gelehrte 
und ausgearbeitete Werfe zu water, — die 
über Fragen diefer Art gefchrieben worden find; 
jondern es wird gedacht, daß fie vielleicht bes 
veit fein mögen, ein furzes umd einfaches Buch 
zu lejen, wie das, welches wir hier verfucht 
haben.“ 

Abgeſehen vom obigen Standpunfte finden 
wir im diefem Werke des Lord Biſchofs von 
Rhode Island einen ſehr Ihägharen, intereffan- 
ten und verdienftlichen Beitrag zur populären 
Apologetif. Seinem Inhalt nad theilt 
fih das Bud) in fünf Theile: — (1). Kap. 
I—UI. über die Brobleme des Theismus; (2). 
Kap. IV—VI über die Grundprinzipien der 
Sittenlehre; (3). Kap. VII—XI über die Of- 
fenbarung; (4). Kap. XI—XIV über die 
Inſpirationsfrage; (5). Rap. XV--XVII über 
da8 Phänomen des Chriftenthums. 

Ihm Verlaufe feiner Erörterungen hat 
Biſchof Dr. Clark mehrere beiläufige Fragen, 
betreffend z. B. den Weltichöpfungsbegriff, 
die Sünde, das Mitleiden der Kreatur, die 
Wunderfrage, die Auferftehung Chrifti, und 
da8 Verhältniß zwifchen Juden hhum und Chris 
ſtenthum, — auf Grund ſehr umfaſſender 
Studien mut echt philoſophiſchem Geiſt äußerſt 
befriedigend gelöſt. Wie gründlich der hoch— 
würdige Verfaſſer orientiert ft in den Grunde 
problemen der Religionsphilofophie, zeigt das 
Buch durchaus. Der Biſchof ift ohne Zweifel 
ein beredtſamer und origineller Denker und fein 
Werk, welches in der Salfung und dialeftifchen 
Entwidelung ſcharfſinnig und fchneidend, klar 
und präcis iſt, wird das Intereſſe des Publi— 
fums feſſeln, für welches es geſchrieben worden 
iſt. Als ein kurzes, aber ſchönes und erſchö— 
pfendes Buch fir Zweifler, die längere und 
wiffenichaftlichere Werke nicht leſen können, 
begrüßen wir dieſe apologetiſche Schrift eines 
der ausgezeichnetſten Mitglieder des amerika— 
niſchen Episfopats und wünſchen demfelben 
einen guten amd dauernden Erfolg. Dr, C. 


ER EM Es RN EN 
BEINE SL AS ARTEN EN ara un} 
J —* 


J — Recenſionen. 


The Homilist, Conducted by David 

Thomas, D. D., Author of the „Bib- 
lical Liturgy“, „Philosophy of Happi- 
ness“, etc. Vol. Il, Editor’s Series; 
vol. XXVI from commencement. Lon- 
don, 1870. XI u. 378 pp. Simpkin, 
Marshall u, Co, 

Diefe Zeitichrift ift das befte und ver 
dreitefte der in England erſcheinenden Journale 
für Sanzelberedtfamteit. Sie erjcheint in Mo— 
natsheften von je 4 Bogen (64 Eeiten) Octav, 
zum Preiſe von je 9 Pence, oder in halbjährl. 
Bänden don der ungefähren Stärke des vor- 
liegenden, zum Preiſe von 5 s 6 d. Der ge— 
genwärtige Band iſt der 2. Halbband des 
Jahrg. 1870, mit welchen eine neue, befonders 
forgfältig redigirte umd ſolid ausgeitattete Serie 
des Ganzen, gen. „the Editor’s Series‘‘ ev- 
Öffnet wurde, nachdem die früheren Serien die 
Sejammtzahl von 25 Bänden erreicht hatten. 
Der Standpunct des Herausgebers und der 
Mehrzahl feiner Mitarveiter ift ein weither- 
ziger, überconfejfioneller, allgemein-evangelifcher, 
geiennzeichnet durch die in dem Programın 
enthaltenen Säge: „The book has no deno- 
minationalism‘ und: „The book has no po- 
elmical Theology,“ alſo bezeidynend für die 
Evangelical oder Low - Church Party der 
engliichen Kirche, deren Richtung die Artikel 
des Blattes zumeift entipreden. Was die 
Defonomie dejjelben betrifft, jo bietet jedes 
Monatsheft allemal an jeiner Spitze eine 
Predigt, im vorliegenden Band z.B. das erjte 
Heft eine Predigt über „Herzensſchrift“ [Soul 
Literature], das zweite über die „geiltliche 
Wallfahrt des Menjchen” (Soul Pilgrimage), 
das dritte über die „Wege zur Abjchaffung 
des Kriegs“ (Methods for abolishing War), 
von welchen drei näher erörtert werden: der 
politifche, der pädagogiſche und der ächt-chriſt— 
liche Weg (p. 129 ff.); das vierte über „den 
Schlaf Jona's und den Schlaf Chriſti;“ das 
fünfte über „die Zurückweiſung einer verhüll— 
ten Anklage jeitens Chriſti“ (Marf. 2, 16); 
das ſechſte über „die verſchiednen Arten der 
Borbereitung für die Kanzel“ (on Methods 
of Study in Preparation for the Pulpit). 
Auf diefe Predigten folgen dann „homiletijche 
Skizzen über Palmen (oder Pjalmftellen) ; 
„Homilet. Blide in den Epheſerbrief; „er 
danfenfeime“ oder homilet. Winfe und Anden- 
tungen über verſchiedne Texte, Auszüge aus 
berühmten Predigten („das Mark (pith) be 
rühmter Pr.“); Variationen über verjchtedne 
Themen aus der heiligen Schrift; „des Pre— 
digers Secirſaal“ (d. h. Krititen berühmter 
Prediger, wie z. B. C. 3. Vaughan, John 
Kar, Stopford A. Brofe, T, Binney, und 
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zwar mittelft analytifcher Betrachtung einzelner 
Predigten derjelben); „des Predigers Weg: 
werjer“ (d. h. kurze Predigtdispofitionen fiber 
vermiſchte Schrifttexte); „Homiletiſche Samen 
körner (Seeds of sermons) aus dem falomonifchen 
Spruchbuche,“ — eine reichhaltige Dispofitionen- 
Sammlung, auf Stellen aus Kap. 22 umd 
23 der Proverbien bezüglich), fortgefegt aus 
früheren Nummern; „Die Kanzel und ihre 
Gehilfinnen“ (praktiiche Winke und aphoriftifche 
Betrachtungen über verſchiedne Gegenftände 
von homiletiicher Verwerthbarkeit); biblifch- 
kritiſche und hiftorifche Unterſuchungen (im 
vorliegenden Bande über die Stellen 2. Kor, 
12, 7: Pauli Schwachheit im Fleifhe, und _ 
Hebr, 11, 32—35: eine Reihe altteftament- 
licher Ölaubenshelden und Märtyrer); endlich 
am Schluſſe eines jeden Heftes: „Literarifche 
Notizen,“ d. h. kurze Anzeigen und Beſpre— 
chungen folder Schriften aus dem Bereiche 
der prakt. und wiljenjchaftl. Theologie, welde 
von irgend welchen honuletifchem Belange find: 

Schon die Namen jowohl des Heraus, 
gebers, als auch folcher Mitarbeiter, wie 3. 
B. John Kar, F. W. Farrar, I. B. Light⸗ 
foot, E. ©. Dallas, Cymro ꝛc. noch mehr 
aber die Öediegenheit des im Einzelnen Ge- 
lerjteten, verleihen diefem homiletischen Journal 
eine nicht geringe Bedeutung und rechtfertigen 
zur Öenüge unſre empfehlende Hinweilung auf 
dafjelbe als eine auch für Deutſchlands Kanzel- 
vedner und Theologen überhaupt fehr lehrreiche 
und beachtenswerthe Erſcheinung. 


Kübel, Robert., Lic. theol., Diafonus in 
Balingen. Bibelkunde. Kurze Einlei- 
‚tung in die heil, Schrift und Erklärung 
ausgewählter Abſchnitte. Für Religi— 
onslehrer und zum Selbjtunterricht. 
Eriter Theil. Das Alte Zeftament, 
Stuttgart, 1870. Steinfopf. 
Vorliegendes Schriftchen umfaßt, wie 
die zweite Abtheilung des Titels anzeigt, mehr 
ald was man gewöhnlich unter dem Namen 
„Bibelfunde“ verjteht. Es will nicht blos in 
den Vorhof, in die Außenfeite der heil. Schrift 
hineinführen, fondern in lebensvoller Weile in 
die Bibel felbft. Es fol eine bündige Beweis— 
führung gegeben werden, daß die Bibel 
wahrhaftig Gottes Wort ſei und eine gründ- 
liche Anleitung zum rechten Gebrauch der- 
felben. Der Verf. glaubte, daß dieſes am 
beften erreicht werden könne, wenn der betref— 
fende Xeitfaden aus allen Theilen der heil. 
Schrift das bezeichnendfte und Wichtigfte her- 
aushebe, durchgehe und erfläre, und jo an den 
vorzüglich einjchlagenden Abſchnitten darftelle, 
theils was die wichtigften Anſchauungen und 
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Lehren der heil, Schrift feien, theils auch auf 
welche Weife man in der Bibel lefen, wie 
man es angreifen mälfe, um die Schätze wahrer 
chriſtlicher Erkenntniß aus ihrem Schachte 
hervorzuheben. 

Im Ganzen hat der Verf. weit mehr 
Abjchnitte aufgenommen, als man in den ge 
wöhnlihen Schulen bei einem 2—Bjährigen 
Curſus behandeln kann; ex wollte damit theils 
dem Religionslehrer die Möglichkeit der eigenen 
Auswahl. frei laſſen, theils auch etwaigen ſon— 
ſtigen Leſern, die das Büchlein nicht zum Lehren, 
fondern zum Lernen benutzen möchten, behülflich 
fein. Bibliſch geſchichtliche Abſchnitte hat er nur 
dann erklärt, wenn ſie zur Gewinnung der 
Einſicht in die Erklärung des Heilsplanes noth— 
wendig herbeigezogen werden mußten, und auch 
dann mehr im A. als im N. Teſtamente. 

Die fogenannte „Eingebung“ (Infpiration) 
der heil. Schrift ſucht der Verfaſſer durch fol 
gendes Beilpiel zu erklären: Wenn ein Lehrer 
jeine Schüler in einem Öegenjtand gründlich 
unterrichtet habe, diefe ſodann das Gelernte 
genau jo wie fie es gehört hatten, mündlich 
oder fchriftlich wieder geben, jo fer der etwa 
auf diefe Weife entftehende Auffag nach feinem 
Inhalt, ja felbft, je beſſer fie gelernt hätten, 
nad feiner Form, nicht ihr eigenes, fondern 
des Lehrers Werk. Dies fer in vollfommen- 
fter Art mit dev Bibel der Fall, wo der aller- 
gejchiektefte Lehrer, der Geift Gottes, die willig- 
ften und fähtgften Schüler gelehrt habe. — Der 
Verf. nimmt faft alle Schriften des A. T. 
als ächt an. Er fagt 3. B. über die Bücher 
Mofe: Wann aber M. diefe Bücher fchrieb, 
kann man nicht genau jagen, doc geichah 
dieſes ohne Zweifel während des 40jährigen 
Zuges duch die Wüfte, wohl gegen Ende 
deflelben, ungefähr im Jahr 1500 v. Ch. Nur 
den Schluß des fünften Buches, in welchen 
der Tod Moſis berichtet ift, hat nicht ex felbft, 
fondern vielleicht Yolua zum Ganzen hinzuges 
fügt; „das Buch Joſua ſelbſt ſoll nicht von 
Joͤſua, fondern im nicht zu -päter Zeit, viel 
leicht in der Nichterzeit, von einem ung unbes 
fannten, mit Gottes Geift begabten Manne 
gejchrieben worden fein. Bon wen das Bud 
der Richter aber gejchrieben fei, wiſſe man 
nicht, ja nicht einmal wann; daffelbe gelte von 
den Büchern Samuelis. Die Sprüche, der Pre— 
diger und das Hohe Lied werden Salomo zus 
gejchrieben, doc fehe man aus Sprüche 25, 
1, daß nicht der König jelbft alle diefe Sprüche 
in der und vorliegenden Ordnung zufanmen- 
geitelt habe; vielmehr hätten nach Allem 
noch andere weile Männer dieſes Bud als 
eine Art Auszug aus Salomo's Schriften zu- 
jammengeftelt, vielleicht auch hier und da 
Sprüche anderer Wellen dazu gefügt. Das 


Bud) Hiob fol zu Salomo's Zeit oder nicht 
lange nad) Salomo von einem unbekannten 
weiſen Mann Gottes verfaßt worden fein. 

Ueber die Propheten bemerkt der Barf.: 
Es gibt Hauptfächlid drei Stufen, in welden 
fih die altteftamentlihen Weiſſagungen er— 
füllen: 1. die nächfte, ganz anfängliche, unvoll— 
fommene Erfüllung, die oft jehr bald nach der 
Ausfprehung der Weiffagung . eintrat. Aber 
in derfelben Weifjagung, die ſcheinbar hierdurch 
erfüllt iſt, finden ſich gewöhnlich eine Menge 
an Anfimdigungen welche auf dieſer Stufe 
noch nicht eintreffen, vielleicht aber auf der 
2. Stufe d. h. durch die Ankunft des Meſſias, 
Chriſti im Fleiſch, durch feine Erlöſung. Wie— 
derum auch da finden wir nicht immer alles 
ganz geſchehen, was die Propheten erwarten: 
denn e8 fommt 3. die endliche herrliche Vollen- 
dung des Reiches Gottes durch Chrifti letzte 
Zukunft. 

So viel über den Geift, in welchem das 
Schriftchen abgefaßt iſt. Die getroffene Aus— 
wahl muß im Allgemeinen gebilligt werden, 
ebenfo die gegebene Erklärung. Diefe wird mei- 
ſtens in der Form der Paraphraje gegeben, 
jedoch theil8 fo, daß hier und da eine gründ— 
liche Einzelerflärung eingeflochten, theils fo, 
dag eine erbauliche Anwendung der Stellen 
nur kurz angedeutet ift. 

Wir glauben diefe Bibelfunde für Lehrer 
und wiß- und heilsbegierige Bibellefer beftens 
empfehlen zu können. Wir möchten befonders 
die Schulvorjteher auf dieſelbe aufmerkſam 
machen; fie erjegt weitläufige und theure Bi- 
belerflärungen. Er. 


Kirchenrecht. Kirchenpolitie. 


v. Schulte, Joh. Friedr., Ritter, Die 
Macht der römiſchen Päpſte über 
Fürſten, Länder, Völker Individuen ꝛc. 
Zweite ſehr verm. Aufl. Prag, 1871. 
151 ©. Tempsky 20 ſgr. 


‚Sm der Unfehlbarkeitsfvage gehört die 
Stimme des Berfaffers unftreitig zu denen, 
dfe gehört zu werden. verdienen; ich glaube 
deshalb nicht Eulen nad) Athen zu tragen, 
wenn ich die zahlreichen Kritiken über die noch 
zahlreichereren Schriften zur Frage der Infalli- 
bilität um eine furze vermehre. An fich hat 
die Frage ſelber für den Gebildeten wohl kaum 
noch ein wirkliches Intereſſe; nur die Vialectik, 
mit welcher von beiden Seiten im katholiſchen 
Lager gekämpft wird, vermag noch in prote— 
ſtantiſchen Kreiſen zu intereſſiren. Und da 
gehört denn Schulte zu den achtungswertheren 
Erſcheinungen. Es ift eine oft gemachte Ber. 
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obachtung, daß den Süddeutſchen Gelehrten 
eine größere Breite und Weitſchweifigkeit in 
ihren Beweisführungen eigen zu fein pflegt, 
während die norddeutſchen fich durch größere 
Schärfe und Kürze auszeichnen. Schulte macht 
von den erſteren eine rüuhmenswerthe Ausnahme. 
Seine deutſche Rechtsgeſchichte hat ihm in 
Nor ddeutſchland ſchon lange einen guten Na— 
men gemacht. Im Kampfe gegen den römiſchen 
Jeſuilismus und die Unfehlbarfeit des Papftes 
ſtellt er ſich in anerkennenswerther Weiſe auf 
die Seite des ehrenwerthen Döllinger; ſchade, 
daß der durch ſeine Conciliengeſchichte berühmte 
Hefele als Biſchof nicht ſo entſchieden ſich 
ausſpricht, wie er es ehemals als Profeſſor 
wohl gethan hätte. 
Scchulte behandelt die Frage hier nicht 
im Allgemeinen, jondern ex ftellt die verſchie— 
denen Lehren, wie fie in der katholiſchen Kirche 
ſich entwielt haben, gegenüber. Der vollftän- 
dige Titel der Schrift lautet nämlich: „Die 
Macht der römifchen Päpfte über Fürften, 
Länder, Bölfer, Individuen, nach ihren Lehren 
und Handlungen feit Gregor VI zur Würdi- 
gung ihrer Unfehlbarfeit beleuchtet und den 
entgegengeſetzten Lehren der Päpſte und Con- 
cilien der erften Fahrhunderte über das Ber- 
hältniß der weltlichen Macht zur Kirche ge 
genüber geſtellt.“ Der Verfaſſer will alſo be— 
ſonders die Conſequenzen, welche das neue 
Dogma für das Staatsrecht haben wird, an 
der Hand der Quellen verfolgen. Der Nach— 
weis, der darüber geliefert wird, daß nach der 
ſeit Gregor VII entwickelten päpſtlichen Theorie 
kein Staat als ſelbſtändig exiſtiren kann, deſſen 
Bürger an den unfehlbaren Papſt wirklich 
glauben, iſt von der Geſchichte ſchon deutlich 
genug gebracht worden. Das Zeitalter Kaiſer 
Heinrichs IV. bietet die Belege dafür, Zwar war 
Gregor VIOLnod nit infallibel, aber dennoch 
errang er den praftifchen Erfolg, daß der welt- 
liche Staat unter die päpftliche Herrichaft kam. 
Die vielen neu angeführten Duellenftellen der 
zweiten Auflage diefer Schrift follen den ju— 
riſtiſch-wiſſenſchaftlichen Beweis Tiefern für das, 
was die Geſchichte felber in großen Strichen 
prototypiſch lehrt. Der Berf. will dadurch 
nicht ſowohl das auf der eigenen päpftlichen 
Theorie fußende päpftliche Staatsrecht fuͤr jeden 
Gebilveten in einer ziemlihen Abgejchlofjenheit 
(ehren, als auch für die Wiſſenſchaft ſelber 
die Quellen zufammenftellen. Daß die Schrift 
durch die Tetere Abficht nicht lesbarer wird, 
liegt natürlich auf der Hand. Der Berf. hebt 
es außerdem felber im Vorworte hervor, wie 
er zu Werke gehen will, wenn er jagt: Dieſe 
zweite Auflage beweift aus zahlreichen Briefen 
P. Leo des Großen, anderer Päpſte, der ©y- 
noden der erften acht Jahrhunderte und den 
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Worten Cyrill's, daß die Lehrfäge über die 
Stellung der Kirche zum Staate, melde feit 
Gregor VI aufgefommen und im Wejentlichen 
jeit dem 18, Juli 1870 als Glaubensfäge an— 
gejehen werden müſſen von den Anhängern 
diefeg neuen Dogma, in fchnurgeradem Wi— 
derfpruche ftehen zu denen der alten Kirche, 

Der Inhalt ift folgendermaßen vertheilt, 
Auf ©. 1—18, einer „Erklärung als Vorwort“, 
charafterifirt der Verf. nach einer kurzen Be: 
merfung über die Duellen feine perjönliche 
Stellung zur Frage. Dabei kommt er ©. 
10 zu der allerdings betrübenden Erkenntniß, 
daß er zwar viel zur Bertheidigung dev Rechte 
der Kirche und des Papſtes gefchrieben aber 
vielleicht mand)es dazu beigetragen habe, „der 
Strömung des blanken Abfolutismus in der 
Kirche zum Siege zu verhelfen,“ Eine be- 
trübende Erfahrung, bei einem eifrigen und 
dadurh auch etwas verblendeten Katholiken, 
aber feine bejonder8 merkwürdige. Denn wie 
der Knechtsſinn der Völker allein den Abjolu- 
tismus im Staate auf die Dauer möglich 
macht, fo verjchuldet e8 der geiftige Knechts— 
finn der modernen und befonders der gebildeten 
fatholifchen Welt, daß ein Papſt in Kom der 
modernen Bildung gegenüber fich fo lächerlich 
machen konnte, Infalibilität zu beanſpruchen. 
Ein Zübet mit feinem Dalai - Lama in 
Kom zu finden, ift zu ſtark, um nicht lächer- 
fich zu fein. Und darin liegt die Ungefähr: 
Lichkeit de8 neuen Dogmas für den Proteftan- 
tismus. Der Berf, hat im Hinblid auf die 
unerhört lächerliche Erſcheinung, die der Gött- 
lichkeitserflärung der Vernunft durch Robes— 
pierre gar nicht fo fern fteht, wohl Urſache 
©. 18 zu bitten: Möge der Heiland — Sein 
Schifflein glücklich gun der Klippe vorüberführen, 
welche gefahrvoller iſt als vielleicht irgend eine 
jener, an denen feit fat zwei Yahrtaufenden 
das Schifflein zu zerfchellen drohte!" — Auf 
dies Vorwort folgt von S. 19—151 in 9 
Abſchnitten die eigentliche Ausführung unter 
folgenden Ueberſchriften: $ 1, Inhalt von Caput 
IV de Rom, Pont. Jnf, Mag. der Constit, prima 
vom 18. Juli 1870, $ 2, Logiſche Conſequen— 
zen. $ 3. Jurxiſtiſche Confequenzen. 8 4. Päpſt— 
liche Lehrſätze, einfache und ex cathedra, und 
Handlungen fir das Verhältniß der Päpſte 
zum Staate, den Ländern, Völkern, Individuen, 
8 5. Die Einwendungen zur Gewiſſensberu— 
higung und ihre Widerlegung. 8 6. Staats— 
rechtliche Erwägungen. 8 7. Aus dem Staats— 
kirchenrechte der Civiltä cattolica. $ 8. Kurze 
Reflexion über die Stellung der Jeſuiten zum 
Papſte. 8 9. Falſchheit der wi der Papſte 
jeit Gregor VII über das Berhältnig von 
Kirche und Staat, und die Kaiferliche Un— 
fehlbarfeit, 
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» Was nun den Imhalt felber betrifft, fo 
find die beigebrachten Materialien entjchieden 
ſchätzbar, ſchon deshalb weil die Quellenwerke 
felber Laien nicht zugänglid) find. Die Dar- 
ftellung jelbft leidet aber in Folge des be- 
deutenden Quellenmaterieals, welches geboten 
wird, an einer Schwerfälligfeit, welche den 
Nichtfachmann leicht abftoßen wird. Wer alſo 
nicht den Muth hat, ſich durd den juriftifchen 
Bewersapparat des Verfaffers hindurch zu winden 
der wird an der Schrift, deren Hauptbedeutung 
Referenten auf den gelehrten Gebiet zır Liegen 
fcheint, ſchwerlich viel Gefallen finden. Schließ— 
ich; möchte ih mir nod) einige Ausstellungen 
erlauben. Dem übrigen Inhalt gegenüber ift 
8 8 viel zu kurz gefaßt, zumal der Verfaſſer 
©, 108 jelber der Anficht it, daß Die ganze 
Unfehlbarteitsfrage eine Confequenz des Jeſu— 
itenthums ift. Auch wundere ich mich, daß 
der Verf. nicht auf die Hirſchauer Mönche 
näher eingeht, die doch im Zeitalter Gregor's 
VII augenfcheinlich da8 waren, was feit dem 
Tridentiner Concil die Jeſuiten geworden find. 
Menn der Verf. ©. 111 ff. aus Briefen 
Leo's eine kaiſerliche Unfehlbarkeit nachweiſen 
will, dann iſt das wohl ſchon aus dem Grunde 
übertrieben, weil in dieſen Briefen doch eher 
perſönliche Complimente als dogmatiſche Sätze 
zu ſuchen ſind. Der Verf. iſt offenbar im 
Irrthum, in dem angezogenen Briefe einen 
rein dogmatiſchen zu ſehen. 

i R. P. 


Berlin. 

Lohmann, Th. Regierungs-Aſſeſſor. Kir— 
chengeſetze der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche des vormaligen Königreichs 
Hannover nebſt den zu deren Ausfüh— 
rung erlaſſenen Verordnungen, Bekannt— 
machungen und Ausſchreiben. Erſter 
Theil, Hannover, 1871. 8 ©. VI u. 
276. Meier. 25 fgr. 


Wenn unbedingt nothwendig ift, daß alle 
treuen Glieder der Kicche durch eine lebendige 
Betheiligung an dem Rechtsleben der einzelnen 
Gemeinde wie der ganzen Kirche mit dazıı 
verhelfen müſſen, die nothwendigften äußeren 
Bedingungen fir eine Wiederbelebung des 
fichlichen Sinnes zu ſchaffen und zu erhalten, 
fo ift andererfeit8 al8 eine erfreuliche Thatſache 
anzuerkennen, daß in den legten Jahren neben 
den politichen Intereſſen die religiöſen umd 
kirchlichen Intereffen begonnen haben die Ge— 
müther zu beichäftigen. Während früher das 
Studium der Kirchengefege für unpraktiſch 
umd langweilig galt, ift heut zu Tage ein 
Umſchwung eingetreten, und jeder weiter denfende 
Staatsbürger fühlt die Verpflichtung, fi) von 
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dem Stand der kirchlichen Gefeßgebung eine 
eingehendere Kenntniß zu verjchaffen. Dem 
Wunſche, in der Erfüllung diefer Pflicht den 
Gliedern und Dienern der Kirche feiner Hei- 
math eine Hülfe anzubieten, die Fähigfeit und 
Neigung zur Theilnahme an der Firchlichen 
Selbjtverwaltung zu fördern, verdanft die 
vorstehende Arbeit vornehmlich ihre Entftehung. 
Berfaffer des Werkes iſt der Negierungs- 
Affeffor Lohmann, früher im Cultus- Mini— 
fterium zu Hannover, nachher im Oeneral- 
Gouvernentent, Departement de8 Cultus, ſpäter 
beim Landesconfiftorium zu Hannover beichäf- 
tigt ımd bei der erften hannöverjchen Yandes- 
fonode erſter Schriftführer derfelben, Iſt eine 
ſolche PBerfönlichkeit ihrer früheren Stellung 
nach durchaus geeignet, eine vollftändige und 
correcte Sammlung der hannöverfchen Kirchen— 
gejege wie Verordnungen zu geben, jo dürfte 
nach diefer Richtung hin der vorliegende exite 
Theil allen Anforderungen entiprechen. Der— 
felde behandelt im exften Abfchnitte die Kirchen— 
verfaflung und die ficchlichen Vertretungen, er 
enthält das Gefeg betreffend die Kirchenvor- 
ftands= und Synodalordnung für die evangeliſch— 
Iutherische Kirche des Königreichs fo wie die 
zur Ausführung diefes Gefeßes erlaffenen In— 
ftruchionen und Anordnungen, Im zweiten 
Abſchnitt, die kirchlichen Behörden, folgen die 
Verordnung über die Errichtung eines evangelifch- 
lutherischen Yandesconfiftoriums vom 17. April 
1866 ſowie die proviforische Gefchäftsordnung 
für daffelbe, da8 Negulativ über die landdroſtei— 
liche Mitwirkung in Kirchen- und Schuljachen in 
den Eonfiftorialbezirfen Hannover, Stade und 
Aurich vom 28, Yuni 1864, und endlich die 
Anwerfung für die Kichencommiffarien. Als 
werthvolle und im der Praxis höchſt braud)- 
bare Zugabe ift ein Verzeichniß der Kirchen- 
gemeinden= Infpectionen, Bezirksſynoden, Gene— 
raljuperintenduren und der Wahlbezirfe der 
Landesſynode, fo wie ein Auffag über das firch- 
liche Beitragsweſen mitgetheilt, welcher in 
furzen Paragraphen die gemeinrechtlichen Srund- 
ſätze ſowie die nach Maßgabe derſelben bei 
den Firhlichen Behörden zu Hannover in diefer 
Materie bisher zur Anwendung gebrachten 
Grundſätze darftellt. Der Verfaſſer hat ſich 
aber mit einer bloßen Zufammenftellung der 
Gefege und Verordnungen nicht bgenügt, ſon— 
dern denfelben eine Keihe von Anmerkungen 
hinzugefügt, in welchen ex einzelne Beſtimmun— 
gen näher erläutert und auch das zur Erläu— 
terung dienende Duellenmaterial: nachweift. 
Seine Beweisführungen find juriftifch gut be— 
gründet, fo daß firchliche Beamte fowohl wie 
die Mitglieder der Kirhenvorftände und Syno— 
den diefe Zufammenftellung nur dankbar bes 
grüßen können; denn hier find alle diejenigen 
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gefeglichen und reglementsmäßigen Beſtimmun⸗ 
gen bereinigt, deren man bei einer Arbeit in 
firhlichen Angelegenheiten fo häufig bedarf. 
Es fei daher das vorliegende Wert bejtens em⸗ 
pfohlen, auch mit dem Wunfche vom hannö- 
verſchen Standpunkte aus, daß daſſelbe mit 
beitragen möge, um (mit den Worten der 
Stader Conferenz lutheriſcher Paſtoren aus 
dem Jahre 1854 zu reden) „alle Glieder der 
hannöverſchen Kirche mit Aufrichtigfeit im le— 
bendigen Glauben zunächſt um ihr kirchliches, 
ftaatsrechtlich anerkanntes Befenntnig und von 
den Vätern everbtes Kirchenthum zu ſchaaren, 
bis es dem Heren gefällt die verfchiedenen 
Gemeinſchaften zu Einer Heerde zu einen,“ 


Waſſerſchleben, Dr. G., Geh. Juſtizrath 
und Prof, an der Landesuniverfität. 
Bemerkungen zu dem offiziellen Entz 
wurf einer Berfaffung der evangel. Kirche 
de8 Großherzogthums Helfen. Gießen, 
1871. Heineinann. 


Der Verf. bedauert in den Vorbemerkungen, 
daß der veröffentlichte Berfaffungsentwurf nicht, 
wie der im Jahr 1849 vorgelegte, auch einem 
Sachverftändigen der Landesuniverfität zum 
Gutachten übergeben worden fei. Darum fehe 
er ſich veranlaft, feine Ausjtellungen daran in 
diefer Broſchüre zu veröffentlichen. Es find 
folgende Punkte, die er geändert fehen möchte, 
- Die Kirche müffe ducchgreifender vom Staate 

getrennt werden, als es hier projektirt fei, 2. fei 
dem Confeſſionalismus zur Schädigung des fakti- 
ſchen Unionsftandes zu viel nachgegeben, zumal 
der thatjächliche Zuftand auch reichlich legitimirt 
jei; 3. ſei e8 bevenflich, daß das Bekeuntniß 
allein unantaſtbares bezeichnet werde; umd es 
- könne einer Kicche nicht das Recht beftritten 
werden, eime andere Formulirung ihres Be- 
fenntniffes aufzuftellen. Sehr bedenklich feien 
die Beftimmungen über Ernennung der firchen- 
regimentlichen Behörden; es müſſe der Kirche 
bei Beſtellung diefer ihrer Organe eine wes 
jentlihe Mitwirkung zuftehen. Für eine wet 
tere Gemeindevertretung, wie in der rheiniſch— 
weftphälifchen Verfaſſung, der badischen 

u. a. m. ift der Verf. nicht; doch ift er der 
Anſicht daß dem Kirchenvorftand zu viel an- 
vertraut worden fei, ex will befonders wichtige 
Entſcheidungen der Oemeindeverfammlung an 
heimgeben., Den Gemeinden müßte eine weis 
tergehende Beteiligung bei der Wahl der 
Pfarrer zugeftanden werden. Schließlich be- 
fümpft der Verf. die Beſtimmung, daß im den 
Kirchenvorſtand nur folde, Perſonen gewählt 
‚werden fönnten, die ihrem kirchlichen Sinn und 
ihre Liebe zur evang. Kirche durch Theilnahne 
am öffentlichen Gottesdienft und heil, Abend- 
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mahl bethätigten. Diefe Bedingungen provo- 


eirten durchaus unzuläffige und gehäffige in- 
quiſitoriſche Maßregeln; überdieß koönnten 
die Gründe der Nichtbetheiligung an Gottesdienſt 
und Abendmahl fehr mannigfaltiger Art fein, 
und eine ſolche ſei überhaupt keineswegs ftets 
und nothwendig umd unvereinbar mit warmen 
und warmem kichlichen Intereffe; jenes äußere 
Berhalten aber gebe feine Gewähr dafür, daß 
es wirklich auch getragen und hervorgerufen 
jet durch ein wahrhaft religiöſes Bedürfuß 
und kirchliche Geſinnung. 
Das der Inhalt. 
jeden Uxtheils. 


Antikirchliches und Antichriftlices. 


Religion, Stant und Kirche in ihrem 
Berhältnig der menfchlichen Gefellfchaft 
gegenüber. Anſprache an den Drtho- 
dorismus aller Confeſſionen von einem 
alten Hiſtorikus. 8. 57 ©. Hannover 
1871. Carl Brandes. 10 fgr. 


Der Verf. ift laut „Vorbemerkung“ weder 
Philoſoph noch Theolog, ex will als Hiftorifus 
micht feine eigene, fondern der Weltgefchichte 
Weisheit, natürlich in der vor ihm vorge 
nommenen Deftillation, zu. Marfte bringen ; 
er will „einfach nur ein hiſtoriſches Gemälde 
aufrollen“. Der Verf. hält nicht, was er 
verjpricht. Er rollt etwas auf, was in wirrem 
Durcheinander die abgezehrten und verzeriten 
Geftalten des rationalismus vulgaris der Be- 
trachtung müßiger Zufchauer ausfegt. Nur 
wer fehr viel freie Zeit hat, kann ſich zu der 
Leftüre der vorl. Broſchüre hexbeilaffen. Ref. 
will deshalb vor eilfertiger Beſchauung einer 
vergangenen Zeit gewarnt haben. Die nach— 
folgende Beurtheilung der vorliegenden Broſchüre 
feitens eines im allgemeinen „Orthodoxismus“ 
angefprochenen Lutheraners, der übrigens, wie 
der Verf. weder Philofoph noch Theolog ift, 
wird die ausgefprochene Warnung vechtfertigen. 

Der Hiftorifus zerlegt feine Arbeit in 
5 Abſchnitte. Zuerſt ergeht ex fich im völlig 
platter Weife iiber den Gegenjag von „Glau— 
ben“ und „Wilfen“. Alles Glauben, auch 
das religiöfe, ift ihm nur ein Sürwahrhalten 
aus fubjectiv zureichenden Gründen, der Glaube 
it eine niedere Stufe der Erkenntniß, etwas 
rein individuelles, ohne objective Unterlage, 
„ein Kind des Geiftes jedes Individuums”, 
Davon daß der Glaube an die Barmherzigfeit 
Gottes in Chrifto eine unendlich höhere Stufe 
der Erkenntniß ift als beiſpielsweiſe das Wiſſen 
von der Kraft des Dampfes, davon daß der 
Glaube „ein herzliches Vertrauen, ein fich ver- 
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laffen auf einer anderen“ ift, daß er im leben— 
diger Erfahrung viel fefter und ſicherer ift als 
das Wiffen von Dingen der Natur, daß er, 
im Gegenfag zu dem irdiſchen Wiſſen, zu dem 
was man jehen und fühlen, meſſen, wägen 
und berechnen kann, fih auf das Gebiet be— 
zieht, welches iiber alle Bernunft hoch hinaus 
geht, von all dem jeheint der Hiltorifus nichts 
zu wiſſen. In Abjchnitt IL. weift der Verf. 
die Moral, und zwar die Moral der zehn 
Gebote dem Wifjenstheil der Keligion zu, als 
ob da8 Nefpectiven des erften Gebotes „Ich 
bin der Herr dein Gott“ und überhaupt die 
Unterwerfung unter das dom einem alten jü> 
diichen Gefegeber Namens Mofe am Sinai 
auf 2 Steintafeln gefchriebene Geſetz etwas 
andere wäre als Glaube, Glaube an die 
Autorität göttlicher Offenbarung, als ob die 
10 Gebote jo unanfechtbar wären wie die That- 
face, daß die Sonne erwärmt und erleuchtet. 
Die Dogmen werden al8 menjchliche, von einer 
größeren oder kleineren Gemeinſchaft gutgehei- 
Bene Fabrikate dem Glaubenstheil der Keligion, 
oder dem fubjectiven Belieben zugewiefen. In 
Berbindung hiermit leiftet der Hiftorienmaler 
das Mögliche in Confufion der Schredgeital- 
ten „Ölaubenszwang“ und Symbolzwang. — 
Weiterhin redet der Verf. zwar von den Offen⸗ 
barungen Gottes und vom Wort Gottes, dod) 
find das bei ihm nur nichtige Schemen, Die 
ganze Religion ift nach ihm menjchlihe Er— 
findung, ein® rein irdiſche Erfcheinung, der 
Thurm zu Babel. In Abfchnitt II. führt 
der Bert. aus: Kein Staat ohne Religion 
und feine Religion ohne Staat. Hiernad) iſt 
208 Chriftenthum vor Conftantin gar feine 
Religion geweſen. Auch ift der Hiftoritus — 
wahricheinlih im Hinblid auf China und 
Hindoftan — des Dafürrhaltens, daß je größer 
und inniger die ftaatlihe Gemeinschaft fei, 
auf defto höherem Standpunkt die Religion 
ftehen müſſe. Mit Necht betont der Verf. 
den Werth der Einheit der Neligion für den 
Staat; zu diefer Einheit innerhalb des Chriften- 
thums rechnet ex aber das nicht, was das Wort 


Gottes von jedem wahrhaftigen Chriften fordert, 


daß er glaube, Jeſus Chriftus fer in das Fleiſch 
gefommen, Dem Berf. ift das Chriftenthun 
nur die relativ befte Keligion, der Herr Chriftug 
ift für ihn nur Mariens Sohn, nur ein Menſch, 
der mit feinem Tode feine Lehre befiegelt hat. 
wi letzteres auch Verbrecher thun können 
— Paris im Mai 1871 — ſcheint der Verf. 
nicht zu ahnen). Im IV, Abſchnitt ift die 
Rede von der Kirche. Darunter verfteht er 


die Prieſterſchaft in aller Welt, bei Heiden, 


Juden und Chriften, Man fieht, wie fümmer- 
lich es mit den hiftoriichen Kenntniſſen des 
Hiftorifus beitellt ift. Da ihm die Glauben3- 


—— 
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fäge ſubjective Feſtſetzungen der Prieſter find, 
jo müffen jene ſich mit dem erweiterten Stande 
des Wiſſens und mit dem Steigen der Cultur 
wie alle anderen menſchlichen Dinge ändern, 
Das Chriftentfum insbejondere ſoll fich „ſtets 
im Geifte des Gründers auch dem Geifte der 
Zeit angemeffen regeneriren“. Als ob der 
Geiſt „unferes unvergeglichen, verehrten Re— 
ligionsftifters“ mit feinen Geboten der Selbjt- 
verleugnung und Feindesliebe nicht geradezu 
dem Seite jeder Zeit entgegenftünde? Nach 
des Ber, Anficht kann fi das Chriftenthum 
überhaupt mit folgenden Sätzen begnügen: 

a) „Du ſollſt dir von deinem Gott fein 

Bildniß noch irgend ein Gleichniß 
machen“ und 

b) „Gott ift ein Geiſt und die ihn an— 

beten, müſſen ihn. im Geift und in 
der Wahrheit anbeten!“ 

Das heift den Reichthum des auf dem 
Worte Gottes ruhenden Glaubens mit dem 
Bettelſack des Unglaubens vertaufchen. 

Erſt auf der zweitletzten Seite rückt der 
Verf. direct dem Orthodoxismus zu Leibe. Da 
ſoll das orthodoxe Bekenntniß unveränderlich 
ſein, während es doch in immer reicherer Ent— 
faltung vom Apoſtolikum an den Kampf gegen 
die Irrlehrer aufnimmt; da ſollen die Ortho— 
doxen „ſtets hochmüthig“ ſein und ihre Brüder 
mit „oſtenſiblem Mitleid“ anſehen; da ſollen 
die Orthodoxen ſich der „höheren Cultur“ wi— 
derſetzen und ſo weiter fort. Es lohnt ſich 
nicht der Mühe, auf ſolche Zeitungsſpreu ein— 
zugehen. Sie mag in alle Winde fliegen mit 
den 4 Bogen der vorliegenden u 


Berntein, A., Urjprung der Sagen bon 
Abraham, Iſaak und Jakob. Kritifche 
Unterfuchung. Berlin, 1871. Franz 
Dunder. 15 ſgr. 


ALS Berfaffer der Leitartikel der Berliner 
„Volkszeitung“ ift diefer (wenn wir nicht fehr 
irren, den Grundſätzen des Reformjudenthums 
zugethane) Literat weiteren Kreiſen unferes le— 
jenden Publitums fchon längſt bekannt, Ale 
kritiſcher Schriftfteller auf dem Gebiete der 
altteftamentlichen Gefchichte und Exegefe läßt er 
fich hier zum exften Male vernehmen, An ihm 
hat der würdige Kaffernbiichof Colenſo jeden- 
fall8 feinen Meifter gefunden. „Es ift jeden- 
fall8 widernatürlich“, meint Dr. Bernftein, 
„die Bevölferung bon 10 oder. 12 Cantonen 
für die Nachlommen von eben jo vielen leib— 
lichen Söhnen eine8 und deſſelben Vaters zu 
erklären. Es hat ſolche Vorftellung nicht mehr 
Glaubwürdigkeit wie etwa die Behauptung, daß 
eine Stammmutter Boruffia eine Reihe Kinder 


hatte, von welcher jedes Gründer einer preus 
ßiſchen Provinz jet" (©. 38), Die drei Pa— 
triarchen Abraham, Iſaak und Jakob haben 
demzufolge als hiſtoriſche Einzelperfonen niemals 
exiſtirt. Dabei ftanden fie nach der älteften 
Geftalt der, auf fie bezüglichen Sage in einem 
politiſch⸗religiöſen Gegenlage zueinander. Erſt 
gegen da8 Zeitalter Ahabs hin kam ein „Har- 
moniſt“ auf den fchlauen Einfall, im natio- 
nalen Intereſſe einen einheitlihen Zuſammen— 
hang der drei auf Iſaak, den Patriarchen von 
Berjeba, Abraham, den Patriarchen von He— 
bron, und Jakob, den Patriarchen von Bethel, 
bezüglichen Lokalſagen herzuftellen und aus 
diefen drei, urjprünglich einander gar nichts 
angehenden Stammeshelden Vater, Sohn und 
Enkel zu machen. Hierbei mußte aber der 
ältere Lokalheros, der den Schreden der Wüfte 
nahe wohnende und darum „Pachad“, den Gott 
der Furcht verehrende Berjebas Patriarch Iſaak 
(ein Schugpatron der die Wüfte durchziehenden 
und vor ihren Gefahren zu Berfeba Schug 
findenden Karawanen-Reiſenden), dem Jün— 
geren, dem judätichen Schugheiligen und Hebron— 
Patriarchen Abraham, weichen und fid zu 
feinem „Sohne” degradiren laſſen. In Abra- 
ham Hat die dichtende Phantafie der Königs— 
zeit das geſchichtliche Bild des Heldenkönigs 
"David im mythiſcher Vergrößerung um ein 
volles Jahrtauſend zurück im die Urzeit verſetzt. 
„Der Schwerpunkt des Lebens dieſes Patri— 
archen verräth zur deutlich den kühnen Ge— 
danken des Königs David, hier ein Zwiſchen— 
reich von großem Umfange zu bilden, das den 
drohenden Zuſammenſtoß von Meſopotamien 
und Aegypten abzuwehren im Stande ſein 
ſollte“ (©. 20). Die Tendenz, der davidiſch— 
ſalomoniſchen Neichsidee zur Stärkung zu 
dienen und ihre Sympathicen zu weder, geben 
fämmtliche einzelne Züge im Leben und Wirken 
Abrahams zu erkennen; fo die Betonung feiner 
Blutsverwandtfchaft mit Tot, durch welche die 
Sympathie der Bevölkerung von Ammon und 
Moab für das davidiſche Königthum gewonnen 
werben follte (in der That auf fehr geeignete 
Weiſe — ſ. Gen. 19, 30—38!); fo die Be- 
fiegung Kedarlaomers und feiner Bundesge— 
noffen, welche die Nothwendigfeit der Unter: 
ordnung des ganzen Landes unter die Führung 
Zudäa's darthun ſollte; die Sage von der 
Einführung der Beichneidung, vom Kaufe des 
Erbbegräbniſſes Abrahams, u. f. w. — Was 
endlich die „Jakobsſage“ betrifft, jo ift diefelbe 
nur zur Berherrlihung Bethels erfunden, um 
im Bolfsmunde diefen neuen Cultusort mit 
einem Strahlenglanze zu umgeben (man beachte 
zugleich die ſtiliſtiſche Vortrefflichkeit dieſer Wen- 
dung), die ihm die Concurrenz mit Jeruſa⸗ 
tem möglich macht!" „Dem davidiſchen Pa⸗ 
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triarchen wird nach der Spaltung des Reichs 
ein Jerobeam'ſcher entgegengeſtellt, der jenen 
ebenſo verdrängen, wie Bethel das alte Hebron 
und Jeruſalem überflügeln fol... Wie aber 
die ftegreiche Nebellion viel energifcher ift als 
die Legitimität, fo ift die Nevolutionsfrage 
auch. viel draftifcher als die Legitime”, 2c. X. 
(S; 32. 34. 37). ©o erklärt fi dem Verf. 
der hohe epiiche Kunftwerth und der geheim- 
nißvolle Reiz der ſcheinbar naiven und natur— 
wichfigen, im Wahrheit aber auf der feinſten 
politiichen Tendenz beruhenden Familienge— 
ſchichte Jakobs und Söhne. Den Schlüſſel 
zu der innerhalb dieſer Geſchichte ſo ſtark her— 
vortretenden Figuren Joſeph's und Benjamin's 
erblickt er in „der ſtrategiſchen Wichtigkeit des 
Benjaminitiſchen Gebiets für Jerobeam“, deſſen 
politiſche Tendenz den Wunſch, „den Canton 
Benjamin um jeden Preis zu gewinnen“, als 
eines ihrer hauptſächlichſten beſtimmenden Mo— 
tive im ſich Schloß. Alſo ſchlau berechnende 
Jerobeamiſche Politik Liegt dem anmuthvollſten 
aller „poetiſchen Familienbilder“, welches die 
ältere Literatur kennt, als eigentliches ſchöpfe— 
riſches Moment zu Grunde. „Was liegt hinter 
allen diefen an Schönheit und Meeifterhaftigfeit 
fo reich ausgeftatteten Scenen? Nichts als 
der Plan, durd) da8 Gebiet von Benjamin 
hindurch eine Etappenftraße hinein bis in's Herz 
Juda's zu gewinnen!“ 
Weicht Bohlen, de Wette, Knobel und 
Bruno Bauer, Batke und Noack! Weicht Alle, 
ihr negativen Kritiker der israelitiſchen Urge— 
fchichte! Macht trauernd und bejchänt dem 
Stärferen Pla, der nunmehr über euch ge- 
fommen ift, dem Finder des allein wahren 
Schlüffels zur Patriarchengefchichte des Alten 
Teftaments, dem genialen Entheder des „Far— 
benfaftens”, aus welchem der Maler des Fa— 
milienbildes von Bethel feine wunderbar Frifchen, 


ſchmelz⸗ und lebensvollen Tinten entnommen 


hat! Sollte e8 unferen deutjchen Kritikern 
allzu bedenklich exicheinen, bei dieſem ihrem 
jüngften Rivalen in die Schule zu gehen, oder 
iiberhaupt einen Genoſſen ihrer Zunft in ihm 
anzuerfennen, fo empfehlen wir feine Elaborate 
um fo angelegentliher den Schöngeiftern und 
Starfgeiftern unferer romanischen Nachbarna⸗ 
tionen zu eingehender Prüfung und eventueller 
dankbarer Benutzung“. Denn jowohl Herr 
Renan könnte noch manches Nüsliche von die— 
fem „enfant terrible‘“ der modernen Kritik 
(wie die KRreuzzeitung ihr nicht unpaſſend ge 
nannt hat) erlernen, als die nicht geringe Schaar 
feiner Kampfgenoffen und Nachahmer in Sranf- 
reich und Italien, z. B. Edgar Quinet, dem 
für die Fortführung feiner geiftreichen Dar— 
ftellung der Schöpfungsgefchichte der Natur— 
und Menfhenmwelt vom Vogt-Darwin'fchen 


— 
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Standpunkte aus („La Oréation“, 2 vols., 
1869/70) gar mancher der von Herrn Bern— 
ftein gebotenen Auffchlüffe über die Urſprünge 
der Offenbarungsgeſchichte nützlich werden könnte; 
oder der Italiener Gaetano Valeriani, dem die: 
jelben, für den Fall einer etwaigen Ausdehnung 
feiner bisher (in feiner „Vita di Jesu Christo, 
Torino, 1869,* einem über Renan noch be 
deutend hinausgehenden, an den Standpunkt 
der Enchelopädiften des vor. Jahrhdts. erin: 
nernden Machwerfe) dem Gebiete der hriftlichen 
Urgejchichte zugewendet gewelenen Forſchungen 
- auf das Feld der altteftamentlichen Gefchichte 
und Kritik, fehr zu empfehlen fein dürften, 


1) Wolff, Mar. Das Evangelium Jo: 
hannes in feiner Bedeutung für Wij- 
jenfchaft und Glauben. Hamburg. D. 
Meißner. 221% for. 


2) Hikig, Dr. Yerdinand. Zur Kritik 


Paulinifcher Briefe. 
10 fgr. 


Daß wir einen Gelehrten von fo unbe— 
ftreitbaren Verdienſten um die altteftamentlich- 
eregetifche und Kritische Forſchung wie Hitig 
in die Gefellichaft des Hır. Mar Wolff brin- 
gen müflen, thut und aufrichtig leid. Aber 
was er, des warnenden Spruches: Ne sutor 
ultra erepidam uneingedenf, in dem vorliegen⸗ 
den Schriftchen „zur Kritif pauliniſcher Briefe“ 
beizutragen fucht, das ift, — er möge dies 
nicht übel nehmen, — wiſſenſchaftlich kaum 
werthvoller als die Auslaffungen des unfern 
Leſern bereit8 bekannten Hamburger Religions— 
philofophen über das Joh.-Evangeliunm. Daß 
der Philipperbrief erft unter Trajan gefchrieben 
fein könne, weil fein Autor Befanntjchaft mit 
dem Agricola des Tautus verrathe; daß der 
Ephefer> (oder richtiger : Yaodiceer-) Brief ſammt 
der interpolirten Stelle am Schluffe des übri— 
gens ächten Golofferbriefs: Col. 4, 16, 17 
gleichfalls ext dem Zeitalter de8 Trajan und 
Plinius angehören könne, weil der in jener 
Solofferftele erwähnte Archippus mit dem bei 
Plinius Epp. X., 66 ss. 85 vorkommenden 
heidniſchen Philoſophen diefes Namens offenbar 
identisch, von dem criftlichen Archippus des 
Philemonbriefs (V. 2) und der Apokalypfe aber 
urfprünglich verſchieden ſei; daß ferner auch 
der Hebräerbrief erſt dem nachapoſtoliſchen Zeit- 
alter angehören könne, jo gewiß als er mehr: 
jache Spuren von Belefenheit feines Autors 
in den Schriften des Flavius Joſephus zeige 
(),— wer in aller Welt wird in ſolchen geift- 
reichen Apergus, in folchen paradoren Ausge— 
burten eines durch den Uebermaß von Scharf- 
finn und Gelehrſamkeit zu vaftlofefter Pro— 


Leipzig. Hirzel. 


Necenfionem, 


duction aufgeftachelten pruritus hariolandi ir⸗ 
gendwelchen wirklichen Gewinn für die neu— 
teftamentliche Forichung anerkennen mögen? 
Dver hat Hr. Hisig das Schickſal, welches 
feine weiland Johannes-Markus-Hypotheſe in 
den Kreiſen der wiffenschaftlichen Erforſcher der 
Apokalypſe und der Evangelienliteratur be— 
treffen, bereits wieder vergeſſen? Wähnt ex, 
daß auch nur Ein neuteſtamentlicher Fachge— 
lehrter über dieſen ſeinen jüngſten Verſuch 
zur Ausdehnung feiner verwegenen kritiſchen 
Operationen über die Grenzen feines eigent- 
lichen Gebiets hinaus ein anderes Urtheil fällen 
werde, als — daß er mit folden Fündlein 
beffer zu Haufe geblieben wäre? 
Es verftcht ſich übrigens von ſelbſt, daß 
wenn wir die auf das Johanneiſche Evanges 
lium bezüglichen Studien und Betrachtungen 
des Hrn. Wolff mit den Hisigichen Streifzü— 
gen auf das Feld der paulimifchen Kritik in 
Parallele bringen, wir dies lediglich in der 
Abficht tun, zu zeigen, wie berufswidrige Ein- 
miſchung in das anders nicht als mit heiligen 
Händen zu betreibende Gejchäft der heiligen 
Geſchichtsforſchung und der neuteftamentlichen 
Schriftauslegung gleich unfruchtbare, atheolo= _ 
giſche Ergebniffe Tiefert, mag der betr. Verſuch 
von einem fonft tüchtigen und kenntnißreichen 
Tachgelehrten, oder vorn einem bloßen Dilet- 
tanten ausgehen. in näheres Eingehen auf 
die Wolff'ſche Schrift, welche furzgelagt einen 
ebenfo feden als Schwachen Verſuch zur Po— 
pularifirung der Baur'ſchen Anficht vom vierten 
Evangelium als einer tealifirenden Tendenz— 
Ichrift de8 2. chriftl. Jahrhunderts darſtellt, 
iſt überflüffig. Es genügt, darauf hinzuweiſen, 
daß der Schlußabſchnitt den Evangeliften Jo— 
hannes (Pſeudojohannes) als „Ausdruck“ nicht 
bloß des Chriſtenthums, ſondern auch „des 
modernen Humanitätsbewußtſeins zu erweiſen 


ſucht. 


Scherr, Johs., Farrago. Leipzig, 1870. 
Otto Wigand. 


Eines der giftigſten antichriſtlichen Pam— 
phlete, welche die neueſte Zeit hervorgebracht 
hat! Dex bekannte cultur- und literarhiſtoriſche 
Vielſchreiber erklärt darin dem poſitiven Chriſten⸗ 
thume offener den Krieg als in irgend einer 
ſeiner früheren Schriften. Hatte er in ſeiner 
„Geſchichte der deutſchen Frauenwelt“ zwar 
gegen das Chriſtenthum im Allgemeinen, na— 
mentlich das katholiſche, die Anklage erhoben: 
„weit entfernt, das Weib zu heiligen, habe es 
ihm die roheſte Entweihung und Schändung 
angethan, die daſſelbe jemals erfuhr" dafür 
aber doch der Reformation einen gewiſſen fitt- 
lich veredelnden Einfluß auf das Verhältniß der 


Männer zur Frauenwelt (wert nicht im Hofle: 
ben, doc im Volksleben) zugeftanden: fo leugnet 
er nun hier auch bezüglich der Neformation, daß 
irgendwelche füttlich Eräftigende Wirkung von 
derſelben auf das Volts- oder Staatsleben der 
Deutjhen ausgegangen fet, nennt die lutheriſche 
Lehre Ipottend eine „Lehre der Knechtichaffenheit“ 
ftatt der „Rechtſchaffenheit“; behauptet aufs 
Frechſte: „Die lutheriſche Bonzenichaft fer der 
Freiheit des Menfchen und dem Selbftbeftin- 
mungsrechte der Völker noch gefährlicher als die 
römiſche,“ und zwar deshalb, weil „die Muckerei 

die Leute noch viel nachhaltiger entmenjche, ent- 
bürgere und verjflave, als der Ultramontanis- 
mus“, und richtet obendrein giftige Pfeile des 
frivolſten Spottes wider das „Bibel-Sammel- 
ſfurium“, wider die „Neligion der Liebe“ mit 
ihrer „bis zur Verrücktheit widernatürlichen“ 
Forderung, daß man auch die Feinde lieben 
müſſe, u. ſ. w, u. ſ. w. — Wer Näheres 
begehrt, der leſe zwar nicht das Buch ſelbſt, 
deſſen Lectüre wir Niemanden zumuthen möch— 
ten — aber doch einen darauf bezüglichen Ar— 
tikel in der „Allgem. evangel.-luth. Kirchenztg.“ 
(Nr. 24 d. Jahrg.S. 426 ff.), der unter der 
Ueberſchrift: „Neue Mängel des Evangeliums“ 
ein eingehenderes Referat über feinen Inhalt 
bringt. 


* 

dv. Güldenſtubbe, Baron Ludwig, Ver— 
faſſer der Moral universelle, der Pneu- 
matologie positive et experimentale 
ete. Pofitive Prreumntologie. Die 
Realität der Geifterwelt fowie das Phä- 
nomen der direkten Schrift der Geijter. 
Hiftorifche Ueberficht des Spiritualis- 
mus aller Zeiten und Völker. Stutt- 
gart, 1870. Lindemann. 2 thlr. 


Was von Anderen Spiritismus genannt 
wird, heißt bei dem Berfaffer Spiritualismus 
(Prreumatologie). Pofitiv nennt er Dielen, 
weil er den Anjpruch erhebt, feine Lehren auf 
Experimente- und Erfahrungsthatfachen gegrün— 
det zu haben. Bon methodijcher und ſyſtema— 
tiſcher Darftellung eines beftimmten Wiffen- 
ſchaftszweiges ift dabei nicht‘ die Rede und was 
man unter einer Gefchichte einer beſtimmten 
Wiſſenſchaft verfteht, iſt hier ebenfowenig ges 
boten. Bon Seite der formellen Anforderungen 
an die Wiffenfchaft läßt daher die vorliegende 
Schrift ſehr Vieles zu wünſchen übrig und fie 
kann deshalb im beften Falle mer eine Fülle 
von Materialien enthalten, die einer wiſſen— 
ſchaftlichen Darftellung und Bewährung exit 
entgegenjehen. Was nun zunächſt die hiftori- 
ſche Üeberficht des Spiritualismus aller Zeiten 
und Bölfer betrifft, jo zeigt der Verf, allerdings 
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große Belefenheit in der einschlägigen Literatur 
älterer und neuerer Zeit, aber e8 Läuft Alles, 
untermischt mit eigenen Erfahrungen und Ars 
Ichauumgen, jo unter einander, daß ein übers 
fichtlicher Bericht kaum möglich) und die Kritik 
dadurch doppelt erſchwert it. Das Werk zer- 
fällt (nächſt Vorrede und Einleitung) im zwei 
Hauptabſchnitte, deren erfter nicht einmal mit 
einer Meberfchrift verfehen iſt und die in 25 
fortlaufende Capitel fich verlaufen. in Rück— 
blick fchliegt das Ganze. Der erſte Abschnitt 
behandelt hauptjächlich den Spiritualismus des 
Alterthums, im welchen ex vier Stufen des 
Verfalls des urſprünglichen religiöſen Spiri— 
tualismus annimmt, und den Spiritualismus 
ſeit der Erſcheinung Chriſti, woran fi im 
bunter Miſchung Rücdblide frappanter Art und 
Schilderung eigener Erfahrungen und Experi- 
mente (Phänomen direkter Geifterfchriften) an— 
ichließen. Der zweite Abjchnitt: Ouellen des 
Spiritualismus im. Alterthum forwie Ideen 
der Alten über die Natur der Seele und ihren 
myſtiſchen Verkehr mit der überfinnlichen Welt 
bringt eine Fülle von Material über den Spi- 
ritualismus im Alterthun, welches als kräftige 
Anregung tieferer Forſchung in diefem Gebiete 
gelten mag, aber im diefer Geftalt nicht als 
völlig gefichertes Ergebniß ſtreng wiſſenſchaft— 
licher Forſchung fich Geltung verichaffen kanır. 
Bon dem Nirvana des urfprünglichen Buddhis- 
mus gibt ex z. A. eine unvichtige VBorftellung, 


wenn er e8 nicht als Auflöſung dev Indivi— 


duen faßt. ’ 

Der Berfaffer erklärt den Materialismus 
fir das größte Uebel unferer Zeit und ftellt 
ihm den Spiritualismus entgegen. Der Spi— 
ritualismus gründet fich auf die Idee Gottes, 
des Abfoluten als des Urgeiſtes, der indivi— 
duellen Unſterblichkeit der Seele und der Wirk— 
lichkeit der unſichtbaren Welt. Aber dieſe 
Lehren müſſen nach ihm auf experimentalem 
Wege zu einer poſitiven Wiſſenſchaft werden. 
Unwiderlegliche Fakta ſollen ihm den Weg zur 
Wiſſenſchaft jener Ideen bahnen. Der Anfang 
dazu it ihm durch das Wiedererwachen des 
Spiritualismus in Nord-Amerifa gemacht. 
Nachdem fih der Verf. zwanzig Jahre mit 
dem Magnetismus, vorzüglich vom pſycholo— 
giſchen Standpunkt aus beichäftigt und Som— 
nambitlen gebildet hatte, lernte er nad) ſeiner 
Ausſage 1850 durch eine amerikaniſche Hell: 
ſeherin den experimentalen Verkehr mit der 
Geiſterwelt vermittelſt des Klopfens, des Tiſch— 
rückens und ſpäter die Pſychographie fernen. 
Im Laufe des Jahres 1856 machten des Ver— 
faffers Experimente große Wortfchritte Die 
Tiiche folgten feinem Willen unbedingt und 
bewegten fich nach jeder beliebigen Richtung 
hin, gleich Lebenden Weſen, und zwar ohne alle 


Berührung. Nach dem Berfaffer offenbaren 
diefe Phänomen wohl die Wirklichkeit geheimer 
Kräfte, aber fie beweifen nicht hinlänglich die 
Eriftenz unfichtbarer, von unferem Willen nnd 
unferer Einbildungskraft unabhängiger Ver— 
nunftwejen. Er gedenkt in diefem Zuſammen— 
hange nicht des pſychographiſchen Schreibens 
dev Medien, welches don Anderen und von ihm 
felbft an anderer Stelle als Beweis für die 
Eriftenz und die Einwirfung von Geiftern 
geltend gemacht wird, fondern wendet fich ſo— 
fort zu der diveften Geifterfchrift, über welches 
Phänomen er im Wejentlichen Folgendes ver- 
bürgt: 
Schon im J. 1853 bemerkte ex gewiffe 
fremdartige Schriftzüge auf ganz reinem, in 
feinem Pulte verfchloffenen Briefpapier. Dies 
myſteriöſe Gefchreibfel wiederholte fich fo oft, 
daß der Verf. zulegt nicht einmal reines Papier 
zum Briefichreiben in feinem Schreibtifche vor— 
fand und dies von feiner Schwefter entlehnen 
mußte. Endlich fingen beide Geſchwiſter ge- 
meinſchaftlich an zu experimentiven, um diejes 
feltjame Phänomen zu beobachten. Es wurde 
reines Papier mit einer Bleifeder in ein Käft- 
chen gelegt, daffelbe verichloffen und dem Gra— 
- fen dOurches der Schlüffel übergeben. Nach 
feiner Rückkunft von einer Neife fand Graf 
d'Ourches mehr al8 zehn Geifterfhriften in 
dem Käftchen. Die Experimente wurden am 
1. Auguft 1856 begonnen und die Gefchwifter 
erreichten am 13. Aug. 30 Geifterfchriften, 
indem fie da8 Papier auf einen fleinen Glas— 
tiſch legten. Merkwirdigerweife war nie die 
Seite de8 Papiers befchrieben, wo der Blei— 
ftift fich befand, ſondern die geheimnißvollen 
Schriftzuge fand man immer auf der gegen 
die Glasplatte gelegten, vor Menfchenbliden 
verborgenen Seite. Der Verf. fchreibt näm— 
lich dem menschlichen Blick eine eigenthüntliche 
magnetische Kraft zu, welche die Fortfegung 
der Geifterfchriftoft mitten im Wort hemme. Une 
geachtet deſſen, verfichert der Verf., habe er 
es zulegt jo weit gebracht, daf viele Zeugen die 
Schriftzüge fich bilden fahen vor ihren Augen bei 
hellem Tages und Serzenlicht. Mehr als 
zweitaufend Experimente divekter Geifterfchriften 
habe ex in Gegenwart competenter Zeugen aus 
allen Ländern Europa's und Amerika's zwiſchen 
den Jahren 1856 bis 1869 gemacht. Mehr 
als zweihundert und fünfzig Perfonen haben 
nach der Berficherung des Berfaffers als Au- 
genzeugen das Phänomen der direften Schrift 
unfichtbarer Weſen beobachten können und alle 
haben das hiezu verwandte Papier ſelbſt bei— 
ehracht, um damit dem Einwurf, als ſei das— 
*— chemiſch präparirt, vorzubeugen. Sechs 
und zwanzig Augenzeugen find (311) mit 
Namen aufgeführt. Bis zum I. 1861 ftiegen 
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die Medien⸗Eigenſchaften des Verfaſſers immer 
mehr. Im J. 1859 bildeten ſich in den Sonn⸗ 
abend - Kreifen de8 Verfaſſers zu Paris auf 
dem Parguette vor aller Augen und oft in 
Gegenwart von zwanzig Perfonen große mag— 
netiſche direfte Figuren von verſchiedenen Far— 
ben. Die Zeugen ſahen diefe Figuren bei 
dreißig Kerzenlichtern ſowohl ſich bilden als 
auch vergehen. Sekte mar, nach der Mitthei= 
[ung des Verfaſſers, eine jenfitive Perfon auf 
eine Solche Parguette-Figur, fo empfand fie An- 
wandlungen zum Schlafe ; einige wurden fogar 
gute Medien und ſahen Geifterericheinungen ; 
ein ſehr unempfindlicher Mann wurde fenfitiv. 
Diefe Parguettesffiguren- dauerten bis zum 
Fahre 1861 fort, wo die Kräfte des Verfaſſers 
durch eine akute Krankheit abzunehmen began- 
nen und Ruhe für ihn nothwendig wurde. Die 
Mediengabe feiner Schwefter ftieg dagegen noch 
bi8 zum Jahre 1863, in welchem diefelbe gleich- 


falls ein langes Kranfenlager von zehn Mo— 


naten beftand. Seitdem geben die Schußgeifter 
des Berfaffers, die früher oft direfte Drdre 
im Taſchenbuche gaben, nur Selten Erlaubniß 
zu folchen Phänomenen. Dbjeftive direkte 
Geifter-Phänomene nehmen die Kräfte der Me- 
dien in Anfpruch. Daffelbe gilt, wenn auch 
in geringerem Grade, von der indirekten, me- 
chanischen Pſychographie. Das Hellfehen aber 
und vorzüglich die Efftafe greifen am meiften 
die ganze Conftitution art. 

Zur Erklärung diefer Erſcheinungen ſtellt 


der Verf. die Bermuthung auf, daß die Geifter 


direkt auf die Materie wirken können wie un— 
fere mit dem irdischen Körper verbundene Seele, 
Der Gedante, der Wille, der Wunſch eines 
Geiftes ſcheint ihm unmittelbar auf die Materie 
einzu wirken. 
wirken die Geifter vermittelft ihrer ätherifchen 


Leiblichkeit durch die Kraft ihres Willens eine 


eleftrifche Strömung auf einen äußeren, mas 


Troßden, meint der Verf., be ° 


teriellen Gegenftand, wie z. B. ein Blatt Bas 


pier, Iſt e8 fo, fährt ex fort, danır kommen 
die Schriftzüge auf eine analoge Weile zum 
Borichein, wie das Bild auf der Platte des 
Photographen durch das Sonnenlicht. Es ift 
ihm gewiß, daß die Geifter aus der Organi— 
jation dev Medien vitale Kräfte umd fubtile 
Materien ſchöpfen. Nach ihm kann die Hand- 
ſchrift vieler ſympathiſcher und auch hiſtoriſch 
bekannter Geiſter leicht conſtatirt werden. Die 
Sympathie, dieſe moraliſche Anziehungskraft, 
iſt der vorzüglichſte Beweggrund des Verkehrs 
der Geiſter der Verſtorbenen mit den Menſchen, 
wie diefe ja auch nur unter einander mit ſym— 
pathiihen Weſen im irdiſchen Leben verkehren. 
Unwiſſende Erperimentatoren und Medien wer- 
den leider nur zu oft verleitet, große hiftorifche 
Geifter aufzurufen, ohne die Mittel zu befigen, 
\ 
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ihre Identität zu controlliren. Einen ſolchen 
Mißbrauch ſchreibt der Verf. vorzüglich Allan 
Kardef und feiner Sefte der Spiriten in Paris 
zu, Eine ftrenge Controlle der Identität hält 
der Verf. für vorzüglich nothwendig, wenn ein 
unbelannter Geift mit einem großen Mann 
prunkt, um feiner Sucht, mit den Menfchen 
zu verkehren, Genüge zu thun. Leider, fagt 
er, fehlt es den Meiften unferer piychographi- 
hen Exrperimentatoren an Kenntniffen; fie 
werden ein Spielball niedrer, unbedentender 
Geifter und fegen fich dem Spotte des gelehr: 
ten Publifums aus. Die Spiriten glauben, 
daß eman den Geiftern nur wie Dienern zu 
fchelln brauche, um fie zu haben, Die be- 
gabteren Medien, welche zugleich Scher find, 
verfallen ſelten in dieſen Fehler, indem fie nicht 
nöthig haben, ihre Zuflucht zum nekromanti— 
Shen Aufruf zu nehmen. Sobald fie einen 
Geiſt erbliden, concentriren fie ihre Gedanken, 
ja ihre ganze Organifation und indem fie ſich 
dadurch von der äußeren Sinnenwelt iſoliren, 
fommt eine wirkliche Unterhaltung mit den 
Geiftern zu Stande, wie zwifchen Fremder. 
Die gewöhnlichen pſychographiſchen Medien, 
welche die Sehergabe nicht beiten, können 
freilich den Aufruf eines beftimmtern Geiftes 
nicht ganz entbehren; aber auch ihnen ift paffive 
innere Bejchaulichkeit anzurathen, um jede Bor: 
liebe für einen oder den amderen Geift zu 
unterdrüden. Ein einfaches Gedanfengebet 
it dem Aufruf der Geifter vorzuziehen. 

Das fünfundzwanzigfte Capitel befteht 
ganz aus Mittheilunger von „Gedanken der 
Geiſter von jenſeits des Grabes“, ohne nähere 
Angabe des Wege, auf dem fie gewonnen 
worden find. Diefe 164 Gedanken find im 
Ganzen gehaltvoll. Nah einem Rückblick 
folgen dann: Erklärungen der (beigegebenen) 
Facſimile der direkten Geifterfchriften. 

So viel glaubten wir über dag vorliegende 
Buch veferiven zu follen. Wie aber ift über 
daſſelbe zu urtheilen? Der Form nad, hatten 
wir ſchon gezeigt, entfpricht e8 den ftrengen 
Anforderungen der Wiſſenſchaft nicht, dem In— 
halte nach aber ift e8 merkwürdig und verdient 
die aufmerffamfte Prüfung. Der Ausdrud: 
Spiritualismus für die, wenn auch nicht wohl- 
geordnet borgetragene Weltanſchauung von 
Gott als dem abfoluten Geift und der Welt 
als dev Schöpfung des Urgeiftes ift nicht un— 
geeignet, wenn ex fo verftanden wird, daß der 
abfolute Geift der feiner ewigen, überweltlichen 
Natur mächtige Geiſt iſt und die Welt als 
aus dem abfoluten Geifte ſtammend in ihrer 
Wurzel geiftig und geiftartig ift. 

Die Idee des organifchen Verbandes aller 
Weltſyſteme, der Wechſelwirkung der Woelt- 
- Körper, des Geiftigen und Natürlichen, des Un— 


fichtbaren und Sichtbaren, der Lebenden und 
der Abgefchiedenen hat a priori nicht Wider- 
ſinniges im fi. Inwiefern fie durch Erfah— 
rungsthatſachen Betätigung erhalten fann, ift 
eine höchſt umfangreiche Unterfuchung. Die 
vorliegende Schrift gibt uns vorzüglich nur 
Anlaß, zu unterfuchen, ob die von dem Berf. 
verfuchten, zum Theil auf Experimente gegrün— 
deten Nachweifungen über Oeifterwirfungen 
auf haltbarer Grundlage ruhen oder nidt. 
Wir werden zu diefem Zwecke auf die befann- 
ten Erſcheinungen des Rückens der Tiſche und 
anderer Gegenftände, die Piychographie und die 
divefte Geifterfchrift näher einzugehen haben. 
Sind diefe Erſcheinungen ſtreng erweisbar oder 
nicht, find fie im leßteren Falle als Täuſchun-⸗ 
gen wenigftens zum Theil anzufprechen und 
lafjen fie fich, fo weit fie fih nit als Täu— 
[chungen herausftellen jollten, aus befannten 
natürlichen und pſychologiſchen Geſetzen erflä- 
ven? Was nun zunächſt die Bewegungen der 
Tiſche und amderer Gegenftände betrifft, fo 
hat Freiherr von Reichenbach, vorzüglich in 
feinem Werke: Der fenfitive Menſch ꝛc. 
(1854—1855) und in feiner Schrift: Die 
odiſche Lohe ze. (1867) für jeden unbefangenen 
Kenner über allen Zweifel hinaus bewiefen, 
daß die Bewegungen der Tiſche umd anderer 
Gegenftände duch Einwirkung des Menschen 
Thatfachen und daß diefelben nicht durch die 
befanhten mechaniichen Geſetze erflärbar find, 
folglich Kräfte im Menſchen vorausfegen, 
welche feiner find und tiefer Liegen, als die 
befannten mechaniſch wirkenden, gleichviel ob 
diefe Kräfte mit dem Namen: Dd, zu bezeich— 
nen fein mögen oder nicht. Den fechiten 
Bortrag feiner Schrift: Die odifche Lohe, wid- 
mete Keichenbach den Erſcheinungen der Bes 
wegungen der Tifche und anderer Gegenftände 
mit einer Sorgfalt und Umficht, welche die 
Sache zur Evidenz erhoben hat. Diefe Evi: 
denz berechtigt ihn zu dev Aeußerung: „Unfere 
Enkel werden eine folche Gefchichte einer natur— 
wiffenschaftlichen Entdedung (ein jo blindes und 
leichtfertiges Berwerfen und "Ableugnen von 
Seiten der meiſten Naturforfcher), in dem 
Zeitalter, in welchem man die chemischen Be— 
ftandtheile der Sonne auszumitteln und unbe— 
kannte Planeten durch Rechnung zu ‚entdeden 
vermochte, ganz unfaßlich finden (Die odifche 
Rohe ©. 109)." In Betreff der Gegenftände 
de8 Rückens bemerkt Neichenbah: „Zum 
Rücken dienen nicht blos Tiſche, am welchen 
die Erfcheinung zufällig und zuerft wahrge- 
nommen wurde, vielmehr find alle feften Körper 
zu dieſen Bewegungen geeignet, und inwieweit 
e8 muthmaßlich auch flüffige fein werden, iſt 
noch gar nicht unterfucht. Man hat auch be 
reits unzähl'ge Dinge in Bewegung gefett, 
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Kaften, Schränke, Bänke, Stühle, Tafeln, 
Billarde, Thüren, Fäſſer, Schüſſeln, Porzellan- 
vajen, Teller, Hüte und alles denfbare kleine 
Geräthe, ſogar Menſchen hat man zu La— 
dungsobjecten gemacht (ib. ©. 119). Unter 
Ladung der Perſonen und Gegenftände verſteht 
nämlich Reichenbach die bewirkbare Verſtärkung 
der von ihm angegebenen odiſchen Kraft, und 
bemerkt über die phyſiſchen Wirkungen der— 
ſelben: „Sind die theilnehmenden Leute mittel- 
fenfitiv, jo danert e8 eine halbe Stunde, bi8- 
weilen etwas länger bis zu deſſen Beginn, 
find fie hochienfitiv, jo reicht eine halbe, eine 
Biertelftunde, ja bisweilen reihen 5 Minuten 
Ichon Hin, die Aktion vege zu machen. Sie 
beginnt, wie befannt, mit Kniſtern, dann Kra— 
hen in der Tischplatte. Dann folgt Unruhe 
im Tiſche, er wankt, rückt erſt faft unmerklich, 
dann deutlich von ſeiner Stelle, und geräth 
zuletzt in ein unregelmäßiges Fortrücken am 
Boden, bald im Kreisbogen, bald nach dieſer, 
bald nach jener Seite, bald geradeaus, bald 
drehende und gerade Richtung zugleich ein— 
ſchlagend, bald ſchneller, bald laͤngſamer, bis— 
weilen ſtillſtehend und wieder mit Anlauf fort: 
rückend, öfters erit vorwärts, dann abwechs— 
lungsweife rückwärts laufend, fluftuivend, ein- 
mal nad) diefer, das anderemal nach jener 
Seite ſich neigend, bäumend, dazwischen ftolpernd 
und hüpfend, fpringend, ja zuweilen in ein 
Rennen und Toben übergehend, das Naferei 
gleicht, und mitunter gar umftürzend." Den: 
noch hat Reichenbach nachgewieſen, daß die 
Richtung der dabei wirkjamen Bewegungs⸗ 
kraft, auf ihre einfache Form gebracht, keine 
drehende, keine axiale, ſondern eine geradlinige 
iſt, und daß alſo die Drehungen der rings— 
umſeſſenen Tiſche keine regelrechte normale Be— 
wegung ſind, ſondern das confuſe Erzeugniß 
regelloſen Herumgeſtoßenwerdens. 

In Folge dieſer Nachweiſungen Reichen— 
bachs, die durch unſere eigenen Verſuche und 
Beobachtungen in allen Hauptſachen Beſtäti— 
gung gefunden haben, können wir den Mit 
theilungen de8 Berfaffers vorliegender Schrift 
über feine bezüglichen Verſuche, auch fofern 
fie Bewegungen der Tische ohne alle Berührung, 
alſo in distans, fchilvern, vollen Glauben 
ſchenken. Wir fehen daraus, daß über die in 
diefen Erſcheinungen wirkſamen Kräfte, die 
wenigſtens für gewöhnlich nicht in unfere Sinne 
fallen, noch) Vieles zu erforfchen übrig bleibt.*) 
Reichenbach kennt übrigens aus eigener Beob- 
achtung und Erfahrung auch die Erſcheinungen 
de8 Magnetismus und Somnambulismus umd 


*) Man vergleiche übrigens die Werke von 
Perty, Daumer, Schindler, Ennemofer, Baffavant, 


3,9. vd. Fichte, 
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ſchildert in ſeirem Werke: Der ſenſitive Menſch 
(II, 546— 702), eine Reihe von Formen des 
letzteren, ohne über die Möglichkeit noch an— 
derer und höherer Formen voreilig abzu⸗ 
ſprechen.“) Im den uns bekannten Schriften 
Reichenbachs finden wir die Pſychographie nicht 
berückſichtigt. Aber wenigftens fteht als That: 
fache feft, daß es Perfonen gibt, Männer und 
Trauer, die, fer e8 durch ihre Gemüths- und 
Gedankenrichtung, oder auch durch Verſuche des 
Bewegens von Gegenſtänden durch Handauf— 
legung vorbereitet, unwillkürliche Anwande— 
lungen eines Triebes zum Schreiben (oder auch 
Zeichnen) empfinden und dann, wie durch eine 
fremde Macht gezwungen oder doch geleitet, 
Gedankenreihen niederjchreiben, die nicht aus 
ihrem Bemustfein ſtammen und die fie exit 
durch das Leſen ihrer Niederfchreibungen kennen 
lernen. Von diefen mechaniſchen Medien un: 
terfcheiden fich andere, welche man intuitive 
nennen kann. Diefe haben allerdings aud) 
das Gefühl, daß ihre Hand geleitet ft, daß 
fie alſo nicht felbft fchreiben, aber fie haben 
gleichzeitig Kenntmiß von dem, was fie ſchreiben. 
Es gibt aber noch eine dritte Art der ſchrei— 
benden Medien, die halbintuitiven, welche am 
häufigsten angetroffen werden, Dieſe fühlen 
in dem Augenblide, als fich das Wort in ihnen 
bildet, diefen Bildungsakt, fo daß fie im Mo— 
mente des Schreibens Kenntniß von ihm ha— 
ven, die ſich aber gleich verflüchtigt und der 
Kenntnig des anderen Wortes und der Weis 
teren Worte weicht, daher denn. hier eine voll— 
fommene Kenntniß de8-Gefchriebenen nicht vor— 
handen ift. Es iſt unmöglich, hier die bunte 
Mannichfaltigkeit der Niederichreibungen von 
Hunderten, ja Tauſenden von Medien in 
Amerika und Europa zu charakterifiren. Sie 
gehen himmelweit auseinander und bieten der 
Kritit große Schwierigkeiten, welcher Erklä— 
rung dieſer Erfcheinungen man auch zugeneigt 
fein möge.**) Doch dürfte die Erklärung in 
den Hauptfachen nicht unmöglich fein und nad 
und nad größere Fortfchritte machen. Die 
rein mechanischen und rein ſubjektiv-pſychologi⸗ 
fchen Erflärungsverfuche reichen entfchteden nicht 
aus, wen fie ſich auc durch Autoritäten wie 
Faraday, U. dv. Humboldt, Dove u. U. zu 
decken verfucht haben. Ihre Widerlegung hat 
ſchon Neichenbach entſcheidend vollzogen, und 
Andere wie Perty und Daumer ꝛc. haben fie 
von noch anderen Seiten her Yoiderlegt. Ber 
achtenswerther ift eine zweite Claffe von Er— 
Härungsverfuchen, welche ven unleugbaren That- 


*) Nur der Realität von Geiftererfcheinungen 
jetzt ev Unglauben entgegen. 

**) Vergl. die myſtiſchen Erſcheinungen der 
menſchlichen Natur von Perty 389 ff. 
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Sachen mehr Rechnung trägt und geiſtreichere 
Gedanken zur Erklärung aufivendet, Im diefer 
Claſſe von Erflärungsverfuhen zeichnet fich 
der ungenannte Verfaſſer des im Jahre 1859 
(Leipzig, Brodhaus) erichtenenen Werkes aus: 
„Das unbewußte Geiftesleben und die göttliche 
Offenbarung.“  Bezüglih der  verfchiedenen 
Stufen und Grade der fomnambulen Zuftände 
hat der ungenannte geiftreiche Verfaſſer fehr 
tiefe Blicke gethan. Es mag dahin geftellt 
bleiben, im wie weit er durch Baaders bezüg- 
liche Erfahrungen und Ideen angeregt worden 
iſt.) Nicht geringen Einfluß Scheint Carus 
auf feine Anſchauungen geübt zu haben. Aus— 
gezeichnet Tehrreiche und kiefgehende Mittheilun- 
gen (I, 218 ff.) bietet ex dar aus der größter 
Beachtung würdigen Schrift: „Einheit des 
Wiſſens und Glaubens“ von Dr, C. Mayr: 
hofer (Wien, 1850), einem geiftvollen Arzt, 
dem nur Wenige an gründlicher Einficht in 
das Weſen des Somnambulisuus an die 
Seite zur ftellen fein dürften. Dex ungerannte 
Berfaller der erwähnten hochbeachtenswerthen 
Schrift geht von der richtigen Dreitheilung 
des Menſchen in Geift, Seele und Leib aus**) 
und hält die Schauungen der Somnambulen 
für Infpivationen des Allgeiftes und bezie- 
hungsweife des unbewußt wirfenden eigenen 
Geiftes. „In fomnambulen Zuftänden ift die 
Seele in gewiffen Grade von ihrer Verbindung 
mit dem Kärver abgelöft; fie ift eng verbunden 
mit dem Geifte, aber ſelbſt paſſiv und wird 
von ihm in das Reich der Träume und des 
höheren Schauens eingeführt, während fie im 
bewußten Wachleben felbftthätig ift, jedoch ſtets 
auf unbewußte Weile vom Geifte unterftügt. 
Beide Zuftände gehen indefjen ineinander über 
und treten fogar zu Zeiten nebeneinander auf. 
Eine ſolche eigenthümliche Selbftentzweiung und 
Getheiltheit in ein Ichlummerndes Ich und in 
ein geiftig erwachtes, welches letztere manchmal 
mitleidig herabblickt auf das erftere, iſt in 
allen ſomnambulen Zuftänden zu beobacıten 
und geht in diefer bewußten Getheiltheit ſogar 
in einzelnen Fällen in das Wachleben über, 
ſodaß es Kranke gibt, welde ausfagen, daß 


*) Baaders Werke IV. Band. Borziiglid) 
diefer Band der Werke Baaders eröffnet tiefe Blicke 
in das Weſen des Magnetismus und Somnam— 
bulismus ꝛc. Wenn die Spiritualiften tiefe, 
wahre Anftvengung erfordernde Forſchung nicht 
ſcheuen, jo follten fie fih gar ernſtlich im den 
Ideen Baaders vrientiren. 

**) Diefe Dreitheilung darf nicht als Com- 
pofition aus dreien Beftandftüden, jondern muß 
als immanente Selbftunterjhiedenheit Eines und 
deffelben Wejens gefaßt werden. Nur dev mate- 

rielle Leib ift vom Menſchen trennbar, nicht der 
immaterielle. 


etwas in ihnen vorgehe, was nicht ſie ſelbſt 
hervorgebracht haben und was fie dennoch un— 
widerſtehlich zu gewiſſen Thätigfeiten zwinge. 
Hierin zeigt ſich offenbar das Streben, ſich 
geiſtig loszuringen von dem niederdrückenden 
Einfluſſe der Materie... Das ſeeliſche Ich 
ſchwankt hin und her zwiſchen geiſtiger An— 
ziehung und körperlichem Einfluß, bald vom 
Geiſte in höheren Regionen entführt, bald leib— 
lich eingefchlunmert und betäubt, und indem 
es aus dem Somnambulismus durch Schlaf- 
zuftände Hindurch zum gewöhnlichen Wachen 
zurückkehrt, tritt es wieder im feine frühere 
Bereinigung mit dem Körper ein und von dies 
jem gefeffelt, vermag es auf feine Weile zu 
der geiftigen Höhe ſich aufzufchtwingen, „die e8 
im magnetiſchen Schlafe erftiegen hatte," 
Nachdem der Berf. auf emen in den 
fomnambulen Vorgängen ſich zeigenden Verband 
der Geifter und einen Geſammtſinn hingewiefen 
hat, der bei hohen Somnambulen jederzeit 
beobachtet werden fünne, bemerkt er von dei 
wirklichen. Sehern, die feiner äußern Anregung 
bedürften: „Ber den letzteren erſchließt fich 
die Seele den Einwirkungen des Geiftes ganz 
umd gar und nimmt Theil an feinem ſchran— 
fenlofen Wefen, welches, aus der Tiefe der 
göttlichen Allwiſſenheit Ihöpfend, ihr ein uner— 
meßliches Gebiet de8 Schauens eröffnet. Und 
hieraus erfennen wir Har, daß der Geift das 
große verknüpfende Band des Weltalls ift, daß 


er es ift, dev Alles durchdringt und weiß, der. - 


das Entfernte ergründet und unter fid) ver— 
bindet und in allen bewußten Weſen das Un- 
veränderliche, allen Gemeinjame ift; daß aber 
die Seele nur in feltenen, Fällen fo innig mit 
ihm verbunden und jo ausgezeichnet organifirt 
ift, um ahnend mitzufchauen, was er in voller 
Klarheit überblidt." Allein es ift nad dem 
Berf. nicht zu überfehen, daß der echte Gehalt 
jo empfangener DOffenbarungen den Somnam— 
bulen fich nicht ohne ſeeliſche Beimifchung offen- 
baren kann und daher in der eigenthümlichen 
Färbung und Aufloflung dev Perfon, welche 
fie mittheilt, al8 Gemisch aus klaren und trüben 
Elementen in die Welt tritt. „Einzig und 
allein in den höchften efftatifchen Momenten 
ſchwindet der trübende Einfluß, den das Seelen⸗ 
und Körperleben ausübt, weil dann die finnliche 
Welt für den begeiftert Schauenden nicht mehr 
eriftirt, und in folden Momenten tritt ex der 
Wahrheit näher; allein aud dann verfchwindet 
die Schwierigkeit, das geiftig Erfaßte in Worte 
zu ffeiden, um fo viel weniger, da das Aus— 
zufprechende feinem Inhalte nach gerade dann 
unerreichbar ift für alle menschliche Vorſtellungs— 


weiſe.“ 
(Schluß folgt.) 
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Drohſen, G. Guſtav Adolf. Bd. 1, VII, 
369 ©.; Bd. I, 666 ©. eipzig, 
1869. 1870. Beit & Comp. 5'/, thlr. 


Guſtav IT. Adolf, Schwedens größter 
König, iſt eine fo bedeutende und anztehende 
Perfönlichkeit, daß er bis auf die jüngfte Ver- 
gangenheit die Aufmerkſamkeit und Ehätigteit 
der Geſchichtforſcher in Anfpruch genommen 
hat und fein Leben von vielen derfelben mehr 
oder weniger ausführlich befchrieben iſt. An 
die Reihe diefer Bearbeiter ſchließt fih ©. 
Droyſen an, der berühmte Verfaffer der Ge— 
ſchichte der preußischen. Politik, der Lebensbe— 
ſchreibung des Generals York und der Vor— 
leſungen über die Freiheitskriege, und ohne 
Bedenken darf man auch dieſes zur Anzeige 
uns vorliegende Werk als eine ſchätzbare Be— 
reicherung unſerer hiſtoriſchen Literatur be— 
trachten. 

Während die älteren Lebensbeſchreiber den 
König Guftav Adolf als den führen Glau— 
benshelden und einzigen, alleinigen Netter des 
bevrängten Proteftantismus im Deutjchland 
feierten, ftellten andere neuere Gefchichtichret- 
ber, wie Gfrörer, Leo und Barthold denjelben 
als ehrgeizigen Eroberer dar, der nur heuch- 
lerifch die Maske des Glaubenshelden vorge 
nommen habe und fraft feiner Einmiſchung in 
die deutjchen Angelegenheiten als fremder Ein- 
dringling auf die gleiche Stufe mit den Fran— 
zojen zu ftellen ſei. Dieſen einander gegen— 
überftcehenden, in das äußerte Extrem  fich 
verirrenden Anfichten früherer Gefchichtfchreiber 
tritt unfer Verfaſſer mit Entſchiedenheit ent- 
egen, indem ex, ausfchließlich geftütt auf die 
ewährteſten gleichzeitigen und archivaliſchen 
Duellen mit vichtigem hiftorifchen Takt mei- 
fterhaft darlegt, wie der große, geniale König, 
durch die politischen und Krechlichen Verhältniffe 
feines Reiches veranlaßt, mit edler veligtöfer 
Begeifterung in den Kampf der Deutſchen of- 
fenſiv eingriff, und durch fein im hochherzigen 
frommen Sinne begonnenes Unternehmen wicht 
nur dem Intereſſe feines Neiches diente, ſon— 
dern auch der proteftantiichen Partei in Deutſch⸗ 


land vettend die Freiheit der geiftigen Ent- 


wicklung verichaffte. 

Mit Recht jagt der PVerfaffer in der 
Borrede: „Man hat fih daran gewöhnt, 
Guſtav Adolf's welthiftorifche Bedeutung darin 
zu ſuchen, daß er das Evangelium vom ande 
des Unterganges rettete. en Jahrhunderte 
find geſchäftig geweſen, dieſe Anſchauung zur 
——— zu machen und ſo ſein Andenken 
gleichſam zu verklären. Die Ehrerbietung vor 
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ſeinen Tugenden hat ſich mit der Bewunde— 
rung für ſeine Pläne und ſeine Thaten ver— 
miſcht. Weil er evangeliſche Lehre geſchützt, 
gerettet hat, will man, daß er ausgezogen ſei, 
um fie zu ſchützen und zu retten. Als der 
Heros der Proteſtanten lebt er in der Erinne— 
rung der evangeliſchen Welt, als der fromme 
Held im Dienſte des Glaubens. Wie man 
den Apoſtel Paulus abgebildet ſieht, mit der 
offenen Bibel in der Linken und dem nackten 
Schwert in der Rechten, fo ſteht der Nord— 
Yänder vor dem Blid der bewundernden Nach— 
welt. — Aber wenn es fich nun erweiſen 
fieße, daß andere Gründe ihn zum Handeln 
trieben und fein Handeln beftimmten, al8 der 
Wunſch, die Glaubensfreiheit zu ſchützen und 
da8 Evangelium zu retten, — ift die evange- 
liſche Welt ihm weniger Dank ſchuldig, wenn 
das, was er vollbrachte, ihr zum Heil ge— 
reichte? Der Erfolg überdauert in der Ge— 
fchicehte, nicht die Abficht. Was erreicht ift, 
bleibt daffelbe, wie immer e8 erreicht wurde. 
Die Tugend und das Lafter der Handelnden 
fällt nicht zurück auf das Reſultat ihres Han— 
delns. Der Stein ift dem großen Bau ein- 
gefügt; ob er ihm zugetragen oder zugefahren 
worden tft, wer fragt darnah ? Nicht daß 
für die Entwidlung der reinen Lehre Guſtav 
Adolf's Eingreifen in die deutſche Angelegen— 
heit entjcheidend geweſen ift, beftreite ich, 
aber ich beftreite, daß er zu Nutz und From— 
men des Firchlichen Lebens und der Glaubens- 
freiheit in fie hat eingreifen wollen. Ich be— 
haupte, daß ihm Gründe durchaus politiicher 
Natur zur Verwendung auch diefes Mittels 
bewogen, gezwungen haben.“ 

Ungern verfagen wir e8 und, dem Ber: 
faffer in feiner vortrefflihen, durchaus quelle— 
mäßigen Darftellung der glänzenden Thaten 
des Königs Guſtav Adolf genauer zur folgen. 
Wir müſſen uns jedoch hier, dem Zwecke des 
literariſchen Anzeigers entiprechend, auf die 
einfache Angabe des Inhalts im Allgemeinen 
beichränfen, glauben aber, daß dies genügen 
wird, die Aufmerkſamkeit der Lefer auf das 
beachtungswerthe Werk zu Ienten. 

Indem der Verfaſſer von der unbeftreit 
baren Anficht ausgeht, daß fich die Kriege und 
Thaten des ebenſo ftaatsklugen und frommen, 
als Friegsfundigen und tapfern Schwedenkönigs 
618 zu feinem Tode im MWefentlichen um die 
Erwerbung der Herrſchaft über die Oſtſee 
drehten, bietet fih ihm fir feine Darftellung 
auf eine einfache und ungezwungene Weile die 
Eintheilung feines Werkes in vierzehn Bücher 
dar, in demen er nad) einem einlettenden Rück— 
blit auf die europdiſche Politik des Haufes 
Waſa zunächſt Guſtav Adolf's erſtes Auftreten 
im däniſchen und ruſſiſch-polniſchen Kriege, die 
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deutſche Frage und die auswärtige Politik des 
Königs bis 1625 darſtellt und dann nach der 
Niederlage der ſchwediſchen Politif und dem 
Haager Concert da8 Directorinm Dänemarks 
im deutfchen Kriege ſchildert. Mit der Bes 
fiegung Chriftian’8 IV. von Dänemark durch 
Tilly, der Belehrung Wallenſtein's mit Med- 
lenburg durch den Katfer und dem fichtbaren 
Streben des habsburgiſchen Haufes nach der 
Herrichaft über die Oſtſee begannen erſt die 
ernftlihen Rüftungen Guſtav Adolf's zur deut- 
[hen Expedition und fein thätiges Eingreifen 
in den deutichen Krieg. Der Feldzug von 
1630, die Diplomatie im Winter 1630 auf 
1631, der Feldzug von 1631 bis zum Fall 
Magdeburgs, der endliche Uebertritt Kurbran— 
denburgs und Kurſachſens zu dem Könige, die 
entſcheidende Schlacht von Breitenfelde bei 
Leipzig, der Siegeszug der Schweden nach dem 
ſüdlichen und weitlichen Deutfchland, der Sturz 
der ligiſtiſchen Macht, der Feldzug von 1632 
gegen Tilly und nad) deffen Fall gegen Wal- 
lenftein, werden fodann im adten und den 
folgenden Büchern ausführlich beichrieben. 


Mit Guſtav Adolf's zu frühen Tode in 
der Schlacht bei Tüten, den 16, November 
(n. ©t.) 1632, änderten fih die Verhältniſſe; 

aber der heldenmüthige König hatte durch feine 
Landung in Deutjchland und fein vechtzeitiges 
Eingreifen in den Krieg ſowohl dem maßloſen 
und drohenden Bordringen Habsburg's als der 
gänzlichen Unterdrüdung des Proteftantismus 
einen ftarfen Damm entgegengejegt, und wenn 
auch der Krieg noch ſechszehn Jahre blutig 
und verheerend fortgeführt wurde, fo behielt 
doch der Gang der Dinge im Wefentlichen 
da8 Gepräge, welches er ihm aufgedrüdt hatte, 


Der Verfaſſer Schließt fein Werk mit den 
denfwürdigen Worten, die der Reichskanzler 
Dxenftierna, der vertrautefte Freund Guſtav 
Adolf's Lange Zeit nach deſſen Tode ſprach: 
„König Guſtav Adolf wollte die Oſtſeeküſte 
haben; ſein Gedanke ging darauf, dermaleinſt 
Kaiſer von Skandinavien zu werden, und die— 
ſes Reich ſollte Schweden, Norwegen, Däne— 
mark bis zum großen Belt und die Oſtſee— 
länder umfaffen, Zu dieſem Zwecke ſchloß er 
zuerft mit Dänemark einen Frieden, fo günftig, 
wie man ihn damals nur zu_ erhalten ver 
mochte, und darauf wegen der Oſtſeeküſte mit 
Rußland. Den Polen nahm er die Küfte 
und Slußmündungen durch die einträglichen 
Zölle. Dann griff er den römischen Kaiſer 
an, und forderte al8 Krieggentjhädigung von 
den proteftantifchen Fürften, denen dafür fa 
tholiſche Gebiete gegeben werden follten, Bom- 
mern und Medlenburg. Auch Dänemark follte 
bis zum großen Belt verkleinert und Norwe- 
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gen unſer werden. So wollte dieſer große 
König ein unabhängiges Reich gründen. 
Daß er aber, wie die Rede geht, deut— 
ſcher Kaiſer werden wollte, iſt nicht. wahr.“ 
Berden. G. 9. Klippel. 


Fuchs, John. Die Schladht hei Nürd- 
lingen am 6. September 1639. Bei- 
trag zur Gefchichte des Dreißigjährigen 
Krieges. Mit einer Karte der Schlacht. 
vi. 146 ©, 8. Weimar, 1868, 
K. Voigt. 27% fgr. 


Nachdem der heldenmüthige König Guſtav 
Adolf in den allen Deutfchen ewig denfwürdi- 
gen Gegenden um Leipzig, bei Lützen, am 
6. November 1632 in der Fülle feines Ruh— 
mes gefallen, und darauf der mit dem unum— 
Ichränkten Oberbefehle verfehene faijerliche Feld— 
herr Wallenitein, feines hochfahrenden, eigen- 
mächtigen Verfahrens und feines zweideutigen 
Charakters wegen, des Verrathes "verdächtig, 
auf des Kaiſers Befehl zu Eger am 25, Febr. 
1634 ermordet war, trat eine wefentliche Ver- 
änderung im der Führung des Krieges ein. 
Zwar hatte Guſtav Adolf's großer Geift eine 
Saat ausgezeichneter Männer um fich erwedt 
und ausgebildet, welche in feine Fußſtapfen 
traten; Guſtav Horn, der Herzog Bernhard 
von Weimar, Bancr, ZTorftenfon und Wran— 
gel hielten nad) einander den Ruhm der 
ſchwediſchen Waffen im Felde aufrecht, und 
der Kanzler Orenitierna, des Königs vertrauter 
fter Freund, übernahm die Leitung der ſchwe— 
dischen Angelegenheit, wobei er eine wırnder= 
bare, wenn auch nicht immer erfolgreiche Ge— 
duld und Geſchicklichkeit in Zuhaltung der 
proteftantifchen Partei bewies. Aber, das Glüd 
der ſchwediſchen Waffen hatte Schon längft den 
Neid und die Eiferfucht Frankreichs erregt, 
und dem Schlauen Minifter Nichelieu gelang 
e8 endlich, die Oberleitung, die ihm feit vier 
Fahren beharrlich verwehrt worden war, an 
fih zu reißen und die ſchwediſchen und deut— 
ſchen Händel mit der franzöſiſchen Politik un— 
lösbar zu verknüpfen. Dazu kam die Uneinig— 
keit der ſchwediſchen Heerführer und das Stre— 
ben des Herzogs von Weimar, ſich von den 
Schweden moͤglichſt unabhängig zu machen, 
während auf der andern Seite auch die Kai— 
ferlihen nad) dem DVerrathe und der Kata— 
ſtrophe Wallenftein’s in Zwietracht und Ver— 
wirrung gerathen waren. 

Aus diefen Umftänden erklärt fi) die 
matte Unthätigfeit, mit welcher der Krieg eine 
Zeit lang Hingefchleppt wurde, Inzwiſchen 
hatte Drenftierna, voll Sorge über Bern 
hard's Streben nad) Selbftändigfeit, und be— 
untuhigt über die fteigende Anmaßung der 
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Franzofen und die bedenklich hervortretende 
Zweidentigfeit der verbündeten Sachſen, auf 
den 6. Februar 1634 eine Verfammlung der 
niederdeutſchen und mittleren Reichskreiſe nad) 
Halberftadt anberaumt um fire den Anfchluß 
an den Heilbronner Bund zu wirken. Doc 
waren jeine desfalfigen Bemühungen erfolglos 
geblieben, und als er darauf im April zu 
Frankfurt ober= und niederdeutiche Proteftan- 
ve zufammenberief, erging es ihm nicht viel 
eſſer. 

Indeſſen hatte der Kaiſer den Oberbefehl 
über das 25,000 Mann ſtarke kaiſerliche Heer 
ſeinem Sohne, dem römiſchen Könige Ferdi— 
nand, einem noch ganz unerfahrenen Süng- 
linge übertragen und demſelben den General 
Gallas zur Leitung beigegeben. Dieſes kai— 
ſerliche Heer war in die Oberpfalz eingerückt 
und hatte ſich von da Ende Mai gegen Re— 
gensburg gewandt, während die an ſich ſchwa— 
chen ſchwediſchen Truppen in zwei Heere ge— 
theilt waren. Horn, der Schwiegerſohn des 
Kanzlers, ſtand mit dem einen am Bodenſee, 
um den Anmarſch des langſam aus der Lom— 
bardei heranziehenden Gardinalinfanten, deſſen 
Ankunft der junge König Ferdinand erwartete, 
aufzuhalten, und Bernhard ſuchte mit dem 
andern Kegensburg gegen die Kaiferlichen zu 
decken. Unglüdlicherweile ftanden Horn und 
Bernhard herzlich ſchlecht mit einander, wes- 


halb es exit am 12, Juli zu der nothwendig - 


gewordenen Bereinigung ihrer Truppen fan. 
AS fie fi) dann, 22,000 Mann ftarf, bei 
Augsburg vereinigten, war es zu ſpät; Ne 
gensburg war nad) tapferem Widerftande ge 
fallen, und die Schweden mußten fich nad) 
Augsburg zurücdziehen. Nun marfchirte das 
faiferliche Heer, noch vor Ankunft der Spa- 
nier, nad) der Eroberung von Donauwörth 
am 16. Auguft gegen Yeördlingen, worauf 
Bernhard und Horn, um Würtemberg zu ret— 
ten, am 19. Auguft bei Leipheim und Günz— 
burg über die Donau gingen, fi) in einem 
feſten Lager bei Bopfingen aufitellten und Ver— 
jtärfungen in das vom Feinde bedrängte Nörd- 
lingen warfen. Mittlerweile hatte der Cardi— 
nalmfant feinem Better, dem Könige Ferdi— 
nand, fein 12—15,000 Mann zühlendes Heer 
guaetube, ſo daß die Kaiferlichen, aus Deut- 
hen, Spaniern, Italienern und anderen Na- 
tionen gemifcht, etwa 33,000 Mann ftark, 
bor Nördlingen ftanden. Was Bernhard und 
Horn dieſen entgegenftellen konnten, beftand 
im Oanzen aus höchitens 24,000, zum Theil 
erihöpften und ausgehungerten Kriegern. 
Gleichwohl drängte Bernhard zum Kampfe, 
wogegen Hown dringend vieth, die mod) zu er— 
wartenden und hevanziehenden BVerftärkungen 
exit herankommen zu laſſen. Als fie imdeilen 
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am 5, September nahe an die Stadt rückten 
und in glüdlicher Ueberraſchung des Gegners 
eine gute Stellung exrangen, wagten fie am 
folgenden Tage die Schlacht, in der fie unter 
großem Verluſte die während der Nacht bes 
feftigte Stellung der Feinde zu erſchüttern ver 
fuchten, aber nicht vermochten, und endlich im 
eigenen Centrum durchbrochen, zu wilder Flucht 
gezwungen wurden, Horn gerieth gefangen In 
die Hände der Feinde und Bernhard vermochte 
faum dem Getuͤmmel zu entrinnen. Der Ber 
luft der Schweden betrug zwölftaufend Todte 
und fechstaufend Gefangene, und der Kern 
von Guſtav Adolf's tapferer Heeresmacht war 
gebrochen. ) , 

So gab die Schlacht bei Nördlingen den 
faiferlichen Waffen plötzlich das Webergewicht 
und änderte den Gang des Krieges. Sie ift 
in diefer Rückſicht von großer Bedeutung und 
verdiente um fo mehr eine kritiſche Bearbei— 
tung, da die früheren Gefchichtichreiber im 
ihrer Darftellung hin und wieder fehr von 
einander abweichen. Der Verfaſſer der vor— 
liegenden Schrift hat, angeregt und beftärft 
durch den Profeffor Droyfen in Berlin, eine 
folche geliefert und vorzüglich feinen Fleiß auf 
die Quellenkritik gerichtet. Er theilt demgemäß 
fein Buch in zwei Abfchnitte, von denen der 
größere und wichtigere einer eingehenden Un— 
terfuchung und forgfältigen Kritik der vorhan— 
denen fowohl handſchriftlichen als gedrudten 
Quellen gewidmet iſt. Dieſe zerfallen einer- 
ſeits in die Schwedischen und deutfch-evangeli- 
ſchen, andererſeits im die faiferlichen und ſpa— 
nischen Quellen, und in die vorm denjelben ab- 
geleiteten Darftellungen der Schlacht. Der 
zweite Abfchnitt enthält ſodann die aus den 
Quellen fih ergebenden Reſultate über die 
wichtigften Momente der Schladt. 

Referent ift der Unterfuhung des Ver— 
faffers mit Intereſſe gefolgt und empfiehlt die 
Schrift, obgleich fie ihrer Anlage nad) von 
einer gewilfen Breite der Darftellung umd 
Ausführung nicht ganz frei zu fprechen ift, 
als einen beachtenswerthen Beitrag zur Ge— 
fchichte des beeißiglährigen Krieges der Auf- 
merkſamkeit dev Yefer. 
Der dem Buche angehängte Schlachtplan 
ft anfchaulid) entworfen und forgfältig aus- 
geführt. 

V. Kl. 


Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins 
zu Osnabrück. 1.—9. Jahrg. 1848 
— 1870. Osnabrück. Im Selbjtver- 
(age des Vereins, 


‚Die Mitteilungen des im Jahre 1848 
geftifteten Vereins für Gefchichte und Landes— 
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funde von Osnabrück haben ſich ſeit dem er— 
ſten Erſcheinen immer durch gediegene Arbei— 
ten ausgezeichnet. Kaum eine andere Stadt 
der Provinz Hannover kann ſich rühmen, in 
ihren früheren Rechts- und Regiments-Ver— 
hältniffen jo eingehender Betrachtung und 
liebevoller Ergründung theilhaftig geworden zu 
fein, wie der Geburtsort Juſtus Möſer's. 
Diefe Stadt hat neben dem zu allen Zeiten 
feltenen Ruhme einer unerfhrodenen und zus 
gleich im Sinne des Friedens geführten Rechis— 
vertheidigung im Jahre 1837/38 fich noch das 
Verdienſt erworben, während des Berfaffungs- 
kampfes eine willenfchaftliche Erörterung der 
Streitfragen durch eingeholte Gutachten der 
JuriftensFacultäten in Heidelberg, Jena und 
Tübingen herbeizuführen. Unter Dsnabrüd’- 
ſcher Geſchichte wird nad den Statuten des 
erwähnten Vereins nicht mur die Geſchichte 
derjenigen Ländertheile verjtanden, welche jeßt 
zum Landdroſtei-Bezirk gehören, fondern aud) 
derjenigen, welche ehemals das Fürſtenthum 
und den geiftlihen Sprengel Osnabrüd bil- 
deten. Die Zierde der erjchienenen Hefte find 
die Arbeiten Stüve's, unmittelbar aus den 
Archiven und dem Leben gejchöpft; nad) dem 
Rücktritt aus dem Mimifterium hat ex feine 
bewährte wiljenjchaftliche Kraft wieder der en- 
geren Heimath zugewandt. Die Mittheilun- 
gen werden von Dr, Stüve jelbft ganz ange: 
meffen durch einen geſchichtlichen Auffag aus 
den Papieren von Yuftus Möfer eröffnet, des 
Mannes, der für die Geſchichte von Osna— 
brüc jo viel gethan hat und dejlen eben 
felbft in diefer Gefchichte eines der rühmlich- 
ften Blätter füllt: e8 find Mittheilungen aus 
der Geſchichte Ernſt Auguft I. Stüve hat 
in diefem Bande noch Aufläge geliefert über 
die Streitigkeiten. des Biſchofs Franz von 
Waldeck mit Herzog Heinrich den jüngeren und 
den Gebrüder von Hallo, über Herzog Hein- 
rih und Julius von Braunſchweig, Biſchof 
Johann von Osnabrück und die Coadjutoren 
zu Paderborn, und über das Moor der Wüfte 
bei Dsnabrüd. Der zweite Band enthält 
wieder Verſchiedenes aus Möſer's Papieren, 
fo zur Geſchichte des osnabrück'ſchen Biſchofs 
Erich von Hoya. Arch hübſche osnabrück'ſche 
Sagen find zur Bereicherung der von den 
Gebrüdern Grimm herausgegebenen deutichen 
Sagen im zweiten und britten Bande aufge: 
zeichnet. Im vierten Bande findet ſich ein 
bedeutender Aufiag von Stüve: „Topogra— 
phifche Bemerkungen über die Stadt Dsna- 
brüd, Markt und Gewerbsleben derſelben.“ 
Den fünften Band eröffnet gleichfalls Stüve 
durch) topographiſche Bemerkungen über die 
Feldmark der Stadt Osnabruck und die Ent- 
wicklung der Laiſchaftsverfaſſung; in demfelben 
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Bande finden fic Nachrichten iiber das Schloß 
und Amt Verden aus dem Jahre 1449 und 
den folgenden Jahren vom Droften Freiherrn 
von Dindlage. Den fechsten Band zieren 
wiederum Stüve's Aufſätze zur Gefchichte der 
Dirgerfchaft von Osnabrück, des Handels von 
Osnabrück, eine osnabrück'ſche Geſchichte aus 
dem 14. Jahrhundert und ein wichtiges Jagd— 
protofoll von 1652, enthaltend eine ungemein 
große Anzahl von Daten zur Erläuterung der 
früheren Berfaffung. In dem fiebenten Bande 
ift die Hauptarbeit „Gewerbsweſen und Zünfte 
in Osnabrück“, ohne Namen des VBerfaffers, 
unzweifelhaft aber von dem Präfidenten des 
Vereins, Dr. Stüve, eine eingehende Flare 
Geſchichte des Zunft- und Gewerbewejeng 
diefer bedeutjamen Stadt, welches weit hin— 
übergriff über die Grenzen des Weichbildes, 
Ungeachtet der Klage über die Mangelhaftig- 
feit der Belege ift das Gewerbeweſen doch aus 
den reichen ſtädtiſchen Duellen mit folder 
Ausführlichkeit gefhildert, daß dem Leſer ein 
Hares Bild vor Augen tritt. Klar und In— 
tereſſe erwecdend entwidelt fich namentlich der 
Gedanke der Selbfthülfe der Arbeit bei kleinem 
Capital und des Selbſtſchutzes in gewaltthä= 
tiger Zeit gegen Außen, wie gegen nahe ver- 
wandte Handwerkszweige, neben der aber die 
eigene Polizei, beftehend in ftrenger Erhaltung 
der Handwerksehre und Ehrlichkeit auch gegen 
die conſumirende Kundſchaft, welche durd) die 
Handwerfsbeftimmungen gejchügt wurde oder 
werden follten, als poltzeilicher Schuß heu— 

tiger Art auch nicht im geringſten zu den— 
fen war, Das mahnt an die Genoflenjchafts- 
gerichte des Mittelalters und giebt diefer Seite 
des Zunftweſens einen vielbeveutenden Hinter 
grund. Stüve galt in Hannover als Anhänz 
ger der Zünfte, ihre Entwidlung hat aud) fein 
Intereffe in Anſpruch genommen, aber in 
dem Auffag bekundet ev denn doc, daß 
er ihren heutigen Zuftand für die Ge 
ſchichte verfallen erachtet. Allen er will 
fein gewaltſames Eingreifen, er will die 
freie Entwiclung der Neubildung einer fom- 
menden Zeit, die er auch in den Affoeiationen 
erfennt. Der Band enthält außerdem noch 
einen intereffanten Aufſatz des Dr. Hartmann 
über den Volksaberglauben in dem hannöver— 
ſchen Weftphalen. Für den achten Band hat 
Stüve in dem Auffag zur Gefchichte der 
Stadtverfaffung von Osnabrück einen werth- 
vollen Beitrag zur Berfaffungsgeichichte der 
älteren Städte Deutfchlande. Die Stadt und 
Bürgerfchaft von Osnabrück zeichnete ſich von 
alter Zeit her aus durch einen hohen Grad 
von Selbftftändigfeit dem Biſchof gegemüber, 
Kector Meyer berichtet über eine Urkunde 
Ludwig des Frommen für das Bisthum Os— 
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nabrück. In dem neunten Bande wird eine 
gründliche Bearbeitung einer der intereſſanteſten 
Perioden der osnabrück'ſchen Geſchichte vorge— 
legt: Benno I, Biſchof von Dsnabrüd 
(1068— 1088), nad) den Quellen dargeftellt 
von Lucas Thyen, Dr, phil. Der Band ent- 
hält außerdem auch einen Bericht von Juſtus 
Möfer über, die öffentlichen Berhältniffe der 
Grafſchaft Bentheim vor 1750 und eine Re— 
liquie von 3. Möſer's Bater, der noch in die 
Studienzeit de8 Sohnes fällt. 

Wir haben nicht alle Auffäge der Zeit— 
fchrift namhaft machen können, glauben aber, 
daß die vorjtchenden Andeutungen hinreichen 
werden, die Mittheilungen des hiſtoriſchen 
Vereins zu Osrabrüd als eine bedeutende und 
darum beachterswerthe wifjenschaftliche Leiſtung 
erfcheinen zu lafjen. Rolff. 


Biographie. 


Geiger, Ludwig. Dr. Johann Reuchlin, 
fein Leben und feine Werke. XXIII. u. 

488 ©. gr. 8, Leipzig, 1871. Dunder 
m Humblot, 2 thlr. 24 jgr. 


Eine gediegene, von wiſſenſchaftlichem Ernſt 
zeugende Ausarbeitung über einen Hiftorischen 
Mann von edler Gefinnung, mannhaftem 
Muthe und unermüdlicher Wirkenskraft wird 
uns bier vorgelegt. Die Leiftung gereicht 
dem noch jungen Derfaffer, welcher bereits in 
der Inaugural-Diſſertation „Ueber Melanch— 
thon’8 Oratio continens historiam Capnionis“ 
(Frankfurt, 1868) eine Vorſtudie für dieſe 
Biographie Lieferte, zur vollen Ehre und hilft 
einem oft empfundenen Bedürfniß in danfens- 
werther Weile ab. Das Buch ift eine zeit- 

emäße und werthvolle Bereicherung unferer 
— zur Geſchichte des Humanismus, 
weil das unbefangene klare Urtheil des Ver— 
faſſers, welcher überdies eine bei Hiſtorikern 
feltene Kenntniß der hebräiſchen Sprache be— 
fitzt, auf gründliche Studien, gewiſſenhafte 
Durchforſchung der Quellen und treue Be— 
nutzung der neueren literariſchen Hülfsmittel 
begründet wird. Um die hiſtoriſche Gerech— 
tigkeit zu üben, d. h. die rechte Bedeutung des 
Mannes zu erkennen, der zu ſchildern unter 
nommen iſt, hat Geiger Alles erwogen, was 
zu feinen Öunften und Ungunſten gefagt wor— 
den ift. Er hat fich nicht mit Yufzänfung 
der Werke und kurzen, meift nichtsjagenden 
Demerfungen darüber begnügt, er hat viel- 
mehr alle einzelnen Schriften genau durchge: 
nommen, nad) den verjchiedenen Abtheilungen, 
in die man die Wiſſenſchaft zu zerlegen pflegt, 
die Schriften und die wiſſenſchaftlichen An- 
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ſchauungen Reuchlin's befprochen; er hat fer- 
ner durch eine Betrachtung des Zuftandes, der 
vorher in den einzelnen Fächern geberrjcht 
hatte, und der Wirkungen, die von Reuchlin's 
Schriften auf die Folgezeit ausgegangen find, 
einer jeden Leiftung den ihr gebührenden Platz 
angewieſen. 

Der Inhalt des Werkes iſt in vier Bücher 
eingetheilt, von denen das erſte Lebensereigniſſe 
Reuchlin's bis 1512 (S. 1—58), das zweite 
Reuchlin's Werfe (©. 60— 202), das dritte 
den Streit mit den Kölnern (S. 205—454), 
das vierte die legten Xebensjahre und Tod (©. 
457— 488) behandelt. Zur Empfehlung des 
bedeutenden Werfes wird e8 am zweckdienlichſten 
fein, wenn wir das Leben und Wirken des 
„Wiederherſtellers der Wiſſenſchaften“, als 
welchen die fpätere Zeit Reuchlin gepriejen 
hat, mit den Worten dieſes neueften Biogra- 
phen in kurzen Umriſſen erzählen. 

Am 22, Februar 1455 wurde Johann 
Keuchlin in Pforzheim geboren; jeine Eltern 
waren ehrjame Leute, der Vater Verwalter 
des Dominikanerftifts in Pforzheim; der „From- 
men Mutter” ſetzte der Sohn einen Grabftein 
mit noch erhaltener Inschrift. Nachdem er 
die lateiniſche Schule in feiner Vaterſtadt 
durchgemacht, bezog er, faum 15 Jahre alt, 
zur weiteren Ausbildung die Univerfität reis 
burg; was er hier ftudirt, ift jo wenig befannt, 
als die Dauer de8 Aufenthalts. Durch feine 
angenehme Stimme mit dem Hofe de8 Mark— 
grafen Carl von Baden in Berbindung ge 
fommen, wurde er don diefem zum Begleiter 
und älterer Genoſſe des dritten Sohnes erfo- 
ven. Er war mit diefem in ‘Paris, folgte 
aber, um bei feinem Lehrer Johannes a La- 
pide bleiben zu können, Lebterem nad) Baſel 
1474, nachdem er in Paris wenigſtens die 
Anfangsgründe der griehiichen Sprache fich 
angeeignet hatte. In Bafel ward er ein Schü— 
ler des Griechen Andronifus Kontoblafas und 
war der erſte Deutjche, der, kann man wohl 
jagen, in Deutſchland Griechiſch lernte (S. 14 
u. 109). Der Eifer für diefe Sprache führt 
ihn noch einmal nad) Paris zurück, wo er 
deren Studium bei Georg Hermonymus aus 
Sparta fortfegte, Diefer war für Reuchlin 
ein treuer Lehrer, der feinem Schüler gern. die 
Schätze feiner Sprache mittheilte und ihm auch 
lehrte, das Griechische ſchön zu fehreiben, wo— 
duch Reuchlin ſich einen Namen machte und 
viel Geld verdiente, (S. 17), Letzteres war 
allerdings nöthig, Neuchlin mußte ſich erwer— 
ben, was ex. für feinen Lebensunterhalt be- 
durfte, Er wählte dad Studium der Juris— 
prudenz und bejuchte die Rechtsſchule in Or— 
leans und Poitiers; in diefer Stadt erhielt ex 
am 14. Juli 1481 das Licentiatendiplom, 
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Er hatte einen reihen Schat des Willens in 
fi, aufgenommen, er wollte ihn für fein Va— 
terland verwerthen und dachte daran, in Tü— 
bingen als Profeffor zu wirken und daneben 
fräftige Hand anzulegen an die Neugeftaltung 
des wiſſenſchaftlichen Lebens in Deutichland ; 
indeſſen jein Schickſal geftaltete fi) anders. 
Der regierende Graf von Wirrtemberg, Eber- 
‚hard im Bart, „ein weifer ftaatsfluger Mann, 
auf das Wohl feines Landes bedacht”, wählte 
Reuchlin als Dolmetiher für eine Neife nad) 
Italien, weldhe er im Februar 1482 von 
Stuttgart ab antrat. Auf Reuchlin's Kath, 
der fih im feinen neuen Kreife bald Anfehen 
und Geltung zu verichaffen mußte, wurde 
zuerjt in Florenz Halt gemacht, dann ging's 
nad) Rom, wo Reuchlin ſelbſt dem Griechen 
- Johann Argyropulos wegen feiner Kenntniß 
der griechischen Sprache Bewunderung ab» 
nöthigte. Reuchlin hatte gleich bei ſeinem er— 
ſten Auftreten am päpftlichen Hofe die Rechte 
eines deutjchen Fürften, die Selbitjtändigfeit 
weltlicher Deacht dem römischen Stuhle gegen- 
über zu vertheidigen, weil der Papft über 
die üble Behandlung päpſtlicher Höflinge, 
welche auf Kichen in Würtemberg und Möm- 
pelgard angewiejen waren, ſich mit Unrecht 
beklagte (©. 26). Nach vierwöcentlichen 
Aufenthalt verlieg Eberhard mit feinen Be— 
gleitern die Stadt. Reuchlin war Geheime: 
rat, des Grafen, auch als Anwalt in Stutt- 
gart tätig, der Reſidenz Eberhard's, wo er 
nun mit getingen Unterbrechungen bis faſt zu 
feinem Lebensende feiten Wohnſitz nahm. Auch 
eine amtliche Stellung erhielt er: er ward 
1484 Beifiger am Dolgeriät. Nicht Lange 
nad) der Rückkehr aus Stalin muß ex ſich 
auch verheiratet haben, doch hat unjer Ber 
faſſer (S. 28) bei Mangel an Duellen die 
näheren Familienverhältniſſe nicht feititellen 
können, namentlich nicht, ob er zum zweiten 
Mal verheiratet geweſen iſt. Vom Grafen 
Eherhard wurde Reuchlin zu mannigfachen 
Gefchäften verwendet, vornehmlich zu ſolchen, 
wo dem Gefchäftsträger außer der juriſtiſchen 
ſtaatsmänniſche Befähigung, auch Rednergabe 
nothwendig war. Im Jahre 1490 ging 
Reuchlin zum zweiten Male nach Italien, 
wahrſcheinlich in Begleitung des jungen Lud⸗ 
wig, eines natürlichen Sohnes Eberhard des 
Aelteren. Eine mit Hermolaus Barbarus in 
Frankfurt geichloffene Freundſchaft wurde im 
Kom befeftigt; Barbarus war Geſandter Ber 
nedigs bei Innocenz VIIL, er wurde Reuch⸗ 
im 8 Lehrer im Laternifchen. Es war gleichſam 
ein Weihezeichen für die Aufnahme in den ge— 
lehrten Stand, daß er, den für italienische Ge: 
lehrte etwas jeltfam Elingenden Namen Reuch⸗ 
lin in den griechischen Kapnion verwandelte, 


Rech an Eindrücken und perfönlichen Belannt- 
Ichaften Ichied Reuchlin aus Italien; fpäter 
finden wir ihn auf deutfchen Reichstagen, 1486 
in Frankfurt a. M., 1495 in Worms, Sn 
Folge einer Gefandtichaft zum Kaiſer Fried- 
rich machte ihn diefer „wegen der Herrlichkeit 
feiner Tugenden, wegen der Berühmtheit, die 
ihn feine lobenswerthen Sitten verfchafft hät— 
ten”, zum kaiſerlichen Pfalzgrafen, mit der 
Befugniß, alle diejenigen zu Notarien zu er— 
nennen, welche ihm zu diefem Amt geeignet 
Ichienen und ihnen den Eid der Treue an 
Kaiſerſtatt abzunehmen; ferner vichterliche 
Bunctionen auszuüben, endlich zehn Doctoren 
zu creiren. Er und fein Bruder Dionyfius, 
nebſt ihren beiderſeitigen Nachkommen, wurden 
in den Adelsſtand erhoben — (der Verfaſſer 
ſchreibt unrichtig in den Adel erhoben, S. 36) —, 
und ihnen als Wappen ein Schild verliehen, 
darin ein Altar, von dem aus angezündeten 
Kohlen Rauch emporſtieg. Der Altar trug 
die Inſchrift: Reuchlin's Altar. Nichts zeigt 
jo fehr den glühenden Eifer Reuchlin's fir 
die Wilfenfchaft, al8 daß er, der nun faft 
Bierzigjährige, ein neues Studium , das der 
hebräijchen Sprade, begann. Nachdem fein 
Gönner, der Herzog Eberhard, am 24, Febr. 
1496, tief betrauert von allen feinen Unter 
thanen, auch von Reuchlin und feinen Freun— 
den, geftorben war, gab Reuchlin feine Stel- 
lung in Stuttgart auf und folgte einer Ein— 
ladung nach Heidelberg zu dem tüchtig wiffens 
ſchaftlich gebildeten Bischof von Worms, Johann 
von Dalberg. Er lebte hier mit Gelehrten in 
ernſter wiffenfejoftlicher Weiſe, fcheute aber 
auch die Trinfgelage nicht, machte 1498. eine 
dritte Neife nad) Rom, um den Dispens des 
Papftes für die Heirath des Pfalzgrafen Ru— 
precht mit der Tochter Herzog Georg’s von 
Daiern zu erhalten, und fehrte 1500 nad 
Stuttgart zurück. Hier erwarteten ihn nod) 
größere Ehren, al8 ex bisher genofjen. Die 
fürftlihen Mitglieder des ſchwäbiſchen Bun— 
des, derem jede der drei Claffen Fitrften, Rit— 
ter, Städte einen gelehrten Bundesrichter 
wählen mußte, die aulanımen ein Collegium 
zu bilden hatten, ernannten Reuchlin zum ſchwä— 
biichen Triumvir. Er verwaltete fein Ant 
zwölf Jahre lang, bis Ende 1512. 
ihn jedoch nicht allzufehr in Anfpruch genom— 
men zu haben, denn diefe Jahre waren die 
Zeit, in der er wiſſenſchaftlich am thätigften 
war, produktiv und ſammelnd, vorbereitend fiir 
fpätere Veröffentlihungen. Reuchlin's Werke 
bejpricht der Verfafler im zweiten Buche (S. 61 
— 202). Die Periode, um die e8 fich hier 
handelt, ift, wenn man jo fagen darf, eine 
get der Kindheit wiſſenſchaftlichen Strebens. 

in jedes Gebiet, das der Forjcher betvat, 
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mar für die Zeit ein neues, noch nicht betre- 
tenes; faft in ‚allen Gegenftänden, an die 
Reuchlin heranging, war er ein Erfter. Aber 


auch auf das, was er leiftete und was er that, 


fchauen wir jetzt nicht Hin al8 auf etwas Un— 
erreichbares: feine Leiſtungen in vielen Fächern 
des Wiſſens find übertroffen, in manden ganz 
verworfen worden, oder haben den Späteren 
nur als Grund und Unterlage für beſſere 
Erfenntniß gedient. Bedeutend groß bleibt er 
doch. Er hatte einen freien Blid für das, 
woran es der Zeit vor Allem gebrach, ein 
Streben nach Wahrheit, das durchaus conje- 
quent, unbeirrt von Nebengedanfen und Rück— 
ſichten feinen Weg ging, eine fittliche Reinheit 
und Erhabenheit, deren höchftes Ziel die Ver— 
‚edlung und Vervollfommmung der Menjchheit 
war (©. 61). Der Berfaffer beſpricht Reuch— 
lin's literariſches Wirken als Philolog, Theo— 
log und Philoſoph. 
Griechiſchen, bei welchem unter den Vofalen 
der I⸗Laut durchaus vorherrſcht, und das im 
den Diphthongen vorfommende v confonantifch 
lautet, glaubt der Berfafler (S. 101) aus 


dem Grunde mit dem Namen Keuchlin’fche ı 


bezeichnet, weil. Reuchlin der erſte Deutjche 
war, welcher Griechiſch gelernt hatte, Neuere 
Gelehrten folgen bekanntlich der. erasmijchen 
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hat Reuchlin eine Kunde der hebräifchen 
Sprache, ein wifjenschaftliches Verſtändniß der 
Bibel erſt möglich gemacht; er ift der Vater 
der hebräiſchen Sprachwiſſenſchaft unter den 
Chriften geworden. Als eigentlicher Theolog 
ift Reuchlin nicht aufgetreten, der Verfaſſer 
will ihn namentlich nicht als „Vorläufer der 
Reformation” bezeichnet wiſſen (©. 148), 
Im Jahre 1517 erſchien jein dem Papſt 
Leo X. gewidmetes Buch von der „cabbalifti- 
fen Kunft“, über deren Werth heute ein 
billiges Urtheil zu fällen allerdings ſchwierig 
ft; namentlich will uns ſchwer einleudhten, 
wie jold’ ein gelehrtr Mann großen Werth 
auf Buchftabengeheimniffe und Zahlencombi- 
nationen legen konnte. Aber mit Recht bemerkt 
der Verfaſſer ©. 195: „ernft war Reuchlin’s 
Streben, Reuchlin's Arbeit. Wir dürfen nicht 
den Maßftab unferer Zeit am ihn anlegen, 
wir müſſen verfuchen, jene Zeit zu begreifen, 
in der er lebte. Nicht mit überlegenen Tächeln 
jollen wir auf ihm herabfehen. Ex ift ſehr oft 
wohl als Schwärmer befpöttelt, gar als Zau— 
berer verhöhnt worden. Bon Zauberei wollte 
er durchaus nichts wiſſen; ein Schmwärmer 
war er. Unklar und myſtiſch waren feine Ge- 
danfen, ihm fehlte die rechte Durchbildung, zu 
philofophiicher Höhe erhob er fich nicht. Wie- 
sand hat ein ſchönes Wort über Aeuchlin ge 
braucht: „Er ſprach (zur orientalischen Kitera- 
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tur) das Machtwort: „Stehe auf! komme 
herauf, Todter!“ Der Todte kam, wie ex 
war, mit rabbinifchen Grabtüchern umwun⸗ 
den, und fein Haupt mit dem Schweißtuch 
der Kabbala verhitllet; das zweite Wort war 
und ift ungleich leichter: „Xöfet ihn auf und 
laßt ihm gehen!“ Und das ift das gelobte 
Berdienft der Folgezeiten Reuchlin's geweſen.“ 
Diefe Charakteriftit Wieland’8 im teutfchen _ 
Merkur vom Jahre 1777 charakterifirt ganz 
treffend Reuchlin's Berdienft und Stellung. — 
Die Darftellung des im dritten Bud behan- 
delten Streite8® mit den Kölnern iſt die bei 
weitem vollftändigfte (fie übertrifft an äußerem 
Umfange die drei übrigen Bücher zufammen 
genommen, S. 205—454) und gründlichſte 
von allen bis jetzt gelieferten wiſſenſchaftlichen 
Darlegungen dieſes Streites. Geſtützt auf 
eine ausgebreitete Kenntniß der bezüglichen 
Streitfchriften der neueren Literatur und der 
Briefmechfel Reuchlin's verfolgt der Verfaſſer 
den Streit von Anfang an, bei dem es fi 
wejentlich darum handelte: ob man den Juden 
alle ihre Bücher nehmen und verbrennen folle, 
KReuchlin’s Gutachten, „ein ſchönes Denkmal 
reiner Gefinnung und überlegener Einſicht“, 
ging dahin, den Verſuch zu machen die Juden 
zur Annahme des hriftlihen Glaubens zu be— 
wegen, das müſſe indeß in freundlicher Weife 
geichehen, nicht mit Gewalt, Er bietet Alles 
\auf,, namentlich durch die Schrift „Der Au— 
genjpiegel”, um einem Streit auszumeichen 
und die durch feine Vertheidigung der Juden— 
bücher aufgeregten Kölner zu bejänftigen. In 
einem faft demüthigen unterwürfigen Schrei- 
ben jagt er zu einem höher geftellten Theolo- 
gen: „habe Geduld mit. mir, jo will id 
dir Alles bezahlen. Befiehl, fo fte’ ich mein 
Schwert ein; e8 krähe mir der Hahn, jo will 
ic) weinen, donnere exft, bevor dur bliteft“ 
(©. 259). An eine Berföhnung war noch 
nicht zu denken, beide Bartheien wurden im- 
mer heftiger, auch Reuchlin bezeichnet die Köl- 
ner mit den wegmwerfendften Ausdrüden; „fie 
jeien nicht Theologen zu nennen, fondern 
Zheologiften; Leute, die ftatt der Erforſchung 
des Wahren mit leeren Wortftreitigfeiten ſich 
abgeben, ftatt nach fittlicher Reinheit zu ftve- 
ben, ſich mit Verbrechen und Schändlichkeiten 
aller Art beflecken“ (S. 273), Zwar hat er 
feinen Gegnern zugerufen, daß es feine Kunft 
jet zu ſchimpfen und zu ſchmaͤhen, aber nichts- 
deftoweniger fette er ein ganzes Schimpfregifter 
gegen jeine Gegner zufammen. Er nennt fie 
Schafe, Böde, Säue, Schweine, „unmenjch- 
licher als wilde Thiere, Pferden und Mauleſel 
nicht unähnlih" (S. 276), Solche Ausfälle 
fagten dem großen Haufen zu, und felbft un- 
ter. den Gelehrten Deutſchlands bildete fich 
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‚eine öffentliche Meinung für Reuchlin, feit 
dieſer als Ketzer betrachtet und vor eine df- 
fentliche Tribüne geladen war. Reuchlin wurde 
immer mehr der Leiter, um den man ſich 
ſcharte, das Haupt, in deffen Verehrung man 
eins war, nach dem man ſich nannte (S, 324). 
Erasmus ftand in voller Uebereinitimmung 
mit Reuchlin gegen feine Gegner (S. 389); 
Luther wandte jih in einem ſchönen Briefe 
perlönlih an Reuchlin. Flug- und Streit 
Ichriften, ernfte und ſatyriſche, erfchienen; un- 
ter ihnen wurde der Hauptichlag geführt durch 
die befannten Epistolae obscurorum virorum, 
deren Bedeutung der — aber doch uns 
terſchätzt. Die allgemeine Anficht, welche gleich 
beim Erſcheinen der Dunkelmännerbriefe als 
Verfaſſer Hutten und Crotus Rubianus, „einen 
Menſchen von großer Liebenswürdigkeit und vie- 
lem Witz“, anſah, Hat fih nicht getäuſcht. 
Eine durchſchlagende Wirkung haben die Briefe 
unleugbar gehabt, und man darf fie nicht blos 
mit dem Berfafler (S. 377) als einen Aus— 
bruch des Siegesbewußtſeins der Reuchlin’schen 
Parthei, vielmehr als eine neue Waffe, deren 

an fih im Streit bediente, als das legte 
chwere Geſchoß, das man gegen den Feind aus 
der Rüſtkammer hervorholte, anjehen. Das 
vierte und legte Buch beſpricht Reuchlin's letzte 
Lebensjahre und Tod. In das ftile zurück— 
- gezogene Leben der legten Jahre brachte der 
Streit Sorgen und Beunruhigungen, aber 
aud äußere Störungen. Im Jahre 1519 
vertaufchte er Stuttgart mit Ingolftadt ; hier 
wohnte er im Haufe von Johann Ed, welcher 
trog feines Auftretens gegen Luther noch vie— 
len als Humanift galt. Reuchlin erhielt hier 
die Profeſſur der griechiſchen und hebrätichen 
Sprache. Der Chmfirft von Sachſen hätte 
ihn gerne nach feiner neu errichteten Univerfi- 
tät Wittenberg gezogen, aber R. fühlte fich zu 
alt und ſchwach, u. empfahl deshalb feinen Groß— 
neffen Philipp Schwarzerd, nachdem er den 
deuti hen Namen in den griechiſchen Melanch— 
thon überjegt hatte. Als Ingolitadt von der 
Yen heimgeſucht wurde, fehrte Reuchlin 1521 
nach jeiner Heimath zurüd. Die öfterreichiiche 
Regierung hatte die Univerfität Tübingen neu 
organifirt, am diefer wurde er angeftellt, damit 
er einen Tag um den andern Griechiſch und 
Hebräiſch leſe. Aber zu Borlefungen ift er 
nicht mehr gefommen. Bei Beginn der beſſe— 
ven Yahreszeit ging er zur Stärkung feiner 
Gefundheit in das Bad Liebenzell bei Hirſchau; 
ein Gelbfieber überfiel ihn. dort — er ftarb 
am 30, Juni 1522, 67 Jahre alt. Auf dem 
Gipfel feines Ruhmes iſt er nicht geitorben. 
Seit vier Jahren war die Theilnahme an jei- 
ner Sache erlaltet, ihren Ausgang beachtete 
Fein Menih; die Reformation hatte alles 


an 


übrige Intereſſe volltommen in den Hinter- 
geund gedrängt. Zu rechten Ehren hat ihr 
ext die ſpätere Zeit wieder gebracht. Als „Wie- 
derherfteller der Wiljenfchaften“ it er gerühmt 
und gepriefen, ihm im Ganzen der gebührende 
Rang eingeräumt worden, wenn auch feine 
wiſſenſchaftliche Bedeutung oft mur oberflächlich 
erfaßt, ſein Streit in partheiifcher Weife be— 
trachtet und beurtheilt worden ift. Aber — 
Ichliegt unfer Verfaffer fein Wert — er war 
fein Mann der That; eim ftiller emfiger For- 
ſcher, der fich gerne abjchloß und nur feinen 
Studien lebte. Jeder Ort war ihm dazu 
tet, jede Stunde geeignet, Strenge Sitt- 
lichkeit leitete ihn in allen Lebensverhaͤltniſſen. 
Wahrheit ift der erſte Auf des Tünglings, 
der fic) aus den Banden der Scholaftif ber 
freit, Wahrheit das lebte Wort des lebens⸗ 
müden Greiſes. Was galten ihm Autoritäten 
und Meinungen, welche allein das Alter hei- 
list — „die Wahrheit nur bete ich an als 
Gott !! — Rolff. 


Jugenderinnerungen eines alten Man— 
nes (Wilh. von Kügelgen). 2. Aufl. 
Berlin, 1870. W. Herb. 2 thlr. 


Diefe im ihrer Art einzige Selbftbiogra- 
phie hat fih, wie aus dem Erjcheinen einer 
zweiten Auflage erfichtlich ift, ſchon ihren Le— 
ferfreis erworben; wir möchten aber das Un— 
fere gern beitragen, daß derſelbe auf das Zehn— 
fache fi) exweitere, indem wir die Aufmerf- 
ſamkeit der Leſewelt nochmals auf dies Bud 
lenken. Es tft das Zeichen einer gewiffen lite- 
rarischen Verkommenheit unſrer polygraphifchen 
Zeit, daß man bei derartigen Erjcheinungen 
gar nicht mehr die Frage aufzumwerfen pflegt; 
„it das Buch claſſiſch ?“ Unſre Literatur iſt 
im Allgemeinen auf ein Durchſchnittsniveau 
herabgeſunken, wo Routine die Claſſicität er— 
ſetzt. Um ſo nachdrücklicher möchten wir be— 
tonen, daß Kügelgen's „Jugenderinnerungen“ 
durchaus über dieſem Niveau ſtehen, und mit 
gleichem Rechte, wie z. B. Stilling's Leben, 
Chamiſſo's Peter Schlemihl, Engel's Lorenz 
Starf u. MW den claſſiſchen Werfen unſrer 
Kiteratur, den standard-books, wie es der 
Engländer nennt, beigezählt zu werben verz 
dienen. Denn wo mit der echten Originalität 
de8 Inhalts und der Production fid) die künſt— 
leriſche Schönheit der gediegenen Form verei— 
nigt, da ift jener claſſiſche Werth vorhanden. 

Wer Schubert's Altes und Neues und 
defien Selbftbiographie (Theil II, Abth. I, S. 
201 ff.) gelefen hat, der, kennt den edlen, 
tüchtigen und perjönlich trefflihen, auch won 
Goethe hochgehaltenen Maler Gerhard von 
Kügelgen, der am 27, März 1820 umter ven 
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Händen eines Naubmörders vor den Thoren 
Dresdens fein Ende fand, Der ältere Sohn 
diefeg Mannes ift unfer Wilhelm von Sügel- 
gen, Künſtler gleich feinem Vater, ſpäter Kam— 
merherr am Anhalt-Bernburg'ſchen Hofe, ges 
ftorben 1867, — welcher die Exlebniffe feiner 
innerlich und äußerlich vielbewegten Jugend 
bis zum Tode des Vaters uns ſchlicht, aber 
lebendig und mit jenem köſtlichen, echten Hu— 
mor erzählt, welcher, wie der Herausgeber 
PH. Nathuſius im Vorwort ſagt: „gleich der 
Himmels: und Meeresbläue ein Durchfcheinen 
der Tiefe durch das fpielende Clement iſt.“ 
DW, v. Kügelgen ward den 20. Nov. 1802 
in Petersburg „zur Unzeit“ geboren, indem er 
„dem Programm feiner Mutter um zwei Mo— 
nate zuvorkam.“ Da feine Eltern acht Wochen 
fpäter nad) Deutſchland überftedelten, geſchah 
es, „daß ich in einem Alter auf Reiſen ging, 
da andere Kinder erft geboren werden. In 
analoger Weile hat ex jene ungeheure Zeit der 
Kriegsjahre von 1806—1814 als Kind und 
Knabe leiblich und geiftig durchlebt, welche von 
den größten Männern unſres deutichen Volkes 


durchlebt, durchrungen und gefchildert worden 


it. Es ift unvergleichbar köſtlich, zu lejen, 
wie jene Creigniffe in der Seele des begabten 
und gemüthvollen Knaben fich reflectirten. Wir 
wollen bier nur auf das Eine hinweisen, wie 
1813 der elfjährige Knabe mit einem alten 
Stußen, den er auf einem Speicher gefunden, 
dem aber Rohr und Schloß fehlten, fich zu 
Hauptmann von Voß begab und allen Ern— 
ſtes fich als Freiilliger anbot. -- Die Schul- 
bildung des Knaben erfolgte unter fteten Un— 
terbrechungen, Wohnortveränderungen, unter 
Iheinbar ſehr ungünftigen Verhältniffen, und 
doc hat ex zu gründlicher claſſiſcher Bildung 
fi) durchgerungen. Aber noch weit Kieblicher, 
als die Schilderung feiner Kindheits- und 
Knabenerlebniſſe mit ihren Freuden und Lei— 
den, — feinen Reifen nach Halle, Thitringen, 
feines Aufenthalts in Ballenitedt, wohin feine 
Eltern 1813 flüchteten, und in Bernburg, wo 
er 1817—18 als Zögling Krummacher's (jei- 
ned nahmaligen SOchwiegervaters) das Gym— 
naſium befuchte — lieblicher, als das alles, 
it der Morgenſonnenſchein chriftlicher Glau— 
benserkenntniß, welcher das Leben der Familie 

v. Kügelgen beftrahlt und wärmer und wärs 
mer durchleuchtet. Zuerſt fand ſich die treff- 
fiche Mutter — nach einem unverfchuldeten 
finanziellen Unglücksſchlag auch der hochbegabte 
Vater zu Dem hingezogen, der allein der 
Seele Frieden und den Akon feften Halt zu 
verleihen vermag. Dem in hriftlichen Krei— 
jen wohlbefannten Pfarrer Roller in Laufa 
ward der Knabe zum Confirmandenunterricht 
und zur Conftrmation (1817) übergeben, umd 
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die en Schilderung der Perfönlichkeit 
und des Lebens jenes höchſt originellen Kern: 
mannes bildet einen der werthvollſten Ab— 
fchnitte des Buches und dient der Biographie 
Roller's zu weientlicher Ergänzung. W. v. 
Kügelgen- wurde und blieb ein treuer Sohn 
der Lutherifchen Kirche, aber von milder weit 
herzig evangelifcher Öefinnung. „Wenn die 
Krummacher’fche Familie eommunicirte“, ſchreibt 
er, „ſchloß ich mich daher nicht aus, und we— 
der ich, noch Andere, ſahen darin einen Abfall 
von meiner Kirche. Zwar gab es in Bern— 
burg noch eine Anzahl Lutheraner, denen das 
heilige Abendmahl von Zeit zu Zeit in der 
Kleinen, ihnen eingeräumten Capelle durch einen 
luther. Geiftlichen verabreicht wurde, und dort⸗ 
bin wollte auch mich der „Aetti“ (jo nannte 
er Krummacher'n) „anfangs weilen. Ich 
fühlte aber ſchon damals, daß Glaubensge— 
meinschaft bindender ſei, al8 eine bloß äußere 
kirchliche Zugehörigkeit, und der aufrichtige 
Glaube meines hochverehrten Pflegevaters war 
mir erbaulicher, als die orthodore Spendefor- 
mel, die in jener Capelle wohl gefprocdhen, aber 
feineswegs geglaubt wurde.“ 

Der vom verehrten Herausgeber ©. 507 » 
— 510 beigegebene Abriß des weiteren Lebens⸗ 
ganges W. v. Kügelgen’8 von 1820—1867 
it unfres Dafürhaltens zu Furz und zu mas 
ger, um als befriedigender Abjchluß zu wir- 
ten, und die Verweilung auf „ausführlichere 
Darftellungen, die in den neueren Künftler- 
lerici8 fi finden“, genügt nicht, diefen Man— 
gel zu erfegen. Wir wünfchen dem Buche 
aus vollem Herzen eine recht baldige dritte 
Auflage, ung aber mit derfelben einen zweiten 
Theil der Biographie, welchen aus den hinter- 
laffenen Briefen und Papieren des trefflichen 
Mannes herzuftellen fich-einer feiner — 
laſſenen Verwandten (etwa einer ſeiner Krum— 
macher'ſchen Neffen) wohl gern entſchließen 
dürfte, A. €, 


Brandt, Dr. M. ©. W. Earl Daniel 
Juſtus Rein, Pfarrer zu Nonnenmweter. 
Erinnerungen und Fragmente. 2. Aufl, 
Gotha, 1868. Perthes, 16 fgr. 


Diefe Erinnerungen und Fragmente aus 
dem Leben von Nein, die zuerft in verſchiede— 
nen chriftlichen Zeitichriften erfchienen, werben 
hier geordnet und mehrfach erweitert in einer . 
befondern Schrift mitgetheilt, die durch bie 
gottgeheiligte Perſönlichkeit Rein's eine fo 
große Anziehung ausübte, daß die erſte Auf- 
lage in wenigen Wochen vergriffen war, ohne 
daß das Buch in ven öffentlihen Buchhandel 
gefommen war. Das Heine Buch ift ein das 
Herz erquidendes und Segen fpendendes, Der 


Pfarrer Nein in Nonnenweier gehört zu dem 
Männern, die durch die Kraft der erföntiche 
feit in ihrer Zeit für das chriftliche Leben 
einen zündenden und erwärmenden Heerd bil- 
den. Sein Einfluß erftredte ſich auf einen 
großen Theil von Süddeutſchland, des Elſaß 
und der Schweiz, Mit Necht macht der 
Verf. der verbreiteten Vorftellung gegenüber, 
die man über Süddeutjchland hegt, darauf 
aufmerffant, daß im Süden Deutjchlands die 
Feindſchaft offener und freier zu Tage tritt, 
aber ebenfo der Glaube und die Bekenntniß— 
treue wahrer und frischer ſich ausſpricht, in— 
dem ohre die feitere DOrganifation größerer 
Staaten das Weſen de8 Einzelnen freier her 
vortritt. Das hriftliche Leben bedarf zu ſei— 
ner Wahrheit und Reinheit der Freiheit; 
menjchlihe Formeln laſſen fich leicht befehlen 
und erlernen, mühlamer ift das Chriftus leben 
al8 das Chriftus reden. In diefem Sinne 
- bietet ung der Verf. in diefer Schrift ein 
hriftliches Lebensbild. Der Rahmen des äu- 
ßeren Lebens, der dies reiche innere Leben ein- 
fchliegt, das ſich wie ein Segensftiom aus 
feiner Stille und Berborgenheit in das Land 
ergoß, ift ziemlih einfah. Um fo freier 
fchweift der Blick des Berfaffers umher und 
giebt Mittheilungen aus dem reichen Schatze 
und der Erfahrung des chriftlichen Lebens der 
eit und der Umgebung. So werden hier 
üge aus dem eben von Chriftoph Käß, 
dem geiftlichen Bater Rein's, mitgetheilt. 
Prächtig iſt die Bekehrungsgeſchichte Rein's. 
Es iſt natürlich, daß Henhfder's reicher Wirk— 
ſamkeit gedacht wird. Auch das Leben und 
Wirken von Diez in Ichenheim greift in das 
Leben Rein's. Außerordentlich anziehend iſt 
die Darſtellung von Reim's eigentlichen Leben 
und Wirken. Bon ihm gilt: „Gerettet fein 
giebt Ritterfinn”; er war ein Manı durch 
und duch; er kannte feine Furcht und war 
voll Muth. Erhebend und erquicdend ift feine 
Wirkſamkeit in Nonnenweier als Geelforger 
am Krankenlager und Sterbebetten, als Helfer 
der Armen und Kranken, als Erzieher ſeiner 
Gemeinde durch Wort und Leben. Die kleine 
Kiche von Nonnenweier war de8 Sonntags 
von Nah und Fern, von dem Bauersmann 
wie von höher Geftellten angefüllt. Dem 
Hauptgottesbienfte ſchloß fich monatlich eine 
Gebetsverfammlung an, forntäglicd eine Kin- 
derkirche und die von einem Stundenhalter ge 
leitete allgemeine Verſammlung. Für einen 
größeren Leſerkreis ift die Mittheilung von 
dem Verhältniſſe Rein's zu der Revolution in 
Baden von beſonderem Intereſſe. Rein wurde 
gefänglich eingezogen und es wurde der Bür— 

ger Kein von dem Präfidenten, einem frühes 
ren Schullehrer aus Mannheim, vernommen, 
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AS dann die Preußen unter dem damaligen 
Prien von Preußen nach Baden famen, 
hatte Rein, eiligft herbeigeholt, noch des Nachts 
mit dem Prinzen eine Unterredung, den er 
noch vor feinem Abfchiede fegnete. 

Die kleine Schrift iſt veich an anziehen: 
den Mittheilungen. Möchte fie mit ihrem 
geheiligten Hauch die Seele vieler Leſer beleben 
und ihre Herzen erquiden ! Dr. M. 


La vie et les travaux de C6sar Ma- 
lan par un de ses fils. Paris et Ge- 
neve, 1869. Cherbuliez. 


Unter den Männern, die zu Anfang 
diefes Jahrhunderts am der Spite der dhrift- 
lichen Erweckung in Genf ftanden, nimmt 
Coͤſar Malan eine hervorragende Stellung ein. 
gi v. d. Goltz in feinem Bud über die 

enfer Kirche nennt ihn den „Helden“ der 
Erwecku ngszeit. Je wichtiger diefe Erweckungs⸗ 
zeit für die Entwicklung und Neubelebung des 
pofitiven Chriſtenthums in den Ländern fran— 
zöfiicher Zunge war, um jo mehr Intereſſe 
nimmt Malam's Leben sbild, tie e8 hier bon 
Céſar Malan jun., einem Sohne des Ent- 
Ichlafenen, gezeichnet ift, auch für weitere Kreiſe 
in Anfprud. Zudem war des älteren Malan 
Wirkſamkeit nicht auf den engeren Kreis der 
Genfer Berhältniffe beſchränkt. Beſonders feit 
1830, wo die von ihm geftiftete Eglise du 


Temoignage fich fpaltete und nur ein feiner . 


Kreis von Anhängern feiner Capelle treu 
blieb, lag Malan's Bedeutung vornehmlich un 
feiner ausgedehnten Miffionsthätigkeit. Er 
bereifte zu  verjchiedenen Malen England, 
Schottland, Holland, die Aheingegenden, das 
füdliche Frankreich und die Schweiz, und war 
bi8 zu feinem Lebensabend unermüdlich thätig, 
die Seelen in feiner eigenthümlich andringen> 
den und doch liebenswürdigen Weile für das 
Himmelceih zu gewinnen. Außerdem hat 
Malan den. weitgreifendften Einfluß geübt 
duch feine zum ‘Theil claſſiſchen Traktate, 
deren viele auch in’8 Deutjche überſetzt find, 
durch feine erbaulichen und polemifchen Schrif> 
ten, und insbeſondere durch feine Cantiques, 
die überall gefungen werden, wo evangeliſche 
Shriften franzöfifcher Zunge den Namen Got- 
tes preifen. 

Es ift darum höchft dankenswerth, "daß 
der Sohn fi) der Aufgabe unterzogen hat, 
das Leben feines Vaters eingehend zu ſchil— 
dern. Er hat diejelbe mit anerkennenswerther 
Unpartheilichfeit gelöft. Denn es fehlten auch 
bei Malan die Schattenfeiten nicht. Und wenn— 
gleich der Hauch Findlicher Liebe und Ver— 
ehrung das Buch durchzieht und nicht die am 
En anziehende Seite deſſelben ift, fo tft 
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dafielbe doch fern davon, ein Panegyrifus zu 
fein, und der Blid de8 Verf. ift für die Ein- 
feitigfeiten und Schwächen, die mit den großen 
Eigenfihaften im Charakter Malan’s unzer- 
trennlich verbunden waren, nicht verichlofjen. 
So hat der Berf. auch gewußt, das fo eigen» 
thümliche und ſchroff formulirte dogmatische 
Syſtem, da8 fi von dem Standpunkt des 
Berf. ſehr weſentlich unterfcheidet, Klar und 
ſicher darzuftellen, das großartige darin aner- 
fennend und die Punkte, an denen es anfecht- 
bar tft, deutlich am’8 Licht ftellend, ohne doch 
zu polemifiren. Daneben geht freilich — für 
einen deutichen Lefer, der nicht in der Genfer 
Luft lebt, etwas zu viel — ein apologetijcher 
Ton duch) das Bud. Es ift dies für den 
Sohn, der das Andenken des Vaters auf- 
feifcht, natürlich, beſonders da e8 wohl kaum 
eine chriftliche Perfönlichfeit in neuerer Zeit 
gegeben hat, die fo viele direkt fich widerftrei- 
tende Urtheile über fich ergehen laſſen mußte 
ale Malan. Der grimmigſte Haß, der ſich 
bis zu Volksaufläufen Steigerte, zugleich mit 
der ungemeinften Verehrung begleiteten Malan 
beſonders durch die eriten zwanzig Jahre feis 
ner öffentlichen Wirkfamfeit. 

Das Bud ift mit gabe Sorgfalt ge⸗ 
arbeitet. Langjährige Beiſammenſein, eine 
ungemein reiche Correſpondenz, die vielfältigen 
Schriften Malan’s (circa 250 Nummern), 
boten den reichſten Stoff, der lebendig und 
überfichtlich verarbeitet iſt. Wir fünnen die 
Lectüre de8 Buches Allen, die ſich an einer 
ächt chriſtlichen und originellen Perſönlichkeit 
erfreuen und in die Bewegung der Geiſter in 
einer wichtigen Epoche der neueren Kirchen— 
gefchichte einen "tieferen Einblif gewinnen wol- 
len, nur warm empfehlen. Auch auf die Fra- 
gen über das Berhältmß von Staat und 

icche wirft das Leben Malan's, der fich ge— 
zwungen ſah, trog feiner tiefen Anhänglichkeit 
an die Genfer Staatskicche, aus derſelben aus- 
zufcheiden, um für das Problem einer Frei— 
firche zuerft eine praftifche Löſung zu vers 
fuchen, manches werthvolle — 
. Goebel, 


Zinzow, A., Dr., Gymn.-Director in 


Pyrit. Thomas Nrnold. gr. 8. 
127 ©. Stettin, 1869. von der 
Nahmer.*) 


Das Leben und Wirken de8 Mannes, 
welcher die Aufgabe der englifchen Erziehung 
nicht nur am reinften und edelften erfaßt, fon- 
dern auch am vorzüglichften gelöft hat, ift in 


9 Bat. die Fürzere Beſprechung dieſes Wer- 
kes in Bd, IV, ©. 373 d. Allg, lit. Anzeigers. 
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dem vorliegenden Buche ebenfo friſch als geift- 
reich dargeſtellt. Doctor Arnold darf ale 
Mufter und Vorbild für ale Erzieher gelten. 
Er verband mit gründlicher Gelehrſamkeit einen 
freien umd offenen Blid für den Gang der 
politifchen Entwicklung feines Baterlandes, in 
deren wichtigen Fragen er oft ein maßgeben- 
des Wort mit geiprocdhen hat. Geboren am 
13. Juni 1795 zu Weft-Comwes auf der Injel 
Might, empfing er nach dem frühen Verluſt 
feines Vaters die erfte Pflege und Erziehung 
von der Mutter, fam im adten Jahre auf 
die Schule zu Waminfter in Wiltihire, im 
12. Jahre auf die öffeentlihe Schule zu Wins 
efter und bezog im 16. Jahre 1811 die Uni- 
verfität Oxford. Im Jahre 1818 wurde Ar- 
nold zum Diaconus ordinirt. Seiner Nei— 
gung und bisherigen Beihäftigung in Oxford 


entſprechend, errichtete er zu Yaleham bei Staines 


an der Themfe ein Kleines Penfionat, wodurch 
ihm die Nöthigung gegeben wurde, einen eige— 
nen Yamilienheerd zu gründen. „Denn ale 
Erziejung gedeiht doch nur, wern und fo weit 
fie in den warmen Schooß der Familie hin— 
eingeftellt oder doch, fo weit e8 geht, eng 
daran angefnüpft wird“ (©. 30). Am 11. 
Auguft 1820 vermählte er fi mit Mary 
Penroſe, der jüngften Tochter des Rectors 
von Fledborough, welche ihm fortan in Freud’ 
und Leid eine inmiggeliebte, treue Lebensge- 
fährtin bis an fein Lebensende geweſen it. 
Am 31. Auguft 1828 trat er ein neues Amt 
als Rector der Schule zu Augby in Warwik— 
Ihre an; es war der zweite unruhiger be- 
wegte, aber zugleich der Hauptact. feines Man- 
neslebens. Hier hat er bi8 zu feinem Tode, 
dem 12. Juni 1842, eine nach allen Seiten 
hin mann, Thätigkeit entfaltet. Das 
ganze Schulleben im Großen und im Beſon— 
deren wurde nicht nur in das Licht, fondern 
auch unter die Herrſchaft und Leitung des 
Gottes-Wortes und der in demfelben auf die 
Jugend wirkende Geiftesfraft geftellt. Ueberall 
ging Geift und Leben, wie e8 in Arnold ge- 
wedt und veal geworden war, von ihm aus, 
und durd) ihn vermittelt auf alle Schüler wie 
auf, das ganze Schulleben über. Es war ein 
Geiſt, der die ganze Schule durchdrang und 
umfaßte, jo daß der Religionsunterricht nim- 
mer iſolirt ftand (dev nicht beliebig wie mar 
heute will abgelöft, der Familie oder Kirche 
überlaffen werden, oder gar als ganz vom 
Uebel völlig befeitigt wggden kann, vielmehr 
den Mittelpunkt aller geiftigen Bildung aus- 
macht) fondern eng und innerlich vermittelt 
allem übrigen Unterricht zur Grundlage diente 
und ohne Kunft wie ohne Zwang ganz na— 
türlich mit demfelben fich verfnituftee Arnold 
wollte feine Schüler nicht zu bloßen Gelehr- 


ten, Politikern oder Hiftorifern, ſondern vor 
Allem zu hriftlichen Männern heranbilden, 
die ihrer befonderen Eigenthümlichkeit, Befähi- 
gung und Neigung gemäß fpäter einem jeden 
bejonderen Berufe zur Ehre gerechten. Es 
kam ihm vor Allem darauf an, feine Jugend 
nicht ſowohl oder nicht allein mit gründlichen 
Wiffen auszurüften, als vielmehr ihr die Mit- 
tel darzubieten, um durch eigene Fähigkeit zum 
jelbftftändigen Wiffen zu gelangen; er er- 
ftrebte mit der fittlih religiöſen Selbitftändig- 
feit zugleich die Ausbildung der eigenen Dent- 
fraft. Ziel und Mittelpunkt fand er nicht im 
Geſetz, deſſen Standpunkt eben als ein natür- 
lich gegebener vorhanden, aber zu überwinden 
war, fondern in der Liebe, die im innern Her- 
zen das höhere Geſetz ſich felbft aufrichtet, 
und nicht aus äußerer, fondern innerer Noth- 
wendigkeit zur feften, ernften Richtſchnur des 
eigenen ganzen Lebens maht. 

In den lesten Jahren feines Lebens follte 
Arnold's Wirkſamkeit und Lehrthätigfeit, fo 
treu fie auch ferner an der Rugby-Schule als 
an ihrem eigentlichen Herd und Mittelpunft 
fefthielt,, eine größere Ausdehnung erhalten: 
ihm wurde die erledigte Profeffur der neueren 
Geſchichte in Oxford übertragen. Aus feiner 
erften Vorlefung, durch welche er bereitß die 
Herzen aller Zuhörer (500 Zuhörer, darunter 
mande jeiner früheren Schüler, aber auch 
manche Gegner, namentlich feiner religiöſen 
Ueberzeugungen, hatten ſich verfanmelt) im 
hohen Grade gewann, hat der Verfaſſer ein— 
zelne Stellen mitgetheilt, welche wir hier zur 
Sharakteriftit Arnold's anführen (©. 119): 
„Die Gefchichte ift Biographie einer Gemein- 
ſchaft und zwar der hoͤchſten und ſouveränen 
Gemeinichaft, des Staats oder der Nation. 
Sie hat darum das ganze ſowohl innere als 
äußere Leben der Volks-Individualität darzu— 
ftellen, welches überall wie bei der einzelnen 
Perjönlichkeit durch feine legten Zwecke be- 
ftimmt wird. Die lebten Zwecke aber einer 
Nation wie eines Individuums müſſen fitt- 
licher Art fein, wenn nit eine Entartung 
eintreten fol. Der fittlihe Zweck der Nation 
ift num Förderung und Sicherung ihrer höch- 
ften Glückſeligkeit, d. h. Berherrlihung Got- 
te8 durch Erfüllung feines Willens in der 
Gemeinſchaft. Was es alſo überhaupt mur 
Großes giebt in dem höchften Endzwed alles 
menjchlihen Denkens und Thuns, nämlich 
Gottes Ehre und die Vervollkommnung der 
Menfcher, das ift das Maß für den Umfang 
und den Begriff der Gedichte.” 

8 Thucydides und Ariftoteleg zogen Arnold 
bejonders an, fie blieben fortwährend feine Lieb⸗ 
linge, feine anhaltende Lectüre und Beſchäftigung 
für das ganze Leben. Mir Niebuhr ftand er in 
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den freundſchaftlichſten VBerhältniffen ; die Grab⸗ 
ſchrift zu feinem Grabmonument in der Ca— 
pelle zu Rugby verfaßte Bunfen. Die anzie- 
hende Schrift des Dr. Zinzow iſt Ihrer könig⸗ 
lichen Hoheit der Kronprinzeſſin von Preußen 
gewidmet. Die Mittheilungen aus dem in— 
kereſſanten Lebensbilde mögen Anlaß geben, 
von der Schrift weitere Kenntniß zu nehmen, 
deren Verfaſſer überdies felbft eigene beach: 
tenswerthe Grundſätze der Erziehung und des 
Unterrichts an einzelnen Stellen (vgl. ©. 22, 
35, 77) niedergelegt hat. Rolf. 


Püdngogif. 


Niebuhr, B. G. Griechiſche Hervenge: 
ſchichten. An ſeinen Sohn erzählt. 4. 
Aufl. Gotha, 1870. 16 ſgr. 


In einem am 19. Februar 1822 in 
Kom gefchriebenen Briefe an feine Freundin 
Hensler berichtet B. ©. Niebuhr etwas ein- 
gehender über die Art, wie er fidy mit ſei— 
nem damal8 4 Jahre alten Sohn Markus 
beihäftige. Er fol mir — fo fchreibt er 
und e8 iſt — Wie wir fagen fünnen — der 
Wunſch des Vaters in Erfüllung gegangen 
— hoffentlich fein eingebildeter flacher Narr 
werden, fein Menſch, der fich mit Oberfläch- 
lichkeit begnügt und cinen Schein annimmt 
um den Leuten Sand in die Augen zu ftreuen. . 
Ich würde mich nicht tröften können, wenn ich 
ihn einft wie einen anmaafßenden Burfchen 
oder wie einen hohlen Flachkopf und fchalen 
Schwätzer oder wie einen eitlen Narren, der 
fich nicht dureh wahre Tüchtigkeit, fondern durch 
eingebildeten Hochmuth oder angenommenen 
Schein geltend machen wollte, umbergehen jähe 
— wie dieß das Weſen Jo vieler jungen Leute 
unſrer Zeit ift. — Dann fährt er fort: „ic 
leſe mit ihm ausgewählte Kapitel von Hygins 
Mythologikum, einem Buche, welches wohl 
nicht leicht dazu gebraucht iſt und fich doch 
durch die Abweſenheit des Periodenbaues und 
das Intereffe der Erzählung vor allen andern 
dazu eignet. Für das deutjche fchreibe ich ihm 
Stüde der griechischen Mythologie: zuerſt die 
SGefchichte der Argonauten, jest bin ich ar 
Herkules Gefchichte ;*) ich Schreibe alles jehr Frei 
und ausgemalt, jo daß e8 ihm wie Poefie an— 
ſchaulich iſt.“ — Diele Erzählungen ericheinen 
nun bier in der vierten Auflage, ein Beweis 
daß fie vielen Kindern eine angenehme Unter— 
haltung gewährt haben. An verstand es 
überhaupt anſchaulich zu erzählen und Dinge 


*) Die dritte Erzählung ift: Die Herakliden 
und Oreftes, 


aus dem fernften Alterthume durch Parallelen 
aus der Gegenwart und der nächſten Umgebung 
zum xechten Berftändniß zu bringen. Es gab 
eiten, fagt er einmal, da man es faft als 
eine Herunterfegung der Alten angejehen ha— 
ben würde, wenn ein Philologe es verfucht 
hätte, ihre Gefchichte oder Sprache durch ähn— 
liche Beziehungen oder Erſcheinungen aus un— 
ferer eigenen Zeit zu erklären. — Aber Sie 
werden bemerken, daß, wo nur ein praftifcher 
Mann 3. B. ein Staatsmann, fi) mit den 
Alten abgab, er ſie ganz anders behandelte als 
ein Schulmann. Der lebtere ging mit den 
Alten um als wären fie fchlechterdings eine, 
außerhalb der Sphäre der Wirklichkeit liegende 
Sade; und dieß iſt in der That noch mit 
Mancen der Fall (Lieber, Erinnerungen ar 
N.S. 177). So weiß er dem Knaben eine 
Borftellung von den Symplegaden dadurch zu 
verfchaffen, daß er ihre Höhe mit der das 
Monte Cavo vergleicht; die Angft der von 
Jaſon gebändigten Stiere macht er feinem 
Sohne dadurch klar, daß er jagt, fie Tiefen 
weg wie eine Katze, die Schläge befommen 
hat. Die ganze Art der Erzählung iſt reich 
an Bildern und Vergleihen, durch Kürze 
empfängt ſie Meberſichtlichkeit und Faßlichkeit. 
Wir erkennen auch in dieſen einfachen ſchlichten 
Worten, durch welche der liebende Vater den 
Sohn in den Ideenkreis des Alterthums ein— 
führt, den großen Geſchichtſchreiber Roms 
wieder und empfehlen daher die neue Auflage 
allen Eltern, welche ihren Kindern eine geſunde 
Koſt zu reichen beabſichtigen, aufs Ale 


Flügge, Hein. Fried, Hauptlehrer am 
Seminar in Hannover. Lehrbuch der 
biblischen Geſchichte. 2 Theile. 3. 
verb. Aufl. Hannover, 1870. ©. 
Meyer. 2 thlr. 


Dieß Lehrbuch Ehat bereits im weiten 
Kreifen Anerkennung gefunden und es ver- 
dient diefelbe. Es gibt in klarer, überfichtlicher 
Weile die heilige Gefchichte; das zum Ver— 
ſtändniß Nöthige ift mit in die glhichtliche 
Darftellung eingeflodhten, wo es erforderlich 
Ichien, fehlt aucd) genauere Auslegung nicht. 
Das Buch Toll dem Lehrer zur Vorbereitung 
dienen und bietet darum mehr, als unmittel- 
bar verwendbar ift für die Volksſchule. Daß 
e8 auf gründlichen Studien beruht fieht der 
Kundige, wenn auch der gelehrte Unterbau nir- 
gends fich breit macht. Den Sinn, in dem 
das Buch gejchrieben, möge man aus dem 
Schlufje des Vorworts zu diefer Auflage er— 
fennen: „Ich weiß nichts, was den Frieden 
geben kann, als Gottes Wort, das Licht, wel- 
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ches zum Frieden führt, zu dem Frieden, nach 
welchem die zwar nicht als Chriſtin geborne, 
aber doch von Natur chriſtliche Seele unbe— 
wußt ſucht, nämlich zu der lichten, ſeligen 
Gewißheit umd dem unbeweglichen us 
hen in diefer Zuverficht, daß es in den Käm— 
pfen und Stürmen des Lebens eine, fichere 
Burg gibt, in aller Nichtigkeit ein Bleibendes, 
Ewiges, in allem Leid eine unvergängliche 
Freude und mitten im Tode ein Leben; nichts, 
was den Dingen gegenüber, welche die Gemü— 
ther in Erregung fegen, zumal im diefer uns 
ferer gefahrvollen Zeit, da wir. angefochten 
werden zur Rechten und zur Linken, Salt ge: 
währen und gewiffe Tritte thun lehren kann, 
als die unbedingte Beugung unter das Wort 
Gottes, eine Beugung, in welcher die Heiligen 
des alter und des neuen Teſtaments und zu 
>einem leuchtenden Vorbild gefegt — find.“ 


Hnllenberg, W. A. Hülfsbuch für den 
evangelifchen Religionsunterricht in Gym- 
nafien. 11. Aufl. Berlin. Wiegandt 
und Grieben. 25 fgr. 


Es wäre Ueberfluß, da8 vorliegende Hülfs- 
buch für den Keligionsunterricht den fich für 
diefen wichtigen Gegenftand intereffirenden Per— 
fonen zu empfehlen. Wer Religionsunterricht 
in höheren Lehranftalten zu ertheilen hat, könnte 
eine folche Schrift nicht unbeachtet laſſen, auch 
wenn er fich derfelben nicht unmittelbar bes 
dient. Daß aber immer neue Auflagen nöthig 
werden, betrachtet Nec. als ein 'erfreuliches 
Zeichen der Zeit; e8 ift jede ein Beweis, daß 
nod immer in vielen Gymnaſien der Religi— 
onsunterricht im Gegenfag zu den negativen 
Nichtungen der Gegenwart ertheilt wird. Der 
Derf. Steht entfchieden auf pofitivem, wen 
auch unioniftiichen Standpunkt und gibt dies 
ſes in allen Partieen feines Buchs zu erfennen, 
ohne in Eifern mit Unverftand, oder in thörichte 
und verderbliche Keterrichterei zu verfallen. 
AS einen andern Vorzug dieſes Hülfsbuchs 
betrachten wir die relative Vollſtändigkeit deſ— 
felben, wie ſchon aus einer überſichtlichen An 
nobe feines Inhalts hervorgeht. 1. Kirchen: 
ieder (60 an der Zahl; zweckmäßige Aus- 
wahl). 2. Der Kleine Katechismus Luthers 
(mit einer Anzahl Bibelſprüchen — nicht gerade 
zu wenig, aber auch nicht zu viel). Anhang 
über das chriftliche Kirchenjaht.. 3. Das alte 
ZTeftament (Meittheilung des wichtigften In— 
haltes, Bemerkungen über die Verf. befonders 
über die Propheten). 4. Das neue Teftament 
(auch Inhaltsangabe der Briefe mit Hinwei- 
jung auf die Zeitverhältniffe). 5. Kirchenge— 
ſchichte. (Ziemlich ausführlich, mit befonderer 
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Berückſichtigung der Erfcheinungen des chrift- 
Tichen Lebens und apologetifchen Andeutungen; 
Mittheilung Intereffanter Stellen aus den Kir- 
henvätern und fpäteren Autoren. Bei Erwäh— 
nung der Liederdichter hätten wir noch voll» 
ftändigere Angabe der in den verbreitetften Ges 
fangbücern vorfommenden Lieder gewünfcht. 
Auf ©. 205 wird angegeben, die veformirte 
Tehre fei in Heffen-Kafjel durch Moritz einge 
führt worden. Bet den auch in weiteren Krei— 
fen zur Verhandlung kommenden verfchiedenen 
Anfichten über den Befenntnibftand in Heffen« 
Kaffel wären wohl einige Andeutungen über 
die Eigenthümlichfeiten der heſſiſchen reformir- 
ten Kiche und deren Entftehung am Plate 
gewejen. Der Deismus fcheint uns auf ©. 
207 zu wenig eingehend behandelt zu fein; na= 
mentlih kommen die englischen Deiften zu 
leichten Kaufes davon, ohne daß auch nur die 
hervorragendften erwähnt würden, Vielleicht 
hätte auch darauf Hingewiefen werden follen, 
wie damals das Volk die Angriffe auf die 
pofitive Religion aufgenommen hat.) 6. Zur 
Glaubenslehre. Eine kurze: aber hinreichende 
Dogmatik und Moral. 7. Die Augsburgifche 
Confeſſion nebft den 3 öfumenifchen Symbo- 
len. — Noch fer bemerkt, daß die neue Auflage 
einige Berbefferungen erfahren hat; jo ift 3. 
B. in dem Text der Lieder mander Anftoß, 
welchen jprachliche Formen und fremdartige 
Wendungen boten, vermieden worden, aud) ıft 
mancher Vers aus äußeren oder inneren Grün 
den geftrichen. Sonft hat der Berf. fein 
Streben mehr dahin gerichtet den Umfang des 
Buches zu beſchränken als zu vermehren, na- 
mentlih wollte er weniger Beranlafjung zu 
gelehrten Ausführungen bieten. a 
vs 


Scott, G. E., Direktor der vereinigten 
Raths- und Wendler'ſchen Freifchule in 
Leipzig. Handbuch) der pädagogiſchen 
Literatur der Gegenwart. Cin nad) 
Hauptfähern überſichtlich geordnetes 
Verzeichniß der namhafteſten literäriſchen 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Pä— 
dagogik für Lehrer an hohen und nie— 
deren Schulen. -1. Theil: Pädagogik, 
Religion. Leipzig, 1870. Julius 
Klinkhardt. 


Dieſer erſte aber ſpäter erſchienene Theil 
des literäriſchen Handbuchs iſt nach denſelben 
Grundſätzen und in derſelben Weiſe bearbeitet, 
wie der früher von uns angezeigte 3. Theil. 
Wir freuen ung auch über diefen ſpäter ge— 
borenen Bruder daffelbe günftige Urtheil fäl- 
len zu können, wie über den um ein Jahr 
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älteren ; abfolute Vollſtändigkeit ift natürlich 

weder beabfichtigt noch erzielt worden. Doch 
haben wir feine irgend bemerfbare Lücke ge 
funden ; nur die neueren kleineren Schriften 
über Gefchichte von Bruckbach, Frefe, Dittes 
u. U. haben wir vermißt. Die beigefügten 
meiftens ſehr furzen Urtheile find ſich einander 
nicht conſequent glei, was wohl daher kom— 
men mag, daß der Herausgeber von feinen 
Amtsgenoffen den Diveftoren Dr. Eichler, 
%. v. St. Maria, Dr. med, Schloßhauer, 
ſowie Hausvater Dießner und Lehrer Stügner 
unterftügt worden ift, indem diefe die Litera> 
tur ihrer Spezialfächer darreichten. Man kann 
ſich in diefem Handbuch um fo leichter zurecht- 
finden, da nicht nur ein alphabetifches Ber- 
zeichniß der angeführten Schriftfteller, Tondern 
auch ein ſehr ins Spezielle gehendes Inhalts— 
verzeichniß mitgetheilt iſt. Die Schriften über 
das Schulwefen der einzelnen deutjchen und 
nicht deutichen Länder werden ziemlich vollftän- 
dig - angeführt. Daß die Volksſchule eine be— 
ſondere Berüdfichtigung gefunden hat, möchte 
faum zu tadeln fein. Aber auch die Literatur 
über die Gymnaſien, die Nealichulen, die weib- 
liche Erziehung, die Erziehung der Verwahr— 
Loften, Taubftummen u. |. w. wird mit ges 
nügender Ausführlichfeit angeführt. Bei den 
pädagogischen Zeitichriften hätte wenigſtens 
angegeben werden follen, in welchem Geiſt 
folche redigirt werden; wie dies auch ſpäter 
bei den kirchlichen Zeitſchriften geſchehen iſt. 
Die Literatur über die Religion umfaßt die. 

größere Hälfte de8 Buchs. Es werden natür- 
ich nicht fo fehr die rein theologischen 
Werke, als diejenigen erwähnt, welche für das 
größere Publitum und beſonders für die Lehrer 
von Intereſſe find. In diefem Umfang möchte 
kaum eine nennenswerthe Erſcheinung vermißt 
werden. Auffallend war es übrigens dem 
Ree., daß die kirchliche Zeitichrift von Schen- 
fel al8 der vermittelnden Nichtung angehörig 
bezeichnet wird. Der nachfolgende 2. Theil 
fol die literarischen Erſcheinungen auf dem 
Gebiete de8 gefammten deutjchen Sprachunter⸗ 
richt8 und der Mathematik umfafjen. — 


Lindner, Dr. G. A. Anſchauungs⸗Lehre 
als Vorſchule des Zeichnens und der 
geometriſchen Formenlehre. Erſte Stufe. 
1. Heft: Verhältniſſe der Gleichheit. 
Für Volksſchulen und zum Selbſtun— 
terriht. Graz, 1871. Verlag des 
„Leykam.“ 4. 20 Tafeln. Anlage: 
Mebungs-Hefte zu Lindner’ Anſchau— 
ungslehre. Graz. Leykam. 10 fgr. 
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In der Einleitung fagt der Berf.: Im 
der Analyſe des Raums finden wir drei, in- 
nerhalb der Ebene zwei Grumdrichtungen: 
Wagrecht und Lothrecht. Auf diefe urjprüng- 
lihen Grundrichtungen müſſen alle Gebilde 
des Raums zurücdgeführt werden, wie e8 bie 
Mathematif thut, wenn fie das Wachsthum 
des Winkels an der Tangente mißt, oder wenn 
fie in der analytifchen Geometrie alle Beftims 
mungen des Raums durch Ordinaten und 
Absciſſen ausdrückt. Um die beftändige Be— 
zuehung aller Anfchauungselemente auf die bei: 
den Grundrichtungen des Raums dem jchau- 
enden Auge und der zeichnenden Hand nahe 
zulegen, legen wir allen PVorlagen und 
Zeichnungen ein guadratifches Grundnetz unter, 
an deflen wagrechten und ſenkrechten Linien 
die Lage der hervorragenden Punkte, die Rich— 
tung der Geraden umd die Abweichung ber 
Krummen jofort abgenommen werden fan. 
— Das vorliegende, vor der ftiginographiichen 
Methode bevorzugte Syſtem wird eine innige 
Berfnüpfung der theoretifchen Formenlehre mit 
dem praktiſchen Zeichnen vermitteln, jo daß in 
den vier Lieferungen des Werks auf der unte- 
ren Stufe (in den zwei erften Heften) mehr 
das Zeichnen, auf der oberen mehr die geo- 
metriſche Formenlehre vorherrfcht. 

Auf den 20 Tafeln der vorliegenden 1. 
Lieferung, denen eine bejondere Anleitung zur 
Benutzung der Tafeln beigegeben iſt, find in 
die Quadratnege eine große Menge höchft in- 
ſtruktiver und geihmadvoller, den mathemati- 
hen und fymmetrifchen Sinn ausbildender 

erade und frummlieniger Figuren gegeben, die 
Eoohi konſtruktiv mit Lineal und Zirkel, als 
auch mit freier Hand audgeführt werden kön— 
nen und ein vortreffliches Material für zeich- 
nende Volksſchulklaſſen abgeben. Jede vorlie- 
gende Figur regelt die Auffaflung fofort nad 
mathematiſchen Beziehungen und der Schitler 
gewöhnt fich, werm er auch an dem Gängel- 
band des Netzes arbeitet, an mathem. richtige 
Ausführung feiner Figuren, an Symmetrie 
und richtigen Geſchmack, der alles verwirft 
und fernhält, was auf vegellofe Willkür, Un— 
ordnung und Ungefchmad hinausläuft. Schu— 
lung des Formſinns muß die Grundlage des 
Geſchmacks im Zeichnen ſein, wie der Rhyth— 
mus oder Takt aller Muſik zu Grund liegen 
muß. Ohne Takt iſt keine Melodie, ohne ma— 
thematiſchen Sinn feine Zeichnung möglich. — 
Da die Ausführung mit Lineal und Zirkel 
mitunter zu leicht wäre, jo halten wir dafür, 
daß bei einer Anzahl von Vorlagen nad) dem 
conftruftiven auc das Zeichnen mit freier 
Hand innerhalb des Nehßes und auch ohne 
Netz verjucht werde, fo wie mar in der Ralli- 
graphie zulegt ohne alle Linien zu ſchreiben 
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Hat. Wir können die vorliegende Sammlung 
infteuftiver Zeichenvorlagen bejonders Hand⸗ 
werferfchulen empfehlen, da vorzüglich zeichnende 
Profeffioniften Hierin eine trefflihe Vorſchule 
für Ausübung ihres Berufs, für Bildung des 
Formſinns und Geſchmacks vor ſich haben. 
Hier Tann der Lehrer an der Wandtafel vor⸗ 
conftruiren und die Schüfer das anleitende 
Netz jedesmal felbft entwerfen Laffen, innerhalb 
deffen fie fich bei der Figur zu bewegen haben, 
um dabei feine mündl. Belehrung auf einmal 
für die ganze Klaſſe zugleich) anbringen zu 
fönnen. Für Volksſchulen empfiehlt fih das 
Zeichnenlaffen der Schüler in die zugleich im 
ihren Händen: befindlichen liniirten Uebungs— 


te. 
N, G. 


Naturwiſſenſchaften. 


Klein, G. J. Aſtronomiſches Hand⸗ 
wörterbuch für Freunde der Himmels— 
funde. Berlin, 1871. Wiegandt und 
Grieben. In 10 Lieferungen A 8 fgr. 


Die Himmelsfunde nimmt in neuerer 
Zeit die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten in 
Anſpruch. Ste gewährt, al erafte Wiffen- 
haft, nächft der biblischen Offenbarung den 
concreteften Anfchanungsunterricht über die 
Majeftät des Schöpfers aller Welten, und 
ihre überrafchenden Entdeckungen beftätigen auf 
das Glänzendſte die erhabene Einheit des Welt- 
all8 und die einheitliche Harmonie des göttli= 
chen Gefeges im Himmel und auf Erben. 

Da, wo ein Herfhel nur Vermuthungen 
auszufprechen wagte, über die Natur des Son- 
nenkörpers, des Firxſternſyſtems, der Nebel- 
flede 2c., geben die neuen Forſchungen höchſt 
intereffante Aufichlüffe, von denen jeder Freumd 
des Reichs Gottes Notiz nehmen follte, 

Borliegendes Werk ftellt fih die Aufgabe, 
die Fortichritte der Aftronomie jedem Gebilde: 
ten auch ohne fpecielle Studien der aftrono- 
mischen Hülfswiſſenſchaften verftändlich zu ma: 
hen durch eine alphabetiſch geordnete Erklä— 
rung aler in der Aftronomie vorkommenden 
Begriffe, Gegenftände und SKunftausdrüde. 
Zugleih werden Mittheilungen gemacht über 
alle namhaften Forſcher auf dem Gebiete der 
Aftronomie und der verwandten Wiffenichaften. 

Die Bearbeitung vieles reihen Stoffes 


ift, fo weit das Wert bis jeßt vorliegt, jehr - 


klar, verftändfih und in anfpredender Form 
dargeftellt. Die aſtronomiſchen Werkzeuge find 
durch Figuren erläutert. Die Auffindungs- 
Methoden der neuern Forfchungsergebniffe find 
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durch Beſchreibung der entſcheidenden Verſuche 
und durch einfache Rechnungen erörtert, 
Abgejehen von mehreren ftörenden Druck⸗ 
fehlen hat uns diefe populäre aſtronomiſche 
Encylopädie ſehr angefprochen und erfreut. 
Dr, Böhner. 


Roscoe, H. E. Kurzes Lehrbuh der 
Chemie. Deutjche Ausgabe unter Mit- 
wirkung des Verfaſſers bearb. von E. 
Schorlemmer. 3. verbefjerte Ausgabe, 
Braunfchweig, 1871. Vieweg. 8. 426 
©. 11hfr. 20 for. 


In kurzer Zeit wurden von diefem kurzen 
und doch willenichaftlihen, das Neuefte mit- 
theilenden und die neueften Hypotheſen berück— 
fihtigenden Lehrbuch drei Auflagen nöthig. Es 
behandelt die unorganiſche und organische Che- 
mie jo gründlih wie man e8 beim Anfangs: 
unterricht der Chemie an höheren Schulen nur 
verlangen kann und verbindet mit größter 
Sachkenntniß doc) Einfachheit und populäre 
Deutlichkeit. Der Berf. ift Profeſſor der Che- 
mie am Owens College in Mandefter, und 
der deutiche Bearbeiter” ein Freund defjelben, 
der „unter feinen Augen die deutiche Ausgabe 
ausarbeitete und an verjchiedenen Stellen mit 
werthvollen Zufägen und Verbefferungen“ ver- 
fah. Die von dem rühmlichft befannten Ber- 
lag dem Bud; gegebene Ausftattung läßt auch 
in Anſehung veranfchaulichender Figuren nichts 
zu wünfdyen übrig. 

W. G. 


Lehrbuch der Chemie für den Unterricht 
auf Univerſitäten, techniſchen Lehranſtal⸗ 
ten und für das Selbſtſtudium. 1. Bd. 
Anorganijche Chemie von Prof. Dr. E. F. 
v. Gorup-Befanez. — 4. mit befondrer 
Berüdjichtigung der neueren Theorie 
bearbeitete verbeſſ. Auflage. 1. und 2. 
Lieferung a 1 thle. gr. 8 Braun: 
ſchweig, 1871. Vieweg. 


Der 1. Band des berühmt gewordenen 
Lehrbuchs, das bereits in vierter Aufl. erſcheint, 
behandelt die anorganische oder Erperimental- 
chemie und erjcheint im “Lieferungen, der 2, 
Band, jest in 3. Aufl., die organtjche Chemie 
(31/3 thle.); der 3. Band ift unter dem Titel 
„Lehrbuch der phyfiologifchen Chemie“ vorzugs- 
weile dem Bedürfniß ftudirender Mediziner 
und wiſſenſchaftlicher Aerzte gewidmet und er- 
fcheint in zweiter vollftändig umgearbeiteter 
und vermehrter Auflage 4 thlr. 


Buff, Dr. H., Prof. in Gießen. Lehrbuch 
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der phiſikaliſchen Mechanil. In zwei 
Theilen mit zahlreichen Holzſchnitten. 
gr. 8. Braunſchweig, 1871. Vieweg. 
1. Th. 24, thlr. 
Der Verf. hat fi) die Aufgabe geftellt, 
Kenntniffe der Mechanik, welche mehr und 
mehr ein Bebirfniß jedes Gebildeten gewor- 
den find, einem größeren Kreife von Leſern 
zugänglich zu machen. Die fir ſich felbft an- 
ziehenden und geiftig „antegenden Grundlehren 
der Mechanik können bei fortdauernder Be— 
rüdfichtigung der Phyſik, woraus fie hervor- 
gegangen find, auch ohne Beihülfe eines grö- 
Beren Maßes mathematifcher Kenntniffe als 
desjenigen welches gute Gymafien und gewerb⸗ 
liche Lehranftalten bieten, mit Klarheit, Schärfe 
und Beitimmtheit dargeftellt werden. Mande 
Stellen mit nicht zu umgehender Differential- 
und Integralvechnung können überfchlagen wer- 
den, ohne dag man befürchten müßte, dadurch 
die Meberficht des Ganzen zu verlieren. Im Ue— 
brigen iſt der Tert den mit Trigonomeirie 
und Gleichungen vertrauten Lefern zugänglich, 
und das Bud it ſomit außer den in dieſem 
Fach arbeitenden Leuten wiffenichaftlichen Stre—⸗ 
bens auch folchen verwandter Fächer, wie be- 
fonder8 Architekten und Ingenieuren will 
fommen. & 
% 


Sterling, Chr., Prof. am Catharineum _ 
zu Lübeck. Grundriß der Crperimen- 
talphyfit für Höhere Unterrichtsanftal- 
ten. Mit 198 Holzſchnitten. 2. er= 
weiterte und verbeil. Aufl. gr. 8. 298 
©. Leipzig, 1871. H. Haeffel. 1 thlr. 
6 gr. 


Diefes Lehrbuch nimmt unter den vielen 
guten in diefem Fach eine fehr hervorragende 
Stelle ein: Es ıft jehr faßlich geichrieben und 
eröffnet durch feine deutliche Sprache das Ver— 
ftändniß im die fchmwierigften Einzelheiten, wie 
es denn überall fehr eingehend das ganze phy- 
fifalifche Gebiet behandelt. Die dem Gedächt— 
niß am meiften einzuprägenden Grundlehren 
werden durch gefperrte Schrift für das Auge 
hervorgehoben. Das Buch verdient als Lehr⸗ 
buch allgemeine Berbreitung und ift bejonders 
für Abiturienten der Realſchulen 1. Drd. ges 
Ichrieben, wie e8 überhaupt dem Schulzweck 
—— entſpricht. 


Wand, Theodor, Conſiſt.Aſſeſſor und 
bayr. Abgeordneter. Die Prinzipien 
der mathematiſchen Phyſik und der 
Potentialtheorie nebſt ihren vorzüg- 


lichften Anwendungen im Grundriß dar⸗ 
geſtellt. Mit 8 Holzſchnitten. gr. 8. 
184 ©. Leipzig, 1871. B. ©. Teubner. 
1 thle. 


Bei der mathematischen Richtung, welche 
die Phyſik in den legten zwanzig Jahren ein— 
geichlagen hat, ift die Kenntniß der Potential 
theorie für Fachmänner, wie Dilettanten un— 
umgänglich geworden. Es fehlte bisher an 
einem Buch, welches ‚geeignet geweſen wäre, 
felbft Kenner der Differentialen und Integra— 
len mit dem Weſen diefer Theorie befannt zu 
machen, wenn wir von Clauſius' Lehrbuch der 
Potentialfunktionen abfehen, welches ſich dar- 
auf beſchränkt, einige Sätze diefer Theorie zu 
entwideln, ähnlih von Beer's Einleitung in 
die Eleftroftatif, worin die Potentialtheorie nur 
nebenbei berüctichtigt wird. Damit man nun 
nicht die großen Driginalarbeiten von Laplace, 
Poiffon, Green, Gauß ftudiren müffe,.. gibt 
vorliegendes Schriften ein Mittel an die 
Hand, diefe Theorie und ihre Anwendung in 
a. Weiſe fennen zu lernen. 


Dröße, Herm. Die chemiſch-trockne Rei⸗ 
nigung. Mit 9 Abbildungen. Kl. Folio. 
16 ©. Berlin. Theob. Grieben. Y, thl. 


Eine neue, in Berlin und anderorts be- 
fiebt gewordene Methode des Waſchens, die 
Trocken-Wäſche, eine Anleitung, aus vorliegen- 
dem Material eine für gedachten Zweck lei- 
ftungsfähige Einrichtung jelbftändig zu ſchaffen. 
Zu diefem Zweck werden genaue Zeichnungen 
aller dazu nothwendigen Maſchinen und Appa- 
rate beigefügt und die Maße für die natürliche 
Größe Deigeiligt As Flüffigfeiten dienen hier 
Benzin, Kienöl und Naphtha, die gar feinen 
Geruch Hinterlaffen. Die Sortirung bei der 
Trockenwäſche ift folgende: 1) weißfeidene Gar- 
derobeſtücke, 2) weißwollene und halbwollene, 
3) Sammete und die andern feidenen, 4) halb- 
wollene und hellere reinwollene, 5) dunkle 
wollene und befonders ſchmutzige halbwollene. 
Nach diefer Neihenfolge kommen fie in die 
Waſchmaſchine. Alle Theile des Apparats 
ag benannt und ausführlich —— 


Roßmäßler, ©. A. Die vier Jahres: 
zeiten. Dritte verb. und verm. Aufl. 
Mit vier Charakterlandichaften in Ton— 
druck, zahlreichen Holzfchnitten und Na- 


turſelbſtdruck Typen nebft dem Bildnif - 


des DVerfaffers. gr. 8. 300 ©. Keip- 
zig, 1871. Leuckart (Conftantin San- 
der). 2 thlr. 
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Bon dieſem rühmlichft bekannten Natur 
gemälde des feit vier Jahren verftorbenen Bro- 
feſſors Roßmäßler ericheint hier, von Dr. ©. 
E. Klog in Leipzig herausgegeben, nad) num 
16 Jahren die dritte Ausgabe. Den Inhalt 
dev vier Jahreszeiten bildet eine Reihe von 
Naturgemälden, die auf örtlich verfchiedenen 
Grundlagen nah Mafgabe der Jahreszeiten 
aneinander gereiht find. N. beſitzt die Gabe, 
mit Geift, Wit und Humor alle Dinge und 
Erfcheinungen dem Lefer anziehend zu machen, 
fo daß er ihm mit Genuß und ohne Ermü— 
dung dur eine Menge von Naturdetails, bie 
hier kurz und treffend gezeichnet, mit wenigen 
genialen Pinfelftrichen alle kenntlich und ſpre— 
hend gemalt werden, hindurchfolgt. Er gehörte 
befanntlich zu den Gründern und exften Her— 
ausgebern der Zeitfchrift „Natur,“ die. von 
Dr. Ule und Dr. 8. Müller in Halle feit 
einer langen Reihe von Fahren. mit Beifall 
fortgefegt wird. Ueberall tritt uns der hinge— 
bende Berehrer der Natur und der klare und 
richtig urtheilende Denker entgegen. Die Nas 
tue ſelbſt erjcheint ihm in hehrem Licht, als 
bollfommene und allgütige Mutter und ‚als 
vollendete Urkraft, die da alles ſchafft, auch 
das Denken, den Geift und das Menjchenbes 
wußtfein. Bon Gott ift freilich bei dieſem 
Profefjor der Naturwiffenfchaft, wie bet jo 
vielen andern, nirgends die Rede; die Natur 
im Kreislauf ihres Lebens ift ihın der Inbe— 
griff alles Leiblichen und geiftigen Seins. Was 
natürlich ift und den Naturgeſchöpfen angebo- 
ven, ift ihm auch fittlih und heilig. Daß er 
demgemäß mit ganzer Seele ſich in die. Bes 
trachtung der natürlichen Erſcheinungen diefer 
Erde während der verschiedenen Jahreszeiten 
vertieft und überall  Selbftempfundenes, mit 
finnigem Verſtändniß Gedachtes wiedergibt, 
wird zu begreifen ſein. Wir glauben, daß 
jeder Leſer, und zwar auch der auf religiöſem 
Boden ſtehende, von R.'s Schilderungen und 
Auseinanderſetzungen ſich angezogen fühlen muß, 
da er nirgends durch tendenziöſe Angriffe dem 
Glauben an Gott zur nahe tritt und fo 
fein eigentliher Mißton in das von ihmsent- 
rollte ſchöne Naturgemälde hineinſpielt. — 
Seine einzelnen Schilderungen der Naturört⸗ 
fichfeiten mit ihrer Pflanzen und Thierbele— 
bung find außerdem belehrend und können je— 
dem gebildeten, aber in Botanif und Zoologie 
gerade nicht eingeweihten Leſer als nachholen 
des Studium diefer Wiffenfchaften empfohlen 
werden. Auch fünnen wir mit dem Heraus— 
geber darin nicht übereinftimmen, daß dem 
Buche allenfalls der Vorwurf gemacht werden 
könnte, daß die Thiere zu wenig und nur ganz 
nebenbei berütcffichtigt feiern, da wir fie weder 
in den Vertfchilderungen, noch in den Ton⸗ 
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bildern vermiffen, obſchon fie Freilich nicht in 
dem Maße, wie die Pflanzen, mit befonderen 
Holzſchnitten bedacht ſind. Aber die Art und 
Weiſe, mit wenig bezeichnenden Worten das 
Charakteriſtiſche im Auftreten der Thiere und 
im Zuſammenhang mit dem übrigen Natur— 
gemalde anzudeuten, ſo daß der friſche Eindruck 
des Ganzen nicht durch Einzelheiten und Ber 
gliederungen geftört und der Fluß der Lecture 
nicht aufgehalten wird, ift bei R. durchaus 
mufterhaft, und der Herausgeber diefer dritten 
Auflage Hat auf der andern Seite durchaus 
Net, wenn er da8 Buch zu den beften na- 
turgeichichtlichen Volksſchriften zählt, welche 
nn je geichrieben worden find. 


Spylvejter, Gottlieb. Naturſtudien, ge— 
bildeten und finnigen Lefern gewidmet. 
AU und 250 ©. Gütersloh, 1871. 

IE, Bertelsmann, 24 for. 


„In unfver veligiöfen Stimmung erfcheint 
ung die Natur als vollkommnes Gotteswerf, 
in — Schönheit und Unvergänglichkeit über 
alle Gedanken der Menſchen erhoben, aber doch 
auch wieder in ihrer ſinnlichen Erſcheinung als 
ungenügend, unſer Denken und Sehnen nicht 
befriedigend, als ein irdiſches Jammerthal voll 
Elend, Noth, Verweſung und Tod, kurz — 
als unvollkommen, ſo daß wir mit Salomo 
ausrufen: In dieſer Welt iſt Alles eitel! Wir 
finden, dieſe unſre irdiſche Wohnſtätte iſt dazu 
beſtimmt, daß wir an ihrer Schönheit und 
Herrlichkeit Gottes Vollkommenheit, Allmacht, 
Weisheit und Güte erkennen und bewundern, 
aber auch aus ihrer Vergänglichkeit, ihren Nö— 
then und Schickſalen uns nach Gott ſehnen, 
ihn ſuchen und zu ihm unſre Zuflucht nehmen 
lernen. Wir jehnen uns gerade wegen ihrer Ver⸗ 
gänglichfeit nad) unvergänglichen Welen, nad) 
eignen, bewußtem Fortleben und Yortempfins 
den, nach immer vollflommerem Schauen der 
Naturherrlichkeit und nach vollkommnerer Erz 
kenntniß des Herrn der Natur.“ — In dieſen 
Worten der Vorrede offenbart ſich uns die 
Grundſtimmung, von welcher beſeelt und ge— 
tragen der Verfaſſer dieſe ſeine Naturſtudien 
concipirt und ausgearbeitet hat. Es iſt eine 
Reihe ſinniger, in friſche blühende Darſtellung 
gefleideter, und doc) ernſter, aufwärts zeigen— 
der Naturgemälde, welche er feinen Leſern 
vorführt, ſaͤmmtlich zur bald mehr mittelbaren, 
bald mehr unmittelbaren Illuſtration des Ei— 
nen Gedanken's dienend, daß die Herrlichfeit 
der dieffeitigen Schöpfung ſammt ihren Schat⸗ 
tenfeiten, ihrem flüchtigen Wechjel und ihrer 
Eitelkeit und als Bürgidaft für unfre Zu⸗ 
gehörigkeit zu einer beſſeren ewigen Welt die⸗ 


nen und unſre Sehnſucht nach dieſer beſſern 
Welt werfen müſſe. Zungchſt iſt es eine bunte 
Reihe von „Naturbildern und Naturbetrach— 


. tungen“ — J. ©, 1—128), in welchen 


fi) diefer Grundgedanke de8 Verf. verkörpert; 
einfach ſchöne, durch ihre Lieblichkeit und Na- 
turfriſche anfprechende Schilderungen, wie; 
„Der belebte Planet; das Leben in der Baum 
frone; die Bögel im Winter; die Bewohner 
der Eiche und des Eichwaldes; der Fluß; 
Wolken und Winde; Eleftricttät; die auf den 
Menjchen angewiefenen Thiere; Pflege der 
Obſtbäume; der Vogelſchlag“ ꝛc. ꝛc. In feinem 
dieſer bald kürzeren bald laͤngeren Artikel läßt 
ſich der auf reiche Erfahrungen und Beobach— 
tungen geſtützte Naturkundige, und der ſeit 
einer geraumen Zeit in innigem Verkehre mit 
dem Geſammtleben der irdiſchen Schöpfung 
ſtehende Naturfreund verkennen. Daß aber 
dieſer naturkundige und naturliebende Verf. 
auch au die Exiſtenz einer jenſeitigen, beſſeren 
und fchöneren Welt glaubt; daß ihm die ges 
genwärtige Natur nur dag Borbild und Vor: 
Ipiel einer zufünftigen vollfommeren Natur 
iſt: dieß legt er in der 2. Abtheilung des 
Werkchens dar, welche die Ueberſchrift: „Oott 
in’der Natur” trägt, und unter derfelben eine 
Keihe von „Betrachtungen über Naturleben, 
Seele, Geift und Glauben,“ bietet, nemlich: 
„4. Die Darwin'ſche Lehre. 2, Alle Natur- 
einrichtung ift zweckentſprechend (teleologiſch), 
nicht entwidlungsmäßig, beſonders auch das 
f. 9. Masfirungsvermögen; 3. Plan und 
Zwedgemäßheit in der Natur; 4. Pflanze, 
Thier, Menſch; 5. Unvollkommenheiten des 
Erdenlebens und Unfterblichfeit." — Die bei— 
den erſten dieſer Betrachtungen ſind früher als 
Beiträge zum abhandelnden Theile dieſer Ztſchr. 
erſchienen und von daher unſren Leſern be— 
fannt.*) Ste charakteriſiren ſchon für ſich allein 
hinreichend deutlich den eigenthümlichen Stand- 
al de8 Verf., der, bei aller wiffenjchaftlichen 

nbefangenheit und Geneigtheit zur vollen 
Anerkennung der modern⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungsetgebniſſe, auch foweit fie gewilfen, 
fefundären Momenten der religiöfe Ueberl ie— 
ferung widerfprechen (z. B. laut ©. 241 der 
bibliſchen Tradition vom Alter des Menjchen- 
geſchlechts, welche der Verf. die geologijche 
Shronologie mit ihren Hunderttauſenden vor 
Jahren ohne infchränfung zu  fubftituiren 
geneigt ift), doc bezüglich der Frage nad) dem 
legten Urfprunge und der höheren Beftimmung 
der Geſammtnatur entſchieden theiftifchen (oder 
doch deiftiichen) Anſchauungen huldigt und ſich 
mit aller- Beftimmtheit gegen die Herleitung 


*) Bgl. Allg, literar. Anzeiger, Bd. III, ©. 
325 fi,; Bd. VL, S. 174 fi. 
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der Phänomene des: Naturlebens aus blinden‘ 


Zufalle oder aus rein natürlichen, der Materie 
immanenten Zweckurſachen erklärt (f. bei. ©. 
143 f.; 146 ff.; 233 ff). Ohne hartnäckiger 
Anhänger der Cuvier⸗Agaſſiz'ſchen Theorie einer 
ftarren Unveränderlichkest der organischen Ar: 
ten zu. fein, proteftirt er doch zu wiederholten 
Malen mit Nachdrud gegen die legten Con— 
ſequenzen der Darwin'ſchen Naturauffaffung 
und hält, gegenüber ihrem durch und dur 
pantheiftiichen Streben nach Auflöſung aller 
geforderten Erxiftenzen der Wirklichkeit in Einen 
continuirlichen Fluß des natürlichen Werdeng 
und Sichentwicelns, ſehr beftimmt an der Anz 
nahme eines nad) freiem und bewußtem Plane 
verfahrenden perjönlichen Schöpfers und Ord— 
ners des Weltalls feſt. — Ref. Tann, eben 
weil der geehrte Verf. (deffen wahrer, nicht 
ſymboliſch verhüllter Name, unfren Lefern aus 
jenen beiden früher in diefer Ztſchr. publicir— 
ten Aufjägen erkennbar ift) weder zur Klaſſe 
der naturphilofophijch oder theoſophiſch ſpeculi⸗ 


renden Theologen, noch auch zu derjenigen dev 


theologifirenden Naturforicher gehört, vielmehr 
einfach ein veligiössgefinnter naturwiſſenſchaft— 
licher Fachgelehrter, ein finniger Naturbetrach— 
ter auf allgemein⸗religiöſem Standpunkte ift, 
diefe jeine Studien und Skizzen der Aufmerf- 
ſamkeit weiterer Kreife nur jehr dringend em— 
pfehlen. Namentlich glaubt er alle die, welche 
fih mit tieferer Erkenntniß und harmoniſcher 
Vermittlung der Beziehungen zwilchen Theo— 
logie und Naturwiſſenſchaft befchäftigen, an 
dieſes Schriftchen als eime reihe Fundgrube 
werthooller Winfe und Aufſchlüſſe weifen zu 
follen, — und zwar dieß um jo mehr, da die 
Berlagshandlung dafjelbe durch treffliche Aus— 
ftattung, insbeſondere durch eine zwedmäßige 
Auswahl von Illuſtrationen (19 feine Holz- 
ſchnitte) auc äußerlich anziehend zu machen ge: 
mußt hat. — 3. 


Literaturgeſchichte. Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. 


Weinhold, Dr. Karl, ord. Profeſſor an 
der Univerſität Kiel. Die gothiſche 
Sprache im Dienſte des Chriſtenthums. 
gr. 8. 38 ©. Halle, 1870. Verlag 
der Buchhandlung des Waijenhaufes, 
Ta far. 


Jede ächte wiſſenſchaftliche Forfchung regt 
an und veranlaßt weitere Productionen; in dem 
Grade in welchem fie gründlicher und umfaſſen— 
der ıft, u fie ihre bewegende umd zeugende 
Kraft. Grimms Schüler und Mitarbeiter 


‚dere 
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durchſuchten nach allen Seiten die Bibliotheken 
und gaben uns eine Fülle von deutſchen 
Schriftwerken vom achten Jahrhundert an als 
erwünſchten Stoff neuer Combinationen und 
Forſchungen für die verſchiedenen — der 
Wiſſenſchaft. Profeſſor Rudolph von Raumer 
in Erlangen, einer der gediegenſten Schüler 
der Gebruͤder Grimm, beantwortete bereits im 
Jahre 1845 die Frage nach der Einwirkung 
des Chriſtenthums auf die alt—-hochdeutſche 
Sprache in einem allgemein anerkannt ausge— 
zeichneten Werke. In ähnlicher Weiſe behan— 
delt Profeſſor Weinhold die gothiſche Sprache 
im Dienſte des Chriſtenthums. Er giebt uns 
eine ſehr dankenswerthe Zuſammſtellung der- 
jenigen gothiſchen Worte, welche Vulfila be— 
nutzte, um die Grundbegriffe der chriſtlichen 
Religion zu bezeichnen. Ableitung und Be— 
deutung der einzelnen Worte find kurz be— 
ſprochen und die Gefchichte derjelben in den 
übrigen deutihen Mundarten gekennzeichnet. 


‚Der Berfaffer hat in dem erſten Abjchnitt 


„Geld und Welt“ beiwiefen, wie geſchickt Bulfila 
die vorhandenen Worte für die neuen Begriffe 
anmende; er Fonnte faft durchaus die alt- 
heimischen Ausdrüde verwenden, welche eine 
gleiche oder doch ähnliche Bedeutung trugen. 
Anders ftanden ihm die eigentlich hriftlichen 
Begriffe gegenüber, zunächſt Alles was fich 
auf des Heilands Lehre und Thaten bezieht, 
dann fein Tod und fein Exlöfungswerf, In— 
deflen hatten die griechiſch ſchreibenden Ver— 
faller de8 neuen Teſtaments vorgearbeitet, 
welche den griechischen Worten ebenfall8 neue 
Bedeutung durch ungewohnte Anwendung ver- 
leihen mußten, Und jo verfuhr Vulfila faft 
durchaus treu durch Wiedergabe des griecht- 
hen Grumdbegriffs in gothiiche Worte, auf 
das die neue Bedeutung des griechiichen Wor— 
tes ſich übertrug (S. 16). Im dritten Ab— 
Ichnitt behandelt der Verfaſſer die Bezeichnun- 
gen für Geiſt, Gemüth und Sittlichket. Die 
Worte, bei denen Vulfila feine Ueberſetzungen 
verjuchte, fondern die er lautlich in das go- 
thiſche überſchrieb, mit oder ohne Aneignung 
einer gerbihen Endung, erhalten eine bejon- 

Bedeutung; er glaubte hier nichts völlig 
enifprechendes zu finden und wagte lieber die 
Einführung eines Fremdlings. Der Berfaffer _ 
führt ©. 37 und 38 die griechischen oder hebrät= 
ſchen Wörter von religiöfer Bedeutung auf, 
die Vulfila im folcher Werfe annahm. 

Das Heime gelehrte Büchlein war. als 
Veftichrift beftimmt zu dem 5Ojährigen Amts: 
jubiläum de8 Vaters vom Verfaſſer, Baftor 


. Primarius Karl Weinhold in Reichenbach in 


Schlefien, dem auch das verdienftvolle Werf - 
Altnordiiches Leben 1858 gewidmet wurde. 
Im Mat d. 3. ift diefer würdige Mann ge— 
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ftorben ohne die vorausfichtlich neuen Lorbeeren 
zu erleben, welche ein jo bedeutender Gelehrter 
wie Prof. Weinhold unzweifelhaft noch empfan- 
gen wird, Rolff. 


Teuffel, W. S. Geſchichte der römiſchen 
Literatur. gr. 8. XV u. 1052 ©. 
Leipzig, 1870. Teubner, 4 thlr. 


Mit der zweiten Hälfte der dritten Lie— 
ferung liegt dies Werf Lest vollftändig vor 
und rechtfertigt bi8 zum Schluſſe das günftige 
Urtheil in ausgezeichneter Weiſe, weldyes wir 
über die beiden erften Lieferungen im literari- 
fhen Anzeiger IV. Band 1869 ©. 44—46 
fällten. Eine römische Literaturgefchichte, eine 
Literatur des römischer Volkes und des römischen 
Reiches, wird gegeben, jo daß mit dem Ende des 
römischen Volkes und Keiches von jelbft ein Ab- 
ſchluß geboten ift. Ein wefentlicher Unterfchied von 
früheren Literaturgefchichten liegt in der Glie— 
derung des Stoffes. Teuffel hat weder die 
Bacheintheilung, welche ſchablonenmäßig in 
Poeſie und Profa je verichtedene Gattungen 
unterfcheidet, noch eine andere modificirte zum 
Grunde gelegt, fondern nach Vorausſchickung 
eines allgemeinen Theils (S. 1—76) die Ges 
ſchichte chronologiich nach Perioden dargeſtellt. 
Eine andere beſondere Eigenthümlichkeit iſt die 
Hereinziehung der chriſtlichen Literatur in den 
letzten Theil des Werkes; dieſe wird alſo nicht 
anhangsweiſe, ſondern als ein gleichberechtigtes 
Glied behandelt. Mit Recht ſagt der Verf. 
in der Vorrede, daß wenn man die Literatur 
der Jurisprudenz oder Naturwiſſenſchaften be— 
handelt, man ſich auch gegen die der Theologie 
nicht verſchließen darf. Nur durchweg ſichere 
Reſultate in kurzer gedrängter aber leichter 
und faßlicher Form werden gegeben. Die 
Characteriſtik der Schriftſteller iſt entſchieden, 
ſicher und feſt, durch manigfache aber deutliche 
Striche gezeichnet, die Beurtheilung ſcharfſinnig 
gelehrt und in Prüfung der Beweisſtellen 
Icharf kritiſch. Der eigentliche Text ift von 
zahlreichen Anmerkungen begleitet, welche zur 
Begründung die literarischen Bemweisftellen und 
bibliographifche Nachweile enthalten, unter 
Berüdfihtigung der neueften Literatur, infoweit 
folhe in bejonderen Abhandlungen und Auf- 
ſätzen wiſſenſchaftlicher Zeitſchriflen zugänglich 
waren. Aeltere nicht mehr gültige Anſichten 
find mit Stillſchweigen übergangen worden, 
Tragen, über welche Meinumgsverfchiedenheit 
herrſcht und über welche ein ficheres Reſultat 
noch nicht erzielt ift, werden ſorgſam gepritft 
und geſichtet. \ 

Bemerfen wollen wir zu, ©. 436 Anm, 
5, daß das Programm von Fortlage „De 
praeceptis Horatianis ad artem. beate 


vivendi spectantibus‘ nicht, wie gedruckt: ift, 
in Coburg, fondern Osnabrugi erſchienen ift. 
Vortlage war bis zu dem im Jahre 1840 er- 
folgten Tode Gymnafialdirektor zu Osnabrück 
und hat, wie Referent als fein Schiller bezeu- 
gen kann, beſonders durch fein reformatorisches 
Wirken den fpäteren Auf diefer Schule be— 
gründet; das erwähnte Programm liegt übri- 
gens dem Referenten vor. Zu ©. 686 hätte 
die eigenthümliche Anficht über Tacitus Ger- 
mania noch erwähnt werden fünnen, welche 
Luden Gejchichte des teutichen Vol I ©. 
696— 702 aufgeftellt hat, dahin gehend, das 
Werk des Tacitus fer nur eine Vorarbeit ge— 
weien für gefchichtliche Darftellung, Studien 
zu dem gefchichtlichen Werken, die theil8 ihre 
Bearbeitung finden theils eingefchaltet werden, 
theil8 überhaupt als feſte Grundlage : bei der 
Darftellung eines bewegten Lebens dienen 
ſollten. 

Gerne muß man dem Verfaſſer zugeſtehen 
daß er ehrlich bemüht geweſen iſt die römiſche 
Literaturgeſchichte mit hiſtoriſchem Sinn auf- 
zufafien, aljo ohne Einmifchung in die dogma- 
tifchen Zänfereien, aber auch ohne Gering- 
ſchätzung. 

Rolff. 


Matthias Claudius. Briefe an ſeinen 
lieben Andres über den Herrn Chri— 
ftum. DBafel, 1869. Im Verlag rift- 
licher Schriften. 


Luther Hat geäußert (an den chriftlichen 
Adel deutfcher Nation) „viel Bücher machen 
nicht gelehrt, viel Iefen thut es auch nicht, 
fondern gut Ding und oft lefen, das macht 
gelehrt und fromm dazu." Bon der Wahrheit 
diefes Ausſpruches ift offenbar der Herausge- 
ber der vorftehenden Schrift erfüllt geweſen, 
al8 er in einem befonderen Büchlein das Ber 
zeichnete aus den Schriften des Wandsbeder 
Boten, die Briefe an Andres, nochmals der 
Deffentlichfeit übergab. Der Zwed diefer Ver— 
öffentlichung ift nicht nur im Allgemeinen den 
Lefer mit Claudius befannt zu machen, ſondern 
ihm denfelben vorzuführen al8 einen Zeugen 
für Chriftum, wie ev eben im diefen Briefen 
ſich darftellt. Die Abjicht ift gewiß zeitgemäß 
in unferen Tagen, wo die großen Wahrheiten 
de8 Evangeliums, die Thatfachen der göttlichen 
Offenbarung theil8 einem zerfegenden Spotte, 
theils einem  oberflächlihen VBernunfturtheile 
Preis gegeben werden, Mögen daher dieſe 
Briefe, welde in feltener Weiſe Einfalt und 
Tiefe vereinigen, Leſer finden, denen die evan- 
geltiche Wahrheit noch eine ernfte Angelegen- 
heit de8 Herzens ift und melde daher als 
Pflicht anerkennen, anders Denkende zu ber 
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Lectüre und Beherzigung der Worte des red⸗ 
lichen Wandsbeder Boten zu — f 
olff. 


Guſt. zu Putlitz. Karl Immermann. 

Sein Leben und ſeine Werke, aus Ta— 
gebüchern und Briefen au feine Familie 
zufammengeftellt. 2 Bde. Berlin, 1870. 
Herb. 3 thlr. 

Wenn nicht dur feine Dramen und 
Gedichte, fo doch gewiß durch feinen Münd)- 
haufen gehört Immermann zu den beliebteften 
Schrifftelern der Neuzeit, und wenn ſich in 
faft all feinen Werfen ein unermüdetes ehren- 
werthes Ringen nad edlen Zielen zeigt, ohne 
daß es ihm vergönnt war, die Yinie der Claſ— 
fiettät eigentlich zu erreichen, jo zeigt ung nun 
diefe doppelt danfenswerthe und ganz bortreff- 
lic) gearbeitete Biographie die Urſache diefer 
— Unfertigfeit (wie wir e8 mit Einem Worte 
nennen wollen), und zwar meift aus Immer— 
manns eignen Worten und Belenntniffen, Er 
at es von feiner Seite wahrlih nicht an 

leiß und Arbeit fehlen laffen; er war in fte- 
tem ſittlichem wie äfthetifchem Kampfe mit. fich 
felbft; aber dreierler war ihm verfagt worden, 
Bor allem eine ruhige, glüdliche, ungeitörte 
Zeit der Jugendentwicdlung. Seine Jugend fiel 
in die Ihlimmften Kriegsjahre; fein Univer- 
fitätsftudium zu Halle (wo er namhaft und 
erfolgreich gegen die übermüthige Raufluſt der 
dortigen Burſchenſchaft auftrat) wurde zweimal 
unterbrochen durch freiwilligen Kriegspienft; 
die Schlachten von Ligny und Waterloo hat 
Immermann mitgefchlagen; und als er das 
unterbrochene Studium wieder aufnehmen wollte, 
hinderte ihn der Tod des Vaters und nöthigte 
ihn zu vorichnellem Eintritt in den Staats— 
dienft. Halbfertig in feinem Berufe, und das 
durd an erquicdlicher Carriere gehindert, war 
ex (nach feinem eignen Geftändniß IL, ©. 263) 
auch halbfertig in feiner geiftigen Entwicklung, 
und wenn er feinem eignen Bekenntniß nach 
bis an fein Lebensende um des Brodes willen 
zu Ichriftftellern und zu dichten gezwungen war, 
und um der leeren Kaffe willen Buch um Bud) 
raſch vollenden mußte, jo begreifen wir, warum 
er ſoviel Unvollendetes geichaffen hat. Seine 
Berje hat fein größerer. Gegner Platen, als 
holprigt bezeichnet. Will man den Ausdruck zu 
hart finden, fo wird man doch ohne Unrecht 
jagen dürfen, daß ihnen eins fehlt: die Muſik, 
jenes zauberische Etwas des Wohlklangs, der 
mit urkräftigem Behagen die Herzen aller Hö- 
rer zwingt, und ſchon vor dem Inhalt und 
abgejehen vom Inhalt nicht das Ohr allein, 
jondern auch die Seele gefangen nimmt. Aber 
num erfahren wir aug der Biographie, daß 
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muſikaliſches Gehör und der Sinn für Muſik 
Immermann von Natur verfagt war. Das er— 
flärt und jenen Mangel feiner Poefieen; das 
läßt ung auch jenen befannten Conflift mit 
Mendelsjohn doppelt begreiflich exfcheinen, 
dejfen anderen Erklärungsgrund Devrient ge- 
wiß mit Necht darin findet, daß Immermann 
jeden Widerfpruch zu brechen, Mendelsſohn aber 
feinen zu ertragen gewohnt war. — Verſagt 
war ihm drittend der Segen einer pofitiv- 
hriftlihen Erziehung. Wohl trat ihm pofitives 
Chriſtenthum fpäter in der Berfon feines Bru- 
ders nahe, aber zu einer Zeit, wo ex felbft 
ſchon zu ſehr in feinen eignen Anſchauungen 
ſich verfeftigt hatte, und wo überdies bereits 
eine Leidenſchaft ihn im den Banden eines fitt- 
lich anftößigen Verhältniffes hielt. Die Gat: 
tin de8 Majors v. Lützow, eine geb. Gräfin 
v. Ahlefelot, war's, die ihm bezauberte; e8 kam 
zur Scheidung, aber eine Ehe mit Immermann 
wollte fie nicht eingehen, obwohl fie lange Jahre 
mit ihm zufammenfebte — ob in platonifcher 
oder in fleifchlicher Liebe, darüber läßt die Bio- 
graphie ung im Unklaren, gefteht aber ein, 
daß dies Verhältnig (das erſt ein Jahr vor 
Immermannd Tod fich löſte, wo ex ein treff- 
liches Mädchen heivathete) ein Fluch und Bann 
gewefen, der in feinem poetischen Schaffen ihn 
innerlich gehemmt habe. Und wenn wir die 
zur Zeit jeines Brautftandes gedichteten Ober» 
hofſeenen des Münchhaufen mit all feinen 
früheren Produkten vergleichen, fo fehen wir 
es ja mit Augen, zu wie viel frifcheren, inner= 
lich einheitlicheren und klaſſiſcheren Leiftungen 
Immermann gereift fein würde, wenn er nicht 
erft in feinem 44ſten — leider feinem legten! 
— Lebensjahr fein Gewiffen vor jenem Bann 
befreit hätte, 

Karl Immermann war entſchiedener Theift. 
„Meine Weltbetrachtung“ ſchreibt er an jeine 
Braut (U, ©. 268) „fällt ganz mit der Ber 
trachtung ewiger, in den Dingen fortwirkender, 
nicht todter fondern im Liebe lebendiger Ge: 
jege zufammen. Wo ich gehe und ftehe, was 
ich thue umd treibe, ich fühle mich an der Bruft 
de8 ewigen Vaters, id) habe ein felfenfeftes 
Vertrauen auf dielen meinen Gott, der mir 
zwar nicht alle meine Wünſche gegeben, mid) 
aber immer bis zu dem Punkte geführt hat, 
wo ich fein Regiment aud in dem Widrigiten 
als heilig und gerecht erkennen mußte." Den 
Gott des Spinoza nennt ex (I, ©. 36) „ei 
nen allgegemmwärtigen, ewigen und allmächtigen 
Todten,“ vor dem ihm „graue.“ Und über 
Schleiermacher macht er (IL, ©, 52) die feine 
Bemerkung, daß bei ihm „Gott doch wieder 
in eine gewilje Sphäre der Nothwendigkeit ver- 
jegt werde.“ An ein ewiges Leben, eine per- 
fönliche Fortdauer glaubte er mit Entjchieden- 


Selbſtbekenntniſſen, 


— 


‚heit. (I, ©: 270): „Ich halte dafür, daß 


das Feinſte, Individuellite, die geiftige Perſon, 
da8 Ich mit Einem Worte, was nur einmal 
lo vorkommt (denn auch der gewöhnlichite 
Menſch hat Seiten, die fein Anderer befitt) 
auch das Höchfte und Beſte in ung ift, und 
daß e8 daher unvernünftig wäre, anzunehmen, 
dies könne zerftört werden, da die ganze Auf- 


gabe des Lebens nur ift, dieſes Ich zu der 


Geſtalt heranszuarbeiten, welche Gott ihn be 
ſtimmte.“ Er jah ein, daß das Chriftenthum 
weſentlich „Erlöſung“ ift; aber ex folgte info- 
weit den Ideen des damaligen Zeitgeiites, daß 
„Chriftus, wie ex bloß im Evangelio erſcheint,“ 
fih für ihn „in einen Nebel verbarg,“ und 
es ihm als gleichgültig erſchien, ob er von 
Joſeph erzeugt fer oder nicht, ob er Wunder 
gethan, ob ex auferitanden ſei. (IL, 269 und 
290 FF). Weſentlich war ihm nur, „daß 
Gott vollftändig zur ungetrübteften Erſcheinung 
in einem Menjchen gefommen iſt;“ in Chrifto 
haben wir „den Beweis, daß Gott im Men— 
chen einfehren könne,” In diefem Sinne fei- 


erte Immermann das heilige Abendmahl mit 


Ehrfurcht. 

Aber wie dieſer religiöſe Standpunkt, ob 
auch achtungswerth, doch ein mit innern Wi— 
derſprüchen behafteter, und ſein Chriſtus doch 
im weſentlichen nur eine Chriſtusidee war, die 
der Menſch ſelbſt produciren mußte: ſo fehlte 
es demzufolge auch ſeinem ſittlichen Weſen an 
der ſichern objektiven Norm, an der Tiefe der 
Selbſtverurtheilung und der Kraft freudiger 
Herzensernenerung. Biel Friedeloſigkeit und 
Unruhe begegnet uns in feinen, überall edlen 
und auf fo unruhigem 
Grunde konnte denn auch feine ruhig in fi 
gefaßte und in fich gereifte Poeſie erblühen. 
Dei alle feinen liebenswürdigen Eigenjchaften 
trug Immermann dod einen gewilfen Ueber: 
muth im fich, der Hin und wieder als ößess 
heraustrat. Wenn er in feinem Münchhauſen 
Zuſtinus Kerner und Eſchenmeyer als „alte 
Weiber“ an den Pranger ftellt, fo ift dies ge 
lind geſagt unfein. Wenn er in feinem „Reiz 
fejournal” 1833 Paul Pfizer und die Schwa— 
ben überhaupt, ohne fie nur näher zu fennen, 
als „mittelmäßige Köpfe“ tractivte, fo haben 
diefe, Guft. Schwab an der Spise, ihn durd) 
edelmüthige Verzeihung (II, S. 13 f.) beſchämt; 


nicht fo leichten Kaufes kam er bet Platen 
davon. Die Entfchuldigung, daß er mit feinem, 


in der That rohen, Epigramm auf die „Gha— 
ſelen vomirenden Dichter“ nicht Platen gemeint 


habe, war eine nöthige Ausrede; fein Pro- 


gramm richtete fich gegen die Öhafelendichter 


überhaupt (nicht bloß, wie er hinterher behaup- 
tet, gegen die ſchlechten), und jo durfte er fich 
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nicht beflagen, wenn der bedeutendfte Ghaſe— 
lendichter ihm den Schlag — freilich in feinerer 
und wahrhaft genialer Weife — zurüdgab, 
und ihm auf die Schwächen feiner Poeſie auf- 
merkſam machte. Blatens Größe hat Immer— 
mann mie zu würdigen gewußt; wenn er ihm 
bloße Formſchnitzelei ohne Gehalt vorwarf, fo 
war dies geradezu abjurd. 

Wenn wir hiemit — "auf die Biographie 
geftügt — die Schattenfeiten in Immermanns 
Charakter (wozu wir auch. feine Unkritik im 
perfönlichen Umgang, 3. B. feine Freundſchaft 
mit Heine u. a. rechnen möchten zur Sprache 
gebracht haben, fo verfennen wir) darum feine 
großen und überwiegenden Lichtfeiten nicht. 
Dahin gehört die Aufrichtigfeit feines Charak— 
ters, fein hoher empfängliher Sinn fir klaſſi— 
che Poefte, fein wahrhaft tiefes Verſtändniß 
Shafelpeare8 und Calderons, fein gefundes 
Urtheil 3. B. über Nathan den Werfen und 
die Luſiadas des Camoens (I, 54), wie über 
Kogebue (II, 39): „Ich weine fait in allen 
feinen Stüden; es gibt in jedem Menfchen 
einen Punkt, der zum Wöbel gehört; dieſen 
Punkt in mir trifft Kogebue mit Sicherheit”), 
überhaupt die Friſche und oft treffende Schärfe 
feiner Urtheile, vor allem aber feine richtige 
Einficht in die Aufgabe der mimifchen Kunit. 
Er erfannte richtig, daß nicht Rollen gefpielt 
werden follen, jondern ein Drama, und daß 
die Schaufpielerfunft feine produktive, fondern 
eine veproduftive ift. Wir wundern uns, daß 
Putlig die ſchwachen Einwürfe Devrient’8 ges 
gen Immermanns richtige Theorie und Praxis 
anzuführen der Mühe werth gefunden hat. 
Gewiß ift, daß dem echten Mimen erſt aus 
der Unterordnung unter das vom Dichter ge 
wollte Ganze und aus dem Zufammenarbeiten 
mit den Andern die wahre Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit erwächſt. 

Dem Autor der Biographie willen wir 
herzlichen Dank für die flare, wohldispo- 
nirte, maßvolle Bearbeitung feines Stoffes. 
Man merkt ihm das: Pectus facit disertum, 
an, und das thut wohl. Und wenn ex feinen 
verftorbenen Freund hin und wieder als Dich— 
ter vielleicht zu hoch geftellt Hat, fo fällt es 
uns nicht ein, mit ihm darüber rechten zu 
wollen. Leber den Werth eines Künſtlers hat 
jeder das Necht, fich fein eignes Urtheil zu 
bilden, der Biograph ſowohl als die Leer, und 
den exfteren kleidet liebende Begeifterung ficherr 
lich beffer, als Tadelſucht. 

„Raab“ für „Nab“ (I, ©. 196) ift 
wohl mır Druckfehler. Mit der „Veljenpartie 
bei Wunſidel“ (ebend.), dürfte wohl die ber 
kannte Quifenburg gemeint fein. U. €. 
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Glück auf! im Fürſtenhauſe. 2 Theile, 
8. 224 u. 276 ©. Berlin, 1870. 
Dunfer. 3 thle. 


Das vorliegende Buch gehört nicht zu dem 
Schlage gewöhnliher Romane, die nur zu ei— 
ner flüchtigen Lektüre dienen, um einige müßige 
Stunden de8 Tages angenehm auszufüllen. 
Man könnte dafjelbe mit demjelben Nechte der 
pädagogiihen als der belletriftiichen Literatur 
unterordnien, da dem Verfaſſer wohl haupt- 
faͤchlich die Abficht vorichwebte, feine Gedan— 
fen und Grundfäge über die ih unferer Zeit 
jo wichtige Erziehung in den höchſten Ständen, 
vorzüglich in den Fürftenhäufern auszufprechen. 
Der Berfaffer hat fi) nicht genannt, ift aber, 
wie fein Buch beweilt, ein ebenſo vieljeitig, 
als wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, der, nadj- 
den er das Leben und die verjchiedenen Yebene- 
verhältniffe genau beobachtet und gründlich 
kennen gelernt hat, nach einer thätig zurückge— 
legten Laufbahn im Staatsdienfte die gewon- 


nenen Lebensanfichten dem kommenden Geſchlecht 


gleihjam als ein Vermächtniß überliefert hat, 

Der Roman bewegt fi, wie der Titel 
fchon andeutet, weſentlich in Hofkreiſen, theil— 
weile jedoch aud in den Familien der niede— 
ren Stände und des Volks, im welche die 
fürftlichen PBerfonen eingeführt werden. Sie 
werden mit Wahrheit nach dem Leben gejchil- 
dert und tragen zur Ausführung der Abficht 
des Verfaſſers zweckmäßig bei. 

Der Held des Ganzen ift ein apanagirter 
Prinz eines deutfchen Fürfterhaufes, der, durch 
gfücliche Anlagen und Fleiß im einem hohen 
Grade gebildet, von äußeren Berhältnifjen ge 
zwungen ift, ins Ausland zu gehen, viele Jahre 
in England, Frankreich, Italien und dem Dri- 
ent (ebt und mit mancherlei Kenntnifjen und 
Erfahrungen ausgeftattet, unter dem von fei- 
nem in Aegypten verftorbenen Begleiter ange 
nommenen Namen eines Majord don Ramſon 

nad) Deutſchland zurückkehrt. Hier wird er 
durch Empfehlung eines älteren Freundes, des 
Grafen Erlau, dem Könige eines Mittelſtaa— 
tes zum Erzieher und Lehrer des Kronprinzen 
empfohlen und nimmt die ihm angebotene 
Stelle unter ungewöhnlichen Bedingungen an, 
die ihm eine freie und unabhängige Stellung 
fihern. Bald gewinnt ex dad Vertrauen und 
die Liebe feines Zöglings, und allmählıc ent 
ſpinnt ſich zwifchen ihm und dem Könige und 
deffen jungſter Schwefter Cornelia ein intime- 
res Verhältmiß, das chen fo wie das bejtändige 
Zufammenleben des Erziehers mit dem Kron⸗ 
prinzen, auf deſſen Geiftes- und Charakterbil- 
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dung einen fehr wohlthätigen Einfluß ausübt. 


Sehr wahr fagt der Berfaffer Th. 1, ©. 62: 
„Man kann nicht genug in Betracht ziehen, 
wie notwendig e8 bei Entwidelung junger 
Gemüther ift, die natürlide Gutmüthigkeit, 
welche die meiften Kinder und erwachiende Zög- 
linge befigen, mit Liebe und a zu für 
dern. Die Jugend muß das Liebliche des 
Wohlwollens tief und tiefer empfinden, wenn 
richt die Gefahr eintreten foll, daß bald die 
MWiderwärtigkeiten und Anftrengungen des 
wirklichen Lebens, oder Studien, oder tägliche 
Zerftreuungen den edlen Blutstropfen des 
Herzens auftrodnen oder in Kälte erftarren 
nt Es wird bei der Erziehung in allen 
Ständen, aber befonder® in den gebildeten und 
den höchften, faft immer rur auf Willen umd 
Wirken für die geme!-2 RT hin⸗ 
gearbeitet, das Gefühl für Anderer Wohlfahrt 
aber verfäumt, das doch wefentlich ein innigeres 
Lebensglück darbietet. Die Gefühlloſigkeit ift 
eine der ſchlimmſten Krankheiten unferer Zeit, 
wie es einft eine krankhafte Sentimentalität 
auf der andern Seite gewelen ift.“ 

Der Unterricht, den der Major von Ram—⸗ 
fon theil8 ſelbſt ertheilt, theils unter feiner 
Leitung. und Aufficht durch tüchtige Lehrer er— 
theilen läßt, erſtreckt ſich auf die Religion, die 
lateinische Sprache, Geichichte, Geographie umd 
Stilübungen. Im Religionsunterricht geht er 
einfadh von der Anſchauung der Natur aus 
und hält ſich ausſchließlich an die Keinheit der 
religiöfen und fittlichen Lehren des herrlichen 
Stifterd der chriſtlichen Religion. „Sch pros 
teſtire,“ heißt e8 I, ©. 70, „gegen alle jüdi- 
hen und heidniſchen Beimifchungen und gegen 
das ganze gnoſtiſche Syſtem der Kumfttheolo- 
gie, die allerdings, wie fie num einmal ung 
überfommen und im Staate belebt ift, zu ei— 
nem recht wirkſamen und wohlfeilen Zwangs⸗ 
mittel mißbraucht werden kann.“ 

Der Unterricht in der lateiniſchen Sprache 
und in der Weltgefchichte, jagt der Verfaſſer 
©. 80 fg. war einem ſchon etwas bejahrten 
Manne zugetheilt, der feinen Unterricht durch 
perfönliche Liebe zu dem Schüler und durch 
eine Methode des Sprachunterrichtes ſich und 
ihm angenehm machte, und die wir allen 
Lehrern empfehlen möchten. Ohne die Gründ- 
Lichfeit der Grammatik Hintanzufeßen, gab er 
dem Schüler ſtets nur fo viele Kegeln, als 
diefer auf der erlangten Stufe der Kenntniß 
einfehen, an Beilpielen als geboten erfennen 
und gleichjam natürlich finden mußte. Der 
Sortihritt im der Sprache wurde ftets auch 
als Fortſchritt in praktiſcher Logik benußt, und 
der Prinz auf jede Schönheit in Bild, Wort 
und Sag aufmerkſam gemadht. — Die Ge 
ichichte Tehrte der Unterrichtende mit beftändi- 
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get Beziehung auf das Ethifche, ohne ſuüßliche 

En alletumg der Thatſachen und ohne unter- 
gehobene Charakter-Schilderungen, für die 
nichts bürgt, als die Phantafie des Erzählers. 
Das große Ziel der Menichheit, ihren lang- 
jamen, aber gewiſſen Fortſchritt, troß allen 
Unglücds zeitweiliger Ruͤckſchritte, ließ der wir- 
dige Lehrer dabei nie aus den Augen. Aller 
Srömmelei entfchiedenfter Gegner gab er feinem 
Geſchichtsunterrichte doch bejtändig einen ſchließ⸗ 
lich religiöſen Charakter.” 

Ueber den Unterricht in der Geographie 
bemerkt der Berfaffer I, ©. 83 fehr richtig: 
„Seit Karl Ritter die Geographie zur Würde 
einer wifjenichaftlichen Kunde erhoben hat, muß 
fie als ein Theil der Gefchichte der Voͤlker und 
der Cultur betrachtet, nicht aber zu einer ärm- 
lichen Gedächtnißhulfe für Zeitungsfefer herab- 
gewitrdigt werden, Ext die genampre Geogra- 
phie, Chorographie und Topographie macht das 
fichere Eindringen in die alte, wie in die neuere 
Geſchichte möglich.“ 

Ein befonderes Gewicht läßt der Verfaf- 
fer den Erzieher auf die Stilübungen legen. 
„Der Stil," heißt e8 daſelbſt S. 117 fg. ge 
hört zu den Geburtähelfern des Gedankens. — 
Dreierlet verbinde ich mit einander: Denen, 
Leſen und Schreiben. Niemand kann zived- 
mäßigen Stil befommen, der nicht feine vor— 
zutragende Sache wohl gefaßt hat; daher laſſe 
ih jeder noch. jo fleinen Ausarbeitung eine 
Entwidelung der darin zu berührenden Gedan- 
ten im Geſpräche vorausgehen. — Ic machte 
in neuer und neuefter Zeit gar oft die Be— 
merfung, daß eine gefpreizte und überſchwäng— 
liche Kedfeligfeit den Beweis Lieferte, tie we 
nig das Denken dem Sprechen und Schreiben 
borhergegangen war. — In fteter Nüdficht 
auf des Kreonprinzen Jugend laffe ich ihn für 
fih laut Iefen, wa8 er ohne meitläuftige Er- 
klärung verftehen kann, die mufterhafte Profa 
von Leifing, Goethe, A. W. Schlegel u. |. w. 
in strenger Auswahl. Hat er das gewählte 
Stück durchgelefen, fo laffe ih mir von ihm 
den Inhalt, jo ausführlich er will, aus dem 
Gedächtniſſe wiederholen und dann alsbald das 
Stüd mir vorlefen. Die größten Mufter 
werden öfter wiederholt und ihre Ausdruds- 
Schönheit, ihr Rhythmus, Periodenbau und 
Figuren-Schmud“ hervorgehoben; der letztere 
hauptfächlich unter DVerwerfung jedes Ueber- 
maßes und Mißbrauchs. — Ich lege abgefe- 
hen von der Stilbildung, auf unjere Dichter 
von Klopſtock an bi8 Goethe's Tod einen un: 
ermeßlichen Werth, in ihnen ift der deutjche 


Geift am getreueiten abgedruckt und das Sie 


gel tiefen Gemüthslebens unverkennbar.“ 
Als der Prinz fonfirmirt war, machte er 
unter der Führung feines Erzichers eine län- 
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gere Rundreiſe durch das Königreich, um auf 
diefer nicht nur das auf Reifen ſo wichtige 
Sehen und Beobachten, fondern auch Land und 
Leute kennen zu lernen. Darauf ward derjelbe 
praktiſch mit dem preußischen Kriegsdienſt als 
dem vorzüglichften in Europa befannt gemacht 


‚und dann, begleitet von Ramſon, einem Haupt- 


mann von K. und feinem früheren Gefchichts- 
lehrer, einem gelehrten und fehr geadyteten 
Schulxathe, auf Reifen ins Ausland geſchickt. 
Die Reifenden gingen über Venedig, Florenz 
nah Rom und Neapel; von da reifeten fie 
durch mehrere Provinzen Frankreichs, und zu- 
legt nach Paris, Der Kronprinz führte itberall 
ein genaues Tagebuch, das er feinem Vater, 
dem Könige, einfenden mußte. 

Den Belhluß der Erziehung bildete der 
Beſuch der Landes-Univerfität in Geſellſchaft 
Ramſom's, der auch hier dafiir forgte, daß der 
Prinz fih nicht bloß auf eine zweckwäßige 
Weiſe wiſſenſchaftlich ausbildete, jondern auch 
mit einem großen Theile feiner künftigen Un- 
terthanen in eine nähere Berührung kam. 

Diefe fürftlihe Erziehungs- und Unter- 
richts⸗Methode, die wir Hier in kurzen Umriſſen 
angegeben haben, fliht der. Verfaſſer geſchickt 
in die Gefchichte feines Romans, in der ung 
die verſchiedenartigſten Perjönlichkeiten entge— 
gentreten, welde meiftens treffend nach dem 
Leben gezeichnet, find. Dazmwilchen begegnen 
wir ausführliheren Anſchauungen und Urthei—⸗ 
len über allgemeine ebensverhältniffe, über 
Bölter, Stände, Religionsparteien, und Staats— 
einrichtungen. So Th. I, ©. 109 fg. über 
Sonventenz: Chen; I, 242 fg. über die Frei— 
mauterei, II, 20 fg. über die Engländer; IL, 
59 fg. über die Schulen und Univerfitäten ; 
IL, 67 fg. über die Politif der Groß» und 
Kleinftaaten; II, 75 fg. über Strafen und 
insbejondere über die Todesftrafe; II, 120 fg. 
über das Verhältniß des Sittlihen, Neligiöien 
und Kichlichen im Staate; II, 168 fg. über 
die Arbeiterfrage; II, 184 fg. über das Schöne 
und Göttliche; IL, 208 fg. über den Volks— 
unterricht. Aber auch am einzelnen Zügen 
der Menfchenfunde fehlt es nicht. 3 B. 
„Wohlthun Heißt nicht etwa bloß Almoſen 
geben, mit kleinen oder größeren Geldopfern 
dürftige Perſonen umterftitgen und damit ſich 
da8 angenehme Gefühl einer gewiſſen Tugend 
bequem erkaufen wollen. Dies geſchieht jehr 


oft und leicht, ohne daß der Gebende an dem 


Schickſale der Dürftigen wohlwollend Theil 
nimmt und ohne daß er gründlich Hülfe und 
Troft gewährt." — „Ein Menſch, der gebildet 
werden fol, muß er ſelbſt fein und bleiben, 
und nicht bloß die Copie eines andern oder 
ein Schablonen-Bild." — „Der Menſch Lebt. 
nicht, um glücklich zu fein. Das natürliche 
15.* 
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Bemühen um das Glück iſt nur die Feder, 
welche feine Geiſtes-Uhr immerfort im Gange 
erhält. Aber fein Ziel muß fein, fo vollfom- 
men zu werden, wie möglich, und im feinem 
Kreife jo glücklich zu machen, wie möglich. 
Dann wird ihn eim Gottesfriede zu den höch— 
ften inneren Glücke von felbft führen.“ — 
„Segen die aufhegende Preſſe Hilft bloß auf- 
klärende Gegenrede der Preſſe. Die eigen: 
nügigen Schreier (manchmal find es auch halb- 
verrüdte Schwärmer) macht man bald aus— 
findig nnd kann fie ohne Schwierigfeit wider- 
legen oder am den Pranger der Lächerlichkeit 
ftellen.” — „Die PVernachläßigfeit der Sitt- 
lichkeit und Pietät ift zu einer Höhe gediehen, 
welche Grauen erregt. Zunächſt ift die ger 
müthvolle Chrerbietung und Liebe der Kinder 
gegen ihre Eltern, der Schüler gegen ihre 
Lehrer, des Gefindes gegen die Herridaft, 
überhaupt der Jugend gegen ältere Perfonen 
verschwunden. Die häusliche Erziehung, die 
Gewöhnung zum Gehorfam, die desfallfigen 
Unterweifungen in den Schulen haben an. vie- 
len Orten aufgehört. Hier muß zuerft und 
in ſtrenger Confequenz geholfen werden, damit 
wieder eine gutgeartete Generation erzogen 
werde. Danı wird auch ein freundlicher An— 
ftand an die Stelle der jet beliebten und für 
weltflugen Sreiheitsfinn gelten wollenden Frech- 
heit, wieder eintreten." — 

Doc) wir brechen hier ab, überzeugt, daß 
da8 Mitgetheilte Hinreichen wird, die Auf- 
merkſamkeit der Leſer dieſer Blätter auf das 
inhaltreiche Buch zu lenken und zur Lektüre 
deſſelben anzuregen. 

B Kl. 


Die Freigemeindler. 
8. 400 ©. Leipzig, 1871. 
2 thlr. 


Paftor Steffann, früher in Berlin, jett 
in —?— hat unter feinen Namen eine „der 
Dreieinige” betitelte Predigtfanmlung heraus- 
gegeben und unter dem Namen Gottfried Neffel 
die Novelle „Leofadie" veröffentlicht. Ref. 
hat diefe Novelle fofort nach ihrem Erſcheinen 
in Süddeutjchland völlig unbefangen und mit 
rechtem Vergnügen gelefen. Es bat ihn ges 
freut, daß nicht mehr ausschließlich Schriftitel- 
lerinnen kirchliche und veligiöfe Fragen in der 
Form der Novelle einem größeren Bublikum 
zuführen. Die Verfolgung, welche ſich in 
höchſt mannichfaltiger Weiſe hinter dem Verf. 
hergemacht und in höchſt bezeichnender Weiſe 
einerſeits den Standpunkt der Moral ſowohl 
in der Neuen Evaͤngel. Kirchenzeitung als 
auch im Kladderadatſch — die Engel des Lichts 
und der Finſterniß in beſter Geſellſchaft — 
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geltend zu machen ſich bemüht, andererſeits 

aber an nichtsnutziger Berliner Skandalſucht 
ſich ergögt hat, konnte die Sympathie des Re— 
ferenten für den ihm perſönlich ganz unbekann— 
ten Autor nur ſteigern. Mit diefer Sympa— 
thie ift Ref, am die neuefte Dichtung Steffanus 
gegangen. Völlig fühle Objectwität it zudem 


bei einem Necenjenten, der einen „Tendenzro— 


man“ beurtheilen fol, niemals vorhanden. 
Während die Leofadie fich vorzugsweiſe 
in den höheren Ständen bewegte, hat es das 
vorliegende Buch hauptſächlich mit niederſächſit 
Ichen Bauern zu thun. Die krankhafte Such— 
nad) den Perſonen, welche dem Dichter vorge— 
ſchwebt haben, deutlicher gejagt: Die ordinäre 
Begierde, ftatt der vom Dichter in freier Um— 
geftaltung des Erlebten dargebotenen Wahr: 
heit die gemeine Wirklichkeit ausfindig zu ma— 
chen, ftatt eines Abbildes eine Photographie 
zu erhalten, wird bei dem vorliegenden Buche 
nicht jo wie bei der früheren Novelle rege 
werden. Der Ber. warnt auch ausdrüdlic 
in dem in NReimform erfcheinenden Vorwort 
vor der Frage: „Wer ift denn hier, wer ift 
denn dort gemeint?" St. wil Wahrheit in 
Dichtung geben. Und Wahrheit gibt er in der 
That. Es ift nur die Wahrheit, wenn ex im 
Borworte jagt: 
„Der Geiſt ift wahr, darin die Bilder 
leben, 
Der Ton ift wahr, der aus dem Buche 


.  Hlingt, 
Der Glaub iſt wahr, der hier fich fund 
gegeben. 
Die Lieb ift wahr, die hier das Herz 
durchdringt.“ 

Bei der Beſprechung der Freigemeindler 
hat man von vornherein zwei. Vermuthungen 
zu begegnen, zu denen das Titelblatt verleiten 
kann. Einmal handelt e8 ſich nicht um eine 
freie Gemeinde nad) Uhlich, Wislicenus ꝛc., 
fondern um den bekenntnißtreuen Bruchtheil 
einer Lutherifchen Gemeinde, welcher fich das 
Amtiren eines völlig ungläubigen, fernen Un- 
glauben rücdhaltlos darlegenden Pfarrers nicht 
gefallen läht und, wie anderwärt! eine Mehr- 
heit glaubenstreuer Gemeinden zur Bildung 
einer Freikirche gejchritten ift, fo im Falle der 
Iſolirung zur Organifirung einer einzelen freien 
Intherifchen Gemeinde fchreitet. Sodann gibt 
St. von dem, was gewöhnlich den Hauptin- 
halt einer Novelle ausmacht, von einer Liebes— 
geichichte fo gut als nichts, Die Brautfchaft 
de8 jungen Hermsmeier und feine Hochzeit find 
nur ein Vehikel zur Genteindebildung. “Der 
Wunſch des Negierungsrathes von Ehren, die 
Hand der Schweiter des Paſtors der freien 
Gemeinde zu erhalten, fcheitert an dem feften, 
im Ölauben gefaßten Vorſatz der Auserkorenen, 
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dem Herrn als Diakoniffin zu dienen. Die 
Verlobung des Aſſeſſors Fels endlich, des treuen 
Berathers und Vorftandsmitgliedes der neu— 
gebildeten Gemeinde, fommt nur nachrichtlich 
zur Kenntniß des Leſers. Die Braut wird 
dem Leſer richt vorgeftellt. Wer Brot nur 
dann. ejfen kann, wenn e8 ftarf mit Zucker bes 
ftrent iſt, der ſtrecke die Hand nicht nad) den 
Sreigemeindlern. Fir das Mafthalten im Ver- 
wenden der gefchlechtlichen Liebe muß dem Verf. 
ausdrücklich gedankt werden. Ein gleicher Dank 
gebührt ihm für das Maßhalten in der Cha: 
rakteriſirung derjenigen, welche der durch das 
Buch vertretenen Tendenz feierlich gegemüber- 
ftehen. Paſtor Kranz, der Prediger des Un— 
glaubens, der Nedner in den Volksverſamm— 
lungen des tollen Sahres, ift von Natur ein 
edler, aufrichtiger, trregeleiteter Menſch, dem 
es in feiner legten Krankheit und auf dem 
Sterbebett gelingt, zum ſeligmachenden Glauben 
. an das blutige Berdienft des Heren Chriftus 
durchzudringen. Ein junger, der Baptifterei 
angehörender Kaufmann ift gleichfalls in feiner 
Weiſe farrifirt, — wie beiſpielsweiſe der ent: 
jegliche „Naſendreher“ in der Leofadie. 

Die Hinreichend ftarf zur Geltung 
fommende Tendenz des Buches ift: dem 
Ausbau der Lutheriichen Kirche einen Dienft 
zu thun. Die treuen Lutheraner treten aus 
der Gemeinfchaft der Landesfirhe aus, weil 
ihnen das ſchwache Conftftorium einen von der 
ungläubigen Majorität präfentirten Neologen 
zum Paftor gejegt hat. Ste berufen ſich einen 
gläubigen Geiftlichen lutheriſcher Confeſſion. 
Die mit einer folhen Separation verbundenen 
Mißſtände bleiben nicht aus. Die Rückkehr 
. in die gute Ordnung und Unterordnung kirch⸗ 
licher Gemeinschaft fällt den Freigemeindlern 
nicht Schwer, um fo weniger ſchwer als ihr 
Paftor Horft, ein Mann, der im gefunden 
Vortfhreiten von allgemein chriſtlichen Anſchau— 
ungen zu kirchlichen Gefichispunften gelangt, 
der Amtsnachfolger jenes antichriftlichen Pa— 
ftors Kranz wird. Neben dem Baftor der 
luth. Freigemeinde tritt uns die liebenswürdige 
Perlönlichkeit eines ebenſo gelehrten, als de— 
müthigen und bejcheidenen reformirten Conſi— 
ftorialvathe8 entgegen, während bei einem zwei— 
ten Gonfiftoriafrath, luth. Confeſſion, ein et- 
was fchroffes Auftreten für äußeres Kirchen— 
thum bemerkbar wird. Außer dem beiden er— 
wähnten Juriften, dem von dem Grundſatze 
noblesse oblige geleiteten Regierungsrath und 
dem umfichtigen Gerichtsaſſeſſor, greift ein 
Advokat, deifen Iprudelnder Humor mit eimer 
gefunden chriſtlichen Geſinnung in Schöner Harz 
monie fteht, in der leisten Hälfte der Erzäh— 
lung in die Handlung ein. Beiläufig ſei be— 
merft, daß der Verf. in einem reichlich mit 
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chriſtlichen Elementen durchſetzten Gebiete gelebt 
haben muß, wenn er drei Juriften, die gute 
Chriſten find, auftreten läßt. Die ſüdweſt— 
deutfchen Landſtriche, in welchen Ref. befannt 
it, würden feinen Anhalt dafür bieten, den 
Laienftand der |. g. gebildeten Klaſſen der Be— 
völferung durch drei Yuriften vepräfentiren zu 
lafjen. In der Landschaft, welche St. im Auge 
hat, werden „pietiſtiſche“ Beamte nicht zu den 
Seltenheiten gehören. 

Dem Lutherifchen Chriftenthum, welches 
durch die reichen, echtconfervativen Hofbauern 
vertreten it, ftchen einzelne von Haus aus 
reformirte Bauern, die zur neugebildeten luth. 
Gemeinde fommen, fowie einzelne trefflich ge— 
zeichnete Pietiften gegenüber. Daß die Bauern 
ihren Dialekt fprechen, gibt dem Buche eine 
bejondere Friſche und Unmittelbarfeit. Gerade 
die dem Bauernftande angehörenden Perſonen 
werden die meifte Anziehungsfvaft auf die 
Lefer üben. Der alte Chringhaufen, Fiken, 
feine Tochter, Yoft Hermsmeter, fein Schwie- 
gerfohn, der Kunsmeier und fein Schäfer Gott- 
fried find mit einer Wahrheit gezeichnet, daß 
man feine Freude haben muß. Manchen Le— 
fern werden die gelegentlich eingeftreuten Ber 
merfungen über Liturgie, kirchliche Kunft, 
kirchliche Aemter, Kirchenzucht ꝛc. nicht anges 
nehm ſein, andere Bemerkungen, welche in 
weiteren Kreiſen Wiederhall finden werden, er— 
gehen ſich über die Freimaurerei und über die 
thörichte Vielſeitigkeit im Lehrſtoff der Volks-⸗ 
ſchule. Was St. ſchreibt iſt immer reich an 
feinen, treffenden Bemerkungen, die von eben> 
foviel Niüchternheit al8 Erwärmtſein in gewiſ— 
fen Lebenögebisten zeugen. St. will antegen, 
damit die Lefer fi) weiter mit diefer oder je— 
ner bedeutenden Trage befchäftigen, aufnöthi— 
gend verfährt er. dabei niemals, Wenn Ref. 
etwas anfithren fol, was er anders gewünſcht 
hätte, fo ift daS die Verwendung ganz über- 
flüffiger Fremdwörter. Warum ſoll man jtatt 
PBantalons nicht Hofen, warum ftatt candirt 
nicht verzudert, warum ftatt Defect in dem 
betr. Zufammenhange nicht Mangel jegen 
fünnen ? : 

Schlieglich die Notiz, daß der Verf. in 
den ftädtifchen Kreifen feiner freien Gemeinde 
die Leofadie unter dem Namen „Thereſe“ einer 
ziemlich eingehenden, objectiven, dem Autor 
übrigens mehrfach zu nahe tretenden Kritik 
ausjegt. Der Umftand, daß man ein der Uns 
terhaltung dienendes, von chriſtlichem Geiſte 
getragenes Buch nicht von A bis 3 vorlefen kann, 
enthält an fich noch feinen Tadel, der den Ver— 
faffer trifft, fondern vielmehr lediglich einen 
Tadel, der unſeren EI nie, vielfach 
unter dem Bann der Sünde ftehenden Verhält- 
niffe trifft. Sollte St. etwa diefen Verhäkt— 


niffen zu Liebe Pantalons ftatt Hofen gelagt 
haben? Das wäre do zu en 


Guftan zu Putlik, Walpurgis. Novelle, 
Berlin, 1870. Dunder’8 Berlag. 
1%/, thlr. 


Die Art und Kunſt des Dichter’3 don 
„Mas fie) der Wald erzählt,” von „Luana“ 
„Vergiß mein nicht,“ 2c. hat durch die große 
Verbreitung diefer Dichtungen in vielen Aufla= 
gen beveit3 eine große Anerkennung gefunden. 
Auch die Novelle „Walpurgis“ trägt den 
Charakter des geiftig Edelen und fittlich Rei— 
nen umd hierdurch find ihre Verwidelungen 
und Löfungen tiefer und ergreifender. Zu 
großen und einfachen Zügen zeichnet der Berf. 
das oft reihe und kunſtvolle piychologiiche 
Leben. Die Erzählung beginnt mit der Früh— 
lingsmeſſe zu Frankfurt in den erften Jahren 
des achtzehnten Jahrhunderte. Der Berdruß 
des Silberwaarenhändlers Volkhard über die 
unerschöpfliche Heiterfeit und das Lachen des 
„Nürnberger Wälpi“ in der gegenüberliegen- 
den Nürnberger Spielwarenbude verwandelte 
fi) durch die Rettung ihres Lebens in eine 
ebenjo große Zuneigung feines Herzens zu ihr. 
MWalpurgis gelangt durch den Verkauf ihres 
Lachens an einen Armenier, der von nın an 
geheimnißboll in das Leben beider greift, 
zum Befite von DVolfhard. Der Verkauf 
de3 Lachens, was uns in gewiſſer Hinficht 
an Chamiſſo's Mann ohne Schatten erinnert, 
giebt der Dihtung etwas Mährchenhaftes, Ge— 
heimnißvolles. Volkhard, der Sohn eines 
einft reichen Patriciers in Augsburg, führt 
Walpurgis nad) Venedig heim, fühlt jich aber 
bald durch den Ernſt und das tete Weinen 
der Walpurgis noch viel unglüdlicher als 
früher durch ihr Lachen. Unter der Laſt des 
Lebens, feiner Noth und Sorge erfauft Wal- 
purgis dur) das DVerfaufen ihres Weinens 
an den Nrmenier eine Wendung ihres Lebens 
zum äußern Glück, aber das eigentliche Glück 
des Lebens, der Triede ihres Herzens und 
San iſt verſchwunden. Walpurgis eilt mit 
Volkhard in ihre Heimath, um zu genejen, 
Die Schilderung des Dichters, wie durch die 
Umgeftaltung ihres Innern die Heimath ihrer 
Jugend ihr eine ganz andere geworden ilt, 
iſt beſonders wahr und ſchön. Der Drud, 
unter dem ihr Leben verfümmert, wird nicht 
beſeitigt. Meberall greift der geheimnißvolle 
Armenier, der ala der frühere Verlobte der 
Mutter des Volkhard, die fein Vater auf 
einer Geihäftsreife in Kleinaſien kennen 
lernte, und fie dem Armenier entivandte, er— 
fannt wird, bejtimmend, treibend und helfend 
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in ihe Leben ein. Dies Verhältniß zu ihm 
Volkhard und Walpurgis gegen= 


bleibt aber | 
feitig ein Geheimniß, jo daß, feiner bon 
ihnen weiß, in weſſen Hand dies Leid des 


andern Viegt. Das fittlih Reine und mann= 
haft Edele in dem Berhältnig Volkhard's zur. 


Marquife Camilla wird ihr mie ihm zur 
Wendung des Lebens. Nachdem der Arme— 
nier im Mofter Sanlazaro noch die Heilung 
der Benigna, des Kindes der in fi unglüd- 
Yichen Ehe, übernommen hatte, verſchwindet 
er in fein Vaterland. Die Marquiſe Camilla, 
deren Hausarzt der Armenier war, übergiebt 


Walpurgis, dem Weihe das ihr treuen Volk— 


hard, ihre Kind geheilt. „Mir brachte er das 
Kind!“ ſagt Camilla. „Hier vollendete er 
die Heilung; ich durfte es pflegen, und ich 
lehrte es Mutter jagen.” „Und er iſt fort?” 
fragte Volkhard. „Für immer!” antwortete 
Camilla. „ber ein treuer Arzt, Heilte er 
vor dem Scheiden alle Wunden!“ Die Felleln, 
die Jahrelang das Herz der Walpurgis um- 
ſchloſſen, waren zerbrochen; ein Sttom von 
Thränen ftürzte aus ihren Augen und, jie 
Yachte vor Freude laut auf, „To rein, jo. tief 
beglückt war ihr Herz, wie noch nie im Leben 
vorher. 


Je größer der. Schmerz der dunfelen 


Berwidelung de3 Lebens war, um fo tiefer 

und reiner ift die Löſung. Der fittlich ftrenge 

Stil und der pfochologiiche Richthum der in— 

neren Melt in der Haren und vollen Dar- 

ftellung zeichnen die Dichtung ne aus. 
' Dr. M. 


Clemens Brentano. Aus der Chronica 
eines fahrenden Schülers. Berlin, 
1870. Heinersdorff. 


Bereit3 im Jahre 1803 verfaßt, und 


im Jahre 1819 zuerft veröffentlicht, iſt dieſe 
Dihtung Brentano's auch in der jpäteren 
Lebenszeit des Dichters unvollendet geblieben. 
In gewiſſer Hinficht Hat man in „dem Tage- 
buche der Ahnfrau“ eine Fortſetzung finden 
wollen. In unferer Erzählung, die zu dem 
Schönsten der deutſchen Poeſie gehört, ha— 
ben wir die volle, bereits verflärte Kunſt und 
Urt der Dichtung Brentano’. Die phanta= 
ſtiſche Wunderwelt und ungebändigte Phan— 
tafie, die in dem Dichter wohl das Erbtheil 
feiner väterlichen Heimath, des nördlichen 
Italiens mit jeiner ernten und ſonnig ſchö— 
nen, poetifchen, großartigen Natur, war, hat 
fi) in ihr zur ſeelenvollen Ruhe verklärt, 
Eine tief religidfe Stimmung und ein ſinn— 
volles Verftändniß der Natur wie der Kunft 
trägt und durchzieht das Ganze, Denn Jo— 
hannes in jeiner Unſchuld und) Frömmigkeit 


” 


ſchließt fich auch in feiner Armuth die Natur 
und das Leben in aller TFreudigfeit auf. Die 
Laurenburger Elfe ift das vollendete Bild 
deutiher Kunft und Art Teufchen Sinnes, 
In den unvergleichlichen Liedern Klingen die 
Laute der jehmerzerfüllten Seele und die Be— 
bungen eines tief bewegten Herzens durch. 
Die Lieder „O Mutter, halt dein Kindlein 

warm die Welt ijt Falt und helle” und „Es 
fang vor langen Jahren wohl auch die Nach— 
tigall,“ find don feiner Kunſt der Welt er- 
funden, fondern werden aus der Tiefe der 
reinen und reihen Seele laut. Die Innigfeit 
keuſcher Liebe tönt in den Nachtigallklagen in 
dem Liede der Spinnerin. Innige Zartheit 
und eine geheimnikvolle Pracht erfüllt dieſe 
urfprünglihe Dichtung des reihen und einzig- 
artigen Dichter. Der Gedanfe, wie ihn Die 
Berlagshandlung ausſpricht, „die Erzählung 
dureh eine fremde Hand nachträglich ergänzen 
zu wollen”, würde einen großen Mangel des 
Verſtändniſſes der Kunſt und insbejondere 
unjeres Dichters zu Tage treten lafjen. Die 
Dichtung iſt aud in ihrer Nichtvollendung 
ſchön und herrlich genug, um Herz und Seele 
des Leſers zu erfreuen. Dr. M, 


Weilert, Grüße aus der Heimath. Eine 
Freundesgabe insbejondere für Männer 
und Yünglinge. Crzählungen, Briefe, 
x. Berlin, 1869. Schultze. 


Die Erzählungen, Briefe, Geſpräche und 
Lieder, welche in diefem jchönen Büchlein ge— 
fammelt erſcheinen und die bereit3 im Berliner 
Jünglingsboten veröffentliht waren, follen 
von dem Segen eines chriſtlichen Vaterhauſes 
und von der nachhaltigen Bedeutung der 
trauten Heimath zeugen, aber au auf die 
Freude und den Gewinn chriftliher Gemein- 
ſchaften, von denen bejonder8 zunächſt die 
evangeliihen Männer» und Zünglingsvereine 
hervorgehoben werden, jowie auf das heilige 
Ziel der himmlischen Heimath hinmeifen ; die 
Schrift iſt aus der Erfahrung und Wirkfamfeit 
des Derf. als Vorſtehers des evangelifchen 
Bereinshaufes in Berlin herborgegangen. 
Daher gehören die Erzählungen und Briefe 
dem Leben des Handwerkerſtandes an und geben 
uns chriſtlich deutſche Lebensbilder von Ge— 
ſellen und Meiſtern und ihren Familien. Ein 
Geſpräch behandelt die Jünglingsvereine und 
Handwerkervereine. Den Schluß machen Lieder 
voll Innigkeit und chriſtlicher Wahrheit. 

Das Büchlein wird alle Leſer ſehr er— 
freuen, welche offenen Sinn für ein chriſtliches 
Volksleben haben und wünſchen daſſelbe zu 
fordern. Es iſt beſonders geeignet, in dem 
Kreiſe, dem es entnommen iſt, chriſtliches Le— 
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ben und Denken zu fördern. Möchte es als 
Vreumdesworte erkannt und insbejondere von 
vielen Männern und Jünglingen beherzigt 
werden, Dr. M. 


Bienengrüber, Dr. A. Aus Krieg u. 


Frieden. Geſchichten für Jung und 
Alt. Bernburg, 1871. Rob. Schil- 
ling 8 fgr. 


Das Fleine Heftchen, welches zum Beſten 
der im Telde verwundeten und erfranften 
Krieger erſchienen ift, enthält nicht Original- 
geſchichten. Der Inhalt ift zufammengetragen, 
aber jo trefflih, daß wir nicht einen Augen- 
blick anftehen, das Büchlein Jung und Alt 
dringend zuempfehlen, zumal auch für Volfg- 
und FJugendbibliothefen. Dr. O. S 


Büßler, Ueber die Sage vom ewigen 
Juden. Berlin, 1870. Heinersdorff. 
7, ſor. 

Die Sage von dem ewigen Juden gehört 
zu den bedeutungsvollſten und ihre Deutung 
gehört zu einem der größten Gedanken der 
Geſchichte, und dieſe Sage bietet uns der 
Verf. nad) ihrer Geltalt und Deutung. Das 
Verhalten des Ahasveruns an jenem erjten 
Gharfreitag, ſeit welchem die Chriftenheit des 
Herrn Tod verkündet, bis daß er fommt, er- 
füllte ihn mit einem ruheloſen Geijte, der ihn 
in die Weite trieb. ber als er das hun— 
dertſte Jahr vollendet hatte, fiel er in eine 
Ohnmaht und erwachte zu dem Lebensalter 
verjüngt, in welchem er zur Zeit des Todes 
Ehrifti geftanden hatte; und dieß wiederholt 
fi, jo oft er das hundertſte Jahr erreicht hat. 
Seit dem fechszehnten Jahrhundert taucht die 
Kunde von feiner Erſcheinung in Deutfchland 
auf, wie auch in Spanien, in dev Schweiz 
und zulebt in Würtemberg noch im vorigen 
Jahrhunderte. Die Sage entrwicelt ſich jeit 
dem 13, Jahrhundert immer völliger. Sehr 
ſchön meifet der Verf. auf die melanchofijche 
Klage über die Kürze und Ylüchtigfeit des 
menfchlihen Daſeins hin, die durch die Volks— 
poefie aller Zeiten und Völker hindurchgeht, 
und die in dem neunzigjten Pſalm fich am 
erſchütterndſten ausspricht. Wenn der Verf. 
nun die urfprüngliche Bedeutung der Sage 
bon dem etvigen Juden und zugleich die hohe 
Tragik, die ihr anhaftet, in der dee der 
Dual eines endlofen Dafeins, in dem Fluche 
eines ewigen Lebens in der Zeit und Leib- 
fichfeit findet, fo ift damit die Bedeutung der 
Sage nicht völlig erſchöpft. Ihre Bedeutung 
tritt bereits deutlicher hervor, wenn im ewigen 
Juden das über das Judenthum ausgefprochene 


a 


Urtheil und in Ahasverus die Perfonification 
des jüdischen Volkes von dem Verf. erfannt 
und er als der finnbildfiche Träger der 
Strafgerichte, die auf diefem Volke Yaften, an— 
gejehen wird. Die Bedeutung der Sage ge— 
winnt an Klarheit, wenn fie, wie es von 
Gelzer in feiner Schrift, „Die Religion im 
Leben“ finnvoll gejchehen ift, mit der Sage 
von Fauft und von dem heiligen Chriftopho- 
rus zufammengeftellt wird. Wenn wir in 
dem Fauſt das ewige Schiefal des Heidenthums 
ausgeſprochen finden, wie es don unerfättlichem 
Drange nah Willen auf diefem Wege feinen 
Durſt zu Stillen ſucht, jo it Ahasverus das 
Bild des Looſes des Judenthums und feiner 
Gejinnung, die fein Auge hat für die neue 
Welt, die im Glauben an den Erlöfer aufge- 
blühet ift, der Gefinnung, die in ihrer Eigen- 
gerechtigfeit nicht den Frieden eines verſöhnten 
Herzens finden fanı. Die Sage von dem 
heil. Chriſtophorus ftellt die innere Entwicke— 
lung des chriftlichen Lebens, des treuen Die- 
ners im Glauben dar: der Krieger dient nach 
eigener Wahl einem Herrn, den er nicht ſah, 
noch) fannte, bis er ſich ihm in der größten 
Noth in dem Kinde, das er trägt, als ven 
SE der Welt zu erfennen giebt. Der 

erf. hebt noch hervor, daß e3 feinem unferer 
Dichter gelungen ift, die Sage von dem ewigen 
Juden in einer Dichtung dem Herzen des 
Volkes nahe zu bringen. 

Der Vortrag iſt in einer ernten und 
kräftigen Sprache verfaßt und muß vorgetra= 
gen einen gewaltigen Eindrud — haben. 

Dr. M. 


Kunſt. Muſik. 


Die Urſchweiz. Claſſiſcher Boden der 
Tellsſage, verherrlicht durch Schiller's 
Freiheitsſang. 60 Stahlſtiche von C. 
Huber und anderen Künſtlern. Mit 
hiſtoriſch topographiſchem Text von Pro⸗ 
feſſor Ed. Oſenbrüggen. Gr. 4. Baſel, 
Lief. 1—15 compl. Chr. Krüſi. 6 thlr. 
15 gr. 


Das bei dem Erfcheinen der erſten Lie— 
ferung bereit3 im vorigen Band beiprochene 
Prachtwerk: „Die Urſchweiz“ mit Text von 
Brof. Ed. Ofenbrüggen — liegt jebt in feiner 
Bollendung vor ung, und was der Anfang 
verſprochen, hat das Ganze gehalten. Die 
Yeidige Methode mancher Verlagshandlungen, 
in den erjten Lieferungen einige „Blender“ 
als Lockvögel vorauszufenden, um dann zum 
Schluß Waare der gewöhnlichſten Sorte nach— 
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folgen zu Laffen, ift hier nicht zur Anwendung 
gefommen, vielmehr find Bilder und Text 
bis zum Ende gleicher Art, und halten ji 
auf derjelben Höhe, wie in den erſten Heften. 
— Erſt bei dem Abfchluffe des ganzen Werkes 
läßt es fich aber überjehen, wie zweckmäßig 
die Abgrenzung, wie erichöpfend und gelungen 
die Löfung der ſelbſtgeſtellten Aufgabe ift. 
Bei der Fülle landſchaftlicher Schönheiten, 
welche die Schweiz Ddarbietet, bei der Ver— 
jchtedenheit der ethnographiſchen Verhältniffe 
und der hiftorifchen Entwidelung würde eine 
vollitändige Schilderung des ganzen Landes 
in Bild und Wort eine Bibliothek für ſich 
allein beanspruchen, während jede theilmeife 
Behandlung nur zu leicht den Charakter des 
TFragmentarifchen und Unzujfammenhängenden 
erhält. Bei dem vorliegenden Prachtwerke 
zeigt fich aber in der Beſchränkung der Meifter : 
wie die Urfantone gemeinfam dem Sänger 
Tell's am Mythenſtein das ſchönſte Denkmal 
der Welt errichtet, Jo werden fie — der clafftiche 
Boden der Tellsſage — in Diefem Merfe 
al3 die Urjchweiz zufammengefaßt und in den 
Beziehungen zu Schiller's Freiheitsjfang wie 
in einem Rahmen zujammengehalten. Denn 
nicht bloß nach geographifcher und politischer 
Abgrenzung, jondern auch in hiftorifcher und 
ethnographischer Hinficht, in Sage und Poeſie 
wird hier die Urſchweiz, als ein in ſich ge— 
ſchloſſenes Ganze, gewiſſermaßen als die Duint= 
eſſenz der ganzen Schweiz dargejtellt, wie 
ja auch einer der Urfantone den gefammten 
Eidgenofjien den Namen gegeben hat; eine 
Ehre, welche den Schweizern hauptſächlich für 
ihr Hervortreten in der Schlacht bei Mor— 
garten zu Theil geworden it. Und innerhalb 
diefer Abgrenzung it in Wort und Bild die 
möglichite Volljtändigfeit angeftrebt und auch 
erreicht; — kaum ein Punkt von befonderer 
landſchaftlicher Schönheit, fein Ort von hi— 
ftorifcher oder ſagenhafter Merkwürdigkeit ift 
übergangen; — höchſtens möchten wir wünjchen, 
daß auch der modernen Zeit etwas mehr Nech- 
nung getragen, und z. B. das von Taufenden 
angeftaunte Wunderwerf der neuen Rigibahn 
nicht bloß mit 2 Zeilen (auf p. 334 und 
343) abgethan, jondern im Tert und Bild 
— wenigitena im Souvenir de Rigi — etwas 
mehr berückjihtigt worden wäre. Auch das 
durch den Hufi⸗Gletſcher gefchloffene Maderaner 
Thal bei Amiteg, deſſen landſchaftliche Pracht 
dur die Veranitaltungen des Alpen Clubs 
neuerdings in, immer weiteren Preijen befannt 
wird, hätte wohl eine eingehenvere Erwähnung 
verdient. 

Weniger zu Yoben ift dagegen die An— 
ordnung von Text und Bildern. Daß Feine 
ſyſtematiſche Darftellung der Urſchweiz gegeben 


wird, fondern jedes Bild feinen in ſich ab- 
geſchloſſenen Tert erhalten hat, iſt bei einem 
Merk, welches auf die Bilder den Haupt- 
Accent Tegt, nicht ungerectfertigt und zum 
Nachſchlagen jedenfalls bequem. Die Anord- 
nung und Neihenfolge der Bilder und des 
Textes läßt dagegen viel zu wünfchen übrig. 
Daß der VBierwaldftätter See den Reigen nicht 
nur beginnt, jondern auch ſchließt, ift nicht 
unbegründet, und ebenfo mögen Rigi und Pi- 
latus als Schluß- und Markiteine ihre befon- 
dere Stelle finden; wenn aber Brunnen, die 
Tell’splatte und Fluelen sub. Nr. 14. 17 und 
18 beſprochen werden, die Axenſtraße aber erjt 
sub. Nr. 45 und 46 nachfolgt, fo ist dies un— 
zweckmäßig und verwirrend, wennſchon das Werk 


fein Reifehandbuch fein fol. Ganz ungerecht - 


fertigt find aber bei dem ächt deutichen Cha— 
rafter der Urſchweiz die — überdies mit der 
Orthographie mehrfah in Widerfpruch jtehen- 
den franzöſiſchen Unterjchriften der. einzelnen 
Bilder, und wenn im Rigi= Souvenir der dop- 
pelſprachige Mittelvers bei der polyglotten 
Natur der Schweiz nit grade auffallend ift, 
fo exjcheint ein jolches Arrangement doch je 
denfalls wenig geſchmackvoll. 

Die Ausführung der einzelnen Stahlſtiche, 
welche verſchiedenartige Technik zeigen, iſt eine 
ſehr verſchiedene; — einzelne ſind äußerſt 
fein, faſt in almanachartiger Gelecktheit; z. B. 
das Souvenir de Zoug, andre dagegen mehr 
ſkizzenhaften Radirungen ähnlich, ja zumeilen 3. 
B. bei Realp, Zug, dem Bergjturz von Goldau 
etwas flüchtig und grob behandelt, jo daß jie 
eine Betrachtung aus großer Nähe nicht ver— 
tragen; — daß aber auch diefe Behandlung 
namentlich durch Beleuhtungs=Effecte und 
ftimmungsvolle Wolfen - Motive einen künſtle— 
rischen Eindruck hervorbringen kann, davon find 
3. B. die Bilder von Hofpenthal und dem 
St. Gotthard - Hopiz deutliche Beweiſe. Der 
Tert des Prof. Ed. Ofenbrüggen enthält — 
wie in den eriten Lieferungen, jo auch) in der wei— 
teren Fortſeßzung werthvolle Nefultate feiner 
Specialforidungen in Sage und Gefchichte 
der Urſchweiz, und das ganze Werf wird ala 
ein künſtleriſch ausgeführtes Erinnerungszeichen 
an ein kleines irdiſches Paradies bald Die 
verdiente Verbreitung erlangen. 

8. Herrfurth. 


Aluftrirte Familienbibliothek. Leipzig, 
Paul Kormann. 


f 
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Unterhaltungs-2ectüre und populär-wiſ— 
senjchaftliche Aufſätze aus allen Gebieten des 
Wiſſenswerthen zu liefern, ift die Aufgabe auch 
dieſes mit ganz netten Illuftrationen ſich 
ſchmückenden Journals. Wie die Aufgabe jo 
ift auch der Charakter deijelben wohl ziemfich 
genau derjelbe, welchen alle derartigen Jour— 
nale Haben. Wollen folche Unternehmungen 
die große Konkurrenz der „Gartenlaube,“ 
von „Ueber Land und Meer” u. dergl. über- 
ſtehen, jo glauben fie im Ganzen daſſelbe Ziel 
in gleichem Schritt verfolgen zu müffen, und - 
das Gejchäftliche influirt dann bewußt und un- 
bewußt auf Inhalt und Tendenz. 


Widmann, Benedict: Zweiſtimmige Chor⸗ 
Solfeggien für Sopran und Alt. Op. 
12. Xeipzig, Carl Merſeburger. 


Sehr gute Hebungen zum zweiftimmigen 
Gefang in richtigen ſtufenweiſen Fortſchrei— 
tungen. Da fehr viel mehr Sängerinnen 
Duette fingen als das Weſen des zweiſtimmigen 
Gejanges verſtehen, fo iſt eine recht verbreitete 
Benutzung diefer Uebungen jehr zu wünjchen. 


Brandt, Auguſt: Sängerhalle, Samm- 
fung von Gefängen für Männerftim- 
men zum Gebrauch in höheren Lehran- 
ftalten und Gefangvereinen: Dp. 34. 
Leipzig, Carl Merfeburger. 


Eine recht paffende Auswahl von Män— 
nergefängen leichterer oder doch wenigſtens 
nicht ſchwerer Art, kirchlichen und weltlichen 
Inhalts in angemefjener Abwechslung. 


Bierling, Georg: 4 Quartette für ges 
miſchte Stimmen, Op. 34. Breslau, 
F. E. C. Leudart. 


Ein neuer Beweis der reichen Begabung 
des Komponiſten grade für den vierſtimmigen 
Satz, woran ſich doch im Grunde der Werth 
der mufifalifchen Schöpfung am bejten erkennen 
läßt. Lebendige Friſche vereint fich in dieſem 
Heftchen mit gefühlsinniger Sinnigkeit und 
die contrapunftifche Korrektheit glänzt neben 
der muſikaliſchen Schönheit der Kompojitionen. 
Sp werden alle gemijchten Gejangvereine auch 
dieſes Werk des Komponiſten gern willfonmen 


heißen. 


IT. Referate aus Zeilſchriflen 


Eco della Veritä, März und April 1871. Nr. 

18—26. 
März. „Macht und Recht.“ Den franzö- 
füden Klagen über den Mifbraud) der Gewalt 
von Geiten Deutſchlands in der vigorofen 
Schärfe der Friedensbedingungen wird die Erwä— 
gung gegemübergeftellt, daß ſich "Frankreich felbft 
Sahrhunderte hindurch deſſelben Mißbrauchs ſchul⸗ 

dig gemacht habe und im Falle des Sieges in 
gleicher Weiſe gehandelt haben würde. — J Ge- 
suiti e il Cattolieismo, Wie furzfichtig das laute 
Gefhrei der italienifhen Katholifen nach Aufhe— 
bung des Sefuitenordens, da der nachtridentiniſche 
Katholicismus felbft nur eine Kriftallifation jeſui⸗ 
tiſcher Prineipien und Tendenzen jei. — Erneuter 
Schrei der Entrüftung über die widerivärtigen und 
unmirdigen Farcen der italienischen Carneval- 
feier; man fünne nur unter Schammwöthe leſen, 
daß die Times neulich das ganze italienische Volt 
die „Carneval⸗Nation“ genannt habe. — Beriht 
aus Milfionar Moffat's Rede in der Kapelle von 
Bishopsgate (London) über feine Wrbeit unter 
den Betihnanen. — Der Baptift Handbook zählt 
für England 15879, baptiftiihe Kapellen mit 
1,400,000 Mitgliedern. — J quattro grandi av- 
venimenti dell’ anno 1870. Diefe vier großen 
Ereigniffe des vergangenen Jahres find nad) dem 
Biſchofe Bindi von Piftoja und Prato: 1. Die 
Definition der päpftlihen Unfehlbarkeit. 2. Die 
Unterbregung des Coneils und der Fall Roms. 
3. Das wunderbare Erwachen (lo svegliarsi pro- 
digioso) der Frömmigkeit unter den Katholiken 
nad dem 20. September und 4. Die Erhebung 
des heil. Joſeph zum Schubpatron der Kirhe.— 
Ueber das große Meeting zu New-York am 12, 
Januar zur Feier der endlich Kergeftellten itafieni- 
hen Einheit. Seine ausſchließlich politifche und 
nationale Bedeutung, die keinerlei confefftonelle 
Nebentenderzen zuließ, die aber vielleicht eines 
gewichtigen Einfluffes auf die öffentliche Meinung 
Englands, Deutihlands und Rußlands nicht ent- 
behren werde. — Eine durch mehrere Nummern 
hindurch fortgefetste archäologiſche Unterfuhung 
über la storia biblica e i monumenti assiro- 
babilonesi. — Der Evangelift S. Malan aus 
Meifina ſchreibt: „Mitten unter den Unvuhen, 
die mir die Ausfindigmahung eines größeren Lo— 
cals für unfre Berfammlungen bereitet, habe ich 
diefer Tage eine große Freude gehabt; und der 
fie mir verſchafft hat, war fein anderer, als ein 
Dominicaner - Bruder, nämlich der diesjährige 
Saftenprediger im Dome. Er predigt Dinge, wie 
id fie aus dem Munde eines Priefters oder 
Mönches noch nie vernommen habe: er verfündet 
das Recht und die Pflicht der Chriften, die Bibel 


Heine Griechenlandꝰ?“ — 


zu Yefen. Die Worte, deren er ſich bebiente, find 
jo bedeutfam, daß ich nicht umhin kann, fie mit 
zutheilen. „Leſ't, ſprach ex, leſ't bie Bibel und 
ihr werdet fie verftiehen. Leit täglıh ein 
Capitel, und wenn ihr das nicht könnt, leſ't Einen 
Bers, der ift kurz genug, und ihr werdet ihn 
begreifen!” Seine heutige Predigt aber (1. 
März), die zum Thema hatte „Gott und Menſch“, 
Ihloß er damit, daß er als Vorbild ber rechten 
Anbetung Gottes „den großen Proteftanten New— 
ton“ anführte. Den Eindrud zu schildern, dei 
diefe Predigten in der Stadt hervorbringen, ver⸗ 
mag ih nidt. Die Priefter find ganz entjetst, 
und auch ich ftaune, daß der Prediger noch keinerlei 
Hinderung erfahren hat. Die Leute, die ſich gar 
nicht drein finden können, jagen, die Proteftanten 
haben ihn beſtochen und ihm 1000 Tire gegeben, 
damit er fo predige; und er ſei eim verkleideter 
Prediger, den die Regierung gejchtet habe, um 
die Leite zu verwirren. Ich bitte Gott, und mit 
mir alle Brüder, daß der gute Dominicaner auf 
dem angefangenen Wege fortfahre und verharre.“ 
— Die Adreffe der 56 Katholifen aus dem preu- 
ßiſchen Landtag an den Katfer, betr. die Wieder- 
herftellung der weltlihen Macht des Papſtes. — 
Auszug aus einer Faftenpredigt ganz andrer Art 
als die vorher erwähnte, über die Noth der Seelen 
im Fegfener und die Verpflihtung der Gläubigen 
fie durch ihre Gaben an die Kirche zu befreien. 
„Sieh, da! da! dort in jenem Winkel... mitten 
in der Flamme der Schädel deines Vaters! . ... 
der Arm deines unglücklichen Großvaters! Blide 
weiter... . mitten im Schmutz und Geftanf das 
Schienbein (!) deines Onkels, umſchwärmt von 
Ratten, die das Fleifh davon abnagen! D arme, 
mitleid swerthe Seelen! Erbarmet euch, ihr an— 
dächtigen Chriſten, ihrer Thränen, ihrer Klagen, 
erbarmet euch ihres Elendes — ſonſt laſtet es 
ſchwer auf euerem Gewiſſen!“ — Auch Italien 
beräth die Einführung der allgemeinen Militär— 
pflicht und die Zulaſſung von einjährigen Frei— 
willigen. — Nothwendigkeit des religiöſen Ge— 
ſangs, nach dem Worte Vinet's: „L’adoration 
est un etat de l’äme que le chant seul peut 
exprimer,‘‘ — Brief eines Sg. Lascarato in 
Cefalonta, eines regelmäßigen Lejers des Eco, 
über: die unbegreiflihe „Aufmerkfamfeit”“ der. ita> 
lienifhen Regierung, im Papa-Re fih einen 
läftigen Mitregenten der fatalften Art zu erbitten. 
Griehenland hat fih unabhängig gemacht von 
dem conftantinopolitanifhen Patriarchen, um ſich 
von dem Einfluſſe des Sultans zu befreien. 
Sollten die fatholiihen Staaten Europas, inſon— 
derheit Stalien, weniger Kar blickend fein als das 
Die evangeliſchen 
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Schulen Neapels zählen bereits 385 eingeſchrie— 

bene Schäfer. — Es hat fid, in Frankreich ein 

Gebetsverein gebildet, der, nad) einem Toulouſer 

Dlatte, duch die Interceſſion der Jungfrau 

Maria den Triumph Frankreichs erzielen will. — 

April. Die Kriegsentſchädigung. „Nach 

dem Rhein, nad dem Rhein!“ jchrie ganz Frank- 

veich, als e8 den unfeligen Krieg begann; „nad) 

Berlin, Kutſcher!“ hieß es jcherziweile, wenn man 

fih in Paris einen Miethswagen nahm. Jetzt 

wird die Straße nur eingeihlagen, um die 5 

Milliarden dorthin zu ſchaffen. Die befannte 

Veranſchaulichung der Schuldmaffe duch die 

feit Schöpfung des Menjchen nach biblifher Chro- 

nologie verfloffenen Minuten; wäre jede Minute 

bis zum Datum des Friedensihluffes ein Frank 

bezahlt, jo würden doch noch 3668%/5 Jahre ver- 

gehen, big die ganze Schuld gededt wäre. Nun 
folle Frankreich aber auch die geiftige Schuld an 
Preußen zahlen und dem nadeifern, was es an 
den Preußen gejehen habe. Ihr Oberſt Stoffel 
felbft habe ihnen ein Bild des Feindes gemalt, 
dem ähnlich zu werden eine Ehre fein müßte, 
„Seit580 Jahren liegt Frankreich in Geburts- 
wehen, um den freien Staat zu gebären; alle 15, 
20 Sahre eriheint ein neues Bild, immer aber 
ifts der Abfolutismus, der geboren wird, bald der 
monarchiſche, bald der republikaniſche. Wird mar 
endlich in Frankreich. verftehen, daß es ſich vor 
allen Dingen darum handelt, einer religiöfen Er— 
neuerung fid) zu unterziehen, ehe die wahre Frei- 
heit gewonnen. werben kann? Wird man ein- 
fehen, daß die Rettung vor dem drohenden Grabe 
der Nation nur bei dem zu finden ift, der fich 
Weg, Wahrheit und Leben nennt?” — Die fa- 
tholiſche Verſchwörung in Irland, deren Theil 
nehmer, wie Mr. Monk im Parlamente ınitge- 
theilt, ſich eidlid verpflichten, „die Proteftanten zu 
ermorden, die Ketzer auszurotten, die englischen 
Kirchen anzuzünden, die proteftantiihen Könige 
und Fürften von den Thronen zu ftoßen, den 
Mord eines Proteftanten ꝛc. nicht al3 Sünde an- 
fehen zu wollen, nur bei Slaubensgenofjen zu 
kaufen. ... endlich Feine andere Abfolution, als 
die vom Papft extheilte und Feine andere Autori— 
tät, als die der Römischen Kirche anzuerkennen, 
— Diefer Eid erklärt eine Menge jener. blutigen 
Greuelthaten, die während der letzten Jahre in 
Irland gejchehen find. — Ueber den Hirtenbrief 
des Erzbiihofs Darboy von Paris, Wohl Habe 
er Recht, wenn er im „moralischen Verfall” den 
Grund von Franfreihs Unglüd fuche. Aber ſolche 
moralifhe Niederlage jei nicht das Werf von 
fieben Monaten, zumal nicht Monaten des Krieges, 
„wo jeder Bürger zu feinen edelften und mann— 
hafteften Tugenden jeine Zuflucht nimmt.“ Der 
‚Grund liegt tiefer, in der Pflege der perfünlichen 
Unwahrhaftigfeit durch die römiſche Kirche, in der 
heuchlerifchen Huldigung, mit der der Clerus 
Frankreichs dem. Napoleonismus entgegengefon- 
men ift, welcher letztere zur Entſittlichung der 
Nation das meifte beigetragen. Es giebt, wie 
für Italien, wie fiir Spanien, wie für Defter- 
reich, für alle katholiſchen Völker nur Ein Heil- 
mittel: das Evangelium — und wollte Gott, daß 
diefe Erkenntniß wicht zu fpät komme! — Die 


officielle Bezeichnung der Proteftanten in Italien 
tft die der „Akatholiken“. Wie unangemefjen der 
Ausdruck ſei. Alatholifh wäre im Grunde, was 
die Herzensgefinnung betrifft, die große, überwie— 
gende Mehrzahl aller Italiener. „Denn wer ift 
mehr Türke in Italien, als die Katholiken! Und 
dennoch, wenn fie fterben, fie, die weder an 
Chriftum, noch an die Kirche, noch an einen 
Teufel oder eine Ewigkeit glauben, fo werden fie 
mit Prieftern, Wahs und Bahre in die Parochi⸗ 
alfivche ‚getragen und als römiſche katholiſch-apo— 
ſtoliſche Chriften beftattet, Der Proteſtanten 
Glaube befteht aber nicht nur in der Negation, 
fondern hat die denkbar feftefte Pofttion, denn ex 
wird gebunden durch die Schrift: Ihr rechter 
Name ift der der Evangelici, der zugleich beſchämt 
und ermuthigt. — Das römifhe Journal „La 
Capitale“ giebt einen hier mitgetheilten, in hohem 
Grade zuftimmenden Bericht über einen Vortrag 
des waldenfiihen Paſtors Ribetti in Rom, daß 
©. Peter nie in Nom gewefen fein kann. — 
Bericht deffelben Nibetti über feine eigne Wirk— 
famfeit in Rom. Er Hat zu feinen Borträgen 
in der Via dei Pontefici einen ziemlich großen 
Saal miethen müffen, der dennod die Zuhörer 
faum alle faffen kann. Außer ihm predigen noch 
fünf Andre in italienischer Sprade an vier Orten 
das Evangelium; Kinderfchule umd Sonntags- 
ſchule find eröffnet, (Der Erfolg. fheint aber 


noch ein unbedeutender zu fein.) -— Am 28. März 


ift in Florenz Frau Roſa Madiat geftorben, deren 
Name mit der Geihichte der Proteftantenverfol- 
gungen in Toscana ſo ſchmerzlich verknüpft ift. 
— Bier junge Spanier ſtudiren gegenwärtig im 
Lauſanne bei der Eglise libre Theologie, ſechs 
andere befinden fi) auf der dortigen Vorberei- 
tungsſchule. — Paftor Dupraz aus Laufanne ift 
von Erfurt zurückgekehrt, wo ex zwei Monate Yang 
den proteftantifchen. franzöſiſchen Gefangenen geift- 
liche Pflege hat zu Theil werden laffen. — Nach 
dem „Hausfreund“ bon Neurode Habe ſich der 
Cardinal Schwarzenberg noch immer nicht zur 
Lehre von der Unfehlbarfeit befannt, — Die 
Bürger Maffachufjets ‚haben in einem. Riefen- 
meeting eine hier mitgetheilte Gratulationsadrefje 
an Victor Emanuel befhloffen, worin fie ihm. 
zur Einigung Italiens und zur neuen Hauptftadt 
Kom Glüd wünſchen. — Anfang 1871 zählte 
das Schwarze Heer des Generals Bedr (Sejuiten- 
general) 8,837 Soldaten. Sie find zerftvent in 
5 Aſſiſtenze und 22 Provinzen. Die Alfiftenzen 
find: Italien (mit 5 Provinzen, die römiſche, ne 
apolitanifche, ſiciliſche, turineſiſche und venezia— 
niſche), Deutſchland (5 Provinzen: Oeſterreich, 
Belgien, Galizien, deutſches Reich, Niederland), 
Frankreich (5 Provinzen: Champagne, Lyon, Tou⸗ 
louſe, Reſt von Frankreich, New-York und Ca— 
nada), ſpaniſche Abtheilung (mit 3 Provinzen: 
Arragonien, Caſtilien, Meyico), die angelſächſiſche 
Abtheilung (4 Provinzen: England, Irland, Ma— 
ryland, Miſſouri). — In der Civilta Cattolica 
vom 18. März 1871 findet ſich folgende Vergöt— 
terung des päpftlihen Abjolutismus: „Der Papft 
ift der oberfte Richter des bürgerlichen Gejetes. 
In ihm laufen als in ihren Scheitelpunft die - 
beiden Geivalten, die geiftliche und weltliche, zu⸗ 
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fammen. Darum ift ex der Stellvertreter Chrifti, 
welcher nit nur ewiger Hoherpriefter, ſondern 
and) der König dev Könige und Herr aller Herren 
ift.” Und da jollen feine Conflicte mit der 
Staatsgewalt entftehen miffen?! — Ein Leit 
artifel aus der Spenerihen Zeitung über die 
Adrefverhandlungen des Neichstages und Die 
Niederlage der fich fo nennenden Centrumsfraktion. 
— Die erfolglos der franzöſiſche Auf: „Paris ift 
nit Frankreich!” fein müſſe, wenn nicht der 
Vebendige Gott in Seinem Sohne von den Fran- 
zoſen gejucht werde. Das Beiſpiel des frivolen, 
tuftigen, äfthetifch feinen Paris werde jonft immer 
verpeftend auf das ganze Land wirfen; denn 
vergl. ftede immer an, wenn dev Halt nidt in 
- Gott gefunden ſei. — Ein Schmerzensſchrei über 
den ſchauerlichen Gefang der meiften itaftenifchen 
Proteftantengemeinden; man müſſe mandmal 4 
bis 5 verjchiedene Bälle und Alte mitanhören, 
die fich unter einander ftoßen und würgen. Bei 
Begräbnißfeiern ſei der ſchlechte Gefang geradezu 
ein öffentliches Aergerniß. — Biographie der eben 
verftorbenen Roſa Madiat, — Bericht aus Rom. 
Den größten Anftoß bei den Ultramontanen gaben 
die an der Verkaufshalle für die Bibeln und 
Traftate in großen Lettern ausgehängten zehn 
Gebote nad reformirter Zahlung: „Du ſollſt 
Dir fein Bildniß noch Gleichniß machen 20,” als 
eignes, zweites Gebot; es fteht die Bemerkung 
darunter; „Die Ehtheit diefer Gebote kaun er— 
jehen werden aus dem hebratihen Text, aus der 
lateiniſchen Vulgata des h. Hieronymus und aus 
der italieniſchen Ueberſetzung des Erzbiſchofs An— 
tonio Martint von Florenz.” Unzählige Male 
hat dieſe Affihe Freund und Feind angelodt. 
Mebrigens Elagt der Berichterftatter bitter Über die 
Unoorfichtigfeit und Kurzſichtigkeit Dexer, welche 
in Rom fo viele Traftate und Bibeln umſonſt 
austheilen und überallhin verſtreuen. — In der 
Nationalkirche Genfs will man eine Societä 
delle scienze teologiche gründen, welche alle 
„dogmatiſchen und fichlichen Tendenzen“ bei Seite 
laſſen und nur der „reinen Wiſſenſchaft“ dienen 
ſoll. Die Bibel iſt dieſer Geſellſchaft ein papier— 
ner Papſt, und das Chriſtenthum reducirt ſich 
auf eine dogmatiſche Tendenz. Welch ſchmerzlicher 
Sieg des Liberalismus in der Kirche Calvins! — 
Der Redakteur des Dffervatore Romano, der vom 
Fiscus verfolgt wurde, hat fich, wie vor kurzem 
der Jeſuit Curci nad) feinen aufreizenden Pre— 
digten, in den Batican geflüchtet; eine betritbende 
Folge des Garantiegeſetzes, welches das mittel- 
alterlihe Aylrecht wieder aufleben laßt. — Ab- 
druck eines Artikels aus der Gazzetta di Torino: 
Cattolieismo e Protestantismo; Rückblick auf die 
Geſchichte der Yeten drei Jahrhunderte, in denen 
alle eigentlihen katholiſchen Mächte jämmerlich 
Bankrott gemacht hätten. Die Folie, die mit dem 
Worten beginnt: „Dagegen aber nimm die wun— 
derbaren Erfolge des Intherifchen Preußens“ wird 
mit zwei „‚ece. ecc.“ verſchwiegen. — I piu 
grande nemico d’Italia. Wieder ein Abdruck 
aus einem katholiſchen Blatte, Panfilo Caftaldi 
von Feltre. Diefer größte Feind Italiens in ma- 
terieller und geiftiger Schädigung ſei der Papft. 
— Ungeheurer Andrang zu den evangelifchen Feſt— 
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gottesdienſten in Meſſina am Charfreitag und 
ſterſonntag; 58 Perſonen nahmen an der Com— 
munton Theil, weit über 300 waren im dem 
großen Saale gegenwärtig. — Ende 1870 wurden 
in 11,442 Mädchenſchulen Staliens 687,596 Schü- 
Yerinnen gezählt. Noch immer aber giebt es 1939 
Communen von über 500 Seelen, und 2191 da— 
runter, wo nod) feine Schulen für Mädchen be- 
ftehen. — Es wird in Rom jest ein umfangveider 
Proceß gegen Fabrikanten von Neliquien geführt, 
der die höchſten Kreife compromittirt. Bon jedem 
Heiligen konnte nad Wunſch eine Neliquie er 
Yangt werden; meift waren es Thierfnochen, Die 
als Märtyrergebeine verkauft wurden. — Die 
Borträge Garrazzis in Rom find jo beſucht, daR, 
wer nicht eine Stunde vor Beginn derſelben ſich 
einfindet, feinen Pla mehr erhält. — Der Papft 
hat feine Unfehlbarkeit vergeſſen und dem armen 
Erzbiſchof Scherr in München jelhft die jchwere 
Entiheidung in der Döllingerihen Angelegenheit 
zugejhoben! — 
Nuova Antologia di’ scienze, lettere ed 
arte. 

Febbrajo — Maggio 1871. Il Bismarckis- 
mo, von N. Bonghi- In der Antologie kommen 
die verfchiedenften politifhen Anſchauungen zum 
Wort, Begeifterung für und tiefe Abneigung gegen 
das neue deutſche Reid. Bon letzterer diefer Art. 
eines hervorragenden Schriftftellers ein ſeltſam 
auffälfiger Beweis. Ex ftellt die Polttif Bismards 
als die Politit des Rückſchritts der Cavours ge- 
genüber; an der leßteren wird die Großſinnigkeit 
gepriefen im der Abtretung von Savoyen umd 
Nizza. Letzteres ſei die Inauguration einer neuen 
Hera des Friedens und. Hriftliher Gefinnung ge 
wejen. (Auch die Art, wie durch Cavours Po— 
litik Staftens Einheit Hergeftellt wurde?) Frank— 
reich Habe Deutſchland gegenüber Hecht gehabt, 
eine Nektificatton feiner Grenzen zu fordern. 
Deutſchland ſei das kriegeriſchſte, unruhigſte Bolt 
der Erde u. |. w. Die lateiniſchen Racen ſeien 
es, die duch Mäßigkeit im Urtheil und Gefund- 
heit des Gefühls ſich auszeichneten. Der Mt. 
ſelbſt ift freilich ein ſchlechter Beweis dafür, da er 
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April und Maiheft: L’antico e il nuovo im- 
pero in Germania. Der Berf. ermahnt feine 
Landsleute, ſich nicht durch die Erinnerungen an 
da8 heilige Römiſche Reich und feine Kämpfe mit 
Italien den hiſtoriſchen Blid trüben zu Yaffen. 
Das alte Reich jet von 799—1806 undeutſch 
und antinational gewejen (der Beweis dafür wird 
geführt nad) Shbel: die deutiche Nation und das 
Kaijerreich), dabei eroberungsſüchtig und der Kirche 
eng verbündet; das neue Neid vertrete dagegen 
das Prineip der Nationalität, die Freiheit auf 
Grundlage confervativer Principien, die ftaatliche 
Kraft gegenüber ſocialen Umfturztendenzen, die. 
Moralität, den Proteftantismus, die moderne Ci— 
viliſation. — Die Geſchichte des Kriegs von Carlo 
Corſi wird im Februarheft bis zum 4. Dez, fort 
geſetzt. Eine Reife des Berf. durch Deutichland 
und im März nad Paris gibt ihm Stoff zu 
Briefen, in denen er die empfangenen Eindrücke 
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ſchildert und die Ruhe der deutſchen Bevölkerung 
hervorhebt. — li destino della republica in 
Francia von G. Ferrari ſucht aus der Vergan- 
genheit Frankreichs feine Fünftige Geftaltung zur 
enträthſeln, ohne zu einem definitiven Reſultät zu 
gelangen. DBerf. hat eine große Meinung von 
Frankreichs Lebensfähigfeit. Zunächſt werde die 
Republik, die die Fehler Napoleons in höherem 
Maaße fortgefett habe, Frankreich zu beruhigen 
haben, um ſchließlich demfelben Loos zu verfallen 
wie die vor 1848. Im ganzen are und nüch— 
terne Geſchichtsanſchauung, ohne die Voreinge- 
nommenheiten und ſchiefen Urtheile der italieniſchen 
Politifer gewöhnlihen Schlages. — La socierä 
Berlinese sessant’ anni addietro von K. Hille 
brand, parte seconda (März) führt die Schilde- 
zung deutſcher Zuftüinde an der Hand der Ge- 
ſchichte Rachels und Varnhagens von den Frei- 
heitskriegen bis zu V.'s Tod fort. — Für die 
energijhe Neubildung des italienischen Heeres 
nah preußiſchem Mufter ohne übel angebradte 
Sparjamfeit, die bei jeder Verwicklung nur dop- 
pelte Koften verurjade, kümpft ein Art. im Mai— 
beft: Armi e denaro. Das Regionalſyſtem ſei 
für Italiens ftehendes Heer unpraktiſch; um fo 
mehr jet darauf zu dringen, daß die. zweite Ka- 
tegorie der bloß 5 Monate dienenden wegfalle 
und jede Eremtion vom Kriegsdienft aufhöre. — 
Die früher begonnene diplomatiiche Geſchichte der 
Römiſchen Frage-von E. Bianchi wird im Yebr.- 
Heft fortgejeßt und behandelt auf's ausführlichſte 
das Minifterium Kicafolis (1861—62), Der 
folgende Band bringt eine intereffante Abhandlung 
über das Suftitut della beneficenza in Rom, das 
in boreiliger Weife von der italienifhen Regierung 
‚aufgehoben worden ift, ohne daß gemügende Zeit 
gegeben wäre, das Inſtitut dem veränderten Ver— 
hältniffen gemäß ohne Schädigung allmählich um- 
zugeftalten, Die Bedeutung des Inftituts erhellt 
daraus, daß dafjelbe für die verjchiedenen Zweige 
feiner Thätigkeit (Armenunterftitungen, Elemen- 
tarſchulen, Invaliden, Waifenhäufer, öffentliche 
Arbeiten, Krankenpflege) die jährliche Summe von 
1408480 Lire ausgab. Die Zahl der Unter- 
ſtützten belief ſich 1870 auf 62391 Perjonen. — 
- Carlo Kantoni behandelt die religiöfen Parteien 
Italiens (Mai). Die Evangeliſchen werden igno— 
rirt, das Wejen des Proteſtantismus überhaupt 
chief aufgefaßt, indem neben dem Princip des 
indiviouellen Glaubens die Prüpdeftinationslehre 
als fein hauptſächliches Charakterifticum erſcheint. 
Die vornehmlichſten religiöſen Parteien ſeien: 1) ein 
erleuchteter chriſtlicher Rationalismus, beruhend 
auf dem Glauben an Gott und Unſterblichkeit 
mit tiefem moraliſchem Gefühl. Ex zähle leider 
nur wenige, aber um jo edlere Anhänger, von 
denen zwar einige vom Irrthum vergangener 
Zeiten beherrſcht, im Chriftenthum ein Hinderniß 
der Civilifatton erdlickten, das um jeden Preis zu 
befeitigen fei, die aber doch, ohne es jelbft zu 
wiffen, ächt chriſtliche Moralprincipien lehrten. 2) 
Tiberale Katholifen, als deren Vertreter Gioberti 
anzufehen jet. Die Partei leide an innerem Wi- 
derſpruch, habe daher manderlei Schattirungen. 
Die Richtung, welche dem Orthodoxismus feind, 
das Chriſtenthum, wenn and als ſupranatural, 


doch weſentlich ethiſch auffaſſe, ſei vom Liberalis— 
mus nicht zu bekämpfen, ſei vielmehr als eine 
weſentliche Stütze für ihm anzuſehen. 3) überale 
Orthodoxiſten, die den orthodoxen Katholicismus 
mit dem Liberalismus verſöhnen wollen. Per— 
ſönlich achtungswerth, könne ihr Wirken nu— 
ſchaden und ihr Bemühen ſei umſonſt. Wahrer 
Neligiofitüt entſchieden feindlich feien 4) die por 
litiſchen Katholiken, ſowohl die Tiberalen als die 
reaktionären. Jene ſehen ohne eigenes veligiöfes 
Intereſſe im Kathofieismus ein Stärfungsmittel 
der nationalen Einheit oder der fittlichen Princi— 
pien des Volkslebens, diefe ein Mittel zur Unter- 
drüdung der Freiheit. Beſonders geführlich feien 
die, welche geneigt feien, um der Verſöhnung mit 
dem Papft willen demjelben Gewifjens- und Ger 
dankenfreiheit zum Opfer zu bringen, 5) Die 
größte Zahl feien die Indifferenten, gelehrte und 
ungelehrte, mit denen ſich häufig 6) die Ungläu— 
bigen verbinden. Gott möge  Staliens Jugend 
vor dem Geſchenk pofitiviftifcher Wiſſenſchaft be= 
wahren! Aber ebenfo ſehr vor der Herrſchaft des 
7) illiberalen Orthodorismus. Bon letzterem wird 
ein jehr Schwarzes Bild entworfen, Glücklicher— 
weile ‚waren von feinen zahlveihen Anhängern 
längft nicht alle der fchredlichen Tragweite feiner 
Prineipien ſich bewußt, jonft ſtünde es ſchlimmer um 
Italiens Zukunft. Dieſelbe beruhe vielmehr auf 
der Verbreitung der Principien der erſten und 
zweiten leider wenig zahlreichen ‘Parteien. Die 
politiſche Wiedergeburt wäre nichts werth ohne 
fittliche und xeligiöfe. Die Liberalen. jollten nie 
hoffen, mit Unglauben den Elerifalismus befiegen 
zu fönnen. Und man jolle fi) hüten, Perſonen 
zu verfolgen, ftatt Principien zu bekämpfen. — 
Durch mehrere Bände zieht ſich die Erzählung 
einer wiſſenſchaftlichen Reiſe ins vothe Meer und 
nad Karen, dem Hauptort der Bogos, von Arthur 
Heljel unternommen bei Gelegenheit des Erwerbs 
einer Station der Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft 
Nubattino auf Beranlaffung der ital. geographt- 
ihen Gejellihaft. — Artikel zur Literaturge— 
Ihichte, Von De Sauctis; La Gerusaleme li- 
berata seconde la nuova critica (Febr.): eine 
Sharakterifirung von Taſſo's Poeſie. Verfehlt in 
dem Zwed, den der Verf. damit verband, ein 
hiftorifch-veligiöfes Epos zu verfaffen, Der Zeit 
und der Anlage des Dichters entſprechend wurde 
ein romantilch -phantaftifches Gedicht daraus, im 
dem fich die ganze veltgiöfe und hiſtoriſche Ober- 
flächlichfeit des italienifhen Charakters offenbart. 
Sein Vorzug liegt in der elegiihen und ſenti— 
mentalen Subjeftivität des Verfaffers, die. fid) be- 
fonders in der Perfon Tancreds verförpert. Der 
Art, ift reich) an geiftvollen Bemerkungen, L’Or- 
lando furioso (April), Ein reines Spiel der 
Einbildungskraft; eine Welt ohne einigen Exnft 
inneren Lebens, ohne Neligion, Baterland, Fami— 
Lie, ohne Naturgefühl, ohne Liebe, ohne Ehre. 
Sm Grund eine humoriftiihe Conception, verhülft 
in den Ernft Hoher dichteriſcher Iufpiration, Der 
Dichter betrachtet die Welt nit als Schauplatz 
eines: Lebens, das  ernfte Zwede mit ernften 
Mitteln verfolgt, jondern als fügſamen Stoff für 
die Combinationen feiner weichen. Einbildungstraft, 
Der Dichter jelbft lacht Hinter. dem Vorhang, — 


i Precursori del Goldoni. Giovan Battista 
Porta, von Eugenio Camerini. Schilderung der 
altitalieniſchen Comödte, deſſen hervorragendfter 
Vertreter Porta war (1538—1615. Neapel). Seine 
Comödien, zuerft Plautus nahgebildet, dann jelbft- 
ftündig, zeichnen ſich bejonders durch treffliche 
Entwidlung der Handlung aus. Die Charaktere 
find die altübtichen, Pedant, Parafit ı. dgl. Einige 
der hauptſächlichften Comödien werden analyfirt. 
— &unft. Della Miniatura in Italia von Gae- 
tano Milaneje. (Febr.) Berf. Hat die Archive 
und kirchlichen Bibliothefen Italiens durchſucht 
und gedenft eine Geſchichte der Miniaturmalerei 
zu ſchreiben; berichtet Hier über das Ergebniß 
feiner Forſchungen, die in Tosfana am meiften 
Ausbente gewährten. — I conservatorii di Mu- 
sica in Italia ed il loro riordinamento. Die 
- Unfruchtbarkeit und innere Unordnung der vor- 
handenen Conſ. made eine Neorganifation un— 
abweisbar. Haupturjahe des Sinkens der ital. 
Muſik fei der Mangel an ernften und gediegenen 
Studien der. Componiften. Dafür müßten die 
Conſerv. jorgen, und einen gründlichen theoretischen 
Unterricht von Anfang an mit praftiihen Uebun— 
gen verbinden. Dabei feien fie als Conviete zu— 
leid mit externen Schülern einzurihten. Im 
Eonvict müßten die höheren Stufen des Unter— 
richts ertheilt werden, insbeſondere die Compo— 
ſitionslehre. Eine Commiſſion ſei dafür zu er— 
nennen. — Gute Vorſchläge, wie es deren jetzt 
in Italien auf allen Gebieten ſehr viele giebt; 
leider fallen ſie meiſt auf unfruchtbaren Boden. 
Gleiches gilt von einem Art. im Maiheft: Dell’ 
Ordinamento delle pubbliche pinacoteche in 
Italia, eine allerdings fehr nöthige und nützliche 
Frage, die [don auf dem erften Künftlercongreß 
in Parına zur Sprade kam, und über welde 
der Minifter Correnti eine Borlage gemacht Hatte, 
die wohl das richtige trifft. Danad) jollten die- 
felden jo eingerichtet werden, daß jede möglichſt 
vollfommen die totale Kunftgefchichte vepräfentire. 
— Il Poeta popolare, von P. Fanfani. Der- 
felbe ftegt die Keime eines wahren Volfsdichters, 
an dem es Italien bisher fehle, in einem jungen 
Manne Renato Fucint, der unter dem Anagramm 
Neri Tanfucio im Pifaner Dialekt fehr witzige 
Sonnette geſchrieben. — Un conto sbagliato. 
Novella. Moraliſche Erzählung über die Schüd- 
lihfeit des Börfenfpiels. — Un autunno. Sto- 
riella vana. Letzteres Beiwort ſehr richtig. Han— 
delt natürlich von einem Liebesverhältniß zu einer 
Ehefrau. — Il Terzo qual’e? Commedia in 
uno atto, in versi. Sehr unbedeutend, — 
Notizie letterarie;: P. Siciliani: Sul rinna- 
ovamento della Filosofia positiva politica in 
Italia. Firenze 1871. Sei eine gediegene Dar- 
ftelung der Philofophie Vico's, der Italiens Na- 
tionalphilofoph fei, deffen Spuren Italien zur fol- 
gen habe, — ©. Campori: Notizie per la vita 
di Lodovico Ariosto, tratte da documenti ine- 
diti, Modena 1871, Erſchien 3. Th. ſchon 1866 
in den Denkw. der modenijchen Akademie. Ent 
halte werthvolles Material zu einer künftigen 
Biographie, — Fiori liriei Tedeschi', recati in 
italiano da G. Peruzzini. Gedichte von Geibel, 
Spitta, Körner, Arndt, Freiligeatd u. ſ. w. Nach 
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den mitgetheilten Proben iſt die Ueberſetzung vor— 
trefflich. Rec. meint, es Hätte des Mittelguts 
weniger ſein dürfen. — Ercole Ricotti: PBreve 
storia della costituzione inglese, Torino. 1871, 
Borlefungen, gut. — Gius, Pitre: canti popolari 
Sieiliani. Vol. I. 1871, Sehr reichhaltige 
Sammlung. Wird noch fortgefegt. — Archivio 
veneto, pubbl. periodica. T. T., p. 1. Neue 
ſehr empfehlenswerthe Hiftorifche Zeitjchrift, Heraus- 
gegeben von R. Fulie und X. Bartoli. — P. 
Martorana: Notizie biografiche e bibliografiche 
degli serittori del dialetto Napolitano. Nr. 20, 
Lobenswerth und nützlich, aber leider zu dilettan- 
tenhaft. — 6. Spalazzi: L’elocuzione italiana, 
Firenze 1871. ©ut, aber wenig neues. 

Revue chretienne. Septbr. — Dezbr. 1871. 

N. 9— 13. 

Die Septbr. Nummer ift noch im gewöhn- 
lichen Umfang erihienen. Während des Druds 
wurde die Niederlage von Sedan befannt. ; Die 
noch vorher geſchriebene politiihe Revue beklagte 
fhon damals, daß Franfreih von Europa im 
Stich gelaffen werde, und tröftet fi damit, daß 
Frankreich) in diefer Stunde der Verwirrung wie- 
der religtös werde, der frivole Sfeptictsmus finde 
feinen Widerhall mehr. Zugleich beflagt fie leb— 
haft, daß die ulttamontane Preſſe die franzöftihen 
Proteftanten des Einverftändniffes mit dem Feinde 
beſchuldige. 

Der übrige Inhalt des Heftes trägt keine 
Spur der Zeitereigniſſe. Ein Art. von Preſſenſé 
über die neuen römiſchen Ausgrabungen berichtet 
über die Kaiferpaläfte und die Katafomben, in 
des Verf. anregender Weiſe gefchrieben, aber nichts 
neues enthaltend. — B. Come zeigt die zweite 
Ausgabe von Caro’s Etudes morales sur le 
temps present und deſſelben Berf. Nouvelles 
etudes morales sur le temps present an, Die 
Driginalität und der Werth beider Bücher Tiege 
darin, daß der Berf. bei feinen Fünftlerifchen 
Urtheil ftrengen fittlihen Maaßſtab anlege. Es 
jet zu bedauern, daß im erften Buche einige werth- 
volle Auffäge der früheren (1857 erſchienenen) 
Ausgabe weggefallen jeien. Die neuen Etudes 
behandeln den Selbftmord, die fittlihe Geſund— 
heitsfehre, die Seelenführung im 17. Jahrhdrt., 


Lamennais, 9. Heine, die liter, Sitten der Ge— 


genwart. — Ein Art. von L. Rey befämpft die 
ZTodesftrafe, ein anderer ſchildert nah Baum, 
Haſſenkamp u. a, Quellen Lambert von Adignon. 
‚. Bier Nummern von Hleinerem Umfang find 
bis Ende des Jahres in Paris erſchienen. Sie 
beihäftigen fih nur mit der brennenden Tages- 
frage und eröffnen uns einen tragishen Einblick 
im die Nöthen, Leiden und Täuſchungen umfrer 
proteftantijhen Brüder im jener Zeit, die freilich 
in den ftärkften Redeergüſſen unfve Bruderſchaft 
für immer von der Hand weiſen, bis die evan— 
gelifche deutſche Kirche und „König Wilhelms 
Hoftheologen” Buße gethan Hätten file den Frevel, 
den Krieg nad) Sedan nicht im feiner Ungerech- 
tigfeit erfannt und verdammt zu haben, Nr. 
10 ift ei glühender Aufruf zur Defense natio- 
nale. Nie jei der Name Sotkes noch jo miß- 
braucht worden als von Deutihland in diefem 
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Kriege, Die Regierung der nationalen Verthei- 
digung wird hoch auf den Schild gehoben, bie 
Jakobiner energiſch angegriffen. „Durd die An 
zufung des Namens des Gottes des Evangeliums 
über das wohlbewaffnete Frankreich, am Fuß ber 
Wälle, wo feine Söhne bereit find für daffelbe zur 
fterben, werden wir am wirffamften zur nationalen 
Bertheidigung beitragen.“ — Im Club de la 
porte St. Martin hielten die berühmteften Namen 
des franz. Proteftantismus in jener Zeit Vorträge, 
Eugen Berfier über die Commüne, A. Coquerel 
über die Mittel, die Republik dauerhaft zu be- 
gründen u. a. m. Zwei ebenda gehaltene Reden 
vom 28, Det. find in Nr. 11 umd 12 abgedrudt. 
Der Maire des 11. Arrond. hatte durch Dekret 
den Religionsunterriht aus den Communalſchulen 
verbannt. Preſſenſe befümpft diefe Maafregel 
als inopportum in diefem Augenblid. Das Ju- 
belgeſchrei der Radifalen ließ ihn darin ein 
Symptom der beginnenden Herrſchaft der Into— 
leranz des Unglaubens jeher. H. C. Monod da- 
gegen begrüßt die Maßregel mit großer Freude. 
Man künne nie zur ungelegenen Zeit Gewiſſens— 
freiheit geben. Die allgemeine obligatoriſche Bolfs- 
ſchule, in der jeder Bürger zum Tünftigen Sou- 


Auf Die nadhftehende Einladung erlauben 
Die Redaction und Verlagshandlung ihre ge: 
ehrten Lefer ergebeuft aufmerkſam zu maden. 


Einladung. 
Angefihts der weltgefhichtlihen Ereigniffe, 


durd) welche die gnädige Hand Gottes das deutjche- 


Reid unter feinem proteftantiiden Kaifer neu 
begründet hat, erwacht überall, joweit unjer Volk 
die Gitter und Gaben der Reformation wahrt und 
pflegt, ein Yebendige8 Bewußtjein der Verpflich— 
tungen, welche der evangeliihen Kirche des Bater- 
Iandes in allen ihren confejfionellen und Yandes- 
tirchlichen Gliederungen von der neu angebrode- 
nen Zeit aufs Gewiſſen gelegt werden. Die Zu- 
funft Deutihlands, die Zukunft unferer Kirche 


fordert e8, daß die Gerichte und die Gnadenfüh— 


rungen Gottes nicht unerkannt noch unverwerthet 
bleiben, ſondern fiir Glauben umd Leben unſeres 
Bolfes Frucht tragen. Danach verlangen im 
Norden und Süden des Baterlandes Taufende. 
Was fie betend auf ihrem Serzen tragen, das 
muß, zur Klarheit gebragt, feinen offenen Aus- 


drud finden und eine belebende, zur That er⸗ 


verän (durch Ausiibung des suffrage universel!) 
erzogen werde, bringe e8 gerade durch den ftant- 
lic aufzuerlegenden Schulzwang mit fi, daß der 
Religionsunterriht verbannt werden müſſe. — 
Roger Hollard befämpft die Communiften vom 
31, Oftober. Eugen Berfier fchildert die guten 
Seiten der Belagerung von Paris, Paris, zum 
erftenmal zu fich jelbft kommend, zeige fich beſſer 
als man erwartete, beſonders aud duch den 
inneren Sieg vom 31. Dftbr. fei e8 gegen alle 
Eventualitäten geftählt. Die Claſſen der Gefell- 
haft feien duch die Gemeinſchaft der Gefahren 
und Opfer fih genähert und verjühnt u. ſ. mw. 
Die Thatſachen ſeitdem Haben dieſen Hoffnungen 
ein graufames Dementi gegeben. Nr. 13 enthält 
eine Anſprache des Paſtor G. Monod in einer 
Gebetsperfammlung des Dratoire vom 7, Dezbr. 
vol Ernft und Witrde, einen jelbfttrügerifchen 
Art. über die Lage der kümpfenden Armeen, und 
einen Brief Prefjenje’3 an das Journal des De- 
bats, in welchen er entwidelt, daß das ‚einzige 
Mittel der Wiedergeburt Frankreichs die Belebung 
und Kräftigung des individuellen Gewiffens jet, 
auf dejfen Grundlage allein wahre Bolfsfreiheit 
fih auferbauen könne. ©, ©, 


wedende und alle Adern unjeres Volfslebens durch— 
firömende Kraft werden. Dazu wird, fo hoffen 
wir, der Zuſammentritt evangeliiher Männer zu 
einer freien Verſammluug wejentlih bei— 
tragen, In diefer Gewißheit laden wir hiermit 
ein zu v 


einer freien kirchlichen Verſammlung 
ebangeliſcher Männer aus Dem deutſchen 
Reiche, welche vom 10. bis 12. October 
d. J. in Berlin tagen ſoll. 


Dieſe Verſammlung wird auf dem Grunde der 
reformatoriſchen Bekenntniſſe ſtehn. Sie wird 
Genoſſen aller evangeliihen Confeſſionen und 
Landeskirchen Deutſchlauds, die jene Bekenntniſſe 
anerkennen, — nicht nur Geiſtliche, ſondern ebeuſo 
Nicht⸗Geiſtliche aller Stände — willkommen 


heißen. Von vornherein und ausdrücklich wird 


hiemit conftatirt, daß die Betheiligung an ihr 
weder die confefftonelle, noch die landeskirchliche 
Stellung ihrer Mitglieder irgendivie beeinträchtigen 
oder präjudiciren fol. Bielmehr wird die Ver— 
fammlung grundfäglich jeden auf dem Gebiete 
der evangeliihen Kirche: in Deutſchland geihicht- 
lich und vehtlih gewordenen Unterſchied rüdhalts- 
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08 anerkennen und fein anderes Ziel haben, als 
die in diefen Unterfchieven vorhandene, auf dem 
Worte Gottes und den reformatoriihen Befennt- 
niffen ruhende Einheit des Geiftes zu lebendigen 
Bewußtſein und zum Ausdrucd zu bringen. Das 
forderit die ernften Kämpfe der Zeit und die in 
geichloffenen Reihen amdringenden Gegner des 
Evangeliums: der Nomanismus einerjeits, der 
Radikalismus andererjeits, die im Begriffe ftehn, 
auch inmitten des deutſchen Volkes ihre leßten 
Sonjequenzen zu ziehen und, die Gewilfen ver- 
wirrend, das Stantsleben wie die Gejellihaft zu 
zerfegen drohen. Der Geſchichte und den Ge— 
richten der Gegenwart gegenüber ziemt es dem 
evangeliihen Volke Deutihlands, das Große, was 
ihm zu Theil geworden, in Erfenntniß und vollen 
Bekenntniß jener Schuld als unverdiente Gna— 
dengabe des barmherzigen Gottes zu bezeugen 
und die Hände zufammen zu legen, damit im 
Haus und Schule, in Wiſſenſchaft und Kunft, in 
Staat, in Kirche und Gejellihaft das Neid) 
Gottes gebaut werde, Im Bejonderen mahnt die 
‚Gegenwart mit Ernſt daran, daß dem Treiben 
des Barteiwejens , welches die evangeliſche Kirche 
zerreißt und das Kommen des Reiches Gottes 
hindert, Fräftiger Widerftand geleiftet und der— 
jenigen Wahrheit, die mit der Liebe Eins ift, ihr 
Recht gegeben werde, In der gemeinjamen Arbeit 
auf dies Ziel Hin werden die Wege der Erfennt- 
niß und des praftiihen Handelns zu ſuchen umd 
zu betreten fein, die unjerm Volke mit den Früch— 
ten der Reformation die Grundlagen wahrhaftiger 
Freiheit, lebendiger Entwickelung und des Friedens 
fihern. 

Die Verſammlung wird öffentlich) fein und 
in der von Sr. Majeftät dem Kaijer und Könige 
dazu allergnädigſt bewilligten Königl. Garnijon- 


fiche abgehalten werden. Folgende Tagesordnung 
ift für fie feftgeftellt: 
den 10. Dctober: 
1. Was Haben wir zu thun, Damit 


unferm Volke ein geiſtliches Erbe 
aus nen großen Jahren 1870 und 
1871 verbleibe ? 

Keferent: Paftor Dr. Ahlfeld aus 
Leipzig. Correferent: Garniſon— 
pfarrer Emil Frommel aus 
Berlin. 


den 11. October: 


2. Die Gemeinſchaft der evangeliſchen 
Landeskirchen im deutſchen Reiche. 
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Referent: General » Superintendeit 
Propft Dr, Brückner aus Berlin. 

den 12, Dctober: A 
3. Die Mitarbeit Der evangeliſchen 
Kirde an den ſocialen Aufgaben 

der Gegenwart. 

Referent: Dr. Wichern. Correferent: 

Profeffor Wagner aus Berlin, 

Weitere Anträge Über Gegenftände, die man 
ur Derhandlung zu bringen wünjcht, wolle man 
—— bis zum 20. Septbr. an das Comité 
der Dctober-Berfammlung zu Händen des Prediger 
Oldenberg (Berlin, Linkſtraße 25) gelangen 
laſſen. 

An den drei Tagen der Verſammlung ſollen 
in den evangeliſchen Kirchen Berlins, die, wie wir 
hoffen, für diefen Zwed offen ftehen werden, von 
Geiftlichen aus allen Theilen Deutſchlands Abend- 
gottesdienfte gehalten werden. 

Anmeldungen zur Betheiligung an der Ber- 
ſammlung werden bis zum 1. September an das 
gofal-Comite zu Händen des Herrn Rendant 
Rentzmann (Berlin, Heiligegeiftftr. 5) erbeten. 
Spweit e3 irgend möglich ift, wird denen, die ſich 
anmelden, gaftlihe Aufnahme gewährt werden, 

Berlin, Juli 1871. 

(Folgen die Namen von über 200 Firdfid) 
gefinnten Männern aus allen Theilen Deutſch— 
lands. Sodann nod die Anzeige; 

Im Anihluß an die vorftehende Einladung 
machen die unterzeichneten Ausſchüſſe hiemit die 
Anzeige, daß fie beihloffen haben, den fir das 
laufende Jahr anberaumten Kirhentag und Con- 
greß fir innere Miffion ausfallen zu laffen, 
Diefer Beſchluß ift von uns in der Ueberzeugung 
gefaßt worden, daß nur eine Verſammlung, wie 
die im Ausfiht genommene, der Bedeutung 
— den Forderungen des Jahres 1871 entſprechen 
wird, 

Ueber Zeit und Ort des nüchften Kirchen— 
tages und Congreſſes für innere Miſſion behalten 
wir ums die rechtzeitige Veröffentlichung vor. 


Heidelberg und Berlin, im Mai 1871. 
Der engere Ausſchuß des Kirchentags. 
Dr, Serrmann, 

Berlin und Hamburg, im Mai 1871, 


Der Central-Ausfhnß für die innere Miſſion 
ver deutſchen evangelifchen Kirche. 


Dr, Wichern. 
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I. Aufſähze allgemein wiffenfhaftlichen, 
culiur- und fiterar - hiftorifhen Inhalts. 


‘ Leopold Schmid. 


Leopold Schmid's Leben und Denken. Nah hinterlaffenen Papieren herausgegeben von Bernharh 
Schröder um Friedrich Schwarz Mit einer VBorrede von Friedrich Nippold. Leipzig, 
Brodhaus, 1871. 


- Zwei begeijterte Verehrer 2. Schmids haben zuſammengewirkt, die Welt mit dem Leben, 
Streben und Wirken eines früh gefchiedenen Mannes näher bekannt zu madjen, der zu den 
beiten und nambafteften Männern der fatholifchen Kirche der Neuzeit gehörte. Friedrich Nip- 
pold hat der Schrift eine Vorrede voransgefhict, in welcher er einen guten Theil derjenigen 
Bewegungen in der Fatholifchen Kirche in Deutfchland berührt, welche kirchliche Reformen 
verlangen und die der Herftelung einer deutſchen Fatholifhen Nationalfiche entgegendrängen. 
Unter den Männern diefer Bewegung erjcheint dem Vorredner L. Schmid als einer der be- 
deutendften, ja im Grunde als der bedeutendfte, wiefern er ihm nicht bloß rückſichtlich feiner 
Schriften einen hohen Pla unter den philofophivenden Theologen zufchreitt, fondern ihm auch 
bezüglich der Stellung, die er ſich zuletzt zu der römiſch-katholiſchen Kirche, zum Proteftantis- 
mus und zum Deutjchfatholicismus gab, eine epochemachende Bedeutung zuertennt. 

In der der Vorrede Nippold8 angehängten Erklärung B. Schröders, des Biographen 
Schmid's, über die Beweggründe feines Unternehmens wird eine kurze Charakteriftit Schmids 
gegeben, die in warmer Hervorhebung der ungemeinen, edlen Eigenthümlichkeiten des Mannes 
am Beſten davon zeugt, wie tief, erwedend und belebend Schmid auf feine Zuhörer zu wir 
fen wußte. ; 

Die Schrift felbft enthält zwei fehr ungleiche Abtheilungen, eine größere, die dem Leben, 
eine Hleinere, die den Denfen 2. Schmids gewidmet if. Die Biographie verläuft in neun 

Abſchnitten, die viel Intereffantes und Lehrreiches darbieten: 1. Geburt und erſte Entwid- 
lungszeit, 1808—27, 2. Studiengang, 1827—31, 3. Wirkſamkeit in Naffau, 183139, 
4. Theologische Profeſſur in Gießen, 1839—49, 5. Biſchofswahl, 1849—50, 6. Philofo- 
phiſche Profeffur in Gießen, 1350—60, 7. Bhilofophifche Arbeiten, 1360— 67, 8. Ultramontane 
oder fatholiih, 1367, 9. Die Jahre 1863 und 1869 bis zum Tode Schmids. Der ireniſche 
Zug feines Lebens und Strebens hatte ficher feinen erſten Ausgangspunkt in feiner Abkunft 
von einem römifch-fatholifchen Vater und einer frommen evangelifh-refornivten Mutter. Auf. 
der Univerfität zu Tübingen befuchte ex ſeit 1827 die Vorlefungen von Drey und Möhler, 
dann feit 1830 zu Münden die Borlefungen Baaders, Schellings und Döllingers. Nicht 
geringen Einfluß übte Sengler auf ihn. Bon 1831—34 lehrte Schmid im Priefterfe- 
minar zu Limburg in Naſſau Kirchengeſchichte, Patriftit, alt und neuteftamentliche Exegeſe 
und ſchrieb feine erften Schriften: Ueber die Bedeutung der hebräifchen Sprache, Briefe 
Guntram Adalberts an einen Theologen, Erklärung firhlicher ‘Perifopen. Von 1834—37 
lebte er in Urlaub im Stift Neuburg bei Heidelberg als Hauskaplan des Rathes Schloffer 
und ſchrieb „die Erklärung des erften Buches des Pentateuch,“ welches Werk ihm außerge- 
wöhnliche Anerkennung brachte. Yon 1837—39I fungivte Schmid als Pfarrer in Großhol— 
bad im Herzogtjum Naſſau. Im 3. 1839 wurde er durch Dermittelung des Biſchofs 
Kaiſer von Mainz für die Dogmatif an die katholiſch-theologiſche Fakultät dev Univerſität zu 
16 
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Gießen berufen. Hier wirkte Schmid eingreifend und nachhaltig als Lehrer und Schriftſteller. 
In feiner Schrift: Ueber die menſchliche Erkenntniß (1844) entwickelte er die Grundgedanken 
feines philofophifhen Standpunkt, während er in der Schrift: Kurzes Wort an die Denfen- 
den in Deutfehland über die gegenmärtige religiöfe Bewegung (1845) dem Deutjchlatholicis- 
mus gegenüber Stellung nahm und in nadeinander (1845, 1847 und 1850) herausgege- 
benen fünfzehn Predigten, bereits den lebhaften Wunfch des Anſchluſſes der evangeliſche 
und der Fatholifhen Chriftenheit aneinander ausſprach. Im dem bewegten Jahre 1848 erhob 
er feine Stimme für die Forderung einer deutſchen Synode, welche ſich unwiderruflich nad) 
+ beftimnten Zwiſchenräumen verfammeln und im diefen felbft durch einen Ausſchuß vertreten 
fein follte. Auf diefem Wege hoffte er aud die Hebung der Inconvenienzen der chriſtlichen 
und der nichtehriftlichen Bewohner Deutſchlands. Schmids bedeutendftes Werk: Der Geift 
des Katholicismus oder Grumdlegung der chriſtlichen Irenik erſchien 1843—1850, von dem 
der Biograph richtig jagt, daß es noch lange nicht ausreichend gewürdigt jet. Schmid ſelbſt 
ſagte über diefes fein Werk; „Die Ueberzeugung, daß ſich der deutjche Geift wie über die 
politifchen, jo auch über die religiöfen und insbefondere confeflionellen Spaltungen zu erheben 
den Beruf habe, in welcher ich nie wankte und die ich ſtets in Wort, Schrift und That offen 
und überall an den Tag legte, ſuche ich in diefer Schrift auf dem fprödeften und ſchwierig— 
ften Gebiete, vom Kerne des katholiſchen Dogma’s jelbft aus, als wohlbegründet zu bewei— 
jen.“ Ihm ſchien nicht eine zweite Reformation, fondern eine Negeneration bevorzuftehen und 
an der Zeit zu fein. 

Bei den ihm befannten Beftrebungen der Ultcamontanen, die mit der Gründung der Zeit- 
ſchrift: „Der Katholit“ am Oberrhein ihren Anfang genommen hatten oder doc in ein neues 
Stadium getreten waren, ſchien es dem praftiihen Blicke Schmids gerathen, ſich bei Zeiten 
eine Stellung in der philofophijchen Fakultät der Univerfität zu Gießen zu ſichern. Er er- 
langte auch wirklich bereit8 im J. 1843 die Erlaubniß, neben der Theologie jpefulative Phi- 
lofophie in der philoſophiſchen Fakultät als Honorarprofefjor zu lehren. In demfelben Jahre 
wurde ihm das Rektorat bis Herbft 1844 übertragen, weldes er fpäter nochmals von Mi- 
chaeli 1855 bis dahin 1856 bekleidete. Einen Ruf nad) Hildesheim als Domherr und 
Profeffor am Hildesheimer Priefterfeminar, jo wie einen Zweiten an die katholiſch-theologiſche 
Fakultät der Univerfität zu Breslau lehnte er ab. Im Folge des letzteren Rufes wurde er 
nad) feinem Wunſche 1846 zum Professor ordinarius honorarius an der philofophifchen 
Fakultät unter Belaffung feiner theologischen Lehrftelle ernannt. Mit dem Ende des Jahres 
1848 nahte die prüfungsvollfte Zeit feines Lebens. Am vorlesten Tage dieſes Jahres ftarb 
der würdige Bischof Kaifer in Mainz, dev Schmids Berufung nad Gießen veranlaft hatte 
und Zeitlebend ihm die ſchönſten Beweife der Anerkennung, der Hochachtung, des Bertraueng 
und der Zuneigung gegeben hatte. Schmid wurde auf die Dauer der Bacanz des bifchöfli- 
hen Stuhl in Mainz zu Anfang 1849 als Stellvertreter des Biſchofs im die erfte Kammer 
der Stände berufen. Am 22. Febr. defjelben Jahres wurde er in völlig gültiger Wahlhand- 
lung von der Majorität des Domcapitel® zum Biſchof von Mainz gewählt. Am 1. März 
erklärte Schmid zur Freude der heſſiſchen Negierung, die Wahl annehmen zu wollen, weun die 
päpftlihe Confirmation erfolgen würde, Da begann won Seiten der Ultramontanen eine un- 
wirdige Agitation gegen die Wahl Schmid und deren Beftätigung. „alt e8 doc die 
eigene Eriftenz der Partei, d. h. die Sicherung einer „ſchönen“ Zukunft. Bor Allem febte 
man in der Umgebung des Papſtes alle dienftbaren Hebel in Bewegung und überallhin, nad) 
Münden, Wien, Freiburg, Limburg u. |. w. wurden Noth- ımd Hülferufe gefandt. Man 
hätte glauben können, der ganzen Kirche ſtehe mit Biſchof Schmid eine grundftürzende Revo— 
lution bevor.” Eine ganze Reihe von Verfuhen mit Bitten und Drohungen wurden unter- 
nommen, um den Gewählten zum freiwilligen Verzicht zu veranlaſſen. Als Alles nichts Half, 
‚den feines Rechtes und guten Gewiffens ſich bewußten edlen Gewählten zum freiwilligen Ver— 
zicht zu bewegen, drängte Erzbiſchof Vicari joger im Namen des PBapftes zur Refignation. 
Aber Schmid war nicht der Mann, ſich in diefe Falle Ioden zu laſſen. Ohne perjönlichen 
Wunſch, in die Hohe Stelle einzutreten, erklärte ex beſtimmt, „aus objeftiven Gründen“ auf 
Annahme der Wahl beharren zu müſſen und verlangte, auf das kanoniſche Recht geftütst, 
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den Informationsproeeß für ſich. „Seiner Ehre und noch mehr der Sicherung ſeiner von 

ihm geliebten und verehrten Kirche glaubte ex dieſe Feſtigkeit ſchuldig zu fein.“ Da man aber 
entjploffen war, nad römiſch-abſolutiſtiſcher Art durchzudringen, fo wuhte man den Bapft Bis 
IX. zu veranlaffen, feinen abfoluten Willen zu verfündigen „Und folgft dur nicht willig, fo 
brauch' ich Gewalt.“ Wider das kanoniſche Geſetz und Recht Teitete dev Papft den Infor- 
mattonsproceß nicht ein umd erklärte dem Mainzer Domkapitel in einem Breve vom 7. Dez. 
‚1849: „Da wir aus Zeugnifjen und Dokumenten wiffen, ‘daß befagter Priefter jener Gaben 
entbehre, die zur rechten und nüßlichen Verwaltung des bifchöflichen Amtes dinchaus. erforder- 
lich find,“ daß dies erwähnte Wahl — nachdem die Aufforderung zur freiwilligen Entfagung 
nicht? gefruchtet — verworfen werde. Zugleich wurde das Domkapitel zur Neuwahl auf- 
gefordert und ſowohl dafjelbe als die heſſiſche Regierung duldeten — ſchwach genug — nicht 
bloß ſolch willkürliches Vorgehen, jondern ließen aud) zu und betrieben eine Neuwahl, die 
von vornherein kanoniſch ungültig war. Auch alsdann wies Schmid jedes Anfinnen der Re- 
gierung 2c. auf freiwillige Verzichtleiftung zurüd. Alles, wozu fi das Mainzer Domkapitel 
ermannte, war, daß es die Neuwahl infofern nur eventuell vornahm und als gültig für den 
Tall angefehen willen wollte, wenn der Papft auf die letzte Eingabe der Wähler Schmid’s 
an ihn, vom 1. Febr. 1850, worin auf Anwendung des Informationsprozeffes der Wahl 
Schmid's gedrungen war, die Perſon Schmid’8 nochmals verwerfen werde. Bon diefen 
ſchwachen unfanonifhen Berfahren war natürlich nichts zu erwarten. Bon den zur Auswahl 
vorgejchlagenen Herren, v. Ketteler, Förſter und Dehler, wurde vom Bapft der Erfte auser- 
foren und zog im Sommer 1850 als Biſchof per nefas in Mainz ein. Schmid ließ fi 
jest aus der katholiſch-theologiſchen Fakultät in die philofophifche überfiedeln, wozu die heffifche 
Regierung gerne die Hand, bot. Zu dieſer Zeit faßte er die Gefchichte feiner Wahl zum 
Biſchof von Mainz in einer Brofhüre zufammen: „Die jüngfte Mainzer Bifhofswahl: Bei— 
trag zur Kirchengeſchichte und praftiichen Theologie unferer Tage.” Das Schriftchen befteht 
faft nur aus Aktenſtücken. „Es wirkte durch feine einfache, faſt ſchlichte Darftellung des 
Sachverhalts um fo fiherer. Die ganze Mäßigung, innere Gewißheit und Freudigfeit des 
Derfafjerd war erforderlih, um fi) nad ſolchen Erfahrungen die Ruhe des Urtheils und den 
Muth der einfachen Wahrheit, die Feiner weiteren Vertheidigung und feiner Anklage zu ihrem 
Siege bedarf, zu bewahren, wie fie fi in dem vorliegenden Büchlein ausſprechen.“ 

Nie ift eim bedeutender Mann aus. einer ſo ſchwierigen Lage reiner, unverletzter und 
innerlich. gehobener hervorgegangen ald Schmid aus dem Vorgang der Mainzer Biſchofswahl. 
Es folgten, wie der Biograph zu Eingang des 6. Capitels: PHilofophifche Profefiur in Gießen, 
fagt, jest für Schmid ruhigere Tage. Aber nicht? weniger als Tage der Unthätigkeit. Viel- , 
mehr führt uns der Biograph eine Thätigfeit des Mannes in diefer Periode vor, die nur ale 
eine gefteigerte bezeichnet werden Tan. Reifen erweiterten feinen Blick und fein Briefwechſel 
gewann größere Ausdehnung. Die neue ftrenge Prüfung, welcher er feine Stellung zur Kirche 
unterwarf, beftätigte feine bisherige Ueberzeugung, ja verfhärfte fie. Hatte er ſchon 1849 
einem Freunde gejchrieben: „Mein ganzes Beſtreben ift ununterbrochen auf die Befreiung des 
kathol iſchen Geiftes aus dem ihn entftellenden Fremdartigen und Unangemeffenen gerichtet, “ 
jo ſchrieb er ſchon 1850 für fi nieder: „Meine felige Mutter, der Schußengel mei- 
nes Lebens, war evangeliih. Sie ftarb mir in meinem neunten Lebensjahre. Die Liebe 
zu ihrem Heiland zu bewahren war ihr fo viel Anlaß gegeben wie Wenigen. Ich wurde 
fatholifch erzogen und Habe mich überzeugt und feitdem es forhvährend überall ‚umber- 
holen erklärt, daß die Evangelieität die Katholicität nicht nur nicht ausſchließt, ſondern 
daß es dem Chriſtenthum weſentlich ift, ebenſowohl katholiſch als evangeliſch zu fein. 
Dieſe nämliche Ueberzeugung ſprechen die entſchiedenſten Stimmen unter den Evangeli— 
ſchen ſtets und überall aus. Dagegen haben mich die unzweideutigſten Erfahrungen belehrt, 
daß das römiſche Kirchenthum jene Ueberzeugung verwerfe. So bleibt mir, um meinem Gott 

und mir treu zu fein, nichts übrig, als aus der römiſchen Kirche auszutreten. Es geſchieht 

unter aufrichtiger Hochſchätzung ihrer Verdienſte, jedoch ohne deren Verabſolutirung. Aber 

auch ohne Verzichtleiſtung auf die Katholicität dev chriſtlichen Gemeinden, als deren Mitglied 

ich mich hiermit förmlich bekenne. Es iſt die evangeliſche.“ Schmid führte dann in dieſen 
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Niederſchreibungen aus, daß er ſich berufen glaube, an der Vermittelung dev katholiſchen und 
evangelifehen Chriftenheit zu arbeiten, daß er die römiſche Kirche nicht als. identisch mit dem 
katholiſchen Chriſtenthum anzufehen vermöge und daher nur in einer Conföderation zur Zeit 
das einzige gründliche Mittel erbliden fünne, dem kirchlich wie politiſch glei) mißlichen Sekten— 
wefen in Deutjchland theils vorzubengen, theils allmälig abzuhelfen. Nach jeiner Auffaſſung 
wollten die chriftlichen Confeffionen weder getrennt noch verſchmolzen, fondern vermittelt jein. 
Er avbeitete daher an einem Werfe „über die religiöſe Aufgabe der Deutſchen“, welches zwar 


nicht bis zur Vollendung gedieh, wovon aber ein großer Theil zu Stande kam und im Ma- 


muffript vorhanden iſt. Der Biograph heilt Verſchiedenes daraus mit; welches den Wunſch 
vege macht, daß es der Veröffentlihung nicht entzogen bleiben möge. 

Im 7. Capitel beſpricht dev Biograph die philofophifchen Arbeiten Schmid's von 
1860-1867 und hier treten „die Grundzüge der Einleitung in die Philofophie mit einer 
Beleuchtung der durch K. Ph. Fiſcher, Sengler und Fortlage ermöglichten Philoſophie der 
That” in den Vordergrund. Der Biograph unterläßt nicht, Hauptgedanken diefer gedanfen- 
reichen Schrift zur Sprache zu bringen, Im 8. Capitel: Ultramontan oder katholiſch, führt 
ums der Biograph nun zu jenem Wendepunkt im Leben Schmid’s, wo ex den lange innerlich 
vollbrachten Schritt auch nach Außen Hin öffentlich that, indem er mit VBeröffentlihung einer 
einen Bogen ftarfen Schrift: „Ultramontan oder katholiſch“, 1367 zugleich feinem Pfarrer er⸗ 
klärte, „auf die ſpezifiſch-römiſche Kirchengemeinſchaft jo lange zu verzichten, als fie den eigen- 

thümlihen Werth des Evangeliums anzuerkennen ablehnt.” Seine kleine Schrift erlebte raſch 
vier Auflagen. Ein Jahr darauf erläuterte er feine Darlegung durch „Mittheilungen ans der 
neueften Gefchichte der Diöcefe Mainz“ ꝛc. Von kirchlicher Seite geſchah nichts gegen das 
Auftreten Schmid's und die proteftantiiche Kicchenbehörde Heffens verhielt ſich ebenjo paſſiv. 
Auf Umwegen jedoch ftrebte der Ultramontanismus die Wirkung der Erklärung Schmid's zu 
vernichten, gelangte aber mit dem Verſuch, eine Achtserflärung der Geiftlichen, die Schmid's 
Zuhörer gewejen waren, hervorzurufen, nicht zum Ziele. Schöberlein fehrieb ihm: „Solche 
Schritte find Thaten“ und dieſe Auffaffung entſprach jedenfalls der Geſinnung und Abficht 
Schmid's. Sein Schritt wirkte fort, jedod) mehr im’ Stillen, als m hervortretenden äußeren 
Rundgebungen. Die Aeußerung Volkmuths an Schmid: „daß Ulttamontanismus und Pro- 
teftantismus ſich nie und nimmermehr miteinander vertragen können, wohl aber katholiſche und 
evangelifche Kirche,“ wurde ficher von nicht-wenigen Gefinnungsgenoffen getheilt. Die zwei 
fetten Lebensjahre Schmid’8, die im 9. Kapitel kurz gefchildert werden, verliefen ohne allzu 
ftörende Anfehtungen unter Arbeiten, Reifen, fortgefegtem Briefwechfel, innerer Sammlung 
und heiterer Stimmung. Er ftarb unerwartet am 20. Dezember 1869 in Folge eines 
Hirnſchlages. Sein Todesfanpf dauerte faum eine Viertelftunde, fein Sterben war fajt 


ſchmerzlos. Die Beerdigung erfolgte naͤch katholiſchem Ritus. Ein ftattlicher Leihenzug er⸗ 


wies die Achtung, in welcher er ſtand. Eine Grabrede wurde nach ſeinem früher geäußerten 
Wunſch nicht gehalten. Mit wenigen Worten der Anerkennung eines jo reichen, tiefen Lebens 
bejchließt der Verfaſſer feine Biographie des bedeutenden Mannes. Ein Nachtrag: „Zur Schul 
frage” bringt einige Aeußerungen Schmid's über die Communal- (Gemeinde-) Schule, die er 
ala ein hohes Gut zur Erringung wahren Chriftenthums fordert. 

Die N. Abtheilung der vorliegenden Schrift: „2. Schmid’8 Denken,“ von Friedrich 
Schwarz entworfen, iſt viel geringeren Umfangs als die Biographie von Bernhard Schröder. 
Nach dem vorausgeſchickten Vorwort fol der Ueberbli über den ganzen Zufammenhang feiner 
Gedanken, ein Einblif in das Syftem des Philoſophen zur Vervollftändigung der Schilde- 
rung von Schmid’3 geiftiger Perfönlichfeit dienen. Diefen Zweck erreicht der Berfaffer mit feiner 


anf gründlicher Kenntniß beruhenden gedrängten Darftellung allevdings. Aber diefe An- 


fünge, Vorbereitungen, Grundlegungsderſuche ſind doch nicht ein Syſtem der Philoſo— 
phie zu nennen. Bei allem thätigen, tiefen Streben, dem ächt philoſophiſchen Ernſt ſeiner Ge— 


ſinnung, der Vielſeitigkeit feiner Bildung, der Fülle gehaltvoller Gedanken fehlen ihm doch 


überdies ſtreng wiſſenſchaftliche Begründungsweiſe und durchgängige Klarheit. Schmid ift 


hauptſchlich als katholiſcher Theologe bedeutend und zwar als philoſophirender Theologe von 
begeijterter, warmer, edler Perfönlichteit, Als Philoſoph Hat er mächtige Anregungen gegeben, 
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aber zu einer umfafjenden Geftaltung feiner Philoſophie ift er nicht gefommen. Ueberdieß hat 
er in der Philofophie kaum etwas weſentlich Neues gebracht, ſondern nur von Andern ſchon 
errungene Gedanken eigenthümlich umgeprägt umd mit einigen Zuthaten verſehen. Wiewohl 
er ſich, als man anfing, ihn der Baaderſchen Schule zuzuzählen, ſcheu zurückzog und anfing, eine 
reſervirte Stellung, ja faſt eine ablehnende einzunehmen, ſo iſt doch der Hanptbeftandtheil feiner 
beiten philoſophiſchen Gedanken theils von Baader ſchon voransgenommen, theils aus feiner 
Anregung entfprungen. Es iſt kaum zur bezweifeln, daß Schmid eine nod) höhere Bedeutung 
für die Wiſſenſchaft gewonnen Haben‘ würde, wenn er den Wink der Vorſehung verſtanden 
hätte, der darin für ihn lag, daß er früh genug in Baaders Nähe kam und mächtige Anre— 
gungen von ihm empfing, die ihn darauf hinweiſen konnten, der Theologe der Baaderſchen Schule 
zu werden. Wollte er aber durchaus die Philoſophie voranbringen, ſo hätte er doch nicht 
eher dieß umfaſſend unternehmen ſollen, bis er des Ganzen der Baaderfchen Lehre ſich be— 
mächtigt und daſſelbe durchdrungen gehabt hätte. Das Weitergehen als Baader, wenn er 
dazu das Vermögen hatte, wäre ihm von keiner Seite verwehrt worden und hätte ihm auch 
nicht verwehrt werden können. Statt deſſen nahm er nur unvollſtändige Kenntniß von Baa— 
ders Lehren und glaubte da und dort über ihn hinaus gegangen zu ſein, wo er ihn nicht 
einmal erreicht hatte und vielmehr Hinter ihm zurückgeblieben war. Daß die Jünger Baaders 
nicht Veranlaſſung fanden, Schmid für einen größeren Philoſophen als ihren Meiſter zu hal— 
ten, machte ihn mehr oder minder gegen dieſe mißgeſtimmt. Man erſieht dieß aus einer 
brieflichen Aeußerung an H. Prof. Dr. v. Leonhardi bei Gelegenheit der Einladung deſſelben 
zu dem Frankfurter Philoſophencongreß im Herbſt 1868, die wörtlich alſo lautet (vorliegende 
Schrift ©. 189): „Daß Sie gerade den Krauſe'ſchen Standpunkt zur Grundlage nehmen, 
iſt mir nicht allein darum erfreulich, weil das Selbſtgefühl des Hegelianismus, Herbartismus 
und Baaderismus ſich nacheinander vielfach in arge Selbſtüberhebung und in die ungebühr— 
lichſte Geringſchätzung Anderer verlaufen hat, ſondern vor Allem, weil ich die Krauſe'ſche 
Philoſophie von Herzen verehre, unerachtet ich fie erſt, nachdem ich meine philoſophiſche Ueber- 
zeugung in allen Hauptpunkten längft feftgeftellt hatte, etwas näher kennen lernte. Meine An— 
ſicht enthält Fichte's Zeitſchrift, Bd. LIV, ©. 131, 2.“ 

Gegen dieſe Vorwürfe muß Referent die Jünger Baaders ohne Ausnahme in Schutz 
nehmen. Keiner derſelben hat ſich der angeblichen Suͤnden ſchuldig geinacht. Der Anlaß zu 
dieſem Vorwurf kann nur darin gelegen haben, daß die Jünger Baaders die große Bedeu— 
tung ihres Meiſters richtiger zu würdigen wußten als Schmid, ohne daß ſie darum die Ver— 
dienſte Anderer unter ihrem Werthe angeſchlagen Hätten. Ihre Ueberzengung aber, daß fie 
die Lehren Baaders richtiger verftanden und im ihrer Hohen Bedeutung beffer zu würdigen 
gewußt haben als die Gegner oder die halben Freunde Baaders, fann doch nicht wohl als 
Selbjtüberhebung ausgelegt werden. 

Was die Stellimg betrifft, die er fpäter zur römiſch-katholiſchen Kirche eingenommen hat, 
jo it der Verlauf der Mainzer Biſchofswahl vom J. 1849 von großem Einfiuß darauf 
gewejen. Der Befteigung des Bifchofsftuhls von Mainz wäre er fieber überhoben gewejen 
und in feiner Annahme der Wahl wollte ev mm dem genügen, was ihm in diefev Lage als 
unbedingt gebietende Pflicht erfehten. Der Verlauf , der MWahlangelegenheit mußte ihn tief 
kränken. Aber die Kränfung ſelbſt war nicht die Hauptſache, fondern der Umftand, daß fie 
dem in’ Fanonifcher Nechtswidrigfeit gelibten Abfolutismus des Papftes entfloß. Dieß öffnete 
ihm vollends die Augen über die Herrſchaft des Abſolutismus in ber römiſch-⸗katholiſchen Kirche 
und beftärfte ihm in dev höheren Werthſchätzung des Evangelismus der proteftantifchen Kirche und 
führte ihn fchliefglich zu jenem Schritte des Verzichtens auf die ſpecifiſch⸗römiſche Kichengemeinjchaft. 
Die Faffung feiner Austrittserklärung, wenn er den Austritt einmal nöthig fand, Hätte wohl 
beftimmter, ſchärfer, unmißverftändlicher ausfallen ſollen. In feinem Sinne follte aber die 
Erklärung eine That fein, von welcher er fi mehr zu Herbeiführung der von ihm gewollten 
Conföderation der KHriftligen Konfeſſionen verſprach als von bloßen Beweisführungen ihrer 
Möglichkeit und Erforderlichkeit. Abgejehen von der Unmöglichkeit einer ſolchen Conföderation, 
folange die katholiſche Kirche in Deutſchland mit dem Papft verbunden bleibt; abgefehen da- 
von, daß mit einer bloßen Conföderation, wäre fie möglich), wenig gewonnen wäre und eine 
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ſolche in keinem Fall letztes Ziel der kirchlichen Bewegungen ſein könnte, waren die Katholi⸗ 
ſchen unter den Jüngern Baaders keineswegs mit dem Schritte Schmid's, noch weniger mit 
feinen Erwartungen von demſelben einverſtanden und glaubten vielmehr, daß erſtlich das Ziel 
höher zu ſtecken und zweitens vorerſt durch die Wiffenfchaft, die Ausblildung der Theorie der 
Kichengemeinfchaft, der Praxis vorzuarbeiten fei, eingedenf jenes nicht unbefannten Wortes des 
Leibniz, daß jede Wiſſenſchaft um fo praktiſcher ſei (und werde), je ſpekulativer fie ſei. Auch 
konnten ſich die Jünger Baaders darüber wundern, daß Schmid erſt den päpſtlichen Abſolu⸗ 
tismus gegen ſeine Perſon gerichtet empfinden mußte, ehe ihm die Herrſchaft deſſelben in der 
römiſch-katholiſchen Kirche vollends klar wurde, da er den Beweis dieſer weltkundigen That⸗ 
ſache, wenn nicht früher aus ſeinen geſchichtlichen und kirchengeſchichtlichen Studien, doch ſchon 
aus den antipapiſtiſchen Schriften Baaders (1838—1840) vollkommen hinlänglich ſchöpfen 
konnte. Daß Schmid auch noch 1849 ſich meines Erinnerns nicht auf dieſelben bezog, 
daran mag ihn die Beſorgniß verhindert haben, wieder zur Baaderfchen Schule gerechnet 
zu werden und ſich Schwierigkeiten zu bereiten, wenn ex, der Priefter, auf den Laien, den J. 
Böhme feiernden und verherrlihenden Philofophen als feinen Vorgänger hingewieſen hätte. 
Jene antipapiftiichen Schriften aus den Jahren 1833— 1840 waren fon in den Jahren 
1854—55 in der Gefanmmtausgabe der Werke Baaders (B. V und X) erfchienen. Im 
Sahre 1865 Hatte Aeferent als indivefte Antwort auf den päpftlichen Syllabus vom Yahre 
1864 in der zweiten Auflage der Baaderfchen Grundzüge der Sociatätsphilofophie, aus den 
Werfen Baaders gefhöpft, die Abhandlung: Ueber die Verfaffung der chriſtlichen Kirche und 
den Geift des Chriſtenthums, an das Licht geftellt, die nachher 1870 in der Augsb. Allge- 
meinen Zeitung abgedrudt wurde und bald darauf in befonderem Abdrud als Blitzſtrahl 
wider Rom im Buchhandel erſchien. Diefe Abhandlung, welche jest in zweiter bedeutend 
erweiterter Auflage die Aufmerkſamkeit der Welt auf fich zieht, ift doch von einer gewaltig 
größeren Bedeutung als Echmid’8 Schriftchen: Ultramontan oder Katholiſch, und diefe Ab- 
handlung ift noch dazu bloß eim Fürzefter Auszug aus den Ficchlichen Aeformfchriften Baaders. 
Wie ift es nun gelommen, daß Herr Friedrich Nippold überhaupt und insbefondre nichts 
von Baader hervorragenden Leiftungen weiß, weder in feinem Handbuch der neueften Kirchen— 
geſchichte jeit der Neftauvation von 1814, auch in der zweiten Auflage nicht, noch in der 
Borrede zu 2. Schmid’E Leben und ‚Denken? So fchreibt man alfo im 19. Jahrhundert 
neuere Kicchengefchichte, daß man den tiefſinnigſten und bedeutendften katholiſchen Forſcher der 
Neuzeit gefliffentlich ignorixt und nicht einmal durch die augenfälligften Thatſachen aus dem 
Leben und Denken Schmid's zu einer näheren Kenntnißnahme und Berückſichtigung der genia- 
len Leitungen Baaders und des Einfluffes und der Wirkungen feiner Lehren geführt wird. 
So umverantivortlich ſolches Berfahren ift, fo mag es noch immer fo ſchlimm wicht genannt 
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werden, als die grumdfalichen Angaben vieler Anderer über einzelne feiner Lehren und die „ 


endlojen Wiederholungen der feit Zahrzehnten aus dem Grund widerlegten Fabeln von dem 
angeblichen Ultramontanismus und doch zugleich Schellingianismus und doch zugleich Manichäis- 
mus Baaders und was der kraß umwiffenden Anflagen mehr find. Es ift ſchmerzlich, unter 
den irrenden Berichterftattern und zum Theil Anklägern Männer zu willen, wie Kahnis, Kurt, 
Chriſtlieb, Dilthey, Weber ꝛc. Sie könnten ſchon von den Theologen Dorner, Martınfen, 
Lange, Schöberlein, Ehrenfeuchter, W. Hoffmann ꝛc. beffer belehrt werden. Sie willen nicht, 
was fie thun, wenn fie in ihren irrigen Auffafjungen und Angaben fortfahren und fich nicht 
aus den Duellen und den Nachweiſungen der Jünger Baader zur orientiven ftreben. 

Beam nun Schmid's Manifeft: „Ultramontan oder katholiſch“ — eine Schrift kann 
mar ein Flugblatt von einem Bogen kaum nennen — nad) Nippold eine womöglich noch nach— 
haltigere Bewegung der Geifter auf dem katholiſchen Confeffionsgebiet als Bunſens „Zeichen 
dev Zeit“ auf proteftantifehen Boden hervorgerufen Haben fol, fo hätten wir doch erivarten 
dürfen, daß uns auch die Belege für dieſe Behauptung nicht vorenthalten worden wären. 
Davon verlautet aber in der an allen Eden und Enden herumftöbernden Vorrede Nippold’s 
wenig oder eigentlich nichts und auch fonft ift dem Referenten in der Literatur feit 1868 
nichts Exhebliches aufgeftoken, was einer durch Schmid's Manifeft hervorgerufenen Bewegung 
katholiſcher Geifter ähnlich geſehen Hätte. Sollte es dem Neferenten entgangen fein, fo müßte 
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das bei ſeiner Gewohnheit, ſich nad) den geiftigen Bewegungen in der katholiſchen Welt um- 
zufehen, mit feltfamen Dingen zugegangen fein. Er, zweifelt darum nicht davan, daß Schmid’ 
Schriften überhaupt und insbefondere fein mehr erwähntes Manifeft die Gemüther vieler Fatho- 
liſcher Geiftlicher in den Heffenlanden, im Naffauifchen, am Rhein, in Weftphalen zc. in Ex- 
tegung und Bewegung gefetst haben und daß gar Mancher im Stillen gefeufzt hat, den ul- 
teamontanen Banden nicht erteinmen zu können oder um den Preis des Marthrerthums nicht 
zu wollen. 

Die kirchliche Bewegung der Altkatholifen gegen das ꝛc. Unfehlbarkeitsdogma wird nur 
indireft duch Schmid's Schriften beeinflußt. Die Häupter diefer Bewegung find die Theo- 
ologen: Döllinger, Schulte, Reinkens, Langen, Lutterbek, und die Philoſophen: 3. Huber, 
Michelis, Frohſchammer, Anton ꝛc. Die Wirkſamkeit Schmid's würde erſt wieder beftimmter 
hervortreten, wenn dieſe Bewegung entweder zur Annullirung des neuen Dogmas führen würde 
oder zu einer Trennung eines anſehnlichen Theils der Katholiken von Rom ausſchlagen müßte. 
Den Freunden Schmid's bleibt für jetzt kaum etwas Anderes zu thun übrig, als durch eine 
Sammlung ſeiner Schriften oder doch ſeiner ſämmtlichen kleinern ſammt Zeitſchriften-Artikeln 
ſeine Wirkſamkeit für die jo oder jo ſicher kommende neue Wendung der kirchlichen Zuſtände 
vorzubereiten und in die Wagſchale zu werfen. Sie mögen dann wirken, was ſie wirken kön— 
nen, werden aber, je mehr ſie wirken, um ſo ſicherer auf die tiefſte und reichſte Quelle der 
kirchlichen Reformideen der Neuzeit in der katholiſchen Kirche, auf Baader, zurückleiten. 

Hoffmann. 


Zur Erinnerung an ©. ®. F. Hegel. 


Bom Oberlehrer Dr. U. Kolbe, 


Das fcheidende Jahr 1870*) nimmt uns ſchon in feiner Gegenwart durch die Ge— 
walt und Großartigkeit der Greigniffe hin, welche es über die ſtaunende Mitwelt in ungeahnter 
Weife und oft. bligartiger Schnelligkeit heraufgeführt hat, und welche Bedeutung wird es 
vollends in der Zukunft gewinnen, wenn ein, will's Gott, im Frieden feft geeintes und 
alter. Sitte und Treue nachftrebendes deutſches Reich unter dem gerechten Scepter eines lan- 
desväterlichen Kaiferd auf dies Jahr als den Grund feiner, Herrlichkeit dankenden Herzens 
zurückſchauet. Aber auch im Rückblick auf vergangene Jahrhunderte hat das Jahr 70 einen 
eigenthümlichen Reiz: wie viele Säkular-Erinnerungen werden in demſelben wachgerufen von 
dem Kommen des HErrn in der grauſigen Zerſtörung Jeruſalems, welche in dieſem Jahre zu 
erneuetem Eifer in der Liebesarbeit an dem unglücklichen Geſchlechte Iſrael ermahnt, bis zu 
der Geburt des tieffinnigen Tonkünftlers von Bonn. 

Eine ganze Reihe jolher Erinnerungen hat Dr. Wagemann im 3. Hefte der dies⸗ 
jährigen Jahrbb. f. deutſche Theologie in knapper Ueberſchau zuſammengeſtellt; wir wollen 
uns hier darauf beſchränken, die Aufmerkſamkeit des geneigten Leſers auf einen jetzt vielfach 
vergeſſenen Mann zurückzulenken, deſſen Bedeutung in der Geſchichte der Philoſophie in der 
That jo wenig wie die eines Platon, Ariſtoteles und Kant erlöſchen Fan, dev aber 
überdies einen ungemein großen Einfluß auf die geſammte Cultur-Entwicklung des Jahrhun— 
derts geübt hat und noch jetzt vielfältig, felbft in den theologiſchen und kirchlichen Anſchauungen 
und Richtungen, die Spuren feiner mächtigen Perſönlichkeit offenbart, wenn auch nicht fo leicht 
ein hervorragender Theologe heutigen Tages ſich einen Anhänger dieſes Philoſophen nennen 
möchte. So begreift es ſich, daß ein fo nüchterner und einſichtsvoller Pädagoge wie Rector 


Die Veröffentlichung dieſer Arbeit hat ſich in Folge eingetretener Hinderniſſe verſchoben. 
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Schmid in Stuttgart eben das Andenken dieſes aud im Schulamte bewährten großen ſchwä— 
bifchen Denkers bei dem. jährlichen Actus feines Gymnaſiums zu feiern gedachte und den 
Stoff dazu fich bereits zuxechtlegte:*) als der Gewitterſturm fich erhob, der das ganze 
Baterland vom Fels bis zum Meere aufrief, die galliſche Schamlofigfeit zu Boden zu werfen, 
- und mit feinem übermächtigen Braufen weit und breit alle Stimmen niederhielt, die in an- 
derem Tone zu veden vorhatten. Gleichwohl erfordert es die geſchichtliche Gerechtigkeit, wenn 
auch nicht in öffentlicher Feftfeier, wie fie mancher Orten noch unlängft einem Schleier- 
macher gehalten ward, doch wenigftens in den befheidenen Grenzen einer für die Inteveffen 
der allgemeinen Bildung beftimmten Zeitfehrift da8 Andenken Hegel's zu erneuen, wie Das 
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Seitens einzelner Schüler desfelben bereit in befonderen Schriften gefehehen ift, namentlich) - 


von Karl Rofenkranz in dem beadhtenswerthen Bude Hegel als deutfher Natio- 
nalphilofoph (XXIV u. 347 ©. 8. Leipzig, 1870. Dunder u. Humblot. 2 thle.) 
und in den gedrängten Erläuterungen zu Hegel's Encyflopädie, die gleichfalls Ro— 
ſenkranz mit Kurzer Einleitung aufs Nene herausgegeben hat,**) ferner von Michelet in 
der leider von perfönlichen Ausfällen gegen Zirendelenburg und Harms feineswegs freien 
„Subelfchrift": Hegel der unwiderlegte Weltphilojoph (VI u. 114 ©. Leipzig, 


1870. D. u. H. 20 fgr.), die übrigens nur in der Fleineren erften Hälfte H.'s Bebdeu- _ 


tung für Philofophte, Staat und Religion darzulegen ſucht, während der andere dreifach ge- 
gliederte Theil fi in der Polemif ergeht, bei der merfwitrdiger Weife E. v. Hartmann’s 
„Philofophie des Unbewußten“ noch ziemlich glimpflich fortkommt, da hier eine nicht blos 
negative Stellung zu der „abſoluten“ dialeftifhen Methode des Meifters eingenommen ſei. 


Aehnlich wird Hartmann's im Lit. Anzeiger 1869 (Bd. II ©. 365 ff.) Himveichend beleuch- _ 
tete8 Buch, deſſen zweite Auflage dentelben teoftlofen Geift einer von allem Idealismus abge- 


wandten Weltanſchauung athmet wie die erſte, auch von Michelet's Anhänger Chlebik in 
der Broſchüre „Die Philofophte de8 Bewußten“ (VII u. 90 ©. 8. Berlin, 1870. Lö— 
wenftein. 20 fgr.) freilich zurückgewieſen, aber do in hohem Grade anerfannt. Uebrigeng 
ift dieſe letzte Schrift mejentlih auch als eine Erinnerung an den Gründer der Schule zu 
betrachten, deſſen „Grundlinien der Philofophie des Rechtes“ Hier durch eine Dialektik des 
Bewußtſeins, der Freiheit und des Nechtes in helleres Licht geftellt werden follen. Von 
neueren Werfen, die wenigftens auf Hegel genauer Bezug nehmen, wie es z. B. in J. B. 
Meyer’s PHilofophifchen Zeitfragen (KV u. 434 ©, 8. Bonn, 1870. Markus. 2thfe.) ge— 
ſchieht, dürfen wir hier füglich abjehen, indem wir licher Hegel’8 Lebenslauf***) an unferem 
Auge vorübergehen. laffen und daran eine Betrachtung über feine gefchichtliche Bedeutung 
anfchließen. i 

Das Licht der Welt erblickte Georg Wilhelm Friedrid Hegel am 27. Auguft 
1770 in Stuttgart, wo fein Vater die Stelle eines herzoglichen Rentkammerſekretärs beflei- 
dete. So ift auch ev — eine merkwürdige Thatfahe — wie unfere hervorragendſten Philo- 
fophen und alle ſog. Haffifchen Schriftiteller der Neuzeit, Goethe etwa ausgenommen, aus 
mittleren Vebensverhältnifien hervorgegangen: und allefammt entjtammen diefe großen Männer 


dem Schoße der Intherifhen Kirche. Die freundliche Nefidenzftadt, im der damals Schon ein 


regeres geiftiges Leben herrſchte, das durch das Aufblühen der Karlsſchule noch gefteigert 
ward, bot für die Ausbildung des Knaben die günftigfte Gelegenheit. Vom fiebenten Lebens- 
jahre an befuchte derfelbe das dortige Gymnaſium, deffen einzelne Klaſſen ex vollfommen vegel- 
mäfig durchmachte, ohne jedoch irgendwie ſich äußerlich hervorzuthun. Uebrigens war ev auf 
eine möglichſt allſeitige Sammlang von Kenntniſſen eifrig bedacht und gab ſich außer ben 
Schularbeiten ausgedehnten Privatſtudien hin; ſelbſt philoſophiſche Werke, z. B. von Kant, 
ſtudirte er bereits als Gymnaſiaſt. So vorbereitet, noch ganz geſättigt mit den Elementen 


Vgl. K. U. Schmid: Zwei Reden vaterländiſchen Inhalts. Stuttg. 1370. ©. 9. 
j *) Die Erläuterungen bilden ein Doppelheft, die Enchel. umfaßt 6 Hefte in der bei Heymann 
in Berlin erſcheinenden Bhilofophifhen Bibliothek von 3. 9. v. Kichmann, einer auch 
wegen ihrer Billigfeit empfehlenswerthen Sammlung klaſſiſcher philoſophiſcher Werke. 
® ) Dal. hierüber: K. Rofenkranz: Hegel’8 Leben. Berlin, 1844. R. Haym: Hegel und 
jeine Zeit (mit ſcharfer Kritik Hegel's vom liberalen Standpunkte aus verfaßt). Rofenkranz: 
Apologie H.'s gegen Haym. Berlin, 1858, - 
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der Aufklärung jener Zeit, bezog der Füngling mit achtzehn Jahren die Pandesuniverfität 
Tübingen, wo er Aufnahme in dem noch beftehenden theologischen Stift fand und dort mit 
dem jüngeren Schelling verkehrte, welcher durch den Glanz feines ganzen Auftretens bereits 
allgemeine Bewunderung erregte. Hegel zeichnete fich noch in feiner Beziehung aus; es müßte 
ihm denn eine gewiſſe Feierlichkeit der Erſcheinung geeignet haben, worauf fein ftudentifcher 
Spitzname „der alte Mann“ hinzudenten ſcheint. Vorſchriftsmäßig machte er den philofophi- 
jhen, dann den theologischen Curſus durch, hielt auch Predigten ohne befondere Bedeutung, 
aber glänzende Zeugniſſe trug er nicht davon. Gewiß zogen die dortigen Vertreter der Wif— 
ſenſchaft den ftrebfamen und für hellenifche Schönhett im Freundſchaftsbunde mit Hölderlin - 
begeifterten jungen Mann nicht ‚in dem Maße an wie die Lectüre feines Landsmannes Schiller 
und anderer vaterländiiher Claffifer und Philofophen; überdies ließ er fich ficherfich mit 
Scelling und anderen Yugendgefährten von der Theilnahme an den großen weltgefchichtfichen 
Ereigniffen fortreißen, welche gerade damals den alten Zuftand der Welt aus feinen An- 
geln hoben. 

Wie es bei jungen Theologen zu gehen pflegt, folgte auch bei Hegel den Studienjahren 
eine Zeit des ftillen Hauslehrerlebens. Sieben Jahre hat er als Hofmeifter, zuerft in der 
Schweiz, ſpäter in Frankfurt am Main zugebracdht, eifrig und felbftändig mit theologischen 
und philoſophiſchen, auch wohl mit ernften politifchen Studien beſchäftigt, deren Ergebniffe ihn 
zu freiſimmigen, theilweife noch ungedrudten Schriften, 3. B. einem „Leben Jeſu“, führten, 
woraus feine Biographen aber wichtige Mittheilungen veröffentlicht haben. Es gährte und 
arbeitete mächtig in der Bruft des einfachen Hauslehrers, und allmählich fam er fo zu dem 
Bewußtſein, daß er beftimmt fei, durch eigene TIhätigfeit in den Gang der feit Kant’s 
epochemachendem Auftreten jo gewaltigen philofophiihen Bewegung Deutſchlands einzugreifen, 
nahdem er mit ruhigem Blide die Wunder der Natur beobachtet, in Religion und Geſchichte 
emſig geforjht und aud um Reinheit des Stil8 fi mit Ernft bemüht Hatte. Schon Hatte 
er im Drange nad) einer Erkenntniß aus den letzten Gründen ſogar ein eigenes ſpeculatives 
Syſtem in den Grundzügen entworfen, die er feitdem drei Jahrzehnte hindurch underändert 
beibehalten hat. Da fügte e8 fi, daß der inzwifchen zum Expeditionsrath beförderte Vater 
Hegel's ftarb und feinem Sohne ein verhältnigmäßig nicht unbeträchtliches Vermögen hinterließ, 
welches demfelben die Möglichkeit gewährte, einige Zeit hindurch unabhängig zu Ieben. 

So trat ihm die Frage der Habilitation an einer Univerfität nahe, und als natürlichſter 
Berather bot fich fein Freund Scelling dar, der bereits als Profeffor der Philofophie im 
Jena wirkte. Seinem Einfluß wird man es zufchreiben dürfen, daß Hegel fih 1801 dorthin 
begab. Vor Allen trat derfelbe in einer eigenen Streitfchrift gegen Reinhold „Ueber die 
Differenz des Fichtefhen und Schellingſchen Syſtems“ für das letztere ein, mit dem er ſelbſt 
der früheren Entwicklung gegenüber ſich in erheblicher Uebereinftimmung befand, namentlich was 
die Auffaffung-des Abſoluten anlangte. Imtereffant ift es, daß ſchon hier ferne eigenthümliche 
Auffaſſung dev Gefchichte der Philofophie Hervortrat, wonach e8 nur Ein wahres Syftem giebt, 
das in allmählicher Entwicklung begriffen ift, inden die einzelnen einander ablöfenden Syſteme 
einzelne Seiten defjelben herausarbeiten, das Wahre in ihnen ſich erhalte, und die Wider- 
legung immer nur duch ergänzende Fortbildung ftattfinde Noch in demjelben Jahre und 
genau gerade an feinem Geburtstage vollzog der 31jährige Mann feine Habilitation mit eier 
Abhandlung Über die Plametenbahnen, im welder ex eine einfache Herleitung der Keplerſchen 
Geſetze aus den. Begriffen des Names und der Zeit geben wollte, ohne übrigens mit dem— 
damaligen Zuftande der aftronomifchen Forfhung genau vertraut zu fein, was man noch Jahr 
zehnte nachher zu heftigen Ausfällen gegen die Philofophie benutzt hat, mit demfelben Rechte, 
mit dem es jest Manchem Freude gewährt, einzelne Tactlofigfeiten oder Vergehungen tüchtiger 
Prediger zu Hieben gegen Kirche und Chriftenthum auszunutzen. — In der nächſten Zeit 
wirften nun Hegel und Schelling, der freilich bereit8 1803 nad Würzburg überfiedelte, in 
enger Gemeinſchaft, namentlich durch Herausgabe eines „Kritiſchen Journals der Philoſophie“, 
wobei fie ſich einander fo wenig trennten, daß fie ihre Auffäge nicht einmal unterzeichneten, 
ein Umftand, welcher fpäter, nad) Hegel's Tode, zu lebhaften‘ Streitigkeiten über das Recht 
der Berfafferfchaft geführt Hat. Die Entfeeidung ift für unfere Zwede ohne Belang; genug, 
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daß unfer Philoſoph jedenfalls damals gegen Kant, Fichte, Jacobi ebenfo wie gegen den „ges 
funden Menfchenverftand“ angelegentlich kämpfte. Indeſſen trat alsbald Hegel’8 Drang nad) 
Ausarbeitung feines Syſtems wieder mächtig hervor, und ſo begann er, ehe ex die eigentliche 
Darftellung deffelben unternahm, eine Art Rechtfertigung feines Standpunkte in ber „Phäno- 
menologie des Geiſtes“, welche unter dem SKanonendonner der unglücklichen Schlacht bei Jena 
ihren Abſchluß fand und 1807 im Drud erfhien, nachdem ihr Verfaffer in Folge der poli- 
tiſchen Wirren bereits die ihm 1805 verliehene außerordentliche Profeffur, forte feinen bis⸗ 
herigen Aufenthaltsort aufgegeben hatte. Das berühmte Werk enthält, wie ein zweiter Titel 
ſagt, die Wiſſenſchaft der Erfahrung des Bewußtſeins, indem daſſelbe, ohne ſich an eine her— 
gebrachte Form philoſophiſcher Darftellung anzulehnen, in beſtimmter Unterſcheidung von Schel- 
fing und ganz im Einklang mit dem fpäter befannt gewordenen Hegelſchen „Syſtem“ die 
Entwidlung des Geiftes von dem niederen Formen des Bewußtſeins bis zum abfolnten Wien 
zeichnet und dabei bereitS jene dDialeftifhe Methode zur, Anwendung bringt, welche nicht 
ſowohl herleiten, als den Begriff ftets fich felbft entfalten laſſen will, bis daß er in fein 
Gegentheil umfchlage, und diefes wieder mit dem „Satze“ ſich zu einer übrigens fremden, höhe— 
ren Einheit ausgleiche; auch handelt es ſich Hier nicht um einzelne pſychologiſche Begriffe, fon- 
dern um die Betrachtung des Weltgeiftes und feine Offenbarung in den Geftalten der Ge— 
ſchichte, und „aus dem Kelche dieſes Geifterreihes ſchäumt ihm die Unendlichkeit“, wie der 
Schluß mit bedeutfamem Hinweis auf Schillers Julius ausdrücklich gefteht. 

Ein durchaus eigenthünrliches, großartiges Werk lag in der Phänomenologie vor, welche 
unverfennbar eine neue Entwiclungsftufe im Gange der philofophifchen Forſchung befundete ; 
aber ihr Berfaffer fah fich durch bittere Notd gezwungen, einftweilen zu ganz praftifchen Ar— 
beiten herabzufteigen, inden er die Redaction der politiichen Zeitung in Bamberg übernahm, 
welche natürlich nad) damaliger Weife ohne irgend welche Leitartikel lediglich eine Zuſammen— 
ftellung der Zeitereigniffe zu bringen hatte. Doch führte ihn bereits das Jahr 1808 in 
freiere Berhältniffe, welche für den Schwung des hochſtrebenden Geiftes pafjender und 
ihm in einigem Betrachte ſogar für die Ausbildung feines Syſtems förderlich waren, indem 
fie ihn zu möglichft klarer und ſcharfer Ausprägung feiner eigenthümlichen Gedanten bei Gele- 
genheit des Unterrichts nöthigten. Der Philofoph ward nämlich als Rector an das Nürn- 
berger Gymnaſium berufen, welches er mit großem Eifer und beftem Erfolge etwa acht Jahre 
lang leitete. Die Erfahrungen feines Hauslehrerlebens famen ihm dabei ohne Zweifel ebenfo 
zu Statten wie fein lange bewährter Sinn fir das klaſſiſche Altertum umd die Energie feines 
ganzen Weſens, welche ihn vor Allem auf pünftlichen Gehorfam der Schüler dringen lieh, 
um auf diefem Wege zur Gittlichfet zu führen, die ihm bekanntlich das Ziel aller Unterwei- 
fung war. Näheres bietet die Lectüre feiner fraftvollen, ſchlichten Gymnaſial-Reden, welche 
auch für unſere Tage ſehr beherzigenswerthe Gedanken enthalten, indem hier der äußerlichen 
Nützlichkeitsrichtung ſcharf entgegengetreten und der Sinn auf das Ideale gelenkt wird. Gründ— 
liches Erlernen der alten Sprachen mit verſtändiger Betreibung der für die Logik ſo vor— 
züglich vorbereitenden Grammatik iſt hier trefflich im ſeiner einzigartigen Bedeutung hervor— 
gehoben, ohne damit die charakterbildende Kraft des Inhalts der Claſſiker zu verkennen und 
bloßer Wortkrämerei das Wort 3 reden oder den Werth der anregenden Perſönlichkeit des 
Lehrers zu unterſchätzen. (Vgl. Schmid's Encycl. Pädagog. IM. Artikel Hegel nebſt der 
Anm. des Herausgebers.) Schluß folgt.) 
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Prüfen wir mm das Held'ſche Syſtem in feinen Grundzügen, jo fällt ung zweierlei 
auf: zuerſt die Stellung der Lehre von den Landſtänden unter dem Titel „Von den Organen 
zur Ausübung der Staatsgewalt der Souveräne” milden dem Staatsdienft und 
den Landftänden ift feine Parallele zu ziehen, fie haben eine grumdverfchiedene Bedeutung und 
je ein ganz bejonderes politifches Wefen und ftchen im ganz verfchiedenen Beziehungen zu dem 
Souverän, wie zu dem Volke. Diefe verfehrte Stellung der Lehre von den Landjtänden in 
dem Syftem müßte aber, wenn fie auf einige Beachtung in der Praxis der Staatsverwaltung 
und überhaupt des öffentlichen Lebens Anfpruch erheben wollte, zu den verderblichſten Confe- 
quenzen führen. Wären in der That die Landftände eins von den „Organen der Staat: 
geivalt des Souveräns“, jo würden fie nicht als Vertretung dev Unterthanen gelten Fünnen, 
denn fie könnten nicht zwei Herren dienen; fie würden nicht aus frei gewählten Abgeordneten 
beftehen können, da der Souverän feine Organe nicht ohne feine Genehmigung beftimmt wer 
den laſſen darf; es würde überhaupt mit dem ganzen Conftitutionalismus Nichts fein. Es 
darf gewiß verwundern, daß Held nicht Harer und richtiger das Wefen der Landftände 
erfaßt und deshalb ihnen eine ſolch' fonderliche verfehtte Stelhing in feinem Syſtem gab. 
Wenn er al exften der „Grundfäge des in Deutſchland gegenwärtig geltenden Conftitutiona- 
lismus“ Hinftellt, da die Landftände die „Nepräfentation der beften politifchen Kraft des 
Bolkes zum Dienfte de8 Staats“ ſeien, jo ift damit ſchon auf eine richtige Darftellung ihres 
Weſens verzichtet. Denn es ift fehlerhaft, in dem Begriffe der Landftandfhaft — warum 
wird der Ausdruck „Volksvertretung“ vermieden? — den „Dienft des Staats" und eine 
Mafbeftimmung rückſichtlich der politifchen Kraft des Volkes hineinzuziehen. ine Stände: 
verfammlung, welche aus Kepräfentanten der fchlechteften Kraft des Volkes befteht, erfüllt 
ebenfomwohl den Begriff der Landftände, wie diejenige, welche die Elite der politiihen Intelli— 
genz des Volkes ift, und dann auch — was giebt den Maßſtab zur Abwägung des Grades 
der politifchen Kraft des Volkes oder — richtiger gedacht — im Volke? Werner aber ift es 
grundfalſch, die Thätigkeit der Ständeverfammlung als einen geleiſteten „Staatsdienft” zu 
betrachten. Allerdings dient auch fie dem Staate, aber doch kaum in anderem Sinne, wie 
der Souverän ſelbſt, und wem dürfte es einfallen, das Recht des Souveräns unter dem 
Titel „Von den Organen der Staatsgewalt“ darzuſtellen? Selbſt den Sat: „die Landſtand⸗ 
ſchaft fol die höchſte politiſche Intelligenz und Charaktertüchtigfeit des ganzen Bolfes dar- 
ftellen” — mit welchem Held ©. 435 die eigentlihe Darftellung der landftändifchen Ber- 
faffung beginnt — können wir nicht unterſchreiben. Abgefehen davon, daß er als eine rein 
politiſche Tendenz nicht unter die Grundſätze des Staatsrechts gehött, ift ex jelbft feinem poli= 
tifchen Werthe nad ſehr zweifelgaft. Denn nicht das ift die Aufgabe der Ständeverſamm⸗ 
lung, die Charaktereigenſchaften des Volles zu bekunden, ſondern als die Vertretung 
deſſelben hat ſie den Willen des Volkes als des einen Factors des Staatswillens darzu⸗ 
ſtellen und nur das kann die Politik fordern, daß dieſer Wille ein ſachlich und moraliſch 
forrefter iſt. Je nachdem dies der Fall, mag man auf den höchſten oder niederen Grad der 
politifchen Begabung und Tüchtigfeit des Volkes ſelbſt ſchließen Können, ſtaatsrechtlich ift 
dies aber ein faft mdifferentes Moment. 

Das Andere in dem Held’fchen Syſtem, das wir nicht billigen können, ift der Schlußſatz 
des Buches „Vom Lande.” Es iſt unzweifelhaft dev Beweis eines Fehlers in einem willen» 
fhaftlichen Syſtem, wenn an der Stelle, wo ein Gegenftand von Rechts- und Syſtemswegen 
behandelt werden müßte, dies für überflüffig erklärt wird, weil e8 ſchon an einer anderen 
Stelle geichehen fei. Denn das Syſtem muß eit im fi confequentes und logiſches fein, in 
dem ein jeder Sat feine beftimmte, unverſchiebbare Stelle hat, wie eim jeder Stein in dem 
nad) beftimmten Plane aufgeführten Bauwerke. Ganz befonders bedenklich erſcheint uns aber, 
wenn von der rechten Stelle ein Syftem der Darftellung der ftantsrechtlichen Grundſätze 
auf die Ausführungen in dem ſ. g. allgemeinen Theile, welcher mehr ſtaatsphiloſophiſche Er- 
oͤrierungen enthält, verwieſen wird. Denn es beweiſt dies nicht nur, daß die Ausführung in 
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dem allgemeinen Theile durch Darſtellung poſitivrechtlicher Grundſätze ihre Aufgabe über⸗ 
ſchritt, ſondern auch, daß der Verfaſſer iiberhaupt die rechte Ueberſicht Über die Ordnung der 
darzuſtellenden Gegenſtände, wenn nicht gar über das Weſen derſelben verloren hat. 
Im Uebrigen wollen wir gegen das Syftem des Held'ſchen Werkes Ausſtellungen ‚nicht 
erheben und nur noch auf: die materielle Seite deffelben, auf die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
der einzelnen Materien Niücficht nehmen. Wir verhehfen zunächſt nicht den Geſammteindruch, 
wæelchen das erfte Studium dieſes inhaltreichen Werkes auf uns machte, und melden das öftere 
Zurhandnehmen deffelben immer nur beftärft und erneuert hat. Diefer Eindrud aber war 
der einer ermüdenden Lecture. Durch meld’ eine Maffe von Säten und Vorbemerkungen 
hat man ſich durdhzulefen, bi8 man zu einem auch wieder zu breit umfchriebenen Prinzip 
fommt! Jeder Abſchnitt beginnt mit einer weit ausholenden „Einleitung“ und nach derfelben 
find oft der eigentlichen Darftellung wieder „einlettende Vorbemerkungen“ vorausgeſchickt. Die 
Ausführungen machen eben den Eindruck einer gewiſſen Unruhe des Verfaſſers in ſeinen For⸗ 
ſchungen und Begründungen, und das reſpectable Streben, den ſtaatsrechtlichen Einrichtungen 
auf den Grund zu kommen und die Begriffe in ihrer Objectivität und nach ihrem politiſchen 
Weſen zu erfaſſen, verleitete den emfigen Autor, den Leer die ganze Mühe feines Arbeitens 
jo ſehr mit empfinden zu laffen, daß der Genuß an der Arbeit felbft nothwendig beeinträchtigt 
werden muß. Wir veferiren, um ein DBeifpiel zu geben, das VI. Capitel der erften Abthei- 
lung, welches „Der Staat ımd die juriſtiſche Perföntichfeit“ betitelt ift, und welches wir des— 
halb wählen, weil es cine Cardinalfrage der ftaatsrechtlichen Wifjenfchaft behandelt. — 
„CV. Wenn Perfönlichkeit — fo beginnt jenes Capitel — d. h. Rehtefubjectivität 
die logische Folge des fittlich-finnlichen und in beider ungetvennten Beziehungen zugleich ges 
felligen Wefens des Menfchen ift, was unbeftritten, fo kann, was nicht Menfch ift, in dieſem 
Sinne auch nicht Perſon ſein; es mag ſo oder anders genannt werden, und es iſt keine 


Macht auf Erden, die vernünftiger Weiſe einem Dinge den Charakter eines Menſchen geben - 


oder einem Menfchen den eines foldhen nehmen könnte. Wirkliche Ausnahmen hiervon giebt 
es nicht, wohl aber Berfuche, folhe zu machen. Zu diefen gehört das Inftitut der Skla— 
berei und gewiſſermaßen auch das der juriftiichen Perfonen. Bon der Sklaverei zu handeln, 
wird fi Später Gelegenheit finden. Hier alfo mm von den juriftifchen Perſonen.“ Der 
Rechtsbegriff der juriſtiſchen Perſonen — (giebt es auch noch einen anderen Begriff der⸗ 
ſelben?) — ſei jedenfalls etwas Künſtliches. Im Deutſchland ſei er erſt durch das römiſche 
Recht zum Bewußtſein gebracht; warn und wie aber bei den Römern die juriſtiſchen Per⸗ 
ſonen entſtanden, darüber gebe die Rechtsgeſchichte keine genügende Nachweiſung, und es ſei 
eine offene Frage, ob dieſer Rechtsbegriff der ihm zu Grunde liegenden ganz natürlichen 
Sade, oder imviefern er nur der ſpecifiſch vomaniftiichen Auffaffung entſpreche. „CIX. Die 
juriftifchen Perſonen find entweder durch Vereine dargeftellt, oder dieſes iſt nicht der Fall“ 
(— wohl eine ſehr unjuriſtiſche Claffification —). Vor näherer Unterfuhung diefes Gegen- 
ftandes „müſſen wir auf einen — ſcheinbar nahe liegenden — Irrthum aufmerkſam machen, 
der darin befteht, daß der Staat urfprünglich eine societas geweſen, und fi nur aus Nütz- 
lichkeitsgründen bewogen gefunden habe, ſich eine eigene Perſönlichkeit beizulegen, und dadurch 
über die Natur einer bloßen Societät hinaus zu treten. Die Unrichtigkeit des erſten Theiles 
dieſer Auffaſſung oder vielleicht blos dieſer Ausdrucksweiſe (— warum aber denn jo viele 
Gegenausführungen? —) werde ſich aus der ſpäteren Darſtellung ergeben; hier ſolle nur 
hervorgehoben werden, daß societas und universitas zwei an und für ſich ganz verſchiedene 
Rechtsinſtitute ſeien, „daß alſo, ſelbſt angenommen, aber nicht zugegeben, der Staat könne in 
der Form der societas beſtehen und habe wirklich einmal in derſelben beſtanden, er durch 
den Uebergang in die Rechtsform der universitas nicht mehr der alte Verein geblieben ſein 
könne. (X. Bei der Unterſuchung des „Eigenthümlichen jener Wefen (— ſeltſame Benen— 


nung —), welche die Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung juriſtiſche Perſon nennt“, müſſe 


man, um ſicher zu gehen, „nur diejenigen betrachten, welche, gleichviel ob bewußt und be— 
grifflich beſtimmt oder nicht, ihren Weſen nach bereits juriſtiſche Perſonen waren, che der 
Staat daran dachte, durch einen Act feiner Gewalt folhe PBerfonen anzuerkennen oder nur zu 
ſchaffen.“ (Denken wir daran, daß Held felbft anerkennt, daR der Nechtsbegriff der juriſti— 
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ſchen Perſonen etwas Künſtliches ſei, ſo begreifen wir nicht, wie er zu dem Irrthum kommen 
lonnte, als könnten juriſtiſche Perſonen exiſtiren, ohne dem Rechte nach juriſtiſche Perſonen zu 
ſein. Juriſtiſch iſt dies eben undenkbar). Der eigenthümliche Charakter der juriſtiſchen Per— 
ſonen könne nun nur aus dem Menſchen ſelbſt erkannt und erklärt werden. Der Begriff der 
Rechtsſubjectivität ſei die logiſche Folge der ſinnlich-ſittlichen Natur und des geſelligen Weſens 
des Menſchen. Nachdem dieſes Doppelweſen des Menſchen als eines geiftigen und körper— 
lichen Individuums näher beſchrieben, fährt dann Held fort: „Auch hier beftätigt ſich eben 
wieder, daß das Charalteriſtiſche am Menſchen nicht ſein Körper, ſondern ſein Geiſt und deſſen 
Verbindung mit dem Körper ſei, und daß die menſchliche Vernunft nicht blos von rein indi— 
viduellen Zwecken, ſondern auch von höheren gemeinſamen Geſetzen beherrſcht werde (— Un— 
gemein nen! —). Der menſchliche Gedanke ſuche ſich nun aber auch über das individuelle 
Vermögen und Leben zur Geltung, Anerkennung und Erhaltung zu bringen. „Iſt ein ſolcher 
Gedanke ein gemeinfamen Bedürfniffen und Zwecken entfprechender vernünftiger, und gelingt es, 
zu feinem Dienite ein befonderes Vermögen anszufcheiden, welches ihm die materielle Exiftenz 
und Geltendmachung fihert, jo Handelt es ſich rechtlich nur darum, daß diefes Vermögen 
weder als res nullius, noch als Vermögen irgend eines oder mehrerer beſtimmter Indivi— 
duen und daher ihren Zwecken dienend betrachtet werden könne, — mit einem Worte, es 
fehlt zur Rechtsſubjectivität nur die finnliche Seite des einzelnen Menfchen, die Verbindung 
eines beftimmten lebendigen menſchlichen Körpers mit dem fraglichen Gedanken und mit 
dem feiner Erfüllung allein dienen jollenden Mitteln.“ Nach einer Unterfuchung der verſchie— 
denen Arten diefes Gedankens kommt dann die eigentliche Definition. „Iuriftifhe Ber- 
fon ift alfo (— wir fragen: weshalb? —) der, weil logiſch nothwendige, darum 
auch nit willfürlih erfundene Erfag der individuellen menſchlichen äuße— 
ven Erſcheinung für eimen folden gejelligen, aljo vernünftigen und durch 
ein eigenes Vermögen bereits firirten Gedanken, foweit ein folder Erfag 
für den reätliden Beftand diefes Gedanfens, d. h. dafür, daß weder er 
ſelbſt, nod das feiner Realiſation gewidmete Vermögen in der freien 
Willlür anderer Individualitäten untergehen könne, erforderlich tft, alfo 
nicht fo weit, als auch der menfhlihe Körper und die freie veränderlide 
Willensbeftimmung dem einzelnen Menfhen zur Berfolgung rein indivi- 
dueller Zwede unentbegrlih erſcheint.“ (Dies ift feine Definition, fondern eine 
Umschreibung des Zweckes der Anerkennung der juriftiichen Perjonen im Nechte; zur Begriffs- 
beftimmung ift mit diefem langathmigen Sage fo gut wie Nichts gefagt. Wie Har uud 
präcis dagegen Puchta, Pandekten $ 25: „Die Menſchen find die natürlichen Perfonen, 
indem bei ihnen die Perfönlichfeit an ein Subject von natürlichem Dafein gefnüpft ift. Das 
Recht hat aber auch Perſonen aufgeftellt, die eine blos ideelle Eriftenz haben, infofern das 
Subject der Perſönlichkeit bei ihnen nur ein Begriff ift, entweder ein Verein natürlicher. Per- 
fonen, universitas personarum, oder ein Vermögen, universitas bonorum.“ Es ift eben 
abfurd, den Begriff der juriſtiſchen Perfünlichkeit anders woher ald aus dem Rechte, das fie 
eben fingirt, conſtruiren zu wollen, Erſt durch tie Anerkennung der juriſtiſchen Perjonen im 
pofitiven echte exiftiven diefe, und kann vorher nur ihr reales Subſtrat vorhanden geweſen 
fein). CXI. Die erfte Bethätigung eines folden Gedankens ſei die Familie ſelbſt (— fie ift 
aber niemal® und nirgends im Rechte als juriſtiſche Perſon betrachtet; denn dag Familien— 
fideicommiß ift nicht die Familie); danach trete fie als Gemeinde und Stiftung auf, dann 
als Staat und endlich „in dem entwidelteren Staate“ als hereditas jacens. CXI. „Schon 
in den erften Formen des menjchlihen Zufammenlebens vorhanden, find fie (die juriftijchen 
Berfonen) gleichzeitig mit Menſchen und Staat, umd ber vollſtändig entiwicelte Staat, weit 
entfernt, die juriſtiſchen Perfonen erſt geſchaffen — zu Haben, beginnt ex erſt dann "bildend 
auf das Inftitut der juriſtiſchen Perfonen zu wirken und wohl auch ſelbſt ſolche zu ſchaffen, 
nachdem er in Folge einer Reihe von Entwicklungen in ſeinen großartigeren Verhältniſſen 
hervorgegangen war. Was den Staat als eine natürliche und vernünftige Nothwendigkeit 
erſcheinen läßt, und ihn zur Erſcheinung brachte, das ſchuf aljo mit ihm zugleich das erſte 
Weſen mit dem Charakter der juriſtiſchen Perfon, und in dem Wejen des entwidelten Staates 
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ſelbſt liegt die höchſt mögliche Potenzirung der juriſtiſchen Perſon. Aber dieſe ſogen. juriſtiſche 

Perſon ift keine Perſon in dem vulgären Sinne des Wortes, fein individueller Menſch, denn 
es fehlt ihr nicht nur die individuelle menſchliche Geſtalt, ſondern auch der willkürlich ver— 
änderliche individuelle Wille. Sie iſt alſo (— wir fragen wieder: weshalb? —) eine 
Berfon nur in dem Sinne einer rechtlich fubjectivirten fittlien, für die 
Gejellfhaft dauernd natur- oder vernunftnothiwendigen oder doch nüß-, 
lichen Idee des Menschen oder der Menſchen, melder ein eigenes, von allen 
anderen Einzelvermögen und Einzelwillen gefdiedenes und unabhängiges 
Bermögen gewidmet tft, fo zwar, daß der Menfh oder die, Menjden, 
welche jie vepräfentiren, dadurch felbft wieder eine neue pensona neben 
ihrer rein individuellen Perfönlifeit erwerben, deren Wefen aber in der 
Pflicht, diefen Gedanken ſtets auf das Getreuefte mit Ausſchluß ihrer rein 
individuellen Neigungen zu realifiren, und deren Nebenjade nur in den 
hiezu erforderlihen und gegebenen Rechten befteht. — In diefem Sinne 
ift aber jedenfalls aud der Staat und zwar im Hödft mögliden Grade 
eine juriftifde Perfon.“ 

Wir glaubten jo ausführlich veferiven zu müſſen, um unſer Urtheil über die Held’ichen 
Ausfhrungen genügend begründen zu fünnen. Sollte denn wirklich eine jo weitläufige Be— 
ſchreiuung des Weſens der juxiſtiſchen Perfonen für die Darftellung des Staatsrechts nothe⸗ 
wendbg fein? Iſt nicht vielmehr durch diefen abjpannenden Schwall von Worten und Sägen 
fie dite Frage, tie es mit der juriſtiſchen Perſönlichkeit des Staates ſich verhalte, jo gut. wie 
Nichts gefagt? Schon daß Held zweimal einen fo fünftlich gebauten, vielgliederigen Sat 
niedergejchrieben, um den Rechtsbegriff der juriſtiſchen Perfonen zu beſtimmen, erregt einigen 
Verdacht gegen die Sicherheit feiner eigenen Ueberzeugung und die Klarheit feiner Rechts— 
anſchauungen. Und dann auch — wir wollten zugeben, daß diefer fragliche Nechtsbegriff 
richtig verſtanden und definirt wäre — ift damit die Frage gelöft, ob ımd warum der Staat 
juriſtiſche Perfönlichkeit beige? Durch die letzt erwähnten Worte: „In diefem Sinne ift 
aber jedenfalls auch der Staat eine juriſtiſche Perſon“, ift noch keinerlei Beweis geliefert, 
während der Zufag „und zwar im höchſtmöglichen Grade” beweiſt, daß Held troß aller 
feiner tiefgedenden Begriffsentwicklungen jelbft noch nicht zu einer Karen und in ſich feften 
Anficht über das Weſen der juriftifchen Perfonen gelangt ift: denn verfchtedene „Grade“ der 
juriftifchen Perfönlichkeit giebt es nicht, und es ift juriſtiſch finnlos, dem Staate den „höchſt— 
möglichen Grad” derjelben zu vindiciven. Oder hätte Held ein Gefühl davon gehabt, daß 
der Staat noch etwas Anderes, noch etwas mehr, als nur juriftifche Perfon fi? ©. 1 
feines Syſtems Iefen wir ja: „Der Staat in abstracto — ift das vernunft- und natur- 
nothwendige, ſouveräne, ewige Gemeinweſen“; allein S. 7 ſchließt das Kapitel von dem „Be— 
geiff des Staates“ wieder: „— als jelbftändiges Gemeinwesen fält er unter den Begriff 
dev juriftifhen Perſonen; im Folge feiner juriftifhen Wirkungen für feine Angehö- 
vigen ift er ein Rechtsver hältniß.“ 

Vielleicht Haben auch andere Leſer bedauert, daß der offenbar ernfte Eifer des Berfaf- 
ſers nicht eine größere Mäßigung feines juriſtiſchen Denkens, nicht eime ruhigere Betrachtung 
der ſtaatsrechtlichen Erſcheinungen, nicht eine präcifere Faffung der Darftellung in allen ihren 
Theilen und Sätzen geftattet Hat. Es ift eine große Fülle von Gedanken, ein ernſtes Streben 
nad) den ftantsrechtlihen Wahrheiten, eine ‚Iebendige Liebe zu den Gegenftande der Darftel- 
lung nicht zu verkennen: allein ebenſo wenig eine gewiſſe Schwülftigfeit und zwar nicht nur 
der Form, fondern geradezu des Gedankens jelbft, und wenn auch der, welcher fi) felbftändig 
und eingehend mit der ſtaatsrechtlichen Wiſſenſchaft und ihrer Literatur beſchäftigt, dieſem 
Syſtem Held's manche Anregung zu weiteren Forſchungen und zu klarerer Ergründung der 
Begriffe und Rechtsverhältniſſe verdanken wird: fi das akademiſche Studium des Siaats— 
rechts müſſen wir dieſes Buch für geradezu ungeeignet halten, weil es in jugendlichen Köpfen 
eher verwirren, wie klären wird. Das Werk verſpricht ein „Syſtem des Verfaſſungsrechts“ 
zu geben und iſt in Wirklichkeit eine ſtaatsphiloſophiſche und realpolitiſche Studie, 

Dliden wir noch einmal auf die bisher befprochenen Bearbeitungen des deutſchen Stantg- 
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rechts zurück, fo fehen wir im Allgemeinen einen zwiefachen Charakter derfelben. Während 
Klüber und Zahariä — zwei ebenbürtige und gleichgeartete Meifter der Staatsrehts- 
wiſſenſchaft — ihren Lehrbüchern die umfaffendften hiſtoriſchen Kenntniſſe zu Grunde legen 
konnten und im der That auch das Heutige deutjche Staatsrecht vorwiegend in feinem gene- 
tiſchen Zuſammenhange mit den gefchichtlihen Zuftänden und Rechtsanſchauumgen der Vergan- 
genheit, als das gejchichtlich gewordene Ergebniß diefer auffaßten und darftellten, haben Zöpfl 
und namentlich Held — übrigens zwei Stantsrechtslehrer ohne innere geiftige Verwandt 
ſchaft — in einer mehr philofophifchen und politifchen Behandlung des pofitiven Staatsrechts 
ihre wiſſenſchaftliche Aufgabe gefunden. Was aber die fyftematifche Darftellung ſelbſt 
betrifft, jo Hatten wir — wenn aud) nicht in gleichem Maße — bei Allen Punkte zu erwäh— 
nen, an melden der geringe oder: geringere Grad der Sorgfalt, welche die Autoren auf diefen 
hochwichtigen Theil der wiſſenſchaftlichen Aufgabe gewendet, ſichtlich hervortrat. Gerade diefer 
Mangel an allen bisherigen Darftellungen des deutſchen Rechts Hat aber die dogmatiſche Dar- 
ſtellung jelbjt weſentlich beeinträchtigt ;- überall — wenn auch Hier mehr, dort weniger — 
zeigte ſich jchtefes und halbes Verſtändniß mancher ftaatsrehtlichen Begriffe und Grundfäge, 
und es fann feine Frage fein, daß die Wiffenichaft des deutſchen Staatsrechts noch nicht die 
Höhe erreicht hatte, auf welcher die des römiſchen Rechts durch die Verdienfte von Sa- 
vigny's und Puchta's bereits ſeit Dezennien gehoben war. 

Dom drei Seiten ward in Diefer Ueberzeugung darum eine neue Bearbeitung des deut- 
jhen Staatsrechts begonnen oder auf die Nothiwendigfeit derjelben Hingemiefen.. Dr. von 
Gerber, welchem das deutjche Privatrecht bereits die klaſſiſche Bearbeitung verdanfte, und 
welcher jchon zu Anfang der 50er Jahre im feiner Abhandlung „Ueber öffentliche Rechte“ 
auf die Grenzlinien zwiichen dem Privat- und den Staatsreht an den weientlichften Iufti- 
tuten des letzteren in jo meifterhafter Form wie in der größten wiſſenſchaftlichen Schärfe und 
Klarheit Hingewiefen, veröffentlichte feine vortrefflihen „Örundzüge eines Syftems des 
deutfhen Staatsrechts“ (1. Auflage 1865; 2. Auflage 1869). Dr. Hermann 
Schulze, der rühmlichjt bekannte Bublicift der Breslauer Hochſchule, ließ gleichzeitig eine 
„Einleitung in das deutfhe Staatsrecht“ erſcheinen, welche als „Propädeutif der 
pofitiver deutſchen Are eh die allgemeinen ftaats-philofophifchen und gefchichtlichen 
Fundamente unferes öffentlichen Rechtszuſtandes in Deutjchland erörtern“ wollte; außerdem aber 
veröffentlichte derfelbe einen Auffag „Ueber Prineip, Methode und Syſtem des. 
deutſchen Staatsrechts“ in dem 4. Heft der Zeitjhrift fü deutſches Staatsrecht und 
deutſche Verfaſſungsgeſchichte (1867), welcher wenigftens die Aufgabe der deutſchen Staate- 
vechtswifjenfhaft eingehend behandelte. Endlich erſchien 1869 das „Deutſche Staats— 
veht der Gegenwart“ von ©. U. Grotefend, einem ehemals hannoverjchen, jegt 
preußiſchen Beamten, welches eine fyftematifche Darftellung des deutfchen Staatsrechts, wie es 
die Gegenwart geftaltete, zu geben beftimmt mar. 

Da es die Aufgabe dieſes Beitrags zur Geſchichte der Literatur des deutſchen Staats— 
rechts nur war, die umfaffenden Darftellungen diefes Theiles des deutſchen Rechts zu beſprechen, 
fo würde nım erübrigen, auf den Inhalt diefes letztgenannten Werkes näher einzugehen. Die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung des von Gerber’fchen Werkes verlangt indeß, Hier eine Aus- 
nahme zu machen. 

v. Gerber bekennt in der Vorrede die Anficht, daß die wiſſenſchaftliche Dogmatik 
des deutſchen Staatsrechts noch einer weitern Ausbildung fähig und bedürftig jet, und daß er 
diejelbe beſonders nach folgenden Gefichtspunkten für möglich Halte. Zunächſt beſtehe un— 
läugbar das Bedirfniß einer ſchärferen und correfteren Präcifiung ber dogmatiſchen Grund⸗ 
begriffe, da ein Theil unferer Schriftſteller die Aufgabe der rechtlichen Beſtimmung der durch 
unfere modernen Verfaſſungen gegebenen Begriffe nicht ſowohl als eine juriſtiſche denn als 
eine ſtaats⸗philoſophiſche oder politiſche anzuſehen ſcheine, Andere dagegen ſich — in der ent— 
gegengeſetzten Richtung — zu ſehr von den Grundſätzen des älteren deutſchen Staatsrechts 
beherrſchen laſſen, gleich als ob das Recht unſerer neuen Verfaſſungsgeſetze die letzte Frucht 
des alten Reichsterrilorialrechts wäre. Sodann aber ſcheine ihm, was ‚freilich mit jenem 
erften Punkte aufs Innigſte zufammenhänge, ein dringendes Bedürfniß die Aufitellung eines 
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wiſſenſchaftlichen Syſte ms zu fein, im welchem ſich die einzelnen Geſtaltungen als die Ent- 
wicklung eines einheitlichen Grundgedankens darftellen. Erſt durch Begründung eines ſolchen 
Syſtems würde das deutſche Staatsredht feine wiſſenſchaftliche Selbftändigkeit erlangen und die 
Grundlage ficherer juriſtiſcher Deduftion gegeben fein. 

Wir geftehen, daß dieſe Anfichten und Geſichtspunkte von vornherein dem faum 200 
Seiten zählenden Werkchen umfere vollfte Sympathie gewannen, und daß dieſe bei dem wei- 
teren Studium defjelben nur befeftigt werden fonnte, wird das Weitere beweifen. 


Das v. Gerber’fhe Söftem hat im diefer vorliegenden Ausarbeitung außer der 


Einleitung, welche auf 18 Seiten die Capitel: „Der Staat, das Staatsrecht, deutſches 
Staatsreht und Entftehung ſtaatsrechtlicher Rechtsſätze, Rechtsinſtitute und Rechte“ enthält, 
vier Abſchnitte. Der erſte ift „Die Staatsgemalt“, der zweite „Die Drgane des Staats“, 
der dritte „Die Formen der Willensäußerung des Staats“ und endlich der vierte „Rechts— 
ihuß im Gebiete des Staatsrechts“ überjchrieben. Das volle Berftändnig dieſer Grund— 
Bertheilung des Stoffes gewinnen wir indeß erft bei weiterer Verfolgung des Inhalt3 und der 
Unterabtheilungen der einzelnen Abfchnitte. 

Da befriedigt ung aber zunächft, wie dv. Gerber das Weſen des Staates darftellt: 
„Im Staate erhält ein Volt die rechtliche Drdnung feines Gemeinlebens. — Die natür- 
liche Betrachtung des im Staate geeinten Volles erzeugt den Eindruck eines Organismus, 
d. h. einer Gliederung, welche jedem Theile feine eigenthümliche Stellung zur Mitwirkung für 
den Geſammtzweck anweiſt. Die juriftifche Betrachtung des Staates aber ergreift zunächſt 
die Thatfache, daß das Volk in ihm zum rechtlichen Geſammtbewußtſein und zur Willens- 


fähigfeit erhoben wird, mit andern Worten daß das Volk in ihm zur rechtlichen Perfönlichkeit 


gelangt. Der Staat als Bewahrer und Offenbarer aller auf die fittliche Vollendung des 
Gemeinlebens gerichteteten Volkskräfte ift die höchſte rechtliche Perſönlichkeit, welde die 
Rechtsordnung kennt; ihre Willensfähigkeit Hat die reichſte Ausftattung erfahren, welche das 
Necht zu geben vermag. Die Willensmacht des Staates iſt die Macht zu herrſchen; fie 
heißt Staatsgewalt.“ Dich diefen 8 1 der Einleitung wird das Syften glei) unter 


den richtigen Gefichtspunft geftellt und ift fir daffelbe der richtige Ausgangspunkt gewonnen. 


Zum erften Male begegnen wir nicht dem Irrthum, der Staat fei eine „juriſtiſche Perſon“ — 
die keineswegs identisch ift mit. der „rechtlichen Perfönlichkeit“ v. Gerber's, wie aus der 
Note 1 unzweidentig hervorgeht —, und wenn aud) darüber geftritten werden könnte, ob der 
Staat die „höchſte“ Perfönlichkeit in der Nechtsordnung fei, — denn follte dieſes Prädikat 
nicht richtiger dem Menfchen als dem Urbegriff der rechtlichen Perſönlichkeit erteilt und der 
Staat lieber die „machtvollſte“ vechtliche Perfünlichkeit genannt werden müſſen? —, fo find 
wir dod ganz damit einverftanden, daß dem Staate und feiner Gewalt auf dem Nechts- 
gebiete eine fo hohe, weil fittlihe Aufgabe zuerkannt, daß das Weſen des Staates nicht in 
privatrechtliche Beqriffe gezivängt wird. So faßt denn and von Gerber den Begriff des 
Staatsrechts ungleich präcifer, als bis dahin gefchehen, namentlich begrenzt er daffelbe aus dem 
Gegenftand der wiſſenſchaftlichen Lehre. „Das Staatsreht" — begimmt der $ 2 — „ale 
wiffenfchaftliche Lehre hat zum Gegenftande, die Entwidlung des dem Staate zuftehenden 
Rechts. Die Willensmacht des Staates, die Staatsgewalt, ift das Recht des Staates.“ 


So wird der Lehre des Staatsrechts auch nur die Entwicklung derjenigen Rechtsſätze und 


Rechtsinſtitute zugeiviefen, welche ſich unmittelbar auf die Kebens- und Willenskraft des Staates 


beziehen, aljo nicht das Strafrecht, die Prozegordnungen, das fogenannte Berwaltungsredt. 


Gleichwohl ift diefe Definition des Staatsrechts als des Gegenftandes einer befondern willen 
ſchaftlichen Disciplin unſeres Erachtens zu eng. Nicht nur das Recht des Staates, fondern 
auch dasjenige an dem Staut ift zu jenem Gegenftande zu vechnen; denn der Staat ift nicht 
nur eine perjönliche Willenskraft, fondern auh — und dies gab ihm ja den Namen — ein 
organifcher Körper, deffen gliedliche Beftandtheile auch je für fich Subjefte von Rechtsverhält— 
niffen find und durch Rechtsſätze und, in Rechtsformen zu dem Ganzen zujammengehalten 
werden. Dieſe Cinfeitigfeit der von Gerber' ſchen Anſchauung des Gegenftandes der 


Staatsrechtswiſſenſchaft macht ſich dann alsbald in dem weiteren Aufbau des Syſtems gel- 
tend. Denn inden der Ausgangs- und Mittelpunkt des Staatsrechts — mas richtig — in 
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der Perſönlichkeit des Staates gefunden, nicht aber auf die Nechtsverhäftniffe, welche ſich an 
feinem Organismus darftellen, Rückſicht genommen wird, Konnte die game Maffe diefer Rechts— 
füge dem Syftem nicht richtig eingefügt werden. Im dem erſten Abfchnitt: „Die Staats- 
gewalt“ finden wir ımter dem Titel: „Die Staatsgewalt in der Beziehung zu den Objekten 
ihrer Herrſchaft“ die Nechtsverhältniffe der Unterthanen behandelt, alfo diefe nur als Objefte 
der Staatögewalt. Das it eine eben fo ungeſchichtliche und dem thatjächlich geltenden Con- 
ſtitutionalismus jo wenig entſprechende Auffaflung, wie fie auch aus ftaats-pHilofophifchen Ge- 
ſichtspunkten nicht gerechtfertigt erſcheint. Ste wiirde dem fo feharffichtigen Rechtslehrer nicht 
möglich gewefen fein, wenn er den Staat nicht nur als die willensmäcjtige Perfönlichkeit, fon- 

dern aud) als den „status“, als den organischen Bau vor Augen gehabt hätte. Dann 
würde fi für die fogenannten Unterthanenrechte eine andere Stellung in dem Syftem des 
Staatsrechts ergeben haben, und zwar im gewiffer Beziehung eine geradezu gegenfätzliche zu der 
des Rechts der Stantsgewalt. Sie erfheinen freilich auch als Objekte diefer, allein nicht nur 
und nicht zuerſt als folde. 

Daß v. Gerber in dem 2. Abjchnitt als „die Organe des Staates” den Monar- 
Ken und die Landjtände nennt, können wir nicht rückhaltlos billigen. Der Staat als die 
willens⸗ und handelnsmächtige PBerfönlichkeit hat eigentlich nur ein einiges Organ feiner Ge- 
walt, den Monarchen oder — in Republiken — den Senat. Wenn die Landftände oder — 
in Republifen — die Bürgerſchaft bei der Ausübung. des Willensrechts des Staates konkurrirt, 
jo treten fie allerdings im direkte Mitfunftion mit dem Drgan der Staatsgewalt, und fie 
haben eine bejtimmte organische Beziehung zu diefem, allein als Parallelen erſcheinen beide 
ſchon um desiwillen nicht, weil nur der Monarch fouverän ift und weil feine fouveräne Macht 
auch über das Inſtitut der Landſtände fich erſtreckt. Auch Hier finden wir eine nachtheilige 
Folge des Ueberſehens der organiſchen Anftalt des Staatsweſens. 

In dem 3, Abſchnitt werden als „die Formen der Willensäußerung des Staates” die 
Gefeggebung, die Verwaltung und die vichterliche Thätigfeit genannt ımd find wir mit diefer 
Löſung des Zweifel® über die ſogenannte Eintheilung dev Staatsgewalt ganz einverftanden, 
wie und namentlich auch die Stellung diefer Nechtslehren in dem Syftem, den Organen des 
Staates gegenüber, nur gefallen kann. — 

Der vierte Abſchnitt behandelt unter dem Titel „Rechtsſchutz im Gebiete des Staats— 
rechts“ dasjenige, was ſonſt in den Lehrbüchern wie auch in Verfaſſungsgeſetzen „Garantieen 
der Verfaſſung“ genannt zu werden pflegt, indeß doch in etwas anderem Sinne und in eigener 
Weiſe. Denn während es ſonſt üblich war, diejenigen Beſtimmungen der Verfaſſungsgeſetze, 
welche den Schutz der ſubjektiven Berechtigungen im Staate und der organiſchen Einrichtungen 
und Anftalten defjelben vor Verletzungen zu ſchützen, Lediglich jo zu veritehen, als habe der 
Unterthan oder die Geſammtheit der Untertfanen und deren ftaatsreiptliche Vertretung (Land— 
ftände) fich befonders vor den bösmwilligen Mebergriffen des Souveräns und feiner Diener zu 
hüten, faßt v. Gerber den Zwed diefer einen Rechtsſchutz im Gebiete des Staatsrechts 
bezwedenden Rechtsſätze aus einem höheren und objeftiveren Geſichtspunkte. Die Integrität 
der in dem Syften des Staatsrechts begriffenen mannichfaltigen echte, welche zum Theil die 

Vorausſetzung der Lebensfähigkeit des Staates fei, ſolle geſchützt werden, alfo ſowohl die des 
Staates ſelbſt und feiner verfaffungsmäßigen Nechte, als auch die der Befugniſſe der Organe 
des Staates, der öffentlichen Individualrechte und die ftantsbürgerlihen Rechte den Ueber- 
geiffen der Staatsgewalt gegenüber. Daß aber diefer Theil der Lehre des Staatsrechts das 
Syſtem ſchließt, iſt — wenn man überhaupt über diefe Materie in einer Darftellung des 
Staatsreht3 beſonders Handeln zu müffen glaubt — völlig logiſch und korrekter, als die 
fonft übliche Entwicklung derjelben im der Einleitung oder in dem ſogenannten allgemeinen 
Theile der Darftellung. 

Trotz der einzelnen gegen das fonft jo plane und klare Syjtem erhobenen Bedenken und 
Ansftellungen können wir dieſes ſtaatsrechtliche Werk des geiftvollen Pfleger des deutſchen 
Privatrechts nur als eine glänzende Erſcheinung auf dem Gebiete der publiciſtiſchen Literatur 

bezeichnen. So ermüdend die mühevoll ausgearbeitete Darſtellung des eben beſprochenen 
Held' ſchen Syſtems, jo anregend und wahrhaft belebend iſt das Studium dieſer auch in elegan— 
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> 
tefter Form uns gebotenen „Grundzüge.“ Viel pofitives Recht iſt allerdings darin nicht zur 
juhen, da ja nur eine „Probe“ des v. Gerber'ſchen „Syſtems“ gegeben werden follte; 
wenn aber an irgend einem ftantsrechtlihen Werfe, jo mag am dieſem das „ftaatsrechtliche 
Denken“ gelernt werden, da gerade in diefen Grundzügen der befondere Charakter der ſtaats— 
rechtlichen Begriffe und Lehrfäge wie der ſtaatsrechtlichen Injtitutionen klarer, wie ſonſtwo, her- 
‘porteitt, und die ſcharfe und knappe Uingrenzung des Gebietes der Staatsrechtswiſſenſchaft am 
Beften vor dem Fehler früherer Publiciften, vor der Nomanifirung des Staatsrechts 
bewahren Tann. : 

Wir wenden ums jest zu der neueften Bearbeitung des deutſchen Staatsrechts, zu dem 
nach der Krifis des deutjchen Staatenfyftens exfchienenen Werke des Regierungsraths Örote- 
fend in Arnsberg. Es ift dies wohl die einzige ſyſtematiſche Bearbeitung dieſes Rechts— 
theiles, welche nicht umter der Gunft der aura academica, jondern unter den Arbeiten eines 
praftifchen Berufes entftanden. Diefer Umftand konnte nicht ohne Einfluß auf das Werf 
jelbft bleiben; vielleicht aber, daß die Vertrautheit des Berfaffer mit der Staatsvermaltung 
und den Anforderungen des nie ftagnivenden öffentlichen Lebens in Etwas erſetzt, was der 
Mangel einer perfönlichen Bethätigung an den Aufgaben des afademifchen Lebens vermilien 
ließ. An fi aber wird einem Beamten die Bethätigung feines wiſſenſchaftlichen Eifer und 
feiner wiffenfchaftlichen Meberzeugung nicht zu verdenfen fein. 

Grotefend hat feine Aufgabe darin gefunden, das „deutſche Staatsredht der Gegen- 
wart” nad) dem ihm gebührenden wiſſenſchaftlichen Syſtem darzuftellen; aljo das Staatsrecht 
in feiner gegenwärtigen Öeftaltung und nur deutſches Staatsrecht, died aber in feinem 
ganzen Umfange, alfo das Recht des Norddeutſchen Bundes, wie aud das aller in und außer 
ihm  beftehenden deutjchen Staaten, und dieſes in der fyftematifhen Ordnung, welche dus 
Weſen des Staates und feines Rechtes ergeben. 

In Betreff jener Abgrenzung des Gegenftandes der Darftellung differiete alfo diefe Be— 
arbeitung des deutſchen Staatsrechts von denen aller anderen Autoren, infofern diefe ſämmtlich 
in größerem oder geringerem Maße hiſtoriſche Erörterungen in ihre Darftellung aufnahmen 
und au das fogenannte Verwaltungsrecht von derfelben nicht ausfchloffen. Diefen Theil 
des öffentlichen Nechts verweift Grotefend — wie aud v. Gerber will — an eine 
befondere Disciplin, wie ja auch das unzweifelhaft zum öffentlichen Recht gehörende Straf 
und Prozeßrecht bereits von dem Gegenftande der Staatsredhtswiffenichaft definitiv ausgeſchieden 
find. Erſt dadurch wird es möglich fein, aud) das Verwaltungsrecht, diejes jo überaus wich— 
tigen Theiles des öffentlichen Nechts, zu der gebührenden Anerkennung und unter die ihm 
eigenen, auf die Staatspraris refleftivenden willenfchaftlichen Geſichtspunkte zu bringen. Ob 
dann nicht auch die Gegenftände der fogenannten Cameralwifienichaften eine andere Geſtaltung 
erlangen werden, mag dahin ftehen. Jedenfalls iſt es ein Gewinn fiir den Staatsrechtölehrer, 
nicht mehr mit Materten ſich befaffen zu müſſen, welche ihm nur fehr Lüdenhaft und kaum in 
ihrem vechten Lichte befannt fein können. Die Größe und Schwierigfeit der Aufgabe der wiſ— 
ſenſchaftlichen Bearbeitung des Verwaltungsrechts vechtfertigen gewiß die Erhebung defjelben zu 
einer befonderen afademijchen Disziplin. | 

Die Vermeidung der font üblichen Hiftorifchen Einleitungen, welde ſich befonders gern 
mit den Zuftänden in dem chemaligen deutſchen Reich beſchäftigten, aber aud wohl in die 
Entwicklungen und Geftaltungen des jogenannten Conftitutionalismus in England und Frank— 
reich zurückblickten, motivirte dev Verfaſſer ſchon in feinem als Einleitung zu diefer Darftellung 
erſchienenen „Syftem des deutihen Staatsrechts“ (1863) nicht durch eine Geringſchätzung der 
Geſchichte des öffentlichen Rechts oder durch eine Beftreitung des inneren Zufammenhanges der 
Entwicklung in England, Franfreih und Deutſchland, fondern eben dadurch, daß dieſe „Ge— 
ſchichte“ nicht in das „Syſtem des heutigen Staatsrechts“ gehöre umd an fich ein zu beden- 
tungsvoller Theil der Staatswiſſenſchaft fei, als daß er fo oberflächlich in dem Syſtem behan— 
delt werden dürfe. Ihm ſchwebte in diefer Beziehung das Puchta’iche Syftem des heutigen 
römiſchen Rechts vor, welches ja auch mm diefen Abſchluß der Rechtsentwicklung behandelte 
und die vechtögefchichtlichen Darftellungen einem anderen, befonderen Werke zuwies. Aber auch 
ein innerer Grund beivog den Verfaſſer des „deutſchen Staatsrechts der Gegenwart”, von der 
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üblichen Weiſe ftaatsrechtsgefchichtlicher Einleitungen abzufehen. Die Gegenwart gilt ihm als 
ein jo Neues, daß die Heveinziehung reichszeitlicher Begriffe, Zuftände und Anſchauungen in 
die Betrachtung dieſer auf ganz anderen Fundamenten ımd Vorausfetungen beruhenden ftantd- 
rechtlichen Geftaltungen nur nachtheilig erſcheint. 

Durch die Beſchränkung der Darſtellung auf das gegenwärtig geltende deutſche 
Staatsrecht war aber noch in anderer Beziehung eine Grenze gezogen, welche der Verfaſſer in 
der That vollſtändig gewahrt haben wird. Die „Politik“ lag außerhalb feiner Aufgabe, aber 
die Darftellung entbehrt auch jeder politifchen Kritit der — allerdings oft zu einer ſolchen 
verlockenden — Normen und Einrichtungen des poſitiven deutſchen Staatsrechts, und es wird 
dieſe conſequente Objektivität in der Darſtellung dieſem für keine Partei geſchriebenen Buche 
nicht zum Vorwurf gereichen. 

Doch unſer Hauptaugenmerk ſoll auf die wiſſenſchaftliche Behandlung des Staatsrechts in 
der Grotefend'ſchen Darſtellung gerichtet fein. Der Verfaſſer nennt $ 36 als die für die 
Methode einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung beftimmenden Principien „völlige Objektivität der 
Forſchung und jtrenge Wiſſenſchaftlichkeit der Darftellung.“ Das erſtere Princip fordere die 
größte Gewiſſenhaftigkeit wie in der Conſtatirung der zu berückſichtigenden Rechtsmaſſen, ſo 
auch in der Darſtellung der in denſelben ſich bekundenden Rechtsſäße, das andere dagegen 
werde nicht nur duch eine wiffenfchaftliche Form der Darftellung, jondern mehr noch durch die 
Behandlung des Stoffes aus ftreng wiſſenſchaftlichen Gefichtspunkten bewahrheitet. Diefe ma- 
terielle Wiſſenſchaftlichkeit müſſe ſich darin zeigen, daß die inneren Principien der einzelnen 
Rechtsſätze, die darin fih ausjprechenden juriftiichen Gedanken, je für fi) und alle wieder in 
ihren: logiſchen Zufammenhange verftanden und dargeftellt werden. 

Das Hauptintereffe beanfprucht aber das „Syften“ der Darftellung und ift dieſes als 
ein durchaus neues und ſelbſtändig ducchgeführtes ohne Frage der Theil diefer Bearbeitung 
des deutſchen Staatsrechts, welcher fih am Erften auf eine mißbilligende Kritik gefaßt machen 
mußte. Daß dieje bis jest gleichwohl, wenigſtens öffentlich, nicht erfolgte, beweift im Ganzen 
‚mehr, daß man auf diefe doc fo bejonders bedeutjame Seite der wifjenfchaftlihen Bearbeitung 
des Staatsrechts noch zu wenig Werth legt, als daß die Necenjenten hierüber mit dem Ver— 
faffer fich einverftanden gefunden. Grotefend unterfcheidet ($ 37) drei Gruppen in dem 
Staatsreht: Das fubjektive Recht der Staatsgewalt oder des perſönlichen Staates, ſodann 
dasjenige Necht, welches fi) an den Elementen feines Beftandes, an der realen Subftanz des 
Staates entwidelt bat und welches theild das fubjeftive Recht diefer Elemente, jofern fie den 
Charakter perfönlicher Weſen befigen (Fürſt und Unterthanen), theil® das Recht an dem objel- 
tiven Organismus des Staates (aljo z. B. an dem Staatsgebiet oder an ſtaatsrechtlichen 
Anſtalten) jei. Schließlich ſei das Recht, welches die Formen und Drgane des Staatslebens 
beftimme, ohne diefe im ihrer Bewegung und Thätigkeit zu verfolgen (d. h. ohne das ſ. g. 
Berwaltungsrecht) zu der Maffe des Staatsrechts zu rechnen. Diefe drei Rechtsgruppen be- 
ftimmen auch das wiſſenſchaftliche Syſtem des Staatsrechts, das im Grunde auf der Zer- 
theilung dieſes Rechtes in das Recht der Staatsgewalt, in da8 Recht der Ele— 
mente des Staates und in das Recht der Formen und Drgane des Staats— 
leben8 beruhen müſſe. Da aber die Elemente des Staates und die Formen und Organe 
feines Lebens den Staat als den äußeren Organismus darftellen und den Begriff der Staats⸗ 
verfaſſung bilden, ſo vereinfache ſich das Grundſyſtem der wiſſenſchaftlichen Darſtellung wieder, 
indem fundamental nur zwiſchen dem Recht der Staatsgewalt und dem Verfaſ— 
ſungsrecht zu unterſcheiden ſei. 

Es iſt hier zunächſt zu bemerken, wie Grotefend den Begriff und das Weſen des 
Staates verſteht. Schon der erſte Sat der Darſtellung ($ 1) ſagt es: „Der Staat dev 
modernen Civilifation ift die auf dem beftimmt abgegvenzten Theile dev Erdoberfläche beftehende 
organische Gemeinſchaft der Menſchen, deren Zweck und Aufgabe die Darſtellung und Sicherung 
derjenigen äußeren Zuſtände und Verhältniſſe iſt, durch welche die fittlich freibeitliche Entwicklung 
der auf dieſem beſtimmten Raume ſeßhaften Individuen bedingt wird.“ Staat ſeien deshalb 
nicht die nicht räumlich begrenzte „Geſellſchaft“, nicht die nicht auf irdiſche Zwecke gerichtete 
Kirche, nicht die beſonderen Gemeinſchaften, in welchen Individuen zur Erreichung anderer 
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Zwecke freiwillig oder unfreiwillig ſtehen, wie „Gemeinden“, „Corporationen“ und die „Fa⸗ 
milie.“ Die Subſtanz des Staates ſei eine ideelle (die Staatsidee) und eine reale (dev 
Staatsförper als der phyſiſche Organismus des Staates). Die Staatsidee ergreife nur vein 
indifche Intereffen der Menfchen, d. h. die Interefjen dev Menfchen, wie und jo lange fie 
auf Erden wohnen. Von diefen Intereffern aber fallen dem Gebiet des Staates im Allge- 
meinen nur diejenigen anheim, welche die vechtliche Ordnung unter den Menfchen und die jon- 
ftigen äußeren Bedingungen der freiheitlichen Entwicllung und der materiellen Wohlfahrt der— 
jelben darftellen. Die Idee der deutjchen Staaten ſei eine chriſtliche, infofern fie die Chrijt- 
lichkeit des deutſchen Volkes und deven praktiiche Confequenzen anerfenne und vorausſetze. Zu 
dem geiftigfittlichen Leben der Menſchen felbft und zu dem pofitiven Endziel aller individuellen 
Entwicklung, welches über die Erde hinausreihe und erſt im Jenſeits erreicht werden künne, 
jtehe der Staat der Chriften nur in einem gewiffen negetiven Verhältniffe. Der pofitive 
Inhalt und die konkrete Nichtung des individuellen Lebens und. feiner mannichfachen formellen . 
und materiellen Intexeffen Liegen außerhalb des Bereiches und der Macht des Staates. - Der 
Staat exiſtire eben nicht um feiner felbft willen, fondern erhalte fein Dafein aus der Staatd- 
bedünftigfeit des Menſchen, umd wie Diefer der Mittelpunkt und der Herr der göttlichen 
Schöpfung und wie defjen ethiſche Entwicklung und Vollendung das Princip der fichtbaren 
Melt ſei, jo habe aud) der Staat nur aus diefem evften und legten Princip der gejammten 
Welt fein Dafein abzuleiten und feinen Zwed nur als eine Conjequenz aus Diefem zu ver— 
ftehen. Die Selbjtändigteit des Staates fei deshalb nur im befchränften Sinne abjolut zu 
nennen, indem nur die Abgejchlofjenheit feines Lebensgebietes damit bezeichnet fein könne, nicht 
aber auch die Sfolwung des Staates als einer nur um ihrer jelbjt willen beftehenden Ordnung. 

Diefe Auffafjung der kosmiſchen Bedeutung des Staatsweſens veranlaßte den Verfaſſer 
das „Recht der Staatögewalt”, welches die erfte Abteilung feines Syftems bildet, als die 
Verwirklichung der Staatsidee zu bezeichnen, da die Befugniffe der Staatsgewalt aus diejer 
ihren bejtimmten Inhalt und Umfang Haben und über die Grenzen ihrer Zuftändigfeit hinaus 
wie ſittlich fo auch vechtlich begründeten Widerſpruch erfahren. ben diefe Grenzen feftzu- 
ftellen, ift ein Hauptziel der Darftellung der erften Abtheilung; als ſolche werden aber genannt: 
A. das individuelle Leben des Menfchen (die phyſiſche Eriftenz dev Perfon, die perjünliche 
Freiheit, das geiftige Leben, das veligiöfe Leben und das perfünliche Recht), B. das Haus, 
Ü. die Familie, D. die „Geſellſchaft“, und E. die religiöfen Gemeinfchaften. Aber ſchon vor 
der Feſtſtellung dieſer „Fortififationslinien der Staatsgewalt“ bemerkt der Berfaffer ($ 42), 
daß die Bedeutung diefer Grenzen nicht die fei, daß die Staatsgewalt an den das Staats- 
leben umgrenzenden Gebieten feinerlei Recht habe, fondern gerade das fer das Ziel der Unter- 
judung, aus dem Zwecke des Staates und dem der anderen Lebensorduungen zu beftimmen, 
wie weit der Staat in jene Gebiete Hineintreten und dort Rechte üben ımd Pflichten erfüllen 
müſſe und dürfe. Es feien jene Grenzen des Rechts der Staatsgewalt nur Principien, welche 
denen des Staates entgegenftehen, ohne mancherlei vechtlihe Beziehungen des Staates zu jenen 
auszuſchließen. 

Die Darſtellung dieſer Grenzen der Staatsgewalt — d. h. aber der Staatsgewalt als 
des perſönlich gedachten Staates‘, ohne Bezugnahme auf die phyſiſche Aepräfentation deſſel— 
ben — behandelt dann alle diejenigen Rechte, welche die modernen Verfaſſungsgeſetze als 
„Volksrechte“ oder „Rechte der Unterthanen“ bezeichneten und deren Inhalt nach dieſen befon- 
berg in „Freiheiten“ befteht. Gerade diefe Redeweiſe der Verfafjungsgefege (— als „Redt 
der Unterthanen" wird 3. B. die Befenntniß- oder die Auswanderungs = 2c. Freideit aufge» 
führt —) ſchien dem Berfaffer darauf Hinzuweifen, daß die ftantsrechtlihe Gefeggebung Etwas 
in das Gebiet des Staatsrechts hineingezogen habe, was feinem Wefen nad) nicht dahin gehöre 
und was durch die Faſſung des Gefeges felbft auch gerade von der Macht des Staates aus- 
gejchloffen ſein ſolle. Dieſe Unklarheit — um nicht zu fagen: dieſer Widerſpruch — in ben 
deutjhen Berfaffungsgefegen erklärt ſich indeß geſchichtlich. Die Thatſache, daß der ehemalige 
Polizei⸗ und Glückſeligkeits⸗Staat wirklich ſich um Alles, was den Staat an ſich Nichts an— 
ging, zu kümmern und in die Selbftbeftimmung und Freiheit der Individuen und anderer 
Lebenskreiſe mit dem Net, was ihm die eigene Macht und die politifche Unmündigfeit der 
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Unterthanen gewährte, effektvoll einzugreifen ſich nicht ſcheute, führte zu dem Anfpruche des 
modernen Conftituttonalismms, von dem Gefeße des Staates anerkannt zu fehen, daß jene 
Sphären außerhalb der Berufsgrenze des Staats liegen. Wir fragen aber: ob nicht die 
Aufgabe der Wiſſenſchaft richtig verftanden, wenn dieſe verfaffungsgefeglichen Beftimmungen, 
welche doc) im der That im Prineip m Negationen der Competenz der Stantsgewalt fein 
wollen, in einer ſyſtematiſchen Darftellung unter der Nubrit „Die Grenzen der Staatsgewalt“ 
genannt werden? Bei der Darftellung des materiellen Rechts der Stantsgewalt müffen dann 
nur Diejenigen Vorausfegungen nicht vergeffen werden, unter welchen auch auf dieſen „Frei— 
heitögebieten“ der Staat ım feines eigenften Prinzips willen zur Handhabung feiner Macht 
in irgend einer Form und Art zuftändig iſt. Die Grenze der Staatsgewalt beftimmt ſich 
eben aus dem Weſen der außer dem Staate eriftirenden Perſonen und Sphären, während 
dag Recht deſſelben ſich lediglich aus feiner eigenen Idee ergiebt. 

Diefes Recht nun theit Grotefend in zwei Gruppen, je nachdem daffelbe den Inhalt 
des Staatszwedes felbft zum Gegenftande hat oder dem Staate die äußeren Mittel der Ent- 
faltung feines individuellen Lebens gewährt. Jenes Recht als dag unmittelbare wird 
dann wieder in zwei Haupt Klaſſen getheilt: in das Recht des Staates auf dem Ge- 
biete des Rechtslebens und in das auf dem Gebiete des materiellen und fittlichen Ge— 
meinwohles des Volkes. Auf diefem letzteren Gebiete umnterfcheide fich aber wieder eine zwei— 
fache Aufgabe der Staatsgewalt, nämlich die Förderung der daffelbe begünftigen- 
den Zuftände und die Siherung der im Staate ſich darftellenden äußeren 
Drdnung Die Terminologieen „Suftizhoheits-" und „Polizeihoheitsrecht” find nicht wieder 
angewandt, weil dieſe Ausdrüde am ſich nicht nothiwendig erſchienen und wegen der daran 
haftenden Erinnerung, daß die Stantsrechtslehrer das Recht der Staatsgewalt mit dem des 
perjönlichen Souveräns vermifchten, zu vermeiden waren. Meateriell aber glaubte der Verf. 
durch die Trennung des ftaatlichen Rechts auf dem Gebiete des Gemeinwohles, welches befon- 
ders in einer fürforgenden und pflegenden Thätigfeit fich geltend macht, von dem 
eigentlichen Polizeirecht, deſſen Wefen die Anwendung von Zwang zur Sicherung oder Wie- 
derherftellung der allgemeinen Drdnung und Sicherheit ift, einen Fortfehritt gethan zu Haben. 
Die Praris des öffentlichen Yebens läßt ja diefen prineipiellen und tiefgreifenden Unterfchied in 
den Berufsgebieten der Staatsgewalt tagtäglich empfinden, und es lag Fein Hinderniß im 
Wege, endlih auch in der Theorie den Ausdruck „Polizei“ auf feine wahre Bedeutung 
zurüczuführen. 

AS die einzelnen Aufgaben auf dieſen werfchiedenen Gebieten des Rechts der Staats- 
gewalt find bezeichnet: 1) die Rechtsſchöpfung, der Rechtsſchutz und die (ſtraf-, bezw. civil- 
gerichtliche) Heilung des verlegten Rechts; 2) Fürſorge für die fittliche Bildung, Fürſorge für 
die geiftige Bildung, Fürforge für das materielle Gemeinwohl (d. h. die phyfiiche Erhaltung 
des Volkes) und die Fürforge fir die Induftrie (das induftrielle Leben und die Verkehrs— 
anftalten), und 3) der polizeilihe Schutz der politifhen Ordnung, der individuellen Zuſtände 
und der fittlihen Drdnung, der phyſiſchen Zuftände und der gejellichaftlichen Ordnung 
im Bolfe, , 

Unter den „mittelbaren” Nechten der Staatsgewalt ewähnt Grotefend das Finanz- 
recht, das Wehrrecht und das Hülfsdienft- (Landfolge>) recht. Für die Darftellung des poft- 
tiven. Staatsrechts war vielleicht Fein Grund vorhanden, diefe dem Staate doch uneutbehrlichen 
Rechte don den als „unmittelbare“ bezeichneten formell zu unterſcheiden. Da indeß dev Ver— 
faffer die ethijche Bedeutung des Staatswefens fo befonders betont, jo lag für ihn allerdings 
nahe, jene Unterfcheidung zu machen, wenngleich fie von weiterer praktiſcher Bedeutung nicht iſt. 

Dieſer Darſtellung des Rechts der Staatsgewalt, in welcher, da als das Subjekt dieſes 
Rechts eben nur der perſönliche Staat, nicht aber der perſönliche Repräſentant deſſelben, ge— 
dacht iſt, von dem Souverän und feinen Rechten fo wenig, wie von den verſchiedenen Staats— 
oder Regierungsformen die Rede it, folgt dann in der zweiten Abtheilung die Darſtellung der 
 Berfaffung des Staates. Wen fonft in den ftaatsvechtlichen Lehrbücher dieſer Theil 
den Anfang der Darſtellung bildet, ſo Fam dagegen Nichts geſagt werden, da es ja aller- 
dings das Natürlichſte ift, vor allem Weiteren erſt die äußere Phyfiognomie des Staates, . 
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dieſen als den äußerlich ſichtbaren Organismus darzuſtellen. Die abweichende Ordnung in 
dieſem Syftem war mm durch die Abſicht des Verfaſſers veranlagt, den Staat in feiner 
vollen Objeftivität zur Anſchauung zu bringen und nachdrücklich darauf hinzuweiſen, daß der 
Staat als folder ein perfünliches Wefen und perſönlich berechtigt und verpflichtet ift, ganz 
abgefehen davon, wie fih an ihm das Drgan feines Wollens und Könnens darjtellt. Und 
in der That mag diefe Abficht nicht ganz unmotivirt erſcheinen, wenn man bedenft, tie üblich 
es noch immer ift, das geſammte Thätigwerden der öffentlichen Gewalt nur in Beziehung auf 
den perfönlichen Souverän und feine perfönlihen Organe zu denfen. Cine größere Objekti- 
pität und Abftraftion der Anſchauung iſt in- dieſem Punkte fowohl im Intereffe der Würdi— 
gung des Staatsweſens als zur richtigeren — um nicht zu fagen: gerechteren — Beurthei- 
lung ber ganzen Staatsverwaltung nicht überflüſſig. 

Nach den das erſte Buch füllenden „Allgemeinen Erörterungen“ (über Begriff und Weſen 
der Staatsverfaffung, Beftandtheile des Verfaſſungsrechts u. dergl.) behandelt dieſe "zweite 
Adtheilung zunähft die „Elemente des Staates“ und zwar das Staatögebtet, das 
Staatsoberh.mipt und die Unterthanen. Nur die öffentlich rechtlichen Beziehungen diefer drei 
Elemente des Staatsbeftandes, des Staates als „status“, werden berücjichtigt und mit 
ſcharfer Conſequenz alle Aeminiscenzen an die früher üblichen Anſchauungen diefer Verhältniſſe 
aus privatgechtlichenGefichtspunkten vermieden. Vor Allen zeigt fich dies in der Darftellung 
des Thronfolgerechts, ſodann aber auch in dem dritten Capitel: „Die Unterthanen.” Nach— 
dem -die Unterthanfchaft nad) Begriff und Weſen, rechtlicher Bedeutung, Subjeften und Ent— 
ftehung und Endigung derjelben behandelt (S. 438— 453), werden die Rechtsverhältniſſe der 
Unterthanen in ihren dreifachen Sphären erörtert, nämlich: 1) die individuellen Rechtsverhält— 
niffe der Unterthanen, 2) die Nechtsverhältniffe der Gemeinden und 3) die Kechtsverhältnifie 
der Unterthanen-Gefammtheit. Diefer letztere Begriff findet ſich in Berfaffungsgefeten und in 
den Lehrbüchern des deutihen Staatsrechts wohl angedeutet, aber doch nicht in folder Präci- 
fion, wie das Weſen und das Recht des Staates es verlangt. „Die Individuen der Unter- 
thanen — fagt Örotefend $ 533 — werden kraft der Idee und des Weſens des Staates 
als eines organifchen Ganzen zu einer Geſammtheit vereinigt, welche verfchteden von den Ein- 
zelnen, die fie_bilden, auch eine felbftändige Beſtimmung in dem Organismus des «Staates 
hat und in befonderer Weife an dem Leben defjelben Antheil nimmt.“ Den inneren Grund 
diefer Gefammtrechte findet der DBerfaffer aber nur in der fittlichen Freiheit der Unterthanen. 
„Hört das Individuum im Staate nicht auf, ein fittlich freies Wefen zu fein und ſchuldet 
dafjelbe als folches dem Staate einen Theil feiner individuellen Freiheit und feines indivi— 
duellen Vermögens, fo ift auch die Geſammtheit diefer Individuen berufen, mit Selbftbenuft- 
fein fi in dem Organismus des Staates zu willen und durch Thaten feiner fittlichen Frei 
fi) al8 ein Element des Staates zu zeigen.” Darum das Prineip der Nothwendigkeit einer 
Antheilnahme dev Untertanen an der Feftftellung der Grundſätze, welche ihre Beziehiingen 
zum Staate, ihre Rechte und Pfliqten in demfelben, feftitellen und -aladann das Prineip der 
Notdwendigkeit, die Bedingungen des ftaatlichen Lebens und der Erfüllung des Berufes des 
Staates zu ſchaffen und zu erhalten. Obwohl alfo die Individualität dev Unterthanen zum 
Ausgangspunfte für die Beſtimmung des Begriffes der Unterthanen-Gefammtheit genommen 
ift, wird doch die gleichlam piychologifche Nothwendigkeit der politifchen Einheit diefer Indivi- 
duen genugfam betont und zu voller Geltung gebracht. In den SS 537 und 538 aber, 
wo der politifche Charakter und die organische Bedeutung dev Unterthanen-Gefammtheit erörtert 
werden, fucht der Verfaſſer die innere Beziehung der Untertfanen-Gefammtheit und damit eben 
aller politifchen Individuen im Staate, die Nothwendigkeit einer organijchen Detheiligung der⸗ 
jelben an den Febensäußerungen des Staates Harzuftellen, und eröffnet damit ſchon die Per— 
Ipeftive auf die Drganifation des gefesgebenden Körpers. 

Die Brüde zu der Darftellung diefes hochwichtigen Organes des Staatslebens bildet int 
dritten Buche die Darftellung dev „Formen des Staatslebens“, als melde im Allge⸗ 
meinen „das Geſetz“ und „die Regierung“ genannt werden. Jenes wird als der geoffenbarte 
Wille des Staates und dieſe als die ſolchem Willen entſprechende That deifelben ver— 
fanden. Erſt hier — nicht ſchon bei der Darftellung der Rechte der Staatsgewalt — 
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‚findet ſich die, Frage nad) der ſ. g. „Eintheilung dev Staatsgewalt” erörtert und wird dahin 
beantwortet, daß zunächſt Geſetz und Regierung und alsdann in dieſem letzteren Begriffe wie— 
der die einzelnen Formen der Staatsregierung die „oberaufſehende Gewalt“, die „ausführende 
Gewalt” (als verordnende und vollziehende Gewalt) und die „richterliche Gewalt“ zu unter— 
ſcheiden ſeien. Dieſe Unterſcheidung der Formen des Staatslebens dürfte den thalſächlichen 
Verhältniſſen und Einrichtungen vollkommen entſprechen, wie fie ja auch der ganzen Organiſa— 
tion der deutſchen Staaten zu Grunde liegt. 
Das vierte und leiste Buch behandelt dann die „Organe des Staatslebens“, alfo die- 
jenigen Einrichturigen und Anftalten, mittelſt welchen der Staat fein Leben nach den verſchie— 
denen Formen, in welchen fich daffelbe bewegt, zuc Geltung bringt. Zuerſt werden die Or- 
gane des Staatslebens in den Monarchieen und darnach die in den Nepublifen (Bremen, 
Hamburg und Lübeck) behandelt, und. findet fich hier zuerft diefer Unterfchied der Stantsfor- 
men erwähnt, Auch diefes hat feinen inneren Grund in dem Beftreben des Berfaffers, den 
Staatsbegriff überall recht zur Geltung zu bringen und den Staat als ſolchen, als die Per- 
hönlichkett und die Anftalt, woran fich alles Staatsrecht bildet, zur Anſchauung zu bringen. 
Der abftrafte Stantsbegriff, der Begriff der Staatsgemalt und der allgemeine Inhalt der 
Rechte derjelben ift derjelbe in den monardischen Staaten wie in den Nepublifen, und deren 
Verſchiedenheit exit bet der Darftellung der Organe des Staatslebens zu erwähnen, hält der 
- Berfafjer erklärtermaßen deshalb für gerechtfertigt und nothwendig, weil in den Republiken die 
Perjonififation der Staatsgewalt und alfo ein Pendant zu dem Souverän in Monarchieen 
fehlt, wohingegen allerdings die Drgane der Gefetsgebung und der Regierung in beiden Staats- 
formen bei aller Berfchtedenheit ihrer äußeren Geftaltungen doch ähnliche Bedeutung Haben. 
Wie nun Grotefend das, Gefes al3 den Willen des Staates und die Negierung 
als die Bethätigung diefes Willens betrachtet, fo ftellt ev auch die Geſetzgebung als einen ein= 
heitlichen Aft des Staates, als das Wollen und Gebieten der in Einheit zufammen wirkenden 
Elemente des Staates — des Fürften und der Unterthanen in den Monarchieen und der 
Bürgerfhaft in den Kepubliten, — dar, und ebenfo die Kegierung al8 die einheitliche Aktion 
der Staatsgewalt und ihres perjünfichen Vertreters — alſo des Fürften in den Monarchieen 
und des Senates in den Nepublifen. Eben deshalb behandelt der Berfaffer aud dus In-⸗ 
ftitut der Landftände nur in dem Capitel unter der Ueberſchrift „Der gefetgebende Körper“ 
und getrennt von der Darftellung der Unterthanenrechte, obwohl auch er die Ständeverſamm— 
lung nur als eine Vertretung der Unterthanen und deren Beſchlüſſe als die — im Wege 
einer rechtlichen Fixion angenommenen Beſchlüſſe diefer darſtellt. Conſequent wird dann auch 
die Staatsregierung nicht in Verbindung mit der Darftellung des Rechts des Staatsober— 
hauptes behandelt, ſondern nur als die divefte Wirfung der Staatsgeivalt und das Drgan 
ihrer Verwirklichung nur als ein Organ des Staatslebens. | 
Die Grotefend’sche Bearbeitung des deutjchen Staatsrechts kann — um einen Rückblick auf 
das Werk im Allgemeinen zu werfen — fid) eine neue und felbftändige, nennen wie namentlich) 
auch das wiſſenſchaftliche Syſtem derfelben originell ift. Dffenbar ift überall das Streben, 
die Perfünlichkeit des Staates und die Eigenbeftändigkeit wie die Cigenartigfeit feines Rechts 
zue vollen Geltung zu bringen. Daß der Berfaffer feine Aufgabe ohne jede Parteirückſicht 
und ohne alle parteipolitiiche Färbung zu löſen fuchte, wird Niemand tadeln daß alle dieje 
Tendenzen, und namentlich auch das fyftematifche Streben deffelben, berechtigt waren, läßt ſich 
bei dem von v. Gerber fehr treffend charakteriſirten Stande: der Wiſſenſchaft des deutjchen 
Staatsrehts nicht wohl beftreiten. Ein Anderes ift aber, ob die richtigen und berechtigten 
Abſichten des Verfaſſers aud in vechter Weife zur Ausführung gebracht find. Das Syſtem, 
bon nicht, umichtigen Gefichtspunften ausgehend, ift in feinem Ausbau doch wieder eier ge- 
wiffen Künftlichfeit verfallen, welche dafjelbe nicht Leicht verftehen und die praftiiche Brauchbarkeit 
des Buches nicht unbeeinträchtigt läßt. In der Darftellung der einzelnen Lehren zeit ſich öfters 
eine gewiſſe Aengftlichfeit, wenn man fo die Beſorgniß des Verfaſſers, die, jtaatsrechtlichen 
Begriffe und Nehtsfäge nicht recht zur Auſchauung zu bringen, nennen will, Auf den Bezug 
darf indeß diefes Werk jedenfalls Anſpruch machen, auf dem Boden der Gegenwart entftan- 
den zu fein und des Staatsrecht dev. Gegenwart dargeftellt zu haben, 
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Wie aber diefes Staatsrecht felbft noch nicht zum vollen Abſchluß gebracht und exit 
durch die fo übermächtig ſich entwickelnden Ereigniſſe diefes Jahres eine gewiffe innere Bollen- 
dung erlangen wird, da erft das „ganze Deutſchland“ aud) ein ganzes deutſches Staatsrecht 
ſchaffen kann, fo wird auch die Wiffenfchaft des deutjchen Staatsrechts noch eine Zukunft haben 
und — wir zweifeln nicht — nod) eine glücklichere: — glücklicher, weil der Gegenftand noch 
einheitlicher und dem nationalen Verlangen noch mehr entſprechend, aber auch weil die Bear: 
beitung deffelben für den Verfaſſer befriedigender und für den Leſer wohlthuender fein wird. 
Denn es war vor 1866 ein harte8 Loos, bei der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des Staats- 
und Bundesrechts immer unter dem Schmerze über die Umtatur der deutſchwidrigen Ab— 
machungen von 1815 arbeiten zu müffen; aber auch das Jahr 1866 ſchloß die alte Wunde 
noch nicht ganz und ſchuf zum Theil auch nur halbe ftaatsrehtlihe Zuftände in Deutſchland. 


Hoffen wir auf das bald geeinte, nimmer ‚wieder zerreißbare Deutichland ; 


dann wird auch 


die Wiſſenſchaft des deutjchen Staatsrechts endlich einmal reife Früchte tragen. 


Geſchrieben im Oktober 1870. 


1. Necenfionen. 


Theologie. 


Marder, Friedr, Prof. am Gymnaſ. zu 
Meiningen. Cinige dunfle Umftande 
in dem Leben des Apoſtels Paulus. 
— ©. Gütersloh, 1871. Bertelsmann. 
6 gr. 


„Richt ein Beftreben, etwas Neues und 
Befonderes aufzuftellen, fondern nur der Wunfch, 
da8 uns fo theuere Leben des in jeder Bezie— 
hung ausgezeichneten Apoftel8 im Lichte der 
Wahrheit ei zu laffen, haben den Ver— 
faffer,“ laut dem Vorwort, „vermocht, feine 

“ abweichenden Anfichten zu veröffentlichen, fie 
überzeugungsgemäß auszufprechen.“ Cine ziem— 
lich ftarfe Abweichung von der herrfchenden 
Auffaffung des Lebensganges und der fehrift- 
ſtelleriſchen Wirffamfeit Pauli geben die Bier 
dargelegten Anfichten allerdings fund; ſie ſchlie— 
gen mande jo fühne Hhpothefen und, zwar 
wicht deſtruetiv⸗-, aber pofitivekritifche Neuerungs- 
verfuche im fich, daß man zur zweifeln geneigt 
werden kann, ob nicht das allzu Kühne der 
Aufftellungen des Verfaſſers feiner ausgefproch- 
nermaßen apologetifchen Geſammttendenz hem- 


mend in den Weg treten werde. Nef. glaubt 
indeſſen doch nicht, daß dies der Fall fein 
werde, weil einmal ein Theil der auf die 
„dunklen Umflände im Leben des Apoftels“ 
bezüglichen Aufhellungsverfuche des Verfaſſers 
wirluch recht anſprechender und der Wahrheit 
nahekommender Art iſt, und weil andrerſeits 
das wirklich Hypothetiſche, Disputable, zum 
Widerſpruche Herausfordernde auf beſcheidene 
Weiſe von ihm dargelegt wird und ſo deſto 
beſſer geeignet erſcheint, ein heilfam anregendes 
Ferment für tiefer eindringende kritiſch-chrono— 
logiſche und apologetiſche Forſchung zu werden. 


Zur letzteren Claſſe von Aufhellungsver⸗ 


ſuchen des Verf. rechnen wir insbeſondere ſeine 
Behauptung, daß die Epheſiniſche Chriſtenge— 
meinde bereits vor allen in der Apg. eingehen— 
der beſchriebenen Miſſionsreiſen Pauli, nämlich 
während eines in die Stelle Apg. 9, 29. 30 
— etwa 9monatlichen Aufenthalts des⸗ 
elben in Epheſus, gegründet worden ſei; ferner 
ſeine Identification des Silas (Silvanus) der 
Apoſtelgeſch. wit Titus, nebſt der damit zus 
fammenhängenden Behauptung: die Stiftung 
der ChHriftengemeinden auf Greta, fowie die 
Abfaffung des Briefs an Titus falle in den 
Herbſt des J. 58 oder in die Zeit des zweiten 
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lorinthiſchen Aufenthalts Pauli während der 
dritten Miſſſonsreiſe; ferner die Annahme: 
Paulus habe die römiſche Chriſtengemeinde 
‚während ſeines erſten korinthiſchen Aufenthaltes 
im J. 54 durch Bekehrung zahlreicher, damals 
durch Claudius aus Nom vertriebener Juden 
im Haufe feines „Gaſtfreunds Cajus“ (Nöm. 
16, 23) geftiftet, diefe römische Gemeinde fei 
alſo vecht eigentlich als eine „Pilgergemeinde“ 
im Eril und unter dem Kreuze ins Leben ge- 
treten; endlich die Beſtimmung der Abfaſſungs⸗ 
zeit des 1. Timotheusbriefes als in den Herbſt 
55 oder in die Periode der dritten Miffions- 
reife (näher in die Apg. 18, 23 erwähnte Be- 
reiſung Galatien's und Phrygien’s) fallend, 
womit noch mehrere charakteriftiiche Hilfshypo⸗ 
thejen? zufammenhängen, namentlich die Bes 
hauptung,, daß Eis Maxedoviav 1. Tim. 1, 3 
jet als eine in den Text gerathene Randgloffe 
zu ftreichen, ſowie eine eigenthümliche (etwas 
viel eintragende) Erklärung der auf den Tro— 
phimus bezüglichen Notiz 2 Tim. 4, 20, 

Ein kritiſch fichtendes und, foweit dies 
nöthig, widerlegendes Eingehen auf diefe An— 
ſichten des Berfaffers kann nicht diefes Ortes 
fein; e8 würde dazu ein Feines Bud) erforder- 
lich fein, wie ja auch die ausführlichere exege— 
tiſch-kritiſche Darlegung, die der Berfaffer jelbft 
früher feinen Hypotheſen in einer Reihe von 
Schulprogrammen gewidmet, bei unverfürzter 
Vereinigung diefer Abhandlungen zu Einem 
Ganzen ein nicht ganz unanjehnliches Buch er- 
geben würde.) Wir vermögen gerade den 
beiden vorzugsweiſe charakteriftiichen Hauptan- 
fichten des Berf., der Herabrüdung des Titus: 
und 1. Zimotheusbriefs in die Periode der 3. 
Milfionsreife, fowie der Identiſcherklärung des 
Titus und Silvanus nicht beizuftinmen, hal— 
ten aber manche feiner fonftigen Aufftellungen, 
3. B. die betrefjs der Gründungsweiſe der rö— 
mischen Chriftengemeinde, die auf den Zeitpunft 
der Zurechtweiſung Petri, durch Paulus in An- 
tiohta Gal. 2, 11-14 bezügliche, die mit 
Meyer übereinitimmende Annahme Cäfarca’8 
als Abfaffungsortes der Briefe an die Ephefer, 
Coloſſer und Philemon für recht möglich, um 
nicht zu jagen wahrscheinlich, und wünſchen je 


*) Diefe jeßt durch die. Verlagshandlung 
des Herrn E. Bertelsmann zu beziehenden ‘Pro- 
gramme betreffen: „Die Stellung ver drei Pa: 
ftorafbriefe in dem. Leben des Apoftels Paulus,“ 
1861; „Zitus Silvanus und fein Wirken für das 
Chriſtenthum“, 1864; „Paulus und Petrus in 
Antiohien, nad) Gal. 2, 11—21,“ 1866; ,„die 
Mebereinftimmung der Evangelien des Matthäus 
und Johannes” 1868 (vgl. iiber dieje befonders 
verdienftliche Abhdlg.: Allg. liter. Anzeiger Bd. 
I, ©. 424); „Die Lehre von der Erlöfung duxch 
Chriſtus nad) dem Römerbriefe dargeftellt“, 1870. 
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denfalls nachdrücklichſt, daß das vorliegende 
Schriftchen dazu beitragen möge, die bisher, 
wie ung dünken will, nicht genügend beachteten 
bibliſch-kritiſchen Unterſuchungen des Verfaffers 
der Kenntnißnahme und pritfenden Beurtheilung 
weiterer Kreife zu unterbreiten. 3. 
Hasper, Pauli Brief an die Römer. 
Im Urtert zunächſt für den Schulge- 
brauch erflärt. Yeipzig, 1870. Dyk. 
18 jgr. 


‚ Schriften, die darauf berechnet find, die 
heilige Schrift in die Herzen der Jugend zu 
verpflanzen, verdienen in unferer Jeit ganz be: 
fonders unfere Aufmerffamteit, je Mehr wir 
willen, wie wenig die Kraft de8 Evangeliums 
in dem Leben unjeres Volkes wohnt und wirft 
und wie wedend und belebend eine chriftliche 
Gefinnung auf die geiftige Entfaltung der Ju— 
gend ihren Einfluß ausübt. Wenn der Verf. 
von der Anficht ausgeht, daR, wie die Benutzung 
der Ausgaben der Claffifer mit Anmerkungen 
Seitens der Schüler zur Förderung der fall 
fchen Studien dienen, Kommentare in ähnlicher 
Art zu bibliſchen Schriften das eingehende Ver— 
ftändniß der heiligen Schrift in derſelben Weile 
fördern, fo muß jeder Kundige und auf diefem 
Gebiete Erfahrene völlig beiftimmen. Wir 
winfchen, daß der ſyſtematiſche Religionsunter— 
richt auf Schulen, ebenfowohl der Katechismus: 
unterricht in den mittleren, wie der Unterricht 
in der Glaubens- und Sittenlehre in den oberen 
Klaffen möglichſt beichränft werde. Der Ka— 
techismusunterricht iſt Sache der Kirche und 
wenn derfelbe erfahrungsmäßig noch mehrere 
Jahre des Schulunterrichtes ausfüllt, jo muß 
derielbe abftumpfend und erftifend wirken. Has 
ben wir doch ſelbſt Gymnaſialkatechismen! Der 
Keligionsunterricht auf Schulen fol geichicht- 
lich fein, gefchichtlich, wie die ganze heilige 
Schrift geſchichtlich, thatſächlich iſt. Es follte 
zwiſchen dem Gebiete des Religionsunterrichts 
der Schule und der Kirche nach ſeiner Aufgabe 
und nach dem zu belehrenden und zu bildenden 
Gegenſtände beſtimmt geſchieden werden. Der 
Erfolg würde ein ganz anderer fein. In dies 
fem Sinne halte ıh das Bud) von Hasper 
für fehr vortrefflih, indem es dem gründlichen 
Leſen des bibliichen Buches, das auf Prima 
die chriftliche Exfenntniß zum tieflten und vollen 
Abschluß bringen foll, dienen will und dient. 
Mit Recht legt der Verf. allen Werth auf die 
Bertiefung in das Wort Gottes, die fittlich 
befreiet und geiftig ‚belebt. In der Einleitung 
befpricht der Verf. die Geburtszeit des Briefes 
an die Nömer, feine VBeranlaffung und feinen 
Zweck. Die Auslegung jchreitet in kurzer und 
bezeichnender Erklärung der Wortbeveutung und 
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des Gedankeninhaltes weiter und erinnert in 
diefer Hinficht an die Weife von Bengel. Sehr 
treffend find die längeren mörtlichen Mitthei— 
lungen aus Bengel,: Calvin ꝛc. Wäre nicht 
eine Störung des Ebenmaßes in: der Erfläs 
rung zu befürchten gewefen, jo glaube ich, dieſe 
Mittheilungen hätten zur Anregung des Schü— 
lers und als Anfnüpfung für den Lehrer zu 
weiterer Erörterung und Einführung in die 
Tiefe der riftlichen Wahrheit nod vermehrt 
werden können. Den Schluß bildet eine Ueber— 
ficht der Gedankenentwickelung des Römerbriefes. 
Das Buch in den. Händen der Schüler. wird 
dent Lehrer von chriftlicher Exfenntniß und Er— 
fahrung und voll warmer Liebe für die un— 
fterbliches Seele feiner Schitler einen ausgezeich- 
neten Dienft leiften. Aber auch nur in der 
Hand des Yehrers kann e8 dieſem al8 Führer 
in der Methode wie für den Inhalt dienen. 

Dr, M. 


v. Hofmann, Dr. J. Chr. K., (ord. Brof. 
der Theologie in Erlangen): Die Heilige 
Schrift neuen Teftaments  zufammen- 
hängend unterfudt. Vierten Theiles 
erſte Abtheilung: Der Brief Pauli an 
die Ephefer. Nördlingen, 1870. VII. 291. 
Beck'ſche Buchh. Vierten Theiles zweite 
Abtheilung: Die Briefe Pauli an die 
Rolofjer und an Philemon. Ebdf. 1870. 
VI. 218. 1 thlr. 


(Schluß der Anzeige im vorigen Hefte, 
S. 166 ff, 


2. Der Rolofferbrief. Auch bei diefem 
Brief hat 9. feine weſentlich neuen Auffaſſun— 
gen über Veranlaffung, Zeit und Ort der 
Abfaſſung; ſehr eingehend und treffend ent— 
widelt er namentlich das Verhältniß zum Ephe- 
ferbrief, überall zeigend, daß nur der Apoftel 
in folcher Selbſtſtändigkeit dieſelben Meaterien 
behandelt und doch feine Eigenthümlichkeit ge— 
wahrt haben fonnte. Nur in Betreff der 
Srrfehrer, von melden die Gemeinde bedroht 
war, fcheint ex zu weit zu gehen, wenn er ©. 
161 behauptet, daß die koloſſiſchen Chriſten bei 
fih denjelben noch feinen Raum gegeben; 2, 
20 und 21 feinen doch dafür zu fprecden, 
wo die daracteriftiichen Stichwörter der Geg— 
ner angegeben werden, deren fie fich zu bedie— 
‚nen pflegten und welche die Leer gewiß oft 
«gehört hatten. — Daß Hofmanns jcharffinnige 

ombinationsgabe und Auffaffungsweife auch in 
diefem Briefe, wie in -dem an Philemon an 
fehr vielen Stellen neue Wege aufgefunden, 
Tieß ſich erwarten. So wird 1,6 das ſchwie— 
tige zweifache xasche ff. dadurch erklärt, daß er 
‚xagropopovusvov |}. mit za9w's zul Ev öuiv 
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verbindet und al8 erklärende Appofition zu dem 
an fich ſchon vollftärdigen Satze zusws xui 
&v navri To »00uw Lore hinzutreten läßt: 
„Die Heilsbotfchaft ift nad, Koloffä ſo gelangt, 
wie fie in der ganzen Welt, fo weit fie ſich 
verbreitet hat, beichaffen ift, nämlich ihre Frucht 
bringend und Wachsthum gemwinnend wie ir. 
Koloffä auch;“ eine Erklärung, die nad uns 
ſerem Urtheil doch nicht gerade einfach iſt; Die 
von ihm 1, 21 angenommene Lesart halten 
wir für richtig; dagegen die Berbindung von 
Ev z9 nioreı in 2, 6 mit dem nachfolgender 
regooevovres für unpaffend; richtiger Dagegen 
die eigenthümliche Structur, welche er in 2, 
13 vorfchlägt, wonach er mit yaorsauevos ohne 
Bindepartifel eine neue Periode beginnen läßt, 
wie dies fonft bei amexdvszusvos zu geichehen 
pflegt. Beſonders empfehlenswerthe ıjt feine 
Deutung de® 2,18 jchwierigen & un Ewoaxer, 
das er mit dem Borhergehenden verbindet: „es 
ift eine Thorheit, wenn Einer der Engel De: 
müthigkeit und Gottesdienft ſich erwählt und 
zu feinem Verhalten madht, davon er doch 
Nichts geſehen hat ;" die Partizipia Eußarevwr, 
wozu een gehört, wie @varovueros, ftehen 
dann mit gleichem Nachdruck voran. Wie in 
2, 13, fo beginnt er richtig auch in 3, 9 mit 
anexdvoauevos eine neue Periode, die fich ohne 
Ucbergangspartifel anfchließt, deren Nachſatz, 
dem die Barticipialfäge al8 Begründurg voran- 
gehen, mit od» in DB. 12 folgt. In 3, 18 
und 20 verbindet er &r xugio mit ünaxovdere 
und Öroraooes#e, jo daß dort roüzo yag Eo- 
zıv eiegsorov und hier os Avijizer Zwiſchen- 
ſatz ift. Trefflich ift unter anderen die Erflä- 
rung bon 2, 11 und von Socaußevew in 2, 
15. Fraglich, ob xugiov 1,10 zu dedoxeser 
gezogen werden kann; am natürlichiten zu «Eos. 
Ebenſo find in der. wichtigen chriltologiichen 
Stelle 1, 14 ff. mehrere Auffaffungen, welche 
wir nicht theilen fünnen. Nicht was der Sohn 
in feiner gegenwärtigen Seinsweife, ſondern 
was er überhaupt im Verhältnig zum Bater 
und der von ihm gefchaffenen und von ihm 
durch den Sohn erlöften und verfühnten Welt 
iſt, will der Apoftel darlegen, um zu zeigen, 
weshalb die Erlöfung, die in ihm geschehen ift, 
die vollfommene und vollendete fein kann. Und 
darum ift er das Bild des unfichtbaren Gottes 
überhaupt, nicht exft, nachdem er Menſch ge: 
worden tt; nad) Hofmanns Erklärung: ein Bild, 
in dem fich der Unfichtbare verfichtbart hat, 
durfte nicht &oziv ftehen, ſondern nur Av; der 
Artikel Fehlt ebenfo wie Chr. 1,2, weil es 
eben nur dies eine Bild Gottes giebt. Die 
Unterfheidung des verborgenen und offenbaren 
Gottes darf nicht als philonische abgewiefen 
werden, fie ift nad unferem Dafürhalten bib-' 
liſch. Den Ausdrud zewrozoxos möchten wir 
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auch nicht aus Pi. 89, 28 erklären: als Erſt— 
geborener im Haufe feines Vaters; denn abge- 
ſehen von der beabfichtigten Beziehung zu dem 
ſpäteren owröroxos (vd. 18) ift allerdings 
der Ausdruck vom Apoftel gewählt, mit Bezug 
auf die geichaffene Greatur, und feine Entſte— 
hungsweiſe tft jede von Bedeutung, denn nur 
dadurch wird das richtige Verhältnig zur Welt 
erkannt, bet dem aber feineswegs die Gegen- 
wart diefes DVerhältniffes in Betracht kommt, 
wenigſtens nicht in dem Sinne, wie es 9. 
meint, fondern das innergöttliche und darıım 
ewige Verhältnig zum gejchaffenen Sein, die 
Gegenwart, wie fie Johannes im Ev. 1, 18 
und 3, 13 oder der Herr felbft Cap. 8 meint. 
Dabei kann e8 dahin geftellt bleiben, wie der 
Genitiv zu fallen, den H. nur als Verhältnig- 
beſtimmung deutet; näher Tiegend und fachlich 
wie ſprachlich begründet ift aber ebenſo die 
andere: dor aller Kreatur, worauf das 700 
nevrov dv. 17 führt; eine Ausfage, deren Ges 
wicht nicht genug beachtet ift; ebenſo entfpricht 
es keineswegs der Bedeutung des dee, am mes 
nigften in diefem Zufammenhange, wenn 9. 
di adrod Error dahin deutet, dar das AU 
ihm verdanfe, geihaffen zu fein. Ganz ſeltſam 
müffen wir aber die Behauptung nennen, daß 
weil das Towrozoxos Ex vexrowv vom verklär 
ten Menfchenfohne gelte, auch das andere zow- 
zoroxos ſo zu deuten fe. Mit größerem 
Rechte hätte er diefe Analogie fir die Deutung 
dednäv To nAnowua B.19 aus 2, 9 entnehmen 
fönnen, wo er eigenthitinlich Chriftus als Sub- 
ject zu eddornse annimmt. Ebenſo wenig wie 
wir die Faſſung des aroxaradigooeıv als den 
Widerjpruch aufheben (S. 28) zugeftchen füns 
nen, ebenfo wenig die Deutung der HMirpers 
tod Xouorod (1,24) von den Leiden des Apo— 
ſtels Seitens der Heidenwelt. In 2,14 mird 
rois doyuasıy zum nachfolgenden Relativſatz 
gezogen, ohne zwingenden Grund, da e8 
mit dem vorhergehenden fowohl nad feiner 
Borftellung als auch der Sache nach, analog 
mit Eph. 2, 15 fehr paffend verbunden wer- 
den kann, allerdings nicht wohl in der von 
Hofmann beliebten Deutung, nad der e8 die 
Selbftverpflichtung Iſraels Ph Toll, das Geſetz 
Gottes zu halten, vielmehr iſt es der vom 
Geſetz, ſofern es übertreten wird und die 
Schuld conſtatirt, gegen den Uebertreter aus— 
geſtellte und zeugende Schuldbrief, weshalb der 
Deutlichkeit wegen und zur Verſtärkung 


noch zors doyuaoev hinzugefügt wird: alle feine ' 


einzelnen Gebote find Forderungen, die uner— 
füllte Anklagen werden, eine gegen ung zeugende 
Handſchrift. Und wenn es dann heißt: zreos- 
nidoas adro z@roravon, jo kann damit nicht 
gemeint fein: zur Nachachtung angeſchlagen 
(©. 80) d. h. daß die Verpflichtung in den 
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mit dem Kreuzestode gegebenen Thatbeſtand 
umgewandelt ſei, daß die Forderung des Glau— 
bens an Chriftum von nun an am Kreuz zu 
leſen jet. Zu diefer höchft gefünftelten Deutung 
wird der Ber. nur durch feine haltlofe 
Auffaſſung des zeugoyocpov gedrängt, während 
dem Zufammenhang nad) e8 nur heißen fann : 
im Gekreuzigten it unfere Schuld gefühnt, ift 
der Anſpruͤch der Handſchrift an uns aufge: 
hoben. Während Col. 3, 16 ädeır ſich 
nach dem Hebrätfchen mit „fingen von Etwas”, 
von der (77, der Artikel ift handschriftlich gut 
bezeugt) Gnade empfiehlt, durfte dagegen 4, 
10 ovvaryuaiwros don der geiftlichen Gefan— 
genſchaft unhaltbar fein. Ebenſo im Phile- 
monbriefe V. 2. 

3. Zum PBhilemonbriefe bemerken wir 
Ihließlich nur, dag in B.5 die Beziehung der 
Nelativfäge richtig gefaßt ift, dagegen die Faſ— 
fung de8_@ya9od masculiniſch mit Beziehung 
auf den Onefimus mehr ſinnig als haltbar er 
icheint; ebenio fern Liegt die Deutung der &yros 
in dv. 7 auf die Chriften in Serufalem. In 
v. 12 hält ex rgosAaßod, das in den Hand» 
ſchriften am verichiedenen Stellen gefunden wird, 
für eingeichoben und folgt dann der zwar von 
wenigen, aber doc grade von der finaitifchen 
Handihrift dargebotenen Lesart: 6» aveneuye 
00. avrov Tor 2orı ra Eua ondayyva, Wir 
glauben mit Ned. 

Wir Schließen hiermit die? Anzeige dieſer 
bedeutenden und höchſt anregenden beiden neues 
ften Leitungen des verdienftvollen und ſcharf— 
finnigen Exegeten. Die von ihm neugebahnten 
Wege halten wir nicht immer für die richtigen, 
aber fie bieten ſtets viel Anregung und neue 
Geſichtspunkte. Möge der hochgeehrte Herr 
Berf. aus den vorftehenden Bemerkungen, bie 
wir ung erlaubt, erjehen haben, mit welchem 
Intereſſe wir ſeinen Nefultaten gefolgt find, 
und möge ihm nach des Herrn Önade be> 
Ichteden fein, uns noch manche der übrigen 
Schriften m jener MWeife zu deuten. — 

Die Ausftattung ift wie früher ſehr ſchön; 
der Druck höchſt correct. Nur ein ſehr ſinn— 
ſtörender Druckfehler, abgeſehen von einigen in 
den Zahlenangaben, iſt uns im Epheſerbrief 
©. 39 begegnet. 

Magdeburg. Schulze, 


Weingarten, H., Profeffor der Theologie 

an der Univerfität Berlin. Zeittafeln 
zur Kirchengeſchichte. Dritte Auflage. 
Berlin, 1870, Schweigger. 1 thr. 
5 fg. 


Nach der Vorrede ift diefe dritte Auflage 
eine volftändige Umarbeitung der vom Prof. 
Dr. Uhlemann zujammengeftellten und nur bis 
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1555 geführten Kirchengefchichtlichen Tabellen. 
Die vorliegenden dagegen führen bi8 zur Ge— 

enwart. Sie follen dem Bedürfniß des aka— 
demisch-theologifchen Studiums dienen, neben 
den kirchenhiſtoriſchen Vorlefungen und zu Res 
petitionen. Wer die Schwierigkeit richtiger 
Anlage und überfitliher Gruppirung folder 
Tabellen fennt, wird dem vorliegenden Werke, 
auch wenn, wie wir hernach andeuten werden, 
an einigen Stellen Aenderungen wünjchenswerth, 
vielleiht nöthig ericheinen, dem DVerfaffer die 
Anerkennung fire feinen großen mühſamen Fleiß 
nicht verfagen. Wir fünnen nach vielfachen 
Gebrauch das Werk Studirenden und zun Nach— 
fchlagen jedem Theologen und Gebildeten über- 
haupt angelegentlichit empfehlen; und da wir 
hoffen, daß das Werk bald eine neue Auflage 
erleben wird, wollen wir mit unjeren im Lauf 
der Zeit gemachten Bemerkungen nicht zurüd- 
halten. Voran ftehen S. 1—3 die Perioden 
der Kirchengeſchichte; drei Zeitalter (1 bis 800, 
bis 1517, bi8 1869), jedes zu zwei Perioden 
(1— 325, 800; — 1250, 1517; — 1648, 
1869); jede derjelben wird kurz charakterifirt. 
Wir bemerken, daß in der erſten neben dem 
Kampf gegen die Gnofis auch der gegen den 
Ehionitismus zu erwähnen ift (zu vergl.: Die 
Drudverbefferungen) ; in der zweiten: Verfall 
der griechiichen Kirche in Folge der hriftologi- 
ſchen Streitigkeiten ift zu einſeitig; in der 
dritten: Blüthezeit romaniſch-katholiſcher Fröm— 
migfeit (Rreuzzüge, Franciscanerthum) — hät- 
ten noch andere Blüthen genannt werden kön— 
nen; 3. B. Baufunft u. a.; in der fünften: 
Ausbildung der lutheriſchen und reformirten 
Drthodorie; in der fechften: MWiedererwachen 
evangelischer Frömmigkeit und Kicchlichkeit, 
Brüdergemeinde, die katholische Kirche, wie Be- 
ftrebungen der Miffion nicht erwähnt. ©. 4: 
„der dreimalige Aufenthalt Pauli in Corinth“ 
hätte wenn er überhaupt fo ganz vereinzelt 
erwähnt wurde, mit einem Fragezeichen verſe— 
hen werden müſſen, auch feine zweite Gefan- 
genſchaft war, wenigftens mit einem Fra— 
gezeichen, zu erwähnen. Der jüdifche Krieg 
dor der Zerftörung Jeruſalems unerwähnt, 
ebenfo das wichtige Tages-Datum der 
letteren. ©. 5 fehlen die Jahre der rö— 
miſchen Biſchöfe ©. 6 bei Marcus Aurelius 
das Anfangsjahr der Alleinherrichaft, ©. 7 
fehlt vor Pius der Biſchof Hyginus, F 139; 
jener ftirbt 154 (fpäteftens 156), Anicet F 166 
(167); Marcion in Nom ift früher zu fegen; 


ber Entftehung des Montaniemus fehlt: im: 


Phrygien; ©. 9 gehört Dionyfius von Korinth 
beffer in die zweite Columne unter Biſchof 
Soter; dieſes wie aller folgenden Todesjahr 
ft 1 bis 2 Jahre früher zu fegen; — die 
legten Gnoſtiker Bardefaned und Karhoerates 


Necenfionen, 


nicht erwähnt — bei Tertulltan die Vornamen 
wie die Angabe mehrerer bedeutfamer Schriften, 
einige Hauptpunfte feiner Lehre, ebenjo bei 
Drigenes, der erſt 203 das Vorfteheramt über— 
nimmt; — ©. 12 fehlt Hinter thurificati ein 
Komma; ©. 13 bei Cyprianus das Geburts— 
jahr, und mehrere Namen der bedeutenderen 
Schriften; in der Charafteriftif feines Kirchen: 
begriffs der befannte Satz: extra ecelesiam 
u. f. w.; in der dritten Spalte bei Biſchof 
Stephanus noch eine I. ©. 14 Gallienus mit 
l; ©. 15 fehlt die Erwähnung des Neuplatos 
nismus, bei. des Plotin; das Todesjahr des An— 
tonius ift 356. ©. 17, 3, Sp. fehlt: 314 
bis 335 Sylvefter Biſch. von Rom. — Nah) 
der erſten Periode folgen ©. 18 zwei Tafeln 
als Anhang: Ausbreitung des Chriſtenthums 
und der Gottesdienft; bei der legteren fehlen 
die fehr wichtigen Nachrichten aus dem Brief 
de8 Plinius ad Trajanum; bei der Kindertaufe: 
von Tertullian nicht gebilligt der wichtige Zu> 
fas, abervom Drigenesalsapoftoliich be- 
zeichnet. ©. 20: Zu Athanaſius, feit 319 
Diaconus in Merandrien; ©. 22: 341 Ges 
ſetz: sacrifieiorum aboleatur injuria, Verfol- 
gungen des Heidenthums. — Gregor von Nas 
ztanz ftirbt nicht 399, fondern 390. ©. 23: 
zu Hilarius: Kirchenlieder gegen die Arianer; 
©. 24: zu Yulian 7, im Kriege gegen bie 
Perſer: tandem vieisti Galilaee! ; zu Valen— 
tinian: begünftigt die Artaner; Auxentius von 
Mailand F 374, — zu Theodofius; bi8 395; 
verbietet den Götzendienſt; 390 Aufftand in 
Theffalonih; — ©. 25: bei Ambrofius fehlen 
die Hauptmomente feines Lebens —: in der 
legten Spalte: gothiſche  Chriftenverfolgung 
unter Athanarich: Nicetas, Saba umd andere 
Märtyrer; zu Ulfilas: Biſchof der Weftgoihen. 
— ©. 27 unter Ausbildung der DVerfaffung 


fehlt: 402 — 417 Innocenz I, Biſchof von 
Nom, 417 — 418 Zofimus I, Biſchof von 
Nom, 418 — 422 Bonifactus I, Biſchof von 


Nom; gegen feine „Anmaßung“ 
Ihen Biſchöfe. 418 Urbanus, Bifchof von 
Sarthago gegen Zofimus von Nom wegen 
Apiarius. ©, 28: Theodoret, Bifch. dvd. Chrrhus in 
Syrien (beſſer als Cyrus). 452 Einfall At- 
tila's in Italien; — ©. 29: zu Auguſtin: 
Aufnahme der Apokryphen in den Kanon; — 
450 Kölns Sedulius riftlihe Hymnen; — 
©. 31 zu Dionyfins Eriguus noch das To— 
desjahr 55%. — ©. 33 zu Gregor I: servus 
servorum; epistolae de:cretales, — ©. 34: 
zu Muhamed: geb. 571; — ©. 37: zu Win- 
fried, geb. 680 zu Kirton in Devonfhire; — zu 
erſte Wirkſamkeit der Zuſatz „miſſionariſche“, 
im Unterſchied von der organtfatorifchen; in 
der 2. Sp. 708—715 Conftantin I, Bischof 
von Rom. — ©. 39, 2. Sp. Stephan IV, 
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nicht von 762 an, fondern von 768 an; von 
768 — 69 Conftantin II, Gegenpapft. — ©. 
44: zu; die Synode zu Nicäa noch: Beftim- 
mung.der Ofterfeier; zu 360: Weihnachtsfeft 
ift dev Zuſatz natales Solis invieti als anti- 
quirt zu betrachten, wenigſtens mit Fragezei— 
chen zu jegen. — Außerdem hätte des Am— 
broſius Eimvirfung auf das chriſtliche und kirch⸗ 
liche Leben gedacht werden muͤſſen; ebenſo der 
Kicchenlieder und der Liturgieen. Bei Gregor 
I (©. 45) der Heidenmiffion und feiner Kir— 
chenlieder. — ©. 48: 870 Vertrag zu Meer- 
fen, mit doppeltem e; unter Hadrian: Ueber— 
gewicht Hincmars: und des franzöſiſchen Epis- 
copates gegen das auf die faljchen Deeretalien 
ſich ftügende Rom. — 891 — 896 Formofus, 
Biihof von Rom. ©. 49: unter Hincmar: 
opuseulum LV capitulorum gegen die Rechts: 
gültigfeit, der Decretalien; ©. 50, 2. Sp. 
Öregor- V iſt nicht 995, fondern 996 Papft 
geworden; ©. 51: 970 die Paulicianer durch 
den byzantinischen König Johannes Tzimiskes 
von SU. Afien nad Thracien verpflanzt. ©. 
54: Wilhelm 1070 vom römischen Legaten 
gekrönt; ©. 55: die Synode don Tours nicht 
1055, jondern 1054; ©. 56: Rudolph von 
Schwaben: vom Mai bis October 1080; ©. 
57: ftatt 1084 muß es heißen 1048. — ©. 
59; hätten beim 5. Bernhard feine Kirchenlie- 
der und ebenjo wie beim Anfelm und Abälard 
einige ihn charakterifirende Dicta angeführt 
werden jollen, z. B. Tantum Deus cognoseitur 
quantum diligitur; — orando facilius, quam 
disputando et dignius Deus quaeritur et 
invenitur, — ©. 62: 2. Sp. 1179 pritte 
Lateranſynode; S. 70 1. Sp. 1256 — 1273 
Interregnum; ©. 72, 2. Sp. 1274 fehlt der 
Zuſatz: 2. Coneil zu yon; 1, Sp. tft bei 
1283 die 1 ausgefallen. ©. 81 zu Suso 
der Zuname: amandus, — ©. 83: bei Tau⸗ 
fer das Geburtsjahr 1290; S. 87 bei Wyccliffe 
die 1356 erichienene Schrift über die letten 
Zeiten der Kirche; — ©. 93 bei Hus, fein 
Geburtsort nicht Huffineß, ſondern Huſſinecz; 


ferner der Zuſatz: 1398 Profeffor in Prag, ' 


durch Hieronymus (Faulfiſch) mit Wyccliffe's 
Lehren befannt gemacht. — ©. 95 zu Hiero- 
nymus der Gejchlechtsname „von Faulfiſch“; 
©. 98, 2. Sp. 22. Nov. Eugen's Decret an 
die Armenier; S. 103: zu Gabriel Biel: aus 
Speier; — ©. 104, ©p. 2 ift der Zuſatz; 
(12te8) mißverftändlid, e8 kann nur die Zahl 
der Decumen. Concile angeben follen; als La— 
teran-Coneil war es das Ööte ©. 105 zu 
Joh. Weſſel: geb. 1420; und Luthers Urtheil: 
theologus vere theodidaetus. — Erasmus, geb. 
nicht 1465, fondern 1467. Nachher ein leichter 
Drudfehler; aber auch mehrere Hauptſchriften 
fehlen, — S, 109; beſſer Melanthon, und 
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der wichtige Zuſatz: Praeceptor Germaniae. 
— ©, 110: zu de libertate Christiana; mit 
einem Brief an den Papft geſchickt im Octo— 
ber; — ©. 113: in der dritten Spalte hätten 
die Urcantone genannt werden follen. — ©, 
120 .bei Calvin: ſtudirt zuerſt Jurisprudenz; 
S. 121: beim Ignatius dv. Loyola noch fein 
Geführte Salmeron. — ©. 122: 1546 am 


‚17. Yan. die legte Predigt Luthers in Witten- 


berg; — ſtirbt 63 Jahr alt. — ©. 125 der 
exite Index . librorum probibitorum ift nicht 
1564, jondern 1557, ©. 126: bei Heinrich 
IV der Zufag: wird 1593 katholiſch; — die 


‚ Zahl der ermordeten Hugenotten mit 30000 


it viel zu gering. ©. 127 dritte Sp.: 1570 
Aonio Paleario verbrannt (von der Wohlthat 
Shrifti), in derjelben Sp. 1594 Paleftrina f. 
— ©, 128 in der Characteriftif der hutherifchen 
Kirche ift der Satz: „Zurüdjtelung der fun— 
damentalen Differenzen dem Katholicismus 
gegenüber, daher Beibehaltung fatholıfcher Eul- 
tusformen“ ſehr einſeitig, geradezu ivreleitend ; 
ebenſo der Sat; „feine Gemeindeverfaffung“. 
Das Auszeichnende viel zu gering, das Dringen 
auf bibliſche Wahrheit des Evangeliums, eine 
Hauptfache, fehlt; bei den geiftlichen Liederdich— 
tern hätten die bedeutjamften genannt merden 
müſſen; ebenfo der berühmte Componiſt Edard 
T 1611, — ©. 130 hinter Calixt: ſyncreti⸗ 
ftiiche Streitigfeiten. — ©. 131 muß in der 
legten Spalte der Abjchnitt: die reformirte 
Kirche feit Calvin nicht mit IV, fondern mit 
II (zu vergl. ©. 123) bezeichnet werden. — 
©, 133: zu den hexvorragenditen veformirten 
Theologen gehört auch noch Joh. Dallaeus 
(+ zu Paris 1670); ebenfo iſt die Angabe der 
hervorragendſten lutheriſchen ©. 129 auffallend 
unvollftändig. — ©. 135 in der dritten Sp, 
nicht Amyrunt, fondern Amyraut; — ©. 137 
erfte Spalte nicht Nayler, ſondern Naylor. — 
©. 135 ift in der erſten Spalte die Bezeich- 
nung A und hernach V nicht richtig; ebenfo 
©. 139 in der dritten die mit D und E be- 
zeichneten Abjchnitte, wofür wohl C und D zu 
jegen ift. In der erfteren hätte Thomas 
Morus, Utopia 1516, enthauptet 1545 er— 
wähnt werden ſollen. — Die Stelle aus Häußer 
über die Bedeutung der veformirten Kirche ver— 
langt nothwendig ein Gegenſtück: über die Be- 
deutung der lutherischen Kirche, beſſer der 
Kirche lutheriſchen Bekenntniſſes; wie feiner 
Zeit über die der römiſch-katholiſchen Kirche, 
Die kurze Bemerkung ©. 128 ift doch zu 
dürftig. — ©. 140 unter Srande: feit 1698, 
nicht 1697 dus Waiſenhaus; dahinter noth- 
wendig der Zufag: Bibelarftalt des Freiherrn 
von Canſtein. Beim Weſen des Pietismus 
hätten die Hauptmomente (Wiedergeburt und 
Taufgnade, Rechtfertigung, Heiligung) genannt 
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oder. beffer in ihrer Auffaſſung erwähnt werden 
follen; ebenfo ©. 442 zu den Liederdichtern 
des Pietismus: neben Freilinghaufen, Aichter 
noch Bogatzky, Be Seb. Bad gehört nicht 
dahin. ©. 141 ift Geulinx, nicht Geuliner zu 
lefen; in der zweiten Spalte: zu Janſen: geb. 
1585. ©. 142 fehlt bei Zinzendorf fein an— 
derer Vorname Nicolaus, daß er 1757 Biſchof 
geworden, ferner die Wirkſamkeit in der Hei- 
denmiffion und die Eigenthümlichfeiten der 
Brüdergemeinde, — ferner bei Mosheim die 
Ethik; — ©. 145 bei Boffuet, ebenfo 147 bei 
Molina, Guyon, Fenelon das Geburtsjahr 
wichtig. — Angelus Silefius ıft nicht 1663, 
fondern 1653 zum Katholizismus übergetreten. 
— Entweder S.140 oder 146 fehlen die zum 
Rationalismus neigenden Myſtiker: Matthias 
Kreuger (Gewiſſener), Friedr. W. Stoſch (F 
1704), Conrad Dippel (F 1734. Christianus 
Demoeritus; orthodoxia orthodoxorum u. q.), 
Lau, Schmidt, Loen —; ausgebildeter Ratio— 
nalismus bei Edelmann (Unſchuldige Wahr- 
heiten, — Mofes mit aufgedecktem Angeficht 
— de Göttlichfeit der Bernunft u. a.). — 
©. 145: Rouſſeau ift nicht zu Paris, jondern 


in Ermenonville geftorben; — ©.149: Hexer , 


nicht 1774, fondern 1744 geb.; Claudius nicht 
1740, ſondern 1743 geb.; an derjelben Stelle 
wäre Möjer und Detinger zu nennen. Zu 
den Rationaliften (©. 150) gehört noch Bret- 
» Schneider; faljch zu den Supranaturaliften find 
geftellt Döderlein und Nofenmüller, dagegen 
fehlen hier Ernefti, Erufius, Knapp; — Claus 
Harms dagegen gehört, von Schleiermacher bes 
einflußt, nicht hieher. — Des legteren Weih- 
nachtsfeier ift nicht 1805, fondern 1806 er- 
ſchienen; auffällig ift das Fehlen feiner Ueber— 
fegung des Plato. Bei de Wette fehlt die Ge— 
ſchichte und Lehrbuch der Sittenlehre; Bibel- 
überfegung. ©. 151 im der zweiten Spalte; 
zu dem Decret über den Glauben an Gott 
auch das über die Unfterblichfeit der Seele; 
Feſt des höchften Weſen und noch 36 andere 
Feſte. — ©. 152 bei Neander: das apoftolifche 
Zeitalter; — bei Nitzſch: die bedeutende Schrift 
gegen Möhler; bei Baur: „das, manichätfche 
Keligionsfyften und die driftliche Gnofis, 
Meberhaupt dürfte die neuefte Zeit einer Reihe 
von Ergänzungen bedürfen; Namen wie Ols— 
haufen, Hahır, Sartorius verdienen ebenfo ge- 
nannt zu werben wie Nüdert und Schweizer; 
auc in der Spalte für die katholiſche Kirche 
fehlen die Namen Hermes, Günther; — zum 
preußiſchen Kicchenftreit der Zufaß: über die 
gemiſchten Ehen; die Erwähnung des Deutſch— 
katholizismus. Sr 154 bei Hengftenberg meh— 
rere bedeutfame Werke nicht genannt; bei der 
ev, Union hätien die einzelnen Kabinersordren, 
ferner die Separation der Altlutheraner erwähnt, 


Mühler verfündigen. 


Necenfionen. — — 


überhaupt zwei Richtungen der Unionsfreunde 
unterjdhieden und die Bildung der freien Ge— 
meinden genannt werden follen; ebenjo 1846 
die Preußifche Generalſynode; zur Miſſions— 
geſellſchaft die Bibelgefellichaft, wie denn die 
Heidenmiffton ind die innere Mifjion (Dr, 
Wichern) und überhaupt die vielen neueren 
fichlichen Beftrebungen unerwähnt geblieben find. 

Wir verfennen nicht die Schwierigkeit 
gerade in der neueften Zeit, hoffen aber, daß 
bei einer neuen Auflage diejelbe reicher darge— 
ftellt werde. Schließlich wiederholen wir, daß 
wir, nur aus dem Grunde, um zur Berbefjerling 
des Werkes etwas beizutragen, alle Einzel 
heiten, die uns beim Gebraud) des Buches 
aufgeſtoßen find, hier aufgeführt haben; wolle 
der Herr Verf. daraus auf unfer Interefje für 
feine mühevolle Arbeit ſchließen. Möchten ihm 
auch von anderer Seite ſolche Berbejjerungen 
zufommen. Ein Inhaltsverzeihniß, in dem, 
die einzelnen Abfchnitte und Abtheilungen, die 
Gliederung und Gruppivung, wie die Anhänge 
angegeben wären, würde das Finden von 
Daten ſehr erleichtern. — Drud -und Aus: 
Va find gut. 

M. ©. 


Allgemeine kirchliche Chronik, begründet 
von 8. Matthes, fortgefegt von M. 
9. Schulze, Pfarrer zu Stadt Naun- 
hof bei Grimma. Siebenzehnter Yahr- 
‚gang für das Jahr 1870. Altona, 
1870. Haendke & Lehmkuhl. 


Die Firhliche Chrom, welhe nun zum 
17, Male die wichtigſten kirchlichen Exeigniffe 
und theologischen Exjcheinungen befpricht, hat 
auch diesmal ihren freien, den Broteftanten- 
verein zumeigenden Standpunkt nicht verleugnet, 
Man merkt e8 der ganzen Darftellung an, 
daß der Verf. den liberalen Beftrebungen den 
endlichen Sieg wünſcht. Doch kann Rec. nicht 
verjchweigen, daß derfelbe mit möglichfter Un- 
befangenheit die erwähnten Thatſachen und 
namentlich die angeführten literariſchen Er— 
Icheinungen befpricht. Er weift fogar mitunter 
auf das Berderbliche der ultraliberalen Beftre- 
dungen hin. ©. 91 Teen wir z. B.: „am 
wenigſten fuchen wir ihn (den verheigungsvollen 
friedlichen Ton in der preußiſchen Landeskirche) 
aber in den Stimmen, die. das Heil der 
pr. Kicche in der Befeitigung des Herrn von 
Wir find noch immer 
überzeugt, daß die Liberale Partei in Preußen 
no nicht innerlich fo reif und fähig it, das 
Regiment der Kirche zu übernehmen. Ihre 
Polemik gegen Hexen v. Mühler ift ſehr ſchwach 
geweien, wo es nicht um einzelne Schlgriffe 
lich handelte, die zurüczunehmen der Minifter 
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wieiſt micht ſehr bedenklich war. Aber die grö— 


Bere Liebe zum Chriſtenthum und zur Klrche 


hat mindeftens die Kammeroppofition nicht ein- 
zujegen gehabt. Es ift wahr: Preußen könnte 
einen kraftvolleren und ſchöpferiſcheren Cultus— 
miniſter haben; aber ein Kirchenregiment, das 
die conſervativen Parteien mit ſich entzweite, 
würde dieſe zur Sectenbildung treiben und 
dann ein Generalſtab ohne Armee ſein, wenn 
es nicht zum reformatoriſchen Organiſator wer- 
den will. So können wir Mühlers Tempo— 
riſiren nicht verurtheilen.“ Am wenigſten iſt 
der Verf. mit dem Verfahren v. MS in. den 
Schulangelegenheiten zufrieden; denn in diefer 
Beziehung jei nicht genug gearbeitet und ge- 
leiftet worden, in Gebiet der Kirche fer ex 
vieleicht um etwas zu duldſam gegen die Con— 
feffionellen geweſen. * 
Abgeſehen von der mit dem Lberalismus 
liebäugelnden Richtung der Chronik müſſen wir 
derſelben das Zeugniß geben, daß ſie in der That 
ihre Aufgabe nicht ohne Geſchick gelöſt hat. 
Es werden alle nur irgendwie nennenswerthen 
kirchlichen Ereigniſſe auch mitunter ſehr ſpeziell 
beſprochen. Die Literatur wird mit relativer 
Vollſtändigkeit angeführt und meiſtens kritiſirt 
und zwar in einer Weiſe, daß man großen— 
theils erkennt, das Urtheil beruhe auf eigener 
Anſchauung. Der Verfaſſer muß in der That 
einen ganz außerordentlichen Fleiß auf die 
Vorarbeiten zu der Chronik verwenden, auch 
wenn er hierbei von Anderen unterſtützt wird. 
Wir empfehlen die Chronik allen denen, welche 
eine kurze, aber doch möglichſt. vollſtändige 
Ueberſicht über die kirchlichen Ereigniſſe begeh— 
ren. Mitunter wird auch auf die Blätter hin— 
gewieſen, in denen die erwähnten Thatſachen 
weiter beſprochen werden. Dieſes hätte viel— 
leicht noch öfter geſchehen ſollen. 
richtung und Anordnung iſt dieſelbe geblieben 
wie in früheren Jahrgängen. 
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1) Schaff, Philipp, Dr. und Profeſſor 
der Theologie im Unions-Seminar zu 
New-York. Die Chriftusfenge. 39 
S Berlin. Wiegandt & Grieben. 
5 ſgr. 


2) van Ofterzee,, Dr. J. J., Profeſſor 
der Theologie und afadem. Prediger an 
der Univerfität zu Utrecht. Chriftus 
und fein Pla in der Gejchichte der 
Menfchheit, in der Theologie, insbeſ. 
der Glaubens: und Sittenlehre, im per- 
ſönlichen umd  gemeinjchaftlichen Leben. 
Ein apologetiſcher Vortrag, gehalten an 
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verschiedenen Orten in Holland in den 
erjten Monaten des Jahres 1871. — 
Aus dem Holländifchen überſetzt von 
Bilhelm Wortmann,. Bürgermeifter 
a. D. — 54 ©. Elberfeld, W. Lan- 
gewifche, vorm. W. Haſſels Buch- und 
Kunftyandlung. 


Sowohl die Gleichheit der apologetifchen 
Tendenz als die nahe Berwandticaft des theo- 
logiihen Standpunkts der beiden zu den an— 
getehenften Stimmführern der chriftgläubigen 


evangeliſchen Gottesgelehrtheit der Gegenwart 


gehörigen Verfaſſer, rechtfertigt die Zuſaͤmmen— 
faffung dieſer beiden Schriftchen als Objecte 
Einer gemeinfamen Beſprechung. 

In Dr. Schaffs knapp gehaltener, aber 
geiftvoller und glaubenswarmer Abhandlung 
über „die Chriftusfrage* kehren großentheils 
die Grundgedanken einer bereits im Jahre 
1865 veröffentlichten Schrift defjelben Theo— 
(ogen: „Die Perjon Jeſu Chrifti, das Wunder 
der Geſchichte“ Gotha, R. Beſſer) auszugs: 
weife und ihrer Quinteſſenz nad) wieder. Nach 
kurzer kritiſcher Betrachtung der ungläubigen 
Erklärungen des Lebens Jeſu, insbeſondere 
derjenigen, welche einen „Chriſtus des Betrugs“ 
oder einen „Chriſtus der Einbildung“ zu con- 
ſtruiren ſuchen (S. 9 ff.), wird der „Chriſtus 
der Geſchichte“ nach ſeinem durch die Evange— 
liſten und Apoſtel einſtimmig als ebenſo ori— 
ginal, wie conſequent und fündlos vollkommen 
dargeſtellten Charakter, und ſodann der „Chri— 
ſtus der Prophetie“, nach ſeiner gleichmäßigen 
Uebereinſtimmung mit den Weiſſagungen des 
A. Bd8. wie mit dem Ahnen und Sehnen 
des vorchriftlichen Heidenthums gefchildert (©, 
20 ff.). Den Abſchluß bilden zwei kurze Be— 
trachtungen über „Chriftus und das Chriften- 
thum“ und über „Chriſtus und das menſch— 
fiche Herz“, d. h. über die äußere Bezeugung 
der Göttlichkett und ewig unverfiegbaren Les 
bensfraft des Erlöferd dire) den Gang der 
Gefhichte und über das innere Zeugniß des 
riftusgläubigen Herzens im hl. Geifte. 

Auch der von Ooſterzee'ſche Vortrag über 
„Shriftus und fein Plag in der Gefchichte der 
Welt und der Menjchheit“ verhält ſich in mans 
cher Hinficht vefapitulivend und epitomirend zu 
früheren umfangreicheren Publikationen feines 
Verfaſſers, namentlich zu feinem „Lebensbild 
Jeſu Chriſti nach der Schrift" (a. d. Hollän- 
diichen von F. Meyeringh, 1863); doch dies 
nicht ohne daß er auch mandes Neue und 
Eigenthümliche darböte, beſonders gegenüber 
den neueften feeptifchen und hyperkritiſchen Dar- 
ftellungen des Lebensbildes und der Lehre des 
Herrn. Der Redner handelt zuerft von den 
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„Zeugen, die fi) wicht abweiſen laſſen“ (©. 
11 ff.), wobei er fi) möglichjt auf den Stand» 
punkt der Gegner ftellt und nur ſolche Zeug: 
niſſe außerchriftlicher wie urficchlicher und neu— 
teftamentlicher Schriftfteller verwerthet, welche 
von der Kritik derjelben nicht angetajtet werden, 
alfo 3. B. die feitens der Tübinger Schule als 
unächt verintheilten paulinifchen Briefe ſowie 
das Yohannesevangelium gefliffentlih außer 
Betracht läßt, um zu zeigen, wie die Göttlich— 
feit des Erlöſers zur Genüge auch ſchon durch 
die von diefer fritifchen Negation verjchonten 
Quellen urchriſtlicher Gefchiehte innerhalb wie 
außerhalb des N. Ts. exhärtet werde. Er 
zeigt ſodann (S. 31 ff.) die Unerfindfichfeit 
Chriſti und die Unüberwindlichfeit feines Wer- 
kes durch eine dreifache hiſtoriſche Parallele, 
durch eine Vergleichung des Heilands mit Apol- 
lonius von TYyana, dem von tendenziöfer heid- 
nischer Pegendendichtung als Nivale der Wun— 
derthätigfeit Chrifti dargeftellten neupythagor. 
Soeten, mit Mark Aurel, dem ftoiichen Sit- 
tenlehrer und Weltreformator auf dem Kaiſer— 
throne, und mit Buddha-Gautama oder Sak— 
byamuni,demerfolgreichiten aller außerchriftlichen 
Keligionsgründer, der aber eine Neligion ohne 
allen wahren Troſt für das exlöfungsbedürf- 
tige Herz, eine „Tugend ohne Pflicht, eine 
Sittlichfeit ohne Freiheit, eine Wohlthätigkeit 
ohne Liebe, eine Welt ohne Natürlichkeit und 
ohne Gott” gefchaffen habe. Auf Grund der 
ducch jenes kritiſch-exegetiſche Zeugenverhör und 
durch diefe Prüfung am Lichte der vergleichen- 
den Religionsgeſchichte gewonnenen Exgebniffe 
pindieirt dev Verf. am Schluffe jener Unter— 
fuhung (©. 50 ff.) Chrifto den erſten Plag 
fowohl ın der Gefchichte der Welt und der 
Menſchheit, wie auf den Gebiete der philofo- 
phiſchen Weltanfichten und der Glaubens- und 
Sittenlehre, und wie nicht minder in jedem 
Kreiſe des perfönlichen und gemeinschaftlichen 
Lebens. — Der ungemein anvegende und ges 
haltvolle Bortrag, von welchem fich wohl den- 
fen läßt, daß feine Abhaltung an verichtedenen 
Drten Hollands zu Anfang diefes Jahres eine 
nicht gewöhnliche Wirkung gethan haben werde, 
erſchien zuerſt holländiich in der vom Verfaſſer 
herausgegebenen Zeitichrift „Vor Kerk en 
Theologie“ (Utrecht, Kemind en Zoon). Die 
vorliegende deutſche Ueberſetzung ericheint als 
eine ebenjo angenehm Tesbare wie im Wefent- 
lichen correcte Wiedergabe des Originals. Nur 
hätte der geehrte Ueberſetzer bezüglich der Or— 
thographie (oder vielleicht auch nur bezüglich 
des correcten Drucks) mancher Fremdwörter 
und Eigennamen ftrengere Sorgfalt anwenden 
follen, damit der Text von einer größeren Zahl 
jolcher fehlerhafter Namen wie „Polikarpus, 
Kaiſer Trojanus, Apolonius, Pleuf (ft. Reuß), 
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Imundations⸗Syſtem (ft. Inundations⸗Syſtem), 
Kathegoria, Rapier, Nota (ft. Notiz) u. ſ. w. 
frei geblieben wäre. 


Werner, R., Prediger an der Pfarrkirche 
zu Neu-Ruppin. Die Bibel und ihre 
Bedeutung im neunzehnten Jahr 
hundert. Apologetifche Skizzen in po— 
pulärer Form. — V. md 120 ©. 
Neu-Ruppin. Rud. Betrenz. 15 for. 


Diefe mit Geift und Geſchick abgefakten 
apologetiichen Sfizzen werden vom Berfafler 
jelbft ihrer wejentlichen Bedeutung nach ale 
populäre Zufammenfaffung und Ueberarbeitung 
desjenigen bezeichnet, was umfangreichere Bei— 
träge zur Apologie des Chriſtenthums aus 
nenefter Zeit, namentlich Chriftliebs „Moderne 
Zweifel“ und der „Beweis des Glaubens”, 
in ſtrenger wiſſenſchaftlicher Form darböten. 
Das „grobe Geſchütz im Artilleriepark des 
Reiches Gottes“, welches durch ſolche größere 
Arbeiten repräſentirt wird, will der Verf. durch 
fein beſcheideneres „Kleingewehrfeuer“ in zeit— 
gemäßer Weiſe ablöſen oder unterſtützen. Er 
will das in jenen Magazinen „in reicher Fülle 
lagernde apologetiſche Wiſſen“ theilweiſe aus 
ſeinen „großen, gewaltigen Fäſſern“ ablaſſen 
und für das größere Publicum „auf Flaſchen 
ziehen“, hofft aber dabei doch dem Zorne der 
„ſtrengen Herren Küfer“ nicht anheimzufallen. 
— Der zu dieſen „ſtrengen Küfern“ gehörige 
Referent weiß ſich denn in der That auch frei 
von jeglichem Zorne wider den Verf. Viel— 
mehr kann er das populariſirende Verfahren 
deſſelben nur gut heißen, zumal die Einzel— 
heiten ſeiner Darlegung ganz vortrefflich zu 
heißen verdienen. Es gilt dies insbeſondere 
vom zweiten oder poſitiven Theile ſeiner Apo— 
logie des Wortes Gottes, worin die Frage: 
„Warum follte die Bibel noch gelefen werden?“ 
durch die dreifache Hinweiſung 1) auf die Be- 
deutung der Bibel für die Entwicklung der 
chriftlichen Völker, 2) auf ihren Einfluß auf 
Kunft und Wiffenfchaft, und 3) auf ihre Be— 
deutung für's einzelne Menfchenleben, beant- 
wortet wird (S. 97 ff). Etwas minder un— 
bedingter Art ift der Beifall, dem wir der 
erften Abtheilung: „Warum wird die Bibel 
nicht mehr gelefen ?* zu zollen haben; denn 
hier hat die Darftellung des Hrn. Berfaffers 
offenbar etwas Schnellfertiges, gewichtige 
Punkte theilweile zu leicht Nehmendes und 
allzuraſch von einer Frage auf die andere 
Ueberſpringendes. So, wenn die Wunderfrage 
ihrer primeipiellen Seite nad) auf faum 7 
Ceiten (23 — 30), die Myſterien der Drei— 
eimigkeit und Menſchwerdung zufanmen auf 
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noch nicht 16 Seiten abgehandelt werden (S. 
31—47), und dabei einzelne geradezu über— 
eilte und mißverſtändliche Ausdrücke mit un— 
terlaufen, z. B. S. 33 das Zugeſtändniß, daß 
die Bezeichnung der drei Fackoren der göttlichen 
Dreieinigkeit als Perſonen eine „recht unglück— 
liche“ ſei, wofür der keineswegs ſabellianiſch 
denkende Verf. jedenfalls einen milderen Aus— 
druck hätte wählen ſollen. Auch die apologe— 
tiſchen Bemerkungen über einzelne dem fcep- 
tiſchen Geifte unfrer Zeit anftößige That— 
fachen der altteftamentlichen Gefchichte, wie die 
Sintfluth, die Menjchenopfer, die Entwendung 
der ägyptiichen Gefäße, Bileams Eſelin, Jo— 
ſua's Sonnenſtillſtand ꝛc. (S. 77—94) leiden 
unferes Erachtens faft durchgängig an allzu- 
großer Kürze und reichen faum aus, auch nur 
in nothdürftigfter Weife den Einwürfen des 
zweifelnden Verſtands bezüglich diefer Punkte 
a begegnen. Der Verf. hätte hier einzelnes 
Unerhebliche Lieber gar nicht zur Sprache brin- 
gen, dagegen aber, wo er zu jpeciellerer apo- 
logetiicher Erörterung genöthigt war, fich we- 
nigitens etwa des Maaßes von Ausführlichkeit 
bedienen ſollen, wie daſſelbe in Majer's 
Schrifthen: „Was Haft du wider das Alte 
Teſtament ? eine Frage an Bibellefer!” (Stutt- 
gart, 1864, 2. Aufl. Gotha, 1871), oder 
in dem von Füller: „Das Alte Teftament 
dem Zweifel und Anſtoß gegenüber“ (Ge- 
frönte Preisigrift, Bafel, 1867) zur Amen: 
dung gefommen ift. — Müffen wir fonad) 
mit Küdficht auf einzelne Partieen dieſer Ar- 
beit allerdings wünſchen, daß der Verf. den 
Inhalt der oben beiprochnen „Fäſſer“ in wir 
liche Flafchen ſtatt im niedliche Fläſchchen oder 
Phiolen abgelajjen hätte, fo kann dies unfer 
im Ganzen anerfennendes Urtheil über den 
Werth des von ihm Oeleifteten doch nicht wer 
ſentlich modificiren. Wir hoffen, daß eine 
Ne erweiterte Ausgabe ihm in Bälde Ge- 
egenheit zur Berüdfichtigung unferer Wünfche 
gewähren werde. 3. 


Sechs Vorträge über die erften Artikel 
des chriſtlichen Glaubens, im evans 
gelifchen Verein zu Hannover gehalten 
von P. Freytag, D. Düfterdied, 
D. Uhlhorn, P. Büttner, D. Nie- 
mann und P. Evers 163 © 
Hannover, 1871. Carl Meyer. Pr. 
20 jgr. 


Der erſte diefer ſechs apologetifchen Vor— 
träge, welche von den Verfaſſern nad der auf 
dem Titel angegebenen Reihenfolge gehalten 
wurden, behandelt den Glauben (nad) Form 


und Inhalt, bejonders nad) feinem Gegenſatze 
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zur modernen wmaterialiftiichen Weltanficht), 
der zweite den Gottesbegriff (den der alt und 
uenteftamentlichen Offenbarung nämlich, gegen- 
über den verzerrenden und entleerenden Dar— 
ftellungen de8 Pantheismus und Deismus) ; 
der dritte die Schöpfung (d. h. die Grundge— 
danfen der bibliichen Weltſchöpfungslehre im 
Gegenſatze zur Entwielungstheorie des pan- 
theifivenden und zur völligen Schöpfungsleng- 
nung des confequenten Materialismus); der 
vierte die Schöpfung des Menſchen nad, dem 
Bilde Gottes; der fünfte die Sünde (nad 
ihrem Weſen, ihrer actuellen und habitweller 
Allgemeinheit und ihrem Urfprunge); der 
jechite endlich die Lehre von der Vorſehung 
(deren Exiſtenz erwiefen wird: 1) gegenüber 
dem Determinismus und der falſchen Freiheit- 
lehre; 2) gegenüber den an das DVorhanden- 
fein des Uebels in der Welt ſich knüpfenden 
Zweifelöfragen). — Neues wird der theologiſch 
Gebildete in feiner diefer Abhandhrugen finden, 
wohl aber wird er die alte und mie veraltende 
Wahrheit darin auf mehrfach neue und zeit- 
gemäße Weile aufgefaßt, begründet und ver- 
theidigt finden. Und etwas Anderes als folche 
neue Begründung. und zeitgemäße Darftellung 
der allgemeinen Grundlagen der chriftlichen 
Slaubenswahrheit bezweckte ja das der Samm⸗ 
lung zu Grunde Legende Unternehmen nicht. 


Bericht über die Entjtehung und Be: 
gründung einer amerikaniſchen und 
internationalen Zweig-Afjoeiation zur 
Beförderung der. hriftlichen Sittenlehre, 
25 ©. Memel, gedrudt bei F. W. 
Siebert. 


Die unfren Lefern aus einer eingehenden 
Beiprehung de8 Werkes „Science and the 
Gospel* in Bd. VI, ©. 104 ff. diefer Zeit 
ſchrift bekannte „hriftlihe Moralwiſſenſchafts— 
Affociation“ (Christian Moral Science Asso- 
ciation) ift während des legten Winters durch 
die Thätigkeit ihres General-Secretärd Dr. 
Gather aus London auch über einen anſehn— 
lichen Theil der Vereinigten Staaten von Nord— 
Amerifa ausgedehnt worden. Eine -große 
„Amerifanifche und internationale Zweig-Afjo- 
ciation“ mit zahlreichen Lokalvereinen in klei— 
neren wie größeren Städten der Unjon hat 
ſich gebildet, an deren Spitze der Präſident 
von Hale College, Dr. Woolſey, und der Lord 
Biſchof von Ohio, Dr. MIlvaine als Vor— 
ſitzende, ſowie eine größere Zahl geiſtlicher und 
weltlicher Wirrdenträger GBiſchöfe, Präſidenten, 
Senatoren, auch zwei Gouverneure) als Bei— 
ſitzende geireten find. Bei den meift ſehr ſtark 
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beſuchten „Meetings“ und Breakfaſts“, durch 
welche Dr. Cather unter Mitwirkung der aus— 
gezeichnetſten Geiſtlichen und Laien ſein Werk 
zu betreiben ſuchte, betheiligten ſich faſt überall 
die eigentlichen Spitzen der Geſellſchaft — in 
Waſhington z. B., wo fein Erfolg ein beſon— 
ders glänzender war, der Vicepräſident der 
V. St. Schuyler Colfax, ſowie der Ober— 
richter Chaſe. — Bei der nicht geringen Be— 
deutung, welche dem ſonach nun auch in Ame— 
rika ausgebreiteten Vereine bereits jetzt zufommt 
und bei den mannichfachen ſegensvollen Wir— 
kungen, welche ohne Zweifel ſchon in der näch— 
ſten Zukunft von ihm ausgehen werden, dürfte 
eine empfehlende Hinweifung auf Die vorlie- 
gende kurze Berichterftattung über die jüngſten 
Fortſchritte der Sache gewiß gerechtfertigt fein, 
mag immerhin der Verein bisher weſentlich und 
haupfächlich nur unter Chriften engliſcher Zunge 
in der alten wie neuen Welt Lebhafteren An— 
Elang gefunden haben. 


Gejhichte der Gründung und erjten 25 
Kahre der St. Matthäus-Kirche zu 
Berlin. Dargeftellt zur Teer des Kir- 
chenfeftes am Sonntage Rogate 1871 
von dem Gemeinde-Slirchenrath der St. 
Matthäus - Gemeinde. Berlin, 1871. 
Wiegandt & Grieben. 


Der Kirchenvorſtand der genannten Kirche 
wollte in der vorliegenden Broſchüre vor der 
Gemeinde und zu ihrem bleibenden Andenken 
einen überſichtlichen Bericht über die Entftehung 
der Kirche und die weitere Ausgeftaltung der 
kirchlichen Einrichtungen in der Gemeinde wäh: 
vend ihres 2djähr. Beftchens geben, Ex, meinte, 
diefe Darftellung würde aucd einen nicht uns 
wichtigen Beitrag zur Kirchengeſchichte Berlins 
liefern und bejonders davon Zeugniß geben, 
welchen Dank die Gemeinde dem hochjeligen 
Könige Friedrich Wilhelm IV., der die Liebe 
zu feinem Bolfe auf betendem Herzen getragen 
habe, im der hingebenden und eifrigen Pflege 
der evangelifchen Kirche ſchuldig Jet. 

Zunähft hat allerdings die ganze Dar: 
ftellung für die Glieder der Matthäusgemeinde 
Intereffe, welche daraus exfennen, durch weſſen 
Anftrengung und Unterftügung ihr Gotteshaus 
und ihre ganze Gemeinschaft zu Stande ger 
kommen tft. Es war auch eine Pflicht der 
Dankbarkeit gegen diefe Wohlthäter, das Ans 
denken derſelben den Gemeindegliedern in's Ges 
dächtniß zu rufen und der Nachwelt zu über- 
hiefern. Aber auch im weiteren Streifen ver- 
dient die Broſchüre beachtet zu werden. Man 
erfennt daraus, daß die Liebe zur evangelifchen 
Kirche auch im der im kirchlicher Beziehung 
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etwas verrufenen Haupftadt Preußens noch 
nicht: ganz exlofchen ift. Es ift die bisherige 
Geſchichte der Matthäusficche ein Beleg zu 
dem Ausfpruche des Heilandes: So ihr 
Glauben habt, wie ein Senfforn, jo werdet 
ihr Berge verfegen. et. 


Kirchenrecht. Kirchenpolitie. 


Offener Brief an Se. Majeſtät den 
deutſchen Kaiſer Wilhelm I. und an 
die ſämmtlichen Königlihen Majeftäten 
und Fürftlichen Hoheiten des deutſchen 
Reichs, als Summepifcopi der deutjchen 
evangeliichen Kirche, in Saden der 
Kirche deutfcher Neformation und der 
endlichen Herjtellung ihrer Verfaſſung. 
— 66. gr. Ler.-Detad. Frankfurt 
a. M., 1871. Zimmer'ſche Buchhand- 
lung (8. Th. Völcker's Nachfolger). 
16 jgr. 


Dieſes zu den bedeutſamſten Lebenszeichen 

der deutjchsevangelifchen Kirche und Theologie 
der Gegenwart gehörige Sendſchreiben begreift, 
außer dem eigentlichen „Offenen Briefe“ des 
ungenamnten Verfaſſers ar die Mlajeftäten 
(S. 3—12) ein ausführliches Memoriale in 
fi, worin der Verf. jeine Bitte fpecieller er— 
läutert umd mit den nöthigften wiſſenſchaft— 
[schen Argumenten ausftattet. Beide, der 
Brief und diefe Denkichrift, fuchen zu zeigen, 
„daß nad) Gottes wunderlichent Rathe deutiche 
Fürften in ernſter fchwerer Zeit zu feinem“ 
amderen Zwede mit dem Amte evangelifcher 
„Nothbiſchöfe“ betraut worden find, als damit 
fie, wenn die Zeit gefommen fein werde, dazu 
helfen umd darauf fehen möchten, daß der un— 
ausiprechlich ſchweren „Noth“ der Kicche end- 
lich ein Ende gefeßt und ihr zu jener von dem 
Bekenntniß geforderten einheitlichen, freien und 
bibliſch-apoſtoliſchen Verfaſſungsgeftalt verhof: 
fen werde, in welcher ſie allein ihre exhabnen 
Zwecke, die gottgeordnete Beglüderin der 
Menſchheit zu fein, mit Segen und Erfolg 
wird auszurichten vermögen.“ 
.» , Daß diefe von dem Bekenntniſſe geforderte 
wahre Berfafjungsgeftalt der evangelifchen 
Kirche Deutichlands keine andere als die bi— 
ſchöfliche ſei, entwicelt das Memoriale in drei 
Abſchnitten: 

1) einer fürzeren principiellen Darlegung 
über „Staat und Kirche und deren unerläßlid) . 
gewordene Auseinanderfegung” (S. 15—17); 

2) einer hiſtoriſchen und kirchenrechtlichen 
Abhandlung: „Bon der wahren Verfaſſungs⸗ 
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geſtalt der Kirche deutſcher Reformation“ (S. 
17-50). 


3) einer prafttich = kirchenpolitiſchen Bes 
trachtung der „Erchlichen Verfaſſungsaufgabe 
unfver Beitn (S. 50—63), 

Der auch äußerlich durd) feinen Umfang 
als Haupbeftandtheil des Ganzen gefennzeich- 
nete mittlere diefer Theile erweiſt als die wahre 
Verfaffungsgeftalt der deutic) - evangelifchen 
Kirche, oder fpecieller als das „Poſtulat un 
ferer deutſchen Reformatoren und Bekenntniſſe“ 
auf kirchenpolitiſchem Gebiete, eine nad) evan- 
geliſchen Grundfägen geläuterte und normirte 
EpifcopatSordnung, d. h. eine probinzielle 
Gliederung der fänmtlichen deutſch-evangeli— 
ſchen Gemeinden unter Biſchöfen, Erzbifchöfen 
und einem Primas, deren Regierungsthätigkeit 
durch ihnen zur Seite ſtehende geiſtliche und 
weltliche Collegien (Gapitel oder Oberkirchen⸗ 
räthe, und Gonfiftorien oder juriſtiſch-bureau— 
fratifche Berwaltungsräthe), ſowie außerdem 


durch Synoden und Presbyterien zu vermits. 


teln und fo bei evangeliich lauteren und ge 
funden Grumdfägen zu erhalten wäre. Daß 
eine ſolche bifchöfliche Verfaſſung ſymboliſches 
Poſtulat der evangeliſchen (d. h. zunächſt der 
evangeliſch⸗lutheriſchen) deutſchen Reformations⸗ 
kirche ſei, thut der Verf. dar durch eine über— 
ſichtliche Zufammenftellung a) der wichtigſten 
auf fie abzielenden Ausfprüche in den Schrif- 
ten der Neformatoren, insbefondere Luthers und 
Melanchthon's; b) der in Betracht fommenden 
Grundſtellen der Symbole, insbejondere der 
Auguftana (Art. 23), Apologie (Art. 14) und 
Schmalkaldiſchen Artikel (II, 4); 0) des ge 
legentlich der Naumburger Bischofsweihe 1542 
verfaßten Sermon's Luthers: „Exempel emen 
chriftlichen Bischof zu weihen“; d) des Witten- 
berger Fakultätsgutachtens an die Pommerſchen 
Herzöge Philipp und Barnim, betr. die Ein- 
ſetzung des erſten evangeliichen Biſchofs in 
Pommern; e) der fog. „Wittenberger Refor⸗ 
mation,“ einer Denfjchrift derfelben an Kaifer 
Karl;V, vom $. 1545; £) endlich der wich— 
tigften Fälle thatfächlicher Verwirklichung der 
in diefen Actenſtücken ausgefprochnen Poftulate, 
alſo entweder verfuchter oder erfolgreich durch— 
geführter Errichtung evangelifcher Epiſcopate 
(vom welchen, außer denjenigen der ſkandinavi— 
ſchen Reiche, nicht weniger als 12 dem deut- 
Ichen lutheriſchen Kirchengebiete angehörige 
aufgezählt werden: Samland, Pomeſanien, 
Schlesivig, Holſtein, Brandenhurg, Havelberg, 
Lebus, Naumburg, Merſeburg, Schwerin, 
Cammin und Köln — ſ. ©. 37). Durch den 
fi) hieran veihenden Nachweis, daß auch die 
Superintendentur » Ordnungen ber Reforma—⸗ 
toren urſprunglich nichts anderes als die Er— 
richtung evangeliſch geläuterter Bisthumer be 
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zwedten; daß ferner, was Luther und Me— 
lanchthon zu Gunſten eines allgemeinen Con- 
cils oder ſonſtiger ſynodaler Inftitute geäußert, 
ebenjowenig wie ihre fcheinbaren Ausfagen zu 
Gunften des landesherrlichen Kichenregiments 
anf andern als auf ächt epiffopaliftiichen Vor— 
ansfegungen fußte; daß endlich die Anfänge 
de8 eigentlichen Summepiskopalismus (Terri- 
torialismus) ſowie der Conſiſtorialverfaſſung 
nur höchſt ungern und zögernd ſeitens der- 
ſelben gutgeheißen und als ein „Notwerk“ 
mehr nur geduldet als förmlich anerkannt 
wurden, — vollendet der Verf, ſeine Argu— 
mentation auch nach der negativen Seite hin. 
— Wie endlich die diefem Allem zufolge re— 
formationsgefchichtlich und ſymboliſch poftulixte 
Epiffopatverfaffung der lutheriſchen Kirche 
Deutjchlands in der Gegenwart wiedergegeben, 
wie auch die deutfchsreformirten und unirten 
Kirchen in conföderativer Gliederung einer 
jolhen biſchöflich verfaßten lutheriſch-deutſchen 
Kirche angebildet, und wie auf ſolchem Wege, 
alfo mittelft Begründung einer wahren, 
wirklich pofitiven Union, überhaupt die trau— 
rigen kirchlichen Nothſtände unſrer Zeit über— 
wunden und beſeitigt werden könnten, das bildet 
den Gegenſtand der Darlegungen des Verf. 
im 3. oder praktiſchen Haupttheile, welcher den 
Grundgedanken ausführt, daß der politifchen 
Wiedergeburt und Einigung Deutschlands unter 
dem neuen Kaiſerhauſe der Hohenzollern eine 
entfprechende Negeneration und Conföderation 
FR N re: Gebiete nachfolgen 
müſſe. 
Das ganze Schreiben iſt ebenſo geſchickt 
wie maaßvoll und ſeinem hohen Ziele ent— 
ſprechend abgefaßt. Die ruhige Klarheit und 
überzeugende Kraft feiner hiſtoriſchen Deduc— 
tion fteht im ſchönſten Einklange mit der zwar 
begeifterten aber von allem falichen Optimismus 
und von idealiftifcher Ueberſchwänglichkeit freien 
Haltung feiner paränetifchen Zeugniſſe und 
Apoftrophen. Die praktischen Winfe und An— 
deutungen des dritten, auf die Art der Ver— 
wirflihung der vorher dargelegten epiffopaliichen 
Poftulate bezüglichen Theils widerlegen den an 
ſich vielleicht nahe liegenden Verdacht, daß es 
ſtch hier um überfühne Conftructionen oder 
chimäriſche Projeete handle, auf die mwohl- 
thuendfte Weife. Daß es dem DBerf. ebenfo 
wenig um Verwirklichung hierarchiſcher Ideale 
wie um einfeitige Repriſtination veralteter 
Satzungen und Ordnungen zu thun ift, zeigt 
feine jowohl bier, al8 auch ſchon vorher mit 
genügendem Nachdruck abgegebene Erklärung zu 
Gunſten confervativ angelegte Synodal- und 
Presbyterial-Drdnungen, alfo feine Geneigt- 
heit, das richtig verftandene Gemeindeprincip 
in feinem Verfaffungsbau zur Geltung gelanz 


gen zu laſſen. Vielleicht hätte er nach diefer 
Seite hin feine Anfichten etwas eingehender 
darlegen können, hätte vielleicht noch auf einem 
anderen Punkte, was nemlich den auch in der 
zukünftigen biſchöflich verfaßten Kirche zu wah— 
renden prineipatus honoris der Landesherren 
- (refp. ihre Stellung als oberfter Schirmherrn 
oder patroni primarii der Kirche) betrifft, feine 
Meinung beſtimmter ausiprechen und dieſes 
oder jenes fih nahe Legende Mißverſtändniß 
abwehren follen. Andrerſeits würde vielleicht 
auch eine etwas fparjamere Defonomie hin— 
fihtlich des der Denkſchrift einverleibten ge- 
lehrten Apparats, ſowie hie und da eine fühlere 
Ruhe und größere Nitchternheit der Darftellung 
anzurathen geweſen fein. Aber im Großen 
und Ganzen können wir dem geehrten Berf. 
lediglich unfere herzliche und völlige Zuſtim— 
mung zu jeinem Schreiben ausdrüden, und 
zwar jowohl was den Inhalt defjelben, wie 
was im Allgemeinen die von ihm gewählte 
Form betrifft. — Daß er fih, durd etwas 
fparfamere Anbringung von Selbiteitaten, ſorg⸗ 
fältiger verhüllen und feine (jedem Kenner 
der neueren kirchenpolitiſchen und kirchenverfaſ⸗ 
fungsgefchichtlichen Literatur fofort erkennbare) 
Perjönlichfet mehr hätte verfteden follen, 
möchten wir in feiner Weiſe wünjchen. Die 
früheren Schriften des Verf., insbefondere feine 
trefflihen Unterfuchungen über den „Epifcopat 
deuticher Reformation“, verdienen e8 vollfom- 
men, daß nachdrüdlich auf fie hingewiefen und 
immer wiederholt zu ihrem Studium gemahnt 
werde. Und Niemand von Allen, welche die 
firhlihen Aufgaben und Bedürfniſſe der Ge- 
genwart richtig zu würdigen im Stande find, 
wird uns Unrecht geben, wenn wir fehnlichit 
wünſchen und zu Gott flehen, daß Er wenig- 
einen Theil des Köftlichen und Trefflihen, 
was in diefem „Dffenen Briefe” für die evan— 
gelijche Kirche Deutjchlands gehofft, gefordert 
und erbeten wird, zur Wirklichkeit werden laſſe! 


Tube, Dr. ph. P., Die erſte Synode 
der ſüchſiſchen evangeliſch-lutheriſchen 
Landeskirche und das Kirchenregiment, 
46 S. Dresden, 1871. Verlag von 
Juſtus Naumann's Buchhndl. 7Y Sgr. 


Dies Schriftchen, kurz vor;dem Beginn 
der ſächſiſchen Synode erfchienen und mit der 
Abſicht verfaßt, das Intereſſe für die bevor: 
ftehende Synode neu zu beleben, zerfällt in 
zwei Abjchnitte. Der exfte verbreitet fich über 
d’e kirchliche Situation, der zweite über die 
Vorlagen der Synode (Ober-Conſiſtorium. 
Collaturrecht. Religionseid. Kirchlicher Kul- 


‚ tenen Synode hat und bezüglich) 
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tus.) Das Schriftchen iſt im Ganzen in 
gutem, kirchlichem Geift geichrieben und recht 
geeignet, unfer Intereffe für die Synode zu 
gewinnen, In dem erſten Abfchnitte erhalten 


wir eine Hare und mit unverfennbarer Liebe 


zur Kirche gefchriebene Schilverung der Lage. 
Insbeſondere müffer wir der feinen und tref— 
fenden Characteriſtik de8 Proteftantenvereing 
unferen ungetheilten Beifall geben, andere 
Pafjagen haben freilich auch Bedenken in ung 
hervorgerufen. So möchten wir fragen, ob 
dag Urteil über die foa. „hyperlutheriſche“ 
Richtung innerhalb der ſachſiſchen Landeskirche 
ganz unbefangen ift; der Gewährsmann des 
Berfaffers iſt in unferen Augen fein vorur— 
theilslofer (Gelzer'ſche Monatsblätter, Sep- 
temberheft 1857), doc) ftehen wir den Ber- 
hältniffen nicht nahe genug, um über dieje 
Frage eine feitgegründete Meinung zu haben. 
Uber gegen einen andern Paſſus muß doch 
entfchieden Oppofition gemadt werden. Es 
heißt ©. 23 bei der Beiprechung der Yandes- 
univerſität: „darüber. freilich kann man ver- 
ſchiedener Meinung fein, ob bei der theologi- 
chen Facultät auch ein ungläubiger Lehrer 
anzeitellt fein müffe. Unſrer Ueberzeugung 
nad fönnte ein folder in mannigfacher Hin— 
fiht von Nugen fein, nur nicht grade in der— 
jenigen, welche jo oft von din Nednern des 
Zages namhaft gemacht wird." Was foll man 
hierzu jagen? Hat das Kirchenregiment, deſſen 
heilige Aufgabe es ift, das Bekenntniß der 
Kirche zu fchügen und zu pflegen, jemals die 
Berpflichtung, einen Mann zum Xehrer zu 
berufen, der dies Bekenntniß befümpft? Wir 
wiſſen recht wohl, daß auch ein ungläubiger 
Lehrer Nutzen bringen kann, aber nur darum 
willen wir es, weil e8 feftfteht, daß auch der 
Satan dem Herrn dienen muß. Daß in diefer 
Weiſe der Kirche Nutzen gefchafft werde, dies 


hat das Kirchenregiment Anderen zu über ° 


lafjen. — Mit rechter Anerkennung gegen die 
Leitung des ſächſiſchen Kirchenweſens werden 
wir, um das fchließlich ausdrücklich zu be— 
merfen, durch die Darftellung Tube's erfüllt. 
Einer mit ſolchen Aufpieien zufammentretend.n 
Synode konnte man mit Vertrauen entgegen= 
fehen, und der Verlauf der nunmehr abgehal- 
dieſes Ver⸗ 
trauens wahrhaftig nicht enttäuſcht. 


AUntifichliches und Antichriftliches. 


Güldenftubhe, Baron Ludwig bon, Ver 
faffer der Morale universelle, der Pneu- 
matologie positive et experimentale, 
Pofitive Preumatologie. Die Realität 
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der Geifterwelt, fjowie das Phänomen 
der direkten Schrift der Geifter. Hifto- 
riſche Ueberſicht des Spiritualismus 
aller Zeiten und Völker. Stuttgart, 
1870. Lindemann. 2 thlr. 


(Schluß der Anzeige im vorigen Heft 
©. 199 ff.) 


Nach diefen Vorbemerkungen kommt nun 
der Verf. zu feinen intereffanten,wernn auch 
nicht völlig ausreichenden Erklärungsverſuch der 
Erſcheinungen des Tiſchrückens, Tiſchklopfens 
und des Piychographen, von welchen er zunächſt 
ſagt, daß man fie als neneftes Wunder mit 

abergläubigenm Entſetzen angeftaunt und zu 
defjen Erklärung man eine ganze Legion von 
Teufeln und Dämonen ſammt vielen Hundert 
gepeinigten Seelen von Verſtorbenen aus der 
Vergeſſenheit heraufbefchworen habe. Nach 
ihm iſt das Tiſchdrehen und Klopfen wohl 
‚ nichts Anderes, als eine weniger befannte 
Aeußerungsweife fomnambuler Kräfte im 
wachen Menſchen, und gehört in die Reihe der 
magiihen Kraftäußerungen, welde dem unbe: 
wußten Wirken des Geiftes ihren Urfprung 
verdanfen. „Wenn eine Gejellfchaft der ver- 
fchiedenartigften Menſchen um einen Tifch ver- 
fammelt ihn zum Drehen bringt, fo. werden 
wir annehmen müffen, daß einer oder Be 
in der Gefellichaft eine befondere geiftige Gabe 
befigen müſſen, welche in unbewußter geiftiger 
Weiſe die Geifter der andern beherrſcht und 
einen Geſammtwillen zur Aeußerung bringt, 
welcher fich in den Bewegungen des Tifches 
fund gibt. Oder wenn ein einzelner, an einem 
leichteren Tiſche fitend, benfefben ftaunend 
unter feinen paffiven Händen fich bewegen 
fieht und auf feine ragen von dem Tiſche 
oft die tiefiten, merfwürdigften Antworten er- 
hält, fo vermuthen wir, daß diefer durch feine 
Willensconcentration den eigenen Geift zur die 
fer unbewußten Kraftäußerung angeregt habe, 
und es ift nicht zu bezweifeln, daß dieſe mit 
dem Tiichfuße geklopften Mittheilungen oft 
Wahrheiten enthalten, die durch eigenes Nach- 
denfen nicht gefunden worden wären. ... Es 
ift (aber) nicht genug, daß man die phyſikaliſch 
unerflärbare Bewegung jchwerer Gegenftände 
als magische Wirkung des Unbewußten be— 
zeichnet, welches im Menſchen wirkſam ift, e8 
muß (auch) durchaus hervorgehoben werden, daß 
hier eine phyſiſche Kraft durch den Geift ents 
wickelt wird, die im gewöhnlichen Leben durch 
anftrengungslofeg Auflegen einiger Singer 
nicht hervorgebracht werden fünnte, die aber 
nichtsdeſtoweniger ebenfo von dem Geiſte aus— 
geht, wie die Kraft, durch welde die willkür— 
lichen Bewegungen des Körpers vermittelt 
werden, Man könnte diefen Vorgang als ein 
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Telegraphiren des in ung unbewußt wirkenden 
ſchöpferiſchen Geiftes bezeichnen, welcher die in 
der Seele vorhandenen Traumzuſtände und 
Eingebungen duch VBermittelung der Elektri— 
cität (wenn dieſe die hier wirkende Kraft fein 
follte, wie der Verf, — unzureichend — meint) 
in die Sphäre der finnlihen Wahrnehmung 
überträgt. Daffelbe findet nad) dem Berf. 
bei der Pſychographie ftatt, wenn man den 
Heiftift oder die Feder in der Hand, im Geifte 
gefammelt, jedoch ohne Selbftgedanfen, er— 
wartet, was dem Schreibenden unbewußt von 
dem DBleiftifte aufgezeichnet wird. Es ſcheint 
dem Verf. unwiderſprechlich zu fein, daß diefes 
unbewußte Schreiben nur eine andere Aeuße— 
rungsweiſe der jomnambulen Gaben ift, welche 
dem wachenden Zuftande angehört und deghalb 
in der Negel zuverläffiger und weniger mit 
traumartigen ghantafiegebifben verfegt zu fein 
pflegt. Wo die Gabe des unbewußten Schrei⸗ 
bens bei Verfonen vorfommt, die nie in mags - 
netifcher Behandlung geweſen find, da jetzt der 
Berf. eine ausgezeichnete Naturanlage voraus, 
ähnlich wie eine ſolche bei Idioſomnambulen 
und wachlomnambulen Sehern angetroffen 
worden fei. „Daß übrigens das piychogra- 
phiſche Schreiben dem bewußten Aufzeichnen 
eines Gedanfens fehr nahe verwandt ift und 


in vielen Fällen fich berührt und ineinander 
übergeht, verfäumt man in der Kegel fich far 


zu machen. Alles, was niedergeichrieben wird, 
befand ſich einmal in einem unbewußten Sta- - 
dium, und das Geiftreichfte und Genialſte, 
was je durch die Feder feinen Ausdruck fand, 
ift faft immer unbewußt entftanden und fteht 
auf dem Papiere, ehe der Autor fid) vollftän- 
dig don dem ihm vorfchwebenden Gedanken 
Rechenſchaft geben konnte; denn der Genius 
ſchafft durch Inſpiration, und die geiſtige Ein— 
gebung wird erſt Eigenthum des Bewußtſeins, 
indem fie in Worte und Zeichen eingekleidet 
wird. Nicht das Mar Durchdachte ift zugleich 
das Höchſte und Erhabenfte im geiftigen Ge— 
biete, fondern das unbewußt wie durd) höhere 
Hand Gefchehende; und wenn das pſychogra— 
phifche Schreiben in feinen verworrenen An— 
fängen einem findlichen Phantaftven und Träu— 
men ähnlich ift, fo gleicht e8 in ſeinen höchſten 
Stufen am meiften dem unbewußten Hervor- 
bringen des Genius.“ Höchft bemerfenswerth 
jagt der Verf. weiterhin: „Unfer alles er 
gründender DBerftand weiß nichts mehr von 
der Gottesnähe, in der wir leben, denn wir 
fuchen ihn überall außer uns, wo er nicht ift, 
nur nicht im eigenen Herzen, wo ex ftet8 zu 
finden ift. Deshalb werden wir jegt durch 
magnetifche Heilungen, durch vedende Tiſche 
und alle die feinen Wunder, in denen wir 
Gottes Hand erkennen, erinnert, daß in uns 
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ferem Innern ein Geift wohnt, der dieje 
Zeichenfpracdhe vedet und der fid) als Ber- 
mittler anfündigt ı zwifchen Gott nnd dem 
Menſchen. Derjenige, welcher die Wohlthaten 
der magnetifchen Heilung empfunden und 
da8 geheime Schaffen und Wirken in diefen 
wunderbaren Erſcheinungen erkannt hat, wird 
fein erhabenes Auftreten nicht mehr deshalb 
in den Staub ziehen, weil Lug und Trug und 
Täuſchung damit verbunden fein können ; denn 
Trug und Täuſchung beirren den nicht mehr, 
der das Walten Gottes vor den menjchlichen 
Zuthaten zu unterfcheiden weiß.” Damit will 
der Berf. nicht gefagt haben, daß ein fehr 
geiftiger Mensch, ein ernfter tiefer Denker die 
meisten jener Wahrheiten nicht auch) finden 
könnte. „Dies kann er ganz gewiß und es 
hat zu allen Zeiten folde Männer gegeben, 
die in die Tiefen der göttlichen Wahrheit ein- 
gedrungen find; wo bliebe denn ſonſt die Hohe 
Inſpiration gottbegeifterter Männer? Woher 
der umerjchütterliche Olanbe der Märtyrer ? 
Was diefe durch die Eingebung ihres exleuch- 
teten Geiftes fühlten und glaubten und wuß- 
ten, das fprechen heutzutage Somnambule in 
der Einfalt ihres Herzens durch den Geift ge— 
trieben aus. Und wie kann uns das auch 
wundern, die wir willen, daß derſelbe Geift in 
Allen Alles wirkt, bei dem einen auf bewußte 
Weife, bei dem andern unbewußt.“ Demjenigen, 
der. denken möchte, durch die Offenbarung im 
magnetijchen Schlaf ꝛc. möge die h. Schrift 
jelbft in Schatten geftellt werden, wäre es 
beſſer, meint der Verf. , der. Geift hüllte fich 
in ewiges Schweigen, damit feine unreife Seele 
nicht Schaden nähme; denn Alles, was von 
Somnambulen fund gegeben worden fer, Tolle 
entschieden nichts Anderes ausrichten, als das 
längit Dffenbarte wieder neu zu beleben durd) 
den Geift. 

Es iſt ein großes Berdienft des Verfaf- 
fers, daß er die Allgegenwart des Allgeiftes 
und die Möglichkeit und Wirklichkeit fortgehen- 
der göttliher Inspirationen in den verschieden: 
ften Formen, Stufen und Graden kräftig auds 
gejprochen und hervorgehoben hat, Aber den 
Beweis ift ex doch ſchuldig geblieben, daß alle 
Infpirätionen, Eingebungen, Mittheilungen 
unmittelbar oder überhaupt vom Allgeiſt 
fommen. Das Verhältniß des menfchlichen 
zum göttlichen Geift und das Verhältniß des 
menſchlichen Geiftes zur menfchlichen Seele 
wird nicht von ihm in das hellſte Licht geftellt. 
Die Möglichkeit von Eingebungen, Gedanten- 
einftrahlimgen abgefchiedener, überhaupt jenfet- 
tiger Geifter hat er nicht im Geringften wi⸗— 
verlegt. Die Beſorgniß vor Mißbrauch einer 
folchen Annahme und daß fie Duelle neuer 
Irrungen und Verwirrungen werden könne, 
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kann hier unmöglich entſcheiden; ſie träfe ſeine 
eigene Aufſtellung nicht minder, nur anders. 
A priori ift jene Möglichkeit nicht zu leugnen, 
fobald die Yortdauer der abgefchiedenen Men— 
ſchen und die Exiſtenz jenfeitiger Geifter über— 
haupt zugeftanden wird. Da fie vom Berf. 
zugeftanden wird, fo war von ihm zu unter 
ſuchen, ob thatjächliche Beweife dafür aufzu— 
finden find, daß jere Möglichkeit Wirklichkeit 
geworden ift. Nun mußte ex doch willen, daß 
ſeit Sahrtaufenden die mündlichen wie die 
ſchriftlichen Traditionen aller Völfer von un- 
zähligen Geifter - Eingebungen, Geifter-Wir- 
kungen und Geiftererfcheinungen erzählt haben. 
Würden nicht ganz gewaltig ftarfe Gründe 
dazır erfordert, alle Millionen Erzählungen 
und Erfahrungen diefer Art theils für Lügen, 
theils fir Täufhungen zu erklären? Müßte 
nicht auch die h. Schritt mindeftens des Irr— 
thums beichuldigt werden? Wenn auch nur 
eine einzige Geifter-Wirkung oder Erſcheinung 
als tHatjächlich exwiejen wäre, fünnte e8 denn 
auch mr im Geringften wahrſcheinlich ſein, 
daß fie auch nur die einzige wäre und bliebe? 
Räumt man auch willig ein, daß in diefem 
Gebiete nicht felten die Lüge, noch häufiger 
die Täuſchung ihe Spiel getrieben hat, jo 
giebt es doch zahlreiche Angaben, welche der 
Wrifung wirdig und einer durchgreifenden 
Berneinung nicht günftig find, vielmehr ihr jo 
große Schwierigkeiten entgegenftellen, daB zu 
allen Zeiten nicht bloß die große Mehrheit 
der Menſchen auch in der relativ höchiten 
Cultur, ſondern auch die gentalften, gebildetiten, 
mit allen wiſſenſchaftlichen Prüfungsmitteln 
ausgeftatteten Männer ſich der Ueberzeugung, 
dem Ölauben, der Annahme der Einwirkung 
der Geifterwelt auf die irdiſche nicht haben ent— 
ziehen fönnen. Unter den Alten find hier 
Sofrates und befonders Blaton zu nemten. 
Bon neueren Forschern nennen wir nur Schu— 
bert (Symbolif des Traumes), Werner (die 
Schutgeifter), Gerber (da8 Nachtgebiet der 
Natur), J. v. Meyer (Hades, und Blätter 
für. höhere Wahrheit), Juſt. Kerner (die Se 
herin von Prevarft), ©. Fr. Daumer (das 
Geifterreich), unter den Philofophen: Leibniz, 
Baader, Scelling und Efchenmayer. Daß 
Manches in den Werken diefer Männer der 
Sichtung bedarf, kann willig zugegeben wer— 
den. Aber von dem Thatſächlichen, welches 
fie vorführen, ift mindeftens ſehr Vieles fo 
wohlbeglaubigt, als nur immer ein großer 
Theil allgemein anerkannter hiſtoriſcher That 
fachen beglaubigt ift. Sie reihen jedenfalls 
vollfommen zu dem Erweiſe höchſter Wahr- 
ſcheinlichkeit zu, daß Wirkungen der Geiſterwelt 
in die irdiſche ſtattgefunden haben und ſtatt— 
finden. Wenn dies aber einmal feftfteht, fo 


wird auch das pſychographiſche Schreiben der 
Medien aus Geiftereimvirkungen erklärt wer— 
den müſſen, und da die ——— Geiſter 
ſich in den verſchiedenſten Stufen und Graden 
der intellektuellen und moraliſchen Vollkom— 
menheit befinden werden, ſo kann von ihren 
Manifeſtationen auch nur erwartet werden, 
daß ſie jenen Stufen und Graden entſprechen 
und daher von außerordentlich ungleichem 
Werthe ſind, abgeſehen noch von jenen Unter— 
ſchieden, die aus der größeren oder geringeren 
phyſiſchen und geiſtigen Fähigkeit der Medien, 
die empfangenen Einwirkungen rein wiederzu— 
geben, entſpringen. In maͤnchen Fällen können 
daher die erhabenften Wahrheiten pſychogra— 
phiſch zum Borfchein fommen, in andern wird 
Wahrheit und Irrthum, und in der verfchtes 
denften Abjtufungen, gemifcht fein, in noch 
andern und vielleicht im den meiſten kann 
jelbit Lug und Trug der Geifter eine Nolle 
ipielen. Es giebt pſychographiſche Mitthei- 
lungen der Medien genug, welche diefe An— 
nahme jo nahe legen, daß ihr gar nicht aus- 
zuweichen ift. Dies räumt aud der Spiritift 
Dr. J. Epp in feiner Schrift: Seelen-Kunde 
(1866) mit den Worten ein: „Wie unter 
tanfend Menſchen kaum zehn fich finden, bei 
denen das rein Menfchliche in höchiter Blüthe 
und Entwidelung fich zeigt, jo find auch unter 
tauſend Seelen, welcde zur Erſcheinung gelan— 
gen, faum zehn, welche der geiftigen Bollfom- 
menheit fic erfreuen , und wie bet den Menfchen 
Vehler, Schwächen und Leidenſchaften häufiger 
vorkommen, als Tugend und geiftige Vorzüge, 
fo laſſen auch die Seelenäufßerungen aus dem 
Jenſeits mehr Lüge und Tänfhung erfennen, 
als Wahrheit.“ Es fommt daher‘ für den 
Spiritiften nad) Dr. Epp darauf an, niedere 
Geifter abzuhalten und mit höheren in Verkehr 
zu treten. Er glaubt num nad) Jahre lang 
fortgefegten Experimenten den rechten Weg 
(den Graf Poninski, Baron Güldenftubbe und 
Adelma von Bay ꝛc. al8 den der moralifch- 
religiöfen Vorbereitung bezeichnen) gefunden zu 
haben und verfichert, daß, wer mit Ernſt und 
Eifer, mit ganzer Seele der Erforfchung diefer 
Wiſſenſchaft fi) widme, zu erftaunenswerthen 
Kefultaten gelange. Indeſſen enthält feine 
Schrift pſychographiſche Mittheilungen aus 
dem Jenſeits, deren Inhalt theils Schwer glaub- 
lich, theils vollfommen unglaublich iſt. Daß 
es an dergleichen auch im anderen ſpiritiſtiſchen 
Schriften nicht fehlt, bekennt fogar der ganz 
entjchieden Geiftererfcheinungsglänbige Daumer 
mit den Worten (Geifterreich I, 51): „Es 
werden aus den „ſpiritualiſtiſchen“ und ſpiri— 
tiftifchen“ Zirkeln und Sitzungen Dinge be 
richtet, die das Gepräge einer auf die äußerſte 
Spige getriebenen Abentenerlichkeit und Phan- 
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tafterie tragen, fo daß wir ung ſcheuen, davon 
Gebrauch zu machen.” Perty (Die myftifchen 
Erjcheinungen der menschlichen Natur, und; 
die Realität magiſcher Kräfte) nimmt zwar. die 
Möglichkeit und Wirklichkeit magifcher Kräfte 
in Schub, aber er verlegt fie in den Men— 
ſchen felbft, und verſichert (S. 505), es ſeien 
ihm kaum Fälle vorgekommen, in welchen die 
perſönliche reale Anweſenheit eines Abgeſchie— 
denen mit zwingender Nothwendigkeit ange— 
nommen werden müßte. Doch erneuert er die 
Platoniſch-Ariſtoteliſche Idee von den Welt: 
körpern als geiſtig-materiellen Weſen, alſo von 
den Geſtirngeiſtern, den Schöpfungen des ab— 
ſoluten Geiſtes, nach welcher jedem Weltkörper 
ein individuelles Princip zu Grunde liegt, das 
man z. B. bei der Sonne Heliodämon, beim 
Merkur Hermodämon, bei der Erde Geodämon 
(Erdgeiſt) nennen kann, und nimmt an, daß 
die Menfchen unter gewiffen Verhältniſſen 
mehr oder minder in das höheren Gejeken fol- 
gende Bewußtfein und Wirken des Geodämons 
eingerückt werden und an feiner höheren Wiffens- 
und Wirfensweife Theil nehmen fünnen. In 
diefem Sinner fchildert und beurtheilt: Perty 
in feinem bezeichneten Werfe (S. 389—424) 
„die modernen Formen des Zaubers oder dag’ 
Tiichklopfen, Pſychographiren, Geifterfprechen 
2,“ ohne daber Einwirkungen Berftorbener ans 
zunehmen, und nur ſoviel gibt er zu (©. 424), 
dag manchmal die Berhältniffe fo täuſchend 
feien, daß man fich verfucht fühlen fünnte, an 
eine Einwirkung Berftorbener zu glauben. Auch 
die Erfcheinungen der direkten Geifterfchrift 
berührt Perty zum Theil, führt fie aber auf 
unbewußt magische Wirkungen der Experimen⸗ 
tatoren zurück. Während nun Perty die Mög— 
[ichfeit des Einwirkens oder auch Erſcheinens 
von abgefchiedenen Geiſtern nicht schlechthin 
verwirft, zeigt ſich Daumer (dag Geifterveich 
2c,) von der Nealität von Geifterericheinungen 
überzeugt und bringt dafür tm dritten und 
eilften Abfchnitt feiner Schrift die beiten 
Gründe bei, die dafür beigebracht werden 
fönnen. Aber völlig apodiktifch ift feiner diefer 
Beweise, weil mar auch in allen Fällen, in 
welchen fein pathologifcher oder: ſomnambuler 
Zuftand nachgewieſen werden kann, jo lange 
wir nicht alle pſychologiſch- phyftologiichen 
Möglichkeiten ausgemeſſen haben, doch nicht 
unbedingt zu wiffen vermag, ob nicht dennoch 
irgend ein pathologiſcher oder ſomnambuler 
Zuftand, eine unbewußte Wirkung aus den 
verborgenen Ziefen der Seele ftattgefunden 
hat. Man kann nur ſagen, daß in allen 
jenen Fällen, wo ein folcher Zuftand, eine 
jolhe Wirkung nicht nachgewielen oder auch 
nur wahrfcheinlich gemacht werden kann, fein 
entjcheidender Gegenbeweis geführt ift und die 
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Annahme der Objectivität und Realität die 
wahrjcheinlichere und einfachere Annahme ift 
und bleibt, da die Möglichkeit von Geifter- 
Einwirkungen und -Erſcheinungen außer Frage 
geftellt ift, wie auch namentlih Schopenhauer 


einräumt. (Daumer’s eifterreich I, 18 mit 


Bezug auf Schopenhauer’s Parerga und Pa: 
talipomena I, 281 ff. N. I diefet Schrift: 

„Aphorismen, Autoritäten und“; Verje” follte 
in befonderem Abdruck erſcheinen, weil das 
Bergebrachte die weitefte Verbreitung verdienen 
würde) Der Verſuch, alle hierhergehörigen 
Erſcheinungen jubjeftiv zu erklären, weil ein 
nicht geringer Theil derselben theils mit Sichers 
heit, theilg mit Wahrſcheinlichkeit fubjectiv er— 
klärt werden kann, führt auf viel größere und 
verwiceltere Schwierigkeiten, als Diejenigen 
find, die man vermeiden will, wenn mar zivar 
die Möglichkeit von Geifter-Wirkungen und 
Erſcheinungen einräumt, aber deren Wirklich— 
feit in allen, auch den anftandslofeft beglau- 
bigten Fällen verwirft. Es iſt fein .ausrer- 
chender Grund vorhanden, die gleiden Be— 
trachtungen nicht auch auf die Experimente des 
Berfafjers, die ihn von der Realität der di- 
reften Geifterfchriften überzeugt haben, anzu— 
wenden. Dann aber werden wir den Ergeb— 
nifjen diefer Experimente die Realität ebenſo 
wenig abiprechen dürfen, als einer Reihe wohl⸗ 
beglaubigter Geiftereriheinungen in Daumer’s 
Werk (L, 25 ff. u. a. a. 5 — momit mir 
noch lange nicht allen von ihm zufammenge- 
ftellten den Rang mwohlbeglaubigter einräumen 
— und einer Anzahl piyhographiicher Nieder- 
ſchreibungen als Diktate der Geifter. Der 
Berf. möchte daher im Rechte fein, wenn er 
(©. 100) jagt: „Die Theorien der Herren 
Perty und Schindler, welche alle direkten ob- 
jeetiven Geifter- Phänomene auf eine fogenannte 
magische Polarität oder Nachtfeite der Seele 
befchränfen, oder gar die direkten Geiſter— 
Ichriften für Gedanfenreflexe halten, werden 
duch die Thatſache widerlegt, daß der Berf. 
nie einen beftimmten Geift aufruft, noch je- 
mals voraus weiß, welcher Geift direkt Schreiben 
wird. ... Das Phänomen gelingt gewöhn- 
ih nicht, wenn die Zeugen durchaus nur 
einen gewünfchten Geiſt herbeirufen wollen: 
folglich fan Hier von einem Oedanfen-Kefler 
gar feine Rede fein.“ 

. Die Darftellung des Berfaffers ift im 
Einzelnen überall Klar, ſchlicht und einfach, 
wiewohl die Begründungsverfuche feiner all- 
gemeinen Anſchauungen nicht ftreng genug 
durchgeführt find und das Ganze der Wohl: 
ordnung des Stoffs ermangelt. Hoffmann. 


Poft, Dr. jur. Alb. Herm., Unterju- 
ungen über den Zuſammenhang der 
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chriſtlichen Glaubensiehre mit dem 
antiken Religionswefen nad) der Me— 
thode vergleichender Religionswiſſenſchaft. 
96 ©. 8. Bremen, 1869. Herm. 
Gefenins. 12 fgr. *) 


Während es in der Offenbarung heißt: 
„Bott fehuf den Menichen ihm zum Bilde“, 
gilt für das Heidenthum — gilt überhaupt 
von allen natürlichen Religionen da8 Umge— 
kehrte: die Menſchen ſchaffen die Götter nad) 
ihrem Bilde. In dieſer letzteren Hinficht hat 
das Dichterwort: „In feinen Göttern fpiegelt 
fich der Menfch” feine volle Wahrheit. Da 
nun der Verf. vorliegender Schrift, als Ver— 
treter der — wie ſich von felbft veriteht, ab— 
folut vorausfegungslofen! — „eracten wiſſen— 
Ichaftlichen Forfhung“, vorausfegt, „daß ſich 
nicht bloß die Sprache, . . fondern auch über- 
all das geſammte Hiftorische Leben de8 Men— 
ſchengeſchlechts“, mit Einjchluß der Religionen, 
„nad, unwandelbaren Naturgefegen entwidelt,“ 
weshalb „der Unterfchted zwischen naturhiftos 
riſchen und hiſtoriſchen Wiffenfchaften noth- 
wendig fallen“ muß; daß insbejondere „das 
Chriſtenthum ſich auf natürliche Weile aus 
dem Bölferleben des Alterthums entwidelt 
bat, weil die eracte Wiſſenſchaft überall nur 
eine allmähliche ntwidlung aus gegebenen 
Urfahen fennt, feine plöglih vom Himmel 
kommenden Wunderwerke“ — fo wird er fi 
ſchon müffen gefallen falfen, daß man obiges 
Dichterwort zunächſt auf ihn felber zur An— 
wendung bringt. Hr. Dr. Poſt, welcher auf 
juriſtiſch⸗hiſtoriſchem Gebiete ſich durch mehrere 
gediegene Titerarische Arbeiten hervorgethan, hat 
in vorliegender religionswiſſenſchaftlicher Schrift 
feinen umfaffenden Stoff auf 93 Seiten in 
drei Capiteln (1. Einleitendes über vergleichende 
Religionswiffenfchaft überhaupt, 2. die Vor— 
geſchichte des Chriftenthums, 3. Zuſammen⸗ 
hang der einzelnen chriſtlichen Dogmen mit 
antitent Religionsweſen) abgethan, wobei er 
an fünfzig Autoritäten citirt (freilich einen 
G. Büchner, Verf. von „Kraft und Stoff“, 
in gleiher Dignität mit Laffen, Mar Miller, 
Baur und andern), und gelangt (©. 93. ff.) 
zu folgenden Ergebniſſen: 

„Die Rejultate dev Wiffenfchaft (?) füh— 
ven nicht auf einen gefallenen erlöfungsbedürf- 
tigen Geift, fondern auf einen aus niederen 
Lebensftufen zu vollfommeneren und höheren 
ſich emporringenden Geift... Es widerftreben 
daher aud alle auf die Erldſung bezügliche 
Dogmen gänzlich unſern modernen () An— 


.. 9) VBergl. die vorläufige kürzere Notiz tiber 
diefe Schrift in Bd. VI, ©. 186 d. Ztichr. 
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ſchauungen. Wir kennen feine Sünde, Erlb⸗ 
fung und Verſöhnung, fondern wir kennen 
nur DBeredlung, Erhebung über das ſpecifiſch 
Individuelle und dadurch entftehende Befrie— 
digung, — ein Gefühl der Luft, der höher 
emporftrebenden menschlichen Entwicklung nad- 
zugeben, dem ein Gefühl der Unluſt correfpon- 
Dirt, von einer erreichten höhern Culturſtufe 
wieder herunterzufinfen. .. Wir können ung 
‚. nicht verbergen, daß die gefammte chrift- 
liche Dogmatik gar nichts enthält, was für den 
exacten Denker (S. 94 heißt e8 geradezu: für 
den „denfenden Menſchen“) objectiv wahr wäre. 
.... Der ganze Nachdrud aber für die Re— 
ligion der Zukunft liegt meines Erachtens in 
der äfthetifchen Seite, im einer Belebung des 
Cultus, welcher eben allein im Stande ift, 
religiöfe Gefühle zu erregen... .. Im Chri- 
ftuscultus liegt für much der ganze Schwer: 
punkt der Religion der Zukunft (I). Er greift 
da ein, wo die Wiſſenſchaft nichts mehr zu 
leiften im Stande iſt.“ Wie diefe überraſchende 
Schluß-VBerfiherung gemeint ift, erfahren wir 
auf Seite 80 und 81: „Chriftus, ein ganz 
neugeborner Gott, von dem das Alterthum 
nichts weiß, . . „it die äfthetifche Idee des 
Gottmenſchen, das äfthetifche Ideal des Ein— 
zelmenfchen, des Charaftermenfchen, welcher ſich 
. . erft in den fpäteren Zeiten des Alterthums 
entwidelte und daher auch einen religiöfen 
Ausdruck erft ſpäter finden konnte, .. Es ift 
eine traurige Kinderei (sie!) einer Schule, die 
an der Spike religiöfen Lebens zu ſtehen ver- 
meint, an Stelle der Göttergeftalt Chrifti 
wieder den Hiftorifchen Jeſus von Nazareth 
zum Mittelpunft der chriftlihen Religion 
machen zu wollen, ‘gerade als ob wir 1800 
Sahre umfonft gelebt hätten.” . . . 

Wir können und wollen nicht bergen, daß 
der fede Ton, in welchem der Verfaſſer, — 
dem Bernehmen nad) ein junger Mann von 
faum 30 Jahren, über die tiefften und hei— 
ligſten Myſterien des Chriftenthums abipricht, 
ung mehr als einmal an Röm. 1, 22 und 
1 Cor. 1, 20 ff. erinnert und uns überhaupt 
das Durchlefen feiner Schrift fehr verleidet 
bat. Andrerfeit8 müſſen wir aber doch aud) 
geftehen, daß uns diefe Schrift — ganz ab— 
gefehen von einzelnen feinen umd N Ber 
merfungen, die fie enthält — ein gro e8 pin: 
hologisches Intereffe für den Urheber einge 
flößt hat, — einen jungen Doctor der Rechts— 
gelahrtheit, der neben feiner Fachwiſſenſchaft 
jo meitgreifende theologische, ‚oder vielmehr cul⸗ 
turhiftorifche Studien betreibt, daß er im 
Stande ift, eine ſolche Broſchüre zu ſchreiben. 
Nun Tann e8 und zwar nicht einfallen, ung 
mit dem Berf., folange er auf obigem Stand* 
punft fteht, in eine Disputatton einzulaſſen; 
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denn contra prineipia negantem non est 
disputandum, Dürfen wir aber aus diefen 
mit fichtlicher Liebhaberei betriebenen Neben- 
ftudien des Verfs. auf ein wirklich vorhandenes 
Wahrheitsbedürfniß ſchließen, jo halten wir 
uns aud zu der Borausfegung berechtigt — 
ja verpflichtet (1 Kor. 13, 7), derfelbe werde 
einige wohlgemeinte Gegenbemerfungen freund: 
lic aufnehmen und feiner Prüfung würdigen. 
Zunächft möchten wir ihn, Hand aufs Herz, 
fragen, ob er glaube, daß das deutſche Vol 
und jeine tapferen Söhne diefen furchtbaren 
Krieg im Aufblid zu einem „äfthetifchen Ideale”, 
zu einem gemalten Chriftus habe führen, und 
fiegreich führen können, oder ob Drohſen Recht 
hat, wenn er in der Einleitung zu feiner Ge— 
ſchichte der preußischen Politik jagt: „Jedes 
Dlatt der Gefchihte giebt Zeugniß don dem 
Walten der fittlichen Mächte das allein das 
Leben lebenswerth macht, und denen, die Alles 
und endlich and) ihr Denfen aus der ewigen 
Materie und dem Spiel der Stoffe ableiten 
. müſſen glauben, tritt die hiſtoriſche Wiffen- 
haft mit der ganzen Wucht ihres Inhalts 
entgegen.» Sodann möchten wir mit dem 
frommen Goulburn *) daran erinnern, „daß 
unſer Erforfhen der göttlichen Wahrheit mit 
dem Herzen“, jedenfall® nicht vorzugsweiſe 
oder gar ausschließlich mit dem Kopfe geichehen 
muß (2 Kor. 3, 15 — 16); und daß daher 
der Herr Berfafjer wohl thun würde, wenn er, 
anftatt feine Studien zu ſehr in die Breite 
anszudehnen, ſich an der Hand von 1 oh. 
1, 18 ff. und nach dem Beifpiel feines großen 
Berufsgenofien, de8 weiland Kechtsconfulerten 
oh. Jak. Mofer, in das eigne Innere ver 
tiefte. Dann. würde er wohl inne werden, 
daß der Menfch zwar eine Majeftät ift, fin- 
temalen ex „nach dem Bilde Gottes“ gejchaffen 
worden, — doch jedenfall® eine tieigefallene 
und darum erlöfungsbedürftige Majeſtät; und 
daß die Erlöfung aus ſolchem Elend nicht von 
einem äfthetifchen Phantafiebild, fondern nur 
von dem realen und hiftorifchen Chriftus aus— 
gehen kann, welchen die Schrift uns vorführt 
und welcher uns laut Zeugniß der Schrift 
(Joh. 18, 37) zuruft: „Wer aus der Wahr: 
heit ift, der höret meine Stimme,“ 

„Wer num zu der h. Schrift kommt als 
ein Gerechter, den verdammt fie; wer kommt 
als ein Sünder, dem zeigt fie den Weg zu 
Gerechtigkeit und Frieden; wer. als ein Schüler 
fommt, den Iehrt fie; wer kommt als ein Kind, 
dent fchließt fie. das Reich Gottes auf; wer 
ſich aber gegen fie benimmt als Meifter, de 


*) Gedanken über das perſönliche Chriften- 
thum. Aus dem Englifhen von R. Bartholos 
möi. Stuttgart, 1870, ©. 398. 


lachet fie und fpottet fein, in ihrer überfchwäng- 
lichen, wahrhaft göttlichen Ueberlegenheit zu 
Nichte machend die Weisheit der Weifen und 
den Berftand der Verftändigen vermwerfend. 
Sie ift, wie einft Der, von dem fie zeuget, 
zum Gericht in der Welt, auf daß die da nicht 
fehen, jehend werden und die da fehen, blind 
werden; — das Buch Gottes, und aljo in 
jeder Hinfiht ein Wunderbuch.“ Mit diefen 
beherzigenswerthen Worten des tiefen Gottfried 
Menten, der doch fo zu fagen auch „ein den— 
fender Menſch“ (S. 94) war, ſchließen wir 
die Anzeige einer Schrift, deren Verbreitung 
wir naͤtürlich in feiner Weiſe befürworten 
können. 


Ulrichs, Karl Heinr, „Incubus,“ Ur⸗ 
ningsliebe und Blutgier, eine Erör— 
terung über krankhafte Gemüthsaffection 
und Zurechnungsfähigkeit, veranlaßt 

duch den Berliner Criminalfall v. 
Zaſtrow. Leipzig, 1869.  Serbe. 
15 gr. 


„Männer, welche in Folge angeborner 
Natur durch den Zug gefchlechtlicher Kebe fich 
ausschließlich zu männlichen Individuen hin— 
gezogen fühlen, nenne ich Urninge, ihre Liebe 
urniſche, die ganze Erſcheinung Urnismus. 
Der Urning iſt em Naturräthſel. Nur von 
Körperbau ift er Mann, nicht dem Liebes— 
triebe nad, Sein Liebestrieb ift vielmehr der 
eines weiblichen Weſens.“ Auf Grund diefer 
Theorie des Räthſels der widernatürlichen 
Wolluſt, diefer widerlichſten Art ſündhafter 
Leidenſchaft will der Fürſt unter den Urningen 
— dieſe werden doch ſchwerlich einen Würdi— 
unter ſich finden — den Begriff des 
Verbrechens der widernatürlichen Wolluft aus 
dem Strafgefegbuche entfernen und die Priefter 
und Fürſten der Urningsliebe vor der Strafe 
de8 Zuchthaufes bewahren. Wir können nur 
da8 volle Bedauern tieffter fittlicher Entrüftung 
über diefe fittliche Verwirrung eines fonft fo 
günftig veranlagten Geiftes ausſprechen, zugleich 
aber auch der Berlagshandlung den Borwurf 
nicht erſparen, welchen fie ſich durch die Ber: 
Öffentlihung einer ſolchen literariſchen Abnor— 
mität ſelbſt zugezogen hat. 


Culturgeſchichte. Politik. Social⸗ 
politik, 


Ckardt, Julius. Jungruſſiſch und Alt: 
livländiſch. Politifhe und cultur-ge— 
ſchichtliche Aufſätze. gr. 8. S. VIU 


Recenſionen. 


u. 387. Leipzig, 1871. Duncker u. 
Humblot. 2 the. 12 ſgr. 


Die an die Spike. dieſes Buches geftell- 
ten drei Abhandlungen beziehen ſich auf das 
moderne Rußland. Aeußerlich getrennt, Stehen 
die Studien über die „ruffiihe neue Aera“, 
„Alexander Herzen“ und „Reifebilder aus 
Galizien" dod in einem gewiffen inneren Zu- 
jammenhang. Der erſte Aufſatz verfucht die 
Geſchichte der ruffiichen inneren Politik ſeit 
dem Ausgang des orientalischen Krieges ihren 
Hauptmerkmalen nach zufammen zu faſſen und 
zu einem Bilde zu. vereinigen, Nach dem Ver— 
fafjer (©. 28) beſteht das Weſen der neuen 
ruſſiſchen Aexa weſentlich darin, „daß Regie— 
rung und öffentliche Meinung, die bis dahin 
nichts mit einander gemein gehabt hatten, 
fortan in lebhafte Wechſelwirkung traten und 
den Gang ihrer gegenſeitigen Entwicklung be— 
dingten, daß fie in ihrem Thun und Laſſen un— 
ausgeſetzt auf einander Beziehung nahmen.“ 
Der Berfaffer Scheint einerfeitd den Kaijer Ni- 
colaus doch zu Hart zur. beurtheilen, „dem die 
gefügigiten Werkzeuge feines Willens die lieb— 
ften gewefen fein. jollen" (S. 9) und dem 
„die Selbfttäufhung ebenſo zum Bedürfniß 
geworden war wie. die Täuſchung anderer” 
(S. 24). Andererfeits iſt ex aber wiederum 
gerecht gegen den jegigen Kaifer Alexander II., 
„welcher von jeher einen milderen, humaneren 
Sinn und eine größere Zugänglichkeit für 
fremde Anſchauungen gezeigt hat, als Nico— 
laus, dem eim weiches nervöſes Temperament 
eigen, dag an umd für fich die Fortführung 
des früheren Syſtems umnerbittlicher Strenge 
und ftarren Eigenwillens ausſchloß“ (©. 25). 
Der Auffap läßt den Ausgangspunkt und 
Entwidlungsgang der großen Reformen er— 
fennen, durch welche die Regierung Alexan— 
der II. für alle Zeiten denfwirdig geworden 
ift; wir. erhalten aber auch den Schlüffel zur 
lung des Widerſpruchs, welcher  fcheinbar 
zwifchen diefer Periode und dem Repreſſiv— 
ſyſtem befteht, welches feit 1836 fir die in- 
nere Politik Rußlands maßgebend geworden 
iſt. Die eigentlich reformatoriſche Thätigkeit 
einer — der wichtigſten Verwal— 
tungszweige begann, als mit Aufhebung der 
Leibeigenſchaft „die Schiffe des alten Mili— 
tär⸗Abſolutismus verbrannt waren“ (©. 48); 
der Kaiſer hatte bereits bei Gelegenheit feiner 
Krönung (Auguſt 1856) den in Moskau ver- 
fammelten Adels» Pepräfentanten über feine _ 
bezitglichen Wünfche Andeutungen gemacht, die 
indefjen faum ein Echo fanden. Der Verfaf- 
fer erzählt Einzelheiten aus dem Berhalten der 
oppofitionellen Adelskreife, 618 das Emancipa- 
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tionsgefeß endlich am 19. Februar 1861 pu— 
Erörtert wird meiter die Um— 
geftaltung der beftehenden Studienordnung 
(©. 64) und die Umgeftaltung der Juſtiz, 
welche ein dringendes und allgemein gefühltes 
Bedürfniß war, Ergänzt wird diefe Abhand- 
lung durch die nachfolgende Characteriftif von 
Alerander Herzen (S. 124—196), „welcher 
innerhalb wie auferhalb der großen Monarchie 
des euvopätichen Oſtens viel genannt, bis jetzt 
nirgends völlig gewürdigt wurde,“ Der Ber: 
faſſer faßt fein Urtheil dahin zuſammen: weder 
feine „neue Formel der Civiltfation“, noch die 
enropätiche Föderativrepublif haben irgend welche 
Ausfiht, jemals zur Wirklichkeit zu werden, — 
auch feine Arbeit für die ruſſiſche Nevolution 
ift al8 verloren zu betrachten. Aber mit dem, 
was übrig bleibt, mit der vernichtenden Tehde 
Sn den abfolutiftifchen Milttärftaat und den 

jeundo-Confervatismus des nicolaiiſchen Sy: 
ſtems hat Herzen fich ein bleibendes Denkmal, 
nicht nur in der ruffiichen, fondern in der Ger 
ſchichte der Menſchheit gefetzt.“ Sehr intereff. ſind 
die „Reiſebilder aus Galizien” (S. 197— 271). 
Herr Edardt hat geglaubt, Rußlands aus- 
wärtige Politik nicht beſſer ftudtren zu können, 
als auf einer Neife durch Öalizien, der erften 
Station der national-rufſiſchen Staatskunſt, 
welche ſich zur Aufgabe gejegt hat, die ſlavi— 
ſchen Stämme Rußlands zu affimiliren, und 
— wie das neuefte Schlagwort lautet — der 
Wſung der germanischen die Löfung der ſlavi— 
fchen Frage auf dem Fuße folgen zu laſſen. 
Allerdings erfährt man wohl nur in Galizien 
die Bedeutung der polnischen Frage fir Ruß— 
land, da8 was der Panſlavismus bedeutet 
und in welcher Weife die ruffische Politik eine 
Löfung der orientalifchen Frage gegenmärtig 
vorbereitet. Bon literarshiftoriicher Bedeutung 
iſt der erſte Aufſatz der zweiten Abtheilung, 
Johann Friedrich Hartknoch, Buchhändler in 
Riga, wegen deffen Beziehungen zu Herder, 
um deſſen Wohlbefinden und Zufriedenheit ex 
fi die größten Verdienfte erwarb (S. 283). 
Freilich erjcheint Herder's Berehmen dem Ver— 
leger gegenüber, welcher ihm fo oft aus den 
Geldverlegenheiten half, aus denen er nie her— 
auskam, nicht gerade ſehr lobenswerth. “Der 
Verfaſſer ſchließt feine eingehende Characteriſtik 
mit der Anerkennung Hartknoch's (©. 308): 
„die Arbeit, der diefer großartige und uneigen- 
nützige Menfch fein Leben gewidmet, Tebt un— 
ter uns fort; fie hat ihre Früchte getragen 
und trägt fie noch heute; ihrem ftillen Weiter- 
wirfen ift feine Grenze geſetzt, fo lange fich 
die Continuität unferer Bildung erhält. Wir 
thuen nicht zu diel, wenn wir für ihn in dem 


Kreife baltiſchen Lebens denfelben Plat in Anz - 


foruch nehmen, den der würdige Perthes unter 


den deutſchen Buchhändlern ehrenvoll behauptet.” 
Für den Schlußaufſatz „deutſch-ruſſiſche Wech— 
ſelwirkungen“ (©. 310387) fonnte der Ver—⸗ 
faffer unbenugte und unbekannte Familien: 
acchive beugen. Diefe Beiträge zur nordi— 
Ichen Staaten⸗- und Sittengefchichte findallerdings 
im erfter Linie für livländiſche Leſer beftimmt, 
allein als Wegweiſer zu bisher unentdeckten 
Quellen werden fie auch dem Hiftorifer will: 
fommen fein. Ralff. 


Kriegk, ©. L., Dr. Stadt-Archivar in 
Frankfurt a. M. Deutſches Bürger: 
thum im Mittelalter. Neue Folge. 
Nebſt einem Anhang, enthaltend unge— 
druckte Urkunden aus Frankfurtiſchen 
Archiven. 8. ©, VIII u. 453. Frank 
furt a. M., 1871. Literarische Anftalt, 
Rütten u. Löning. 2 the. 10 for. 


Um eine Culturgeſchichte der deutfchen 
Borzeit zu Stande zu bringen, müffen wir 
denjelben Weg betreten, welchen die Philologen 
in Betreff der Griechen und Römer einge 
ſchlagen haben: wir müſſen zuerft die einzel- 
nen Perioden und Seiten des Lebens erfor- 
{chen und für die Erkenntniß feftftellen. Nur 
wenn dies gefchehen ift, können wir, was in 
Betreff des claffiihen Alterthums auch exit 
ſpät möglich geweſen ift, an eine Geſammt— 
eulturgeichtihte der Vorzeit denfen. Was ins— 
befondere das bürgerliche Leben im Mittelalter 
betrifft, fo fan jene Vorbedingung nicht er— 
füllt werden, wenn nicht vor allem Anderen 
eingehende Sittenfchilderungen der wichtigften 
deutfchen Städte gegeben worden find. Nur 
müffen wir das Leben in den einzelnen Städ— 
ten jo darftelfen, daß dabei fo viel als möglich 
vergleichende Hinblide auf andere Städte ges 
macht werden. Es bedarf zur Erreichung jenes 
Zwedes nicht einmal eimer Schilderung des 
Lebens in allen deutichen Städten, bei deren 
Mehrzahl ohnedies die Duellen ſo fpärlic 
fließen. Für eine mittelalterliche Culturge— 
fchichte des firddeutfchen Bürgerthums witrde 
fogar ſchon genügend fein, wenn das Leber 
in Nürnberg, Frankfurt und je einer oder 
zweier der rheiniſchen und ſchwäbiſchen Städte 
allſeitig geſchildert würde. Dieſer Aufgabe hat 
ſich für Frankfurt im Anſchluß an die eben 
citirten eigenen Worte Dr. Kriegk bereits durch 
dankenswerthe Arbeiten unterzogen, von denen 
die erſte im Jahre 1862 unter dem Titel er— 
ſchien: „Frankfurter Bürgerzwifte und Zuftände 
im Mittelalter.” Dieſem Beitrage zur Ge— 
Ichichte des deutſchen Bürgerthums ließ der 
Berfaffer im Jahre 1868 eine zweite Arbeit 
folgen unter dem Titel; „Deutfches Bürger: 
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thum im Mittelalter, nach urkundlichen For— 
ſchungen mit befonderer Beziehung auf Frank 
furt“, — die hier ausgewählten und recht 
eingehend behandelten neunzehn Gegenftände 
find durchweg intereffant. Die damals in 
Ausſicht geftellte baldige Herausgabe weiterer 
Darftellungen aus dem bürgerlichen Leben des 
Mittelalters ift duch das im Eingang er 
wähnte Werk verroirklicht. Der Verf. wünjchte 
früher eigentlich ein mehrbändiges Werf er- 
ſcheinen zu laffen, welches alle Seiten des 
mittelalterlichen Bürgerlebens umfaffen follte; 
allein die Zeitverhältniffe erlaubten damals 
(1868) nicht, mit einem weit ausgreifenden 
Werk hervorzutreten. Er beichränfte fich des- 
ar auf die Darftellung einzelner Seiten jenes 

ebens und nahm ſich vor, die übrigen fpäter 
in anderen bejonderen Büchern zu behandeln. 
Das vorliegende Buch ift alſo eine Fortfegung 
des früheren, obgleich der Inhalt von beiden 
fo behandelt worden ift, daß jedes von ihren 
ein in ſich abgeſchloſſenes befonderes Werk 
bildet. Nur in einer Hinficht unterfcheiden 
fi) beide Bücher von einander. In dem früs 
heren war nämlıh die Stadt Frankfurt in den 
Bordergrumd geftellt worden, indem hauptfäch- 
lich die cultur-hiſtoriſchen Verhältniffe derfel- 
ben gejchildert und diejenigen anderer Städte 
blos in vergleichender Weile angegeben waren. 
In dem jegt vorliegenden Buche dagegen ift 
Alles, ſoweit wie e8 möglid) war, jo darge 
ſtellt, wie e8 in den deutfchen Städten über- 
haupt obwaltete; nur viele Einzelheiten nebft 
den Belegen find vorzugsweife aus den Acten 
und Urkunden Frankfurts entlehnt. Durch 
diefe Einrichtung ift das Buch eben fowohl 
zum Behuf weiterer Forſchungen, al8 auch für 
das nicht gelehrte Publikum brauchbarer ger 
morden. Die fünfzehn er Abhandlun⸗ 
gen, deren ſyſtematiſche Anordnung nicht beab- 
fihtigt wurde, behandeln wiederum recht man- 
nigfaltige Gegenſtände. In dem erſten Auflage, 
„da8 Badeweſen“, ſchildert der Berfaffer alle 
während des Mittelalters üblich geweſenen, 
ſehr zahlreichen Arten von Bädern, und geht 
bet Schilderung derſelben in das Detailäder 
Badeeinrichtungen, der Geräthſchaften und der 
mit dem Bade verbundenen Gebräuche ein. 
Die Sodener Mineralquellen werden nicht cher 
als im Jahre 1433 erwähnt; Soden begann 
aber erft am Ende des fechzehnten Sahrhun- 
derts ein Kurort zu fein (S. 5). Im Mit: 
telalter pflegte jeder Handwerfsmann am 
Samftagabend ein Bad zu nehmen. Das Ba: 
den war jo gebräuchlich, daß, wenn ein Gläu⸗ 
biger feinen Schuldner gefangen halten ließ, 
er in Frankfurt gefetlich verpflichtet war, ihm 
alle vier Wochen ein Bad geben zu laflen 
(©. 12). Die fogenannten Soolbäder beftan- 
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den nach dem Verfaſſer (S. 22) darin, daß 
an gewiffen Tagen fiir die erfcheinenden Ar- 
men da8 Badegeld in irgend einge Öffentlichen 
Badeftube aus den Exträgniffen der Stiftung 
bezahlt wurde, Erwähnt wird die gejegliche 
Beihränfung der Juden bei der Benugung 
hriftlicher Bäder, ſowie vorkommende Miſchung 
der Gefchlechter, bei welcher die meiften Men- 
ſchen jener Zeit nichts anftößiges fanden. 
Diefe auffallende Erſcheinung, namentlich die 
herrſchende Sitte des gemeinichaftlichen Badens 
beider Geſchlechter, wird in's Einzelne ver 
folgt. Die Blüthe des Badeweſens fiel in die 
legten Jahrhunderte des Mittelalters, wo ber 
fonders die bedeutende Steigerung des Holz> 
preifeg, welche durd) eine Keihe von Jahren 
nachgewiefen wird, eine Abnahme der Dampf _ 
und Schweißbäder herbeiführten. In ähnlicher 
Weiſe wird das Gefängnißweſen (S. 37—52) 
behandelt; befonders intereflant ift namentlih, 
was der Verfaſſer über die in Frankfurt und 
anderen Städten herkömmlichen Privatgefäng- 
niffe, oder, wie man fie nannte, bejondere Ge— 
fängniſſe mittheilt. Die Privatgefängniffe was 
ven in der Regel nicht befondere Raͤumlichkei— 
ten eines Haufes, fondern entweder ein durch 


Balkenwände abgejchlagener Theil eines Zim- 


mers oder auch em in ihm aufgeftelltes trans⸗ 
portables Behältnig, in weldem die Bürger 
mit obrigkeitliher Erlaubniß einen  böjen 
Schuldner fefthalten durften. Von einer die 
Gefangenen kenntlich machenden Kleidung fin- 
det fi nirgends eine Spur. In dem dritten 
Auffag, „die Geiſteskranken und ihre Behands 
lung“ (©. 53—63), fommt Dr. Kriegf zu 
dem Kefultate, daß von einer befonderen Für— 
forge für Geiftesirre im Mittelalter feine 
Rede iſt und daß Alles, was die Behörden 
im Betreff eines Geiftesfranfen verfügten, les 
diglich polizeilicher Natur war. Srrenanftalten 
gab es in Deutfchland nirgends außer in Ham— 
burg, wo bereit8 1375 eine folche unter dem 
Namen. der Tollfifte erwähnt wird. Eine ganz 
befonders intereffante Abhandlung ift die vierte, 
über das „Schulweſen“ (S. 64— 127), in 
welcher der Verfaſſer die faliche Vorſtellung 
widerlegt, „die damaligen Stadtbürger hätten 
der "Mehrzahl nah aller Schulfenntnig und 
der Fähigkeit zu leſen und zu fchreiben er- 
mangelt.” Cine Menge neuer Reſultate wer- 
den durch eingehende Schilderung aller Gat— 
tungen von Schulen, mit Ausnahme der Unis 
verfitäten, geliefert. Dex oft gebrauchte Ausdrud 
Zrivialfchule wird richtig dahın erklärt, „daß 
das Wort eigentlich eine Schule oder Schul- 
claffe bezeichnet, in welcher die Grammatik, 
Rhetorik und Dialectif gelehrt wurde, alfo nicht 
eine Volksſchule, in der das Leſen, Schreiben 
und Rechnen bis vor nicht langer Zeit. die 
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alleinigen Lehrgegenftände waren" (S. 72). 
Wann das in vielfacher Bedeutung gebrauchte 
Wort Hofmeifter zuerſt den Begriff ee 
erhalten hat ift unbefannt; wenn dieſes Wort 
wirklich von Hof im Begriffe Sitte oder An— 
ftand herzuleiten ift, jo kann es nicht exft in 
neuerer Zeit gebräuchlich geworden fein, und 
doch hat der Berfaffer wenigftens im Mittel: 
alter es niemals identiſch mit Erzieher oder 
auslehrer gefunden. Die ültefte eigentliche 
chulordnung ift die im Jahre 1478 zwischen 
dem Clerus und dem Kath von Braunjchweig 
vereinbarte, welche fich zugleich auf die dorti— 
gen Stiftsflofter- und Otadtjchulen bezog; fie 
iſt jedoch leider noch nicht veröffentlicht. Die 
Lehritunden, oder wie man im Mittelalter fie 
nannte, die Lectionen, waren in den meiften 
Schulen vier an der Zahl. Von Schulprü- 
fungen zeigt ſich im Mittelalter feine Spur. 
Am Schluſſe giebt der Verfaſſer eine Ueber- 
ficht der in Frankfurt vorhandenen alten Schu= 
len; die exfte deutſche Schule wurde 1531 
durch den Schuhmacher Jacob Medenbach ge 
gründet. — Im ähnlicher belehrender und fin- 
niger Weife behandelt der Berfaffer die Fried- 
höfe, die Beerdigungen, Todtenfefte und Be— 
gängniffe, die Kindtaufen, die Vornamen und 
die Zunamen, die geiftlichen Hochzeiten, öffent 
liche Unzucht im Mittelalter, das Concubinat 
und die unehelich Geborenen, den Ehebruch, 
die Frauenhäufer. Die legten Abhandlungen 
bejprechen allerdings nicht eben erguicliche Ge— 
genftände und bieten recht dunkle Striche zu 
dem Sittengemälde des endenden Mittelalters, 
aber man wird gewiß die intereffante Schilde: 
tung und Darftellung zur Kenntniß unferer 
ftädtifchen Culturgefchichte werthvoll erachten 
und der Hiftorifer die Menge der feitgeftellten 
Data benugen fünnen. Freilich wird bei eini- 
gen Gegenftänden eim tieferes Eingehen auf 
die Kichengefchichte, Towie eine genauere Kennt= 
niß der Eigenthümlichkeiten der fatholiichen 
Kirche des Mittelalters vermißt werden. Die 
Anmerkungen (S. 341—396) bieten die Ber 
lege für Anfichten und Anführungen. Ein 
Anhang (399—453) enthält ungedrudte Urs 
funden aus den Frankfurter Archiven, deren 
„ Mittheilung allerdings beftätigt, daß eine Er- 
gänzung und Fortſetzung des Codex Diplo- 
maticus Moenofrancofurtanus von 9. F. 
Böhmer faft ein Bedürfniß geworden ift. Die 
Arbeiten des Dr. Kriegk bieten fo reichhaltige, 
fleißige und belehrende Beiträge zur deutſchen 
Sulturgefchichte, daß jeder bedeutenderen deut⸗ 
fchen Stadt eine fo gründliche und lichtvolle 
Localforſchung zu, wünſchen wäre, wie die 
Frankfurts durch ihren Stadtarchivar erfahren 
hat, Dann würden wir eine fihere Grundlage 
für eine Eulturgefchichte des Mittelalters be 
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figen, ja, jelbft eine Sittengeſchichte einzelner 
Stänme und Einwohnerclaſſen in den Städten. 
Rolff 


Haupt, Karl, Pfarrer zu Lerchenborn. 
Vom deutſchen Volksthum. Ein Vor- 
trag. Breslau. Verlag des evangel. 
Vereinshauſes (Leipz., E. Bredt), 5ſgr. 


Ein treffliches Seitenſtück zu dem von 
und bereits empfohlenen Vortrage von Sup. 
Arndt in Wernigerode: „Ueber Erhaltung 
hriftlich -deutfcher Volksſitten.“ Denn aud 
unſrem Berfalfer ift das Volfsthum der Deut- 
ſchen ein wefentlich und nothwendig chriſtriches, 
ſeine Entchriſtlichung alſo gleichbedeüuten d mit 
ſeiner Verwälſchung, mit dem Untergange 
deutſcher Art und Sitte, deutſchen Glücks und 
Heiles. Er fordert auf Anlaß der vorjähri— 
gen großen Ereigniffe emergifches Fortſchreiten 
auf der ruhmreihen Bahn der nationalen Er- 
hebung, aber dies vornehmlich durch ernſte 
Arbeit an der geiftlichsfittlichen Wiedergeburt 
unfres Volkslebens und durch ſchonungsloſes 
Abthun alles undeutfchen Weſens, womit das— 
felbe noch jo vielfach befledt je. Das „innere 
Paris" gelte e8 zu belagern, das in Folge 
unſres langjährigen Buhlens mit franzöftjcher 
Unart zu einer leider nur zu ftarfen und gro= 
gen Feſtung inmitten unſres Volfsthums ges 
worden fei. Seine drei vorzugsweiſe großen 
und ftarfen Forts gelte es zu ftürmen: das 
Vreiheitsideal in der franzöfiichen Safobiner- 
müße, die Focaf-bemokratiichen Hirngelpinnfte 
der Arbeiterbevölferung unſerer Großſtädte, 
und jenen „großen Propheten des Materialis⸗ 
mus, den Producenten des Gedanfenphosphorg, 
mit dem Affenfchädel feines Ahnherrn im der 
Hand“, ꝛc. Aber auch) folhe Erxjcheinungen, 
wie die parifermäßig entartete Dichtkunft, Ton— 
funft und Dramaturgie (die „freche Offen— 
bach'ſche Operette!“), will der Verf. energiſch 
bekämpft und unter die heilſam läuternde Sit— 
tenzucht chriſtlichen Deutſchthums geſtellt wiſ— 
ſen. — Es iſt gewiß hocherfreulich, daß Stim— 
men von der Art der gegenwärtigen immer 
zahlreicher und lauter ertönen. Nur wäre es 
freilich wünfchenswerth, daß aud auf dem Ges 
biete des praftifchen Lebens und Strebens ſei— 
tens aller ernftgefinnten Deutſchen energifcher 
al8 bisher in dem hier angedeuteten Sinne 
vorgegangen würde, namentlich durd) Begrün— 
dung großer Vereine für Aufrechterhaltung und 
Pflege chriſtlichen Volksthums, dergleichen ums 
ſeres Wiſſens bisher erſt einer, und zwar im 
Bremen, in's Leben getreten ift, während feine 
größere Stadt unſres Vaterlandes eines fol- 
hen Einigungspunftes für die evelften natio- 
nalen Beitrebungen entbehren jollte, 


1) Henrici, H., Paſtor prim. an Gt. 
Stephani in Bremen. Dentjches Volks⸗ 
tum und deutſches Chriſtenthum. 
Bortrag, gehalten am 20. Januar 1871 
im Haufe Seefahrt. 31 ©. 8. Bre 
men, 1871. C. Ed. Müller. 5 ſgr. 


2) Niemann, Dr. &., Oberconfiftorialrath 
u. Generalfuperintendent in Hannover. 
Meber Toleranz. Vortrag, gehalten 

- am 10. Februar 1871 in Bremen. 
49 ©, 8, Bremen, 1871. Cbend. 
5 for. 


3) Rocholl, R., Superintendent in Göt— 
fingen. Der Chrift und die Welt: 
geihichte. Vortrag, gehalten am 17. 
Februar 1871 in Bremen. 24 ©. 8, 
Bremen, 1371. Ebend. 5 ſgr. 

Nr. 1 will uns „Chriſtenthum und Volks— 
thum in ihrer innigen Verbindung an dem 
Bilde unferes deutſchen Volkes zeigen", Schlägt 
darum einen Hiftorifchen Gang ein und ges 
langt ©. 22 zu dem Nelultat: „Unferes 
Volkes Gefchiehte ft in That und Wahrheit 
eine Gefchichte inniger Verſchlingung chriftlicher 
und nationaler Gedanken, eine Gefchichte des 
Fallens und Wiederaufftehens, der Abkehr und 
Rückkehr zu Chrifto, und mo wir unfer Volk 
auf feinen Höhen jeher, da weht auch das 
Panier des Kreuzes." Zwar wurde (©. 14) 
„die nationale Frucht der Neformation im 
Keim gemordet, und damit auch die religiöſe 
und firchliche Frucht in der ärgſten Weiſe vers 
fümmert.“ Aber (©. 18) „wer wollte noch 
leugnen, daß nur das proteftantiiche, am dem 
Duell der evangel. Wuhrheit getränkte Preu— 
Ben, — das ftrebfame, arbeitiame, duldſame 
Preußen uns zu diefer Höhe führen konnte? 
Wer wollte noch verfennen, daß nur ein gläus 
bige8, von der Wahrheit in Zucht genomme— 
nes Volt fo große Siege erftritten hat von 
Vehrbellin an bis Königsgräß und Sedan ? 
Wer dürfte überfehen, daß ein frommer gläu— 
biger Chriftenfinn da8 Erbe unfere8 neuen 
Kaiferhaufes ift und in den meiften feiner 
Glieder auch im perjönlicher, lebendiger Weile 
lebt? Wer dürfte für zufällig erklären, daß 
die Männer, die unfer Bolf als die ftärkiten 
Säulen feiner Größe, als die mächtigſten Trieb- 
räder feiner nationalen Entwiclung preift, faſt 
alle im Chriftenglauben ihres Herzens Troſt 
und Heil gefunden haben?... Sie ftehen da 
als ebenjo viele Zeugen, daß der große ma= 
tionale Bau unſeres Volkes auf heimliche 
Oründe des inneren Glaubenslebens errichtet 
it, daß nicht von unten her, ſondern von oben 
her die verborgenen Kräfte ftrömen, die jett 
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unſer Volk groß und einig machen. Und wir 
ftehen vor dem neuen Bau mit der lebhaften 
Empfindung, daß von großer Bedeutung für 


‚das Reich Gottes fein müffe, woran die Beſten 


in unferem Volke feit Sahrhunderten ihre Kraft 
gelegt haben. Wir ftehen davor in dem fröh— 
lichen Glauben, daß Gott dem Bunde mit 
unferem Volke ein neues: glänzendes Siegel 
aufgedrückt, daß er, unfer Volk feit uralten 
Tagen in feine Arbeit genommen und bis zu 
diefem Ziele gebracht hat, um es für neue 
höhere Zwecke feiner Heilsgedanken auszurüſten“ 
Ja (©, 28), „über unſeren Kämpfen ſchwebt 
der lichte Hoffnungsbau einer ebenfo Freien als 
feftgeichloffenen Kirche.“ ... 

Nr. 2 behandelt „das Schooßkind der 
öffentlichen Meinung, mit deſſen Herrichaft 
man das goldene Reich des Friedens anbrechen 
fieht.“ Doc) gerade. „vie Allbeltebtheit der 
Toleranz läßt fürchten, dag mit ihrer Aner⸗ 
fennung die Einficht in ihr Weſen nicht im- 
mer zufammengehe. Schon deshalb fteht zu 
bermuthen, daß auch an Carricaturen der To— 
levanz fein Mangel tft.” Eine folche Carrie 
catur Hat 3. B. Schon Stahl in feiner be— 
rühmten Parlamentsrede über das Verhältnig 
des Staats zur Kirche vom 3. Det. 1849, 
(Siebzehn parlamentariihe Never. 100 ©. 
Berlin, 1862) befämpft, indem er fagt: „Wer 
da weiß, daß das Evangelium von Gott ift. 
und außer ihm fein Heil für den Menfchen 
zu finden tft, der kann unmöglich tolerant fein, 
Kirche, Schule und Staat jo einrichten zu 
laffen, daß das Volk dem Evangelium ent— 
fremdet wird. Wäre er es, fo märe das 
wahrlich nicht „Liebe gegen die Feinde“, ſon— 
dern Haß gegen die Freunde”... Ebenſo 
zieht J. ©. Pfaff in feiner feharffinnigen 
Schrift „Ueber das Welen und den Umfang 
der Toleranz im Allgemeinen und der chrift- 
lichen Toleranz insbeſondere“ (2. Aufl. 200 ©. 
8. Kaſſel, 1868) eine ſcharfe Grenzlinie zwis 
Ichen echter Toleranz und ihrem heuchlerifchen 
Doppelgänger, dem Indifferentismus, welcher 
trotz al’ ſeiner felbftgepriefenen Aufklärung 
unter Umftänden bekanntlich höchſt intolerant 
aufzutreten pflegt. Der Verf. vorliegender 
Schrift, welche kaum den vierten Theil der 
vorher erwähnten einnimmt, behandelt die To- 
levanzfrage nicht fo vielfeitig als Pfaff, ver- 
zihtet Überhaupt auf abftracte Definitionen, 
zeigt aber — ausgehend von dem, „der der 
Inbegriff aller Tugend, das Urbild der Voll- 
fommenheit ift“ — am der Hand der Ge- 
Ichichte in concreto, „wie im Chriftenthum 
ihre (der Toleranz) Wurzel und Bollendung 
it, um damit das rechte Maß zu gewinnen 
für, Blide in die Gegenwart zur weiteren 
Orientirung über Wefen, Bedingung und Auf- 


gabe der wahren Toleranz", aber auch zum 
Verſtändniß und zur Würdigung derjenigen 
Erſcheinungen, die ſich Fälſchlich mit diejem 
Namen ſchmücken. 

„Sehen wir und gegenwärtig im öffent- 
lichen Leben um (©. 42 ff.): wir haben dei 
paritätiichen Staat, haben das Recht freier 
Meinungsäußerung, die Zeitungen; wir has 
ben Verſammlungsrecht, auch für gottesdienit- 
liche Zwecke, haben Civilehe für Sectirer und 
die, welchen des Bandes mit der Kirche nod) 
zu viel iſt; der kirchenregimentliche Büreau— 
kratismus iſt glücklich befeitigt ; die frühere un— 
evangeliſche, kirchliche und bürgerliche Strafen 
vermiſchende Kirchendisciplin iſt mit Recht 
längſt abgethan; das Gemeineleben hat in 
Presbyterien und Synoden die zu feiner Aeuße— 
rung und Bethätigung nöthigen Organe er— 
halten: — in der Ihat, es Icheint der Tole- 
tanz nicht an hinlänglichen Bürgſchaften zu 
fehlen. Allein ..... nicht Wenigen gilt die 
Rechtlofigkeit der Kirche für wahre Freiheit. 
Sie fehen in jedem Kampfe fir das Necht 
derjelben Bedrückung, wollen einer Erweiterung 
ihrer Grenzen und Lockerung ihrer Lebensord⸗ 
nung, die ihre Auflöfung ift.... Der kirchliche 
Liberalismus, überzeugt daß der Zeitgeift in 
ihm culminire, vindicrt ſich allein die Tole— 
vanz und bezichtigt unter ihrer Aegide alle die, 
welche feinem Oemeineprincip, feiner Wiſſen— 
Ichaftlichfeit, feiner Lehre vom Gebrauche der 
Bernunft (ſ. oben Nr. 1!), von dem Abjolu- 
tismus der Naturgefege und feiner Indiffes 
venzirung von Thatjahen der Offenbarung 
nicht beiftimmen, des hierarchiſchen Gelüftens, 
der Unwiſſenſchaftlichket, der Anfchwärzung 
der Bernunft, der Wunderſucht, des todten 
Fürwahrhaltens oder der Halbheit und In— 
conſequenz.“ ... „Es ift nicht jo, wie Manche 
ung einreden möchten, daß e8 nur die firchliche 
Faſſung und nicht der Grundgehalt des Chri- 
ſtenthums jei, wovon manche Schichten des 
Volks fich losgeſagt haben. In ſolchen Zei— 
ten iſt es mehr als je geboten, eine klare 
Stellung einzunehmen und auch denen, welche 
ohne Wiſſen und Wollen dem Unglauben und 
der Autonomie des Egoismus in die Hände 
arbeiten, offen entgegen zu treten. „Was 
nicht Beet fagt Jacobi, „beiteht auch 
nicht; jedes Widerftehen aber ift zugleich ein 
Angreifen.”... Wo einmal der Kampf ent⸗ 
brannt ift, muß ex ausgekämpft werden. Nur 
fei e8 ftets ein Kampf in Lauterfeit, mit ehr 
lichen (nicht durch Parteitreiben vergifteten 
Waffen, für den Sieg Gottes und feines 
Reihe.” ... „Liebe ift (S. 48) der imnerfte 
Trieb der Toleranz und hat mit ihr ein Ziel: 
Einigung in der Wahrheit." ... 

Ne 3 iſt ımter den vorliegenden Vor— 
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trägen der kürzeſte, jedoch befonders ausge— 
zeichnet durch eine Fülle origineller und tiefer 
unter ſich wohlverbundener Gedanken in ge— 
drungener Sprache. „In großen Zeiten zu— 
mal, jagt der Verfaſſer, ift der Wunsch einer 
Auseinanderfegung mit den Weltbewegungen, 
deren raſcher Gang bald erhebend, bald beäng- 
ftigend wirft, naheliegend. Die Auseinander- 
ſetzung ſelbſt iſt Pflicht und Troſt zugleich.” 
Dom Azeopag, dem Richtplatz zu Athen, 
Ichreitet er an der Hand desi Apoftels zum 
die MWeltgefchichte hindurch bis zum Weltge— 
richt. „Welches, fragen wir (S. 14), „ft 
das Ziel aller Arbeit der Gefchichte? Dffen- 
bar die Darftellung des durch die Sünde ge- 
bundenen und zerrütteten inneren Reichthums 
de8 Menſchen. Der Menjch ſelbſt ift das in 
der Entwicdlung ſich erſchließende Welträthjel, 
feine Rückbildung in's göttliche Bild ift die 
Löſung des Räthſels und das Ziel, Aber 
es bedarf dazu des EintrittS des Uebermenſch— 
lichen, de8 Gottesfohnes, welcher, der. Erfte 
einer neuen Gattung, das Bild wieder. trägt. 
So fünnen wir näher fagen, das Ziel ift die , 
Ausbreitung der Herrlichleit des Hauptes in 
den Bielen der Glieder, oder — da der Chrift 
der eigentliche Menih ift — die Wiederher— 
ftellung des Menfchen durch Bildung in's 
Bild des Menfchenfohnes,“ . . . . „Und im der 
freierlichen Hoheit diefer Geftalt (©. 22) ſchlie— 
Ben fi denn aud die Wege der Geſchichte 
diefer Welt auf und ad. Das Welträthſel ift 
gelöft. In des Menjchen Sohn, in welchen 
die Menfchheit wie Gott ijt und der das Schlan— 
genhaupt zertritt, hat fie ihre Beſtimmung er— 
reicht. Indem fie in Chrifto fich Telbit erfüllt 
findet, beweift fie, daß Offenbarung und 
höchite Freiheit des Menſchen ſich decken; das 
mit ift nach unferer Auslegung „die Religion 
als menſchliche Vernunft“ entvedt, und das 
ift, wie Hegel richtig jagt, „das Geſchäft der 
Geſchichte.“ Ex, welcher ſpricht: „Siehe, ich 
mache Alles neu!“ wird, wen ev einen neuen 
Himmel und eine neue Erde nad) feinem Bilde 
gründet, die Grumdlofigfeit des bisherigen Be— 
jtandes in Alles durchtönender Gerichtsthat 
beweilen, die Mißbildung richten, das Ziel 
der Gedichte, die Bildung der neuen Menſch— 
heit nad) feinem Bilde, als Abficht der Schö- 
pfung feierlich) beftätigt haben.“ . . . 
Wie gefagt, wir wünſchen dieſen zeitge— 

mäßen Vorträgen die weitelte N 


1) Bäßler, Ferdinand, geiftl. Infpector 
u. Prof. an der Kgl. Landesſchule zu 
Pforte. Geſchichten von Kaijer Otto 
Dem Großen. Dem chriftlichen Bolt 


- erzählt. Herausgeg. von dem chriftlichen 
Vereine im nördlichen Deutfchland. 1871 
(zu haben bei A. Klöppel in Eifenad), 
fowie bei €. G. Schulze in Leipzig). 
IV u. 241 ©. Duodez. 


2) Wangemann, Dr., Miffionsdirector in 
Berlin. Das neue Otto Büchlein, in 
welchem getreuer Bericht gegeben wird, 
wie unfere Vorfahren in Pommern zus 
erſt Heiden geweſen find und darnad) 
durch Biſchof Dtto von Bamberg zum 
hriftlichen Glauben befehret find, und 
wie darnach die chriftliche Kirche Pom- 
merns durch Dr. Joh. Bugenhagen und 
feine Genoffen aus der Finfterniß rö- 
mifch-fatholifcher Srrungen zum reinen 
Lichte des Evangeliums zurüdgeführt 
worden ift. Berlin, 1871 (zu haben 
im Bugenhagenftift zu Ducherow) 56 ©. 
27% ſgr. 

Zwei trefflich gefchriebene populäre Bio— 
——— die nicht nur um der Gleichnamig— 
eit, jondern auch um der gleichartige, beider⸗ 
ſeits auf die Chriftianifirung norddeutſcher 
Slavenftämme ausgehenden Wirkſamkeit ihrer 
Helden willen zu Eimer Anzeige zufammenge- 
faßt zu werden verdienen, mag immerhin Kai— 
fer Otto mehr der Welt: als der Klirchenges 
dichte, und Biſchof Dtto wefentlich nur der 
Kirchengeſchichte und innerhalb ihrer wieder 
fpeciell der Mifftonsgefchichte angehören. Die 
Darftelung der Berfaffer hat fich, bei ge- 
meinfamen Streben beider nad) volksthümlicher 
Friſche und Naivetät, infofern der Verſchie— 
denheit ihrer Dbjecte bis auf einen gewiſſen 
Punkt angepaßt, al8 Dr. Wangemann in po- 
pulärzerbaulicyer, daber etwas alterthümlicher 
und am die, treuherzigenaive Art des Pom— 
mern -Chrontften Kanzow erinnernder Weife 
erzählt, während Prof. Bühler neben dem 
volfsthümlichen auc das hiſtoriſch-wiſſenſchaft⸗ 
the Moment der Darftellung mehr zu jenem 
Rechte kommen läßt, und daher bisweilen auch 
‚ältere Quellen und Berichterftatter wie Widu— 
find dv. Corvey oder Lintprand v. Cremona 
verhört, überhaupt merken läßt, wie er fein 
Dbject an der Hand folider neuerer Geſchichts— 
foriher wie Giefebreht ꝛc. durchgearbeitet 
at. — Einer weiteren Empfehlung al8 der 
terin enthaltenen bedarf feines der beiden Büch- 
ein. Beiden Anftalten, zu deren Gunften fie 
verkauft werden: dem „chriftlichen Verein für's 
nördliche Deutichland“ und dem Ducherower 
„Dugenhagenftift", ift zu Mitarbeitern von 
ſolcher ZTüchtigfeit wie die beiden Verfaſſer 
lediglich Glück zu wünfchen, 


Hahn, 8,, Dr, 
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Geographie. Reifen. 


Götze, K., Prof. Dr, Oberlehrer am Pä- 
dagogium Unfrer lieben Frauen in 
Magdeburg. Geographiſche Repetitios 
nen für die oberen Klaffen von Gym— 
nafien u. Realſchulen. gr. 8 95 ©. 
Mainz, 1871. Kunzes Nachfolger. 
12 gr. (42 fr.) 


Eine höchft gelungene geographiſche Schil— 
derung der europäiſchen Länder für dem ges 
ſchichtlichen Unterricht der Oberklaſſen von 
Gymnafien. Befondere Geographieftunden fal- 
len da bekanntlich weg, und es handelt ſich um 
Wiederbelebung, Auffrischung und Bertiefung 
entjchwundener geographifcher Kenntniffe. Wir 
haben, fo groß auch die Zahl der neueren 
geogr. Lehrbücher ift, doch Feines gelefen, wo 
mit folder Friſche, fo anſprechend und anzie- 
hend von den Ländern umd ihren geogr.-ge> 
ſchichtlichen Verhältniſſen geſprochen wird und 
welches gerade für ſprachkundige Gymnaſial⸗ 
Oberklaſſen ſo ſachkundige, belehrende und auf⸗ 
klärende Nachweiſe über alle mögliche topogra— 
phiſche Benennungen, über das Entſtehen von 
Staaten und Städten, über die Bevölkerun— 
gen von Landſchaften u. ſ. f. gegeben erden. 

ie größte Kenntniß der geogr. Literatur und 
die gefchieftefte Benutzung der beften geogr. 
Werke, aber auch die richtige pädagogische Er— 
fenntniß des wahren, für diele Sphären gel- 
tenden Bedürfniſſes, fowie die geiftvolle und 
allfeitige Befriedigung deffelben empfehlen das 
Buch jo fehr, daß es zur wünſchen wäre, daß 
alle Schüler der Gymnafial-Dberflaffen e8 in 
die Hand nähmen und feine genußvolle Lec— 
türe mit dem aufgefchlagenen Atlas jede Woche 
nur einmal vornähmen. Diefe geogr. Nepes 
tition würde ihrem fonftigen Studium ımd 
ihrem fünftigen politifchen Xeben gerade in un: 
ferer Zeit außerordentlich zu gut kommen und, 
was beſonders hervorzuheben iſt, nachhaltige 
ek Wirkung thun. 

- ©. 


Der kleine Nitter. Cie 
mentar-Geographie. Nach dem neueften 
Stande der Wiffenfchaft bearbeitet. 
Zweite Auflage, ergänzt und erweitert 
von Carl Winderlih. IV u. 156 ©. 
Leipzig, 1871. 9%. E. € Leuckart 
(CSonft. Sander). 7% fgr. 

Diefe Elementar-Öeographie iſt in der 
That „nad dem neueften Stande der Wiflen- 
haft bearbeitet”, wie ſowohl ihr mathematifch- 
und phyſiſch⸗ geographifcher Theil (Abſchn. I, 
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©. 1—26), als ihre fpecielle Beichreibung der 
einzelnen Erdtheile und Länder (Abſchn. IT: 
Europa, und Abſchn. II: die übrigen Exd- 
theile) auf jeder Seite zu erfenmen geben. Die 
politifch-geographiichen Angaben find fehr voll- 
ftändig und genau; felbft die Pyrenäenrepublik 
Andorra und der Freiftaat San Marino feh- 
len nicht, und bei Elfaß-Lothringen wird ©. 45 
ausführlich von der durch die Friedenspräli- 
minarien von Verſailles feftgejegten Grenzlinie 
gegen Frankreich hin gehandelt, dabei aber frei= 
lih (was am Schluffe des Büchleins mög- 
licherweife noch hätte berichtigt werden fünnen) 
bemerkt, daß diefe Grenzlinie „in dem Frieden 
zu Brüffel fchwerlih eine Aenderung erfahren 
dürfte.“ Eine Ungenauigfeit in dem auf dieje 
nun zurück erworbenen deutſchen Reichslande 
bezüglichen Abſchnitte iſt auch, daß ©. 46 bei 
Pont & Mouſſon (und zwar bei dieſer Stadt 
- als einer deutichen) der Sieg vom 16. Aug. 
1870 notirt wird, welcher vielmehr nach Mars— 
la⸗Tour oder Vionville zu verlegen war. Daß 
e8 auch fonft nicht am mancherlei Heinen Ver— 
fehen fehlt, kann bei der außerordentlich großen 
Fülle von Material, welche der Verf. auf dem 
fnappen Raume von anderthalbhundert Seiten 
zu verarbeiten hatte, nicht auffallen; füllt doc 
das auf die einzelnen Angaben des Textes 
zurückverweiſende alphabetiiche Namenregifter 
am Schluffe nicht weniger .ald 20 Seiten! 
Unferes Eradjtens hätten in einer „Elementar- 
Geographie” der Namen, insbejondere der klei— 
neren Ortsnamen weit weniger geboten werden 
follen, während dagegen bei manden Orten 
und Naturphänomenen von hervorragender 
Bedeutung ein gründlicheres Eingehen und 
umftändfiheres Schildern zu empfehlen. gewe- 
fen wäre, — Dem feitend des, Verf. ſowohl 
wie feines Neubearbeiters mit rühmlichem 
Tleiße Geleifteten ſoll übrigens durch dieſe 
Ausftellungen nicht zu nahe getreten werden. 
Auch kommt es uns nicht in den Sinn zu 
leugnen, daß diefer knappe Yeitfaden in der 
Hand eines geſchickten Lehrers auf ſehr frucht— 
bare umd anregende Weife pädagogisch wird 
verwerthet” werden können. 


Hellwald, Friede. v., Sebaſtian Cabot. 
Bortrag, gehalten am 17. Mat 1870 
in ver k. k. geograph. Geſellſchaft zu 
Wien. (Der Virhow-Holgendorffichen 
Sammlung gemeinverftändlicher wiljen- 
fchaftlicher Vorträge Heft 124). 43 ©. 
Berlin, 1871. Charifius. 

Mit Recht jagt der Verfaſſer dieſes Vor: 
trage ©. 33 von feinem Helden: „Unter 
allen Entdeckern des großen Zeitalter8_ erreichte 
Cabot durch die Originalität feiner Unterneh: 
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mungen unbedingt die nächfte Stelle na 
Ehriftof Colon, dem er auch durch feinen En 
Sinn für Naturbeobachtung ähnelt. Cabot 
war der Begründer der englifchen Macht zur 
See und brach die Bahn allen jenen Berbei- 
jerungen, welde Albion fo groß, reich und 
blühend gemadt haben, Englands Handel, 
und Flotte find ihm zu unberechenbarem Dante 
verpflichtet; auf feine Entdeckungen fußt Bri- 
tanniens Recht auf die neue Welt.“ — Dem 
ungemein intereffanten Lebensbilde des großen 
Entdeckers felbft (geb. 1472 oder 1473 zu 
Benedig, berühmt geworden durch feine Ent— 
dedung Neufundlands 1498, fowie der Hud- 
jons-Straße und Hudſons⸗Bay 1517, des: 
gleichen durch feine Befahrung des Laplata- 
Stroms und jeiner Nebenflüffe Parans und 
Paraguay bis tief in das Innere von Süd— 
amerifa hinein 1527—28, geftorben um 1557) 
hat der Verf. die in der That von ihm nicht 
wohl abzulöfende Gejchichte feines Vaters, des 
Genuefen Giovannı Gabota oder Caboto 
(engl. Sohn Cabot) einverleibt, gleichfalls eines 
fühnen Seefahrer und genialen Entdeders, 
der feit 1477 von Briftol aus verfchiedene 
Handelsreifen nad) Island und anderen Län— 
dern der nordifhen Meere unternahm und 
hierbei, begleitet von feinem Sohne Sebaftian, 
1494 zum exftenmale (wahrſcheinlich in der 
Nähe der Lorenzo-Mündung oder bei Neu- 
fundland) und dann 1497, furz vor feinem 
im folgenden Jahre erfolgten Tode, abermals 
das nordamerifanifche Feſtland befuhr, ja die- 
je8 zweite Mal e8 aucd betrat und für die 
britiihe Krone in Befig nahm, volle 14 Mo- 
nate vor der DBetretung des mittelamerifani- 
chen Continents durch Colon. 

Der ebenſo intereffante als lehrreiche Vor- 
trag führt durch die am Schluſſe (S. 35 ff.) 
beigegebenen „Citate und Zuſätze“ aud) in die 
Duellenliteratur und in die Leiftungen der 
neueren gelehrten Bearbeiter des Lebens beider 
Cabot ein, von welchen namentlich der Amteri- 
faner Biddle (1831. 32), der Engländer 
Nichols (1869) und der Franzofe d'Avezac 
(1869) hervorzuheben find. 


1) Rohlfs, Gerhard. Reife durch Mas 
roffo. Ueberfteigung des großen Atlas, 
Erploration der Dafen von Tafilet, 
Tuat und ZTidifelt, und Reife durch die 
große Wüfte über Nhadames nad) Tri- 
poli. Mit dem Porträt des Derfafjers 
und einer Karte von Nordafrika. 2, Aufl. 
1869. 200 ©. Bremen, 1868. %. 
Kühtmann. 12/5 thlr. 

2) ——, Mit dem englifhen Expe- 

19 


ditionscorps - in Abeffinien. Cbendaf., 
1869. 

3) Rohlfs, G., Land und Volk in Afrika. 
Berichte aus den Jahren 1865—1870. 
240 S. Ebendaſ., 1870. 1, thlr. 

4) ——, Von Tripolis nad) Aleran- 
drien. Befchreibung der im Auftrage 
Str. Majeftät des Königs von Preußen 
in den Jahren 1868 u. 1869 ausge- 
führten Neife. Mit einer Photographie, 
2 Rarten, 4 Lithographieen und 4 Tas 
belfen. 2 Bände (zufammen 345 ©.). 
Ebendaſ. 3a thlr. 


Diefe vier Publifationen des [berühmten 
Afrifa-Reifenden bilden zujammengenommen 
gewiffermaßen Ein Werk, ohne daß doch ein 
jedes ſich auf eine befondere Reiſe bezöge. 
Denn Nr. 3 ftelt Sfizzen aus mehreren ver- 
fchiedenen Reifen de8 Verf. in Weft- und 
Nordafrika während der II. 1865—70) zur 
fammen; es bildet mit feinen „Bemerkungen 
über die Zukunft Algerien“, jeiner Schilde- 
rung der „Wirkungen des Haſchiſch“, feinen 
Beichreibungen von Lagos, Kuka, dem Benue, 
dem abeffintichen AichangisSee, der ägyptiſchen 
Hafenftadt Damiette, der Inſel Malta u. |. f. 
gewiſſermaßen eine farragosartige bunte Nach- 
leje zu den im dem drei übrigen Werfen ent- 
haltenen mehr fortlaufenden Keifeberichten. — 
Die Berdienfte Rohlfs“ um die Erforſchung 
einer ganzen Reihe von bisher nur ſchwer zu= 
gänglich oder fait abjolut unzugänglich gewe— 
fenen Ländern und Landſtrichen des nördlichen 
Afrika find zu befannt, als daß wir fie ein- 
gehender darzulegen brauchten. Namentlich 
Marokko, den Sit des ſchlimmſten mufel- 
männischen Fanatismus, hat ex geſchützt durch 
fein arabiſches Incognito als „Muftapha“, 
mit großer Sorgfalt ausgekundſchaftet und 
gründlicher als irgend ein Europäer in neuerer 
Zeit durchforſcht. Aber auch die in dem vier- 
ten der vorliegenden Reiſewerke behandelten 
Ergebnifje feiner Forſchungen in dem alten 
Cyrengika und der Zuptter-Ammon-Dafe find 
von nicht geringer Wichtigkeit. Desgleichen ift 
von hohem Intereſſe, wenn auch vielleicht all- 
zufühn, fein auf dieſe lettgenannten Forſchun— 
gen gegründetes Projekt, die große Bodenein- 
jenfung des weftlih von Aegypten gelegenen 
Nordafrita dazu zu benugen, "Chrenaifa mit⸗ 
telft ‚eines Durchſtichs vom Mittelmeere her 
in eine Inſel zu verwandeln und fo das in- 
nere Nordafrika bis nach Feſſan hin dem eu- 
zopäifchen Schifffahrtverfehre zu erichließen, — 
Daß Rohlfs noch ein verhältwißmäßig junger 
Reijeichriftfteller ift, zeigt feine in den beiden 
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erſtgenannten Werfen noch etwas trocken refe— 
rirende und ſchmuckloſe Darſtellungsweiſe, 
welche aber, wie Nr. 3 und 4 zeigen, im zu— 
nehmender Vervollfommmung begriffen iſt und 
bald der reizvollen Anmuth, in welche fein äl- 
terer Nivale, der Freiherr H. v. Maltzan feine 
Schilverungen de8 mufelmännischen Lebens in 
Afrika und Arabien zu kleiden verfteht, m 
Nichts mehr nachjtehen dürfte, 


Dalton, Hermann. Neijchilder aus Dem 
Orient. VI u. 248 S. St. Peter$- 
burg. H. Schmigdorff (K. Aöttger). 
1 Hl. .b-Igu 


Der Berfaffer diefer anziehend gefchrie= 
benen Reifeftizzen ftattete im Sommer 1868 
den Hauptpunkten des heil. Landes, Aegyptend 
und des füdlichen Syriens einen furzen, nicht 
über 3 Wochen währenden Beſuch ab (und 
zwar als felbftändiger Neifender, nicht als 
Affıkirter einer Stangewſchen Reifegefellichaft), 
hielt im darauf folgenden Winter zu St. Pe 
tergburg, wo er als Geiftlicher der deutſch— 
reformirten Gemeinde wirkt, mehrere Vorträge, 
worin er die hauptfächlichhten der empfangenen 
Eindrücke und gemachten Beobachtungen einem 
gebildeten Kreife von Hörern in Kürze vor— 
führte, und arbeitete dann, gefördert durd) 
ausgedehnteres Studium von verſchiedenen 
Reiſewerken und fonftigen auf den Orient be— 
züglichen Schriften, das vorliegende Büchlein 
and. Daijelbe führt, dem Leſer der ganzen 
Berlauf der Reife nicht vor, fondern reiht 
nur einzelne, aus demjelben herausgegriffene 
und mit möglichfter Sorgfalt präparixte Skiz— 
zen oder Tichtbilder aneinander. Und zwar find 
e8 natürlich die Kichtpunfte, die vorzugsweiſe 
bedeutenden Hauptobjefte der Beobachtung, 
welche er zu diefem Ende ausgewählt und un— 
ter folgenden MUeberfchriften behandelt Hat: 
1) Reiſeeindrucke aus dem gelobten Lande 
(hauptſächlich Jaffa und Jeruſalem); 2) Ein 
Ausflug an's todte Meer (nebft Bethlehem 
und Jericho); 3) Der See Genezareth einft 
und jeßt; 4) Die evangeliichen Miffionsheftre- 
bungen im gelobten Lande; 5) Auf und in 
dev Pyramide (mämlic der großen Haupt: 
— des Cheops); 6) Die Geburtstags— 
eier Muhammeds in Cairo (anziehende Schil- 
derung des Lebens und Treibens der ägypti— 
ſchen Kapitale überhaupt); 7) Vierundzwanzig 
Stunden in Damaskus (nebft der Hin- und 
Rückfahrt von Beirut dahin in der Diligence 
auf der neuen franzöſiſchen Kunftftraße). 
Sowohl diefe fieben Reiſebilder jelbft, als 
die am Schluffe beigegebenen Anmerkungen 
find ebenſo anziehenden als belehrenden In— 
halts und laſſen das ganze Werkchen — auch 
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ohne Illuſtrationen, welche durch die Lebendige 
Schilderungsgabe des Verf. in der That über: 
flüffig gemacht find — als eines der gediegen- 
ſten jener Itinerarien oder Pilgerbücher nach 
dem heil. Lande erſcheinen, womit die neuefte 
Reifeliteratur unften Büchermarft fortwährend 
in fo reihlichen Maße befchentt. 


Grube, A. W. Ueber den St. Gott: 
hard. Reiſe-Skizzen. 17 Bogen kl. 8. 
Berlin. Leffer. 1 the. 


Das Vorwort ift aus Bregenz von Pfing- 
ften 1871 datirt. Dem. Umfchlag ift eim 
(ziemlich werthlofes) Kärtchen der betreffenden 
Route aufgeklebt. Werthvoller find die bei- 
gegebenen (auf dem Titel nicht angezeigten) 
drei Profile der profeftirten Tunnels unter 
dem St. Gotthardsgebirge, mit Bezeichnung 
der zur durchbohrenden geologijchen Formatioe 
nen; a. von Geſchenen gerade nach Airölo, 
14,800 Meter; b. von Geſchenen ebendahin 
mit weſtlicher Abweichung iiber Bedrina, 15,370 

.3 e. don Hospenthal nach Albinasca, 
10,660 M. 

„Mein Werkchen“, ſagt der als beliebter 
Jugendſchriftſteller bekannte Verfaſſer, „hat das 
Bedürfniß eines gebildeten Reiſenden zu be— 
friedigen ſich vorgenommen, der, ohne einen 
ſpeciellen wiſſenſchaftlichen Zweck zu verfolgen, 
ſich doch mit Natur und Geſchichte, mit Land 
und Leuten, mit dem Aufbau und der Phy— 
ſiognomie diefes Theiles der Alpenwelt in ſo— 
weit vertraut machen möchte, um ein Hares 
auf eingehender Anſchauung des Einzelnen be 
ruhendes Gefammtbild der ganzen Route zu 
erlangen und jenen tieferen Naturgenuß zu ge: 
winnen, welder die Anftrengung einer Berg- 
wanderung jo reichlich lohnt." Dieſes Ziel 
hat, der Verf. auch vollfommen erreiht. In— 
dem er das Weſentliche der Anfchauungen, 
welche eine Reiſe vom Züricher- und DBiers 
waldftätter-See big zum Lago maggiore darz 
bietet, dem Leſer in einer Form darftellt, 
welche die trodenen Notizen der Reiſehand— 
bücher im geographifcher, hiſtoriſcher und cultur- 
hiftorifcher Beziehung zu lebensvollen Bildern 
erhebt, darf derjelbe auf eine freundliche Auf- 
nahme diejeg mit Sachkenntniß und Liebe aus— 
geführten Chavakterbildes eines wichtigen Al— 
penpaffes um jo mehr rechnen, als durch die 
in Ausficht ftehende Alpeneifenbahn die Gott: 
hard-Route noch ein erhöhtes politiiches und 
volfswirthichaftliches Interefje erhalten hat. 

Obgleich der Verf. vorliegende Skizzen 
nicht fpeciell für die Jugend verfaßt hat und 
der Gegenftand wie die Abfafjungszeit es mit 
fih brachte, daß auch politiiche Tagesfragen 
in den Kreis der Erörterung gezogen wurden: 
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fo ift dies doch fo maß- und taftvoll gefchehen, 
und die Rückſicht auf eine belehrende Lectüre, 
welche Lehrern wie Schülern für den geogra⸗ 
phiſchen Unterricht willkommen fein dürfte, fo 
ar nicht außer Acht gelaffen, daß wir das 
Buch namentlich auch für Jugend» und Schü— 
lerbibliothefen getroft empfehlen können. Be— 
ſonders intereſſant erſcheint uns der 9. u. 10. 
Abſchnitt: Erſteigung des Tritthorns (öftlich 
vom Gotthard-Hötel) und der Morgenfpazier- 
gang auf die weitlich gelegene Fibbia. Da in 
der Erforſchung der Gotthardgruppe felbft für 
den Fachgelehrten noch viel Verdienft übrig ift, 
jo ift e8 doppelt erfreulich, daß für das Jahr 
1871 gerade der St. Gotthard zum Neifeziel 
der Mitglieder des Schweizer Alpen = Clubs 
beftimmt worden iſt. M. 
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Proctor, Richard A. The Sun. Ruler, 
Fire, Light and Life of the Planetary 
System. XXIV & 480 pp. London, 
1871, Lungmans, Green & Co. 
5 thle. 24 for. 


„Die Sonne als die beherrfchende, er- 
wärmende, exleuchtende und belebende Potenz 
des Planetenſyſtems“, fo lautet der Titel der 
vorliegenden neueften Schrift eines der be- 
rühmteften aſtronomiſchen Schriftfteller der Ge- 
genwart, der durch jeine Forſchungen über 
„Saturn und fein Syſtem“ (1865) und durch 
feine Betrachtungen über „Außerirdiſche Wel— 
ten“ (Other Worlds than Ours, 2th edit. - 
1870) während der legten Jahre eine wahre 
Umwälzung auf dem Gebiete der bisher (feit 
dem älteren Herfchel, Laplace, Arago und 
Humboldt) in aſtronomiſchen Kreifen herrfchen- 
den Anſchauungen hervorzurufen begonnen hat. 
Das vorliegende Werk, in der 2. Auflage der 
„Außerivdiichen Welten“ als in Bälde erſchei— 
nend angefündigt und in der That innerhalb 
weniger Monate auf diefelbe gefolgt, behandelt 
den eigentlihen Kern und Mittelpunft der 
großartigen und geifteichen kosmologiſchen 
Theorie des Berfaflers. ES erjcheint zwar 
nicht ganz in dem Grade wie jenes frühere 
Buch auf das Verſtändniß und Intereſſe weis 
terer Kreiſe berechnet; denn viele der auf die 
ſpectralanalytiſche Unterſuchung des Sonnen— 
lichts, auf die Sonnenflecken, die Protuberan⸗ 
zen und die ſ. g. Corona bezüglichen Details, 
wie fie die mittleren Abfchnitte (Kap. 3—6) 
mittheilen, entziehen fich dem Auffaffungsver- 
mögen oder wenigſtens dem unmittelbareren 
Interefje des Laien faft ganz jo, wie die im 


Anhange (p. 432 ss.) beigegebenen gelehrten 
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Abhandlungen über die bevorftehenden Venus— 
ducchgänge der Jahre 1874 u. 1882, und 
über die Theorie der Sonnen=- und Mond» 
finfterniffe. Doc bietet es faft überall da, 
wo 8 die Nefultate aus den vorgängigen 
Detail-Unterfuchungen zieht und fich in allge— 
meineren Betrachtungen ergeht, amregendes 
Material und werthoolle Gelichtspunfte für 
eine wiffenschaftlich vermittelte Gefammtbetradj- 
tung des Kosmos nad feinen Urfprüngen, 
feiner. gegenwärtigen Verfaſſung und feinen 
legten und höchſten Zielen dar. 

Der Berf. beginnt mit einer Erörterung 
de8 Fundamentalproblems der ganzen Aftro- 
nomie: der Entfernung der Sonne von unfrer 
Erde und der Beſtimmung ihrer Größe, An 
das Ergebniß diefer Unterfuchung, wonach die 
Diitanz der Sonne von unfrem Planeten der- 
malen bi8 auf einen Irrthum von möglicher: 
weile 4—500,000 (engl.) Meilen, und die 
Länge ihres Durchmeſſers bis auf einen Irr— 
thbum von höchftens 4000 Meilen ficher ermit- 


telt ift, knüpft ex eine Betrachtung über die 


relative Unficherheit, welche überhaupt der 
Mehrzahl aller aſtronomiſchen Berechnungen 
anhafte, welche aber, bei den verhältnißmäßig 
fehr engen Grenzen, innerhalb deren die ab- 
weichenden Beitimmungen ſchwanken, zum Ver— 
fahren und den Ergebniffen diefer Wiſſenſchaft 
im Oanzen nur gutes Zutrauen zu weden im 
Stande ſeien (ch. I, p. 7—67), Eine dann 
folgende Betrahtung über „die Sonne als 
Beherrſcher (ruler) ihres Syſtems“ entwickelt 
die eigenthümlichen, der kosmogoniſchen Theorie 
Laplace's in mehrfacher Hinſicht entgegengefeß- 
ten Anſchauungen des Verfaſſers über die all— 
mählıge Bildung unſres Sonnenſyſtems durch 
die mächtige Attrakttonskraft des Centralkör— 
pers, der wie er jelbft einem Zufammenfluß 
oder Zuſammenſturz unzähliger meteorifcher 
Körper und Körperchen fein Dafein verdanke, 
fo viele größere und Kleinere Weltförper von 
ihren einft chaotiſch ungebundenen und irregu— 
lären Bahnen abgelentt und fich dienftbar ge- 
madt, d.h. ihnen die Nothwendigfeit, in theils 
näheren, theil8 ferneren Abftänden um ihn 
herum zu freifen auferlegt habe. Einzelne 
Berhältniffe der Conſtructidn unfres Syſtems 
bleiben bei diefer Hypothefe allerdings mehr 
oder weniger umerklärt; aber im Ganzen er- 
ſcheint diefelbe unzweifelhaft beffer geeignet, die 
Genefis und augenblickliche Beichaffenheit des- 
jelben umfrem ahnenden Berftändniffe zu er 
ſchließen oder wenigftens nahe zu bringen, als 
Laplace's bei welcher ge⸗ 
rade ſolche Hauptpunfte wie die fo ſtark von 
einander abweichenden Größenverhältniſſe der 
Planeten, die verfchiedenartigen Neigungen 
Ihrer Drehungsachſen, die rückläufige Bewe— 
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gung einzelner untergeordneter Glieder des 
Ganzen (mie der Uranustrabanten) ꝛc., völlig 
unbegreiflich bleiben, während die Proctor'ſche 
Theorie allen diefen Erſcheinungen in befriedi— 
gender Weife Rechnung zu tragen weiß (ch. 
II, p. 68-95). * 
Nachdem fo der alle begründende, oxd- 
nende und regulivende Einfluß des mächtigen 
Sentralgeftienes auf die Geſammtheit feiner 
untergebenen Himmelskörper dargelegt worden, 
bahnen die ſchon erwähnten ausführligen Mit— 
theilungen über das fpeftvoffopiiche, polariſko— 
pifche, telejtopifhe und photographiiche Verfah— 
verr behufs genauerer Unterfudung der Son— 
nenfleden, der rofenfarbenen Protuberanzen am 
Kande der verfinfterten Sonne und der die 
felbe in weiterem Umfreife umgebenden ftrah- 
lenförmigen Corona, aljo überhaupt der Son- 
nen-Oberfläche und ihrer nädhjften Umgebungen 
(ch, IIT— VI), dem Verf. den Weg zu einer 
abjchliegenden und zufammenfaffenden Betrach— 
tung über „die phyſiſche Beſchaffenheit der 
Sonne", joweit diefelbe dermalen befunnt oder 
wenigſtens amnäherungsweife erkennbar tft. 
Er befennt fih hier, wie im jener früheren 
Schrift, zu der von den meiſten Aftronomen 
der Gegenwart getheilten Auffalfung der Sonne 
als „einer einzigen ungeheuren Sluth= oder 
Venermaffe, beftehend aus feiten, flüffigen und 
gafigen Elementen in gefchmolzenem Zuftande, 
wobei ex nur das Eine für zweifelhaft erklärt, 
ob der Kern diefes enorm großen Gluthballes 
al8 eine dunkle, jedoch intenfiv heiße Gas» 
mafle zu denfen fei, welche nur dann für ung 
fihtbar werde, wenn in der fie umhüllenden 
feurigen Photofphäre eine ftellenweife Auflö- 
fung oder Verdünnung fejter oder flüffiger 
Materie in Geftalt eines Sonnenfledens ftatt- 
finde (nach) Kichhoff, Faye, P. Secchi u. AA.), 
oder ob das Phänomen der Sonnenflecken, 
dieſer dunkleren Partieen des ganzen wogenden 
Gluthmeeres, auf irgend welche andere Weiſe 
zu erklären ſei. Auch bezüglich der Protube— 
ranzen oder Prominenzen, dieſer Objecte viel- 
ſeitiger angeſtrengter Unterſuchungen gelegent- 
lich der letzten Sonnenfinſterniſſe ſeit 1860, 
ſtellt er kein beſtimmt fixirtes und allſeitig ab— 
——— Reſultat auf, ſondern erklärt nur 
d viel für erwieſen, daß dieſe roſenfarbenen 
Auswüchſe am verfinſterten Sonnenrande irgend 
welchen Eruptionen ihr Hervortreten verdanken 
und daß fie erſt nach Beendigung der betref— 
fenden Eruption in Wolkengeſtalt übergehen. 
Die leuchtende Corona endlich, welche in der 
nächſten Umgebung des verfinfterten Sonnen- 
körpers im bald mehr vingförmiger, bald mehr 
trapezoidaler Geftalt fichtbar wird, erklärt ex 
für wahrfcheinlicherweife verurſacht durch das 
Herzuftrömen meteoriſcher Maffen aus den 
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nicht von den Planeten erfüllten Räumen des 
Syſtems zum Centrallörper. Auf jeden Fall 
fei diefelbe nicht (wie Faye, Lockyer u. a. Be: 
obachter wollten) ein Phänomen im Bereiche 
der Atmofphäre unfres Erdballes, fondern eine 

der Sonne objectiv und conftant zugehörige 
Erſcheinung. Und da diefelbe faft ganz da8- 
felbe Spectrum ergebe, wie unfer tellurifches 
Nordliht, während das die Sonne in weite: 
tem Kreife umgebende Thierkreislicht genau 
das nämlihe Spectrum wie das Nordlicht 
zeige, To glaubt er in der Corona eine dich 
tere, im Zodiakallichte eine dünnere, diffufere 
und ausgedehntere, meteoriſche Hülle um den 
Sonnenförper von dem Nordlichte verwandter, 
aljo magneto-eleftrifcher Beſchaffenheit erbliden 
zu dürfen (ch. VII, p. 378—392). 

In welcher Weile nun die mit folder 
phyſiſcher Beichaffenheit ausgeftattete Sonne 
auf das organische Leben der fie umgebenden 
und von ihr abhängigen planetarif—hen Körper 
einwirke, bejchreibt dev Verf. in K. VI un— 
ter der Ueberfchrift: „Die Sonne als unfer 
Feuer, Licht und Leben.“ Im Anflug an 
einen ſchon 1833 von John Herichel ausge 
Iprochenen Gedanken, ſowie an die von Mayer, 
Tyndall, Helmholtz u. AU. ausgebildete Theorie 
von der Einheit aller Kräfte des materiellen 
Kosmos, Tehrt er die Sonnenftrahlen als die 
feste und höchfte Urfache faft ſämmtlicher auf 
der Dberfläche zunächft unver 
ebenfo auch aller übrigen Glieder des Syſtems 
vor fich gehender Lebensbewegungen kennen. 
Die Erregung von Winden, Gewittern, Ebbe 
und Fluth, Meeresjteömungen, vulfanischen 
Erſcheinungen ꝛc., die Berurfahung des fegen- 
umd lebenipendenden Kreislaufes der Gewäſſer, 
die Hervorrufung vegetabilifcher und weiterhin 
auch animaliicher Organismen, die Berforgung 
der Menfchen mit fo unerfchöpflihem Mate— 
rial für ſeine induſtriellen Unternehmungen, 
wie die Kohlenlager der Vorwelt — alles dies 
wird auf die Thätigkeit der Sonne zurückge— 
führt und fo ein beredter und lehrreicher Com— 
mentar zu dem (unfrem Verf. übrigens, wie 
es Scheint, unbekannt gebliebenen) —7 
Ausſpruche Fr. v. Baader's geliefert. „Die 
Sonne fagt zu allen Creaturen auf Erden: 

Ohne mich fönnet ihr nichts thun!"*) Mit 
— Vorliebe verweilt Proctor bei dem 
Gedanken, daß die Sonnenkraft noch weit mehr 
als bisher ſeitens der Menſchen nutzbar ge— 
macht werden könne und müſſe, damit wenn 


gewiſſe bisher ihmen noch zu Gebote ftehenden. 


Hilfsmittel, wie namentlich die ſchon erwähn- 
ten Kohlenlager, dereinft erjönft fein wür⸗ 
den, die duch Vorrichtungen ſinnbollerer und 


*) Baader’s Werke, Bd. II, S. 108, 
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Erde, aber, 
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wirkſamerer Art als alle bisher in Aktion ge- 
legten erwärmenden, exleuchtenden, bewegenden 
und belebenden Kraftwirkungen der Sonne als 
Erſatz Hierfür dienen könnten, Ex denft hierbei 
an Erfindungen, wie Erieſſon's calorimotorifche 
Maſchine, u. dgl., denen er wenigftens für 
die Folgezeit ein glückliches Gelingen prophe— 
zeit und von deren Wichtigkeit er in Aus— 
drüden redet, welche vielleicht Manchem — 
zumal von uns Deutjchen — eine allzu über- 
ſchwenglich begeifterte Zuverficht auf diefe Seite 
der. menschlichen Thätigfeit fundzugeben fehei- 
nen dürften. Gegen die Möglichteit, daß eine 
ſolche „Verwerthung direkter folarer Aktion“ 
(utilisation of the Sun’s direct action) zu 
Gunſten der menfchlihen Bedürfniffe und In— 
terejfen in ferner Zukunft ebenfall® unmög- 
id, m. a. W. daß die Sonnenkraft letztlich 
auch erichöpft und aufgebraucht werden fünnte, 
erklärt ex die Sonne und ihre Dependenzen 
dadurch für gefichert, daß ein unaufhörlicher 
Zufluß meteorifher Materie aus dem Welt: 
raum zum Sonnenkörper ftattfinde, durch wel- 
hen diefer Lettere gleichlam ernährt, reſp. das 
ihn bildende ungeheuret Gluthmeer beftändig - 
gefpeift werde. Ex wiederholt alfo die bereits 
in jenem früheren Werfe dargelegte Mayer: 
Thomfon’sche- Theorie, mit welcher er übrigens 
den von Helmholg ausgejprochenen Gedanken, 
daß die allmählige Zufammenziehung des Son- 
nenballes die Urſache von deſſen ebenſo inten- 
fiver als anhaltender Heiz und Leuchtkraft 
bilde, bis auf einen gewiſſen Punkt zu vers 
einigen ſucht. | 

Daß die Sonne außer der Erwärmung, 
Beleuchtung und fonftigen Beeinfluffung ihres 
planetarifchen Gefolges noch gewiſſe jenfeitige 
und höhere Zwecke zu erfüllen habe, zeigt der 
Berf. in dem Schlußabfchnitte: „Die Sonne 
inmitten Jhresgleichen“ (The Sun among his 
peers, ch. IX. p. 414—431). Er handelt 
hier von der felbftändigen Bewegung der Sonne 
durch den Weltraum, welche er auf Grund 
des in dem früheren Werfe ausführlicher Dar- 
gelegten al8 eine ſpiraliſche oder ſchneckenförmig 
gewundene denkt, und in deren Gleichartigkeit 
mit den Bahnen zahlreicher anderer Fixfterne 
er einen Hauptbeweis dafür erblidt, daß der 
Sonne noch eine andere und höhere Beſtim— 
mung im Univerſum zukomme, als lediglich) 
die, Herdfeuer und Lampe für die Erde und 
Shresgleichen zu fein. Freilich erklärt ex es 
für zur Zeit noch unmöglich, genauer zu be— 
ftimmen, welche Sonnen des Sirfternhimmels 
die Keifebegleiter der unfrigen auf ihrer ſpi— 
raliſch gewündenen Wanderung durch den. un— 
endlichen Kaum feien, oder gar zu welchen 
Zielpunfte diefe Wanderung im Laufe der 
Aeonen ſich hinbewege. 
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Die phyſikotheologiſchen Betrachtungen, 


wie fie das Merk über die außerirdiſchen Wels 


ten ziemlich reichlich darbot, fehlen in dem 
vorliegenden faft ganz. Dennod) ift der Geift, 
in welchem dafjelbe gehalten ift, fein irreligiö— 
fer, Wem der Berf. p. 411 ss, eine Aus⸗ 
laffung Tyndall's beifällig citixt, die der Sonne 
faft geradezu die felbftthätige Erſchaffung oder 
Erzeugung der Flora und Fauna unſres Exd- 
balles beizulegen ſcheint und in mehreren ihrer 
überfchwenglichen Ausdrüde an eine Art mas 
terialiftiicher Sonnenvergötterung ftreift, fo 
zeigen die unmittelbar darauf folgenden Aus— 
führungen über „die Sonne inmitten Ihres— 
gleichen“, daß es ihm nicht in den Sinn 
fommt, mit derartigen idololatrifchen Vorftel- 
lungen etwa Ernft zu machen und ftatt. der 
Berehrung Gottes im Geifte und in der Wahr- 
heit einen modernen Sonnen= oder iiberhaupt 
Naturdienft zu befürworten. Auch zeigt fich 
feine ganze Unterſuchung überhaupt von einer 
teleologijchen Betrachtungsweife durchzogen und 
getragen, welche deutlih genug zu erkennen 
gibt, daß er den Glauben an einen perjün- 
lichen Schöpfer und Ordner des AUS feines- 
wegs mit der Denkweiſe des gemeinen Mate: 
rialismus unſrer Tage vertaufcht hat. 

Wir willen das Studium folder aſtro— 
nomischer Schriften, wie die gegenwärtige oder 
wie jene früher befprocdene unfres Autors, 
unfren deutſchen Naturforfchern, deren gelehr- 
tes Intereſſe und Streben unſres Erachtens 
ſich duchfchnittli num allzu felten der Erfor— 
[hung der Wunder de8 Himmels zuwendet, 
nicht dringend genug zu empfehlen. Ueber— 
haupt möchten wir, auch im Intereffe nicht 
ſpecifiſch naturwiſſenſchaftlich gebildeter Lefer, 
es als ſehr wünſchenswerth bezeichnen, daß 
populärsaftronomifche Werke von der Art dies 
ſer Proctor’fhen, deren die britische Literatur 
einen ziemlichen Neichthum befitt, in zweck— 
mäßigen Bearbeitungen aud) dem deutſchen 
Publikum zugänglic) gemacht würden. Es 
würde damit dem geiftigen Leben unfrer Na- 
tion im Ganzen ſicherlich ein beſſerer Dienft 
erzeigt werden, als durch die Herüberverpflan— 
zung ſolcher Werke wie das neueſte Darwin ſche, 
deren in gelehrtem Gewande einherſchreitende, 
aber innerlich ungeſunde und unwiſſenſchaftliche 
Hypotheſen über die Urſprünge der organi— 
ſchen Schöpfung und der Menſchheit von einer 
nur allzu großen Zahl unfrer Forſcher be— 
gierig aufgegriffen und im Dienfte materiali- 
ſtiſcher Anſchauungen weiter verarbeitet zu 
werden pflegen. 


Klein, Herm. J. Das Gewitter und 
die daſſelbe begleitenden Erſcheinungen, 
ihre Eigenthümlichkeiten und Wirkungen, 
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ſowie die Mittel, fich bor den DVerhee- 


rungen des Blitzes zu ſchützen. 149 ©. 


nebft Figurentafel. Graz, 1871. Ley⸗ 


fam. 24 fgr. 


Bon dem Herausgeber der „Gäa“ und. 


dem Berfaffer eines Handbuchs der allgemeinen 
Himmelsbefchreibung, von welchem legteren wir 
in dem literar. Anzeiger Nr. 36, 1870 be— 
richtet haben, liegt hier eine umfafjende und 
eingehende Beſprechung der intereflanten elek— 
triſchen Wetterphänomene vor. Es werden 
darin eine Menge der merkwürdigften Vor— 
kommniſſe nach Gruppen zufammengeftellt und 
wird am der Hand derfelben eine theoretijche 
Erklärung der Erfheinungen unter Würdi— 
gung der befannteften bisherigen Anfichten ver— 
fucht. ©. 3 wird befprocdhen: die Höhe der 
Gewitterwolfen, ©. 9 die Vertheilung der 
Gewitter im jährlicher und täglicher Periode, 
©. 24 ihre Fortbewegung und Dauer, ©. 28 
werden die charafteriftiichen Arten der Bliße 
(Zaden-, Flächen- und Ne unterſchie⸗ 
den, ©. 37 die aus dem Boden aufſteigenden 
Blige, ©. 42 diejenigen ohne Donnerbeglei- 
tung, fowie ©. 45 das umunterbrochene Leuch— 
ten gewiſſer Wolfen behandelt. Bon ©. 48 
an wird die eigentliche phyfifalifche Natur des 
Blikes und des Donners nad) den Anfichten 


der ‚früheren Phyfifer und der eigenen, der 


ſchwefelartige Dzongeruch, welcher eleftrifche 
Entladungen charakterifirt, u. ſ. f. erklärt; von 
©. 60 an werden die bejonderen Umſtände 
und Eigenthümlichfeiten, unter welchen Blig- 
Ichläge erfolgen, 3. B. auch die Thatfache, daß 
der Bis auf getroffenen Perfonen die Zeich— 
nung naher Oegenftände zurücläßt, unterſucht 
und darauf S. 79 von den dur den Blitz 
erfolgten Verletzungen und Tödtungen von 
Menſchen und Thieren geſprochen. Die Ent- 
ftehung der Gewitter erklärt auch der Verf. 
mit der fchnellen Verdichtung atmofphärifcher 
Dunftmaffen; die Fernwirkungen der eleftri= 
Ichen Wolfen gegen die an der Exde befindlichen 
Gegenftände beftehen ihm in dem vertheilen- 
den Einfluß auf die beiden im gewöhnlichen 
Zuftand vereinigten Eleftricitäten, der pofttiven 
und negativen, von denen die eine jedesmal 
erdwärts abgeftogen und fortgetrieben wird, 
jo daß dann Intladungen oder Bligichläge 
vorzugsweile da erfolgen, wo dieſes Zurück⸗ 
weichen der abgeftoßenen Elektricität durch in— 
nere Erdnäffe oder von Waſſer durchdrungene 
Bodenfchichten, oder durch ſonſtige Leitfähig— 
keit, wie in grünen, ſaftreichen Bäumen, in 
Metallgegenftänden, Rauch oder gut leitenden 
Kohlenmaſſen u. |. f. erleichtert ift. Der 
Blitz wählt wohl fcheinbare Umwege, nimmt 
aber immer denjenigen Weg behufs Ausglei- 
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hung der eleftrifchen Spannung, auf welchem 
für ihn die Summe der Widerftände en Mi- 
nimum ift. In dem Zurückſtrömen der vor: 
her abgeftoßenen Cfektrieität nad) erfolgter 
Entladung duch den Blitz befteht ſodaun der 
1. 9. Rückſchlag, duch welchen gleichfalls zer: 
ſtörende Wirkungen erfolgen können, wie an 
geführte Beifpiele Ichren. ©. 95 fpricht Verf. 
bon dem möglichen Zufammenhang von Ge: 
wittern mit Erdbeben, worauf einge ſonder— 
bare eleftriiche Phänomene, wie das Zifchen 
und Singen der Luft bei Bewegung der Fin— 
ger auf hohen Bergen, dns Ausbrechen elek— 
trifcher Funken aus Perſonen, auch in der 
Ebene, bei der geringften Bewegung, der elek— 
triſche Schein 5. B. in den Wäldern von Ca— 
lifornien und den Pampas von Sitdamerifa 
u. dgl., zur Sprache gebracht werden. Das 
St. Elmsfeuer und das Wetterleuchten, das 
er nicht blos als den Widerfchein entfernter 
Gewitter gelten läßt, reiht fi) daran. ©. 115 
folgt die Erklärung des Hagels und feiner 
Entitehung. Nah Sr. Vogel kann der Bläs- 
hendampf, der die Wolfen bildet, unter den 
Eispunft erfältet werden, ohne daß ein Er— 
ftarren erfolgt, das erſt durch Hindurchfallen 
von höher herabfoımmenden Graupelförnern 
veranlagt wird. Fr. Mohr fagt von dem 
Hagel: „Es ift einleuchtend, daR jede Hagel- 
bildung mit Wafferverdichtung anfangen muß, 
denn im Anfang werden die nächſten, wenig 
falten Lurftichichten eingefchlürft, und diefe wer— 
den den Wafferdampf zu abgefühlten Waller 
verdichten. Indem diejeg Waſſer herunterfällt 
und in den unteren wafferreichen Schichten 
neue Wafferbildung und Naumverminderung 
erzeugt, werden die fälteren, höherliegenden 
Schichten herangezogen, welche Dasjbereits flüffige 
Waſſer nun zum Gefrieren bringen, indem es 
fih an bereits vorhandene Kerne der eigenen 
Art anſchließt. Hagelbildung finder alfo nur 
dann fiait, wenn eine fo bedeutende Raum— 
verminderung eingetreten iſt, daß die daneben 
liegenden Luftſchichten nicht Zeit haben, nach— 
zurücken und die oberen hineingezogen werden 
müffen, die dann fo falt find, daß fie troß 
der freiwerdenden Wärme des verdichteten Dam— 
pfes doch noch Waſſer zum Gefrieren bringen 
fönnen. 8 bildet fich in der hagelnden Wolfe 


ein trichterförmiger Strudel von eisfalter Luft, . 


gefrornem und daneben noch flüffigem Waſſer, 
das fchraubenförmig wirbelnd zur Erde nieder— 
brauft. Daher hat der eigentliche Hagel nur 
eine ſehr geringe Ausdehnung und der mit: 
telfte Theil des Hagelwirbeld die größten 
Schloffen und die größte Kälte, Findet da— 
egen die Wafferverdichtung auf einer größeren 
usdehnung ftatt, fo wird durch die freiwer— 
dende Dampfwärme nur flüffiges Waffer als 
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Platzregen nieberftürzen, tie e8 bei dem ge- 
wößrlicen Gewitter der Fall if. Durch Krö- 
nig's gewwichtige Einwürfe gegen die Mohr'ſche 
Theorie veranlaßt, ſagt nun der DVerfaffer: 
Man denfe fich eine unter 0% erfältete Regen— 
wolfe von großer Mächtigfeit und Ausdeh- 
nung in den, höheren Luftregionen ſchweben. 
Wenn der von DBogel angenommene Zuftand 
wirklich exiftiren ſoll, fo it e8 nothwendig und 
genügt, daß an diefer Stelle volle Ruhe ftatt- 
findet. Jeder falte Luftſtrom, von oben. oder 
feitlich, wird ein jofortiges Erſtarren der obe— 
ven Dunftbläschen veranlaffen, bei deren Her— 
abftürzen duch Anfrieren der Wafferbläschen 
weiter unten in der Wolfe der Hagel entfteht. 
Der Hagelfchauer ift über den Scheitel des 
Beobachters natürlich fchnell vorüber und kann 
nur feitwärts weiterfchreiten. Solche Hagels 
fchläge erfolgen nach Lecomte nad fchmwülen 
Tagen bei plöglichen Windftößen aus Norden, 
weshalb nach erfolgtem Hagelichlag die fältere, 
jchwerere Luft das Barometer in die Höhe 
drücdt. — Nah Beiprehung der Bligröhren 
(Fulgurite) geht der Verf, S. 124 auf die 
Schugmittel gegen den Blig, namentlich S. 128 
auf den Bligableiter über, deſſen Auffang- . 
ftange, oberirdifche und Bodenleitung und be> 
Tonders auch Anlage für Bulvermagazine und 
ZTelegraphen der Verf. Sehr erfchöprend be= 
fpricht und dur Figuren erläutert: — Das ; 
Werkchen wird bei feiner. verftändlichen Dar— 
ftellung und dem allgemeinen Intereſſe des 
behandelten Gegenftandes feine vielen Leſer 


nDden. 
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Wagner, Hermann. Illuſtrirte deutſche 
Flora. Eine Beſchreibung der in 
Deutſchland und der Schweiz einheimi— 
ſchen Blüthenpflanzen und Gefäßkryp— 
togamen. 940 S. Mit 1250 Holz⸗ 
ſchnitten. Stuttgart, 1871. Julius 
Hoffmann (K. Thienemann's Verlag), 
5 thlr. 


Dieſes in 18 Keferungen erfchienene illu— 
ſtrirte Werk über die deutichen Pflanzen Liegt 
jest wollftändig vor. Der Verfaffer, der rühm— 
lichſt befannte Herausgeber von deutfchen Herz 
barien in verschiedenen Lieferungen, hegte, wie 
er in dem Vorwort jagt, ſchon lange den 
Wunſch, den Freunden der heimathlichen Flora 
ein Handbuch mit Holzihnitt- Abbildungen zu 
bieten, das einerſeits den Selbftunterricht mög > 
lichſt unterftügen, andererſeits durch einen nie— 
deren Preis möglichſt weiten Kreiſen zugäng- 
lich werden fünnte, da fonftige botanische Kır- 
pferwerfe fo hoch im Preis find, daß nur, 


wenige Glückliche in ihren Beſitz gelangen 
fönnen. Das Erjcheinen von Bentham’s 
„Illustrated Handbook of the British Flora“ 
bot die erwünfchte Gelegenheit jenen Plan zu 
verwirklichen. Durch Erweiterung der darın 
gefammelten maturgetreuen Darftellungen mit 


den außerdem noch in Deutfchland und der 


Schweiz vorhandenen Arten ift jenes Bent— 
ham’sche Illuſtrationswerk nun auch für die 
dentfchen und ſchweizer Verhältniffe angepaßt. 
Die zahleeihen Freunde diefer „Friedlichiten 
aller Wiffenfchaften“ werden vorliegendes Na— 
tionalwerk, in mander Hinficht ein Seitenftüd 
zur Brehm's illuſtrirtem Thierleben, willkom— 
men heißen, da es mit der größten Sachkennt⸗ 
niß und zugleich mit der rechten Rückſicht auf 
das populäre Bedürfniß gefchrieben if. Die 
einleitende allgemeine Pflanzenbeſchreibung oder 
„beſchreibende Pflanzenkunde“ befpricht alle bei 
der Pflanze vorkommende Berhältniffe mit fo 
leicht verftändfihen und doch wiſſenſchaftlichen 
Worten, daß der Leer für das Verſtändniß 
jeder einzelnen Artbefchreibung vollfommen vor- 
bereitet iſt. Die Jufammenftellung der Pflan- 
en gefchieht nad) dem De Candolle'ſchen Sy: 
em und unterſcheidet in der erften Haupt- 
Haffe (die Dicotylen) demnach vier Unterflaf- 
fen, die der Bodenblüthigen (Thalamiflorae), 
der Kelchblüthigen (Calyeiflorae), der Ver— 
wachfenblumigen (Monopetalae) und der Ein- 
hiillblüthigen (Monochlamydeae). Die Cha- 
räfterifirung der — geſchieht mit 
guten, ſchlichten, deutſchen Worten, die mit— 
unter ſelbſt erfunden und neu, aber ſtets be— 
zeichnend ſind. Der Beruf des Meiſters, 
über die Pflanzenwiſſenſchaft zu dem Anfänger 
und Laien zu fprechen, tritt überall hervor. 
Die Möglichkeit des Selbftbeftimmens ift hier, 
wie nirgend8 mehr, eröffnet, und an der Hand 
der zahlreichen, höchſt Itreu ſtizzirten Abbil- 
dungen wird das Auffuchen auch der nicht 
abgebildeten, blos mit Worten befehriebenen 
um fo mehr erleichtert, als bier auf Alles, 
auf Größe, Farbe, allgemeines Augfehen, Vor— 
fommen und alles das Nüdfiht genommen 
wird, was das Erkennen der befchriebenen Art 
zu erleichtern im Stande ift. Subtile, ſchwer 
verftändliche Unterfheidungen und trockenes 
Speciafifiren der anatomischen Verhältniffe 
ohne Dreingabe leicht fenntlicher Merkmale, — 
diefer gewöhnliche Fehler unfrer zahlreichen 
fonftigen Floren ift hier glücklich vermieden. 

Don jeder Familie und Gattung wird 
immer erſt das Allgemeine fehr deutlich und 
verſtändlich vorausgeſchickt, worauf von den 
Arten die einheimiihen ganz erfchöpfend und 
in jeder Beziehung, zufriedenftellend bejchrieben 
werben. Wenn wir fo das Werk im Allge- 
meinen eine vollftändige Flora von Deutſch— 
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land und der Schweiz nennen können, jo hät-⸗ 
ten wir im Intereſſe des praktiſchen Bedürf— 
niffes im Ganzen größere Berüdfichtigung der 
Aderbaus, Garten- und Zierpflanzen, die nun 
einmal bei und eingebürgert find und zum 
Kennenlernen noch weit mehr al8 unſre wilden 
Pflanzen einladen, hier gern gefehen. Wir 
hoffen bei einer wiederholten Auflage des ver— 
dienftvollen Werkes in diefem Sinne etwas 
Bermehtung und Umarbeitung. Daß z3. 2. 
von Iris florentina, von Lilium candidum 
und anderen Zwicbelblumen, von Symphytum 
orientale, Solanum pseudocapsicum und 1y- 
copersicum, unter den Bäumen von dem Pa— 
piermaulbeerbaum, der Lambertsnuß, dem Göt— 
terbaum (Ailanthus), dem Trompetenbaum 
(Bignonia), der Paulownia, der Gleditſchie 
u.a. auch nicht mit kurzen Worten die Rede, 
ift, halten wir für einen Mangel, und «8 
wäre zu wünfchen, daß aller in Anlagen und 
Gärten überall vorfommenden und in die Au— 
gen fallenden Pflanzen wenigitens in derjelben 
Weile gedacht würde, wie e8 bei vielen ande⸗ 
ren, wie Aristolochia Sipho, Tulipa Gesne- 
riana, den Platanen (S. 694), der Balſam— 
und Nofenkranzpappel (S. 712) u. |. f. im 
Buch wirklich gejchehen ift. Vielleicht Tiefe 
ſich hie und da der Text bei einheimischen 
Pflanzen etwas zu Gunſten der bei ung ein- 
geführten fürzen, damit von dieſen mit einigen 
bezeichnenden Beiwörtern oder Zuſätzen eine 
fichere Kenntniß vermittelt werden könnte. 
Bon den Abbildungen ift nur Die der Lemna 
olyrrhiza (radieibus, confertis!) unrichtig, 
indem fie vielmehr die von L. gibba (%. 950) 
wiederholt. | 
W. G. 


Medicin. 


Lariſch, E., Dr. Kurzes Lehrbuch der 
Phyfiologie des Menſchen, in 20 Vor⸗ 
trägen nach den neueſten Anfichten und 
mit befonderer Berückſichtigung der me- 
dteinifchen Doctorats- und Staatsprüs 
fungen. X und 295 ©. Marburg, 
1870. Ehrhardt. 1 thlr. 22 far. 


In den erften mit römiſchen Ziffern be> 
be ‚zwölf Seiten des handlichen Heinen ° 
Buches wird man vielleicht eine Vorrede, Ein- 
leitung u. dergl. erwarten. Ste haben jedod) 
zur befonderen Ueberſchrift „Das Blut“ und 
handeln vom Blute, wie jeder weitere Abfchnitt 
vom Gegenſtande feiner Auffchrift. Die wei— 
teren Abſchnitte bilden aber eben die auf dem 
Titel bezeichneten „20 Vorträge”, und zwar 
in folgender Neihenfolge: 1. Phyſiologie des 


Herzens. — 2. Kreislauf. — 3. Thierifche 


Wärme. — 4. u. 5. Nefptration. — 6, Re— 
jorption und Secretion. — 7. Speichel und 
Magenverdauung. — 8. Galle und Darm— 
verdauung. — 9. Nahrungsmittel, — 10, 
Harn. — 11. Allgemeine Nervenphyfiologie. 
— 12, Specielle Phyfiologie der Nerven. — 
13. Phyſiologie der Eentralorgane, — 14. Die 
Phyſiologie des Muskels. — 15. Lehre von 
der Bewegung. — 16, Stimme u. Sprache. — 
Kr: Gefichtehtn. — 18. Gehörorgan. — 19. 
Zeugung. — 20. Entwidelungsgeihichte —, 
von welchen einzelne eine Mehrheit von unter 
geordneten Ueberfchriften im fich begreifen und 
denen zum Schluffe ein Regiſter und eine Ta- 
fel Abbildungen folgen. Jeder von diefen 
Abſchnitten giebt eine feiner Ueberfchrift ent— 
fprechende, zwar gedrängte, übrigens aber rüd- 
fichtlich des Hauptfächlichen ziemlich volftän- 
ge Ueberſicht des dahin gehörigen empiriſchen 
aterial8 und fih daran knüpfenden neueſten 
Anſichten, wie ſich Beides im bisherigen Ber: 
laufe der vor ungefähr 3—4 Jahrzehnten die: 
fes Jahrhunderts eingetretenen „radikalen Um— 
wälzung der mediciniichen Anſchauungen“, wie 
ſich diefe nee Aera felbft bezeichnete, ergeben 
hat. Das Buch ift fie feine Sparte ein 
iemlich treuer Repräſentant des gegenwärtigen 
Standes der Mediein, wohl felbft noch mehr 
von der Licht- als von der Schattenfeite der- 
felben. Und fo mag e8 denn auch befonders 
den auf dem Titelblatte bezeichneten Eraminar= 
den willfommen fein und zu Statten kommen. 
Aber welch' ein Unterſchied zwiſchen ſonſt 

und jetzt drängt ſich auf, wenn man daſſelbe 
mit ähnlichen Schriften zunächſt vor jener 
Umwälzung vergleicht, wie B. mit 
Joh. Müller: Grundriß der Borlefungen über 
die Phyſiologie, oder C. H. Schulg: Grundriß 
der Phyſiologie ꝛc. Da durften vor Allen 
Erörterungen über die Geſchichte und Literatur 
der Phyfiologie, über ihr Verhältniß zu ande— 
ren Disciplinen theils der Tentueriffenfchaft, 
theils zu ſolchen der Mediein und zu diefer 
im Ganzen, ſowie zur Wiffenfchaft in den ver- 
fchiedenen Combinationen ihrer elementaren 
Faktoren überhaupt und zur Philofophie ins— 
befordere, um jo weniger fehlen, eimen je 
vößeren und wejentlicheren Theil der Grund» 
age für. die ganze Medicin die Phyfiologe 
bildete. Daran ſchloſſen fih weiter um fo gei- 
wiffer Grundgedanken über Organismus, Le— 
ben u. ſ. w. an, als es ja die Medicin über: 
haupt in Bezug auf Gefundheit, ‚Krankheit 
und Heilung hauptfählih mit organiſch Leben- 
digem zu thun hat. Sofern e8 fich aber dabei 
ebenfalls auch noch um Gefundheit, Krankheit 
und Heilung dorzugsweife des Menſchen hau— 
delt, fo galt es, auch nicht bei deſſen Phyſi— 
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ſchem ſtehen zu bleiben, ſondern auch ſein 
Pſychiſches und Geiſtiges, beide im nothwen- 
digen engeren Sinne gefaßt, wegen des allfei- 
tigen und innigen Wechjelverhältniffes aller 
drei im Menfchen, bis auf einen ' gewiffen 
Grad zu berücfichtigen. Inſofern erfchten 
dabei die Mediein in theoretischer Hinficht mehr 
oder weniger bewußt und ausgefproden zwar- 
einerſeits als höchſte Naturwiſſenſchaſt, ande 
rerſeits aber, und im Ganzen ſelbſt vorzugs- 
weile, als Anthropologie, die eben nicht mehr 
nur Naturwiſſenſchaft ift, und zwar in bei 
derlei Hinficht, nad; Analogie des Unterfchieds 
zwiſchen reiner und angewandter Mathematik, 
nicht blos als reine, ſondern weſentlich vollends 
auch als angewandte, und zwar alfo vorzugs- 
weile als für dem ganzen Menfchen nicht am 
wenigſten wichtiger Zweig angewandter Ans 
thropologie. 

Nun fam es zwar bei all’ dem bis zu 
der fraglichen radikalen Umwälzung  viels 
fach mehr zu allzu fubjektiven, von einan— 
der abweichenden und ſich widerftreitenden Anz 
ſchauungen und Handlungsweilen, als zu tüch- 
tigem mehr objeftivem Gemeingut, wogegen es 
der hierauf folgenden und noch andauernden 
Periode zum Vortheile gereicht, daß fie all- 
mälig einen bedeutenden Reichthum guten em— 
piriſchen Materials befonders auf den Gebie- 
ten der Anatomie, Phyſiologie und Pathos 
logie zu Tage förderte, wie aud) das vorlie= 
gende Buch) für feinen Theil. anfchaulich mad. 
Allein diefer Gewinn ift viel zu theuer bezahlt 
worden, und zivar nicht blo8 durch ein zum 
Theil äußerftes Zurüctveten gerade da, mo 
e8 galt; hie Rhodus, hie salta, nämlich in 
der Therapie, während der Gewinn an empiri- 
ſchem Material doch auch jet von einem nur 
um fo größeren Heere don einander abweichen: 
der und fich widerſprechender allzu fubjeftiver 
neuer, neuerer und neuefter Anfichten begleitet 
war und noch ift, je mehr e8 auch dabei im— 
mer mikroffopifcher in's Kleine ging — ſon— 
dern auch durch die großen Verluſte, welche 
man der Medicht gleichzeitig verurſachte, in— 
dem mar — rückſichtlich vorgängiger Mängel 
derjelben de8 nunquam male, nunquam!bene, 
fowie des abusus non tollit usum, vergeſſend 
und die in Frankreich angeregte neue Mode, 
eigentlich aber doch mehr nur ein Rococo aus 
dem 17, Jahrhundert, die Mediein nach dem 
Muſter der an fich allerdings höchſt veipec- 
tablen, neuerlich vorzugsweife als „exact“ be- 
zeichneten „phyſikaliſchen Wiſſenſchaften“ zu 
reformiren, in's Extrem treibend — vielfach 
mit dem Bade auch das Kind ausfchüttete. 

Wie tief mußte ſich doc die Medicin 
fogleih fchon durch die mit jener Ummwälzung 
unmittelbar. verbundene revolutionäre Los— 
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reißung von ihrer eigenen Geſchichte fchädigen ! 
Konnte doc) noch vor ganz Kurzem felbft 
Birhow nicht umhin, mit folgenden fcharfen 
Worten zu geißeln, was daraus noch bis in 
die jüngfte Zeit hervorging. Nämlich „den 
unglaubliden Mangel an kaum auf 3—5 
Jahre zurückreichender Hiftorifcher Kenntniß 
und zugleich ſogar an literariſcher Ehrlichkeit 
der vielen jungen in Forſchung machenden 
Mediciner, entdeckungswüthigen Studenten und 
jungen Doktoren, einheimiſchen und zugereiſten 
„Forſcher“, welche die deutſche mediciniſche 
Journaliſtik mehr und mehr unſicher und un— 
genießbar machen und die Wiſſenſchaft zu be— 
glücen glauben, wenn fie die Neaction irgend 
eines mit dem lebenden Organismus zuſam— 
mentreffenden Stoffe8 per longum et latum 
erörtern, dabei aber von nächſtliegenden und 
kardinalften Dingen in der Mediein nichts 
wiſſen und nichts wiſſen wollen.“ 

Freilich Heißt es auch dabei zum Theil: 
Wie die Alten ſungen, zwitſchern auch die 
Jungen und: Wer Wind ſäet, wird Sturm 
ernten. 

Und in welches Verhältmighift dabei die 
Medien zu anderen Wilfenfchaften getreten, 
welche in näherer und innigerer Beziehung zu 
ächter höherer allgemein menschlicher Bildung 
ftehen, fowie zu dieſer felbft? Leider hat fie 
fi) dagegen nicht blo8 mehr und mehr iſolirt, 
fondern damit zum Theil auch mehr in Wi- 
derftreit als in Uebereinftimmung gefegt und 


fih dadurd gerade von den Belten und Urs - 


- theilsfähigften mehr Mißtrauen und Mißach— 
tung zugezogen, als das Gegentheil erworben, 
obwohl fie fih weniger zu fo abenteuerlich 
weit über Beruf und Vermögen hinausgehen- 
der, verwirrender und deftruftiver Wirkjamfeit 
erſchwang, wie einzelne Zweige bloßer eigent- 
licher Naturwiſſenſchaft. 

An Hoher Meinung von ſich felbft hat 
es ihr auch nicht gefehlt. Aber bei: allem 
Keihthum an empirischen Einzelwiffen und 
aller Gewandtheit, folches auf inductivem 
Wege zu gewinnen und zu verwerthen, zum 
Theil Mn bei ausgezeichneten ſpecialiſtiſch⸗ 
praftifchen Xeiftungen, ſowie bei manchem, mehr 
nur aus glüclicher Inconſequenz gegen die 
herrschenden eigenen Grundſätze Beibehaltenen 
oder Wiederaufgenommenen — herrſcht ihr 
Sinn für Phyfiiches überhaupt und für deffen 
äußere Erſcheinung insbeſondere, und felbft für 
diefe möglichſt nur unter phyſikaliſch-chemiſchem 
Gefichtspuntte, über den Sinn für inneres 
Weſen, für organisches Leben auch nur imBe— 
reiche des Phyſiſchen, geſchweige für Pſychiſches 
und Geiſtiges, und herrfcht ferner das Intereſſe 
für Einzelnes, ja Minutiöfes, tiber eindring- 
lihere und umfaſſendere lebendige Exfenntnig 
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und entſprechende Praxis auf dem eigenen Ge⸗ 
biete, geſchweige darüher hinaus, zu ſehr vor, 
als daß obige Strafpredigt ‚Vircow’s nicht 
noch manche Erweiterung übrig laffen follte. 

Ein näheres Hauptmotiv befferer Art 
dazu war allerdings, daß man fih — von 
einem tieferen Hintergrunde einftweilen nod) 
abgefehen — unter dem Einfluffe einer epide— 
mifchen revolutionären Aufwallung zwiſchen 
1830 und 1848 durch ein vorausgegangenes 
verhältnißmäßiges Uebergewicht allzu ſubjekti— 
ven Theoretiſirens, obwohl großentheils im 
Interefje der Praxis, zu: einem möglichſt er- 
clufiven empirischen und befchränft inductiven . 
Zuwerfegehen nach einem franzöfif—hen Rezepte 
verleiten ließ, während eben doch wirkliche 
volle Wiffenfchaft und entfprechende Praris 
nur da8 gemeinfame Nefultat von Empirte 
und Theorie, Induction und Deduction find, 
wenn auch nicht überall in demfelben Berhältz 
niſſe beider. 

Das verhältnigmäßige Uebergewicht allzu 
ſubjektiven Iheoretifirens, an dem man Anftoß 
nahm zu Gunften der Geneſis der heutigen 
Medicin, war aber felbft nur Folge eines viel 
allgemeimeren, weiter zurüd und tiefer liegen— 
den Mißverhältniſſes. Je umfaffender und 
aufgefchloffener nämlich im Fortgange der neues 
ven Zeit die Welt vor das menschlihe Ber 
wußtjein trat, defto mehr verloren nun gar zu 
Biele den geiftigsperjönlidjslebendigen Gott 
aus den Augen und Herzen. Eine Welt 
ohne ſolchen Gott imd den gottmenfch- 
lichen Mittler und Erlöfer kann man aber 
allerdings mit Hamann überhaupt felbft einem 
Menſchen ohne Kopf und Herz vergleichen. 
Zudem wurde man mit dem Verlufte lebhaften 
Bewußtſeins von dem abfolut geiftigeperfön- 
lichen Gotte nothwendiger Weife auch irre an 
dem eigenen Geifte und der eigenen Perſön— 
lichkeit und Titten diefe ihrem innerften und 
beften Leben nad um jo mehr Noth, je mehr 
fie ihrem abſoluten Urbilde und der Lebens— 
gemeinschaft mit demfelben entfremdet wurden 
und man fi einer Weltanfchauung hingab,- 
in welcher die Welt mehr und mehr identifch 
wurde blos mit Natur, und man diefe felbft, 
mit möglichſtem Abſcheu von ihrem geiftartig 
idealen inneren Weſen, mehr und mehr nur 
mit ihrer, noch dazu einjeitig materialiſtiſch 
aufgefaßten, vealen äußeren Erſcheinung iden- 
tificirte. 

So fiel dann aber freilich auch die Be— 
dingung für richtiges deductives Erkenntniß— 
verfahren weg, nämlich die letzten und höchſten 
Ausgangspunlte dazu nicht in der eigenen 
Subjeftivität oder in der Fiction einer allge 
meinen Vernunft u. dergl. zu fuchen, ſondern 
in dem in der heiligen Schrift, in der Ges 


ſchichte und Natur geoffenbarten aöttlichen 
Denken, Wollen und gelten, mit welchen * 
eigene dor Allem nicht weniger in Harmonie 
zu bringen ift, als mit den Ergebniffen vein 
erfahrungsmäßiger Auffaſſung und regelrechten 
inductiven Erkenntnißverfahrens. 

Zwyar iſt an Dergleichen mehr oder we— 
niger auch gegenüber der jüngſten Ungeftal- 
tung der Medicin und zu Gunſten einer glück— 
licheren Entwicklung derſelben in der nächſten 
Erik vom Anfange erfterer bis in die legte 

eit, leider nur mit allzu wenig Erfolg, erin— 
nert worden, *) Sollte denn aber nicht endlich 
doc) der jüngfte große Geſchichtstag, den To 
unverfennbar Gott felbft mit befonderer Be— 
ziehung auf Deutfchland hat anbrechen laſſen 
und defien früher Morgen ſchon fo große Fol- 
gen namentlich auch in veligiöfer und kirchlicher 
Hinſicht mit fic gebracht hat, in feinem weite: 
ren Berlaufe nicht auch für die Löſung diefer 
Aufgabe Deranlaffung und Kraft mit fich 
- bringen, und zwar wohl gerade in Deutjch- 
land , deſſen Medici in inniger Bereinigung fteht 
mit dem Beften, wodurch das klaſſiſche Alter: 
thum Grund zur Medien überhaupt gelegt 
hat, und wo gleichzeitig mit der Refor— 
mation der Kirche jeine Reformation der 
Medicin in die Geſchichte eintrat, um deren 
beffere Würdigung, Um- und Fortbildung e8 
fi längit hätte handeln jollen ? z 


Schriften, betreffend die öffentliche Ges 
fundheitspflege. 


Hallier, Dr. Ernſt. - Prof. in Jena, 
Paraſitologiſche Unterſuchungen bezüg- 
lich auf die pflanzlichen Organismen bei 
Maſern, Hungertyphus, Darmtyphus, 
Blattern, Kuhpocken, Schafpocken, Cholera 
noſtras ꝛc. Mit 2 col, Kupfertafeln. Leip⸗ 
zig, 1868. Engelmann. 


Die moderne Pathologie hat bekanntlich 
das Streben, aus den unbeſtimmten Symp— 


*) Hier möge deshalb beiſpielsweiſe nur hin- 
gewiefen werden auf J. M. Leupoldt: über ärzt— 
Yihe Bildung und Bildungsanftalten (theils ſchon 
1841 in Haeſer's Archiv, theils erweitert in deſ— 
fen jelbftändiger Schrift gleichen Titels, Frankfurt 
a. M. u. Erl. 1853) — ferner auf defjen Lehr- 
buch der Theorie der Medicin oder der allgemeiz 
nen Biologie, Anthropologie, Hygieine, Pathologie 
u. Therapie, Erl. 1851, jowie deſſen Geſchichte 
der Medien nad) ihrer objektiven und ſubjektiven 
Seite, Berl. 1863 — umd endlich auf die wenig- 
ftens theilweife verwandte Schrift A. W. Barl- 
lay’8: Medical Errors. Fallacies connected with 
the application of the inductive method of 
reasoning to the science of Medicine, Lond, 1864. 
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tomen⸗Complexen, die manjbisher auf die durch 
das Meffer allein erhaltenen anatomischen 
Reſultate geſtützt „Krankheiten“ nannte, hier 
und da eine Gruppe gleichſam auszufchneiden. 
Inden dann durch feinere Hilfsmittel die 
Aetiologie der betreffenden Gruppe feftgeftellt 
wird, hat man eine für den jegigen Standpunkt 
der Wiſſenſchaft vollkommen klare Sachlage 
erreicht. Das beſte Beiſpiel der Erfolge, die 
auf dieſem Wege ſich ergeben, bietet die viel— 
beſprochne Trichinenkrankheit. Hier haben wir 
die alte unbeſtimmte Symptomenreihe der ältern 
Praktiker, vermöge welcher die Affection dem 
Typhus, der Wurſtvergiftung, Grippe ꝛc., zu— 
gerechnet, reſp. damit verwechſelt wurde. Wir 
haben eine klare Aetiologie und wenn auch zur 
Zeit noch keine Therapie, doch eine ihre Zwecke 
erfüllende Prophylaris. Das Aufſehen, welches 
gerade dieſer Fortſchritt der theoretifchen Medicin 
in Laien-Kreiſen gemacht hat, gab den natür- 
lichen Anſtoß weiter umbherzufuchen auf 
dem Gebiete der Krankheiten und auf fonftige 
Parafiten zu fahnden. 

Es ift wahrscheinlich genug, daß die Tris 
hinen nicht die einzigen parafitiich im Menfchen 
vorkommenden und das Leben als eine acute 
Krankheit gefährenden Würmer fein werben. 
Immerhin ıft die Zahl der relativ complicirt 
organifirten niederen Thiere, denen eine folche 
Rolle zugefprochen werden fünnte, eine nur 
geringe und es ift viel glaublicher, daß e8 um 
kleinere Objecte, ſog. Infuforten oder dergl. 
ſich Handeln wird, wenn folgenjchwere Ent- 
dedungen auf dem Gebiete der thieriſchen Pa— 
rafitenlehre an das Licht treten follten. 

Naturgemäß ferner richtete fi das Au— 
genmerf auf die pflanzlichen Parafiten. Bei 
jo manchen fehr Heinen Formen ift e8 ohnehin 
ſchwer zu jagen, ob fie den Thieren oder Pflanzen 
zuzurechnen find. Man weiß ferner ſeit langer 
Zeit, daß mancherlei pflanzliche Gebilde, am 
menfhlihen Körper fchmarogen, Krankheiten, 
allerdings meiſt Hautausfchläge, hervorrufen. 
Man weiß ferner, daß mande Kryptogamen 
insbeſondere Hutpilze entjchieden giftig, find; 
warum ſollten nicht auch Kleinere oder einfad)- 
zellige Gebilde gefährlic werden fünnen? Sei 
es nun durch chemische Stoffe, die fie bilden 
oder ausfcheiden, fei e8 direct durch ihr Wuchern 
und gleichlam Wurzelſchlagen in den Drganen 
des menschlichen Leibes. 

Das Augenmerk richtete ſich ferner befon- 
ders auf gewifje epidemifche Krankheiten. Theils 
(ag auch hier die Analogie mit, dev gleichfalls 
epidemiſchen Trichinofe nahe, theils veranlaßten 
befondere Theorien die vorzugsweile Berüd- 
fihtigung. Man weiß, daß im manchen Jahren 
epidemiſche Krankheiten auftreten und eine 
große Verbreitung erlangen, was zu anderer 


Zeit unter Scheinbar ganz gleichen Umftänden 
nicht der Fall ift. Früher ſchoben Manche 
die Urfache auf einen Genius epidemicus, heute 
auf das Grundwaſſer. Diefe Schon feit langer 
get befannte und neuerdings befonders von 

tünchen aus berückſichtigte Flüſſigkeit Toll 
die Eigenjchaft beftgen, gefährlich zu werben, 
wenn fie nicht da iſt. Sinkt nämlich das 
Grundwaſſer, jo entfteht an den auf poröſem 
Untergrund gelegenen Drten ein unter dev Exd- 
oberfläche befindlicher, theil8 mit Feuchtigkeit, 
theils mit Luft durchzogener Raum, der Krank 
heiten aufzunehmen und zu entwideln vermag. 
Diefe Keime ftammen bei anftedenden Krank— 
heiten natürlich von den Kranken jelbft, ihren 
Ausleerungen oder von den Leichen her. Das 
Grundwaſſer entipricht im feinem Stande den 
Summen von in vergangener Zeit gefallenen 
Regen- und Meteorwaſſern. Da dieſe bes 
trächtlich variiren, jo muß auch der Stand des 
Grundwaſſers in verschiedenen Jahren und 
Yahreszeiten fi ändern. Man hat num zus 
nädhft für die Cholera das Geſetz aufgeitellt, 
daß größere Epidemieen fi) nur auf poröfem 
Boden und bei finfendem Grundwaſſer ent- 
wideln. Zwar gibt e8 eine Menge von That- 
“ Sachen, welche zeigen, daß Städte oder Ort— 
Ichaften Immunität gegen Cholera - Infection 
befigen, die auf poröfem Boden gelegen find, 
daß andere Städte inficirt werden, obgleich) fie 
auf fteinigem Grunde ſich befinden. Jeden— 
- falls fommt e8 daber nicht auf den geologischen 
Charakter‘ de8 Bodens, fondern auf feine phyſi— 
kaliſche Beichaffenheit an. Aber diejenige Er- 
Härung ſcheint nicht das Wichtige zu treffen, 
welche fich in ſcheinbar bequemer Beite zu⸗ 
frieden gibt unter folgender Hypotheſe. Liegt 
die Stadt auf Fels und hat keine Cholera, ſo 
iſt ſie ein Beweismittel für die beliebte Theorie. 
Liegt ſie aber auf ebenſo feſtem Geſtein und 
erfreut ſich keiner Immunität, ſo ſind daran 
die mit Schutt und poröſen Maſſen, Ackererde 
xc., gefüllten Stellen Schuld, die auf dem ſtei— 
nigften Boden nirgends fehlen. Bei diefer 
offenbaren Schwäche der Theorie fcheint es 
beifer, einzugeftehen, daß wir die wahren Gründe, 
weßhalb ſich die Cholera bald weit ausbreitet, 
bald nicht, feineswegs gehörig kennen. Wir 
willen nur, daß es fi) um eine Anſteckung 
handelt, die nicht ſowohl von den Kranken, 
als von ihren ſchon erwähnten Entleerungen 
2c. ausgeht und lokale Infectionsheerde, ſei es 
in einzelnen Häufern, ſei e8 in Stadttheilen 
oder ganzen Städten zu Wege bringt. Es ift 
ficher, daß es im Laufe dev Zeit veränderliche 
Faktoren geben muß, welche die Weiterver- 
breitung theils hemmen, theils begürtftigen. 
Daß diefe in den Grundwaſſer⸗Schwankungen 
zu fuchen find, ift mindefteng nicht 5 
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und es iſt zu bedenken, baf die Hauptbeweiſ“ 


in einer kleinen bayeriſchen Epidemie vom Jahre 
1854 gefucht werden, die mehr eine Anzahl 
von fporadiichen Fällen, als eine Epidemie ge— 
nannt werden muß, wenn man fte mit wirklich 
intenfiven, freilich nur der älteren Generation 
noch aus eigener Anfchauung bekannten Epide— 
mieen vergleicht. 

Diefelbe Theorie ıft mit denfelben unzu— 
reihenden Beweismitteln auch für den Typhus 
durchzuführen verfuht werden, Mar hat ges 
funden, daß in gemiffen Hospitälern zur Zeit 
der Grundwaffer - Abnahme mehr Kranke am 
Typhus fterben, als wenn dag Grundwaſſer 
fteigt. Unglüclicherweife fällt das! Sinfen des 
Grundwaflers in den Winter, weil im Sommer 
die Menge der athmofphäriihen Niederjchläge, 
die nad Monaten das fog. Grundwaſſer 
bilden, eine geringere ift; ungefähr wie Die 
Keller im Winter wärmer find al8 im Sommer, 
infofern die Sommer-Infolation langjam und 
— in den Boden eindringt. Nun 
wird aber Niemand, der mit Hospital-Berhält- 
niffen [nur irgend vertraut ift, bezweifeln 
können, daß im Winter mehr ſchwere Typhus- 
fälle in das Hospital fommen al8 im Sommer, 
weil die ärmere Bevölkerung diefen leisten Zu— 
fluchtSort jo lange als es irgend angeht zu ver- 
meiden pflegt. Die Winternoth zwingt die 
mittellofen Familien am häufigften, fih von 
ihren erkrankten Mitgliedern zu trennen. Folg— 
lich fommen mehr Kranke in die Hospitäler 
und es fterben darin auch mehr — jet e8 _ 
nun am Typhus oder an jonft etwas. Die an- 
geſtrebte Beweisführung fteht alfo in der Luft; 
fie würde von größerem Gewicht fein, wer fie 
zufälliger Weiſe das Umgefehrte ergeben hätte; 
nämlich im Sommer troß geringerer Frequenz 
eine größere Typhus- Mortalität. 

. Mag man nun an Grundwafler glauben 
oder nicht, fo ift es jedenfalls nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß von den an Infections-Krank— 
heiten Leidenden Subſtanzen producirt worden, 
die organiſirter Natur ſind, und die Krankheit 
verbreiten. Dieſe paraſitologiſche Anſchauung 
iſt freilich nichts weniger als neu und weder 
auf die Trichinen noch auf das Grundwaſſer 
allein aufgebaut. Indeſſen hat ſie darin we— 
ſentliche Stützpunkte gefunden und man kann 
ſagen, daß die Aeftiologie der Krankheiten 
nirgends ficherer begründet fich darftellt, als 
wenn eg fich um Parafiten handelt. Die be- 
Iprochenen Infectionskrankheiten nun fonnte 
man mit MWahrfcheinlichkeit auf pflanzliche Pa— 
rafiten zurückführen. Chemiſche Körper als 
ſolche feinen nicht in Frage zu fommen, Es 
würde aus letzterer Annahme nicht zu erklären 
fein, weßhalb diefe Krankheiten ein Stadium 
der Latenz oder Incubation durchlaufen. Man 
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ſollte denken, chemifche wirkende Subftanzen 
würden ihre Wirkungen fofort oder doch nad) 
ganz furzer Zeit entfalten; wir willen aber, 
daR eine längere Incubation vielen hierher ges 
hörigen anftedenden Krankheiten zufommt. Am 
genaueften bekannt ift diefelbe bet ven Mafern, 
wo fie conftant ca. 13 Tage beträgt; bei an- 
dern Affeetionen ſchwanken die Angaben um 
ähnliche Werthe herum, find jedoch jehr wenig 
fiher. Die Theorie vom finfenden Grund» 
waſſer bietet natürlich im feinften Untergrund 
Selegenheit für das Keimen und fich Ver— 
mehren aller möglihen Pilze. An micros- 
copiſche Thiere Hat man früher auch wohl 
gedacht; jedenfalls müßten fie dann aber jo 
Hein fein, daß eine fichere Entſcheidung über 

flanzliche oder thieriihe Natur unthunlich er— 
heint. Größere Thiere könnten nämlich bei 
der Sorgfalt, mit welcher grade diefe Kranf- 
heiten erforicht find, wie fih mit Sicherheit 
‚Sagen läßt, unmöglich ‚den Beobachtern ent— 
gangen ſein. 

Ungefähr. in der hier dargelegten Weife 
mochten die Gemüther vorbereitet gewejen fein, 
als ein Botaniker diefes Gebiet zu cultiviren 
begann. Eine Monographie über die pflanz- 
lichen Parafiten de8 menjchlichen Körpers machte 
den Anfang, dann folgte ein Werf über Gäh- 
rungserjheimungen und ein anderes über Cho— 
lera⸗ Contagium; ſämmtlich vom Verfaſſer des 
hier zu beſprechenden Buches. Am meiſten 
Aufſehen rief das Letztere hervor und nicht mit 
Unrecht. Zwar hatten in derſelben Zeit (1867) 
zwei Andere bei Cholera-Kranken Pilze ge— 
funden. Aber Beide beichrieben ſehr verſchie— 
dene Dinge, der Eine unjcheinbare Anhäufungen 
von Heinen Körnchen, der Andere Fäden wie 
fie auf jeder ſauren Milch wachſen. Hallier 
dagegen fand eigenthümliche große und jpeci- 
He Pilgformen, die mit einer in franfen 

eispflanzen wuchernden Art (Urocyſtis oryz&) 
in Berbindung gebracht wurden. Nichts ſchien 
näher zu liegen, als die Entftehung der 
Cholera in warmen feuchten Landen aus ver- 
dorbenem Weis und die Berfchleppung durd) 
den menfchlichen Verkehr war ja lange ſchon 
zweifellos conftatirt, } 

Dieſen Unterfuhungen ſchließt fich die 
hier vorliegende an. Durch das Geſagte wird 
e8 begreiflich werden, wie Jemand darauf 
fommen fonnte, bei Mafern, Typhen, Dlattern, 
Kuhpocken ꝛc., nach microscopiihen Pilzen zu 
fuchen und feinen Angaben zufolge fie auch 
zu finden. 


von Hallier, ©. u. Zürn, F. 9. Seit: 
ſchrift f. Parafitenfunde Jena, 1869. 
Bd. 1, H. J. Mauke, 1 the. 
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Es find hierin enthalten: 

‚ „ein. Auffag von Pfeiffer (S. 1) über 
die Ruhrepidemie don 1868 in Weimar; 

‚ bon Drönert in Bahia (Brafilien) über 
die Krankheit des Zuckerrohrs. Diefelbe wird 
duch eine Fadenalge bedingt, 

von Hallier über die Muscardine des 
Kiefernfpinners, 

Ueber den Parafiten der Ruhr von E, 
Hallier (S. 72). In den Stuhlgängen finden 
fich Vibricnen bei verſchiedenen Krankheiten; 
fie find nah Hallier die Kronhefe von einer 
Form des Weizenbrandes bei der Cholera, 
beim Typhus iſt die Kronhefe einer Bleofpora 
thätig, bei der Nuhr der Micrococens eines 
bisher unbekannten Pilzes, den Hallier Leispo- 
rium dysentericum zu nennen vorschlägt. 
Wahrscheinlich ift derjelbe jedoch nur eine 
Anacrosporen »-Morphe eines Ascompkceten.. 
Als Morphen werden verſchiedene Erſcheinungs⸗ 
weiſen eines und deſſelben Pilzes bezeichnet, 
die von den Ernährungs-Verhältniſſen abhängen. 
Diefer Pilz war in der Nuhrepidemie von 
Weimar conftant, 

Unter den Üiterarifchen Befprechungen, die 
von Hallier herrühren, ift die Bemerkung her= 
vorzuheben, daß der Pilz bei Herpes tondens, 
der von Malmiten als Trichophyton tonsurans 
bejchrieben wurde, eine Anasroionidionform 
von Ustilago carbo Tulasne fe, Ferner 
(©. 102) zwei Fälle von Moyringomycofis 
oder Pilzwucherung am Tromelfell, befchrieben 
von 2. Böffe im der ungarischen medteochtrurg. 
Prefle, 1868. Nov. 9, 12. 16. 19, Balz 
hat ım Ganzen fünf folcher Fälle beobachtet, 
von denen einer eine Pilzwucherung von Mucor 
mucedo Fres,, ein anderer eine folche von 
Aspergillus mierosporus Hallier betraf. 
Jedenfalls können alfo verfchiedene Pilze dabei 
eine Rolle fpielen. 

Hallier befindet fich befanntlih in einer 
fortwährenden Polemik gegen diejenigen Bo— 
tanifer begriffen, welche das Studium der 
Pilze und Algen zu ihrer Haupt-Aufgabe ge— 
macht haben. Indem falt alle von bien 


Autoritäten anerkannten Lehrſätze beftritten 


werden, zieht fich diefe Polemik gleichlam 
als vother Faden durch das vorliegende Heft, 
was dem Gefammt-Emdrud kaum förderlich 
fein Tann. 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für üffent- 
liche Gefundheitspflege, vedigirt von 
Reclam. Braunfchweig, 1869. Bd. 
I 9 1. 14 ©, in 8. Vieweg 
1 thlr. 

Dieſe Zeitfchrift wendet fich nicht aus— 
ſchließlich an das ärztliche Publicum, fondern 


. 


vielmehr an Landwirthe, Bauherren, Fabrikbe— 
figer, Xebensverficherungsgefellichaften, Schiffs- 
theder, Officiere, Lehrer, Berwaltungsbenmte 
und Mitglieder der Conmunalbehörden. Sie 
foll mithin den Gebildeten aller Berufsclaffen 
verftändlich fein. Bei dem allgemeinen Interefle, 
welches fich an jo viele Fragen der öffentlichen 
Geſundheitspflege knüpft, ift der Zeitfchrift eine 
recht große Verbreitung zu wunſchen. Die 
wichtigiten Artikel des vorliegenden Heftes 
dürften folgende fein: Reclam, über die eng— 
liſche Geſeßgebung für Hygieine, Roth, die 
Aufgaben des Armen-Gejundheitsdienftes, Ho= 
brecht, über Reinigung und landfchaftliche Nutz⸗ 
barmachung des Kanalwaſſers, Reclam, über 
den Bau einer Kaferne ꝛc. Ungefähr ein 
Biertel des ganzen Heftes wird durch Des 
Ipredungen und Auszüge gefüllt, ferner durch 
eine Discuffion über die Frage, ob auf den 
deutjchen Naturforſcher-Verſammlungen „Nefo- 
Iutionen“ in diefen Angelegenheiten gefaßt 
werben follen. 


Virchow, Rudolf. Canaliſation oder 
Berlin, 1869. G. Reimer. 
10 jgr. 


In diefer höchſt intereffanten Brofchüre 
macht Virchow darauf aufmerffan, daß die 
heutz.itage in vielen Städten digcutirte Frage 
in Betreff der Anlage von ſog. Schwennm- 
fanälen, um die Auswurfsftoffe fortzufchaffen, 
von mehreren Seiten her unterfucht werden 
möüffe. Wenn für fehe beträchtliche Menfchen- 
Anhäufungen d. H. in großen Städten nichts 
übrig bleibt, als folche Anlagen zu machen, 
jo kann man dagegen in kleineren Städten der 
Abfuhr jener Stoffe mittelft Luftdicht ſchließender 
Tonnen und der Berwerthung derfelben als 
Dünger den DBorzug geben. Auf den Dörfern 
empfiehlt fich die Anlage fog. Erdcloſets d. 5. 
Vermiſchung mit. hinveichenden Quantitäten 
Adererde um Oeruchlofigfeit herbeizuführen 
und die Verwendung als Dungmittel zu bes 
günftigen. Die Anlage von Schwenmfanälen 


ſoll Hand in Hand gehen mit Beriefelung 


bisher unfruchtbarer Streden Landes. Die 
pecumiäven Refultate find dabei als recht günftig 
vorauszuſetzen, wie auch aus dem neuerdings 
erſchienenen zweiten Heft der erwähnten Vier- 
teljahrsſchrift für öffentliche Gefundheitspflege 
(Herausgegebervon Reclam, Braunſchweig 1869) 
hervorgeht. Namentlich die Stadt Danzig 
hat bereits einen Contract über Anlage eines 
jolchen Schwemm⸗Syſtems abgeſchloſſen, welche 
zugleih die Stadt mit Trinkwaſſer verforgen 
und vielen fehreienden Uebelftänden abhelfen 
ſoll. Ein anderes von Virchow befonders ber 
tonteg Moment ift die Entwäflerung oder 
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Drainage des Untergrundes der betreffenden 
Städte, Es hat ſich nämlich in England er 
geben, daß durch eine ſolche Trodenlegung vor 
vor Allem eine verminderte Sterblichkeit der 
Kinder unter einem Jahr hervorgebracht wird. 
Wie ſchrecklich die letztere ift, ergibt fich am 
eflatanteflen aus dem Verwaltungsbericht des 
Berliner Magiftrates für 1866, wonach fie 
die Ziffer von 34%, aller Sterbefälle in Berlin 
erreicht hatte, Berner aber hat man in Eng: 
land eine auffällige Abnahme der durd) Schwind- 
ſucht und Lungenkrankheiten überhaupt be— 
wirkten Todesfälle in den mit Schwemmkanal—⸗ 
foftem durchzognen Städten conftatirt. Dieſe 
von Niemandem vorhergefehenen Erfahrungen 
laffen folche Anlagen noch wichtiger erjcheinen, 
als e8 nad) den bisher im Vordergrunde ftehen- 
den Unterfuchungen über Cholera und Typhus 
der Fall war, In der That betrug nämlich 
die Abnahme der Gefammtfterblichkeit 3. B. 
für Croydon 20%, , die Abnahme der Sterb- 
lichkeit an Schwindſucht und Lungenfrankheiten 
überhaupt 17%, in Briſtol die leßtere dagegen 
18%. Virchow ſchließt aus der Größe dieler 
Abnahme, daß eine Thatfache von hoher Be— 
dentung für die öffentliche Gejundheitspflege, 
vorliegt, infofern die möglichen Fehlerquellen, 
wie faljche oder zu verſchiedenen Zeiten ver— 
fchieden aufgefaßte ärztliche Diagnoſe u. dergl., 
gegenüber jo beträchtlicher Abnahme ſchwerlich 
in Frage kommen können. 


Pafjauer. Weber den eranthematifchen 
Typhus in Elimifcher und ſanitäts— 
polizeilicher Beziehung nad) Beobach— 
tungen während der oftpreuß. Typhus— 
Epidemie während der Jahre 1868 u, 
1869. Mit 12 Zemperaturtabellen. 
121 ©. gr. 8. Erlangen, 1869. Ende. 
1 thle. 


Diefe Schrift gibt beiläufig Bemerkungen 
über die wahren Yrladien des ſich periodiſch 
wiederholenden Nothſtandes in Oſtpreußen, 
der regelmäßig mit Typhus-Epidemien verge— 
fellfchaftet ft. Außer den bekannten ungin- 
fligen klimatiſchen und "commerciellen Berhält- 
nilfen wird die Indolenz und Berwahrlojung 
der niederen Volksklaſſen als einflußreiches 
Moment hervorgehoben. 


Barrentrapp. Zur Frage der Rüth- 
lichfeit Der Abſtimmungen in einigen 
Sectionen der Verſammlung deutfcher 
Naturforscher und Aerzte. Berlin, 
Hirſchwald 5 fgr. 

Der Berf. verlangt, daß die Section für 
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Gefundheitspflege durch Majoritäts-Beſchlüſſe 
Reſolutionen über gewiſſe techniſche und praf- 
tiſche Fragen z. B. Canaliſirung der Städte 
faſſe, die veröffentlicht werden können. Sie 
würden dann mit der Autorität einer gelehrten 
Körperſchaft in's Gewicht fallen. Hiergegen iſt 
bemerkt worden, daß die ſog. Section für Ge— 
fundheitspflege wie alle Sectionen der Ver- 
jammlung eine ganz zufällige Zufammenfegung 
hat. Es gehen viele Theilnehmer der Ber 
ſammlung hinein, die weder Naturforfcher noch 
Aerzte ſind, fondern in jenem feftlichen Tagen 
wejentlich gaſtronomiſchen Studien fich Hingeben. 
Ferner fehlt es dem praftifchen Aerzten meift 
am jeder Vorkenntnig in Betreff der oft höchſt 
ſchwierigen technifchen Fragen, bei welchen jogar 
Koftenpunft und die phyſikaliſchen Grundlagen 
beſonders in's Gewicht fallen können. E8 kann 
offenbar zu nichts führen, wenn eine jo zuſam— 
mengeſetzte Verſammlung dem großen Publikum 
ihre vermeintliche Autorität aufnöthigen will, 
vielmehr jcheint der einzig empfehlenswerthe 
Weg der zu fein, daß die betreffenden zur Ver— 
öffentlichung beitimmten Säge oder Behaup- 
tungen von denjenigen namentlich unterfchrieben 
werden, die fich etwa damit befafjen wollen, fie 
zu vertheidigen. 


Sonnenſchein, Dor. Dr. f. L. (Gerichts: 


chemifer in Berlin). Handbuch der 
gerichtlichen Chemie. Mit 6 Zafeln. 
564 ©. gr. 8. Berlin, 1869. Hirjd- 
wald 4 thlr. 


Diefem Werfe find 6 Tafeln beigegeben, 
die fich zum Theil auf microscopifche Unter- 
ſuchungen in Foro beziehen. Zahlreiche Gut⸗ 
‚achten über "wichtige Fälle, unter denen man 
fait alle in den legten Jahren zu Berlin vor- 
gefommenen Causes cölöbres injofern fie zu ger 
richtlich⸗chemiſchen Ermittlungen Anlaß gaben, 
wiederfindet, bilden eine Zierde des Buches. 
Bon allgemeinere Intereſſe ift der fich auf 
Välfhungen von Nahrungsmitteln, Documenten 
zc. bezichende jog. adminiftrative vefp. ſanitäts⸗ 
polizeiliche Theil des Werkes. 


Hanska, Prof. an der k. k. Yofephs-Afa- 
demie zu Wien, Compendium Der ges 
richtlichen Arzneikunde. 2. Aufl. 251 
©. gr. 8. Wien, 1869. Braumüler, 
1 thlr. 20 fgr. 


Das Werk iſt ziemlich unverändert und 
Hauptjächli für den Standpunkt künftiger 
öfterreichifcher Militärärzte berechnet, welcher 
demjenigen der Medien » Studivenden auf 
deutjchen Univerfitäten bekanntlich nicht ganz 
entipricht. Von allgemeinerem Intereſſe find 
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darin vielleicht die ausführlich und gut geſchil— 
derten Zeichen des Todes fowie das Rettungs- 
verfahren bei Scheintodten, welche Abjchnitte 
auch Für Nicht- Mediziner faßliche Schilde 
rungen enthalten. 

Keinen größeren Werth beſitzt die zweite 
Auflage von Komorans Visa reperta (Wien, 
1869. 16 jgr.), welches Werk eine Sammlung 
von Obductionsgutachten enthält, die nur die 
Abficht verfolgen, dem Praftifer bei feinen 
Ichriftlichen Ausarbeitungen einen Leitfaden an 
die Hand zu geben. Characteriftiich für dieſe 
elementare Aufgabe ift ein folcher Bericht „über 
einen geprügelten Schneiderjungen.“ 


Biographie. 


Pfleiderer, Edm., Dr. Gottfried Wil- 
helm Leibniz als Patriot, Staatsmann 
und Bildungsträger. Ein Lichtpunkt 
Deutſchlands aus trüber Zeit, für die 
Gegenwart dargeſtellt. Leipzig, 1870. 
Fues. 34, thlr. 

Es iſt ein ſehr dankenswerthes Unterneh- 
men, den großen Denker und Philoſophen auch 


nach dieſer weniger bekaunten Seite hin, in 


ſeinem Wirken als politiſcher Schriftſteller, der 
Gegenwart vorzuführen. Mit großer Gründ— 
lichkeit und Gelehrſamkeit iſt der Verfaſſer al’ 
den meiſt pſeudonymen oder anonymen Flug⸗ 
ſchriften Leibniz's nachgegangen, berichtet auf's 
genaueſte über deren Anlaß und Inhalt, und 
in allen ſtellt ſich der reine Charakter und die 
grunddeutſche Geſinnung des großen Mannes 
leuchtend dar. Aber ſo anziehend der Inhalt 
des Buches iſt, ſo ermüdend iſt die Breite, 
mit der es geſchrieben. Der Stoff, der für 
ſich ſelbſt reden würde, iſt unter einem Schwall 
von Reflexionen förmlich begraben, und nicht 
ſelten werden die gleichen Gedanken zwei-, ja 
dreimal wiederholt. Erſt eine Darftellung der 
Situation, in welcher die betreffende Flug— 
jchrift entitand, wobei denn zum erjtenmal — 
in Kürze — deren Tendenz und Inhalt er 
wähnt wird. Dann ein breit gehaltenes Re— 
ferat über Inhalt und Gedantengang der 
Flugſchrift. ‚Und nun endlich drittens eine 
noch breitere Reflexion, worin diefer Gedanken⸗ 
gang uns nochmals vorgeführt und aus Dem-- 
jelben die deutfch-patriotiiche Geſinnung Leib- 
niz’8 weitläufig und umftändlich bewiefen wird 
— ein Beweis, deſſen e8 nicht bedurfte, oder 
welcher wenigftend mit ein paar furzen. jchlas 
genden Sägen hätte gegeben werden können. 
Das Buch macht den Eindruck, als habe der 
Berf. fich nicht die Zeit genommen, kurz zu 
fein, Auf die Hälfte der Bogenzahl zuſam— 
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mengedrängt, würde das Werk den doppelten 
Werth Haben; jollte aber eim jo dicleibiger 
Band erfchernen, jo wäre e8 beſſer gewefen, 
ftatt der Neferate den Tert all’ jener Flug- 
Ichriften abzudruden und mit gedrängten Ein- 
leitungen und Anmerkungen zu begleiten, — 
Die Orthographie des Ber, iſt wunderlich; 
daß ex ftatt ph immer f fest, ift noch die er- 
träglichfte Caprice. Noch ftörender ift die 
große Zahl der Druckfehler. E. 


Das Frommann'ſche Haus und ſeine 
Treunde. Bon %. 9%. Frommanın. 
127 ©. Jena, 1870. Fr. From— 
mann. 24 for. 


Der Berlagsbuchhändler Carl Friedrich 
Srommann ftand befanntlih in nahen freund» 
Ichaftlichen Beziehungen zu Goethe, jowie zu 
al’ jenen literariichen Größen, welche damals 
in Jena und Weimar vereint waren. Sein 
Sohn jhildert uns theils aus Jugenderin— 
nerungen, theils aus Familienpapieren und 
unter Mittheilung von Briefen (worunter eine 
Reihe bisher ungedrucdter Briefe von Goethe) 
die Sciefale und das innere Leben des From: 
mann’schen Haufes in jener großen und be— 
wegten Zeit. Ihn veranlafte hierzu zunächft 
der Umftand, daß „eine in ihrer Bedeutung 
überſchätzte Epifode aus Goethe's Leben“ (fein 
vermeintliches Liebesverhältnig mit Minchen 
Herzlieb) und hierbei auch das häusliche Leben 
der Familie Frommann „an die Deffentlichkeit 
gezogen und unrichtig dargeftellt worden iſt.“ 
Aber auch abgefehen von diefem Anlaß ift das 
Bud al8 Beitrag zur Gefchiehte des Goethe’- 
fchen Lebenskreiſes eine höchſt danfenswerthe 
Gabe. Eine Reihe der bevdeutendften Männer 
jener Tage: außer Goethe felbft noch Niemer, 
Fernow, Steffens, Schelling, Schleiermader, 
I P. Richter, Werner, Gries, Jakobs u. a. 
treten uns als alte geiltige Bekannte entgegen. 
Bon höchſtem Intereſſe ift eine Aufzeichnung 
der Frau Frommann über die furchtbaren Er- 
lebniffe in den Tagen der Schlacht bei Jena. 
Was aber insbefondere jenes angebliche Liebes⸗ 
verhältniß Goethe's betrifft, fo erfahren wir 
aus Briefen und anderen Dokumenten, daß 
daſſelbe fich lediglich auf ein freundliches Wohl- 
wollen des „Leben alten Herrn“ gegen ein 
nicht Schönes aber geiftig intereffantes 19jäh- 
riges Mädchen befchränft hat, daß von Goethe’8 
Sonetten nur die „Charade“ ſich auf Min- 
hen bezieht, daß diefe Charade nur eines: ift 
aus einer Reihe von Gedankenſpielen, melde 
mehrere Dichter. mit dem Namen Herzlieb vor- 
nahmen, und endlich, daß in eben jenen Tagen 
Minden fich mit eimem jungen Berliner Gym- 
naſialprofeſſor verlobt Hat, 
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Mit wohlthuender Offenheit bekennt der 
treffliche Verfaſſer feinen Chriftenglauben. 
Diefer Glaube? hindert ihm nicht, Goethe's 
Größe und Goethes edlen Charakter mit 
Wärme anzuerkennen. Goethe — das ſpricht 
er aus — hatte mehr Chriſtliches in ſich, als 
er felber wußte. A. E. 


Ledderhoſe, Carl Friedrich. Aus dem 
Leben und den Schriften des Mini⸗ 
ſters Freiherrn Friedrich Carl von 
Mofer. Heidelberg, 1871. Winter. 
16 jgr. 


Diefes Werk ift das elfte Bändchen chrift- 
ficher Biographien, durch welde der Verfafler 
das Leben berühmter Männer von ſpecifiſch— 
chriſtlichem Standpunkte aus geſchildert hat. 
Wie das Leben des Vaters, Johann Jakob 
Mofer’s, To ift auch der Sohn bereits mehr» 
fach eingehend geſchildert worden; die beleh- 
rendfte und geiftreichjte Schilderung feines Le— 
bens lieferte wohl der Enfel, Robert v. Mohl, 
im zweiten Bande der Gefchichte und Literatur 
der Staatswiſſenſchaften, ©. 401—424, Der 
Berfaffer der vorftchenden Abhandlung Hat 
zur allgemeinen wifjenfchaftlichen Würdigung 
und Beurtheilung der praftiichen Wirkfamfeit 
des Minifters von Mofer nichts Neues bei— 
getragen, ex hat aber an dem Lebensgange des 
geiftvollen entjchteden chriftlichen. und kreuzge— 
übten Mannes den Beweis geliefert, daß ein 
Dppofitionsmann in der Politik auch auf dem 
Doden des wahren Chriftenthums ftehen könne. 
Mofer Spricht in feinen Schriften fo oft von 
fih und von verſchiedenen Ereigniffen aus ſei— 
nem ange durch die Welt, daß es allerdings 
wohlider Mühe lohnt, diefe Bruchſtücke zu 
fammeln und zu bearbeiten. Der Berfafler 
hat daher aus den Drudichriften namentlich 
aus. feinem berühmteften Werke „der Herr und 
der Diener“ und hinterlafjenen Papieren des 
Vreiheren alle diejenigen Lebensmomente zu— 
jammengeftellt, welche auch für weitere Kreiſe 
Beachtung und Nachachtung verdienen möch— 
ter. Auch der Dichter wird und: vor- 
geführt, deſſen Lieder ſich durch dichteriſchen 
Schwung und eine herzliche Innigkeit aus— 
zeichnen. In der Blumenlefe aus Mofers 
Schriften find ebenfo geiftreiche Gedanken als 
beachtengwerthe Lebensregeln mitgeteilt, welche 
der vielgeprüfte verfannte Staatsmann während 
jeines Yebens bewahrheitet gefunden hatte, 8. 
8, von Mofer wurde am 18. December 1723 
in Stuttgart geboren. Am 10. November 
1798 ift er in Ludwigsburg geftorben. Die 
friſche und lebendig geſchriebene Lebensbefchrei- 
bung dieſes Mannes bildet einen cultur-hifto- 
riſchen Hintergrund für die deutſche SMleinftan- 
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terei des vorigen Jahrhunderts; auch aus die— 
fem Grunde ſei die kleine finnige Schrift 
wohlwollender Beachtung empfohlen. 

Rodl 


Frantz, Dr. A., Superint. der Ephorie 
Barleben und Paſtor zu Ebendorf. F. 
A. B. Weſtermeier, weil. Sup. der 
Ephorie Wolmirſtedt, Paſt. zu Elbeu, 

Ritter ꝛc. Seinem Andenken und ſei— 
nen Freunden gewidmet. Vortrag in 
der Herbſt⸗Conferenz des Paftoral-Ver- 
eins der Provinz Sachſen zu Gnadau, 
den 4. Dftbr. 1870 gehalten. IV u. 
63 Seiten. Schönebeck. E. Berger. 
10 ſgr. 


Dieſem Schriftdhen fehlt zwar, um als 
eigentliche Biographie des am 5. April v. J. 
heimgegangenen Weftermeier gelten zu können, 
die gehörige Abrundung und rechte fünftleriiche 
Einheit. Doch reicht e8 ein im Ganzen voll- 
ſtändiges und getreues Bild vom rei) gefegneten 
Birken des jeltenen Mannes dar und bietet 
einem eventuellen fpäteren Biographen nicht 
blog mannigfache Anregung, ſondern aud 
Ihägbares Duellenmaterial, mag immerhin der 
dem DVerewigten als vieljähriger Freund nahe 
geftandene Verf. darüber Klage führen, daß 
ihm das Letztere nur ſpärlich zugeflofien fei. 
Das Büchlein enthält 1) eine „huge biogra⸗ 
phiſche Skizze" (S. 1—17) zum Theil nad 
handichriftligen Mittheilungen der Familie, 
denen der Derfafler insbejondere wohl manche 
äußerlichen Details bezüglich des Lebensgan⸗ 
ge8 feines Freundes (geb. 13, Juli 1800 ale 
Sohn des ſpäteren Generalfup. und Biſchofs 
Weitermeier zu Magdeburg; ftudirt zu Halle 
und beſonders 1820—22 als Schüler Schleier- 
macher's zu Berlin, bringt dann ein Jahr als 
Bogling des Predigerfeminars zu Wittenberg, 
owie — den Sommer 1824 auf einer 
Dom⸗Candidaten⸗Reiſe nach Schottland und 
England, behufs Studiums der dortigen kirch— 
lichen Zuftände, zu; Ende 1824 bi8 Ende 
1831 Paſtor zu Glöthe, 1831—1861 Paſtor 
zu Biere, während feiner legten 9 Jahre end- 
lich Superint. zu Elbeu, wo er in Folge eines 
am Sonntag Judifa 1870 während des Nach⸗ 
mittagsgottesdienftes erlittenen doppelten, Schlag- 
flufjes ftarb) entnahm; 2) als erſte Beilage: 
eine Skizze von „Weſtermeier's Reiſe nad 
Schottland und England“ (nebſt Darlegung 
der Einwirkung der damals empfangenen Ein- 
drücke auf feine fpätere kirchliche Haltung, der 
ftet8 ein gewiſſer methodiſtiſcher und puritani⸗ 
cher Zug von ba her eigen blieb); 3) als 
zweite Beilage: „Weftermeter und der Verein 
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für, das nördliche Deutſchland“; 4) als dritte 
Beilage: „Weftermeier 1. Gnadau.“ Bei der 
erſten biejer Beilagen bediente ſich der Verf. 
als Hilfsmittels eines Handichriftlichen Berichtes 
des Berftorbenen über feine jchottiich-engliiche 
Reife, der ſich bei den Acten des Berliner 
Domitiftes befindet und als einzige authentiſche 
Eng über das damals von ihm Ge— 
fehene und Erlebte übrig ift (eine ausführliche, 
von ihm ſelbſt ausgearbeitete Beſchreibung die- 
fer Reife in drei Bänden Manuffript war, 
kurz ehe er zu ihrer Veröffentlichung fchreiten 
wollte, ſammt feinem Pfarrhaufe und aller 
feiner Habe zu Biere im Auguft 1835 ein 
Raub der Flammen geworden). Für Beilage 
I wurde, was die frühere Gefchichte des 
(1812 von Paft. Uhle zu Seeburg begriinde- 
ten) chriſtlichen Schriften Vereing für das 
nördliche Deuticfland betrifft, ein von Weſter— 
meier ſelbſt im Jahre 1844 herausgegebener 
„Bericht über Anfang und Wortgang des 
hriftlichen Vereins“ ꝛc. bemugt, Beil, II 
endlih wurde zum. Theil nach fchriftlicher 
Mitteilung „eines der älteften Mitglieder des 
Sächſiſchen Paſtoral-Vereins“ ausgearbeitet. 
Wir zweifeln nicht, daß mit uns noch 
viele Leſer dem Verf. aufrichtigen Dank für 
ſeine Arbeit zollen werden, mag derſelben im— 
merhin in formeller Hinſicht eine ſorgfältigere 
Abrundung, ſowie, was einzelne Seiten der 
reichen Wirkſamkeit des Verewigten betrifft, 
eine Bereicherung und Vervollſtaͤndigung ge— 
wünſcht werden. 3. 


Belletriftit. Gedichte. 


Wechsler, Adolf.” Heintih der Löwe. 
Tragödie in fünf Akten. Für die Bühne 
eingerichtet unter Mithülfe von Dr. E. 
Grunert, gew. Negiffeur am K. Hof: 
theater in Stuttgart. Selbftverlag des 
Derf. Ulm, 1870. Ebner, 15 jgr. 


Die Wahl des Helden ift gewiß eine 
glückliche; Heinxich der Löwe ift in der That 
ein tragiicher Bahakn: feine Kühnheit, fein 
hohes Weſen, feine Macht berufen ihn zur 
höchſten Würde in Deutichland; er erreicht 
dies Ziel nicht, für einen Vaſallen aber ift er 
zu gewaltig und zu ftolz, und im dieſem Kon— 
lift geht ex unter, ‘Das iſt's auch, was ber 
Dar und vorführt umd zwar in edler, ſchöner 
Sprache. Er hat mit Recht Profa gewählt, 
doch eine Profa, die an den bedeutendſten Stellen 
ſich zu Ichönem Schwung erhebt. — Die große 
Schwierigkeit des Stoffes liegt im der zu großen 
zeitlichen Ausdehnung und im dem Umftand, 
aß Friedrich Barbarofja eine Hauptrolle ſpielen 
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muß, der gewaltige Mann, der ſelbſt im höchſten 
Sinne ein tragiicher Held iſt; dadurch wird 
die Geftalt Heinrichs zu jehr in den Hinter 
grund gedrängt. Beide Schwierigfeiten hat der 
Verf. auch nicht überwunden und er hat ſich 
die Sache noch ſchwerer gemacht, als fie an 
fi ift, und zwar auf Koften der Gejchichte. 
Sp zieht er die berühmte Belagerung von 


Weinsberg herein, die doch unter Konrad III. 


ftattfand und läßt Heinrich den Löwen am 
Kreuzzuge Friedrichs Theil nehmen, was auch 
unhiftoriid iſt, und für die Entwidlung des 
Stüdes feinen Werth hatz im Oegentheil lenkt 
da8 die Gedanken ab, und ein entjchiedner 
Fehler ift es, daß der Verf. ung den Tod 
Friedrichs mit, erleben läßt und zwar in einer 
viel zu flüchtigen Art. Das Erſchütternde 
diefes Ereignifjes tritt nicht hervor, und für 
die Sntwidlung der Tragödie hat diefe Epiſode 
feine Bedeutung. Hätte der Verf. nicht zu 
viel Gefchichte mit in fein Schaufpiel verarbeiten 
wollen, jo würde ihm eine ſtrammere Zuſammen⸗ 
faſſung möglich geweſen ſein, während ſo die 
Scenen etwas loſe neben einander ſtehen. 
Daß zuletzt dem alten Löwen das Chriſtenthum 
tröftend näher trat, benutzt der Dichter leider 
gar nicht. Die weniger fomijche, als widers 
wärtige Figur der plauderhaften Daja hätten 
wir dem Verf. gerne erlaffen. Es ſcheint ung 
darin eine faljche Concejfion an das Publikum 
zu liegen; in dem ernften Gange des Stüds 
ftören folche Scenen unangenehm. D. 


Wechsler, Adolf. Der geſchüchterte Hahn 
oder die Weiber von Schorndorf. Hiit. 
Luftfpiel in 4 Aufg. (Als Manufeript 
gedruct). Ulm, Ebner. 


Ein Luftfpiel de8 vorgenannten Dichters 


der Tragödie „Heinrich der Löwe.“ Die hi— 
ftorifche Unterlage bilden die Verwüſtungen 
Ludwigs XIV, in der Pfalz. Während Alles 
ſich demüthig dem Franzoſenkönig unterwirft 
und ſelbſt die Regierungen ſich ihm beugen, 
hat der Kommandant von Schorndorf das 
Herz auf dem rechten Flecke; er will Schorn— 
dorf vertheidigen. Bürgermeifter und Rath 
aber wollen die Stadt übergeben, wozu ſelbſt 
die Regierung auffordert. Da die Männer zur 
Weibern werden, jo treten die Weiber mit 
männlichen Muthe auf, an ihrer Spite die 
Grau Bürgermeilterin; fie bewaffnen ſich, 
nehmen den hocweifen Rath gefangen und 
verfchaffen jo dem Kommandanten freie Hand; 
er treibt mit feinen Kanonen die Franzoſen zus 
rüd und der „Ichüchterne Hahn“ zieht ab. — 
Wir beanftanden die hiſtoriſche Unterlage; eine 
Di ſolcher Schmac iſt wenig geeignet, einem 
uftjpiel zum Hintergrund zu dienen, Außer 
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den ift fein Charakter in’ dem Stüd ſo dar⸗ 
geftellt, daß ex unfre herzliche Theilnahme er— 
weden fünnte. Bloße Albernheit ift an fi 
nicht fomifh. Immerhin wird das Luftipiel 
ganz wohl für feine Bühnen zu verwenden 
fein, da e8 weder an Decorationen nod) an 
darftellenden Kräften irgend welchen Aufwand 
erfordert. Auch iſt es in feiner Weiſe Frivol, 
vielmehr ganz brav gemeint. D. 


Heine, Gerhard, Seminar- Director in 
Cöthen. Vaterländiſche Gedichte aus 
dem Kriege der Deutfchen gegen die 
Sranzofen 1870 u. 1871, gefammelt 
und herausgegeben. — Zweite jehr 
verbeſſerte u. vermehrte Auflage, 83 ©. 
Eöthen, Ed. Heine. 7% fgr. 

Unter den bereit ziemlich zahlreichen 
Sammlungen von Früchten der deutjch-patcio= 
tiſchen Mufe, wie fie durch die heißen Kämpfe 
der jüngften großen Kriegsepoche gezeitigt wor— 
den, behauptet die vorliegende eine ehrenvolle 
Stelle. Ste bietet in freundlich) ſchöner Aus— 
ftattung auf 88 Geiten gr. Octav 140 der 
trefflichiten Lieder aus dieſer Heldenzeit, unter 
welchen wir jedoch einige der köſtlichſten ver- 
mißt haben, namentlid) das unvergleichliche 
„König Wilhelm jaß ganz heiter,“ das nebft 
noch einigen von ähnlicher humoriſtiſcher Art 
leider fehlt und durch das an fich recht nette 
und heitere „König Wilhelm auserwählet” von 
K. Trebitz (S. 9) nicht ausreichend erſetzt 
wird. Wir können daher das vom Heraus: 
geber Geleiftete Hinfichtlich der volfsthümlichen 
Friſche und aljeitigen Gejchielichkeit der ges 
troffnen Auswahl dem in diefer Beziehung in 
der That umübertrefflichen Lipperheide'ſchen 
Büchlein: „Lieder zu Schutz und Trug“ nicht 
gleichjtellen. Doc; erkennen wir gerne an, daß 
jeine eine verhältnigmäßig größere Zahl ernfter 
und religiöfer Lieder bietende Sammlung in 
pädagogiſcher Hinficht wieder Manches vor der 
genannten vorzugsweife claffiihen Anthologie 
voraus hat. — Für die nächſtfolgende Auflage 
empfehlen wir dem Verf., in Befolgung des 
von Lipperheide u. AU. gegebnen Beifpiels 
außer dem nach den Anfangsworten der Lieder 
alphabetijch geordneten Inhaltöverzeichniffe auch 
noch ein alphabetijches Dichter-Verzeihnig vor: 
anzuftellen. 


Versifex. Chronifa des deutfch-franzö- 
ſiſchen Riefenfampfes in den Jahren 
1870 u. 71, 8, 146 S. Gotha, 1871, 
3. A. Berthes. 


Zagtäglich fördert der volle Strom der 
jo gewaltig wirkenden vaterländischen Ehrenzeit 
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neue Erzeugniffe ans Tageslicht, die in allerlei 
Weiſen der großen Zeit gerecht zu werden 
ſuchen. Auch der ungenannte DBerfiter hat fich 
daran gemacht, fein Scherflein dazu beizutragen, 
und „in .geläufigen Neimen“ den Rieſenkampf 
zwiſchen Germanen und Nomanen dargeftellt. 
Er wählte dazu das Maaß, in dem Bluͤmauer 
einft die Aeneide traveftirte, ohne indeß den 
Gegenftand, wie diefer, ins Poſſenhafte zu ver 
zerren, wenn auc nicht zu leugnen ift, daß 
die Behandlung mancher ergöglicher Nebenfcenen 
unwillkührlich daran anflingt. Die 

„Zeit gewaltiger Perücken, 

Drauf Pfalzgrafen Lorbeer drüden, 


wie fie Platen nennt, ift unwiderruflich herum. 
Darum, und fintemalen PVerfifer für das 
fiegesfrohe deutiche Volk ſchreibt, wird es ihm 
Niemand verargen, wenn die Neime mitunter 
jo geläufig find, daß Neim und Rhythmus 
mit ihnen auf und davonläuft. Dergleichen 
Kleinigkeiten gleicht der präditige Humor ale- 
bald wieder aus, der luſtig und neckiſch die 
Thatſachen umgaufelt, und zu deffen Veran: 
Ihaulihung wir einen Vers auf ©. 24 
eitiren. 


„sa Vapelotte und Gravelotte, 

Das find zwei ftramme Xotten, 
Wenn auch die Franken voller Neid 
Der beiden Fräuleins fpotten; 

Die haben unfern Ruhm geftidt, 
Den Franken aber Strümpf geftridt, 
Daß fie fortlaufen konnten!“ 


Es wäre ungereht und undanfbar, wenn 
nicht alle Künfte bet ung die Großthaten aus 
1870 und 1871 feiern. wollten. Wie deshalb 
das heitere Büchlein das Recht feiner Exiſtenz 
daraus ableitet, jo find wir aud gewiß, daß 
e8 ihm an danfbaren Leſern nicht fehlen wird. 

Daß ©. 85 die „Wahner Heide“ bei 
Mainz angeſetzt wird, fühlen wir ung übrigend 


berufen, bier officiell als einen geographiſchen 


Irrthum zu bezeichnen. 


Ditfurth, F. W. Freiherr bon. Die 
hiftorijchen Volkslieder des Bayriſchen 
Heeres. 8. 160 ©. Nördlingen, 1871. 
&. 9. Bed. 24 ſgr. 


„Ein Werk vieljähriger Forſchung“ nennt 
der Herausgeber das vorliegende Buch, das 
er mühjem zum größten Theil aus fliegenden 
Blättern, haͤndſchriftlichen Duellen und dem 
Volksmunde zulammengeftellt hat, wie er in 
ähnlich dankenswerther Weife und mit gleicher 
Sorgfalt und Gründlichfeit die Lieder des 
preußtichen und öſterreichiſchen Heeres bear— 
beitete, Nun die Gabe in unferer Hand ift, 
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fieht man ihr allerdings die Müh und Arbeit 
nicht an, die es gefoftet, fie in dieſen Strauß 
zu vereinigen, man kann ſich aber derjelben 
recht herzlich ‚erfreuen. Denn in ihrer Ge- 
jammtheit jpiegeln diefe Soldatenlieder ge— 
treulich ihre Zeit und den vaterländifchen Bo- 
den, wie die Stammeseigenthümlichkeit ab, 
woraus ſie hervorgegangen find. Einzelne 
athmen freilich einen etwas jehr eimfeitigen, 
ja fanatiihen Geift, wie die Lieder aus der 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges, des ſpani— 
ſchen Succeffionsfriegeg und der Rheinbunds— 
zeit. Indeſſen bieten audy ſie doch wiederum 
Strophen und Anklänge dar, die noch heute 
anjprechen, und nicht unter die Rubrik „ge— 
reimte Polemik,“ jondern unter den lebendigen 
und ächten VBolfsgefang gehören. — Die Treue 
gegen Fürſt und Vaterland, die todesverach- 
tende Hingebung, der Trojt des Glaubens, 
die wehmüthige Klage um die Gefallenen, der 
mitunterlaufende Wi, die helle Siegesfreude 
über die Feinde — all das bricht in heller 
Luft mit Kraft aus ihnen hervor, und macht 
fie darum zu ächt deutichen Klängen. Man 
nehme 3. B. den Jubel über die Tuttlinger 
Niederlage der Franzofen im dreißigjährigen 
Kriege, oder leſe die Lieder zum Preiſe des 
Kurfürjten Mar Emanuel, des Türfenfiegers, 
oder jelbjt die jüngjten Erzeugnilfe aus den 
Tagen des Testen Krieges, um dies Urtheil 
bejtätigt zu finden. Aus ihnen heben wir zur 
Ergögung des Leſers ein paar Proben aus. 

Unter der Nro. 71 „Die guten Ka— 
meraden“ heißt es alfo: 


1. Ich hab viel Kameraden 
Und befire findft du nicht, 
Das find die tapfern Preußen, 
Die Helfen, Sachſen, Reußen, 
Als Held ein jeder ficht. 


3. Man hat uns wollen verheßen 
- Und machen einander feind, 
Seht fünnen ſie's ja jehen, 
Wie wir zufanımenjtehen, 
Auf Tod und Leben vereint! 


5. Hurrah, ihr deutjchen Brüder, 
Wir halten treu zufamm, 
Wir Bayern jchlagen nieder, 
Was uns will trennen wieder — 
Machs jo ein jeder Stamm! 


In der bayriſchen Mundart führen wir 
noch an folgendes Schnadahüpfl, in welchem 
der Humor im Felde zum Ausbruch) Tommt; 


1. Napoleon der Erſte 

Und der Zweite jan todt, 
Den Dritten habens eing’ftedt,, 
Dem Vierten half (=helf) Gtot ! 
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2, Gelt Franzmann, da ſchaug'ſt 
Und waaßt net, wie dir is? 
Die deutſche Armee 
Geht bis hinter Paris! 


3. Und wann ihr enk fluchtet 
Und anander verliert, 
Na ſagt ös, es habts enk 
Blos zurück concentriert! 


4. Bal aber der Deutſche 
An Feind wo auſſucht, 
Noa haaßts: er befindet 
Sich vorn auf der Flucht! 


5. Und der Pfarrer hot g’jagt, 
Des müßts luthriſch wärn; 
Der hot uns aufbunden 
An tuͤchtinga Bärn. 


6. Ob luthriſch, katholiſch, 
Wer fragt do darnach? 
Der Feind kriegt katholiſch — 
Und luthriſch ſei Sach! 


Nach dieſen Proben halten wir eine wei— 
tere Empfehlung der werthvollen Sammlung 
für die Freunde der Volksdichtung für über— 
flüſſig; es wird ihr an ſolchen nicht fehlen! 


Dieffenbach. G. Chr. In der deutſchen 
Frühlingszeit. 12. 31 S. Hannover, 
1871. & Meyer. 2 fgr. 


Siebenzehn Lieder aus dem Kriegs-— und 
Siegesjahre 1870 und 71 bietet ung der 
durch jeine Kinderlieder (Mainz, bei Kunze) 
und dureh jeine Gedichte (Berlin, Wohlges 
muth) hinlänglich legitimirte Sänger hier 
dar. Das Wehen des neuen Deutjchen Gei— 
fterfrühlings entlodt jeiner Leier reich natur= 
wüchfige, anfprechende Töne; er fonnte dabei 
nicht ſchweigen: er mußte fingen. 


Wem jemald nur ein Lied gelungen, 

Der hat bei jolhem Frühlingswehn 

Gewiß von Herzen mitgejungen 

Bon Deutjchlands großem Auferftehn! 

Die vorliegenden Lieder jchlagen aller= 
dings weniger in das Gebiet des Bolfsge- 
fanges ein, find aber innig gefühlt, flüſſig 
gereimt und von edler Begeijterung getragen. 
Auch Fehlt in ihnen das religiöje Element 
nicht, wenn es ſich auch nicht breit in den 
Vordergrund drängt. Sie erinnerten una in 
der ganzen Anlage und Durchführung an die 

Schenfendorfiiche Lyrik, und wir glauben da— 

mit die zutreffendſte Charafteriftif gegeben zu 
haben. Einzelne der Dichtungen find, wie 
mir jehen, bereits componiert, andere jchließen 
ih befanntern Melodien an, noch andere 
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harren de3 Meifters, der ihnen dazu Hilft, daß 
man fie fingen und jagen Tann. Daß fie 
folder Bearbeitung werth find, davon Tann 
der Leſer fich überzeugt halter. Bd. 


Jahrbuch religiöfer Poefle. Herausge- 
geben von Julius Sturm. Jahr: 
gang 1870. (Separatabdrud des Blü- 
tenftraußes in der Homiletifchen Zeit- 
ſchrift „Manderlei Gaben und ein 
Geift).“ gr. 8. 76 ©. Wiesbaden, 
J. Niedner. 16 fer. 

Es ift ein recht glücklicher, Gedanke die 
religiöfen Poefien, welche als Zugabe zu der 
obengenannten homil. Zeitjehrift erſcheinen, 
am Ende des Jahres in einem bejonderen 

Jahrbuh zu ſammeln. Der mohlbefannte 

Herausgeber, einer unfrer gefeiertiten Dichter 

namentlich im Gebiete der religiöjen Poeſie, 

hat zu diejer Arbeit eine hervorragende Bega- 
bung und. jo läßt ſich Schon im Voraus das 

Befte erwarten. Diefe Erwartung wird auch 

nicht getäufcht. Natürlich find die einzelnen 

Gedichte von verjchiedenem MWerthe, aber im 

Ganzen bietet die Sammlung tüchtige und 

anjprechende Gedichte. Den Begriff der reli= 

giöjen Poeſie Hat der Herausgeber weiter ge- 
faßt, jo daß auch) die religiöfe Naturanſchau— 
ung ihre Stelle findet und dieß ift gewiß 
nur zu billigen, ebenjo die Meitherzigkeit, 
mit welcher verſchiednen refigiöfen Richtungen 
hier Raum gegeben wird, ohne daß der rechte 

Lebensgrund verlaffen würde. Außer den be= 

ſonders anfprechenden zahlreichen Liedern des 

Herausgeber3 jelbjt findet man in borliegen- 

dem Jahrgang bejonder3 Gedichte von Eleo- 

nore Fürftin Neuß, Louife v. Plönnies, Oſer, 

Gerof, Engelbad, A. Stöber, Wilhelmine 

Henfel, Roller, Lange, Hofmann von Nau— 

born, Schwarkfopf, Geibel u. A. Ein Re- 

gifter am Schluſſe würde fehr erwünscht fein 
und den Gebrauh der Sammlung jehr er- 

leichtern. D. 


Kreuz⸗ und Troſtlieder, geſammelt von 
Ludwig de Marées, herausgegeben zum 
Beſten des Vereins zur Pflege im Felde 
verwundeter und erfranfter Krieger. 
27 ©. Zerbit, 1870. Luppe. 2%, gr. 


Die Tendenz diefer Lyriſches und Didak- 
tiſches enthaltenden Liederfammlung geht her— 
vor aus den Worten der poetifchen Vorrede: 
„un ſei nicht nur das harte Schwert ge⸗ 
ſchwungen. — Zum hellen Klange Friegrijcher 
Drommeten, — Wird ftark in freiem fühnem 
Kampf bezwungen — Die arge Saat un- 
heiliger Propheten, — Die mächtig wuchernd 


—— 


iſt emporgedrungen. — Kämpft Iſrael, ſchafft 
Sieg Ihm wol Beten: — ©o [00° 1 
Kampf manch banges Herz fich wieder — Am 
— ernſter, frommer Lieder.“ 
ie gebotenen poetiſchen Producte führen den 
Namen Kreuze und Troſtlieder mit Recht. 
Sie nehmen Rückſicht auf jedes Kreuz, nicht 
bloß auf das, das fo vielen Seelen in Folge 
des Krieges aufgelegt worden it, und bieten 
den rechten Troft, den Bibeltroft, den Troft, 
der gegründet ift auf die Gewißheit der gött- 
lichen Gnade und die Vergebung der Sünden. 
Sie bezeugen e8, daß der Menſch, wenn er 
begnadigt ift und Vergebung der Sünde hat, 
nicht untergeht in den Wellen der Trübfal 
und nicht verdirbt im Kampfe gegen den 
Satan. So find denn die Lieder im rechten 
Sinne des Wortes erbaufih und außerdem 
— Form und Inhalt anſprechend, wenn ſie 
auch gerade nicht als etwas Hervorragendes 
bezeichnet werden können. Etliche haben ihre 
Motive aus Pſalmen und älteren Kirchen— 
liedern entnommen (Pf. 130. Befiehl du 
deine Wege. Jeſus meine —— 


Kunſt. Muſik. 


Sauschoralbuch. Alte und neue Choral- 
gefänge mit vierftimmigen Harmonien 
und mit Texten. 7. verb. Auflage. 
Gütersloh, 1871. C. Bertelsmann. 
1 thlr. 

Es gereiht dem Ref. zur bejonderen 

Freude, dieß Hauschoralbud, einen alten, be= 

‚währten Hausfreund, bei feinem ſiebenten 

Ausgange in die Melt angelegentlihft zu 

‚empfehlen. Die Auswahl der Lieder ift reich 

ich, (322 Nummern) und gut, der Tonſatz 

einfach und Schön, die Ausftattung gejchmad- 
voll, der Preis billig. Daß neben jo vielen 

- Merken ähnlicher Art das Hauschoralbud) 

immer noch jeinen Pla einnimmt, iſt ein 

Beweis für feine Brauchbarkeit, die Ref, jatt- 

fam erprobt hat ſeit Erſcheinen der erjten 

Auflage. E3 wird dem werthen Hausſchatz 

auch fernerhin nicht an Freunden fehlen; je 

mehr Gottes Wort unfrem Volke wieder etwas 
gilt, defto mehr werden auch die alten Lieder 
wieder gefungen, und je mehr dieſe edlen Lie— 
der gejungen werden, deſto mehr dringt das 
Wort in Herz und Leben ein. So erfüllt 
da3 Buch eine große Miſſion. D. 


Deutſches Leben in Kampf und Sieg. 
- 148 Foliofeiten, Pergamentpapier. Ele 
gant cart. in Holzband. Bremen. C. 
Ed. Müller. 10", thlr. 
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Unter den zahlreichen artiftifcheliterarifchen 
Produkten, welche durch die großen Greigniffe 
unjerer Tage hervorgerufen worden find, 
nimmt vorſtehendes, von chriſtlich-⸗patriotiſchem 
Geifte durchwehtes, chromolithographiſches 
Prachtwerk ohne Zweifel eine der erſten Stel— 
len ein. Zwar hat die edle Hand, welche ſo— 
wohl die Auswahl des dichteriſchen Stoffes 
und der dicta elassica aus den bewährteſten 
Hiltorikern und Publiciſten der Gegenwart 
getroffen al3 auch den finnigen Bilderſchmuck 
hinzugefügt hat, uns nicht gejagt, wen wir 
diefe herrlihen Gaben zu verdanken haben. 
Doch erkennt man an dem gediegenen, ftet8 
die höchiten Lebensziele ins Auge fallenden 
Inhalt wie an der ſinn- und geſchmackvollen 


"Ausstattung leicht diefelbe reichbegabte Künſt— 


Yerin (Frau von MWoringen in Karlsruhe), 
bon welcher — obwohl ebenfall3 anonym — 
ſchon früher drei ähnliche Prachtwerfe: „Deut- 
ches Leben in Liedern,” „im Glauben,” und 
„in Lieb” und Treue” — erſchienen find. Bei 
porliegender Anthologie muß man nicht nur 
über die außerordentliche Belefenheit und den 
— Sammlerfleiß der Herausgeberin 
taunen, ſondern faſt mehr noch über die wun— 
derbare Schnelligkeit, womit dieſes jetzt ſchon 


in zweiter — erſcheinende vaterländiſche 


Ehrenbuch den Ereigniſſen, ſo zu ſagen, auf 
dem Fuße gefolgt iſt. Daſſelbe lehnt ſich, 
wie ſchon der Titel erwarten läßt, nad Stoff 
und Form an die großen Thaten der Gegen- 
wart an, ift aus ihnen gleichlam herausge- - 
wachen und erfcheint dazu beitimmt, dieſen 
Ereigniffen durch Wort und Bild den tref- 
fenditen Ausdruck zu verleihen und ihnen ſo— 
mit zugleich als Erinnerungszeichen zu dienen, 
da3 uns und der Nachwelt die wahre politis 
fche und £ulturhiftorifche Bedeutung derſelben 
borführt, das aber zugleich auch den vielen 
außerhalb ihres Vaterlandes lebenden Deut- 
ſchen, die fich jeßt erft wieder recht als Glie— 
der der großen deutſchen Völferfamilie fühlen, 
ein getreues Bild des in ihrer Heimath ftatt- 
gefundenen patriotifchen Auf und Umſchwun— 
ges gewähren mag. Was die Auswahl des 
dichteriſchen Stoffes anlangt, jo ift die Her- 
ausgeberin zwar bis auf Tyrtaios und So— 
phoffes zurücgegangen, hat ſich aber natürlich 
doc vorzugsweiſe an das viele wahrhaft 
Schöne und Gediegene gehalten, was der Be— 
geifterung unferer Tage entiproffen iſt. 
Gruppirt ift der reiche Stoff jehr paj- 
ſend in fechs Mbfchnitte, deren jedem ein den 
Inhalt durch allegoriſche Geftalten oder be= 
deutfame Symbole ausdrüdendes Kunftblatt 
vorangeftellt ift. Abſchnitt 1. betitelt „Das 
Vaterland ruft!“ bringt in Buntdrud, Bronce 
mit Gold, Schneckenburger's „Wacht am 


—— —— 
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Rhein,” illuſtrirt durch eine lebensvolle Gruppe 
von Kriegern der verſchiednen — 
gattungen, welche unter einer Eiche von einem 
vorſpringenden Felſen herabſpähend Ausſchau 
halten über den Rheinſtrom. Den Schluß 
dieſes Abjchnittes bilden jehr paffend als hoch— 
wichtige Actenſtücke diefer großen Zeit die 
Thronrede König Wilhelms bei Eröffnung de3 
Reichstags am 18. Juli 1870 ſowie deijen 
Antwort3-Nodreffe, des KönigszAniprade an 
das Volt vom 25. Juli 1870, und an die 
Armee von demſelben Datum. — Der 2. 
Abſchnitt, „Hingabe an's Vaterland,” bringt 
einen Prachtdruck (Roth mit Gold) von 
Rückert's Sonett: „rauen Deutſchlands, 
Nehmt für eure Opfergaben Das Opfer an 
des Lieds, das ich euch bringe” u. ſ. w. Die 
begleitende Illuftration zeigt eine hohe Frau— 
engeftalt in altdeutjcher Tracht dor einer off- 
nen mit MWeinlaub drapirten Hausthür, 
welche einem vor ihr ſtehenden (Jammelnden ?) 
Mägpdlein ihren Schmud(?) als Opfergabe aus— 
gehändigt zu haben fcheint. Doch müſſen wir 
geftehen, daß una und auch andern Bejchauern 
die Idee der Künstlerin nicht recht durchſichtig 
geworden ift. — Der 3. Abſchnitt, „Leben und 
Sterben für's Vaterland,“ bringt in ſchöner 
abermal® modificirter typographifcher Aus— 
ftattung, (Schwarz mit Roth und Gold), den 
Paul⸗Gerhard'ſchen Vers: „Wenn ich einmal 
Toll ſcheiden, jo ſcheide nicht von mir“ u. ſ. w., 
umrahmt von Paſſionsblumen-Arabesken, un- 
terhalb des Textes aber eine wahrhaft ergrei= 
fende Gruppe — einen jterbenden Krieger 
zwifchen entjchlafenen Kameraden auf die ero— 
berte Fahne mit dem Adler gebettet, von einer 
barmherzigen Schweiter janft gejtüßt und mit 
porgehaltenem Kranze getröftet. — Das Kunft- 
blatt vor dem 4. Abſchnitt, betitelt: „Die 
Trauernden,” zeigt uns eine junge Wittwe 
mit, zwei fleinen Kindern mit gen Himmel 
gerichtetem Bid auf den Eintritt3-Stufen 
einer Kapelle ſitzend neben welcher ein Got— 
tesacker ihren Verluſt uns andeutet. Ihr 
iſt — in Dunkelbraun mit Blau und Gold 
gedruckt — das Hermann'ſche: „Ach Gott, 
ich muß in Traurigkeit Mein Leben nun be— 
ſchließen“ u. ſ. w. als Ausdruck ihrer Ge— 
müthsſtimmung gewiſſermaßen in den Mund 
gelegt. — Der 5. Abſchnitt, „Siegesfrüchte,“ 
wird eröffnet durch die holdſelige Erſcheinung 
des Friedensengels, welcher in der Rechten 
den Eichenkranz für den Sieger haltend, die 
Linke nad) der mit dem Delzweig im Schnabel 
herbeiichwebenden Friedenstaube ausſtreckt. 
Dazu im herrlichſten Buntdruck (Grün mit 
Schwarz und Gold) das alte ſüße Volkslied 
aus des Knaben Wunderhorn: „Holde, liebe 
Hriedenstaube, Die du jchnell den Delzweig 


bringit, Laß das holde Zweiglein fallen, 
Denn jobald es Wurzeln jchlägt, Sehn wir 
Heil und Wohlgefallen An den Früchten, die 
es trägt.” Zum Schluffe dieſes Abjchnittes 
jedoch Graf Bismark's Warnungswort: „Wir 
dürfen ung nicht darüber täuschen, daß wir 
ung in Folge diefes Krieges auf einen baldi= 
gen neuen Angriff von Frankreich und nicht 
auf einen dauerhaften Frieden gefaßt machen 
müffen, und zwar ganz unabhängig bon den 
Bedingungen, welche wir etwa an Franfreich 
jtellen möchten.” — Zum „Lob und Dank” 
ermuntert endlich der 6. Abjchnitt, und zwar 
mit den Morten des 96. Pfalmes, welcher in 
Blau mit Schwarz und Silber nebſt der 
Compofition von Waldemar Bargiel abge- 
druckt it; zur Seite eine andädhtig fingende 
Kindergruppe zwiſchen blühenden Kirſchen und 
reifenden Früchten. Den Schluß bildet ein 
Wort von Dahlmann: „Heil den Deutjchen, 
welche aus tiefer Noth Errettung gefunden 
haben! Und noch der ſpäte Enfel rufe danf- 
bar: Heil den Streitern für das deutſche Va— 
terland!” So findet in, diefem Buche jede 
durch die folgenſchweren Zeitereignilfe hervor— 
gerufene Gemüthaftimmung ihren das A 
zugleich erhebenden und läuternden Wiederhall. 
Ehe wir jedoch von diefem aus der be= 
rühmten Runftanftalt von Breidenbah und 
Comp. in Düffeldorf hervorgegangenen Pracht⸗ 
werk Abjchied nehmen, müſſen wir den Blid 
noch einmal vom Ende auf den Anfang zu— 
rüchwenden. Denn noch bleibt ung das jchönfte 
Kunftblatt zu betrachten übrig, das ebenjo 
geiftvoll erfundene als herrlich ausgeführte 
Titelbild, welches einen malerischen Durch— 
blick durch eine halbverfallene epheuumrantte 
Klofterhalle nah dem Straßburger Münfter 
und dem MWasgaugebirge gewährt und jomit 
gleich von vorn herein den edlen Kampfpreis 
andeutet, den alle patriotiichen Deutjchen in 
Süd- und Norddeutichland in ftillem Einver- 
ſtändniß als jelbftverftändliches Ziel der deut- 
ſchen Waffen angefehen haben, jobald der una 
frivoler Weiſe aufgezwungene Krieg war zur 
Gewißheit geworden. Im Anſchluß an das 
Titelbild und die durch dafjelbe angeregten 
Gedanken theilen wir aus der reihen Straß- 
burg= und Elfaß-Literatur, die das Buch ent- 
hält, einige Auszüge als Probe mit. 
.. ©. 119 f. leſen wir: Ein altes Urtheil 
über die Elſäſſer. Morik Arndt, unfer alter 
Freiheitskämpfer, fchrieb im J. 1815 ein Hei- 
nes Schriftchen: „Ueber den heftigen Wider— 
fand oder den böfen Geift, den die berbün- 
deten Heere alfenthafben im Elfaß finden. . 
Ein Wort des Troftes für das deutſche Bolt,“ 
Es heißt darin u. a: ...Ich habe gejagt: 
fie haben nicht mehr deutſche Gefinnung und 


können fie nicht mehr haben; aber ihr Sinn 
und ihre Art find immer noch deutfch und 
nicht wälſch. Wenn aljo das Elia — 
was wir hoffen und begehren müfjen — jet 
wieder mit dem deutſchen Neiche vereinigt 
wird, fo würde e3 nur 10 oder 15 Jahre 
einer fräftigen und gerechten deutſchen Regie— 
tung bedürfen, um die Geifter und Herzen 
des Volks dem deutjchen Vaterlande wieder 
zuzuwenden“. . .Meil aber diefe beftberechtigte 
Erwartung Arndts und anderer deutſcher Pa— 
trioten wegen des Neides der Fremden damals 
leider nicht in Erfüllung ging, jo fingt Max 
don Schenfendorf in feinem Lied dom Straß- 
burger Münfter (©. 113) voll heiligen 
Zornes: 
Die Bundesfahn' in Feindes Hand? 
Der Thurm in wälſcher Macht? 
O nein, ſie ſind vorausgeſandt 
Als kühne Vorderwacht. 
Und „der alte Invalide“ (S. 102, von 
‚einem ungenannten Dichter) verkündet feinem 
Sohne: 
Ob heute auch in jtogem Schlag 
Mein altes Herz erbebt, 
Daß es den großen Siegestag 
Alldeutfchlands noch erlebt; 
Der alte Gram, der alte Groll, 
Sie wollen nicht verwehn; 
Und, Kinder, wenn ich jubeln foll, 
Muß ich den Frieden jehn! 
Ich 309, wie ihr, im Siegesfchritt 
Die gleiche Heldenbahn ; 
Diejelbe Loſung nahm ich mit, 
Denfelben ſtolzen Wahn. 
Wir fanden drohend vor Paris, 
Wie ihr, mit wilden Gruß — 
Da hieß es: „Schonung!“ Milde hieß 
Der Mächte Friedensſchluß. ... 
Denm frechen Räuber blieb zum Dank 
Des Reiches alte Mark! — 
Mein Sohn, mein Herz. ward alt und 
franf, 
Sein Grimm blieb jung und Stark. 
Drum jubelt, Kinder; doch vergebt 
Dem alten bittern Mann, 
Der knirſchend ſolche Schmach erlebt, 
Daß er nicht jubeln kann! 
Nicht jubeln kann, bis er es weiß, 
Unleugbar und gewiß, 
Daß man des Sieges vollen Preis 
Nicht wieder euch entriß. 
So lange ohne Raſt und Ruh 
Herren nach: 


Darum ruft Geibel, indem er die „deut 
ſchen Siege“ feiert (S. 104 f.), dem greifen 
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Heldenfürften, welcher uns jetzt zum Siege 
geführt hat, zu: 
Der feigen Welt zum Neide 

Dann jei dein Werk vollführt, 

Und du, nur du, entjcheide 

Den Preis, der ung gebührt. 

Es jtritt mit ung im Gliede 

Kein Freund, als Gott allein; 

So ſoll denn auch der Friede 

Ein deutjcher Friede fein. 


Und Simrod (©. 71 f.) ift keineswegs 
verlegen um die Antwort auf die Frage: 


Wie mweit gehört das Land uns an, 
Das deutihe Tapferkeit gewann ? 
Die Antwort giebt euch Arndt und fingt: 
„Soweit die deutſche Zunge Klingt,” 
Denkmäler. habt ihr ihm geſetzt, 
So folgt auch feinem Rathe jebt: 
Nehmt wieder, was der Feind geraubt ; 
Damit erſt ſchlagt ihr ihn auf's Haupt. 
Daß wir jebt einig ind, ift Schön, 
Gott Dank dafür in Himmelshöh'n; 
Doch ift die Einheit nimmer voll, 
Der Met und Straßburg fehlen joll. 
Ihr Söhne Irmins, kehrt zurüc 
In's Vaterhaus zu eurem Glück, 
Dem ihr, wie ſehr ihr's noch verkennt, 
In heißer Liebe bald entbrennt. . . 


Sp fingt denn auch Tempeltey, „Sep- 
tember 1870” (©. 106): 


Vier Wochen kaum: und Tag für Tag, tie 
Mähr aus grauer Vorzeit, rauſcht 

Die hellfte Siegesfunde her, der athemlos der 
Erdkreis lauſcht; 

Hoch ſchwillt das Herz vom ſtolzen Klang 
glorreichen Ruhms, und zaubergleic) 

Erwacht das faſt verſchollne Lied, das alte 
Lied vom deutſchen Reich. 


Berjehlafen hinter Heden lag Dornröschen- 
Elſaß wunderjam, wine 
Bis daß des Märchens Heldenprinz die Süße 
zu erweden Fam; — = 
Die Mär ift Wahrheit, und der Prinz, des 
Heldenvaters Heldenjohn, 
Rückt fiegreich gen Paris, und morjc zer— 
bricht vor ihm der Kaijerthron. 
Und wie traufih „Dornröschen-Elſaß“ 
während des Schlaf3 unter der langen Fremd— 
herrſchaft deutfche Art und Sprache bewahrt 
hat, das hat ung noch neuerdings der vlämi— 
Ihe Dichter Franz de Corot bezeugt (S. 120), 
welcher in einem belgiſchen „Journal daran 
erinnert, daß um das Jahr 1840, als da3 
Rheinlied von Nikolaus Berker am deutjchen 
Niederrhein überall vernommen wurde, auch 


3123 


an der elfäfftfchen Seite des Oberrheins im 
Volke dafjelbe Lied, jedoch mit veränderten 
Anfangsworten, gejungen wurde: 


„Sie jollen’3 uns nicht nehmen, 
Das freie deutſche Wort;“ — 


wie es denn überhaupt „in jeder Hinficht 
wahr bleibt, ſetzt Corot Hinzu, daß Sprache, 
Tradition und Geſchichte diefes Landes gründ- 
lich deutſch ſind.“ 

> Daher kann es uns auch nicht befremden, 
wenn Otto Hörth, einer ahnungsvollen EI 
— Sage folgend, (S. 103 f.) den. al= 
ten Meifter Erwin „jeit langen Jahren” von 
der Zinne feines Thurmes herab mitternäch— 
tige Heerfchau halten und „weit in da3 Land 
hinein“ rufen läßt: 


Wann fommen die Deutjchen wieder, 

Du alter Bater Rhein? 
Wann halt in den Gaſſen drunten 
Der deutfchen Roſſe Huf? 

Wann ragt in Deutfchland wieder 
Das Bauwerk, das ich ſchuf? 
Wann werden die Netter fommen, 
Daß endlich der Bann zerreißt, 
Daß frei von den wälſchen Banden 
Sproßt wieder der deutjche Geiſt? — 


- Und nachdem Meifter Erwin lange ver— 
geblich gefragt und gerufen, da endlich erfüllt 
fi, wa3 er fo heiß erjehnt hat: 

- Zur mitternächtigen Stunde 

Am Thurme der Meifter jteht, 

Und mit den Geſellen allen 

In's Reich hinaus er ſpäht. 


Und fieh, da gleißt es und blikt es 
Und rafjelt und trabt durch die Nacht: 
Es zieht in langen Reihen 
Herüber die deutſche Macht. 


Sie ziehen in hellen Haufen, 
Sie ſchreiten über den Rhein, 
Sie wollen am Dome vorüber 
In's Land der Wälſchen hinein. 


Und es drängt fi und mogt und 
wimmelt 

In endloſem Zuge nach: 
Die Deutſchen kommen und ſühnen 
Vielhundertjährige Schmach! 
Lang ſteht entzückt der Meiſter 
Und ſchaut und lauſcht hinab, 
Dann fteigt er mit feinen Gefellen 
Herunter in fein Grab; 

Dann legt er ſich ruhig nieder 
Am alten deutfchen Strom; 
Denn deutſch ift wieder fein Boden, 
Und deutſch ift wieder fein Dom. 


Recenſionen 


Hiermit brechen wir unſre Auszüge aus 
der poͤetiſchen Verherrlichung unſeres verlornen 
und wiedergewonnenen Schmerzenskindes ab, 
um auch noch einer geſalbten Stimme in Proſa 
Raum zu vergönnen. Em. Frommel läßt ſich 
„In Straßburg‘ (S. 95 f.) alſo vernehmen: 

„DIE Namen der andern Städte treffen 
die Saiten eines deutschen Herzens nicht in der 
Stärke und Tiefe wie Straßburgs Name. — 
Wenn unjer Volk Straßburgs gedachte, da 
flammte das Auge, da brannte ihm die Wange. 
Hineingewoben in feine jchönften Lieder, in 
den Traum der einftigen und tieder Toms 
menden Herrlichkeit feines Reiches, war diefe 
Stadt des deutihen Volkes Schmerz und 
Sehnfuht. An dem heutigen Tage (80. 
Sept. 1870) vor bald zweihundert Jahren 
ihm entriffen und geraubt durch Schwäche, 
wenn nicht durch Lit und Verrath, inmitten 
des tiefften Friedens; geraubt als Deutich- 
Yand am Boden Yag, eine blutende Mutter, 
die ihr Kind nicht zu ag a vermochte, To 
hat fein Münfter zu uns herübergeragt, ein 
aufgehobener Warnefinger, ein Denkſtein un= 
ferer Schmach. Aber mer e3 recht veritand, 
der jah und hörte noch mehr. Dex hörte den 
Ruf zur deutjchen Einigkeit, und durch Einig- 
feit ift wieder zu gewinnen, was duch Zwie— 
tracht verloren gegangen: eine Verbrüderung, 
wie fie jeit Jahrhunderten fein deutſches Auge 
mehr ſah. Daß wir als ein einig Volk ha— 
ben ringen dürfen um diefe Stadt, daß fie 
unfer geworden durch bereinte Kraft, darum 
Sprechen wir unter Lob und Dank: „Bis 
hierher hat der Herr. geholfen.” 

3a, „der Herr hat ung geholfen,” das 
wollen wir frei und offen bekennen. Wir 
müſſen ung beugen unter dem Neichthum der 
Barmherzigkeit Gottes. Ein Baum beugt 
fih ja nicht blos, wenn der Sturm feine 
Hefte ſchüttelt oder bricht; er kann fi) auch 
beugen unter der Laſt des Segens, die auf 
feinen Zweigen TYiegt. Je voller die Aehre, 
defto mehr jenft fie das Haupt. So laßt 
auch uns thun. Mir find in einem Lande, 
deſſen Volk gefallen ift nicht bloß unter un— 
jeren Siegen, fondern weil es nicht gewußt, 
was zu jeinem Frieden dient, und nicht ge= 
glaubt, daß das MWort ewig wahr fei: „Gott 
widerjtehet dem Hoffärtigen.” Nur ein Bolt, 
das ſich beugt, kann Gott erhöhen. Aus den 
Flammen der Stadt, ihr fahet eg, da mies 
der himmelanjtrebende Thurm hinauf zum 
yeren; laßt ihn auch jebt euch weiſen, dem 

eren die Ehre zu geben. O wenn unfer 
deutſches Volk einmal anfängt zu vergeſſen, 
was e3 jeinem Gotte jhuldet‘, dann it der 
Anfang des Endes da. Gedenfet  unferer 
Bäter, die nicht umfonft veinft ſieben Jahre 
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Yang das eiſerne Kreuz auf dem Rücken tru⸗ 
3% ehe es ſich wandeln Fonnte zu einem 

hrenkreuz auf der Beuft! Darum beugen wir 
uns und bitten au, er möge vergeben und 
zudeden mit jeiner Gnade, was hier gefehlt 
und gejündigt iſt. Wir wiſſen's ja, bat ſich 
auch an's edelſte und tapferſte Schwert der 
Roſt ſetzen kann. Er aber entfündige und 
reinige Hand und Schwert.“ 

Zum Schluß dieſer Excerpte aus der 
Straßburg⸗Literalur ſtehe Hier noch ein Di- 
ſtichon Müller's von der Werra: 

Wandrer, die Stätte ift heilig, du meilft auf 

: blutigem Boden: 

Deutſchland errang bier im Kampf Einheit 
und Freiheit zugleich ! 


Auch die Frauen, die berufenen Hüterin- 


nen der Sitte des Haufes, follen ih, wie 


H. don Treitihfe (S. 141) fagt, an der 
roßen Geiftesarbeit der jüngjten Hundert 
g ve freuen. „Es wäre ein großer Fehler, 
den Frauen einen Theil der menſchlich har— 
moniſchen Bildung grundjäßlih zu verſagen, 
den: fie durch die Männer zu empfangen ha= 
ben. Es bietet das politiiche Leben unjeres 


IT. Refexate aus Zeilſchriften. 


Referate aus Zeitſchriften. 


Volkes eine vein menfchliche Seite, welche von 
den Frauen vielleicht tiefer, feiner, inniger 
verjtanden werden fan, ala von und. Soll 
denn bon. diejer Fülle von Enthuſiasmus und 
der Liebe, vor der wir fo oft falt, bettelarm 
und herzlos daftehen, nicht eim ärmlicher 
Bruchtheil dem. Baterlande gelten? Muß: erft 
die Schande der Franzofenzeit fich erneuern, 
wenn unſere Frauen wieder, wie längft ſchon 
ihre Nachbarinnen in Oft und Weſt, ſich 
empfinden jollen al3 die Töchter eines — 
Volkes?“ 

Die verehrte Herausgeberin, nach ihren 
literariſch-artiſtiſchen Leiſtungen zu urtheilen, 
ſicherlich eine der edelſten Töchter unſeres 
großen Volkes, hat uns durch die That ge— 
eigt, daß ſie nicht nur „an der großen Gei— 
—— der jüngſten Hundert Jahre ſich 
freut,“ ſondern ſich auch activ innerhalb ihrer 
Sphäre daran zu betheiligen verſteht. Dafür 
ſprechen wir ihr, gewiß im Namen Vieler, 
Dank und Anerkennung aus und wünfden 
ihrem herrlichen Buch in jedem: Haufe und 
auf jedem Familientiſche, wo man den Tha- 
Ver nicht anzufehen. braucht, den verdienten 
Ehrenplaß. . M. 


Nr. 19. — Drei Studien. Bone 
ur 


der Reuſch auf die zufünftige Flora und Fauna 


men; doc. ‚bleibt der allgemeine. Schluß berechtigt, 
daß durch, das Auftreten. des Culturmenſchen der 


Kampf ums Dafein in ganz andre Bahnen geführt 
wurde, daß ferner duch die fünftl. Züchtung bie 
Beränderung der Lebeweſen in einem ſchuelleren 
Tempo vor ſich gehen, und endlich daß durch bie 
Ausbreitung des Menſchen allmählig immer. mehr 
von ihm bevorzugte, alſo gezichtete Formen an 
die Stelle natürlicher treten. Nur in jenem Ele—⸗ 
mente, welches der Wirkſamkeit des Culturmenſchen 
ferner. liegt, im Meere wird. der alte natürl. 
Kampf ums. Dafein fortdaunern und nie eine fo 
anheimelnde Beziehung der Bewohner mit dem 
Menjchen zu Stande kommen. Wobei wir übri eng 
nicht verſchweigen dürfen, daß auch ‚hier. bie Geis 
ftegaxbeit dem Menſchen möglichexweiſe noch ‚einen 
größeren Einfluß auf. die, Geftaltung ‚der. Tebens- 
verhältniſſe einräumen kann“ (— Kabel? Auftern- 
züchtung ??). — Die Indianer in Britiſch— 
Guayana. Bon 8. F. Appun Hort- 
fegung (Eulturieben, häusliche, und: Ehe-Sitten 
der Macujhi-Indiamer; relig. Gebräuche 
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amd Mythen derfelben; Mittheilung einer intereffan- 
ten, an Deufalion und Pyrrha erinnernden Fluth— 
jage, von welder Appun verfihert, daß fie auf 
felbftändigen uralten Traditionen diefes Stammes 
beruhe, welche durch die hier die Stelle der Barden 
vertretenden alten Weiber fortgepflanzt würden). 
Nr. 20. — Darwin über die Abftam- 
mung des Menſchen. VW. Schlußartikel. 
Mit Bezug auf gewiffe in verba magistri ſchwö— 
vende, blinde und unbedingte Anhänger des Dar- 
winismus und deren Dogmatiſirungsverſuche meint 
der. Ref. „Wenn auf diefen Wegen fortgewandelt 
- würde, dann möchte den Dariwinismus das Schiejal 
des Hegelianismus ereilen — die Erftarrung im 
dogmatiſchen Schablonenfram, mit dem Unterſchiede, 
daß das gewaltige Syftem des ſchwäbiſchen Phi- 
loſophen vorher Zeit hatte, feinen Geift zu ent- 
falten und Geifter zu weden und zu erziehen. 
Will man dem Darwinismus ſelbſt diefe Frift 
mißgönnen ?“ — Trotz diefer nur bedingten Zu— 
ftimmung zu. der neuen Lehre und trotz des Zu— 
geftändniffes, daß diejelbe mannichfache logiſche 
Verſtöße und Sprünge involvire, zeigt der Ref. 
doch ſtarke Neigung, ihren Grundgedanken, ſoweit 
er die Abſtammung des Menſchen betrifft, als 
ganz unverfänglich anzuerkennen. „Ob der Menſch 
von einem höheren Urſtande herabgeſunken, oder 
von einer unterſten Tiefe der Exiſtenz ſich mit den 
andern und durch die andern Organismen von 
Stufe zu Stufe emporgeſchwungen hat, ob er von 
einem Gott oder aus einer Schlammzelle ge 
ſchaffen, das ift an fih, als natürliche Thatſache 
betrachtet, abjolut gleichgültig (N; fie al- 
terirt das Weſen des Menſchen nicht im min- 
deften. Nur darauf wird es ankommen, ob ber 
Menſch die Beobachtungen und Erfahrungen, welche 
ev auf diefem Gebiete zu machen befühigt ift, 
mit dem Wefen uud den Geſetzen feines Geiftes 
in jenes Berhältniß bringen wird, wo ex fagen 
muß: es ift fo, weil es nicht anders fein kann. 
Darans folgt zugleich, daß die rein empirische 
oder. eracte Forſchung zur Löſung der Darwiniſchen 
Grumdfrage nicht genügt” ꝛc. 2c. 
tr. 21.— Die Naturwiſſenſchaft im 
verfloffenenSahrzehnt undvor Hundert 
Sahren Ein ſummariſcher Rückblick. 
Bon Prof. Dr. G. Reuſchle. Der Verf. be— 
trachtet das Jahr 1859 wegen des Erſcheinens 
von Darwin’3 Origin of Species und wegen 
Bunjen-Richhoffs En tdeckung der Spectral-Analyfe 
als ein in hohem Grave epochemachendes auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete, und datirt daher 
feinen Rückblick auf die jüngften Fortſchritte diefes 
Gebietes von diefem Jahre ab, fo daß er eigent- 
lich die legten 11—12, nicht bloß 10 Jahre be- 
handelt. Seine Darlegungen zeichnen ſich bei 
einer gewiſſen Darwiniftiihen Einſeitigkeit doch 
durch große Klarheit, Ueberfichtlichkeit und An— 
ſchaulichkeit aus und entrollen ein ziemlich voll- 
ftändiges Bild von fänmtlihen wichtigeren Er— 
weiterungen des Kreifes unſrer Naturerkenntniſſe 
während des bejagten Zeitraums. Nur auf die 
jüngſten Fortſchritte der Chemie geht er nicht im 
Detail ein, indem er bezüglich der Entwicklung 
der neuen, jetzt geltenden Atomentheorie auf einen 
Artikel verweift, den er im Oct.-Hefle 1869 der 
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deutſchen Vierteljahrsſchrift veröffentlicht hatte. 
Am Schluſſe gibt er eine kurze aber ſehr lehrreiche 
Skizze vom Stande der Naturwiſſenſchaften vor 
100 Jahren, alſo um d. J. 1771, und zwar dieß 
nicht, „um unſern Stolz zu nähren, ſondern um 
die ſtolzen Gefühle, welche hin und wieder beim 
Rückblick auf das letzte Jahrzehnt durchbrechen, zu 
dämpfen durch die ırmerbittliche Proportion: tie 
1771 zu 1871, fo 1871 zu 1971.” Die ganze 
Abhandlung ift in ihrer Art vortrefflich gehalten und 
verdiente wegen ihres lehrreichen Inhalts dem 
größeren Publikum durch eine Separatausgabe 
zugänglich gemacht zu werden. — 

Nr. Fes, Hauptſtadt von 
Marokko. IM. Bon Gerh. Rohlfs (fortgejeßt 
aus Nr. 18. Im vorl. Art. insbeſ. eine inte— 
reffante Schilderung der reihen und altberühmten 
Mojhee Karubin in Alt-Fes), — Die Stadt 
Ramfes Bon Dr. Lauth. (Der ber. Mün— 
chener Wegyptofoge gibt auf Grund mehrerer felb- 
ftandig entzifferter brieflicher Papyrus-Urkunden 
(aus der Leydner Sammlung, ſowie aus dem Pa- 
pyrus Anaftafi, II u. IV) interejjante Aufſchlüſſe 
über die Erbauung der unterägypt. Stadt Ramjes 
bet On auf Befehl des aroßen Königs Ramſes— 
Sefoftris, des 66 Jahre vegierenden gewaltigen 
Eroberers, Stüdtegründers und Gefetsgebers, welchen 
die Anfangsfapitel des Exodus als den „Pharao, 
der nichts von Joſeph wußte” bezeichnen und 
welcher ſeinerſeits in zweien der gedachten Urkun— 
den auch der Hebräer (Apriu) als mit Frohn— 
arbeit bei Erbauung jener Stadt beſchäftigt, Er— 
wähnung tyut). 

Nr. 23. — Die Theilung der Erde 
unter Papſt Alerander VI und Julius 
1. Bon Osc. Peſchel (Vortrag in der Xeip- 
ziger Univerſitäts-Aula, auf die befannte Schen- 
fungs-Bulle Meranders VI vom 4. Mat 1493 
ſowie auf deren nachträglid) von Julius IV (1506) 
beftätigte Abänderung durch den ſ. g. Vertrag 
zu Tordeſillas vom 7. Juni 1494 bezüglich), 
nebft einer anziehenden Schilverung der durch 
die Streitigkeiten über diefe päpftl, Verſuche zur 
Theilung der Erde veranlaßten erften Weltum— 
fegehing duch) Magelhaens 1520—22). — Neue 
Beiträge zudenStreitfragen des Dar- 
winismus Don Moris Wagner 1. 
Die Palüontologie. Das Fehlen foffiler 
Bindeglieder, Die intereffante Frage, warum 
die Zahl der foſſilen Affenſkelette, und zumal der 
nad Hurley-Darwin-Bogts Theorie zu poftulivenden 
Affenmenjhen-Skelette, eine fo auffallend geringe 
jet, fucht Wagner durch Hinweiſung auf das ilber- 
haupt zwifchen dem folftlen Thierreſten der geolog. 
Schichten und zwiſchen dem, was gänzlich zerftört 
worden jet, beftehende numeriſche Mißverhältniß 
zu beantworten und jo Darwin’3 Affenverwandt- 
ſchaftshypotheſe nad) diefer Seite hin zu deden, 
Er macht darauf aufmerkfan, wie auch noch in 
neuerer Zeit einzelne Thierarten, 3. B. diesStel⸗ 
ler'ſche Borkenkuh und die Dronte, ausgeftorben 
und faft ſpurlos mit Hinterlaffung Feiner oder 
nur höchſt ſpärlicher Reſte verſchwunden feien. 
Vom „affenähnlichen Urerzeuger“ des Menſchen— 
geſchlechts insbeſondere ſucht er zu zeigen, daß 
dieſer unſer geheimnißvoller Ahnherr ſicher nicht 


als kosmopolitiſches Weſen von jehr weiter Ver— 
breitung exiſtirt habe, ſondern lediglich als Be— 
wohner eines „ſehr beſchränkten Verbreitungsbe— 
zirkes“ weshalb die Wahrſcheinlichkeit feines ſpur— 
loſen Untergegangenſeins weit größer ſei, als jede 
entgegenſtehende. 
Nr. 24. — Das Urland der Indo— 
germanen Bon %. Spiegel. Im Gegen- 
ſatze zu der feit Rhode's Buch) „Ueber die hl. 
Sage de8 Zendvolks“ 1820 vorzugsweiſe verbrei- 
teten, neuerdings von Renan mit befonderer Vor— 
liebe und mit vielem gelehrten Scharffinne aus— 
gebildeten Hypotheſe, daß der Urfit der arifchen 
oder. indoeuropäiſchen Völker am Fuße des Belur- 
Tagh, im Duellgebiet des Oxus, Jarartes und 
Hilmend, auf der altbaktriſchen Hochebene Pamir 
zu ſuchen ſei, tritt Spiegel, in weſentlichem An— 
ſchluſſe an J. ©. Cuno's „Forſchungen im 
Gebiete der alten Völkerkunde (1. Theil: die 
Skythen, Berl. 1871) für Südeuropa als ein 
mindeftens cbenjo mögliches Stammland diefer 
Sprachfamilie ein, meint übrigens: in Wahrheit 
jeien die Urjprünge der Indogermanen für uns 
„noch immer in das tieffte Dunkel gehülft,“ wofür 
er fih auf die fharffinnigen Unterſuchungen des 
amerif, Spradforihers Whitney (Language and 
the Study of Language, p. 201 ss.), welche 
auch fein pofitives Ergebniß in diefer Beziehung 
geliefert hätten, beruft. — Neue Beiträge ꝛc. 
Bon Mor. Wagner I. Urſprung und 
Heimath des Urmenſchen. Im Gegenjage 
zu Darwin, — defjen Affenurſprungshypotheſe er 
in allem Wejentlichen billigt, von deffen Behaup- 
tung - eines eocänen und afrikaniſchen Ur- 
ſprungs der affenartigen Progenitoren unſres Ge— 
ſchlechts er jedoch abweicht, meint W., nicht die 
unterften, fondern erft die mittleren Tertiärichichten, 
die Miocänformationen mit ihrem üppig reichen 
Pflanzen» und Thierleben, hätten die Bedingungen 
zur Yoszweigung dev älteften Anthropoiden von 
den Simiaden der Urwelt dargeboten, Zu wirk— 
lichen Menſchen feien dieſe vorerft noch thieriich 
lebenden Affenmenſchen, als deren Urfig er Süd— 
europa wahriheinlid zu machen ſucht, erſt in 
- Folge der durch die Bedrängnifje und Nothftände 
der Eiszeit oder des Diluviums ihnen auferlegten 
Nothwendigkeit eines angeftrengten Ningens um 
ihre Eriftenz geworden, aljo erſt im der poftplio- 
canen oder dilupialen Epoche, aus welcher auch 
die früheften fihren Spuren menſchlicher Kunft- 
thätigfeit, die Steingeräthe von Abbeville, die 
Knochenwerkzeuge der „Rennthiermenſchen“ 2c. her= 
rührten. „Die Fortfegung einer paradieſiſch harm— 
loſen Lebensweife in ben immergrünen Laubge— 
-wölben früchtetragender Bäume war den pliocänen 
Anthropoiden Europa’8 und Nordafiens bei dem 
allmähligen Eintritt des falten Klima’s unmöglich 
geworden. Kampf und Arbeit traten an die Stelle 
eines friedlihen Genußlebens, und mit ihnen 
ftellte das Denten ſich ein, Ohne dieſe beiden 
mächtigen Faktoren (Arbeit und Denken) wäre 
aber der ungeheure Fortſchritt nicht erfolgt, hätte 
fi jene wunderbare Metamorphoje, 
welche nah den unermeßlich langen 
Zeiträumen eines ausſchließlichen 
Be ilebens endlid den ſtupiden An- 
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thropoiden zum denkenden Anthropos 
erhob, ficher nicht vollzogen.” 

Nr. 26. — Ueber das Alter der Ka- 
fteneinrihtung in Indien Nah dem 
Leydene Sanskrit-Philologen Kern (in |. Abhdlg: 
„Indiſche Theorieen over de Standenverdeeling,” 
in den Mittheilnngen der K. Niederländ. Akademie 
der Wiſſenſchaften, 1871, 11) ift die Kafteneinthei- 
lung etwas den alten Sraniern mit den Indiern 
völlig Gemeinjames, was aus der ihrer Trennung 
borausgegangenen Urzeit herrühre. — 

N .— Wanderungen der Brüder 
Shlagintweit inIndien und Hodafien, 
2. Der Himälaya (kurzes Referat über Bd. 
11 des berühmten Neifewerfs Herrmann’s 6, 
Scälagintweit-Safünlünsfi, Jena 1871. Ueber 
Bd. I vgl. Aust. 1868, ©. 1177 ff. Der vorlieg. 
Bd. enthält bejonders intereff. Notizen über die 
Himälaya-Bölfer in Bhutan, Sikfim, Nepal und 
Kaſchmir). — Die nädhfte Zukunft der 
deutſchen Eiſen-Induſtrie. Der Verf. 
weiſſagt auf Grund der jüngſten polit. Exeigniffe 
großartige Veränderungen der europäiſchen Eiſen— 
production während der nächſten Jahre. Wäh— 
rend England fortfahren werde, die Hälfte alles 
erblaſenen Roheiſens zu produciren, aber auch 
innerhalb ſeiner ſelbſt zu konſumiren, werde die 
Umwälzung auf dem Continent um ſo fühlbarer 
werden, Die Hochöfen des Zollvereins werden 
mit Ys in die Gefammtproductton Europa's ein- 


"treten, während der Verbrauch "der Walzwerfe 


nicht wadhjen wird. Lothringen producirt haupt- 
fachlich Roheiſen, Luremburg erzeugt nur Roheifen. 
Wohin wird diefe gewaltige Production fih Ab— 
fluß verſchaffen! Es kann eine ernſthafte Krifts 
für Deutihland eintreten, eine Vernichtung der 
ehemaligen Mittelpuncte preußifcher Eifeninduftrie 
in Weftphalen und an der Ruhr, durch die annee- 
tirten Proviuzen — wenn nicht die Werke, welche 
Roheiſen verarbeiten, die Walzwerke, Giefereten 
und Maſchinenbau⸗Anſtalten, einen lebhaften und 
ſchnellen Auffhwung nehmen.“ — 

1.28.29. — Ueber Darwin’sDefcen- 
denz-Theorie und die Mimifry bei den 
Shmetterlingen. Bon Gabr. Koch. — 
Der berühmte Frankfurter Lepidopterologe erhebt 
verſchiedne Einwürfe wider die Darwiniſche 
Deijcendenzlehre, die er als eine nichtige, zur Zeit 
wenigfteng durchaus aller wiſſenſchaftlichen Be— 
gründung ermangelnde Hypotheje zu erweiſen ſucht. 
Er erklärt ſich insbeſondre gegen die Verſuche von 
Wallace, Bates u, AA., das ſ. g. Maskirungs— 
vermögen (mimiery) der Infecten zu Ounften 
diefer Hypotheſe zu verwerthen. Ebenjo abgeneigt 
zeigt ex fich freilich auch, diejes Vermögen als 
Inſtanz für eine ſupranaturaliſtiſch-theologiſche Na— 
turbetrachtung geltend zu machen (im welchem 
Sinne es zBGlaſer in ſ. Aufſatze: „Ueber 
das Zweckentſprechende der geſammten Naturein— 
richtung“ ꝛc. in Bd. VII, ©. 174 ff. dieſer Zeit⸗ 
ſchrift aufgefaßt hat). Er meint vielmehr die Er— 
ſcheinung ganz einfach und natürlich durch die 
Annahme erklären zu können, „daß gewiſſe Pflanzen 
bei den Schmetterlingen ſtets gewiſſe Farb en er- 
zeugen, z. B. die Coniferen ein düſteres Braun 
oder Gran,” u. ſ. w. Darwin's Verſuch, „die 
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geſchlechtliche Zuchtwahl auf die Raupen anzu 
wenden,” erklärt er für gänzlich mißlungen und 
madt ihn lächerlich — Ein keltiſches Her— 
kulanum und Pompeji (nämlih die alte, 
von Cäſar als zwiſchen Rhein und Maas gelegen 
bejchriebene Ehuronen- Feftung Aduatuca, welde 
der Ref. in den keltiſchen Auinen unter dem Dorfe 
Greſſenich zwiſchen Aachen und Düren wiederent- 
dedt zu haben behauptet, während die Aedaction 
bes „Auslands“ einige Zweifel in die Nichtigkeit 
diefer Vermuthung fekt). 

Nr. 30. — Die Jetas oder Jetoris 
in Japan (eine den Pariah8 der Indier ver- 
gleihbare Claſſe von Auswürflingen der japanef. 
Gefelfhaft, die, wahrfheinlid; weil von Aus— 
ſätzigen abftammend, als unrein geachtet und voll 
Abſcheu gemieden wird, der aber nad) der Ver- 
fiherung des Ref. gerade die ſchönſten Körper: 
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formen auf ganz Japan, insbeſ. bie ſchönſten 
Mädchen (Tänzerinnen oder Spielmüdden, jap. 
Onadaiva) angehören) — Die „Northern 
Pacific Railroad“ oder Nördl. Berbin- 
dungsbahn des Atlantifden mit dem 
Stillen Ocean. Sie foll nad) dein Ref. von 
der noch im Entitehen begriffnen Stadt Duluth 
am Oberen See über St. Paul in Minnefota 
duch Dacotah, Montana und Idaho gehen, um 
in zwei Arme getheilt einerfeit8 nad dem Purget- 
Sund in Wafhington-Territory, andererſeits nad) 
Portland in Oregon und von da bis zur Paciftihen 
Küfte weitergeführt zu werden. Man Hofft durch 
fie eine noch rajchere und directere Handelsverbin- 
dung zwiſchen New⸗York und China herzuftellen, 
als dur die bisherige Pacifiebahn über San 
Francisco. 


IV. Kurze Siteraturberichte. 


Philofophie. 
1. Geſchichte der Philofophie. 


Wellmann, Lehrer Ed., Zeno’3 Beweiſe gegen die 
Bewegung und ihre Widerlegungen. Frankf. 
a. D. 1870 (Berl, Calvary u. Co.). 12 far. 

Zimmermann, Ueber Kant's mathematifhes Vor—⸗ 
urtheil und deſſen Folgen. Wien, Gerolds Sohn 
in! Commiſſ. 6 Ir 

Philoſophiſche Bibliothef, od. Sammlung der 
Haupimwerfe der Philofophie alter und neuer 
Zeit, herausg. von J. 9. v. Kirchmann. Hit. 
105. 106. 110: Imm. Kant's kleinere Schrif- 
ten zur Ethik, Abth. I, 1—3. Hft. 107: Sco— 
tus Erigena, Ueber die Eintheilung der Natur, 
überf. v. Prof. L. Strad, 1. — Berl. 1870. 
Heimann. a Heft 5 ſgr. 

Schuppe, Dr. Wilh., Die Ariſtoteliſchen Katego— 
rieen. Berl. Weber. 121/, ſgr. 

Boötii, Anicii Manlii Severini, Philosophiae 
consolationis libri V. Accedunt ejusdem atque 
incertorum opuscula sacra, Rec. Rud. Peiper. 
Lips. Teubn. 27. sgr. 

Lewes, ©. H, Geſchichte der Philofophie von 
Thales bis Comte. Deutſch nad der 3. Ausg. 
des Orig. non 1867, 1. Bd. Geſch. der alten 
Philofophie. Berlin. Oppenheim. 224 thlx. 


2. Logik, Piyhologie, Metaphyſik. 


Anfangsgründe der Logik, oder Denklehre nad 
Ariſtoteles zum Selbſtunterricht. U. d. Engl. 


1. Heft. Analytiide Einleitung. 2. Heft. Com 
pendium.. Grimma. Heun. 10 for. 
Bel, Prof. Dr. 3. T., Umriß der biblifhen See- 
lenlehre. E. Verſuch. 3. verm. u. verb. Aufl. 
Stuttg. I. F. Steinkopf. 22 far. 
Hartmann; E. v., Das Ding an ſich und ſeine 
Beſchaffenheit. Kantiſche Studien zur. Metaphyſik 

und Erkenntnißtheorie. Berlin. C. Duncker. 


20 ſgr. 

Stiebeling, Dr. G. C., Naturwiſſenſchaft gegen 
Philoſophie. E. Widerlegung der Hartmann'ſchen 
Lehre vom Unbewußten in der Leiblichkeit, nebſt 
einer kurzen Beleuchtung der Darwin'ſchen 
— über den Inſtinct. New- York, Schmidt, 
1thlr. 

J. V. Dir., Grundriß der formalen 
Logik. Zum Gebrauche für Oberrealſchulen. 
Olmütz, Groſſe. 10 {gr. 

Erdmann, Prof. J. E. Ernſte Spiele. Vorträge, 
theilsfneu, theils längſt verge ſſen. Zweite, zur 
Geſammtausgabe aller feiner popul. Vorträge 
verpolfftändigte Aufl, Berlin. Beſſer. 1 thlr, 


20. gr. 
Fick, Ad. Die Welt als Borftellung. Akadem. 
Vortrag. Würzb. Stahel. 6 fgr. 


Naturphilofophie, Sprachphiloſophie, 
AHefthetif ıc. - 


Weis, Dr. Ludw., Anti-Moterialisinus. Vorträge 
aus bem Gebiete der Philofopgie mit Haupt- 
rücdfiht auf deren Verächter. 1. Bd. Berlin. 
Henſchel. Uthlr. 6 fgr. j 


Stöckl, Prof. Dr. Alb. Grundriß der Aeſthetik. 
Mainz. Kirchheim. 15 ſgr. 

Werber, Prof. Dr. W. J. A., Die Entſtehung 
der menſchlichen Sprache und ihre Fortbildung. 
Mit e, Einleitung: Des Menſchen Stellung in 
RR und Geſchichte. Heidelberg. 

gr. 

Ziele, C. P. Mar Müller und Fritz Schulte 
über e. Problem der Religionswiſſenſchaft. In’s 
Deutſche übertragen aus der holländ. Zeitjchr. 
„De Gids“, und vom Weber. mit Anmerkun- 
gen verm, — Leipzig. Wilfferodt. 10 fgr. 


Praktiſche Philoſophie. 

Prel, Dr. C. Fr. du, Piloſ. Abholg. über die 

Intelligenz des Zufalls und die Berechenbarkeit 
des Glückes, in 3 Artikeln. Münden. Franz, 
in Commff. 4 jgr. 

Amerfin, Ferd., Weisheit. und Tugend des reinen 
Menſchenthums. In den Formen der Xehre u. 
der Dichtung gemeinverftändlich dargeftellt, 1. 
Bd., a. u. d. T.: Populäre Philoſophie oder 
gemeinverftändlihe Weisheits- und Wiſſenſchafts⸗ 
lehre für alle Bildungsfühige. Graz. Leykam— 
SofefstHal in Comm. 20 jgr. 

Huber, Prof. Dr. J. Das Verhältniß der Phi- 
Iofophie zur nationalen Erhebung. Vortrag. 
Münden. Fritſch. 5 for. 

Religion, Staat und Kirde, in ihrem Verhält⸗ 
niß der menſchlichen Gejelliaft gegenüber. An- 
fprade an den Orthodorismus aller Confeffio- 
nen. Bon e. alten Siftorifus. Hannover. 
Brandes. 10 jgr. 

Stendel, Ad., Philofophie im Umriß. 1. Thl. 

Theoret. Fragen. 1. Abthl.. Stuttgart, Metzler. 
4 thlr. 

Montgomery, Edm., Die Kant’ihe Erfenntniß- 
lehre widerlegt vom Standpunkte der Empirie. 

Ein borbereitender Beitrag zur Begründung 
einer phyſiolog. Naturauffaſſung. Münden, 
Adermann. 1 thlr. 6 fgr. 

Cornelius, €. S., Ueber die Wechſelwirkung 
zwiſchen Leib und Seele. Halle, Nebert. 
221/2 jgr. z E 

Biehl, Prof. Wilh,, Die Idee des Guten bei 
Platon. Graz, Leuſchner u. Lubensky. 5 ſgr. 

Walter, Paſt. R., Ueber das Verhältniß der Sub- 
ſtanz zu ihren Attributen in der Lehre Spinoza’s, 
m. bei. Berüdfichtigung der Auffaffung defjelben 

bei Kuno Fiſcher, Erdmann und Trendelenburg. 
Snauguraldiff. Nürnberg (Xöhe). 7Ys ſgr. 

Soöl, Dr. M., Rabb., Zur Genefis der Lehre 
Spinoza’s, mit bei. Berüdfihtigung des Turzen 
Tractats, „von Gott, dem Menſchen u. deſſen 
Glückſeligkeit,“ Breslau, Schletter. 15 jgr. 

Hertling, ©. Frhr. v. Privatdocent, Materie u. 
Form und die Definition der Seele bei Ariſto⸗ 
teles. E. krit. Beitrag zur Geſchichte der Phi— 

loſophie. Bonn, Weber. 1 thlr. 5 jgr. 

Fiſcher, 3. C., Die Freiheit des menſchl. Willens 

- u. die Einheit der Naturgefege. 2. umgearb. 
Aufl. Leipzig. O. Wigand. 1 thfr. 10 fgr. 


Kriegs⸗ und politische Poeſie. 


Minttwitz, Prof. Dr. Johs, Dem neuen Kaiſer. 
Be Leipzig, 1871. Kollmann. 6 jgr. 
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Weitbrecht, Karl, Lieder v. Einem, der nicht mit 
darf. Kriegslieder 1870. gr. 16. 61 S. Stutt- 
gart, Neff. 9 far. 

Wed, Dr. Guft., Krieg und Sieg. Deutſche Lie— 
der. 2, verm. Aufl. 16. 40 ©. Görlit. Remer, 


6 jgr. 

An Dentihland! Eine Feſtgabe zur Gründung 
feines neuen Reiches im 3. 1871. Von einem 
alten Zeitgenoſſen aus dem dreizehner Jahr, 
9.8 86, Leipzig, 1871. Liter. Inſtitut. 


2 ſgr. 

Dahn, Felir, Macte imperator! Heil dem Kaiſer. 
Geidt. 32, 15 ©, Berlin, Mittler und 
Sopn. 2% fgr. 

Gott mit Dir Barbarofia, Dur bringft zu diefer 
Zeit dem deutjchen Volke wieder die deutſche 
Herrlichkeit! gr. Hol. 1 Bl. m. eingedr. Holzſchn. 
Breslau. (Reipzig. Bredt), 3 far. 

Hefekiel, George, Gegen die Framzofen. Preußte 
Ihe Kriegs- und Königslieder. 2. Bd. 16, 56 
©. Berlin. Schweigger. à Ys thlr. 

Glagan, Dtto, Das Lied vom neuen deutſchen 
Kaifer, das Lied vom Kaiſer Weißbart. gr. 16, 
16 ©, Berlin. VBahlen. 21% for. 

Heyſe, Paul, Der Friede, Ein Feſtſpiel f. das 
Mündner Hof- und National-Theater. gr. 8, 
27 ©. Münden. Oldenbourg. Ys thlr. 

Wellmann, Kreisger.-R. IH, Werder's Wacht 
am Rhein. gr. 8. 31 ©. Freiburg 1.2, 
Herder. 4 gr. 

Kaiferlieder. Im Anſchluß an d, Sammlung 
der Deutihen Kriege: und Volkslieder d. J. 
1870. Hersg. dv. Ernſt Wachsmann. gr. 16. 
64 ©, Berlin, Liebheit und Thiefen. 3 ſgrl 

Kaifer-, Kriegs⸗, Sieges- und Jubel⸗Lieder a. 
den J. 1870 u. 1871. 32. 96 ©. Mülheim, 
Bagel. 3 fgr. \ 

Helfenftein, Ludw., Der Rothbart. Trauerfpies 
in 5 Aufzügen. (1844 und 1871). gr. 8, 128 
©. Bonn. W Marcus. 2/5 thlr. 

Rehbein, Wilh., Patriotiihe Gedichte. gr. 16. 
24 ©. Berlin, 1870. Langmann und Co. 
21/3 fgr. 

Couard, Jul, Lorbeer und Cypreſſe zur Erinnerg. 
an d. glorreichen deutfchen Krieg vd. 1870—1871, 
gr. 16. 112 ©. Berlin. Wohlgemuth. Ya thlr. 

Dyherrn, Geo. Frhr. v., Dem Kaijerfohn ein 
Lorbeerblatt. Zeitgedihte. gr. 16, 51 ©, 
Breslau. Priebatih. cart. Ys the. m. Gold- 
ſchnitt 12 gr. 

Seller, Joſ., Kutihfe in Nanzig u. Drespen. 
Zeitgemälde in 2 Aufzügen. 8. 50 ©. Chem 
nis. Erneſti in Comm. thlr. 

Haupt, Karl, Deutihlands große Stunde. 1870. 
Lieder und Gedichte, 16. 16 S. Liegnitz, 1870. 
Cohn. 2%/2 jgr. 

Hüll, Johs. Schwert u. Harfe. Gedichte 16. 
180 S. Berlin, 1871. Lipperheide. %4. thlr. 

Steinheuer, Heinr., Des Krieger8 Heimfehr. 
Patriotiſches Schaufpiel m. Geſang in e, Act, 
8. 26 S. Köln. Baden. Ya thlr. 

Stoltze, Fidr., Hampelmann anf Wilpelmshöhe 
und im Kyffhäuſer. Dramat. Scherz in 2 
Acten. gr. 8. 26 ©, Franffınt a, M. Iü- 


Buchh. 4 far. 
— ſeeins m, den Franzos' 


RER 


1870—71. Plattdütfche Riemels. 16. 23 ©. 
Stralfund, Bremer. 3 jgr. 

Behrle, Rud., Der Franftiveur, Kleines Kriegs- 
bild in e. Aufzuge. gr. 16. 58 S. Nahen. Ja— 
cobi. 6 jar. 

Kayier-Langerhanng, Agnes, Baufteine fir 
Straßburg. Lieder dv. 1870. 5. Aufl, gr. 8. 
16 S. Dresden. Schulbudh. 5 far. 

Redwitz, Osc. v., Das Lied vom neuen deutjchen 
Reich. Eines ehemal. Lützow'ſchen Jägers Ver— 
mächtniß ans Vaterland. 8. 276 ©. Berlin, 
1871. Hertz. 1!/s thlr. 

König, Reg-R. €, Gallo-Fräntiihe Neim-Chro- 
nit. 8.14 © Münfter. Fahle. 2 jar. 
Henfinger, Oberlehrer G., Deutihes Sieges- 1. 
Friedensfeſt. Charakteriftiihe Bilder aus dem 
deutſch⸗franzöſ. Kriege im J. 1870— 71. Cyklus 
vd. 16 Gefüngen m. verbind. Deklamation. gr. 
16. 53 S. Hildburghaufen, Gadow u. Sohn. 

6 ſgr. Ausg. I. f. den Sängerchor. 27 ©. 3 jgr. 
Dietlein, Rud, Des deutſchen Kriegers Heimkehr 
aus Franfreid, Ein Cyklus dv. 26 patriot. 
Sefängen u. f. w. Componirt v. Muſildir. 
ee gr. 8. 48 ©. Wittenberg. Herroſe. 

1: thlr. 

Hensel, Pir., A., Kriegslieder, aus der Kreuz 

zeitung gejammelt. 16, 88 S. Pofen. Heine, 


6. ſgr. 

Hoffmann von Fallersleben, VBaterlandslieder. 
Mit ein- und mehrftimmigen Weijen u, Cla- 
vierbeglig. verjehen dv. Kapellmeifter Hans Mid). 
Säletterer. qu. 4. 66 ©. Hamburg, 1871. 
Niemeyer. 18 fgr. 

Gerfiel, Guft., Gedichte. 16. XII, 250 ©. 
Berlin, Lipperheide. 1871. 1 thlr. 

Leibing, Frz., Deuter Frühling 1871. Polis 
tiſche Dichtungen zum Theil in den Formen db, 
Minnegefangs. 16. 32 ©. Berlin, Lipperheide. 
1871. 6 fgt. * 

Los, Studienlehrer Herm. Ephemeren. Zeit— 
gedichte. 16. 35 S. Augsburg, Kranzfelder i. 
Comm. 1871. 4 fgr. 

Siedler, Schullehrer Herm., Alldeutſchlands Krieg 
gegen den deutſchen Erbfeind 1870 u. 1871, 
Kleine Kriegschronif in Verſen f. Deutſchlands 
Bolf und Jugend Hrsg. 16. VII, 72 ©, Halle, 
Niemeyer, 1871. 3 fgr. 

Siegen, Earl, Lorbeerfränze, Deutihlands tapferı 
Kriegern gewunden. 8. II, 60 ©, Weimar, 
Kühn. 1871. Ys thlr. 

Blandarts, Mor., Kriegs u. Siegeslieder 1870 
u. 1871. 8, IV, 60 ©, Düſſeldorf, Eifer u. 
Neistorff, 1871. 71/2 gr. 

Beuthner, E,, Victoria. Blätter zum Ruhmes— 

‚ franze unſrer deutſchen Nheines- Waht. 8. 
57 ©. Neuſalza. D., Lange 1871. 5 ſgr. 

Chronika d. deutſch-franzöſ. Niejenfampfes 1870 
u. 1871 in geläuftgen Reimer erzählt v. Berfifer' 
8 164 ©. Gotha, %. U. Perthes. 1871. 
12 gr. 

Eonard, Jul., Lorbeer u, Cypreſſe zur Erinne— 
zung an d. glorreihen deutihen Krieg 1870— 
1871. 16, VIII, 112 ©. Berlin, Wohlgemuth's 
Berl. 1871. Ya thlr. 

Geßler, Frox., Sonette eines Feldſoldaten. 8. 48 
©, Stuttgart, Metzler, 1871, 12 ſgr. ’ 


Kurze Ateratnberihte. 


Hackenſchmidt, Karl, Vaterlandslieder eines El— 
füffers. 2. Aufl. 16.31 ©. Straßburg, Schauen- 
burg. 1871. 6 fgr. 

Reier u. Schwert f. 1870. Patrontafchen-Lieder- 
buch d. Feld- Solvater- Freundes. gr. 8. XI, 

"368 ©. Berlin, Mittler u. Sohn. 1871. 
28 ſgr. 

Kieder zu Schub und Trutz. Aus der Zeit d. 
Krieges 1870 u. 1871. Gejammelt u. hrsg. 
v. 13. Lipperheide. Auswahl f. Volk u. Heer, 
6. Tauſend. 16. 214 ©, Berlin, Lipperheide. 
1871. 2% gr. 

Renaud, Thdr., Zeitgedihte f Volk u. Heer, 8. 
68 S. Stuttgart, Metler, 1871. 14 fgr. . 
Jahn, Frz., Kriegslieder. Aus d. Siegesjahre 
1870. 16. VI, 58 ©. Stettin, Brandner, 1871. 


5 fgr, 
Gräfe Sonette. 1871. gr. 8. 16 ©, Bafel, 


Schweighauſer. 3 jgr. 

Sturm, %, Eihenkan. Eine Geigt-Samm- 

;elung. Den heimfehrenden Kriegern gewidmet. 
gr. 8. 97 ©. Ölogau, Zimmermann 1. Comm. 
1871. 4 thle. 

Weile, Rob.,, Bom Fels zum Meer. Vater— 
landslieder. gr. 16. IV, 118 S. Berlin, Wag- 
ner. 1871, Ya thlr. 

Wohlgemuth, Leonh., Deutihe Xieder, 16. 47 
©. Bayreuth, Gieſſel. 1871. 5 fgr: 

Heine, Sem.-Dir. Gerh., Vaterländiſche Gedichte 
aus dem Kriege der Deutſchen gegen die Fran— 
zofen 1870 u. 1871. 2. jehr verm. u. verb. 
Aufl. gr. 8. IV, 8 ©. Cöthen, Heime. 
14 thlr. j 

Judeich, Eom., 1870. Zeit-Gedichte, gr. 8. 23 
S. Dresden, Reinhardt i. Comm. thlr. 

Halfmann, Chrph., Kriegs: u. Siegeslieder, 8. 
15 ©. Ruhrort. Andrei u. Co. 242 fer. 

Devrient, Dtto, Kaifer Rothbart. Phantaftifches 
Volksſchauſpiel in 2 Aufzügen. 16. IV, 109 ©, 
Karlsruhe, Braun. 1871, Ya thle, N 

Neumann, Herm., Die Auferftehung. Eine 
dramat. Scene. gr. 16. 78 ©. Breslau, Geb- 
hardi. 1870. Ys thlr. 

— — Krieg dem Kriege, Canzonen. gr. 16. 
63 S, Ebr. Yı thle, 

— — Deutſches Schwert u. Lied. 16, 45 
©. Ebb. thlrx. 

Simrock, Karl, Lieder vom deutjchen Vaterland 
aus alter und neuer Zeit, gr. 16. 277.5, 
Frankfurt a. M.. Winter, 1871. 2/5 thlr. 

Ditfurth, Frz. Wild. Schr. v., Die hiſtoriſchen 
Volkslieder d. bayeriſchen Heeres von 1620— 
1870. Aus fliegenden Blättern, handſchriftl. 
Quellen u, dem Volksmunde geſammelt. gr. 8. 
XII, 160 ©. Nördlingen, Bed, 1871. 24 


far. 

Zapıs,, Mar, Zur Heimkehr. Ein Feftfpiel zum 
feierlihen . Einzug dev Truppen in Berlin. 
Muſik von E, Eifert. (Den Bühnen gegenüber 

— gr. 8. 8 ©, Berlin, R. Leffer. 1871. 

6 thlr. 

Wolff, Jul., Aus dem Felde, Kriegsfieder. 16, 
80 ©, Berlin, Lipperheide. 1871. Ys thlr. 

Altmann, Schwertesgrüße, Patriot, Lieder, Com- 
ponitt v. Ph. Tieß. op. 64 a. 8. 24 ©, Sil- 
desheim, Gerftenberg. 1871, 21% fr, 


Kehding, Fror. Willem, De Framzofen- Krieg 
Anno 1870 od. wie Luten de Reknung ohne 
den Wirth makt hett. En Riemels in Nieder- 
ſächſiſch -plattvütihe Mundart. Toſamenſtellt 
na officiellen Berichten. gr. 8. 24 ©. Wieſen 
ad, 5 Eüneburg, Herold u. Wahlftab). 1871. 


1/g T, 

Die Waht am Rhein, das deutiche Volfs- u. 
Soldatenlied d. I. 1870. Mit Borträts, Fac- 
fimtles, Muſikbeilagen, Ueberjegungen 2c. Hrsg. 
vd. Geo. Scherer u. Frz. Lipperheide. hoch 4. 
VIII, 61 S. mit 2 Holzſchntaf. Berlin, Lip— 
perheide. 1871. Volksausg. % thlr. Prachtausg. 
geb. 1 thlr. 

Pohlmann, Adolph. Kriegs- u, Stegesflänge aus 
Eifenad. gr. 16. 16 ©. Eiſenach, Bärecke. 
1871. 2 jgr. 

Sriedenslieder. Krieg dem Kriege. gr. 16. 31 
S. Altona, Bauer 1871. 3 fgr. 

Ihering, Marie, Baterlands-, Kriegs» u. Sieges- 
gedihte 1866 u. 1870. 2., durch e, Anh. v. 
1874 verm. Aufl. gr. 16. 107 S. Leipzig, 
Siegismund u. Volkening. Y/s thlr. 

Ney, Ehr., Hurrah! Germania! Prologe, lebende 
Bilder, dramat. Scenen zur Feier der Sieges— 
tage unſerer Armee i. J. 1870 u. 1871 f. ge— 
ſellige Kreife Hrsg. 8. 96 S. Paderborn, Schö— 
ningh. 6 gr. 

Nickles, Ed, Surrah, Germania. Gedihte aus 
d. Zeit d. deutſchen Heldenkampfes 1870 ı. 
41871. 16. 47 ©. Karlsruhe, Braun. 6 for. 

Venzmer, C. ©., Dem Baterland zu Preis u. 
Ehr! Gedichte. 8. 102 S. KRoftod, Kuhn. 1871. 


16 ſgr. 

Ditfurth, Frz. Wild. Fehr. v., Kreuz u. Schwert. 
Zeitflänge aus d. 3. 1870 u. 1871. gr. 16. 
81 S. Berlin, Tipperheide. Ys thlr. 

Hübner, Jul., Zeitipiegel. Des deutihen Reiches 
Krieg, Sieg m. Frieden. Sonette u. Lieder. 
gr..8. 85 ©. m. 1 Holzjäntaf. Dresden, Mein- 
hold u. Söhne, 1871. 12 far. 

Dieffenbach, ©. Chr., In der deutſchen Früh— 
lingszeit. Siebenzehn Lieder aus dem Kriegs- 
u. Siegesjahre 1870—1871. 16, 32 S. Han- 

nover, Meyer. 2 jgr. i 

Gesky, Thdr., Der gute Kamerad. Dramatijche 
Scene aus d. franzoͤſ. deutſchen Kriege, nebft e. 
Anh. Älterer u. neuerer Zeitgedihte. Ein 
patriot. Friedensgruß an Deutſchlands heim— 
fehrende Sieger. 8. 24 ©. Halle, Herrmann, 
1871, 2%. gr. 

Soldaten- Lieder aus der Campagne 1870— 
1871. Gefammelt v. e. Fünfundvierziger. 
32, 48 S. Marienburg, Bretſchneider. 1871, 


2/2 jgr. 
Politifhe Broſchüren. 


Braun, Karl, Während des Kriegs. Erzählungen, 
Skizzen und Studien. gr. 8. VI. 481 ©. Teip- 
zig, Dunder und Humblot, 1871. 2%s thlr. 

Andraſſy, Graf, und feine Politik, gr. 8. 62 ©, 
Wien, Sr. Bed. 1871, 8 jgr. BR 

Sröbel, Jul. Die Jrrthümer des Sozialismus. 
8 IV. 48 S. Leipzig, O. Wigand, 1871, 
1/4 thlr. 
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Oppenheim, Heinr. Bernh. Friedensgloſſen zum 
Kriegsjahr. gr. 8.1X, 275 ©. Leipzig, Duncker 
u. Humblot, 1871. 1%s thlx. 

Weber, Paft. TH, Was wir an unferm Könige 
haben. Aus d. „Kirchl. Wochenblatt.” 8. 16 
©. Barmen, Klein. 1871. 2 jgr. 

Benedir, Nod., Dad Franzofentpum. Ein 
Spiegelbild aus d. legten Kriege, 2. Aufl. Mit 
Nahträgen u. Zufüßen. 16. 136 ©. Keipsig, 
O. Wigand. 1871, 5 ſgr. 

How the French make war. A contribution to 
the history ofeivilization and moral progress 
in the 19. century. Translated from the 
german. gr. 8. 76 S. Berlin, C, Duncker’s 
Verl. 1871. Ys thir. 

Vrach, A., Die Lehre von der päpftlichen Un— 
fehlbarfeit u, ihre Anwendung auf das Staats- 
recht gegen die Angriffe des Herrn Dr. Joh. 
Frdr. dv. Schulte vertheidigt. gr. 8. 57 ©, 
Köln, Rommerskirchen. 1871. Yz thlr. 

Volkswirthſchaftliche Zuſtände in Defterreid. 
Ein Beitrag zur Charafteriftif der öfterr, Ver— 
hältnifje. 2. Aufl. gr. 8. 55 ©. Leipzig, Kud- 
haxdt. 1871, Ys thlr. 

Baumſtark, Kreisger,-R., Neinh., Der erſte 
deutſche Reichſtag u. die Intereffen der ka— 
tholiſchen Kirche, gr. 8. 66 ©. Freiburg 1. Br. 
Herder. 1871. 6 gr. 

Freiheit u. Kirdenregiment. Meinungsftreit 
zwiſchen Biſchof Frhr. W. E. v. Ketteler u, 
Prof. Geh-R. J. C. Bluntſchli. gr. 8. 45 ©, 
Heidelberg, Baſſermann. 1871. 6 jgr. 

Baldi, Aler., Das deutſch-patriotiſche u, nationale 
Lied u, feine Bedeutung. 1813—1870, gr. 8, 
IV, 68 S. Bamberg. Buchner. 1871, 


12 jgr. 

Menzel, Wolig, Rom’ Unrecht. gr. 8. VII, 
471 ©. Stuttgart, Kröner. 1871. 1%2 thlr. 
Ueber die Trennung von Kirde und Staat. Bon 
Pacifteus Sincerus. 8. 60 S. Berlin, Henſchel. 

1871, Ys thlr. 

Schmettau, Herm. v., Bon Nicolsburg nah 
Verſailles. Die geſchichtlichen Ereigniffe von 
1866—1871 dem deutihen Wolfe dargeftellt. 
(Zugleid ein Supplement zu des Verf's „Neu- 
geftaltung Deutjchlands i. Jahre 1866*). 8, 
46 ©, Berlin, Ep, Bed. 1871. 5 fgr. 

Bitzer, Dr. Friedr, Arbeit u. Kapital. Ein 
Beitrag zum Berftändniffe der Arbeiterfrage. gr. 
8. IV, 310 ©. Stuttgart, Mebler. 1871, 
14 thlx. ö 

Müller, Prof. Mar, Anſprache am Friedensfeft 
in London, am 1. Mat 1871. 4. 4 ©. London. 
(Leipzig, Brockhaus' Sort.). 1871. 3 ſgr. 

Rougemont, Frederic de, La chute d’une idole. 
Page de l’histoire contemporaire, gr. 8, 79 
S. Basel, Georg. 1871. 12 ser. 

Les conseillers bönevoles du roi 
Guillaume, 2, edit. revue, corrigee, conside- 
rablement augmentee, gr. 8. IV, 196 S. 
ebend. 3/4 thl.r., \ 

Scheve, Guſt. Rom, Deutſchlands Erbfeind. gr. 
8 47 ©. Frankfurt a. M., Boſelli i. Comm, 
1871, Yes thlr. 

Schmeidler, W. 5. Carl, Europa u, der deutſch— 
franzöſiſche Krieg 1870 u, 1871, 2. Bd. Dis 


zum Srieden bon Berfailles. gr. 8. IV, 291 
©. Leipzig, Grunow. 1871. A 11a the, 
Oertzen⸗Sachſen, 3. v., Ein Wort über die 
fociale Frage. Vortrag am 9. Mat 1871 in 
©. Verſ. v. Freunden der innern Miffion in 
Hamburg geh. gr. 8. V, 40 ©, Hamburg, 

Agentur d, Raub. Haufes. 

Oeferreich⸗ Ungarn in e. Kriege gegen Rußland. 
Bolitiih-militär.-geograpg. Studie, gr. 8. 103 

As — v. Kleinmayr u. Bamberg. 1871. 
14 fgr, 

Europa nad d. legten Kriege. Bon dem Berf. 
2. „Rußland u. die Türkei“ u. „Rußland u. 
Deutihland.” gr. 8, 43 &, Berlin, C. Dunder. 
1871. !/a thle. 

Gedanken e. mahrhaften Deftxeichers. Eine polit. 
Studie. gr. 8. VIll, 69 S. Dresden, Kras- 
zewski. 1871, "/s thlr, 

Gröteken, 9. Herr Fritz Mende u. feine Grund- 
ſätze. Ein Wort zur Charakteriſtik der Social- 
demofratie u. zur Vollsaufflärung. 16. 24 ©. 

_ Köln u, Neuß, Schwann. 1871. 1"% x 

Das Deutſchthum in Oeſterreich. Bon e. Deutſch⸗ 
Oeſterreicher. 8. I, 59 S. Leipzig, O. Wir 
gand. 1871. 8 ſgr. 

Pro populo italico, Replik auf Herrn Alfr. v. 
Neumont’3 Bfaidoyer ‚pro Romano pontifice.‘ 
Im Anh. der Text d. italien. Garantiegeſetzes. 
gt. a 44 ©. Berlin, ©. Reimer. 1871. 
1/6 thlr. 1 

Proudhon, P. 3. Die ſociale Revolution durch 
den Staatöftreih vom 2. Dec. 1851, Nach 
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I. Auſſätze allgemein wiſſenſchafklichen, 
culfur- und literar - hiſtoriſchen Inhalls. 


Die fogenannte Frauenfrage, ihr Standpunkt in der Gegenwart, und 
ihre Berechtigung nad dem N. T. 


Seitdem die Frauenfrage, d. i. das Problem, welches ſich mit Aufftellung des rechten 
Berhältniffes zwiſchen dem Beruf des männlichen und des weiblichen Geſchlechts befaßt, im die 
Deffentlichfeit getreten ift, hat fie 3 Entwiclungsftadien durchlaufen. Das erſte fällt zufammen 
mit ihrer Entſtehung in die Zeit der erften franzöftfchen Nevolution, das zweite gehört in die 
‚Zeit der Julirevolution und das dritte hat vor 10—12 Jahren begonnen. Seit diefer Zeit 
iſt nicht nur eine umfängliche Literatur über diefen Gegenftand entftanden, fondern man hat 
das entweder thatſächlich oder ſcheinbar gewonnene vielfach praktiſch zu verwerthen geſucht. 
Einen Ueberblick über das fo reichlich vorliegnde Material haben, fo viel ung befannt ift, zu 
geben verjucht: 

Gottſchall in „Unfere Zeit“ 1870, 8. Heft, 

König, Zur Charakteriftif der Frauenfrage, Daheim 1870 Nr. 24—26, 

Nathufius, zur Frauenfrage, Halle 1871, 
und zwar in der Weile, daß der erfte die Bewegung gefchichtlich aus der modernen Cultur— 
entwicklung, die das Recht des Individuums anftrebt, zu begreifen fucht und ſich ſympathiſch 
zu ihr verhält, der zweite die Berechtigung der Frauenfrage anerkennt, ihre Forderungen aber 
auf ein bejcheidenes Maß zurücführt, der. dritte Hingegen vom chriftlihen Standpunkt aus fih 
abweifend dem meiften der geforderten Neuerungen gegenüber verhält. Es ift der Zweck diefer 
Zeilen einen Ueberblick über die wichtigften Titerarifchen Erſcheinungen auf dem Gebiet der 
Frauenfrage in der Weile zu geben, daß die fehr verfchtedenen Tendenzen und Beftrebungen, 
die man gemeiniglih in den Umkreis diefer Frage ftellt, gefondert werden und eine Beurthei— 
lung derfelben vom biblifhen Standpunkt möglich gemacht wird. Denn das Chriftenthum hat 
ein Intereſſe an der Frauenfrage: die Vertreter derjelben gefährden entweder geradezu das 
Inftitut der Ehe, oder alteriven wenigftend die gottgeordnete Stellung der Geſchlechter zu ein- 
ander in der Familie. Sie ift auch eine brennende Frage. Denn nit nur Hochmuth und 
Gottentfremdung hat fie auf die Tagesordnung gebracht, fondern auch die faktiſche Noth eines 
wenn auch kleinen Theils des weiblichen Geſchlechts fteht dahinter. Fragen aber, die vom Hunger 
geftellt werden, find allemal ernſthafter Natur. 

Wenn nun die Beftrebungen der Neuzeit auf eine mehr oder minder näher begrenzte 
Gleichberechtigung des meiblichen Geſchlechts Hinauslaufen, fo haben fie es nicht damit zu thun, 
demfelben theologifch oder philoſophiſch feine Menſchenwürde zu retten oder fr die Anerkennung 
der Gottebenbildlichfeit auch des Weibes und der dadurch bedingten gleichen Stellung zu Gott 
zu kämpfen. Das find vielmehr Wahrheiten, die das Chriftentgum, beſonders unterftügt von 
dem germanifchen Geift, allezeit feftgehalten hat, und es iſt zur Genüge nachgewieſen worden, 
wie in, der Stellung des weiblichen Geſchlechts durch das Chriftenthum ein ungeheurer Um— 
ſchwung eingetreten ift, jo daß dies als allgemein anerkannte Wahrheit gelten kann. Ebenſo 
das andere, daß felbft bei den gebildetften nichtchriftlichen Völkern die Würde des weiblichen 
Geſchlechts allzeit verfannt worden ift, (vgl. 3. B. Köchly, Ueber Sappho mit Rückſicht auf 
die geſellſchaftliche Stellung der Frauen unter den Griechen. Züri) 1859) ein Irrthum, dev 
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fi) noch vielfach in die Geſchichte der chriſtlichen Culturentwicklung hereinzieht, aber vom chriſt— 
lichen Geifte ftetS fiegveih, überwunden worden ift. (Vgl. den mittelalterlichen mönchiſchen 
Beweis, daß die Frauen keine Menfchen feien, fowie die Nachweiſungen von Nathuſius, daß 
vorzüglich in Frankreich mit der Erſchlaffung des chriſtlichen Ernſtes auch eine Geringſchätzung 
dev Frauen Hand in Hand gegangen ift.) Zum Berftändniß des Geſagten vergl. die zahl- 
reihen Geſchichten des weiblichen Geſchlechts z.B. Meiners, Gefhichte des weib- 
lichen Gefhlehts, Klemm, die Frauen, Weinhold, die deuten Frauen im Mittelalter, 
Zapp, Geſchichte der deutfchen Frauen, Scherr, Geſchichte der deutſchen Frauen, und dag 
neufte Buch über diefen Gegenftand: Lecky, die Stellung der Frauen, deutſch von Jolowiecz 
1871. (Separatabdrud aus des Verf. Sittengeſchichte Europa's.) 


Die Bedeutung der Frage ift eine eminent praktifche; fie will wenigfteng da, mo. ihre 
Forderungen bi8 zur äußerften Confequenz fortgetrieben werden, Sleichberedhtigung der Frauen 
mit den Männern in gejellfchaftlicher, jocialer und politifcher Hinſicht. Die wenigften aber 
der Verfechter für die Frauenſache fhreiten bis zu dieſer äußerſten Confequenz fort, es findet 
fich, vielmehr eine Reihe von Standpunkte, die ftufenmeife von berechtigten und felbft durch 
Gottes Wort begründeten Forderungen bis zur äußerften Excentricität aufjteigen. Aus diefer 
Fülle von Anfichten und Forderungen heraus laffen fih zwei Hauptrichtungen unterjheiden, 
einmal das Streben nad „Emancipation” der Frauen von den Schranken, in denen das 
ganze Geflecht fich befindet, alfo befonders von den Schranken der Ehe und der Familie; 
diefes ift mehr idealiftifch gefärbt und ift hauptſächlich von Frankreih und Nordamerila aus- 
gegangen, dann die Frauen-Erwerbs- und Erziehungsfrage, welche von dem Nothſtand eines 
Theiles der Frauen ausgehend mehr praftiiher Natur ift, umd in der Gegenwart vorzüglich) 
in Deutſchland ausgefämpft wird. Hierbei ift freilich zu bemerken, daß den Bertretern und 
befonder8 den Dertreterinnen dieſer Beftrebungen jelten der durchgreifende Unterſchied beider 
Richtungen ganz Klar ift, woraus folgt, daß viel Unflarheit in der Feſtſetzung der Ziele, viel 
Unficherheit darüber herrſcht, was eigentlich zu fordern ift und was überhaupt gefordert werden 
kann. Es wird jehr oft in den Zeitungen, befonders in öffentlichen Reden ımd da befonders 
wieder don denen bon Frauenemancipation geſprochen, wo es fih gründlich genommen nicht 
um eine durchgreifende Umgeftaltung der Stellung des ganzen weiblichen Geſchlechts, fondern 
um Abftellung der abnormen Zuftände eines Heinen Theiles defjelben handelt. Wenden wir 
ung zunädit 
J. zu den Beftrebungen, die auf Emancipation der Frauen hinauslaufen 
und die Stellung des geſammten weiblihen Geſchlechts, refp. Ehe und Fa— 

milie im Auge haben. 


Der Grund derjelben Tiegt, wie Nathuſius ausführlich nachweiſt, in einem falfchen Hu— 
manitätsidenl, das im 18. Jahrhundert in Frankreich zum erftenmale auftretend in den ver: 
ſchiedenſten Öeftaltungen ſeitdem Einfluß auf die öffentliche Meinung zu gewinnen verſucht Hat. 
Es ift eine Verkehrnng des chriſtlichen Gedankens von der Gottebenbildlichkeit des Menfchen, 
feiner Würde und feiner Vervollkommnungsfähigkeit. Das, was nach chriſtlicher Anſchauung 
von der Ewigkeit und für die Ewigkeit gilt, wird fälſchlich auf die Verhältniffe diefer Welt, die 
als einziger Schauplag und als einziges Ziel des Seins gilt, Übertragen umd «8 wird mit 
Hriftlichen Gedanfen gegen das Chriſtenthum gekämpft. So liegt allen widerchriſtlichen Be— 
ftrebungen des letzten Jahrhunderts in dev verfehrten Amvendung der Lehre von der Gleichheit 
aller Menſchen vor Gott eine gewiſſe Nivelltwungsfucht, eine Sucht nad) Gleichmachen zu Grunde, 
die entſchiedene Forderungen der Natur einerfeitd und gottgeordnete Inftitutionen andrerſeits zu 
Gunſten des einmal aufgeftellten Princips ignorirt. 

Ein ſolches bewußtes oder unbewußtes Ignoriven faktiſch gegebener Zuftände charakteriſirt 
die ganze Agitation für die Frauenemancipation, wobei natürlich dem. weiblichen Geſchlecht 
auf der einen Seite fo viel von dem, was ihm eigenartig ift, ja was e8 als Vorzug voraus 
hat, genommen wird, als ihm auf der anderen Seite ſcheinbar getvonnen wird. Trotzdem 
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werden wir fehen, daß auch auf diefem Gebiete einiges Beherzigenswerthe, ja vom chriſtlichen 
Standpunkt ſchlechthin zu fordernde ausgeſprochen worden ift. Wir faffen das pro und contra 
gejagte unter 4 Geſichtspunkten zufammen, wie ſie ſich aus der ethifchen Auffaffung des 
Verhältniſſes von Mann und Weib ergeben; wobei zu wiederholen ift, daß Hier zunächft nur 
bon dem normalen Verhältniſſe, demzufolge das Weib in die Ehe tritt, geredet werden fol, 
während der abnorme Fall einer durch die Verhältniffe aufgedrungenen Chelofigfeit weiter unten 
Berückſichtigung findet. 

1. Das Weib ift zur Ehe beftimmt; die Che ift göttlicher Einfegung und iſt 
das einzige Verhältniß, im dem die von der Natur ihr deutlich angezeigte Beftimmung des 
Meibes zur Kindererzeugung erfüllt werden darf. Dieſes Verhältnig hat aber aud) eine höhere 
ethiſche Aufgabe, die ſich über die blos phyſiſch geſetzte Aufgabe erhebt ımd die Unauflös- 
barkeit der Ehe, geordnetes Familienleben umd einen Kreis von Pflichten 
einſchließt. 

Der eben angedeutete Beruf des Weibes wird allgemein anerkannt; den von der Natur 
dem Weibe eingepflanzten Trieb, ehelich zu werden, vermag wenigſtens kein Weib zu läugnen 
und auch Frau Lewald (Für und wider die Frauen 1870 p. 11.) iſt noch kein Mädchen 
vorgekommen, das ſelbſt bei großer Begabung und beträchtlichen Erfolgen in ihrer Berufsarbeit 
nicht gern einen Mann gehabt hätte. Das Verdienſt aber gegen die göttliche Ordnung der 
Ehe und des Familienlebens, zu Gunſtens der „Rechte des Herzens“ und der „freien Liebe“ 
zuerſt in die Schranken getreten zu fein, gebührt den Franzoſen, bei denen freilich aud) durch 
die herrſchende Unzucht (vgl. Nathufius) ſchon feit der Zeit der Ludwige die Heiligkeit der Che 
erſchüttert und das Familienleben umtergraben worden ift. (Enthüllungen darüber in Michelet; 
La femme.) George Sand jhwärmte in ihren Nomanen voll von ſchrankenloſem Subjeftivis- 
mus umd finnlicher Leidenſchaft von der Freiheit des weiblichen Herzens und rüttelte an den 
„Selavenbanden,“ die das weibliche Geſchlecht zu tragen Hatte; fie verfucht das als Sehnſucht 
des weiblichen Herzens überhaupt darzuftellen, mas das eigene gottentfremdete und weltluftbe- 
rauſchte Herz verlangte. Auch in das Syſtem des Saint-Simonis mus gehörte eine 
Neugeftaltung der Verhältniffe der Frauen; wenn auch die Begründer diefer Richtung ein 
warmes Herz für gewiſſe Claſſen der weiblihen Bevölkerung hatten (Pere Enfantin: Appel 
ä la femme), bejonders auch die Noth der Proftituirten in großen Städten theilnehmend em— 
pfanden, jo liefen doch die Ideen der Schüler und Fortbildner des Syſtems auf dafjelbe 
Dinaus, ja überboten das noch, was ſchon die Sand als deal Hingeftellt Hatte. Wenn wir 
ig Deutjchland nur vorübergehend die Predigt des neuen Evangeliums der „freien Liebe“ 
in den Romanen des jungen Deutfchland hörten (Gutzkow, Wally umd andere bekannte 
Beifpiele, deren Lehren freilich bis heute nod) in manden Romanen 3. und 4. Ranges fpufen) 
jo iſt die eigentliche Heimath defjelben Nordamerika. Mag die dort allgemein geltende Hochachtung 
des weiblichen Geſchlechts, die wohl guten Theils aus ihrer Minderzahl entipringt, die Frauen 
übermüthig gemacht Haben, oder mag die vepublifanifche Freiheit freiere Aeußerungen geftatten, 
genug, es wird das Aeußerſte in der Berfündigung der free love in Nordamerika geleiftet, 
obwohl nicht alle für Frauenrechte Streitenden in den Ton der nur zu Nennenden einſtimmen. 
Die von einer Dame redigirte Zeitſchrift The Chiceagoan beſpricht Dinge, „von denen eine 
beſcheidne Frau ſelbſt ihrer Schweſter gegenüber nicht reden würde,“ läßt unverheirathete Frauen 
über eheliche Pflichten reden ꝛc. Dale Owen rechtfertigt im einem Buch über Phyſiologie 
der Moral das Recht der free love, fir das ſchon Fanny Wright als Reiſepredigerin 
Anhänger zu werben gefucht hatte. Unſer Landsmann Karl Heinzen, Ueber Rechte und 
Stellung der Frauen hält eine einfache Anzeige vor Gericht für hinreichend, um die Auflöfung 
der Ehe zu bewirken, deren vom Chriftentgum geforderte Form er fir höchſt gefährlich er⸗ 
klärt. In Nordamerika war es, wo Frau Bloomer 1850 mit einer Reformation der weiblichen 
Tracht auftrat umd dadurch die jest bereits auch in Amerika zum Geſpött gewordene Erſcheinung bes 
Bloomerismusg Hervorrief. Ja auf den Frauencongreſſen von Ohio und Maſſachuſſets, 
wo man für Frauenrechte im Allgemeinen plaidirte, kam es zur Proklamirung einer neuen Aera, 
in welcher allein das Weib herrſchen ſollte. („Vernunft, Logik, Wiſſenſchaft ꝛc. des Mannes 
ſind geringfügig gegenüber der unzerſplitterten Intuition des Weibes.) She Sekte ges 
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einten Anhängerinnen dieſes neuen Glaubens ſteht Elisabeth Farnham als Predigerin 
zur Seite, BE: 

2. Die Ehe ift auf gegenfeitige Adtung des Mannes und des Weibes 
gegründet. Auch der Frau gebührt Anerkennung ihrer Stellung und ihrer Rechte als 
des Mannes Ehre. 1. Cor. 11, 7. Auch nad) außen muß durch bie Geſetzgebung die 
Menſchenwürde der Frau anerkannt, fie darf nicht zur Sache, zur vehtslojen Sclavin ernie= 
drigt werden. — Gegen diefen Satz, der entjehieden aus dem riftlichen Begriff der Che ge 
folgert werden kann, haben fi) doch auch Gefetsgebungen in chriſtlichen Staaten verjündigt, 
und wir finden deswegen in Frankreich und England eine Gruppe von Schriften, die zwar 
auch zum Theil im Dienfte der Emaneipation im Allgemeinen ftehen, deren Schwerpunkt 
aber in der Bekämpfung einer mangelhaften efetsgebung liegt. 

Der Code Napoleon wirdigte die Frauen aufs tieffte herab (La recherche de la 

paternite est interdite:) ımd rief eine Zahl von Schriften hervor, welhe die Würde des 
weiblichen Geſchlechts einer barbarifchen Geſetzgebung gegenüber zu vetten verſuchten. Laboulaye, 
Recherches sur la condition civile et politique des femmes, Legouve, Histoire moral 
des femmes, Mde de Hericourt, La femme affranchie, u. Mlle Daubie, La femme 
pauvre au dix-neuvieme siecle 1866 (Wäre eine menſchliche Frage erſchöpfend zu be= 
handeln, jo fünnte man das Bud) der D. erſchöpfend nennen. Gottſchall.) In England, 
deffen bürgerliche Gefesgebung die ftolge Tochter Albions weit unter die deutſche Frau ſtellt, 
(Schadenzufügungen, begangen von Frauen find ebenfo zu erſetzen, als wären fie von Haus- 
thieren begangen) zog fid) im Anfang diefes Jahrhunderts Mary Wolstoneraft durch ihr Bud) 
The rights of women, da8 bejonder8 gegen die Mängel der Geſetzgebung ankämpft, 
bei der vornehmen Welt dag odium der Cmaneipationsfucht zu, während in neuerer Zeit 
Stuart Mill’s berühmtes Buch The subjection of women, welches das ganze Gebiet 
der Frauenfrage umfaffend doch immer wieder auf die engliſche Gefetsgebung zurückkommt, dem 
Verfaſſer einen Namen machte und eine Reihe von Frauenpetitionen, Meetings ꝛc. zum Folge 
Hatte. -— Die in Deutſchland zu gleicher Zeit mit dem Buche der Wolstoncraft erjheinenden 
Schriften Hippels über die Ehe und über die bürgerliche Verbefferung der Weiber, die 
gewöhnlich als die erſten deutſchen Schriften in der Sache bezeichnet werden, verrathen ihren 
deutſchen Urſprung ſchon dadurd, daß fie der deutjchen Auffaffung der Frauenfrage, als Erwerbs— 
und Unterrichtsfrage näher treten. Holgendorff, Ueber die Berbefferung der bürgerlichen Stel- 
fung der Fran 1867. Wachler, Zur rechtlichen Stellung der Frauen 1869. 
3. Die Ehe fordert Unterordnung des Weibes unter den Mann. Neben ber 
Gleichberechtigung des Weibes im Familienleben, erkennt die Schrift entſchieden eine Superiori- 
tät des Mannes über das Weib an, fofern e8 ſich um Verhältniſſe des Weltlebens handelt. 
1. Mof. 2, 18. 20. Eph. 5, 25. 28. 29. Eph. 5, 24.5; 5, 33 ꝛc. Auch die gejunde 
Bernunft fordert dieſe Superiorität, weil bei der Leitung des Hausweſens ein Wille der 
maßgebende fein muß. 

Hierher gehört Heinrid von Sybel's Vortrag über die Emaneipation der Frauen, 
der gerade vom, Eherecht ausgeht. Eine Regelung der Gewalt im Haufe ſei nöthig und diefe 
fönne nur monarchiſche Form haben, Warum die Leitende Gewalt nur beim männlichen 
Geſchlecht fein fünme, darauf erflärt ev nur die triviale Antwort geben zu können, weil Die 
Männer Väter und die Frauen Mütter würden. Die Frau hat eben eine andere ebenfo 
hohe Aufgabe im Haufe, fie Hat den Kamiliengeift und die Sitte zu wahren, das Erworbene 
zu bewahren, fie hat die Erziehung der Kinder zu leiten, umd fie herefcht gerade um jo mehr, 
je weniger fie herrſchen will. — Die Chorführerin der Fluth von Schriftftelerinnen, die gegen 
den unter Nr, 3 genannten Sab auftreten, ift Frau Fanny Lewald, Dfterbriefe, und Für 
und wider die Frauen, die ja nicht einmal den Namen ihres Mannes tragen will, die bittern 
Spott über den „keuſchen Dämmer des Hauſes“ ausgießt und um den Frauen das Recht 
auf Arbeit zu erwerben, die Pietätsverhältniffe der Gatten und der Kinder aufheben, alle 
Grauen ftatt in die Küche (demm außer Fran Lewald, welche fich felbft Kocht, können. alle andern 
vecht gut aus der Volksküche effen) im die Gewerbſchule und wo möglich auf Die Frauenuniverfität 
ſchicken und Fran und Töchter zu Arbeiterinnen neben dem Vater, nicht unter ihm heranbilden will. 
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— Es ift eine gute Bemerkung von Nathuftus, daß ſämmtliche Schriftftellerinnen, welche über 
diefen Punkt ſchreiben, entweder unverheirathet oder Finderlos find, daher fich der altjüngferlich 
boshafte Ton ihrer Schriften, ſowie die allzu draſtiſche Ausmalung der ſelabenähnlichen Lage, 
in ber ſich eine Ehefrau befindet, herſchreibt. Setzen wir, ftatt auf diefe Literatur, die ohne- 
die weiter unten wieder erwähnt werden muß, einige dev trefflichen Werke her, die den Beruf 
des MWeibes und feiner Stellung beffer verftanden haben. Ad. Monod, das Weib, 3. v. 
Burow, das Weib, L. Büchner, die Frauen und ihr Beruf, Mathilde Reichhardt-Stromberg, 
Frauenrecht und Frauenpflicht (im direfter Oppofition gegen Fanny Lewald). 

4. Der Mann vertitt das Haus nad) aufen und nimmt allein Antheil am ftaatlichen 
Leben. Das Weib, deſſen Berufskreis durch die Familie begrenzt ift, hat als foldes Feine 
politifhe Aufgabe. Diefer Punkt führt uns auf die heutzutage mit befonderem Eifer 
geführten Kämpfe für das Stimm» und Wahlvecht der Frauen. Schon zur Zeit der erſten fran- 
zöſiſchen Nevolution nahmen die Frauen von Paris Anlaß zu ihrer declaration des droits 
de la femme, und Rosa Lacombe trat 1793 in den Situngsfaal des Communalrathes 
von Paris, um mit ihrer Schaar an den Situngen theil zu nehmen und gleiches Wahlrecht 
für die Frauen zu verlangen, zu deſſen Gunften ſchon Lieges u. A. gefprochen hatten. Es 
ift exheiternd zu Iefen (vgl. König) mie auf eine dringliche Aede Chaumettes die Frauen ihre 
tothen Miüten ab und ihre Hauben auffezen, um für immer in ihr Haus zurüdzufehren. 
Doch redigirt noch Heute eine Mde Leo eine Zeitfhrift Droit des femmes, und 1868 
gründete fih iu Genf ein internationaler Frauenbund zur Wahrung aller Rechte 
des weiblichen Geſchlechts. Ja auch in Conftantinopel giebt eine Dame eine Zeitfehrift mit 
gleicher Tendenz heraus. — In Nordamerika werden alle Hebel der Agitation für diefes Ziel 
in Bewegung gefett, freilich wird mehr geredet, als erreicht; Wählerrecht und Wahlfähigkeit 
für das weibliche Geſchlecht fordern die beiden Frauenzeitungen Nav Yorks: The Revolution 
und The Radical, denen fi die Neue Zeit, ein deutſches Blatt, angefhloffen hat. (Wir 
wollen das felbftbewußte Weib, frei von allen Pflichten zc. mit einem Worte das Weib, fo 
abitraft als es werden kann — fo äußert ſich dafelbft eine Dame, weniger far als determinixt.) 
Doc äußern fich diefe Zeitichriften den unter 1 erwähnten Tendenzen entſchieden abhold. — 
In England find Stuart Mill's Lehren auf feinen unfruchtbaren Boden gefallen, verfchiedene 
Capacitäten haben fih an die Spite der petitionivenden Frauen geftelt und fo Haben fie 
1870 das Recht durchgeſetzt fich bei den Municipalwahlen zu betheiligen, und ift auch 1871 
die Bill durchgefallen, welche alleinftehenden ſteuerzahlenden Frauen dafjelbe Wahlvecht für Un- 
terhausmitglieder unter denfelben Bedingungen, wie den Männern zugeftanden wünſchte, jo 
wird diefe Bil doc) gewiß endlich durchgehen, da fie ſich Hoher Protektion zu erfreuen hat. 
Wir ditrfen Hierbei nicht überfehen, daß felbft ſehr confervative Beurtheiler der Sache, wie 
Nathuſius, es ungereimt finden, das Wahlrecht dann den alleinftchenden Frauen zu verweigern, 
wenn es einmal auf jeden Mündigen männlichen Geſchlechts ausgedehnt werde. 

In Deutſchland hat ſchon 1848 Louife Dito in ihrer Frauenzeitung „den Reich der 
Freiheit in diefem Sinne Bürgerinnen geworben“ und fett dies in den Neuen Bahnen 
fort, obwohl gerade diefer Theil der Frauenfrage in Deutfchland noch wenig Anklang zu 


finden feheint. 


U. Die Beftrebungen, die vom Nothftand eines Theils der Frauen ausgehen 
und Abhilfe für denfelben juden. 


Wenn wir zu diefem Theile der Frauenfrage fortſchreiten, fo treffen wir ‚damit den ei- 
gentfichen Nerv derſelben; von dem angebeuteten Standpunkt geht nehmlich die Behandlung 
der Frauenfrage in Deutfehland meift aus, obwohl, wie ſchon angegeben, weder" die Stand- 
punfte noch die Zielpunkte immer Kar gefondert zu werden pflegen. — Wir ftellten die Che 
als den Beruf des Weibes Hin; mın gibt es aber thatfächlich eine Zahl von Frauen, denen 
es unmöglich; gemacht wird, diefen Beruf zu erfüllen, die deswegen nicht ehelich werben fönnen, 
weil in den meiften europäiſchen Ländern das weibliche Geſchlecht das männliche an Zahl 
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überwiegt. Es werden bekanntlich zwar mehr Knaben geboren als Mädchen, fie find aber 
in der Jugend einer größeren Sterblichkeit unterworfen, und ſind als Männer größerer Le— 
bensgefahr ausgeſetzt, jo daß das weibliche Geſchlecht im reiferen Alter das ſtärkere iſt. E8 
müſſen in Folge deſſen eine Zahl von Jungfrauen nicht nur ehelos bleiben, ſondern ſie ſind 
auch nach dem Tode des Vaters gezwungen ſich ſelbſt zu ernähren, ohne daß ſie vielleicht 
das nöthige gelernt haben, oder ohne daß ihnen die Gelegenheit zum Broderwerb gegeben 
wäre, Es iſt ſicher ein Schaden unſrer Culturzuſtände, daß dem fo iſt; aber es iſt epident: 
die Möglichkeit, daß alleinſtehende Mädchen aus der Familie heraus ernährt werden, iſt in 
vielen Fällen nicht gegeben, fie find auf ſich felbft angemiefen. König gibt eine Anzahl fta= 
tiftifher Notizen über die Anzahl umverhewathet bleibender Mädchen in den Cultur— 
ftaaten (Gottſchall: in Preußen über eine Million), wird aber von Nathuſius infofern ange 
griffen, als er die relative Nichtigkeit der meiften Zahlangaben beftreitet. Sicher ſcheint we— 
nigftens, daß in tendenziös gefärbten Darftellungen der Sache, die meift aud) ftatiftifhe No— 
tigen bringen, die Angaben nicht zuverläffig find. Enthalten wir uns deshalb aller ſtatiſtiſchen 
Angaben, jo viel bleibt gewiß, denn der Augenſchein Iehrt es uns, es gibt eine ziemliche Anzahl 
von Mädchen, die zur Chelofigfeit gezwungen, ohne Vermögen auf fich felbft angewieſen find, 
während fie oft bei Lebzeiten des Vaters in einer Weife erzogen worden find, die einen grellen 
Contraſt zu der ihnen fpäter aufgedrumgenen Lage bildet (Geheimerathstöchterfrage). Die lebendigite 
Schilderung diefer Verhältniffe, die freilich mit Vorficht aufzunehmen ift, gibt Fanny Lewald. 

Sp wird die Frauenfrage auf diefem Punkte eine Exiſtenzfrage. ine unbefangene Be- 
obachtung unfrer foctalen Verhältniffe ift gezwungen, einen Nothftand zu conftatiren, 
für den Abhülfe zu fuchen ift. Ob diefer Nothftand erſt feit neuerer Zeit datirt, oder ob 
er auch in früherer Zeit, mas das wahrfcheinliche ift, dagemefen ift, darüber läßt fich bet 
dem Mangel aller ftatiftifchen Angaben aus früherer Zeit nichts feftftellen. Nun ift aber zu 
bemerfen, daß ein großer Theil derjenigen, die Befeitigung des Nothftandes anftreben, immer 
wieder das ganze weibliche Geſchlecht als leidend und Hilfsbedürftig darftellen während dod) 
in der That nur ein verfchiwindend Kemer Theil es ift, dem die Aufmerkſamkeit zuzumenden ift. 
Denn e8 bleibt auch jetst ftehen, was eben gefagt worden ift, das Weib ift zur Ehe bejtimmt, und 
nur die, welche diefen Beruf nicht erfüllen können, find es, die berücfichtigt werden können und dürfen. 

Suden wir, bevor wir auf die Kiterarifchen und praftifchen Beftrebungen unſrer Zeit, 
die wir unter dieſem zmeiten Geſichtspunkt aufzufaffen Haben, eingehen, einen Anhalt an der Lehre 
de8 Neuen Teftamentes über den Beruf des Weibes zur gewinnen. 

Wir finden den Heren vielfach im Verkehr mit Frauen, ja diefe jogar in feinem Gefolge. 
Er mußte diefen Verkehr unterhalten, fagt Delitzſch (Handwerkerleben zur Zeit Jeſu p. 40), 
‚um den Bann der antifen Anſchauung zu brechen und die Geiftesgemeinde zu begründen, in 
deren geiftlihen Wefen die vom moſaiſchen Geſetz gezogenen Abpferchungen der Gefchlechter 
wie der Völker verſchwinden. Diefe Frauen, von denen ung allerdings nicht durchgängig ge- 
jagt iſt, ob fie verheivathet gewefen oder nicht, thun ihm Handrei hung von ihrer Habe (Luc. 
8, 3) und ſcheinen überhaupt für eine gemiffe Annehmlichkeit feines Privatlebens geforgt zu 
haben, während fie für irgend welche apoftolifche Thätigkeit nicht beſtimmt werden. Das 
Neue Teftament hat feine direkte Beftimmmung, die unverheiratheten 
Grauen betreffend (1 Cor. 7, 25.) fondern fegt entweder ihre einftmalige Verehelichung 
voraus oder ſpricht von einem freiwilligen Cölibat (1 Cor. 7.), während von einem unfrei— 
‚willigen die damaligen foctalen Verhältniffe nicht zu veden zwangen. Wenn nun aber die heil. 
Schrift aud) damals beftehende, aus der vorcriftlihen Zeit herübergefommene ſociale 
Verhältniffe nicht von Grund aus umzugeftalten, fondern mm mit chriſtlichem Geiſte 
zu durchdringen bemüht it, G. B. die. Sclaverei) fo wird daraus folgen, daß 
dafjelbe auch für neugefchaffene Verhältniſſe der Gegenwart gilt. Während nun das 
Neue Teſtament Hinfihtlih der Stellung zu Gott und feinem Neiche feinen Unterfchied 
zwiſchen Mann und Weib macht (Gal. 3, 28), ja der Herr felbft ſich bei feinen feelenge- 
winnenden Heilandswerke mit Vorliebe an die Frauen wendet, ſchließt es diefelben entſchieden 
von Öffentlicher Wirkſamkeit in eigenem Namen aus (1. Tim. 5, 5, 1 Cor. 14, 34; 1 
Petr. 3, 3) und beftimmt ihren Beruf, theils durch Lehre, theils durch Darftellung des Vor— 
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bildlichen als den des Dienens, d. t. die Thätigkeit die ſich nicht in den Gehorſam der Idee 
ſchlechthin, ſondern in den Gehorſam der Perſon ſtelli, um durch dieſen Gehorſam gegen die Perſon 
der Idee vermittelt zu dienen. (Auch der Lehrerinnenberuf der alten Weiber Tit. 2, 3 ift fo zu faſſen.) 
In dieſem Dienſte an der Perſon eines andern iſt das Recht chriſtlicher Freiheit dadurch gewahrt, daß 
er ein aus Liebe geborner, freiwillig erwählter iſt. Dieſer Dienſt iſt entweder ein rein perſönlicher, 
wie Maria und Martha von Bethanien an dem Herrn, Petri Schwieger Matth. 8, 15, die 
dienenden Frauen an dem Herrn, Lydia an Paulus Act. 16, 15, oder er geſchieht der Ge- 
meinde, aber in der Weile, daß immer die Befriedigung der VBedürfniffe der Einzelnen 
und nicht in ſelbſterwählter Form, fondern in der durch den Gebrauch oder die Dispofition 
andrer bereit8 vorgezeichneten Weiſe fein Hauptgegenftand ift. (Tabea in Joppe Act. 9, 36, 
die alten Weiber als Lehrerinnen der jungen aber nicht ſyſtematiſch, als weibliche Profefforen 
Tit, 2, 3, fondern im mütterlich exziehender vorbildliche Weife.) Auf ähnliches muß ſich die 
1 Zim. 5, 9 (wenn die Stelle fo zu verftehen ift) erwähnte, ehrbaren Witwen in der Kirche 
anzumeifende amtliche Stellung bezogen haben. 

Es ift von Wichtigkeit, daß von den bedeutendften Claſſikern der deutſchen Literatur 
der Beruf der Frauen im diefer Weife aufgefaßt worden ift; allen bekannt find ja die betr. 
Stellen in Schillers Glode, Goethe's Hermann und Dorothea (weitere Beifpiele bei Nathuſius); 
ja die neuere Geſchichte Hat Heldinnen im Dienen aufzuweiſen, deren eminente vorbildliche Be- 
deutung auch von der Partei der Emancipation nicht geleugnet wird (Amalie Sievefing, Miss 
Nightingale, Elisabeth Fry ꝛc. vgl. überhaupt Merz, chriſtliche Frauenbilder.). Es ift 
aber im höchften Grade oberflächlich, zu meinen, daß das Recht des Individuums, oder der 
Perfönlichkeit dadurch gejchädigt werde, daß man das Dienen als Beruf der Frauen bezeichnet. 
Zwiſchen dem Dienft aus Liebe, wozu alle körperlichen und feelifhen Dispofitionen die Frauen 
von jelbft beſtimmen, ift ein Himmelweiter Unterjchied von erziwungenem Dienfte der Sclavin. 

Der bisher gewonnenen Anſchauung entgegen gehen die modernen Anfichten über den 
Beruf der Frauen dahin, ihnen entweder alle Berufsarten oder doch einen möglichſt großen 
Kreis derfelben zugänglich zu machen. Auch hier ift eine fhroffere und eine mildere Form 
der Forderungen zu unterſcheiden. Die ſchroffere fpricht fih ungefähr fo aus: die Frauen 
haben dieſelben Anlagen umd Fähigkeiten wie der Mann, fie haben, wie Beiſpiele 
zeigen, das Gefchie zur Erfüllung einer jeden männlichen Berufspflicht; man darf ihnen des— 
wegen auch feinen Beruf von vornherein verſchließen. Milder aber doch beftimmt genug 
ift der Ausſpruch von Moris Müller in Pforzheim, der zu einem geflügelten Wort geworden 
ift: Die Frau ift zw jeder Arbeit berechtigt, zu dev fie befähigt ift, was Prof. Emminghaus 
auf der Frauenconferenz in Berlin 1869 naiv dahin commtentirte, daß die Grauen doch wohl 
auf das Schmiede- und Fleiſcherhandwerk verzichten müßten. Mit dieſem Punkte ftehen wir im Cen— 
trum der Frauenbewegung in Deutfchland ; es ift dieſer Punkt dev Hauptgegenftand der Beſprechung 
auf Prauenconferenzen und der hauptſächlichſte Inhalt agitatorifcher Schriften und Journale. 

Hier geichieht es nun um Thatfachen ſprechen zu laſſen, daß mit großer Genauigkeit 
die Namen. folder Damen angeführt werden, die in irgend einem Berufe von der Nacht— 
wächtern aufwärts bis zu der Brofefjorin an einer nordamerifanifchen Hochſchule ihre Befähigung 
zur Berwaltung eines männlichen Berufs dargethan haben. Inferiptionen weiblicher Studenten 
in Züri und auf engliſchen Univerfitäten, Beſetzung eines Lehrſtuhls der griechiſchen Sprade 
auf einer amerifanifchen Univerfität durch eine Dame, Unterricht von Damen felbft bei veiferen 
jungen Männern ebenfalls in Amerika, glücliche Verwendung der Frauen zum Poft- und Telegra- 
phendienft in Würternberg, alle diefe Errungenichaften der Neuzeit, werden zum Beweiſe für die 
‚gleiche Befähigung des weiblichen Geſchlechts aufgezählt. (Stoff in ber Zeitſchrift: Neue 
Bahnen, bei König, Nathuſius, für Amerika beſonders bei Diron, Neu Amerika.). — 

Das führt, und zunächft auf die Frage: Gibt e8 einen andern Unterſchied 
zwifhen Mann und Weib als den leiblihen? Wir meinen, wer den erſten Theil 
von Riehl's claſſiſchem Buch: die Familie, gelefen hätte, Eönnte darüber nicht in Zweifel fein, 
daß geiftige und ſeeliſche Anlagen des Weibes durchaus von denen bes Mannes verſchieden 
ſind, das Weib alſo naturgemäß auf einen andern Beruf hingewieſen iſt als der Mann. 
Ruhig denkende Frauen erkennen das auch an: z. B. L. Büchner, die Frauen und ihr 


328 Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur- und literar-hiſtoriſchen Inhalts. 

Beruf.) Schon daraus, daß Mann und Weib zu gegenſeitiger Ergänzung in der Ehe be— 
rufen find und das Menfchheitsideal in der Mitte zwiſchen beiden Geſchlechtern liegt, iſt es 
zu erkennen. Der Mann wirft und erfaßt vorzüglich dur; den Kopf, das Weib durd) das 
Herz, der Mann ift vorzugsmeife produktiv, das Weib veceptin, der Mann mit der Kraft 
zur Initiative zu thatkräftigem Handeln, das Weib zäh in der Ausdauer zu liebender Selbft- 
aufopferung und treuem Ausharren in der ihm vorgezeichneten Bahn befähigt. Schon von 
früher Iugend an ift diefer jedem aufmerffanen Vater von Söhnen und Töchtern befannte 
Unterſchied bemerkbar, in der Zeit der Neife, die ja beim weiblichen Geſchlecht ohnedieß viel 
früher eintritt, kommt ex deutlich zum Vorſchein und bleibt bis in das höchſte Alter deutlich 
wahrnehmbar. Die oben angebeuteten Beiſpiele, die ohnedies bisher nur ziemlich vereinzelt 
daftehen, beweifen nur das, daß es männliche Frauen fo gut wie weibiſche Männer gibt; zudem 
beftehen die erwähnten Verhältniffe noch alle zu kurze Zeit um eime ruhige Beurtheilung zur 
ermöglichen. Uebrigens braucht man mm in Zeiten, die noch nicht an Frauenemancipatton 
dachten, zurückzublicken, um Beifpiele von gelehrten Frauen zu finden. Auch der Umſtand 
fpricht für die Abnormität jener vereinzelten von der Partei fr ihre Zwecke ausgebenteten 
Erſcheinungen, daß erfahrungsmäßig jolde Damen gern auf ihren Beruf verzichten, wenn «8 
ihnen glüdt, in die Ehe treten zu fünnen. 

Deshalb ift die Forderung gleiher Erziehung des männlihen und weiblichen 
Geſchlechts zurückzuweiſen; einmal wegen der Verſchiedenartigkeit der Befähigung beider Ge— 
fhlechter "und dam wegen der Berjchiedenheit der Ziele, welche bei dem Unterricht derſelben 
verfolgt werden müffen. Selbſt Sybel will die Kleinen Mädchen wicht vom Unterricht im 
Latein und Griechiſch ausſchließen, jagt dann freilich fehr richtig weiter: Mit 15 oder 16 Jahren 
‚gibt es für die Mädchen mm noch eine Hochſchule und einen Profeffor, das Elternhaus und 
die Mutter. Schon Frau Woljtoncraft Hatte gleiche Erziehung der Knaben und Mädchen 
außer dem Haufe gefordert und nach ihre ift die gleiche Forderung von ſolchen wiederholt 
worden, welche den Geſchlechtsunterſchied und die Geſchlechtsverſchiedenheit gründlich verkannten. 

Die Bildungs- und Erziehungsfrage ift überhaupt wefentlich bei der Betrachtung 
der Frauenfrage in Deutfhland; fie hat eine Literatur hervorgerufen, die weſentlich neueren 
Datums ift. Denn, wenn Fenelon, Sur l’education des filles, dem man die Ehre laſſen muß 
zuerſt über weibliche Erziehung gefchrieben zu haben, wenn Rousseau, Emile, wenn auch deutjche 
Frauen wie Caroline Rudolphi 1815, Gemälde weiblicher Erziehung, über Mädchenunterricht 
und Erziehung fchreiben, fo berühren fie in ihren Schriften die exft in der Gegenwart an- 
‚geregten Fragen nad) durchgängiger Neformation des Mädchenunterrichts nicht. — In den 
legten Jahren find 2 Zeitjehriften, die ſich ausfchlieflich mit dem Mädchenſchulweſen beichäftigen, 
aufgetaucht. Stoa, Zeitihrift für die Intereffen der höheren Töchterfchulen. Berlin, Gut- 
tentag (kürzlich wieder eingegangen), und Vierteljahrsſchrift für Höhere Töchterfchulen 
(neuerdings zu einem Organ für allgemeine Srauenbildung erweitert), Thorn, Lambeck. Letztere 
ift neben den Frauenzeitungen das Organ für reformatoriiche Beftrebungen auf den Gebiete 
des Mädchenſchulweſens, während die befannte Leipziger Zeitſchrift Cornelia in comfervativem 
Sinne vedigirt wird. Als clafftihe Schriften der Neuzeit über die weibliche Bildungsfrage 
dürften gelten: Karl von Raumer, Die Erziejung der Mädchen, Löhe, Von der weiblichen 
Einfalt, H. Thierſch, Ueber die Familie, und Wieje, Ueber weibliche Erziehung und Bil- 
dung. Aus der, Fluth von Schriften über denfelben Gegenftand, alle feit den 60er Jahren 
erjchienen, nennen wie Marie Binoff, Reform der weiblichen Erziehung 1867, Stoepha- 
ſius, Ziele und Wege der weiblichen Erziehung nad) den Forderungen der Gegempart, 
Möbing, die Forderungen der Gegenwart an die Bildung der Frauen. Schornftein, 
das Höhere Mädchenſchulweſen, U. Henſchke, zur Frauenunterrichtsfrage in Preußen und die 
‚Artikel: ‚Mädchenerziehung, Mädchenſchule in Schmidts Cncyclopädie von Flashaer. 

Die auf Reform des Mädchenunterrichts abzielenden Forderungen laffen ſich unter fol- 
gende Punkte befaſſen. a.) Drganifation von Mädchenſchulen von Staats wegen, zur 
Unterdrücung der, oft ohne pädagogifches Verftändniß und ohne Elares Ziel geleiteten Privat— 
umternehmungen, und Einführung eines einheitlichen Lehrziels. Wiefe findet das unnatürlich 
und unausführbar, will vielmehr die Drganifation von Mädchenſchulen der Familie, von der 
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‚fie abhängen, und der Privatipefulation überlaffen, und höchſtens in jeder Provinz eine Nor- 
malſchule aufftellen. Wohl aber hält er es fir eine Pflicht des Staates tüchtig vorgebildete 
Mödchenlehrer zu ſchaffen. b.) Umgeftaltung der Mädchenfchulen in der Art, daß die Zög- 
linge zum Beſuch neuzuerrichtender Mädhengymnafien und -Afademien, oder zur 
Fortſetzung ihrer Studien auf Mädchenreal- und -Gewerbſchulen tauglich gemacht werben. 
(Praktiſche Verſuche in diefem Sinne. in Deutfchland das PVictorialyceum unter Proteftion der 
Kronprinzeffin in Berlin, das Damenlyceum in Breslau und ähnl. Anftalten; Deutfchland 
wird Hierin übertroffen von Amerifa, wo beifpielsweife Baffar College im Staate New York 
dafielbe für Mädchen ftiftungsgemäß leiten ſoll, was Akademien erften Ranges für junge 
Männer leiften. „In das Vassar College follen nur 15jährige junge Mädchen zugelaffen 
werden, welche der lateiniſchen und griechiſchen Sprache mächtig (!) find und ſoviel von der 
böhern Algebra, der Weltgejchichte und den Naturwiffenfchaften verftehen wie man gewöhnlich 
von Gefundanern auf Gymnaſien verlangt. Sie follen den Cäſar, Cicero's Reden, den Virgil 
und Xenophons Anabafis leſen können.) — Die genannte Forderung ift ſchon um deswillen 
zurückzuweiſen, weil e8 der gefunden Vernunft widerfpricht, um eines Kleinen Theils don Mädchen 
willen, die der Ehe entfagend, ihre Studien auf Gymnaſium und Univerfität fortjegen würden, 
das ganze heranwachſende weibliche Gefehlecht in feinem Bildungsgang zu ftören. Denn na- 
turgemäß ſchließt die Bildung des Mädchens mit dem 16 oder 1Tten Jahre ab, weil von 
da an die Zeit der Vorbereitung für den Hausfrauenberuf beginnt; es muß alſo jungen Mädchen, 
ganz abgejehen von der Berjehiedenheit ihrer Fähigkeiten, der Bildungsftoff in einer andern Form 
und in einer andern Weife beigebracht werden, als folhen, deren Studienzeit eine viel aus— 
gedehntere if. Für folhe, welche um ihrer Griftenz willen einem beſtimmten Beruf fi zu 
ergeben genöthigt find, mögen Fachſchulen errichtet werden, die nach der Confirmation zu be- 
fuchen find; die Töchterfchule felbft darf aber nicht zu einem Vorbereitungscurfus für Gemerb- 
und Realjchulen erniedrigt werden. (Handelsfchule für Mädchen in Leipzig, 1863 gegründet, 
von Dr. Wagner geleitet; ähnliche in Danzig, Münden und Hannover. H auswirthſchaftliche 
Lehranftalten von Dr. Schneider in Worms; Gewerbeſchule fir Mädchen von Nöggerath in 
Brieg gegründet.) c. Abftellung unzähliger in die Töchterſchule eingeflichner Mißbräuche 
und Unfitten. Die auf diefem Punkt gerügten Forderungen find meift gerechtfertigt und 
ift auch anzuerfennen, daß in der Neizeit mande von den gerügten Uebelftänden abgeftellt 
find, fo bleibt dod in diefer Hinſicht aud vom conferbativen Standpunft aus noch viel zu 
beffern. Wir nennen einige der hauptfächlichften Uebelftände unſrer Mädchenerziejung : Pflege 
der Eitelkeit und des Scheins, Oberflächlichkeit und Gewöhnung an feichtes Raifonnement, 
(Auffäge, Theatervorftellungen) Mangel des nationalen Geiftes und dreffurartige Gewöhnung 
an Parliren in fremden Sprachen ohne Berftändniß derfelben und auf Koften dev Mutter— 
ſprache; Mangel einer einheitlichen Grundlage in der Bildung und Erziehung und Gewöhnung 
an fuftemlofe eitle Vielwiffetei. Ferner, Gefährdung der Gefundheit durch Ueberladung mit 
häuslichen Arbeiten und Privatſtunden (Klende, Schuldiätetit, fordert in draſtiſchem Segenfag 
gegen die 6 oben angebeuteten Beftrebungen aus Geſundheitsrückſichten fir die ganze Ent- 
wicklungsperiode des Kindes zur Jungfrau vollftändige Befreiung dom Unterridt.), Entfremdung 
pon praftifcher Arbeit durch beftändige Befchäftigung mit Lüxusarbeiten und Spielereien, endlich) 


Gewähren von Genüffen und Vergnügungen, welche dem jugendlichen Alter gefährlich find. — 


Jedenfalls ift die Mädchenerziehung ein Gebiet, auf dem noch viel zu thun ift (Wieſe: 
Ein Garten, wo neben wohlgepflegten Beeten noch viel Unkraut.). Zu erſtreben iſt jedenfalls 
eine tüchtige Bildung des Verſtandes und des Willens, wodurch der Neigung des weiblichen 
Geſchlechts zum einfeitig Gefühlsmäßigen vorgebeugt wird. Die Erziehung hat fi) dem von 
Gott felbft dem Weibe geftecten Ziele, Wirkfamfeit als Gehülfin des Mannes im Dienfte der 
Liebe zu fügen und alles zu bieten, was fie fir dieſen Beruf befähigt, wobei tüchtige Kennt- 
niffe, (mern auch nicht in vein wiffenschaftlicher Form) nicht ausgeſchloſſen find. Wohl zu 
hüten Hat man ſich dabei, daß nicht die dem Weihe angeborene, nicht wie beim Manne durch 
reflectivendes Denken gewonnene Sicherheit des Urtheils, der auf einer gewiffen naiven Intuition 
beruherd: Takt im fittlichen Leben zerftört fondern vielmehr gepflegt werde; vor allem aber 
muß der geſammte Unterricht eine innere Einheit haben, von dem aus das Mädchen das 
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Verſchiedene zuſammenzufaſſen und zu begreifen vermag. Deshalb gebührt dem Religions— 
unterricht eine centrale Stellung (Kühn, die centrale Stellung des Religionsunterrichts in 
Mädchenſchulen, Vierteljahrsſchrift fiir höhere Töchterſchulen 1870, 1.); er muß dem Mädchen 
einen Halt und einen Standpunkt für das Leben geben. 

Zur weiblichen Bildung gehört die Kunft, da diefelbe eine allgemeine perjönliche Ausbildung, 

sicht eine Fachvorbildung zu erſtreben hat. Ueber die Erziehung zum Gefallen, die von König 
u. A. beſonders Hart, angegriffen wird und in ihrer Ausartung Dies aud) verdient vergl. Na— 
thuſius, der diefelbe rechtfertigt; fhon Rouſſeaun wollte, daß die ganze Erziehung des Weibes 
eine Erziehung in Beziehung auf ihr Verhältnif zum Mann je. — Jedenfalls iſt es einfeitig 
gegen Beihäftigung mit Poefte, Muſik, Malerei von vorn herein zu eifern, da dies jedenfall 
Dinge find, deren Pflege in den Umkreis des Haufes gehört, ſoviel Mißbrauch aud) damit 
getrieben werden mag. Bei aller Adtung vor der geiftigen Bildung der Frauen muß mai 
doch anerkennen, daß Aneignung von Kermtniffen der Zwed ihres Lebens nicht ift, und es ift 
bezeichnend, daß der von einigen Lehrerinnen befürwortete Antrag, der auf der Wiener Lehrer: 
verfammlung 1869 geftellt wurde, e8 möge der Chefonfens des Staates dom Zeugniß einer 
Fortbildungsſchule bedingt fein, aud) das Gelächter jener fortſchrittsfreundlichen Berfammlung 
erregte. 
Ein großer Theil der Mädchen benutzt die „höhere Töchterſchule“ dazu fi von ihr 
zur Lehrerin ausbilden zu laſſen; viele derartige Inftitute Haben bereit8 eine befondere Dber- 
Haffe zu diefem Zwed, und befondre Lehrerinnenfeminare forgen außerdem für Heranbildung 
von Lehrerinnen, an denen in der Gegenwart ſchon durchaus fein Mangel mehr if. Bereits 
ift ein Ueberfluß an weiblichen Lehrkräften zu bemerken (Marie Calm, die Stellung der 
deutfchen Lehrerin.) Gewiß ift der-Beruf der Lehrerin ein folder, wie er für das weibliche 
Geflecht paßt, fofern ihnen dabei, ihrer Natım gemäß, eine Anlehnung an die Autorität 
möglich gemacht wird, wie es bei der Hauslehrerin an die Hausfrau und den Hausvater, in 
Anftalten an einen älteren Lehrer oder Direktor geſchehen kann. Die: Leitung von Anftalten, 
ſowie der Hauptunterriht in Oberklaffen auch von Mädchenſchulen darf nicht in ihrer Hand 
fein. Erfahrene Pädagogen weiſen darauf Hin, wie gerade einem Frauenzimmer, das wiljen- 
ſchaftliche Gegenftände vorträgt, die Gefahr nahe liegt eine falfche Gelehrſamkeit und eine Wiffen- 
Ihaftlichkeit, die nicht am Plage ift, auf den Unterricht zu übertragen. In Nordamerifa ift 
allerdings ein großer Theil des Unterrichts, auch des Höheren, in meiblihen Händen, aber, fo 
ſehr das von tendenziöfen Blättern gepriefen wird, fo find doch aud Stimmen laut geworden, 
die „die Unmaffe der fchulmeifternden jungen Damen für einen Skandal” halten (R. Dulon, 
Aus Amerika, über Schule, deutſche, amerikaniſche und deutſch-amerikaniſche Schule.) Schon 
die Gehaltsfäte (in den großen Städten, Damen zwifchen 300 und 900, Männern zwifchen 
1200 und 1500 Dollars) zeigen, daß auch die Amerifaner männlichen Unterricht zu 
ſchätzen wiffen. 

Ein andrer Berufszweig aber ift es, der für das meibliche Gefchlecht recht eigentlich 
geiaften ift, da8 Diakoniffenamt. (Diffelhoff, das Diakoniffenamt der evangelifchen 
Kicche.) In der katholiſchen Kirche verforgt das Klofter einen großen Theil der unverheiratheten 
Frauen, bei uns foll freie Wahl ohne Höfterlihen Zwang zu diefem Dienfte der Kirche führen, 
auf den fie don Alters her und nad Gottes Ordnung ein Recht Hat. Wir können füglich 
ſchweigen von dem was Allen bekannt iſt, wie ſegensreich dieſes Inſtitut der Diakoniſſen bisher 
gewirkt hat und noch wirkt, welche weite Bahnen der Thätigkeit ſich den Frauen auf dem Gebiete 
der Pflege eröffnen (Hahn, die Frauenvereine unter dem rothen Kreuz): wir können nur 
conſtatiren, daß „der Hunger nach Diakoniſſen noch lange nicht geſtillt ift“ und mit Nathuſius 
wünſchen, daß einſt die echt chriſtliche Idee einer Gemeindediakoniſſin in jeder Gemeinde ver— 
wirklicht werde; auch dürften ſie wohl noch weiter, als bisher in der Heilkunde ausgebildet 
werden, aber ohne den Männern Concurrenz zu machen, als echte „Heilfrauen.“ Es darf 
auch nicht unerwähnt bleiben, was die innere Miſſion zur Löſung der Frauenfrage gethau 
hat; ſie nimmt ſich derer an, am die die Tagespreſſe ſelten denkt, der Gefallnen, Elenden, 
Hilfloſen. Wir erinnern nur an die Magdalenenftifte und die verſchiedenen Vereine, die 
‚teils das Elend gefallner und verlorner Frauen abſtellen, theils ihn vorbeugen wollen. Lite 
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ratur über dieſes veiche, noch lange nicht genug angebaute Feld in den Fliegenden Blättern 
dom Rauhen Haufe, und in Lehmann, die Werke der Liebe 1870 — Kein Beruf 
ift fo weiblich, wie der Diafoniffenberuf; möchte die Zeit kommen, daß feine Herrlichkeit 
auch von ſolchen anerfannt würde, die ihm jetst ferne oder feindlich gegenüber ftehen. 

Auch außerhalb der Kirche find Verſuche gemacht, Frauen für dieſen ihren eigenften 
Beruf zu gewinnen. Das Königin-Augufta- Hospital in Berlin, und der von der 
Kronprinzeffin von Sachſen gegründete Albertverein legen die Werke der Pflege auch den 
Damen der höheren Stände nahe, ebenfo der unter der Prinzeffin Alice ftehende Verein für 
Krankenpflege in Darmftadt. Eine Frau Bontemps in Leipzig erließ in dem letzten 
Jahren einen Aufruf nah Samariterinnen und Prof. Virchow in Berlin gab Rathſchläge für 
Krankenpflege außerhalb der kirchlichen Inftitutionen, 

Ebenfalls mehr in dus Gebiet der Pflege gehört der Beruf der Kindergärtnerin- 
nen. Der Frauenverein für Kindergärten in Berlin (Bericht von 1869) findet in ber 
größeren Berbreitung von Kindergärten ein Mittel um jungen Mädchen als Kindergärtne- 
rinnen ein Unterfommen zu verſchaffen. Soll man aber die Kindergärten, die eine Erziehung 
in der Familie verhindern, und nur zu toleriven find, wo den Eltern faktiſch unmöglich 
gemacht wird, ihre Kinder ſelbſt zu erziehen, fol man fie weiter verbreiten, um nur Stellen 
als Lehrerinnen und damit Zufluchtsftätten fi umverheirathete Frauen zu jchaffen? 

Außer den genannten Berufskveifen fucht num die Gegenwart die Berufsfreife der Frauen 
weiter umd weiter auszudehnen. Für den Dienft der Liebe im Haufe, der. fo vielen ledigen 
Frauen als „Tanten“ eim Arbeitsfeld ſchuf, wo im Stillen viel Gutes gewirkt morden ift, hat 
die Gegenwart feinen Sinn mehr. Nach Arbeit, d. H. öffentlicher und felbftändiger Arbeit 
verlangt alles: (König: Unſre Tedigen Frauen werden ein umausfprechlicher Segen für bie 
Geſellſchaft ſein, wenn fie ernft mit eintreten in die allen Menfchen obliegende Arbeit.) 
Luiſe Otto, das Recht der Frauen auf Erwerb 1868. Thomas Richter, das Recht 
der Frauen auf Arbeit 1869. Daul, die Frauenarbeit oder der Kreis ihrer Erwerbs— 
fähigfeit 1870. 

Aus dem vorigen wird Far geworden fein, welche Stellung wir zu diefen Beftrebungen 
einzunehmen haben. Gewiß lafjen fi den Frauen noch mande Bahnen öffnen, die fie be» 
treten dürfen und fönnen, und es ift auch die Pflicht derer, die fie zu berathen haben, fie 
fofern fie in dem Nothftand fi) befinden, auf dieſe hinzuweiſen, ohne jedoch zu vergefien, 
daß ein jeder Beruf an dem Mafftab des Dienftes gemeſſen werden muß, 
und daß nicht dem ganzen Geſchlecht octroyirt werden darf, was nur einzelne bedürfen. Es 
erübrigt uns noch, die beſonders der Ermeiterung de3 Frauenerwerbs dienenden Beftrebungen 
unfver Zeit in den Hauptzigen zu charafterifiven. Bemerfen wollen wir nur, daft wie ſchon oben 
angedeutet wurde, die Schranken, wie fte die bloße Erwerbsfrage fest, keineswegs immer innegehalten 
werden, vielmehr theils aus Unflarheit über das Ziel, theils aus falſcher Confequenz dieſe 
Schranken überfhritten, ja oft in das Gebiet der eigentlichen Emancipation Hinübergegriffen wird. 

3. Frauenzeitungen find von eigentlicher Bedeutung in diefem Sinne: Neue Bahnen, 
feit 1865 in Leipzig redigirt von Louiſe Otto und Auguſta Schmidt. Das Drgan des in demfelben 
Jahre gegründeten allgemeinen deutfchen Frauenvereind. 2. Dtto war ſchon 1848 mit einer Frauen- 
zeitung hervorgetreten, die aber wieder einging, wie auch in Hamburg und einigen andern Städten 
in dieſem Jahre die Frauenfrage auftauchte, aber mit. den politifchen Bewegungen wieder ver— 
ſchwand. Allgemeine Frauenzeitung von Hauptmann Korn in Stuttgart vedigivt und ber 
Frauenanwalt redigirt von Jenny Hirſch im Berlin, Organ des Lettevereins. Diefer 
Berein nennt fih nah dem „Vater der Frauenfrage,” dem berftorbenen Präfidenten Dr, Lette 
in Berlin, auf deffen Anregung 1865 dafelbft der Verein zur Förderung dev Erwerbsthätigkeit 
des weiblichen Gefchlechts gründete. Mit ihm verbunden war dag Inftitut zur Verwerthung 
von Frauenarbeit, der Bictoriabazar, deffen Borfteher Weiß (Karl Weiß, der Noth- 
ſtand unter den Frauen und die Abhülfe deſſelben, 1870) von faft 3000 Frauen, die fich 
mit der Bitte um Verſorgung und Arbeit an ihn wandten, nur 200 nützlich werden Tonnte, 
weil die wenigften arbeiten gelernt hatten, oder etwas ordentliches arbeiten wollten. Auch Eng- 
{and Hat feit 1859 feine Gefellfhaft zur Beförderung der Frauenbeſchäftigung 
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unter Graf Shaftesburys Leitung, ſeine Frauenvereine, Conferenzen und Zeitungen ; Frank⸗ 
reich, Ungarn haben ihre Frauenerwerbsſchulen und Frauenfortbildungsanſtalten. — Wenn Riehl 
ein Capitel feiner „Familie“ von der Emancipation von den Frauen, nehmlich den „übers 
weiblichen” überfchreibt, fo deutet ex damit eine Aufgabe der Zeit und eine Noth ber Zeit 
an. Wo nicht die Frauen im Geifte Chrifti und im Geifte des deutjchen Hauſes erzogen 
werden, da wird diefe Uebermweiblichkeit allezeit Herangebildet werben. Geben wir dem heran- 
wachfenden weiblichen Geſchlecht einen fittlichen Halt durch Unterricht im Worte Gottes, lehren 
wir daſſelbe arbeiten ſtatt zu ſpielen und zu tändeln, lehren wir es klar danken, ſo wird 
es die Frauenfrage zum guten Theil ohne Agitation ſelbſt löſen können, nehmlich praktiſch. 
Beſſer aber können wir nicht ſchließen als Nathuſius ſchließt, nehmlich mit den Worten einer 
vielgelefenen Frau, Elife Polko: Das höchſte für uns und für andere beglüdendfte Wiſſen 
umd Können ift und bleibt einmal die Liebe in jeder Geftalt und Art, und das größte, was 
die Frau zu allen Zeiten vollbracht, in der Geſchichte der Völker, wie in der Gefchichte der 
Familien, vollbrachte fie einzig und allen — durd) das Herz. 


Veber die Verklärung der Natur und über die letzten Dinge, ' 


mit befonderer Beziehung auf die Schrift: Physica sacra oder der Begriff der himm⸗ 

lichen Leiblichfeit und die aus ihm fich ergebenden Auffchlüffe über die Geheimniffe 

des Chriſtenthums. Von Julius Hamberger, Doctor der Philofophie und Theologie. 
Stuttgart, Steinkopf, 1869. 


Bon Prof. Dr. Franz Hoffmann. 


1. 
Geharnifhtes Vorwort. 


Die nachfolgenden Darlegungen haben den Zweck eimen der wichtigſten Lehrpunfte des 
Chriſtenthums in neue Anregung zu bringen, die öffentliche Discuffton darüber zu erwecken 
und dabei die Lehre Baaders von einer Seite zur zeigen, melde von den Wenigiten bis 
jest beachtet worden iſt. Baaders Philofophie ift ſeit Leibniz wenn nicht die einzige, fo doch 
die bedeutendfte, welche uns Aufihluß über den Anfang und das Ende der Dinge zu geben 
verſucht. Sie hat das tieffte, hellſte und klarſte Bewußtſein davon, daß feine Philofophie 
etwas Erhebliches bedeuten Fan, welche den Anfang und das Ende der Dinge nicht zu er- 
erklären vermag oder vollends nicht einmal weiß, daß fie hierüber befriedigende Auskunft zu 
geben hat.*) Baader zeigt mit entfcheidenden Gründen, daß Weltgefhichte gar feinen Sim 
haben kann, wenn fie nicht einen Anfangspunft und einen Endpunkt Haben fol. Die Klarheit 
darüber miegt ganze Syſteme auf, welche uns die Geſchichte begrifflos al8 ein anfang- und 
endloſes Geſchehen und Berändern einreden wollen. Der große Leibniz, deſſen Niefengeift 
jetzt erſt recht beginnt, allmählich in feiner ganzen Größe vor ung zu erfcheinen, hatte fi in 
Rüdficht des Anfangs der Dinge bereit zu diefer Einficht erhoben, und ftand ihr in Rück— 
fit des Endes oder Ziels fo nahe, daß fie faft als identifh mit jener Baaders gelten 
kann.**) Seine Nachfolger von Kant his Hegel haben in fteigender. Brogreffion diefe Ein- 


.) Wenn €. von Hartmann dem Spinozismus den Begriff der Geſchichte abgewinnen will, fo 
bemüht ex fih, Trauben von Diefteln zu leſen. Daffelbe gilt von ſeiner Teleologie. Wohl ift es 
anerfennungswerth, dag Hartmann Geſchichte und Zeleologie begründen will, aber dev Monismus 
trägt ſolche Früchte nicht. 

**) Bgl. Guhrauers Biographie des Leibniz: G. W. Leibniz als Patriot, Staatsmann und 
Bildungsträger 2c. von Dr. F. Pfleiderer; Leibniz und feine Zeit von 2. Grote; Leibniz’ Philofophte 
bon Dr. Otto Caspari: die Theologie des Leibniz von Dr. X, Pichler. 
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fit wieder verdunkelt, bis Baader, tiefer als Leibniz, fie aus dem Schutt de Deismus und 
Pantheismus wieder hervorzog, worauf denn auch Schelling feine berühmte Wendung machte 
und fi Leibniz und Baader näherte, ohne dod) völlig bis zum Ziele zu gelangen. Es war 
fein Halbpantheismus, der ihm die völlige Erreichung feines Zieles verfehlen ließ. Wenn man 
ſieht, mit welder Scheu nicht wenige Theologen und noch weit mehr die meiften Philofophen 
um die Unterſuchungen Baaders herumgehen, wie fie nur Onofticismus, fogar (horribile dietu!) 
Manichäismus darin zu erbliden vermögen, während fie in Wahrheit nichts Anderes als ächte 
Philoſophie des Paulinismus und der bibliſchen Lehren des alten und neuen Teſtamentes ſind, 
und nichts mit dem ausſchweifenden Gnoſticismus zu thun haben, der aus heidniſchen Quellen 
die chriſtlichen Lehren erhellen will, und daher im modernen philofophifchen Heidenthum des 
Schelling'ſchen und Hegel'ſchen Pantheismus fi) mehr oder minder wieder regt, worüber 
gerade Baader dem tiefjten Unmuth hat blicken loſſen, fo kann man nicht umhin, darin die 
fortfchreitende Erblindung der durch Deismus und Pantheismus gefhwächten modernen Geifte- 
augen für die Tiefen der biblischen Lehren zu gemahren. Begreiflicherweiſe geht diefe Erblin— 
dung im Deismus- nicht ganz jo weit als im Pantheismus und um fi davon zu überzeugen, 
darf man nur die Religionsphiloſophie Kants mit jener Hegels vergleichen oder die Dogmatik eines 
nachlantiſchen Nationaliften mit der Dogmatik eines Hegelianers. Die ertreme Stellung des 
deiftiichen Kant und des pantheiftiichen Hegel, denn Deismus und Pantheismus find Extreme, 
deren Mitte der Theismus ift, Hält Nofenkranz nit ab, den Unfterblichkeit Teugnenden Pan- 
theiften Hegel als den Vollender der Philofophie des Gott- und Unfterblichkeitsgläubigen Deiften 
Kant zu feiern und auch hier die Verwirrung der Begriffe anzurichten, welche der Hegelianis- 
mus nicht felten, wo er einzugreifen fucht, anftiftet.*) Daher möge man fid) warnen laffen zu 
vertrauen, man würde in der Deurtheilung Baader durch Roſenkranz eine richtige Auffaffung 
auch nur des Ihatbeftandes feiner Lehre antreffen. Nicht einmal diefes, muß ich behaupten, 
geſchweige eine Beurtheilung, die der Sache entfernt gewachſen wäre”) In den philofophi- 
ſchen Monatsheften von Dr. 3. Bergmann hat der Verf. der vorliegenden Abhandlung einen 
Artikel: Hegel, Roſenkranz und Baader, *x) erjcheinen laffen, der fi wahrjcheinlidh der Zu= 
ſtimmung Vieler erfreuen dürfte bis zu dem Punkte, wo die Vertheidigung Baaders gegen 
Roſenkranz bezüglich des Urfprungs des Böfen und was damit zufanmenhängt beginnt. Bon 
diefem Punkte an werden viele nicht folgen zu können verfihern. Da beginnt die Scheue 
Bieler, von der ſchon die Kede war. Was anders aber ift die Urſache davon, als weil fie 
weder die h. Schrift tief und allfeitig genug erfaßt, nod) Baaders Lehren im Zufammenhang 
ftudirt und mit Leibniz, Kant, Fichte, Schelling, Hegel, Herbart und Schopenhauer gründlich 
verglichen Gaben. Sobald fie die erſte Forderung erfüllt und wenigſtens den Optimismus 
des Leibniz ganz und genau kenmen gelernt Hätten, würden fie die Vertiefungen, Verbeſſerun— 
gen und Berichtigungen Baaders zu begreifen anfangen. Denn jo groß feine Berührung“ 
punfte mit Kant in dem Ideen von Gott, Freiheit und Unfterblichkeit find, weit größer als 
jene Fichte's, Schellings (vor der Öeftaltung feiner fpäteren Lehre) und Hegels, jo find fie 
doch wohl noch größer mit Leibniz, den er vielfad nur vertieft und von gewiſſen, wenn auch 
ſinnvollen Künftlichfeiten, hie und da auch Oberflächlichkeiten befreit umd im lebensvollere An— 
ſchauungen erhebt. Gegen die Form des Leibniz'ſchen Optimismus find mande Einwendungen 
Schopenhauers nicht durchaus unbegründet, aber fie überftürzen fih und werden dadurch falſch, 
während fie gegen dem tieferen Optimismus Baaders nichts ausrichten und zur Bedeutungs— 
loſigkeit Herabfinfen. Gegen den Optimismus ber unendlichen Liebe Goites, die um des höch— 
ften Zieles der jelbftthätigen freien Einigung mit Gott und Gottes Willen auch den Mißbrauch 
der Freiheit des Willens und feiner Folgen zuläßt und doch Alles herrlich zum Ziele hinaus: 
führt, wäre der verbißene Ingrimm des Alles aus der vorausgeſetzten Blindheit des in einem 
Athen geleugneten und behaupteten Abſoluten erklären wollenden Peſſimismus nichts weiter als 
eine, wenn fie nicht in das Blasphemiſche fiele, nur kindiſche Armſeligkeit. Hören wir den 


* { als deutſcher Nationalphiloſoph von K. Roſenkranz ©. 278 fi. 334 ff. 
*) E der — Philoſophen der Gegenwart nannte fie brieflich geradezu eine Verball- 


ornung Baader. . EUR: 
‚ weh) PH. Monatshefte von Dr. Bergmann: Aprit, Mai- und Juniheft, 1869, 
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„teiften” Philofophen, der fein Genie anſpannt das Ungeheuerlichſte hervorzubringen, ſo 


äußert er in feiner Schrift: Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grund, 


wörtlich wie folgt:*) „Aber was Haben denn unfere guten, vedlichen, Geiſt und Wahrheit über 
alles hochſchätzenden deutſchen Philofophie-Brofeforen ihrerfeits für den fo theuren Tosmologi=- 
{hen Beweis gethan, nachdem nämlich Kant in der Bernunftkritit ihm die tödtliche Wunde bei— 
gebracht hatte? Da war freilich guter Rath theuer: Denn (fie wiſſen es, die Wirdigen, wenn 

fie es auch nicht fagen) causa prima ift ebenfogut wie causa sui, eine contradictio in 
adjecto .. . . Sie willen es: die erſte Urſache ift gerade umd genau fo undenkbar, wie 
die Stelle, wo der Raum ein Ende hat, oder der Augenblick da die Zeit einen Anfang 
nahm. . . . Nicht einmal ein exfter Zuftand der Materie ift denfbar. . . . Die Herren 
werden ſich doch nicht etwa entblöden, mie von einem Entftehen der Materie felbft aus nichts 
zu reden? . .= . Was haben fie alfo gethan fr ihren alten Freund, den hart bedrängten, 
ja, ſchon auf dem Rücken liegenden fosmologifchen Beweis? D, fie haben einen feinen Pfiff 
erdacht: „Freund“, haben fie gejagt, „es fteht ſchlecht mit dir, recht ſchlecht feit deiner fatalen 
Rencontre mit dem alten Königsberger Starrkopf; fo jehledht, wie mit deinen Brüdern, dem 
ontologifchen umd- den phyfifotheofogifhen. Aber getroft, wir verlaffen dih darum nicht (du 
weißt, wir find dafür bezahlt): jedoch — es ift nicht anders, — du mußt Namen und Kleidung 


mwechfeln: denn nermen wir Dich bet deinem Namen, fo läuft Alles davon. Incognito aber fafjen wir 


dich unterm Arm und bringen dic) wieder unter Leute; nur, wie gejagt, incognito: es geht! Zur 
nächſt alfo: dein Gegenftand führt von jest an den Namen „das Abſolutum“: das Flingt fremd, 
anftändig und vornehm, — und wieviel man durch Vornehmthun bei den Deutſchen aus- 
rihten Tann, wiſſen wir am beften: was gemeint fer, verfteht Jeder und dünkt ſich noch 
weife dabei. Du felbft aber trittft verkleidet und in Geftalt eines Ethymenas auf. Alle 
deine Profylogismen und Prämiffen nämlich, mit denen du und den langen Klimar hinaufzu— 
ſchleppen pflegteft, laß nur Hübfch zu Haufe: man weiß ja doch, daß es nichts damit ift. 
Aber als ein Mann von wenig Worten, ftolz, dreift und vornehm auftretend, biſt du mit 
Einem Sprunge am Ziele: „das Abſolutum“ fehreift du (und wir mit), „das muß denn 
dod zum Teufel Fein; font wäre ja gar nichts!” (hiebei Schlägt du auf den Tiſch) Woher 
aber das jet? „Dumme Frage! Habe ich nicht gejagt, es wäre das Abjolutum? Es geht, 
bei unferer Treu, es geht! Die Deutfchen find gewohnt Worte ftatt Begriffe Hinzunehmen ; 
dazu werden fie von Jugend auf durch ung dreffirt, — fieh nur die Hegelei, was ift fie 
Anderes, als leerer, hohler, dazu efelhafter Wortkram? Und doch, wie glänzend war die 
Carriere dieſer philoſophiſchen Minifterkreatue! Dazu bedurfte es nicht® weiter, als einiger 


feilen Geſellen, den Ruhm des Schlechten zu intoniren und ihre Stimme fand an der leeren 


Höhlung von tauſend Dummköpfen ein noch jetzt nachhallendes und ſich fortpflanzendes Echo; 
ſiehe, ſo war bald aus einem gemeinen Kopf, ja einem gemeinen Charlatan, ein großer 
Philoſoph gemacht. Alſo Muth gefaßt!“ Und im dieſem burlesquen, wüthigen Ton geht es 
fort. Kein namhafter Philoſoph hat ſich je zu einem ſolchen burlesquen Ton herabgelaſſen, 
der eher einem Phantaſiren im Rauſche, als einer nüchternen Unterſuchung ähnlich ſieht. Sieht 
man aber von dem burlesquen, wüthigen Ton ab, ſo iſt zu ſagen, daß Jeder, der will, 
die Antwort auf die Einwendungen Schopenhauers gegen die Beweiſe vom Daſein Gottes 


in den Werken J. H. Fichte's, Weiße's, C. Ph. Fiſcher's, Lotze's, Trendelenburg's, 


Chalybäus’, O. Pfleiderer's**) und Anderer finden kann. Wenn Schelling und Hegel mit 
Vorliebe von dem „Abſoluten“ ſprechen, fo ift doch höchſtens der Ausdruck neu oder erneuert, 
während der mit dem Worte bezeichnete Begriff uralt ift, allen Hauptreligionen zu Grunde 
Tiegt und von Anaragoras an (um nicht weiter zurückzugehen) keinen bedeutenden Philoſophen 
gefehlt hat. Das Wunderlichſte ift noch dabei, daß Schopenhauer jelbft des „Abſoluten“ 
unter einem andern Namen (dem des einen Blinden Willens) nicht entbehten kann. Schopen- 
bauer ift nur in anderer Verkleidung als Spinoza — Monift und fieht doch nicht, daß der 


i ") Siehe die dritte, von Srauenftädt herausgegebene Auflage der bemerften Schrift, ©. 37 ff, 
) Die Religion, ihr Weſen und ihre Geſchichte von Otto Pfleiderer I. 159 ff. Die Differenzen 
ber eben genannten Forſcher in Rückſicht der Beweiſe für das Dajein Gottes find untergeordnet. 
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Monismus ohne die Anerkennung des Abfoluten ganz umdenfbar wäre.*) — Da Raum 
und Zeit fir ſich nicht abſolut find umd nicht abſolut fein Können, fo Können fie (in letzter 
Inſtanz) nur durch das Abfolute beſtimmt und begrenzt fein, fo muß auch ein erfter Zuftand 
der Materie denkbar fein umd ihr Entftandenfein kann im letter Inftanz nur als Schöpfung 
aus Nichts erklärt werden.**) Schon Herbart, Drobiſch, Thilo, Taute 2c. Haben gezeigt, 
daß es eine Entitellung Kants ift, wenn man feine Kriti der Beweife für das Dafein Gottes 
als eine Widerlegung der Annahme der Eriftenz Gottes, fir eine Leugnung Gottes nehmen 
wollte***) während Kant dem Glauben am Gott vielmehr feftere Stügen zu geben verfuchte, 
als er in jenen theoretijchen Beweiſen anzutreffen meinte. Die Deutſchen find menigfteng 
in ihren geiftigen Nepräfentanten eben weniger als andere Nationen gewohnt Worte fir 
Begriffe hinzunehmen, fonft würden fie nicht mit folder Ausdauer den philofophifchen For— 
ſchungen obliegen, in Folge deren fie eine Nation von Denken genannt und um derentwillen 
fie als die tieffinnigft = geiftvollfte Nation Europa's und der Welt anerkannt worden find. 
Schopenhauer hat feine Genie gerade durch feine Ausländerei verdorben und ift durch dieſe 
Verderbniß von der vollen Ebenbürtigkeit mit den großen Philofophen Deutſchlands ausge- 
ſchloſſen. Sein Genie hätte zugereicht, ihn diefe Ebenbürtigfeit erreichen zu laſſen, aber eben 
jein Wille, fein ungemefjener Hochmuth, feine ungebändigte Leidenfchaft der Ruhmſucht, fein 
wuthſchäumender Trotz hat ihn um die Palme gebracht und feine Wirkfamkeit kann nur ent 
weder eine vorübergehende fein, oder fie muß jich zum bewußten Antitheisinus und Antichriften- 
thum fteigern. Weniger burlesque, aber mit gleichem Ingrimm treibt er fein athetjtifches 
Gebahren auf S. 124 feiner Schrift und den folgenden Blättern und prahlt mit den Millio- 
nen Afiaten welche dem buddhiſtiſchen Atheismus, nach ihm inhaltlich der tiefften Weisheit der 
Welt, jo „gewiffenhaft“ Huldigten, daß einer ihrer Oberpriefter in Ava zu den ſechs verdamm— 
lichen Keteveien auch die Lehre gezählt Habe, „daß ein Weſen da fei, welches die Welt und 
alle Dinge gefchaffen habe und allein würdig ſei angebetet zu werden.“ Auf die deutjchen 
Philofophen feiner Zeit, die größten nicht ausgenommen, hat Schopenhauer den abgedrofchenen, 
ganz ſchlechten Wit gemacht, fie feien feine Herenmeifter, aber die Gründer und Führer des 
Buddhismus und der Buddhiſten, die, von gefunder PHilofophie ſehr weit entfernt, von orien- 
taliſcher Phantaftif umfponnen find, gelten ihm für Helden des Tieffinns umd der Wahrheit 
und die 300 Millionen unmündiger Aftaten, die nichts Beſſeres kennen, als ihren atheiftiichen 
Nihilismus oder höchſtens etwas Weniges von dem brahmanifhen Pantheismus, zu dem die 
Beſſeren unter ihnen in einigen Punkten zurückſtreben, find ihm vollgültige oder doch annehme, 
bare Zeugen der Wahrheit!}) Uebrigens kennt er den Buddhismus nur unvollfommen, der 
befanntlich fpäter erhebliche Umbildungen erfahren hat. Ein Shakespeare oder Jean Paul 
würde an Schopenhauer einen Föftlichen und prächtigen Fund gemacht haben, um ihn in eimem 
Luftipiel oder einem Nomane zu der Figur eines philoſophiſchen Sonderlings zu verwenden. 
Zu einer fatanifhen Figur für Lord Byron wäre er doch noch zu ſeicht und ſchwach gefunden 
worden, denn gewöhnliche Maliciöſität reichte dazu nicht aus. Es giebt auch eine negative 
Tiefe, die nur in ganz ungemein begabten, willensgewaltigen Naturen in ihrer grandiofen 
Berkehrung möglich ift, deren Seltenheit die Schwäche des Glaubens oder auch den Unglauben 
an die Lehren der h. Schrift von den gefallenen Geiftern erklären mag. Uebrigens hatte 
Schopenhauer auch befiere Stunden ımd durch alle feine äußere Klarheit bei inneren Wirr- 
warr brachen ſich nicht felten geniale Funken Bahn, die ev nur zu jammeln und zu verdichten 
die Kraft Hätte haben follen, um fie zu Stand Haltendem Licht zu confolidiven. Trotz feines 


*) Wenn Sc. gegen die Pantheiften wüthet, ſchneidet er in das eigene Fleiſch. H. d. Hart 

mann fteht mit Recht nicht am, Schopenhauer einen Pantheiften zu nennen, und feine Lehre einen Willens- 
antheismus. Br 

j “ Studien und Kritifen von R. Zimmermann I. 137; Ulrieis Gott und Welt, 2. Auflage. 

*r*) Schopenhauer entblödet fih nicht, den ehrwilrdigen Kant zu einem verſteckten Atheiften zu 
Sen Zur richtigen Würdigung des Buddhismus muß man auch feine Entwicklungsgeſchichte kennen 
(vgl. Mar Müllers Efjays). Im feiner Eoloffalen Berkehrtheit hat er dennoch durd feine Lehren der 
Mäßigfeit, der Hilfsbereitihaft, neben ſchlimmen velativ wohlthätige Wirkungen gehabt, Sch. Tchre 
‚wird Tolse nicht haben, ſchon weil ihr fein Ernſt für die Praris innewohnt, 
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Wüthens gegen die Ideen von Gott, Freiheit und Unſterblichkeit, erklärt er doch wieder an 
manchen Stellen ſeiner Schriften den Theismus für eine mögliche Anſicht und will auch über 
die Unſterblichkeit nicht apodiktiſch abſprechen, da man nicht vollkommen wiſſen könne bis zu 
welcher Tiefe die Individuation zu reichen vermöge. Auch ein Reſt von Freiheitslehre bleibt 
in feiner Zurechnungstheorie zurück, nur in den Nebel einer intelligiblen Welt gehüllt. Gleich⸗ 
wohl mögen feine aufregenden, brillant funkelnden Schriften Vielen, die ſonſt im Philiſter— 
thum feftgehalten worden wären, zur Anregung dienen auf die Schriften der von ihm gerühmten 
Myſtiker zurückzugehen, deren mit Scladen vermifchte Goldklumpen, deren ungejchliffene 
Diamanten fie dann ziemlich unfehlbar zu Baader, demjenigen Forſcher führen würden, 
welcher die ungeheuren Schäge*) derfelben zum Theil ausgeſchinolzen und dem vollkommenen 
Grade der Reinigung nahe gebracht hat. 
Schopenhauer und Hegels Philoſophie find nur zwei auseinandergefallene Formen defjelben 
Grundirrthums, das Bewußte aus dem Unbewußten hervorgehen zur lafjen und erklären zu 
wollen. Sie find beide nur modificirte Formen des Spinoziemus, nur daß in der. einen 
das vealiftiche, in der andern das idealiftiiche Moment vorwiegt, oder wie man dieſes jelt- 
ſame Berhältnig ganz genau zu beftimmen hätte, da dort der blinde Wille, hier die blinde 
Idee im Grunde Alles, weil das Alles bewirfende und feiende Princip fein fol. Weder 
konnte Schopenhauer verftändlich machen, wie der vorausgeſetzte blinde Wille (wenn man fich für 
den blinden Trieb den edlen Namen des Willens gefallen läßt) zum Bewußtſein, zum Denken, zur 
Idee zu kommen vermochte, noch konnte Hegel zeigen, wie die vorausgefetste blinde Idee (wenn die 
blinde Idee einen Sinn haben fünnte,) es anfange zu Willen zu fommen.**) Etwas von dem dort 
wie hier Haffenden Widerfinn hat nun doch wohl H. E. v. Hartmann eingefehen. Da ift 
er denn raſch bei der Hand, dieſem großen Uebelftand Abhilfe zu verſchaffen. Er denft, was 
feines von beiden für fi) vermag, das werden fie doch wohl vermögen, wenn man beide als 
Attribute zuſammenſchweißt im abfoluten Einen. Diefem fublimen Gedanken foll nun nad) 
Hartmanns Entdedung ſchon Schelling auf der Fährte gewejen fein, ja in feiner fpäteren Phi- 
lofophie beveit3 die höhere Einheit Hegel! und Schopenh. dargeftellt haben, nur daß er un— 
glüclicherweile, von Baader verführt, einen Ueberſchuß in den Schmelztiegel warf, der gar 
nicht in die Verbindung und in die Rechnung paſſen will.”*) Nah Hartmann 
ſoll es nämlich ſchon und allein genügen die blinde Vorftellung, Idee, und den blinden 
Willen im Abfoluten neben einander zu lagern, das Abfolute alfo gleichſam als zwei Kam— 
mern (wie Schubfächer) enthaltend vorzuftellen, in deren einer die bewußtlofe Vorſtellung (blinde 
Weisheit), im deren anderer der blinde dumme Wille untergebracht fei, um von da aus als 
aus dem Potentiellen in ihrer VBermählung fi zum gefammten Weltall auszugeftalten und 
wenn es die actualifirte Borftellung als Weisheit unter den Menſchenkindern fo weit gebracht 
‚hat, einzujehen, daß aller Wille und alles Wollen Thorheit ift und daß die Weisheit über 
die Thorheit nichts vermag und in nichts befteht als in der Erkenntniß, daß Thorheit Thorheit und 
alles Wirktiche (weil Wollende) thöricht it, in einem Geſammtreſignationsakte unterzugehen 
und, wenn möglich, nicht einmal in umgegofjenen Formen twiederzuerftehen. Denn nad) 
Hartmann tft nicht der Uebel größtes die Schuld, es fei denn die fataliftifch oder determini— 
ftifch verhängte Schuld, fondern die vom Willen unabtrennliche Dual und um diefer ein Ende 
zu machen, iſt e8 nad) ihm ganz gut, daß Alles zu Grunde gehe.f) Cr erwägt unter 
Anderem nicht, daß wenn das Abjolute bewußtlos wäre, es ihm gleichgültig fein müßte, ob 
Dual eriftiet oder nicht, wie ex denn ſelber fich nicht. getraut, ein abjolutes Ende der Welt 
und mit ihr der Dual zu verfündigen, jondern fi mit einer prefären Wahrjcheinlichkeitsrech- 
nung dafür begnügt, die übrigens nichts weiter, als ein ganz leicht zerreißbares Spinngewebe 

*) Vergleiche ſelbſt 2. Feuerbachs Würdigung der Myftiker. 

*x) Anders würde ſich die Sache ftellen, wenn man der Roſenkranz'ſchen Auffaſſung und Ausle— 
gung Hegels beipflichten könnte. Aber auch dann würde Hegel ſich als nicht iiber den Perſönlichkeits— 
pantheismus, der nicht einmal dem Schelling'ſchen gleichküme, da er die Unſterblichkeit leugnet, Hin- 
ausgefommen zeigen. i 

***) Schellings pofitive Philofophie als Einheit von Hegel und Schopenh. von E, v. Hartmann. 

7) Wie Baader mit wenigen Worten (implieite,, Schopenhauer und Hartmann widerlegt und 
aus den Angeln hebt, darüber vergleiche man die Weltaltr S. 358. 
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: iſt.). Schelling war nach mancherlei genialen Irrfahrten gewitzigt genug, einzuſehen, daß 
aus der Zuſammenſetzung dev zwei ertvemen Irrthümer der blinden Idee und des binden Willens 
der Irrthum nur verdoppelt und nicht gehoben, die Wahrheit nicht daraus gewonnen werden 
fünne. Zwei blinde Augen zufammengefaßt erzeugen fein fehendes, Nah Hartmann können 
und jollen fie auch feines erzeugen. Zum Sehen (Bewußtjein, Denken) ift Gott zu erhaben 
und jo fir ihn geringfügige Dinge überläßt er einem Theil feiner Gefchöpfe oder vielmehr 
Modificationen ımd feinen Philofopgen, fo lang ihnen der Athen nicht ausgeht. Nur wird 
nicht begreiflich, wie Gott feine Modiftcationen zum Bewußtſein, Denken, Philofophiren beftim- 
men kann, wenn ex jelbft nicht weiß mas er ift und was er thut. Wäre er aber felber der 
Denfende im Denfen feiner Modificationen, fo wäre er auch der Irrende in demfelben und 
ein Gott weldher der Hervorbringer aller Wahrheiten umd aller Irrthümer wäre, wilde dem 
menſchlichen Verſtande nur wie ein Wahnftnniger erfcheinen können. Wenn Gott alleg Da- 
fetende begründet und alle Berfehlungen, ſei es des Verſtandes, ſei es des Willens, zuläßt, 
jo vollbringt er fie doch nicht felber und bleibt erhaben über alle Unvollfommenheiten, Irr- 
thümer und Sünden. Schelling jah weiter als Spinoza und feine Nachfolger und erfannte, 
daß die Zweiheit von Wille und Idee als Attribute im Abſoluten gar nicht unterfchieden fein 
Tönnten, wenn dafjelbe (mie er früher meinte) abjolute Indifferenz, unendlich unbeftimmte All— 
gemeinheit, unterfhtedlofe Subjtanz wäre. Dann wiirde das Abfolute gar. nichts Beſtimmtes, 
alſo nichts Erijtivendes, fondern nur eine Potenz fein, die ewig Potenz bleiben müßte, ohne 
jemals aus ihrer Potenz zum Aktus hevanstreten zu können. Denn eine veine abſolute Potenz wäre 
die abjolute Unmacht, mehr zur fein, als fie ift (nad) Schelling ruhender Wille). Alle Aktu— 
alität würde ewig fehlen und eine wirkliche Welt würde aus ihr nie entpringen können. Muß 
aber das Abſolute irgendivie in fich beftimmt fein, um wirklich zu fein, jo muß e8 das Sich— 
felbftbeftimmende und da das Bewußtloſe und Willenlofe nicht abfolut felbftbeftimmend 
fein fan, das bewußte Wollende und das wollende Bewußte, es muß Subjekt (wie ſchon 
Hegel fagte, aber nicht begriff), e8 muß Geift, der abfolute Geift fein. 

Dieß ift der Sache nah der Gedankengang Schellings in feiner fpäteren Zeit, wenn 
er auch fi anderer verwidelterer Wendungen und DBermittelungen bedient.”*) Hiermit hat er 
zwar nicht den Pantheismus überhaupt und in jedem Sinne, aber den Spinozismus in allen 
feinen bisherigen Geftalten überjchritten und zwar im tiefjinnigen Ueberlegungen und kri— 
tijchen Betrachtungen über die Unzulänglichfeit des Spinozismus.***) Er wußte voraus, daß 
feine Fünftige Form des Spinozismus haltbar fein werde und würde aud die neue Form 
defjelben, wie fie in 9. v. Hartmann hervorgetreten ift, für unhaltbar erklärt haben. Der 
berühmteſte Forſcher der Neuzeit, welcher am meiften beitrug, dem Spinozismus in verſchie— 
denen Formen in Deutichland Verbreitung zu verfchaffen, drang in feinen Forſchungen zu der 
Erkenntniß der Unzulänglichfeit alles Spinozismus vor, fofern man darunter den Monismus 
des blinden Abfoluten verfteht, umd ftieß daher auf zum Theil felbft gejchaffene oder veran— 
laßte MWiderftände, die noch jetzt vielfach im Gang find, obgleich dennoch ein guter Theil 
der nachhegel'ſchen Philoſophen den Perſönlichkeitspantheismus Schellings bei. allen befonderen 
Abweichungen theilt, aljo wohl tiefer von ihm beeinflußt iſt als es äußerlich den Anſchein hat. 
Der große Schritt Schellings wird ſich folgenreiher erweifen, ald immer 
noch ziemlich viele glauben mögen. Und zum Theil find diefe Folgen ſchon hervor— 


*) Philofophie des Unbewußten von E. von Hartmann. Bon Schopenh. Hex bezeichnet Hartmann 
einen Foriſchritt, einen Rückſchritt aber ſchon im Verhältniß zu Schelling und nod mehr zu Baader. 

**) Mit Recht unterſcheidet Erdmann (Ueber Schelling, namentlich jeine negative Philofophie ©. 
60) drei Phafen der Entwidlung Schellings: Atheismus, Pantheismus, Monotheismus (dev nur 

(bpantheismus tft). A 
— as unvollfommen if, entſprang hauptſächlich ſeinem befangenen Rückblick auf feine 
frühere Philoſophie, von welcher er unglücklicher Weile jo viel: wie möglih im die zweite himeingu- 
retten ſuchte. Deßhalb Hatte Baader vollkommen vecht geiftreich-witig zu jagen, die Neufgelling che 
Lehre fei: „une belle penitente, qui se souvenaitencore avec trop de douceur de safaute passee.“ . 
Bergl. die gegenwärtige Aufgabe der Philofophie 2c. von Barad), S. 69. Dagegen moegen die Jünger Schel- 
Yings fi des Spruchs der Schrift erinnern, daß im Himmel über einen Belchrten mehr Freude fe, 
als über 99 Gerechte. 
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getreten, da die nachhegel 'ſche und gegenwärtig in Deutſchland vorherrſchende Philoſophie die 
perfönlichfeitspantHeiftifche dem Theismus am nächſten ſtehende genannt werden kann. Des 
größten Rufes unter den lebenden deutſchen Philoſophen erfreuen ſich, außer I. H. Fichte, 
Loge und Trendelenburg und beide huldigen, jeder in feiner Weiſe, dem Perſönlichkeitspantheis— 
mus, wenn and) der erfte entſchiedener al der zweite. Dex berühmtefte vor ihnen zählt gleid)- 
falls hierher — Weiße. I. 9. Fichte, C. PH. Fiſcher, Ulrici ftehen Baader näher. Es 
kam dem Verf. der vorliegenden Abhandlung weniger darauf an, zu beweiſen, daß Baader 
Einfluß auf den Umſchwung Schellings geübt hatte, was nicht widerlegt werden fann,*) als 
vielmehr darauf, daß Baader in der Erfenntniß der Shwädhe des Spinozismus 
und der Stärfe der Idee der Perſönlichkeit Gottes Schelling entſchieden 
voransgegangen und daß der Umfhwung der deutſchen Philojphie vom 
Spinozismus zum Perfonalismus Gottes von Baader ausgegangen ift. 
. Aber nicht blos deßhalb fehreibe ich Baader eine fo hohe Bedeutung zu, jondern aud darum, 
weil ex die Perfönlichkeit Gottes tiefer gefaßt hat als Schelling und die Confequenzen daraus | 
folgerichtiger und tieffinniger entwidelt hat als Jener. Denn nad Schelling ift Gott und 
Welt dennoch von einerlei Wefenheit, die Welt ift doch nur die Selbſtverwirklichung und Selbft- 
ausgeftaltung Gottes, wenn er auch diefe gefchichtlih zu faſſen jucht, Folglich einen Anfang der 
MWeltwerdung ftatunt und ein Ziel der Weltwerdung und Weltgefchichte kennt, die dereinjtige 
Weltvollendung, nicht als Zurüdfinfen und Auflöfung in Gott, fondern als Erhöhung in das 
Theilhaft- ja Theilfein der göttlichen Vollkommenheiten. Mit der Perſönlichkeit Gottes ftellte 
Schelling die Unfterbligjfeitslchre wieder her**) und nicht minder die Lehre von der Möglich 
feit der Bergeiftigung und Verklärung der Natur.***x) So gewannendie Angelpunkte jei- 
ner fpäteren Philofophie eine Örofartigfeit, welde aus dem Ideenkreiſe 
Baaderd und feiner geiftesverwandten Borläufer ſtammte, wenn fie aud) 
die Reinheit diefer Ideen nit erreihten Aber vor der Erhabenheit diefer 
Weltanſchauung, wenn fie auch noch der Klärung und Keinigung bedarf, finkt aller Spino- 
zismus tief hinunter in wejenlofen Schein. Baader jedoch überſchritt auch ſchon früher, 
wenn nicht don Anfang, die Umzäunungen des Perfönlichkeitspantheisnus oder des Halb- 
pantheismus und Halbtheismus. Er zeigte, was trog feiner Einfachheit und Cvidenz 
Srregeleiteten zu faffen fo ſchwer fällt, daß mit einem Worte Gott eben Gott ift, d. 
h. das abjolute allvollkommene Geiftwefen, welches in feiner Abfolutheit und Vollkommenheit 
nur es ſelbſt umd nichts als es felbft ift, unvermiſchbar mit Allen, was e8 nicht felbft ift, 
aljo mit Allem, was aus ihm und duch es iſt, da es außerdem nichts geben kann, daß 
alfo die Weltentjtehung nicht Zeugung, nicht Emanation, nit Effulguration fein kann, fondern 
Schöpfung, Hervorbringung durch feine göttlichen Kräfte aus Nichts fein muß, wie ſchon Leibniz 
gelehrt Hat und wovon Herbart nicht hätte — anaragoräifirend — abgehen follen. Hieraus 
ergab fih ihm, daß Gott einer zeitlich-räumlichen Gefchichte nicht unterworfen fein kann, wie 
Schelling ſich felbft widerſprechend annimmt, jondern daß .er im gleicher Ewigkeit überiweltlich 
die Welt ſchafft, begründet, leitet und vollendet, die Welt in feiner Macht behält, fie durch— 
wohnt, oder ihr bewohnt, oder ihr imvohnt, im allen Weifen der Beherrſchung aber von ihr 
ſich unterſcheidet und unterjchteden bleibt. Diefe allein richtige Auffaffung des Verhältniſſes Gottes 
zur Welt ließ dann auch die Feſtſetzung eines Anfangs und eines Endes oder Zieles der Welt: 
entwicdlung, eine Welt- und Menfchheitsgefhichte zu, begriimdete die Möglichkeit und Wirklichkeit 


*) Nachdem man lange genug jo blind war Baader den Pantheisnus Schellings mitmachen zu 
lafjen, will man jetzt, da diefe Annahme widerlegt ift und fi der Einfluß Baaders auf den Umſchwung 
Schellings herausgeftellt hat, diejen Einfluß nachteilig, verderblich, unheilvoll gefunden haben. Allein 
ganz abgejehen davon, daß die Sache ſich umgekehrt verhält, war Schelling viel zu jelbftändig, um nicht, 
aud wenn ein Baader nicht gewejen würe, im Wejentlichen denjelben Entwiclungsgang zu durchlaufen, 
den ev faktiih unter jenem Einfluß durchlaufen hat. Auch ohne Baader ftund ihm der Weg zu Böhme, 
Detinger, Leibniz, Kant offen. Vergl. Erdmann 1, c. ©. 48. - 

) Wie man in Schelling’igen Kreifen zur Zeit der Blüthe feiner friiheren Philoſophie über 
die Unfterblichfeit dachte, kann man aus einem Briefe von Steffens im 1. Bande der Schrift: Aus dent 
Leben Shellings erſehen. Steffens wie Schubert wurden durch den Einfluß Baader! von der zweiten 
Philoſophie Schellings Losgerifjen noch vor feinem eigenen Umſchwung. 

*xx) Schellings ſ. Werke: Zweite Abtheilung, IV., 219—221 ff. 
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einer bedingten Selbftthätigkeit der natürlichen und einer Selbftbeftimmung der geiftigen Weſen, 
welche ‚der Pantheismus gar nicht ableiten, der Halbpantheismus nur willkürlich annehmen, 
aber nicht beweiſen kann. Aus dieſen Nachweiſungen ergibt ſich aber eine ganze Welt der 
wichtigſten Folgerungen, welche man in den Werken Baaders antreffen kann, die aber hier 
nicht weiter zu verfolgen ſind.*) 

Die Aufmerkſamkeit, welche man angefangen hat den Werken Baaders zuzuwenden, ift 
erfreulich, entſpricht aber noch nicht entfernt der großen Bedeutung diefes tiefſinnigſten For— 
ſchers der Neuzeit. Noch immer begegnet man weit Überwiegend entweder ungerechtfertigter Igno— 
rirung, oder Verkennung und Entſtellung ſeiner Lehren in einer Unzahl von Schriften. Was 
ſoll man dazu ſagen, wenn R. Zimmermann Baader in ſeiner Schriftſtellerthätigkeit nie über 
den Aphorismus hinausgekommen fein läßt, wenn Weber ihn zu den Ultcamontanen Mün— 
chens rechnet, wenn Gangauf ihm den thierifchen Öenerationsproceß in Gott Hineintragen läßt, 
wer Werner und Michelis ihn des Halbpantheismus beſchuldigen, wenn Stödl ihn beſchuldigt, 
den Deutſch⸗Katholicismus ins Leben gerufen zu haben, wenn Roſenkranz unter vielem Andern 
ihm auch Materialismus in der Abendmahlslehre zuſchreibt, wenn Gottjchall Önofticismug**) 
bei ihm gefunden haben will u. ſ. w. u. ſ. w.! 

Wenn v. Hartmann den Einfluß Baaders auf Schelling als unheilvoll bezeichnet***) 
jo geht dieß von der umeriviefenen und unerweiglichen, vielmehr widerlegbaren und wibderlegten 
Behauptung aus, daß das Abfolute, Gott, vernunftgemäß unperfönlich gedacht werden müſſe.P) 
Wäre diefe Behauptung wahr, fo könnte man allerdings den Einfluß Baaders auf Schelling 
unheilvoll nennen. Wenn aber die Unperfönlichkeit Gottes ein Widerſinn ift (wie dieß unter 
Anderen von Weiße, Lose, I. H. Fichte, C. Ph. Fiſcher, Trendelenburg 2c. und auch von 
mi, namentlich gegen Micheletyt), erwieſen worden ift), was fogar ein Heinrich Heine 
zuleßt eingeräumt und den Pantheismus einen verſchämten Atheismus (moniftiichen Na- 
tuvalismus) genannt hat, fo kehrt fih der Spieß um und ftiht und durchbohrt den 
Stecher. Baaders Bedeutung follte von dem PHilofophen nicht davon abhängig gemacht 
werden, ob er fi) bereits allgemeinere Geltung und durchgreifende Anerkennung erobert 
hat oder nicht, fondern davon, ob feine Reiftungen würdig find, fie fig 
zu erobern. Es iſt nichts Beſonders einen mit Recht anerfannten und wirkſamen 
Forſcher mit anzuerkennen, das Beſondere geht erft da an, wo man einen der Anerkennung 
und Wirkſamkeit würdigen Forſcher trog der Verkennung Vieler als ſolchen erfennt und aus 
der Unterdrücung hervorzieht. Wenn es erlaubt ift, Kleines mit Großem zur vergleichen, fo 
hätten die Apoftel des Herrn ihren Ruhm dahin gehabt, wenn fie mit feiner Anerkennung 
hätten warten wollen, bis alle Welt ihn würde anerkannt haben. Es kam vielmehr darauf 
an, ihn zu erkennen und dem Erfannten gegen alle Welt Zeugniß zu geben. 

Es ift ein Hauptirrthum zu meinen, Baader habe e8 nicht weiter gebracht als zu einer 
Reconftruftion der Lehre J. Böhme’s. Er hat vielmehr ebenfo die tiefften Gedanken der Kirchen- 
väter, der Scholaftifer und der Theofophen des Mittelalters und nicht weniger der nad) J. 
Böhme Herborgetretenen Theofophen bis zu Detinger und St. Martin in feinem Sinne ver- 
arbeitet und nicht felten, ja meiftens, dieſen Gedanken mehr Licht gegeben, als ex von ihnen 
empfangen hat. Die älteren wie die neueren Philofophen von Leibniz bis zu feiner Zeit hat 
ex gekannt und Eritifch, wenn auch in zerſtreuten Aeußerungen, berückſichtigt. Seine Beleud)» 
tungen ſind für den Kenner in hohem Grade werthvoll und in das Herz der Syſteme ein⸗ 
dringend. Er zeigt eine immenſe Empfänglichkeit und Anregſamkeit, aber ſeine Selbſtthätig— 


*) Die Weltalter aus Baaders Werfen, und die zweite Auflage der Societätsphiloſophie Baaders 
enthalten vorläufig einen Umriß feiner theoretiihen und praktiſchen Philoſophie. 
*#) Baader jteht vielmehr allem Gnoſticismus, der Duafismus ift, entgegen, Vgl. Geſchichte des 
Teufels von Roskoff B. 220 ff. B. fteht hier Drigenes nahe, 
***) Schellings pofitive Philofophie als Einheit von Hegel und Schopenhauer, Bon E. v. 
anıı. ©. 36, 
— Die theilweifen Verworrenheiten Schellings fchreibt Hartmann mit vollem Unrecht dem Einfluß 
Baaders zu. Sie entjprangen vielmehr zumeift ang dem Einfluß dev zweiten Philojophie Schellings 
auf feine dritte. 5 
+H Philoſophiſche Schriften von Franz Hoffmann IL, 53—68, * 
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feit ift noch größer und er gibt Allem, was er ftd) aneignet, das markirte Gepräge ſeiner 
Eigenthümlichkeit. Zu ſeinen ſtaatsphiloſophiſchen Lehren bot ihm J. Böhme faſt ſo gut wie 
nichts dar und feine techniſchen und ſtaatswirthſchaftlichen Ideen bewegen ſich ohnehin auf ei- 
nem Böhne ganz unbefannten Felde. Man ſpricht Hie und da von der Neconftruftion der 
J. Böhme'ſchen Lehre als von eimer nicht ganz ımintereffanten Epifode, die man übrigens 
füglich bei Seite laſſen könne. In der That fcheint das Befeitelaffen ziemlich ſtark obge- 
waltet zu haben. Und doch follte man diefe Neconftruftion genau und forgfältig ſtudiren, 
um über ihren Werth urtheilen zu können, und unter Anderem fi auch darüber zu belehren, 
daß Böhme keine Schranke für Baader war, jondern daß er in erheblichen Punkten über ihn 
Hinausging. Würde man fi) auf diefes Studium einlaffen, jo würde man vielleicht erſt 
begreifen lernen, warum Baader und felbft Schelling, Hegel und Schopenhauer in Böhme 
ein feltenes einzigartiges Phänomen erblidten und warum id) Baader den tiefften und wahr- 
Heitgehaltvollften Forfcher der Neuzeit bei aller Anerkennung der großen Vorzüge unſerer an— 
deren großen Forſcher in nicht wenigen Bezügen nennen zu dürfen geglaubt habe. Nach meiner 
Ueberzeugung ift nicht derjenige der genialfte Forſcher, welcher durch glänzendfte Ausftrahlungen 
die Mitwelt mit fich fortreißt, oder, in theilweife titanenhaften Conſtruktionen aller Welt zum 
Trotz ſich gefällt, fondern derjenige, welder den Dingen am tiefften auf den 
Grund fieht und die wahrheitgehaltvollfte Weltanfhauung der Menſchheit 
als Vermächtniß Hinterläßt. Wenn man diefe Behauptung widerlegen kann, fo bin 
ic) bereit, Schelling als das größte Genie der neueren Zeit anzuerkennen, außerdem aber nicht. 
Es ift zu bedauern, daß Schelling in Folge der aus dem Kampf feiner dritten mit feiner 
zweiten Philofophie in feinem Geift entjprungenen Widerfprüde fi (von C. Hermann) das 
zwar nicht begründete, aber wenigſtens nach gewiſſen Partien derſelben, begreifliche Uxtheil 
zugezogen hat, feine fpätere Philofophie fei mit einem Worte eine Verirrung des menschlichen 
Geiftes. Niemals würde Schelling in die Widerfprüche gefallen fein, welche zu ſolchem Ur— 
theil den Anlap gaben, wenn er den Wegen (nicht der Diffufion) Baaders vollftändiger ges 
folgt wäre. Hätte ev aber diefe Wege gar nicht betreten, fo wäre feine PBhilofophie weiter 
nicht8 al8 eine geniale Variation des unhaltbaren Spinozismus geblieben und dieſer, unter 
dem Einfluß Fichte's tdealiftiih gefärbte Pantheismus (als verftecter Naturalismus) würde 
dem Sinken der naturforichenden Halbdenker zum Materialismus noch größeren Vorſchub ge- 
leiftet haben, als er ohnehin gethan hat. | 

Wenn ein Forfcher, welcher, wie Baader, erklärt, Feine neue Lehre zu bringen, fondern 
der Sache nach diefelbe, welche in der Natur und der Schrift enthalten fei, und dennoch bei 
der Neigung der zahlreichen Wortführer des Zeitgeiftes fir alles Negative oder Extreme, aus 
dem Kreife der erſten und genialften Geifter deutſcher Nation nicht verdrängt werden kann, 
dann darf man ficher fein, daß der Wirkfamfeit der philofophifchen Leiftungen deſſelben eine 
große Zukunft bevorfteht. Die weitaus größte Zahl der gebildeten Chriften aller Nationen, 
die es wirklich find, fteht in allen Hauptfahen mit Baader gegen Deismus, Pantheismus, 
Naturalismus und Materialismus auf dem Boden gleicher Ueberzeugungen und die Zahl ber 
erklärten Anhänger ift nur gering wegen Unbekanntſchaft mit feinen Leiftungen. 
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Zur Erinnerung an G. W. F. Hegel. 
Bom Oberlehrer Dr. A. Kolbe. 
Echluß.) 


Bei dieſer reichen Thätigkeit, während deren er zeitweilig auch in der Mathematik unter— 
richtet dat, gelang es Hegel unter eifrigem Studium des Plato nicht allein eine philoſophiſche 
Propädeutif Werke Bd. 18). zu entwerfen, fondern auch (1812—1816) feine Wiſſenſchaft 
der Logik auszuarbeiten, in der die dialektiſche Methode in voller Klarheit und Entfchiedenheit 
hervortritt, welche ums die Entfaltung der logiſchen Idee in dem Sein vorführt, wobei dann 
nothwendiger Weife, was man fonft Metaphyſik und Logik zu nennen pflegte, zuſammengefaßt 
ward, ja nad Hegelſchem Ausdrud eine Darftellung Gottes, wie er vor Erſchaffumg der 
Natur und des endlichen Geiſtes iſt, ſich ergab. Dieſes Werk ermöglichte dem Verfaſſer durch Ver— 
mittlung des romantiſch gerichteten Daub und des bekannten, denkgläubigen“ Paulus in den afa- 
demiſchen Beruf zurückzutreten, indem er 1816 als ordentlicher Profeſſor der Philoſophie an 
Fries' Stelle nach Heidelberg berufen ward, wo er ſchon im folgenden Jahre in feiner philo- 
ſophiſchen Encyclopädie eine Ueberficht über fein ganzes Syſtem veröffentlichte, welches von der 
Logik zur Philofophie der Natur und dann zu der des fubjectiven, objectiven und abfohrten 
Geiſtes fortſchritt, wobei ſchließlich die PHilofophie als das Höchfte erkannt wird, indem ihr 
Begriff, „die ewige, ſich demfende Idee ſich ewig als abſoluter Geift bethätigt, erzeugt und 
genießt.“ 1318 erfolgte dann auf Solger's Betrieb troß de Wette's entgegengeſetzten Be— 
- mühungen die Berufung nach Berlin, wo Hegel bis an fein Lebensende, freilich nicht ohne 
Anfeindungen und Verdächtigungen, aber doch unter ungewöhnlichen Zudrange felbft folcher 
Männer, welche. bereits hohe Lebensftellungen einnahmen, eine ungemein einflußreiche Thätigkeit 
entfaltete, die von Seiten des Minifteriums Altenftein fo fehr begünftigt ward, daß man 
wohl die Hegeliche Philoſophie als preußiſche Staatsphilofophie bezeichnete. Diefer Ausdruck 
hat einen guten Sinn, wenn man nur nicht wähnt, der Philofoph Habe den Mantel nach dem 
Winde getragen und in fürftendienerifcher Art den Inhalt feiner Lehre zugeſtutzt. Aber das 
ift richtig, daß, fo gram er dem veralteten Preußenthum war, welches Napoleons genialen 
Andringen elend erlegen war, er ebenfo hoffnungsvoll auf den neu erblühenden, im Freiheits- 
friege glänzend bewährten Staat eines Stein und ähnlicher Geifter Hinblickte. Auch fand er 
darin der Negierung nahe und fürderte ihre Zwecke, daß er den Ueberſchwänglichkeiten, wie fie 
wohl die burjchenjchaftliche Bewegung nicht zu vermeiden wußte, mit dent Hinweiſe auf die 
gefhichtlich vorliegenden Thatſachen entgegentrat und vor Allem die Vernunft im vorhandenen 
Staats- und Rechtsleben aufzeigt. Die Richtung auf ſolchen Gedankenkreis erklärt es auch 
gewiß, daß während diefer ganzen Zeit Hegel außer feinen vor Goethe jo freudig anerkannten 
Kritiken in den Berliner Jahrbüchern gerade nur eine Nechtsphilofophie (oder „Naturrecht und 
Staatswiſſenſchaft im Grumdriffe”, 1821) veröffentlicht hat, in der er Übrigens mit feinen 
Anſchauungen keineswegs zurückhielt. Seine Borlefungen, welche nicht fowohl durch Glanz des 
Vortrags als durch die Frifhe der Gedanfenarbeit ausgezeichnet und in hohem Grade an— 
vegend waren, erſtreckten ſich auf alle Theile der Philofophte und fammelten eine förmliche 
Schule um den Meifter, welcher eben auf dem Katheder zu wirken für feine höchſte Ehre zu 
halten ſchien. Nach äuferem Prunk ftvebte er nicht, eingedenk des Spruches: „Trachtet am 
erften nach dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit“, welchen er, freilich wohl in ver 
ändertem Sinne, zum Wahlſpruch feines ganzen Lebens gemacht haben fol. Umgang . mit 
Gelehrten fuchte ex eben nicht, und in gefelligen Kreiſen geiftig zu glänzen widerſtrebte ihm. 
Nicht einmal Mitglied der Akademie ift er geworden: Schleiermacher, die fo ganz anders 
angelegte Natur von nicht minder bedeutenden: Einfluffe, ſoll nad) ber Mittheilung eines feiner 
Schüler diefer Aufnahme ſtets entgegengetreten fein, weil ihm dev fertige Syftematifer in 
die Zahl der gemeinfam Strebende nicht hinein zu paſſen ſchien. Wie ſehr aber in vieler 
Beziehung das Hegelſche Syſtem ein eigenthümlich abgefchloffenes Ganze fein mag, an fteter 
Umbildung und fortgefetter Arbeit hat es dev Meifter in raſtloſem Geſtaltungstriebe nicht 
fehlen laſſen, bis ihn am 14. November 1831 die Cholera als eins ihrer erſten Opfer aus 
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einer großartigen Thätigkeit abrief. Eine Reihe ſeiner Schüler trat aber zuſammen, um feine 
Werke in möglichfter Bolftändigfeit der Zukunft zu bewahren, wobei denn feine Hefte vielfach 
die Stelle fürmlicher Ausarbeitungen für den Drud erfegen mußten. Dieſe Sammlung der 
Werke ift feit 1832, zum Theil in wiederholten Auflagen, bei Dunder u. Humblot in Leipzig 
erfchienen*) und umfaßt 18 Bände, deren etliche wieder in mehrere Abtheilungen zerfallen 
(befonders die Heftgetit in drei ſtarken Theilen, von Hotho). 

Nach feinem Tode hat Hegel die verfdiedenartigfte Auffaffung und Würdigung felbft bei 
feinen Fachgenoſſen und fogar im Schooße feiner eigenen Schule erfahren, und noch jetzt ift 
der Streit über den Inhalt feiner Lehre und feine Bedeutung keineswegs gefchlichtet, wie denn 
ſelbſt feine entſchiedenſten Verehrer, 3. B. die beiden oben erwähnten DVerfaffer von Yubel- 
feyriften zu des Meifters Andenken, gerade in diefer Hinficht auf das ſchärfſte von einander 
abweichen und ſich Iebhaft befämpfen. Auch eine in den vierziger Jahren zu Berlin zuſam— 
mengetvetene Vereinigung Hegelfcher Schüler, welche fid) über das Syſtem befprachen, iſt zu 
einer Einigung nicht gelangt. 

So erflärt es fi, daß Einzelne, wie befonders der treffliche Juriſt Göſchel, in He 
gel's Philoſophie eine Stüte der Rechtgläubigkeit fuchten, Roſenkranz eine gemäßigte, ber- 
mittelnde Stellung bis auf den heutigen Tag einnimmt, und Marheinede in feiner „Dog— 
matik als Wiſſenſchaft“ (2. Bearbeitung Berlin 1827. Die erfte 1819 Hatte fi an 
Schelling angelehnt) die Stellung zur Kirchenlehre mehr in der Schwebe läßt als ans Licht 
ſtellt, ähnlich wie das wohl in des Meifters Werfen felbft vielfach der Fall ift, jo daß 
‚namentlich das Weſen des Abfoluten und das Urtheil über die Thatfahen der Dffen- 
barung als ſolche verhüllt blieb; wogegen die fogenannte Linke der Hegelſchen Schule gegen 
die letzteren rückhaltslos vorfchritt, den Pantheismus, ja Atheismus unumwunden bekannte und 
fi) als die allein folgerichtige Vertreterin der Hegelſchen Lehre erklärte. Im diefer Richtung 
ift namentlich David Friedrid Strauß und dann die „Zübinger Schule” von 
‚Ferdinand Chriftian v. Baur (geft. 1861) für die theologiſche und kirchliche Entwicklung 
bedeutungs⸗ oder vielmehr verhängnißvoll geiworden, indem hier der Bruch mit dem überlie- 
ferten Chriftentdum, und zwar um des philofophifchen Princips willen, Kar hervortritt. 
Die ganze Urgeſchichte ımferer Religion ift Hier aufgelöft und eine erfundene an deren Stelle 
gefest, da8 Evangelium von Chrifto zu einem Mythos oder zu dem Ergebniß einer tendenzid- 
fen Literatur geworden, welche nad) einem längeren Streite entgegengefeßter Principien zur 
Bermittelung gelangte, jedes Wunder geleugnet, ja die Sünde in ihrer Wirkfichfeit und damit 
alle Keligion und Offenbarung Hinweggeräumt, und ſchließlich doch nicht — erflärt, wie denn 
der Glaube an die (unmöglich thatfächliche) Auferftehung Chriſti entftanden fei. Es ift 
bier nicht der Drt dies trugvolle Gewebe in feinen einzelnen Fäden zu verfolgen und durch 
ſcharfe Kritik aufzulöfen; es genüge auf einzelne Entgegnungen hinzuweiſen, wie Thierſch 
„Verſuch zur Herftellung des Hiftorifhen Standpunktes für die Kritik dev neuteſtamentlichen 
Schriften 1845", Uhlhorn „Die ältefte Kichengefhichte in der Darftellung der Tübinger 
Schule" (Jahrbb. f. D. Theol, I Heft 2), Heinrich Bedh „Die Tübinger Hiftorifche 
Schule" (Ztſchft. f. Prot. u. K. 1864), 2. Giefebreht „Das Wunder in der deutjchen 
Geſchichtsſchreibung“ (1868), endlich auch auf die Kurze, aber anſchauliche Darlegung in Mar- 
tenfen’8 Glaubenslehre. 

Wie tief aber auch die hier bekämpften Richtungen in das Heiligfte eingreifen mochten, 
was eim Chriftenherz bewegte: immerhin Konnte dabei nod) von Wiſſenſchaft die Rede fein. 
In geradezu läſterlicher Weife gemeinen Spottes hat dagegen 3. B. ein Heine das Hegel- 
thum gemißbraucht, wenn ex etwa erklärte: von Hegel Habe er erfahren, er felbft fei hier auf 
Erden der Liebe Gott, die Urfittlichfeit; die anrüchigſten Magdalenen fein durch feine, des 
Gottes, Umarmungen purificiert worden u. dgl. m. Auf folden Schmutz und auf die mate- 
rialiſtiſchen Ausläufer des abſoluten „Idealismus“, wie Feuerbach und Genofien, des 
Näheren einzugehen halten wir nicht fir werth. Immerhin mag man aus ſolchen Andeu— 


*) Preis 40 the. 25 gr., „bis Ende 1870% auf 25 thlr. herabgeſetzt. Uebrigens ift jever Ba 
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tungen exjehen, wie weithin der Wellenſchlag der durch Hegel angeregten Strömung vorge— 

drungen iſt. Und e8 ift ja auch die Thatſache nicht zu leugnen, daß nicht blos vielfach He- 

gelſche Gedanken in das allgemeine Bewußtſein eingedrungen find, daß er namentlich vielfach 

auch auf äfthetifchem und geſchichtsphiloſophiſchem Felde Anſtoß gegeben hat, fondern daß auch 

feine Schule immer noch in Deutjchland ſehr zahlreiche Vertreter hat, mehr vielleicht als fonft 

irgend eine (vgl. Ueberweg Gef. der Philoſ. IT S 28). Ya, felbft im Auslande bricht 

ſich die Hegelſche Philoſophie mehr und mehr Bahn und zählt weithin zum Theil höchſt 
eifrige Vertreter. GGgl. ebd. 829, auch Vacherot: La nouvelle philosophie en France. 

Revue des deux mondes 1870 1. Aug.) 

Sp wird man demm ſchon bei diefer Sachlage, ohne etwa das Gewicht: der gegen den 
abfoluten Idealismus von Trendelenburg (ogiſche Unterfuchungen 1840. 2. Aufl. 1862) 
u. A. vorgebragten Einwürfe zu unterſchätzen, eine genauere Berücfichtigung Hegel's als eines 
für, Die Geſchichte der modernen Philofophte und Culture überhaupt äuferft bedeutfamen und 
an vierfältiger Anregung reihen Schriftftellers mit methodifcher Feinheit und umfaffender Sy: 
ſtematik jedem empfehlen müſſen, welcher auf eine tiefere wiffenfchaftliche Bildung Anſpruch 
machen will. 

Wie fruchtbar ift ſchon feine Auffaffung der Geſchichte der Philofophie, von ber 
bereit8 oben die Nede war. ES ift erhaben, auch in ihr eine göttliche Weltregierung 
erkennen zu Tehren, aufzuzeigen, daß es vernünftig zugehe, daß „wefentlih Zufammenhang 
in der Bewegung des denkenden Geiftes ift“, daß eine Einfeitigfeit nicht, - weil fie der Er- 
gänzung bedarf, fofort zu verwerfen ift, vielmehr Wichtigkeit in der Entwicklung der Wahrheit 
hat, da fie zu weiteren Bildungen antreibt, daß in allem Strudel der Gegenfäte die Wahr- 
heit wird, freilich nicht ſchlechthin verwirklicht tft, aber doch eben wird, d. h. mehr und 

mehr Heraustritt, zum „Fürſichſein“ (Ev&oyeıa) gelangt, indem darin die ewige Vernunft des 
göttlichen Geiftes, welche „an fih” (xara Svvanır) immer befteht, wefentlich waltet und in 
den fteten Proceß eine ideale Ruhe hineinwirkt: fo daß der Geift fich zu erfenten vermag 
und abſolut frei wird, fofern „im Denken ihm alle Fremdheit durchſichtig iſt.“ Co ift aller 
dings, abgeſehen freilich von dem eigentlich Neligiöfen, wie dev Chrift Hinzufügen muß, die 
Geſchichte ver Philoſophie das Innerſte dev Weltgefhichte, und eben wegen des Einblids in 
den Zuſammenhang der ganzen bisherigen Entwicklung der Hegelihe Standpunkt der höchſte, 
der bis dahin erreicht war, auf dem in der That im feiner fich wiſſenden Idee die moderne 
-Zeit den Geift faßt. Freilich können wir nicht dem ganz pantheiftifch gefärbten Gate 
beipflichten: es feheine, daß es dem Weltgeifte jet gelungen jet alles fremde gegenftändliche 
Weſen von ſich abzuthun und endlich fi als abfoluten Geift zu erfaſſen. Die großartige, 
freifinnige, aber nicht über das Weltgetriebe hinaus kommende Gefhichtsauffaffung bedarf 
wiederum einer Ergänzung, jener Ausgleichung, melde zu ſchein barem Dualismus führt, 
indem fie neben dem inweltlichen Geifte Gottes doch den von H. wiederholt abgelehnten Gott 
„jenfeit der Sterne“ nicht vergißt und gleichwohl wahre Einheit der Weltanſchauung erzielt, 
ſofern ihrer Heilsgefhihtlihen Beratung, für die kaum ein bedeutenderer Vertreter als 
‚der Erlanger Theologe 3. Chr. 8. v. Hofmann zu nennen ift*), die gefchichtliche Bewe— 
gung eine Offenbarung des in der Welt wirfenden, mit ihr lebenden, aber fie in ſich ſchließen— 
den und überragenden Heilsgottes ift, deffen Liebesreihtfum Dieffeits und Jenſeits gleicher 
Weiſe in ihrer Bedeutung wahrt, fie jedoch nicht gleichgültig auseinander klaffen läßt, ſondern 
durch feine Wundergnade zufammenfcließt: eine Betrachtung, zu der ſich freilich auch der 
Theologe Schleiermacher nicht zu erheben vermocht hat, deren Vorſtellung aber in der 
heiligen Schrift vorliegt, fo daß es ſich nur um bie volle begriffliche Ausprägung handelt. 

i Wie viel man fir die Erkenntniß der Weltgefchichte bei Hegel erwarten darf, läßt 
ſich ſchon nad der vorhergehenden Entwidlung ſchließen. Unſer Urtheil wird aber um ſo 
mehr Anerkennung ausſprechen, wenn wir wahrnehmen, wie ſehr der Philoſoph, der doch 
nicht, wie man wohl meint, mit der Entwicklung aus dem „reinen Denken“ alle Erfahrung 


Sauptwerk: „Der Schriftbeweis“, deſſen erſter Abſchnitt ein auch für den Philoſophen beach— 
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abweiſen wollte, durchweg das Ueberlieferte zum Grunde legt, überall an das Religiöſe und 
Geographiſche anknüpft und ſelbſt gegenüber der Niebuhrſchen Kritik an die herkömmlichen Be⸗ 
richte Über die Vorgeſchichte Noms ſich anſchließt“); ferner wenn mir fein Werk mit der fo 
ſchwunghaften und anregenden, aber doch mehr geiftreich fpringenden, als methodiſch fortſchrei— 
tenden und abſchließenden Arbeit Herder's „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit“ vergleichen. So wird es verſtändlich, daß mir ein betagter, ausgezeichneter Geſchichts- 
lehrer von umfaſſender Bildung im Geſpräche mittheilte: was er weder bei Herder noch bei 
Kanfe oder Schloffer oder fonft einem Hiftorifer gefunden, das habe ihm für die Geſchichte 
dev Philoſoph Hegel gewährt. Mean halte nur einmal zufanmen, wie Alexander oder Cäfar 
bei Herder, und wie fie bei Hegel gewürdigt find, Es lieſt ſich recht ſchön und zeigt dem 
Herold der Humanität, wenn jener ausruft: „Ihr großen, edlen Seelen, Scipionen und 
Cäſar, was dachtet, was fühltet ihr, da ihr al8 abgefchiedene Geifter von eurem Sternen- 
himmel auf Rom, die Näuberhöhle, und euer vollführtes Mörderhandwerk Hinunter fahet?* 
Ja, weiterhin will Herder nicht einmal zugeben, daß man die römische Cultur als Brücke zu 
der unfrigen betrachte. „Ste wäre die fehlechtefte, die gewählt werden fonnte,... Die Römer 
zerftörten und wurden zerſtört; Zerftörer aber find feine Exhalter der Welt.” Wie anders 
klingt es und mie viel mehr trägt es für weltgeſchichtliche Auffaſſung aus, wenn uns Hegel’ 
darthut, wie die Monarchie in Rom nothwendig war, und Cäſar „dur ein Verbrechen 
die Gerechtigkeit des Weltgeiftes vollftrect hat“, oder, wenn er die weltgeſchichtliche Be— 
deutung feines Ueberganges über die Alpen hervorhebt, der „das Theater gründete, das jetzt 
der Mittelpunkt der Weltgeſchichte werden ſollte.“ Auf ſolchen Gedanken, gleichviel ob fie 
unmittelbar von dem Philofophen entnommen fein mögen oder nicht, beruhen weſentlich 
jene tief eindringenden und im ihrer geiftreichen Darftellung fo beftechenden Schilderungen 
Theodor Mommfen’s, melde das ganze Gefühl des Leſers hinnehmen, während fie feine 
vernünftige Auffaffung des Gefchichtszufammenhanges fürdern. Wir enthalten ung Hier, wo 
es ſich um eine Ueberficht, nicht um eingehende Beurtheilung Handelt, eines Angriffs auf ein- 
zelme Theile des Werkes, welche minder gelungen find, wohin wir die höchſt dürftige und ein— 
feitige Darftellung des Judenthums rechnen: der Geift der Zeit, welcher ſich ja im dieſer 
Philoſophie nad) ihrer eigenen Anficht zufammenfaßte, war eben gerade über diejes merkwürdige 
Bolf und die Eigenart feines Schriftthums außerordentlich ſchlecht unterrichtet. Dem bedeutfamen 
Schluſſe des ganzen Buches dürfen wir aber nicht ausweichen. Daß die Weltgefhichte die 
Entwielung des Begriffes der Freiheit fei, daß die objective Freiheit Die Unterwerfung des 
zufälligen Willens fordere — wer wollte das nicht zugeben? Ja, hier tft die mahrhafte 
Theodicee, aud das können wir ung aneignen. Aber wie weiter? „Was gefchehen ift und 
alle Tage geſchieht, kommt nicht nur von Gott, fondern ift Gottes Werf ſelber“, jo fehließt die 
Philofophie der Geſchichte, treibt uns aber hinaus über ihren Abſchluß in die Neligionsphilo- 
jophie, damit wir Klarheit gewinnen, was denn unter Gott verftanden ſei, umd wie fi der 
abjolute Idealismus zu den Thatjachen des Chriſtenthums ſtellt. 

Es handelt ſich Hier nicht um die Beurtheiluag der Perſon, um ein moralifches Gericht 
oder gar um Verurtheilung, aber das Syftem müffen wir prüfen im Intereſſe der Wahr- 
heit und ung nicht täuschen Laffen durch Worte oder einzelne Gedanken, auch nicht durch jene 
wunderlichen Crörterungen, im denen Hegel felbft den „Pantheismus“ don fich zurückweiſt. 
„In der Wilfenfchaft ift e8 nicht davum zu thun, was einer meint in feinem Kopfe, fondern 
das Ausgefprochene gilt”, wie der Philofoph ſelbſt fagt. 

Wohl hören wir: „Wenn man von Chrifto nicht mehr jagt, als daß er der Lehrer 
der Menjchheit, Märtyrer der Wahrheit ift (d. h. wenn man dem gewöhnlichen Nationalismus 
anhängt), fo fteht man nicht auf dem chriftlichen Standpunkte, nicht auf dem der wahren 
Religion.” Chriftus gilt Hier mehr als Sokrates. „Die Bedeutung der Geſchichte 
Chrifti ift, daß es die Geſchichte Gottes feldft iſt, die chriftliche Neligion ift für 
jede Stufe der Bildung und befriedigt zugleich die höchften Anforderungen." Ja, die Mif- 
fion, an der ein Wolfgang Menzel noch neuerdings Anftoß genommen, findet im 


*) ©o hat Michelet S. 60 a. a. O. Recht H.'s Würdigung des Empirifhen zu rühmen. 
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Hegel einen Apologeten.” Die criftlichen Miffionäre Haben in China viele Menfchen 
gerettet und aufgenommen, die erbarmungslog hätten Hinfterben müffen, und in dem Reiche, 
wo der Menſch noch als ſolcher nicht hervortritt, den Menſchen bindiciert.“ Auch ſein 
Lutherthum Hält der Philoſoph Hoch, ſelbſt gegen die reformirte Kirche. Ja, das Princip 
des Chriſtenthums ift ihm „die Angel der Welt“; in Chriſto „erſchien ein Menſch, 
der Gott iſt, und ein Gott, der Menſch iſt.“ „Der Weligeift ſelbſt ift außer der 
Zeit, weil ex ewig ift.“ 

Iſt's da nicht wohlgethan, mit Nofenkranz Hegel als „orthodor“ zu bezeichnen und mit 
Gabler u. U. einen transfcendenten Gott bei ihm anzuerkennen? Und doc) gefteht jener Er- 
läuterungen ꝛc. ©. 7 felbft zu, daß der „Wortlaut“ bei Hegel für die Annahme des 
fog. logiſchen Pantheismus zu ſprechen feine, den ja freilich R. um feinen Preis ſich an- 

eignen möchte; umd ift Here R., dem wir ja alle Hochachtung und Anerkennung zollen, nad) 

7 dem, was er in der Jubelſchrift ausgeführt Hat, wirklich im Stande zu beurtheilen, mas es 
um das Chriftentfum fei, nachdem er im Hinblid auf die Zeitrichtung fo eigenmächtig an 
defjen Weſen geändert Hat? „Man muß aber die ganze Philofophte Hegel's verfennen, wenn 
man nicht einfieht, daß die Negation der empivifchen Einzelheiten, die fi) in der abfoluten 
Einzelheit als verfühnte, auferftandene, twiedergeborene willen, eben die Exiſtenz der abfoluten 
Subftanz in ihnen dialektifch erzeugt.” Michelet a. a. DO. ©. 52. 

Und jo find wir völlig einverftanden mit 5. Ulriei, wenn er in dem Auffate über 
9.8 Religionsphilofophie (in Herzog’8 theol. Nenl-Encyelopädie V, 629—646) entjchieden 
den Pantheismus bei unferem Philofophen behauptet, von wo aus dann die Zerfegung aller 
Thatjahen des Chriftenthums nothwendig wird. 

Sp „entipringt ja die Keligion“ felbft nach R., der hiermit feine Bezeichnung als eines 
Semipantheiften immerhin nicht zurückweiſen darf, „nicht num aus der Bedürftigfeit des Men— 
hen, fondern eben fo fehr aus dem abjoluten Intereffe Gottes, fi im Menfchen zu 
willen“ (a. a. D. ©. 132). Der Meifter felbft aber erflärt die Neligion als „Wiffen des 
göttlichen Geiftes von fich durch Vermittelung des endlichen Geiftes.“ „Gott ift der ewige 
Proceß“; es „it nur Eine Vernunft, Ein Geiſt“, das „Endliche Moment des göttlichen 
Lebens.” Iſt damit der Spinozismus überwunden? Wenn e8 genügte Gott nicht mur 
als Subftanz zu faffen, fondern als Subject und Proceß der Selbftentfaltung. Aber von 
Theismus kann doch nicht die Aede fein, mo „Gott weſentlich Selbftbewußtfein iſt“ und 
„was wir Vorftellung von Gott genannt Haben, auch ebenfo Sein Gottes iſt.“ Iſt das 
mehr als Pantheismus? Allerdings ein „logiſcher“ Pantheismus, eine Verherrlichung der 
logiſchen Idee, aber darum nicht eriwärmender als irgend eine andere Geftalt diefer Welt- 
anſchauung, die in ihrer Conſequenz die ganze hriftliche Weltauffaffung vernichtet. 

Da ift fein Kaum mehr für freie Liebesoffenbarung. „Gott muß erfcheinen; aber die 
Erſcheinung ift nur als ein Moment anzunehmen.” „Ohne Welt ift Gott nicht Gott.” So 
fingen alle Heilsthatfachen von der Schöpfung und der Dreieinigfeit bis zur Eiwigfeit der Höllen- 
ftrafen. „Gott ift diefer Pebensverlauf, die Dreieinigfeit, worin das Allgemeine ſich jelbft 
gegentiberftellt und darin identifch mit ſich ift: dieſer Schluß feiner mit fi." Erſchaffen aber 
ift eine „unbeſtimmte Vorſtellung“: „Gott ſchafft nicht Einmal die Welt“, „es it, ihm we— 
fentlich zu Schaffen.” „Die Entzweinng liegt im Begriff des Menſchen“, „das Böſe Liegt 
im Bewußtſein“, ja, „die Erbfünde ift die Natur des Menſchen.“ Da ift es nur folge- 
richtig, wenn die „ältefte Religion Zauberei iſt“ (nicht etwa unſchuldiger Verkehr mit Gott) 
der paradieſiſche Zuſtand „der Zuſtand des Thieres“, „der Sündenfall die ewige Geſchichte 
des Geiſtes.“ So kann es denn nicht bloß heißen „Der Menſch iſt böſe an fi”, fondern 
eben fo gut „Ich als Einzelner bin gut; in Fehler verfallend brauche ich nur ein Accidentelles 
von mir zu werfen und ich bin verföhnt mit mir." Gott braucht nicht erft verſöhnt 
zu werden; „Öott hat ſich gezeigt als mit dev Welt verföhnt zu fein.“ Worüber follte 
er auch zürnen? „Der Verluſt des Paradieſes muß als göttliche Nothwendigkeit 
betrachtet werden.“ „Der Menſch iſt Gott nicht ein Fremdes, ſondern dieſes Andersſein, die 
Endlichkeit iſt ein Moment an ihm ſelbſt, aber allerdings ein verſchwindendes.“ So fällt 
auch die perfönliche Unſterblichleit, indem „in der Negation der Einzelnen das ſubſtantielle 
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Weſen derfelben aufbewahrt wird” (Miche let a. a. DO. ©. 53. Bol. Hegel R. Ph. I 
©. 220 1. Aufl.), die Beglaubigung durch Wunder, die Auferſtehung Chrifti und feine 
Wiederfunft zum Gericht, womit auch Roſenkranz (Erläuterungen ©. 182) ganz zufrieden ift. 

Was will es da verfhlagen, daß die chriftliche Keligion als die wahre, höchſte und 
Yegte von dem Philofophen anerkannt ift, nachdem er Alles geiftig gedeutet und feinen eigenen 
Sinn hineingelegt Hat? Iſt es fir fie wirklich eine fo Hohe Ehre, daß der abfolute Idealis— 
mus ihre Vorftellungen im feine Ideen Hinaufgehoben Hat? Und ift nun nicht jchließlich der 
Junghegelianismus die vechte, volle Confequenz des Syſtems? 

Und doch, bei alle dem und troß alle dem, muß auch die chriftliche Kirche als foldhe 
Gott dankbar fein für die Förderung, welche ihr durch den Gnoſticismus des neunzehnten 
Jahrhunderts (fo können wir das Hegeltfum wohl auffaffen) zu Theil geworden ift. Hat er 
doch aufs entfchiedenfte dem Denfglauben, der feichten Aufklärung ſich entgegengeftellt, Hat ex 
doch im Anſchluß an die frühere Philofophie dem leichten Gerede gegemüiber. den Werth wahrer - 
Geiftesarbeit dargethan und das Intereffe an den kirchlichen Dogmen vielfach wieder erweckt, 
indem er in ihnen nicht bloße Verirrungen menfchlicher Grübelei, fondern wahrhaft wiſſenſchaft 
liche Erſcheinungen erkennen lehrte. Und felbft indem von hier aus ein bis dahin unerhörter 
Sturm gegen die Burg des Glaubens unternommen ward, hat ſich die Herrlichkeit und 
Teftigfeit defjelben nur um fo mehr erproben dürfen. 

Nehmen wir num noch etwa Hinzu, wie ungemein reichhaltig, vielfeitig und anregend He- 
gel auch als Aefthetifer gewirkt hat (man vergleiche etwa außer feinen Vorleſungen die ftarf 
von ihm beeinflußten preiswürdigen äfthetiihen Auffäge Echter meyer's vor den früheren 
Auflagen feiner Gedichtfammlungen), fo werden wir allerdings auch hier ausrufen dürfen: Es 
ift Alles Euer, je mehr wir deffen eingedenf bleiben, daß wir Chriftt find, und in Ihm 
ale Schätse der Weisheit und Erkenntniß verborgen liegen. So möge denn Hegel's Anden- 
fen auch und und der Kirche Chriftt nod) viel Segen und Anregung gewähren! 


1. Mecenfionen. 


Theologie. greiflich ſchwer leidenden Hiob Gott ſelber per- 
5 g HR eclcne —— un un — 

ing R von ihr begehrte helfende Eingreifen den Troſt 
Volck, Guilielmus, Phil. Dr, Theol. und — bringe, welchen Keiner ſeiner 
Lie., LL. Semitt.P. P. O. Theol. ord. Freunde, auch nicht der der Wahrheit am 
adser. et. De summa carminis nächſten fommende und dag Höchft: in menſch— 
Jobi sententia disputavit. Dorpati licher Weisheit Leiftende Elihu, ihm zu ver— 
Livonorum. Prostat apud 6. Glaeser Schaffen 2 Ni En war, — 
Bibli i "XIX, wenn auch Elihu die Meberzeugung, daß ihm 
— et demüthige Unterwerfung — — Wal⸗ 
Dieſe wahrhaft gelehrte und verdienſtvolle ten als ein auch in Bezug auf ihn gerechtes 
Diſſertation ſetzt einigermaaßen abweichend zieme, in ihm wirkte, ſo brachte er ihn doch 
von der Mehrzahl der Ausleger den Grunde nur zu betroffenem, traurigem Schweigen, aber 
gebanfen des Buches Hiob in die Nothwen- noch nicht zu jenem heilenden, verjöhnenden 
digkeit, daß dem ungewöhnlich und unbe- und wiedergebärenden Bußbekenntniſſe, welches 


exit Jehovas Neben ihm zu entlocden und 
ebendamit ‚den Grund zur Wiederherftellung 
feines einftigen inneren u. äußeren Glückes zu 
legen vermögen. — Mag bei diefer Faſſung 
des Grundgedankens auf Gottes Zukunft (Dei 
praesentia ejusque adventus) als einzig wahre 
Löſung des, dunklen Leidensräthfels vielleicht 
etwas zu eimfeitiges Gewicht gelegt fein, fo 
zwar, daß neben dem Kommen Gottes an ſich 
(dem Vorbild des Kommens Chrifti in's Fleiſch, 
nad) Volck p. 45) der Inhalt deſſen, was 
Gott in feinen Neden Kap. 38—41 lehrt und 
bezeugt, allzufehr im Schatten geftellt und ver- 
gleichgültigt wird: im Ganzen bemegt es ſich 
doc auf dem Grunde der allein richtigen Auf— 
faſſung, was der Verf. darlegt, und abgefehen 
von dem fonftigen Anſprechenden und Ein— 
leuchtenden feiner Enlwicklung gewährt daffelbe 
den Vortheil, die Integrität des ganzen Ges 
dichts einſchließlich der Elihureden auf das 
Nachdrücklichſte als etwas nicht bloß Mögli— 
ches fondern Nothwendiges darzuthun. In 
diefer Richtung auf Erweiſung der organischen 
Einheit der Dichtung und des innigen Zu— 
ſammenhangs ihrer einzelnen Beftandtheile, 
foweit fie jeitens der neueren Kritik als un— 
ächt verdächtigt worden (Prolog und Epilog, 
Elihureden, Kap. 28, Kap. 40, 15—41, 26) 
leiften die Unterſuchungen des Berfaffers in 
der That BVortrefflihes. Dagegen hält der— 
ſelbe merkwürdigerweiſe nicht mit der Beftimmt- 
- heit, wie die Mehrzahl der orthodoxen Ausle— 
ger neuerer Zeit, am Salomonifchen Zeitalter 
al8 wahrfcheinlichfter Abfafjungszeit des Ger 
dichts feſt; ja er zeigt fi fogar einigermaaßen 
geneigt, in der Stelle K. 14, 11 eher eine 

achahmung von Jeſ. 19, 5 durd den Dich- 
ter unſres Buches (fo auch Stähelin, Riehm 
2c.), als umgefehrt ein Vorbild für den Pro— 
pheten a, a. O. zu erbliden (p. 30 sq., not. 
3). Auch darin tritt eine gewiffe Neigung 
zum Abgehen von den Wegen der traditionel= 
len orthodoren Eregeje bei ihm hervor, daß er 
die berühmte Goel-Stelle K. 19, 25—27 
(ähnlich wie Knobel, Hirzel, Heiligft., aber 
auch wie Steudel, Hävernid, Hahn, Hofmann 
x.) nicht als Ausdruck einer Unfterblichkeits- 
oder Auferftehungshoffnung des fchwergeprüf- 
ten Dulders, fondern vielmehr als. frohe Ver: 
fiherung feines unerfchütterlich fefter Harrens 
auf eine diefjeitige Offenbarung Gottes faßt 
(p. 6 ss). Wir glauben aud) in diefer Auf- 
faffung eine nadhtheilige Wirkung jenes allzu 
ftarfen Accents erbliden zu ſollen, welchen der 
Berf. auf die äußere Thatfache des Erſcheinens 
Gottes als angeblichen Hauptgedanfen und 
Zielpunft der ganzen Dichtung legt, a 
aber troß diefer und mancher anderen Diffe- 
venzen nicht am, die Arbeit des Verf. als eine 
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für tieferes Eindringen in das Berftändniß 
des herrlichften aller religiöſen Gedichte des 
Alterthums in hohem Grade förderliche Unter— 
ſuchung dem Studium aller Freunde bibliicher 
Forſchüng nachdrücklich zu empfehlen. 3 


Grau, Rud. Fried, Prof. d. Theol. 
Entwicklungsgeſchichte Des Neuteftas 
mentlihen Schriftthums. Erfter Band. 
X u. 344 ©. Gütersloh. €. Ber- 
telsmann. 1 thlr. 25 for. 


Der Verf. beabfichtigt laut Vorwort und 
Cinleitung, im Oegenfage zu der gegenwärtig 
herrſchend gewordnen kritiſch-compilatoriſchen 
Behandlungsweiſe der ſ. g. neuteſtamentlichen 
Einleitungswiſſenſchaft, eine Darſtellung des 
Kernes dieſer Disciplin, d. h. der Entſtehungs⸗ 
geſchichte der heiligen Schriften N. Bds., 
nach ſtreng hiſtoriſch-genetiſcher Methode zu 
geben. Eine „Literaturgeſchichte des Jahr— 
hunderts des Heils,“ eine den Entwidlungs- 
proceß des neuteftamentl, Schriftthfums als 
einheitliches organifches Ganzes auffaflende ge- 
netiſche Darftellung zu entwerfen, ift das hohe 
Ziel, welches ex fich geftect hat. Der gewöhnt 
lichen Behandlungsweife der NTl. Literatur: 
geichichte oder Einleitungswiffenichaft, wonach 
zuerft die Entftehung der einzelnen Bücher des 
N. Ts., dann ihre Vereinigung zu einem Ka— 
non, dann ihre Schickſale im Entwicklungs— 
gange der Firchlichen Theologie oder ihre ters 
tuelle Ueberlieferung, ihre Ueberfegung in vers 
ſchiedne Sprachen und eregetifche Behandlung 
gefchichtlich dargeftellt werden, wirft er einen 
„Mangel an wahrhaften DBerftändniffe für 
geſchichtliche Entwicklung und ihre organifchen 
Unterschiede” vor. Er tritt der in diefer ana— 
Iptifchen Darftellung des Urfprungs und der 
Schidjale der NZ, Schriften ſich ausdrüden- 
den Meinung entgegen, „daß das N. T. ein 
Comglomerat zufällig zu einer Zeit entftandes 
ner, Ihrer Art nach höchft verſchiedner Schrif- 
ten fei, welche nur das Gemeinfame: die Be— 
ziehung auf das Chriftenthum hätten," ſucht 
vielmehr dem gegenüber im N. T, „das ums 
faffende und entfprechende literariſche Abbild 
eines neuen  veligiöfen Lebens und Geiftes, 
welcher fich diefen Schriftleib in durchaus or— 
ganifcher, alſo gefeßmäßig nothwendiger Weile 
geichaffen hat,“ nachzuweisen (©. 68). 

Diefen Nachweis — mittelſt deſſen er 
das ganze in der NIT. Iſagogik herkömmlicher— 
weife enthaltene Material feineswegs zu er— 
fchöpfen beabfichtigt — ſucht ex fo zu führen, 
daß er die drei Hauptftufen aller organiſchen 
Lebensentfaltung: Kindheit, Jugend und Manz 
nesalter (oder Wurzel, Blatt- und Frucht⸗ 


348 


bildung) als auch im Entwidlungsprocefie 
der hl. Literatur der chriftlichen Urzeit hervor— 
tretend aufzeigt. Und zwar wendet er insbe⸗— 
fondere die auf der höchſten Stufe des fünft- 
leriſchen Schaffens der Menſchheit, in der 
Poefie, in Kraft tretende Modification diefes 
dreiftufig auffteigenden organischen Werdepro- 
ceffes: die Dreiheit Epos, Melos (Lyrik) und 
Drama, auf den Bildungsproceß des NT. 
Schriftthums an, um innerhalb deflelben ges 
wiſſe Aequivalente diefer drei Hauptformen 
dichterifcher Production als mit gejeßmäßiger 
Nothwendigfeit auf einander gefolgt darzuthun. 
Wie in der vorzugsweife claſſiſchen Literatur- 
entwidlung der Hellenen der Production des 
&po8 bei den Joniern die des Melos bei den 
Aeoliern und Doriern, und als höhere Ein- 
heit od. Syntheſe Beider die des Drama bei 
den Attifern gefolgt fei; und wie in genauer 
Analogie hiemit auch das Schriftthum des 
altteftamentl. Gottesvolks feine epiſche, lyriſche 
und dramatiſche Phaſe durchlaufen habe, deren 
Früchte im Pentateuch, in der Dichtung des 
Pſalters und der Chokmah-Literatur, ſowie in 
der prophetiſchen Literatur im weiteren Sinne 
(Nebiim rischonim und acharonim zuſammen⸗ 
gefagt) enthalten feien: ganz ebenjo habe fich 
das Schrifttum Neuen Teſtaments troß des 
eigenthümlichen, an das Efgaiori, EAAnvıori, 
bwueiori Joh. 19, 20 erinnernden Mifchcha- 
rafters ihres Sprachidioms (diefes „Allerwelts- 
griechifch”, diefer xown deedsxtos im wahren 
Sinne des Worts) durch drei Bildungsftufen 
hindurch entwidelt. Bon diefen vepräfentire 
die erſte oder. die kerygmatiſche Stufe, welche 
in den drei ſynoptiſchen Evangelien fowie in 
der Apoftelgeichichte ihre ſchriftſtelleriſche Ver— 
förperung erhalten habe, das Epos oder die 
lebendige Erinnerung an und objective Ueber— 
Vieferung von den Grumdthatfachen der NIE. 
Heilgoffenbarung, Die zweite oder epiftolifche 
Stufe, welche die pauliniſchen und katholischen 
Briefe umfaffe, entipreche kraft des fie charak— 
terifivenden ftärferen Hervortretens der religiö— 
fen Subjectivität der Schriftfteller (insbeſon— 
dere Pauli) der lyriſchen Entwickluugs-Epoche 
der griechiichen und hebräifchen Poeſie. Auf 
dev den Hebräerbrief und die johanneifchen 
Schriften enthaltenden dritten oder propheti- 
ſchen Stufe kehre die Eigenthümlichkeit_ der 
dramatischen Dichtungsgattung des griechiichen, 
und der prophetiichen Literatur des hebrätfchen 
Alterthums wieder. 

Die Unterfheidung diefer drei Stufen, 
bon welchen der vorliegende I. Band zunächft 
nur die erſte oder kerygmatiſche (alfo die Ent- 
ftehung und Compofition dev drei ſynoptiſchen 
Evangelien und der Apoftelgefchichte) eingehen- 
der behandelt, (S. 71—344) bildet den ebenſo 
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genialen wie originalen Grundgedanken, von 
welchen aus der Verf. ſeine Neugeftaltung 
der NTI. Einleitungswiffenichaft oder biblifchen 
Literaturgeſchichte N. Ts. durchzuführen ver- 
fucht. Es wird nicht an Einwürfen und Ver- 
fuchen zur wiſſenſchaftlichen Beftreitung der 
Annahme fehlen, daß diefe Dreiglievderung das 
grundlegende und allein wahre Entſtehungs— 
und Entwidlungsgefeß der biblifchen Literatur 
ſowohl A. wie N. Tefts. darſtelle. Sowohl 
die Wegloffung einer vierten und legten Ent— 
wicklungsſtufe (die der Vollreife der Frucht 
oder dem Greifenalter entipräde und auf dem 
Gebiete der griechiſchen Literatur, an Ariftoteles 
und den fpäteren Koine-Schriftftellern, auf 
ATI. Gebiete an den naheriliihen Propheten, 
Dichtern und Hiftorifern ihr vorbildliches Ana— 
fogon haben wirde), als aud) die dronologe 
ſche Schwierigkeit, welche der Umftand bereitet, 
daß Paulus, der Hauptvertreter der zweiten 
Stufe, feine Briefe ſämmtlich“) früher ver— 
faßte, als die ſynoptiſchen Evangeliften ihre bie 
erfte Stufe bezeichnenden geſchichtlichen Auf: 
zeichnungen (jowie analog auf ATI. Gebiete 
das in mancher Hinficht Undronologifche einer 
Boranftellung der pſalmiſtiſch-gnomiſchen Lite 
raturftufe vor die prophetifche, vgl. ©. 51. 
138); ferner auch mande Details der Aus— 
führung, wie mehrfache Proben eier zu weit 
getriebenen Zahleniymbolif (S. 108. 116. 
148. 199 ꝛec.), welche den Kritikern Liberalerer 
Richtung ebenſo mißfallen dürften, wie die 
führe Zerlegung der Bergpredigt Matth. 
5—7 und der Inftructionsrede Matth. 10 in 
verfchtedne Urbeſtandtheile (S. 197 ff.; 205 
ff.; vgl. 237. 242) bei den Orthodoren Be— 
denken erwecken möchte; endlich auch eine ges 
wiſſe Ungleihmäßigfeit der Behandlung, kraft 
deren die lukaniſchen Schriften (S. 269—331) 
gegen die beiden erſten Evangelien (S. 94 bis 
268) einigermaßen zu kurz gefommten find, 
befonders was die kritiich berückſichtigende Ein— 
arbeitung der fie betreffenden neueren und neue— 
ſten Literatur betrifft: — dieß Alles dürfte 
der Kritit mancherlei Angriffspunkte darbieten 
und direct oder indirect zur Entkräſtung deſſen, 
was der Verf. zu Gunſten jenes feines Grund» 
geſetzes vorbringt, benußt werden. Aber daß 


*) Bei der vom Verf. S. 344 verſuchten 
Beltimmung der Abfaffungszeit des kanoniſchen 
Matthäusevangeliums, als ungefähr in das J. 
60 fallend, wirden allerdings nur die früheften 
Sendihreiben Pauli als der Evangelienliteratur 
boraufgehend in Betradt fommen (f. ©. 63). 
Aber ob die vom Verf. angeführten Zeugniffe des 
Irenäus und Drigenes für die Erhärtung einer 
fo frühen Abfaffung der Schrift in ihrer jeßigen 
Geftalt wirklih ausreichen, müſſen wir mit der 
Mehrzahl der neueren Kritiker bezweifeln. 


er im Großen und Ganzen das Richtige ge- 
teoffen, daß es alfo nur untergeordnete Mo— 
dificationen oder Umgeftaltungen fein werden, 
wozu die gegneriſcherſeits zu erwartenden Au— 
griffe ihn noͤthigen dürften, daB vermögen wir 
um ſo weniger zu bezweifeln, da jenes im der 
Aufeinanderfolge von Epos, Lyrik und Drama 
fi) offenbarende Gefeg im der That ein all- 
gemeines, jedem naturwüchſigen Entwicklungs— 
gange zu runde Tiegendes Lebensgefeg ift, 
und da die der Anwendung diefes Lebensge— 
jeßes zulieb von ihm vorgenommenen hrono- 
logiihen Umftellungen oder dozege moöreg« 
theils nur fcheinbarer Art find (die kerygma— 
tijche Stufe der NTt. Heilsverfündigung z.B. 
geht infofern der paulinifch-epiftolifchen wirklich 
der Zeit nach voran, als ihre älteften, in den 
Aynopt. Evangelien gleichjam latitirenden Do- 
kumente: die „Erinnerungen des Petrus“ und 
die „Logia“ des Matthäus ficher vor allen 
ung erhaltenen Briefen Baulı entjtanden find), 
theils von den weit ftärferen chronologiichen 
Ungenauigfeiten, wie fie die Tendenzkritik im 
Intereſſe ihres hegelianificenden Schema: Ju— 
denchriſtenthum, — Katholicismus 
ſich geſtalten mußte, überboten wird. Und ab— 
geſehen von dieſen groben Grundlinien und 
allgemeinſten Umriſſen der wie wir überzeugt 
find in allem Weſentlichen natur⸗ und ge— 
IchichtSgetreuen Darftellung des Verf. bieret 
das Detail feiner Unterfuchungen zahlreiche vor= 
treffliche Partieen, in welchen nicht bloß der 
Apologet werthvolle Beifteuern zur Erweiſung 
des göttlichen oder vielmehr gottmenſchlichen 
Inhalts und Charakters der Hl. Urkunden N 
Ts. jondern auch der hiſtoriſch-kritiſche For— 
fcher wichtige Beiträge zur Ihärferen Fixirung 
von deren Eigenthümlichteiten und Entſtehungs⸗ 
weife anzuerkennen haben wird, Wir rechnen 
dahin namentlich die Inhalts-Analyie, des 
Markusevangeliums (in welcher der Verf. fih 
in der Hauptſache frei an Kloſtermann's ge> 
diegne Unterfuchungen anſchließt), die Erwei— 
fung einer gewifjen Abhängigkeit des Markus- 
von Matthäusevangeliun (S. 159 ff.), die Be— 
leuchtung des Berhältniffes des Markus zu 
Petrus, die Beurtheilung der Zeugniffe des 
Papias über die beiden eriten Evangeliften 
(©. 168 ff.) und die Nahweilung der zu der 
Redenſammlung des Matthäus gehörigen Ele 
mente de3 erſten Evangeliums (8. VI, ©. 
184 ff.). Rein Evangelienkritifer der Gegen- 
wart oder der nächſten Zukunft wird am den 
ebenſo gelehrten umd jcharffinnigen, als durch 
geiftvolle Klarheit umd überzeugende Kraft 
- befriedigenden  Darlegungen, dieſer Abſchnitte 
vorübergehen können, ohne ihnen mannichfache 
Belehrung, Förderung und Bertiefung feiner 
Kenntniß des Entftehungsprocefies dieſer grund» 
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legenden Urkunden der evangelifhen Geſchichte 
zu entnehmen. Und wie immer im Webrigen 
über vie Grundanfhauungen und Refultate 
des DBerf. geurtheilt werden mag: aud) die 
leidenschaftlichiten Anhänger der traditionellen 
Methode auf NILziagogiihem Gebiete wer- 
den ihm die belobende Anerkennung, daß ex man⸗ 
nichfache neue Gefichtspunfte von Bedeutung 
hervorgefehrt habe, auf die Dauer nicht vor— 
enthalten können und werden bereit8 jett gleich 
dem Referenten dem Abſchluſſe des anvegenden 
und originellen Werfes, deffen endgültige Be— 
urtheilung vor vollftändiger Kenntnignahme von 
feinen Ausführungen nicht wohl möglich ift, 
mit Spannung entgegenjehen. 3. 


* 

Eine ſynthetiſche Entwicklung der Ge— 
ſchichte des neut. Schriftthums ſollte ſich ſtets 
als zweiter Haupttheil an die Analyſis der 
kritiſchen Unterſuchungen ſchließen, und mit 
— Evidenzbeweis gleichſam die Probe des 

xempels bilden. Nicht ganz in dieſem Sinn 
hat der geehrte Verf. die Aufgabe erfaßt; er 
ſtellt ſeine Entwicklungsgeſchichte als ſelbſt— 
ſtändiges Ganzes für ſich hin, und redet 
von den „gelehrten Notizen und Gloſſen über 
Entſtehung, Zeit, Verfaſſer“ mit einiger Ges 
ringſchätzung (S. VII), Sehr geiftvoll hat er 
nun allerdings feine „Entwicklungsgeſchichte“ 
angelegt, und daß ihr ein tiefes, umfafjendes . 
kritiſches Willen zu Grunde liegt, verräth fid) 
auf jedem Blatte. Gleichwohl möchten wir 
nicht wünjchen, daß unſre juventus studiosa - 
fih durch die Lektüre dieſes Werkes eines 
gründlichen Studiums analytifc kritischer Werke 
überhoben wähnte; e8 nimmt fih im Gefüge 
thetiicher Darftellung jo mandes als bewieſen 
aus, was doch noch keineswegs bewielen ilt. 
— Die Parallele zwifchen der „kerygmatiſchen, 
epiftolifchen und prophetilchen Stufe“ der WII. 
Literatur einerfeit8 und Epos, Lyrik und Drama 
andrerſeits ift in der „Einleitung“ ©. 1—68 
fehr geiftvoll durchgeführt, und erfcheint ung 
gleichwohl nicht unbedenklich. Wenn der Verf. 
zur kerygmatiſchen Stufe die Synoptifer nebit 
der Apgſch. rechnet, fo ift zu erinnern, daß die 
epiftoliiche Stufe der paulinischen Briefe der 
Zeit nad) jener vorangeht. Ä 

Auch im Einzelnen können wir und mit 
dem Verf. nicht in allen Dingen einverftan- 
den erklären. In der Darlegung des Inhalts 
des Marfusevangeliumsd reprodueirt er den une 
glücklichen Kloſtermann'ſchen Verſuch, eine 
Realeintheilung und fehr Fünftliche Dispofitior 
de8 Marfusev. nachzuweiſen; auf die Beden⸗ 
fen, welche ef. in feiner Krit. d. ev. Gefchichte 
(3. Aufl. ©. 128 ff.) geltend gemacht hat, nimmt 
er feinerlei Rückſicht; diefe Einwürfe hätten 
doch wohl eine Widerlegung verdient, Noch 
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unglüclicher feheint ung eine Wiederaufwär⸗ 
mung der ſchon von Harleß, Hug, Frommann 
und Sieffert fo ſchlagend widerlegten Anficht, 
als ob Aoyıa „even“ heiße und bei Papias 
diefe Bedeutung haben könne — eine Anficht, 
die. felbft Strauß neuerdings als unhaltbar 
aufgegeben hat. So geräth der Verf. wieder 
in das Hhpothefenneft von einem Urmatthäus, 
der nur Neden Chrifti enthalten habe, hinein 
— aud) dies, ohne die entgegenftehenden Ber 
weisführungen auch nur zu berückjichtigen, gez 
jchweige mit Oegengründen zur widerlegen. 
Sol die Wiffenfchaft der NIE. Textkritik end- 
lich einmal auf feite Füße kommen, jo wird 
ein beſſeres und einheitlicheres Zufammenar- 
beiten der auf gläubigem Standpunkt ſtehen— 
den Theologen erforderlich fein. — Luk. 1, 1 
ff. Ichließt fich der Verf. denen ar, welche un— 
ter den denynosss nicht fragmentariſche ‘Brivat- 
aufzeihnungen einzelner unteritalifcher Gemein⸗ 
deglieder, ſondern „Evangelienſchriften“ vers 
ftanden wifjen wollen, und erflätt zase&7s von 
chronologiſcher“ Anordnung, beides wiederum, 
ohne die entgegengejegte Anfiht und Beweis- 
führung zu berücjichtigen. In diefem Sinne 
bleiben wir. bei unferm Sate, daß eine rechte 
fonthetifche Entwiclungsgefhichte der N. TE. 
Literatur fih als zweiter Theil an eine gründe 
liche analytifch-kritifche Unterfuchung anſchlie⸗ 
fen müffe. A. €. 


Steinmeyer, F. 2. Die Auferfichungs- 
gejhichte Des Herrn, in Bezug auf 
die nenefte Kritif betrachtet. VI und 
254 ©, Berlin. Wiegandt und Örie- 
ben. „.L.thle,. . : 


Diefe Schrift bildet den dritten Band 
der feit 1866 von dem Berf. publicirter „Apo= 
logetifehen Beiträge,“ deren zwei erften Bände 
die „Wunderthaten“ und die „Leidensgeſchichte 
des Herrn” in Bezug auf die neuefte Kritik 
betrachtet hatten, während eine in Ausficht ge- 
ftellte vierte und letzte Abthlg. die Geburks— 
und Kindheitsgefchichte des Herrn behandeln 
foll. Gleich den beiden früheren Lieferungen 
enthält aud) die gegenwärtige Vieles, was in 
verdienftlicher Weiſe zur Eröffnung eines tie 
feren Berftändnifjes der biblifchen Berichte 
über die Auferftehung und zur Stärkung des 
Glaubens an ihren Inhalt beiträgt, Mit 
Recht ftellt fi der Verf. bei feiner apologe— 
tiſchen Beleuchtung der einzelnen feiten® der 
Evangeliften berichteten Thatſachen vornehmlich 
auf einen teleologiſchen Standpunkt, indem er 
mittelft ſcharfſinniger, tiefeindringender Reflexion 
exegetiſch Feitzuftellen fucht, welcher Zwed im 
Ganzen des göttlichen Heilspland und der 
meſſianiſchen Selbftoffenbarung Jeſu dieſen 
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Thatſachen zukomme, um fo aus dem Nach— 
weiſe ihrer heilsgeichichtlichen Nothwendigfeit 
den ihrer objektiven Thatfächlichkeit unmittel- 
bar hervorgehen zu machen. Dieſes Verfahren 
hat auf mehr als Einem Punkte vortveffliche 
Früchte getragen, Den Nachweis, daß als der 
eigentliche Heilszweck der Auferwedung Chrifti 
vom Tode in Gemäßheit von Joh. 7, 39; 
20, 22; Röm. 4, 25 ff., u. |. w. bie Ber 
(hung des hl. Geiftes an die Jünger zu gel- 
ten habe, und daß ebenſo die Erfcheinung des 
Auferftandenen während der 40 Tage wejent- 
lich und vornehmlich die (definitive, endgültige) 
Stiftung des Apoftelamts und die Betrauung 
der Jünger mit deffen Rechten und Pflichten 
bezwedten, hat der Verf. unſres Erachtens 
mit fiegender Evidenz gegenüber der älteren 
oberflächlicheren Anficht erbracht, welche ledig 
lich oder doc) hauptjächlich die glaubererwedende 
Tendenz des Auferftehungswunder8 und der 
ihm gefolgten Chriftophanteen betonen zu 
müffer memte (. ©. 87 ff.; 154 ff.). Damit 
hängt zufammen die gejchidte Beantwortung 
dev Trage, ob man das Wunderbare und 
Geheimnißvolle der Dffenbarungen des Auf: 
erftandnen lediglich duch die Annahme eines 
himmliſch verklärten Zuftandes feiner Leiblich- 
feit zu erklären, oder ob man zugleich die 
Identität feines damals gezeigten Leibes mit 
dem vor und bei der Kreuzigung von ihm ge 
tragenen materiellen osur behaupten dürfe 
— eine Frage, deren legtere Alternative Stein- 
meyer entjchteden bejaht, unter gehöriger Be— 
tonung des Begriffs der Erfcheinungen (Epavn, 
EDAVELO, Euparns Ey&vero), welcher beide 
widerfprechende Merkmale, das des überfinn- 
ih Verklärten und das des irdiſch Nealen, 
unmittelbar zu verbinden geftatte, ja exfordere 
(S. 126 ff.); desgleichen der mit trefflichen 
Erfolge gegenüber Holften geführte Nachweis 
der Unmöglichkeit, die Erſcheinung Chrifti be— 
hufs Pauli Bekehrung als eine bloße Bifion 
de8 duch fie aus einem Berfolger zu einem 
Apoftel des Evangeliums umgewanvdelten Pha- 
riſäerjünger's zu begreifen (©. 140 ff); fer 
ner die faſt durchgängig höchſt zufriedenitellerde 
Beleuchtung, welche er dem einzelnen im der 
Schlupfapiteln der Evangelien und Eingangs 
der Apoſtelgeſchichte berichteten Offenbarungen 
de8 Auferftandenen, beſonders der dem Tho— 
mas zu Theil gewordenen, widmet (S. 168 
fi., bei. 194 ff.); endlich die nicht minder ge- 
lungene Darlegung des Zwecks jener letzten, 
der Himmelfahrt "unmittelbar vorhergehenden 
Erſcheinung vor den Eilfen auf dem Delberge, 
als beftehend in „Befehlertheilung des ſchei— 
denden Herrn über Zeit und Ort des An— 
fangs der Thätigkeit der Apoftel“ (S. 212 ff.) 
jowie was damit zufammenhängt: die Erwei— 


fung der Himmelfahrt als eines nothwendiger- 


weite fichtbaren, und im diefer feiner äußeren 


Sichtbarkeit troß alles Scheines des Gegen⸗ 
theils aufs Beſte durch Lukas und alle übri- 
gen Evangeliſten beglaubigten Vorgangs (©. 
221 fj.). — Neben diefen -vorzugsweile ans 
Iprechenden und gediegenen Partieen, welchen 
wir noc die ald Anhang (S. 234 ff.) beigegebne 
kritiſche Betrachtung über Renau's „XLeben 
Jeſu“ Hinzufügen dürfen, enthält das Werk 
allerdings auch manches: minder Befriedigende, 
ja Einiges, was ziemlich ſcharfen Widerſpruch 
von Yreunden wie Feinden des Verf, hervor— 
zurufen geeignet it. Wir rechnen dahin vor 
Allen die öfters allzu unbedingt verurtheilende 
Art, wie derjelbe ſich über dieſe oder jene, der 
jeinigen nahe verwandte Meinung andrer neu= 
erer Ausleger und Apologeten der Auferfte- 
hungsgeſchichte äußert, namentlich feine oft 
unmotivirte ſcharfe Polemik gegen Ebrard, 
Beyſchlag, A. E. Krauß, Meyer, v. Hofmann 
ꝛc., deren Auffaſſungen er ſchon deßhalb nicht 
immer wieder aufs Neue als „gänzlich ver— 
fehlt,“ oder als „entſchieden verfehlt“ ꝛc. hätte 
bezeichnen ſollen, weil die ſeinigen ſich oft als 
nicht minder gewagte Hypotheſen darſtellen, 
oft auch gar nicht ſonderlich weit von jenen 
differiren. Ferner können wir uns darin 
nicht einverſtanden mit dem Verf. erklären, 
daß er bei ſeiner Beleuchtung der einzelnen 
Chriſtophanieen (S. 168 ff.) der dem Petrus 
nad) Luk. 24, 34; 1. Cor. 15, 5 zu Theil ge- 
wordnen nur ganz obiter gedentt, während 
doc, über Zwed und muthmaßlichen Verlauf 
diefer fo hervorragend wichtigen Difenbarung, 
wie überhaupt über dasjenige, was Paulus 
1. Cor. u. a. O. Ergänzendes zu den chrifto- 
phanifchen Berichten der Evangelıjten beibringt, 
jo Mandes von Belang zu jagen gewejen 
wäre. ALS eigenthümlice exegetiihe Neue— 
rungsverſuche, die wir wicht ohne Weiteres als 
„völlig verfehlt“ bezeichnen wollen, gegen Die 
wir aber doch mande gewichtige Bedenken un— 
terhalten müſſen, heben wir hervor: ©. 38 
die Deutung des Lworromdeis 78 TEVEUUGTL 
1. Petr. 3, 18 durd) Eyeoseis, bei welcher die 
durch den folg. Vs. jo unabweislicd) nahe ges 
fegte Beziehung auf die Hadesfahrt gänzlich 
bejeitigt wird; ©. 153 u. 209 ff. die Ber 
hauptung: die Schlußverfe des Matthäusevan- 
geliums K. 28, 17—20 enthielten feinen 
Bericht über Eine beſtimmte geſchichtliche Ma— 
nifeftation des Auferftandnen, ſondern fie 
faßten die Summa aller diefer Erſcheinungen 
ſowie das Weſentliche deſſen, was Er den 
Jungern dabei verfündigt und befohlen, in 
idealer Kürze zufammen (wofür Joh. 12, 36 
ff. zu vergleichen jei); S. 167 die Vermu⸗ 
thung, der 1. Cor. 15, 7 als Empfänger 
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einer ſpeciellen Offenbarung genannte Jakobus 
jet gar nicht „der Gerechte,“ fordern der Ze— 
bedätde, den Jeſus auf fein frühzeitiges Mär- 
tyrerthum (Apg. 12) jhabe vorbereiten wol= 
len, u. |. w. 

Müſſen wir bezüglich diefer und noch 
einzelmer fonftiger, minder erheblicher Punkte 
(3. B. auch der allzu weit gehenden Concef- 
fionen, welde S. 136 und 141 den Vertre— 
tern der BViſionshypotheſe gemacht werden) 
unſre Meinungsdifferenz gegenüber dem Verf. 
befennen, jo überwiegt dod) das heilfam An— 
regende, Belehrende und im tiefiten Sinne deg 
Worts Erbauliche, wofür wir ihm zu wärm— 
ftem Danfe verpflichtet find, das Gewicht die— 
fer unſrer Ausjtellungen um ein Bedeutendes. 
Der Wunſch aber, daß diefen 3. Bde, bald der 
Schlußband diefer apologetiichen Beiträge als 
ein das gediegene Ganze würdig vollendender 
Abſchluß folgen möge, dürfte gewiß von allen 
im Wefentlicen auf gleichem Standpunkte mit 
dem Berf. ftehenden Freunden’ und Bertretern 
eregetiicher und apologetiicher Forſchung mit 


- und getheilt werden. 


Zahn, F. M. Die Baterlandsliche 
der Chriften nach dem Neuen Tefta- 
ment. Bortrag. gr. 8. 34 ©. Bre— 
men, 1871, C. E. Müller. 5 fgr. 


Der Zufag des Titels: „Nach dem Neuen 
Teftament“ lehrt und, daß wir es nicht mit 


einer allgemeinsethiichen Betrachtung zu thun - 


haben, jondern mit einer biblijchstheologijchen 
Unterfuhung, welche von der Vorausjegung 
ausgeht, dag der Chriſt auch im diefer allge 
meinen Tugend eine bejondere Stellung ein- 
nehmen kann, und welche fich darauf beſchränkt— 
die Baterlandsliebe dev Chriſten in der Zeit, 
von der des Neue Teftament berichtet, zu cha, 
rafterifiven. Der Berfaffer weiſt darauf Hin, 
daß die erften Chriften dem Staat und Volks— 
thum anders gegenüberjtanden, als wir, daß 
ihre Werthihägung des iſraelitiſchen Volks— 
thums nicht ohne Weiters für chriftliche Werth- 
ſchätzung jedes Staates und Volksthums gel 
ten kann, und daß unfer innigeres Verhältniß 
zum Vaterland darum nicht umchriftlich fein 
kann, weil die erften Chriften ein folches Ver— 
hältniß zum römiſchen Staate nit haben 
fonnten. Was den Herrn ſelbſt anbelangt, jo 
hat ex ſich als rechten Iſraeliten bewieſen, ift 
vaterländiſch geweſen im feinem Sinn und 
Werk und hat fein Volk geliebt; aber da Iſ⸗ 
rael fich nicht wollte exneuen laffen, kam es 
zum Brud, und das Neid Gottes fteht ihm 
höher, als fein Boll, Es Liegt wohl nur am 
Ausdrud, wenn die Worte des Vortrags den 
Eindrud machen, als habe die Idee des Reis 
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ches Gottes im Plane Chrifti eine Wande— 
{ung erfahren, und al8 fei dev chriftliche Uni— 
verjalismus lediglich eine Folge des Widerſtre— 
bens Iſraels. Bon Chrifto geht die Betrach- 
trahtung zu den Süngern, welche wir ebenfalls 
bei ihrem Volk anfangen fehen, die aber auch 
bei aller Liebe zu ihrem Volke die Sache des 
Sottesreiches höher ftellen, als ihr Volksthum. 
Dazu kam, daß die Chriften diefer Zeit ein 
tiefe@ Gefühl davon hatten, daß fie nicht in 
ihrem Baterlande feien, fondern nur Fremd— 
linge und Gäfte; über den Verluft ihres irdi— 
ſchen Baterlandes haben fie fich getröftet mit 
dem Hinblid auf das himmlische Vaterland, 
an welchem nicht bloß Iſrael, ſondern alle 
Bölfer Theil Haben ſollen. Darans ſchon er- 
giebt fich, daß die Chriften die Bölfer in ihrer 
Eigenart nicht für durchaus feindlich anſehen, 
wie denn namentlich Paulus die Blutsver- 
wandtſchaft der ganzen Menjchheit bezeugt 
und das römische Staatswejen, ohne jeine un— 
göttliche Seite zu überfehen, als gottgegebenes 
Gut anfieht, daher auch die Pflichten gegen 
die Obrigkeit fo nachdrüdlid betont. „Die 
erften Chriften haben fein höheres Intereſſe 
gehabt, al8 das Kommen des Reiches Gottes. 
— Die Bitte; „Dein Reich komme“ aber, fo 
fehr fie ihr Herz erfüllte, hat nicht verhindert, 
fondern nur den beften und heilfamften Sinn 
und die rechte Schranfe gegeben für das an— 
dere Gebet, mit welchen fie Fürbitte und 
Dankſagung thaten für das irdiſche Vaterland, 
das ihnen Gott gegeben." 
St. F. 


Wippermann, Dr. Albert, Pfarrer zu 
Mohorn bei Tharandt. Kirchenge⸗ 
ſchichte für Schule und Haus. Zu⸗ 
gleich Commentar zu des Verfaſſer's 
„Grundriß der Kirchengeſchichte.“ Zweite 
vermehrte und verb. Auflage. 367 S. 
Grimma, 1869. Genſel. 1 thle. 

Eine recht gute populäre Darftellung der 

Kirchengeſchichte, von kürzerer Faſſung zwar, 

als die Werke von Weftermeier, Trautmann, 

Zimmermann, Sudhoff ꝛc., aber immerhin 

doch fein bloßer Leitfaden oder Grundriß für 

den Gebrauch beim Keligionsunterrichte, viel- 
mehr in der That zu dem diefen letzteren Zwecke 
dienenden „Grundriß“ des DVerfafjers fich wie 
ein Commentar verhaltend, — Die rechte Aus— 
wahl aus dem reihen Stoffe hat der Berf. 
u treffen verfucht, „indem er ausichted, was 
ih, al8 unwahr erwiefen hat, ingleichen was 
mehr der weltlichen Gefchichte al8 der des 

Reiches Gottes angehört." Daß er dabei zu= 

‚weilen etwas zu viel ausgefchieden und an- 
derwärts wiederum de8 Sagen und Anekdo⸗ 
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tenſtoffes mehr als nöthig geboten hat, dürf⸗ 
ten mit dem Ref. noch andere kritiſche Leſer 
feines Buches finden. So 3 ‚hätte bei 
den Abfchnitten über die ältere Miſſionsge— 
ihichte 8. 26 ff. der Umftand, daß die meiften 
germaniichen Völker erſt nach längerem Ver— 
harren auf der Vorftufe des Arianismus zum 
katholiſchen Chriſtenthum gelangten, ebenjowe- 
nig verfchwiegen werden dürfen, wie die That- 
fache, daß das Belenntniß der altbritifchen 
Miſſionare Aidan, Columba, Columbanus, 
Gallus, Kiltan ꝛc. ein andre war, als das 
der Angelſachſen Wilfrid, Willibrod, Winfrid 
und daß nur langwierige Kämpfe dem letzteren 
allmählig den Sieg über das erſtere verſchaff⸗ 
ten. Ebenſo hätten bei den „ausgezeichneten 
Kirchenlehrern” der Periode von 325—800 
(8. 33) Eufebins und Johannes v. Damas— 
kus einerſeits, ſowie Gregor d. Gr. andrerſeits, 
nicht fehlen gedurft: lieber hätten die über 
Athanaſius, die drei Kappadocier, Ambroſius 
x. beigebrachten biographiſchen Notizen eine 
entjprechende Verkürzung erfahren follen. Auch 
gegen die Periodiſirung des Verf. ließe ſich 
Manches erinnern. Wenn er die Zeit von 
100—323 als „zweiten Zeitraum” jelbitftän- 
dig zwiſchen die Apoftol. Zeit einerjeit8 und 
zwilchen die Zeit von Conftantin bis Karl 
d. Gr. andrerjeits ftellte, fo durfte er nicht 
bei nur noch zwei weiteren Perioden („Vierter 
Zeitraum" oder Mittelalter, 800—1517, und 
„Fünfter Zeitraum" oder neuere Zt., 1517 
bi8 jetst) ſtehen bleiben. Die Ungleichheit des 
Umfangs der fünf mittelft diefes Coordinatt- 
ons = Berfahrend gewonnenen Perioden ift 
viel zu groß und die daraus entjpringenden 
Inconvenienzen bei der Vertheilung des Stof- 
fes innerhalb der einzelnen z. Th. unverhält— 
nigmäßig langen Zeiträume machen ſich auf 
nur allzu vielfahe Weiſe fühlbar. — 

Es dürfte demnach für eine weitere neue 
Aufl. dem Berf. nod gar Manches nachzu⸗ 
beſſern bleiben. Im Ganzen jedoch gebührt 
dem Werkchen auch ſchon in der vorliegenden 
Geſtalt das Lob einer recht tüchtigen, auf dem 
Grunde folider Studien ruhenden und dabei 
anregend und ſchön gefchriebnen Arbeit. Wir 
wünjchen derſelben auch um der ‚gefunden 
kirchlichen Haltung des Verfaſſers willen (der 
fi) durch feine Behandlung der Reformation: 
und neueften Zeit al8 gemäßigten Lutheraner 
dofumentivt) eine möglichft weite Verbreitung 
und fleißige Benugung in „Schule und Haus," 
d. h. in allen den Kreiſen des gebildeten evan- 
geliſchen Deutfchlande, für die es beftimmt 
und, wie wir überzeugt find, vortrefflich ge— 
eignet ift, 
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Sieffert, Dr. Friedr. Ludwig, Konfifto- 
rialr, Hofpred. u. Senior der theof. 
Fak. zu Königsberg, Andentungen 
über die apologetifche Fundamentirung 
der chriftlichen Glaubenswiſſenſchaft. 
212 ©. Gütersloh. 1871. C. Bertels- 
mann. 9 fgr. 


Nach Borausfendung einer allgemeinen 
Begriffsbeſtimmung der „Glaubenswiſſenſchaft“ 
(d. h. Dogmatik) ſowie des ihr vom- Verf. er- 
theilten Prädifats chriſtlich,“ Handelt derjelbe 
von der „jahgemäßen Begründungsart“ der 
chriſtl. Glaubenswiſſenſchaft, nemlich von der 
dem Glauben und ſeinem Inhalte zu Grunde 
liegenden „heilsſtiftenden Manifeftation“ oder 
Offenbarung Gottes in Chriſto (S. 18 ff.) 
Daß Chriftus Träger der Gottesoffenbarung 
in ihrer Reinheit und Fülle ıft, oder die Of- 
fenbarungsdignität Jeſu Chrifti, wird mittelft 
eines vierfachen objectiven Zeugniſſes erwiefen: 
1) aus der Siünplofigfeit Jeſu; 2) aus den 
„Heillamen Machtwirfungen durch Chriftum 
und an Chrifto,“ d. h. den Wundern der 
evangelifchen Geſchichte; 3) aus der Stellung 
Chriſti inmitten der Geſammtheit geſchichtlicher 
Heilswirkungen, nemlich a) am Schluſſe der 
auf ihn abzielenden ATI. Entwicklung (Weiſ⸗ 
ſagungsbeweis), b) am Anfange der auf ihn 
zurückweiſenden, von ſeinem heil. Geiſte beftimme 
ten und durchwalteten chriſtlichen Geſchichte 
(S. 27 ff.). Bon dieſen konſtitutiven Grund— 
lagen der chriſtl. Glaubenswiſſenſchaft wendet 
ſich der Verf. dann noch zu einer kurzen Er— 
örterung von deren „regulativen Grundla en“ 
oder von der „Regelung der — 
ſchaft durch das Wahrheitszeugniß der heil. 
Schrift“ (©. 57 ff.). Nur der Schrift nem— 
lich will er einen in maßgebender Weile re 
gulivenden Einfluß auf den Inhalt und die 
Geftaltung der chriftlihen Glaubenswiſſenſchaft 
zuerfennen, nicht etwa aud der durch die 
Symbole repräjentirten kirchlichen Lehrtradition 

oder der individuellen chriftlichen Herzenserfahr 
rung, denen er nur eime ganz untergeoronete 
Mitwirkung zu jenem Ende zugefteht. — In 
einer Schlußbetrahtung (S. 66 ff.) ſucht er 
darzuthun, inwiefern diefen feinen Andeutun— 
en über die Principien der Glaubenswiſſen— 
chaft eine apologetijche Bedeutung zufomme, 
Hiebei entwidelt er eine eigenthümliche Anficht 
über die Stellung und Bedeutung der Apolo- 
getif als Wiſſenſchaft, dahin lautend, daß es 
wohl eine apologetiſche Behandlungsweiſe der 
Dogmatik oder auch der Keligionsphilofophie 
eben fünne, aber feine felbftändige theolog. 
Disciplin der Apologetik; denn weder als Be- 
ſtandtheil der ſyſtematiſchen, noch auc der 
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praktiſchen Theologie ſei eine ſolche Discipfin, 
zumal in Geſtalt eines Syſtems, ftatthaft. 

Abgeſehen von diefem unſres Erachtens 
der ausreichenden Begründung ermangelnden 
Verſuche, der Apologetif ihr Heimathsrecht im 
Organismus der theolog. Wiſſenſchaften abzu- 
ftreiten, iſt und wenig oder nichts Neues in 
des Verfaſſers Andeutangen zur Fundamen: 
taltheologie oder dogmatiichen Principienlehre 
begegnet. Die Schreibweile des Verfaſſers 
leidet an einer gewiffen Trodenheit und ums 
ftändlichen Schwerfälligfeit, was die im Vor— 
wort enthaltene Hinweilung auf das hart: 
näckige Augenübel, wodurd der Berf. am 
Schreiben gehindert und zum durchgängigen 
Dietiven feiger Abhandlung genöthigt gemelen, 
zwar theilweiſe, aber ſchwerlich ausreichend zu 
entfchuldigen dient. 


Preuß, Dr. Ed. Profeffor am Concordia- 
College in St. Louis. Die Rechtfer⸗ 
tigung des Sünders vor Gott. Aus 
der‘ heil. Schrift targelegt. Zweite 
Auflage. gr. 8. VII umd 205 ©. 
Berlin, 1871. Schlawitz. 1 thlr. 


Denen, die Öott Lieben, müffe alle Dinge 
zum |beften dienen, Das gilt auch der Ge— 
jammtheit der Gott Liebenden, der Kirche, 
Der ſelige Hengftenberg ift in bedenklicher 
Weile von der kirchlichen Lehre über die Recht— 
fertigung des Sünders vor Gott abgewichen, 
das hat zur Folge gehabt, daß die Wahrheit 
der Kirchenlehre in entjchiedenfter Weife von 
einer ganzen Schaar luth. Theologen der Heng: 
ftenbergiichen Heterodorie gegenüber fteghaft 
verteidigt worden ift. In der. eriten Reihe 
der Streiter hat Dr. Preuß geftanden. Er 
hat 1868 das jeßt in zweiter Auflage erfcheis 
nende Buch als ſcharfen Schwertichlag ausge— 
hen laffen. Er hat aber in diefem Kampf 
die Negel befolgt: die Waffen eurer Nitterz 
ſchaft find geiftlih,. Die Perfon Hengſten— 
bergs tritt ganz zurüd, e8 werden nur bie 
Auffäge in der Ev. 8. 3. erwähnt. Geiſt— 
liche Waffen können aber nicht eitel in der 
Luft herumziſchen, wie die Klingen der Rhe— 
torifer unter den Theologen ; die rechten geift- 
lichen Waffen müffen wie die alten Ritter: 
fchwerter mit beiden Händen geführt werden, 
darum treffen fie auc immer jcharf auf den 
Feind, zu pariren find fie nicht. 

Was die Luftitreiche der Phrafentheologen 
bedeuten, fünnen jchlichte Chriften nicht ver— 
ftehen; was das geiitlihe Schwert in Büchern 
wie das vorliegende Leiftet, versteht jeder Chriſt. 
„Die Frage nad) der Rechtfertigung nimmt 
die Theilnahme jedes Chriften in Anſpruch, 
mag er an den Stufen des Throne oder In 
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einer Hütte geboren fein — — Allen zu 
Dienft, die fih um folche Fragen befümmern, 
ift die Lehre von der Rechtfertigung des 
Sünders hier dargelegt: auf die hellen und 
feften Zeugniffe des Wortes Gottes gegrün— 
det, von den Erklärungen der Väter begleitet. 
Nicht, al8 wären die Befenntniffe von Luther, 
Chemnig und Gerhard wie Gottes Wort, 
fondern damit jedermann ſehe, daß diefe Lehre, 


und feine andre, in unter evangelifchen Kirche 


beftändig erklungen iſt.“ Das iſt beinahe das 
ganze Borwort. Man fieht: des Berf. Sprache 
iſt nicht die nbftrafte Rede eines fublimen 
Wiffenichaftlers, deſſen ftille Freude es tft, 
wenn die Ungelehrten feine Werke nicht Fallen 
fönnen, Dr. Preuß fteht, wie das Titelblatt 
feines Buches, auf dem Worte Gottes. Aus 
diefem lebendigen Brunnen ſchöpft ex lauteres, 
klares Waffer, den ifternen menschlicher 
Kunft entnimmt er nichts, aber das Duell- 
wafler,. das in die Befenntniffe der Kirche, 
in ihre Lieder und in die Schriften unferer 
Kirchenväter geſtrömt it, weiß er zu fchägen. 
Und das lebendige Waffer bietet er in einen 
der Gabe entiprechenden Gefäß. Es iſt ein 
edelgeformter Becher, reichlich mit ſchönen, je 
dermann verftändlichen Bildern und Gleichniſ— 
fen geziert; fein Fuß zeigt Wurzeln und Fa— 
fern, in einandergejchlungen, aus feften Ge— 
fteine herauswachſend, nicht jedem verftändlich, 
- Der Inhalt des Buches — um im den 
herfömmlichen Ton des Berichterftatters über— 
zugehen — bietet die Erklärung von 59 Bir 
beljtellen (Verzeichniß ©. 203) und zerfällt 
äußerlich betrachtet in zwei Hälften. Bon 
den 202 Geiten des Buches ift einzig und 
allein Seite 153 nicht mit Anmerkungen ver 
ftehen, jonft nehmen die von erftaunlicher Ge: 
lehrſamkeit und Belefenheit zeugenden Anmer— 
fungen einen großen Theil der einzelen Blät— 
ter in Anſpruch. Die Laien, welche hoffent- 
lich in vielen Kreifen da8 Buch leſen werden, 
fönnen fi) mit dem oberen Theile, dem groß— 
gedrudten Text zufrieden geben, die Theologen 
mögen fi aud noch an den kleingedruckten 
Noten, dem unteren Theile erfreuen; fie mö— 
gen dein Wurzelwerk nachgraben, Das ganze 
beiteht in zehn Abichnitten. Am liebſten möchte 
Ref. aus jedem Abſchnitt einzelnes mittheilen, 
um im Kürze den Gedanfengang des Verf. 
darzulegen, da dieß aber nicht möglich iſt, 
jo begnügt ex fich mit einer Heinen Auswahl 
harakteriftiicher Stellen. Abfchnitt 1 „von 
der Exlöſung“ zerfällt in zwei Stücke: „Chrifti 
Werk“ (S. 1—10) und „Sein Segen“ (©. 
10—16) ; da8 Buch fängt an: „Die Niegel 
unſeres Gefängniſſes find in Wahrheit zer— 
brochen, feine Pforten zerſchlagen. Was wir 
nicht leiſten konnten, hat ein anderer geleiftet: 
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Jeſus Chrift, wahr Menſch und wahrer Gott.“ 
„Die Pforten de8 Gefängniſſes — heikt es 
in Abſchn. 2. „die Zurechnung“ überfchrieben 
(S. 17—26) — find zertriimntert, Gottes 
Boten ftehen an der Schwelle und Iprechen: 
Kommt heraus. Iſt e8 Gottes Schuld, wenn 
etliche darin bleiben, weil ihnen ihr Kerfer ges 
fällt? Allen zu Babylon gefangenen Juden 
war die Freiheit geſchenkt, die aber dort blei— 
ben wollten, erlangten. diefelbe nicht. Wer 
dagegen Gottes Botſchaft Hört und geht hin- 
aus, der ift frei; den hält Gott um der voll» 
fommnen Genugthuung Chrifti willen für ge— 
recht.“ Der 3. Abſchnitt handelt „vom Olau- 
ben“ (S. 27—58). „Olauben; was heißt dag? 
Heißt das: fich den Tod und die Auferftehung 
Shriftt gefallen laſſen, wie man fid Die 
Schlacht von Pydna gefallen läßt? Ganz ges 
wiß nicht. Obwohl es immerhin vecht erfreu- 


lich wäre, wenn ſich die Herren Strauß und 


Renan dazu bequemten. Glauben heißt neh— 
men, an Chriſti VBerdienft glauben heißt: 
Chriſti VBerdienft empfangen, wie die Lunge 
die Luft nimmt. Obwohl die Luft dich allent- 
halben umgibt, müßt fie dir nichts, wenn 
deine Bruft fie nicht athmet; jo Hilft dir dag 
allgenugſame Berdienft Chriſti nichts, wenn 
du es nicht ergreifft.“ „Die Gnadenmittel“ 
iſt der folgende Abjchnitt überfchrieben. Im 


. 5. Abjchnitt fommt der Verf. zum Kernpunft 


feiner Erörterung. „Volle Bergebung“ lautet 
fein erfter Auf (Abſchnitt 6. ©. 83—118). 
„Es gibt wohl Stufen des Glaubens, aber 
feine Stufe der Nedtfertigung, weil auch der 
ihwade, wenn nur aufrichtige, Glaube die 
Gerechtigkeit Chriftt ergreift, die wahrlich feiner 
Vervollkommnung durch unferen Glauben und 
unſere Werke bedarf." „Beftändige Berge 
bung“ lautet der zweite Auf (Abſchn. 7. ©. 
119—145), Die Lehre von der Einmalund— 
nichtwieder- Rechtfertigung iſt gefährlich und 
thöricht. „So thöricht als wenn jemand be— 
hauptete, zum Leben genüge, einmal bet der Ge— 
burt Athen geichöpft zu haben, oder: man 
fünne bei dem Sonnenlicht von Mittag nod) 
um Mitternacht leſen. Und gefährlich dazu; 
denn wenn man den Donnerftag einmal für 
allemal gerechtfertigt ift, braucht man es ben 
Freitag nicht jo genau zu nehmen" (©. 119), 
„Chriſtus figt im Schiff, wir nicht, ſondern 
wir zappeln im Waſſer, auch die Gerechtfertige 
ten; deßhalb müſſen wir die Planken feines 
Fahrzeugs mit beiden Händen, wenn es Noth 
tut, jelbft mit den Zähnen halten, bis wir 
mit Heil anlanden in jenem Vaterland. Solch 
immerwährendes Halten geichieht aber nicht 
anders als in beftändiger Abkehr von der 
Sünde.“ 
Die legten Abſchnitte Handeln von der 


„gewiſſen Gnade“ (Abſchn. 7. ©. 146 bis 


152) von den „Kennzeichen der Rechtfertigung“ 


— das Bekenntniß des Mundes und die 
guten Werfe — (Abſchn. 8. ©. 153—163) 
von den „guten Wörfen“ insbefondere (Abſchn. 
9. ©. 164-190) und von „Rechtfertigung 
und Heiligung (Abſchn. 10. ©. 191—202). 

Möchte es dem Verf. in feiner neuen 
Stellung gegeben fein, bi8 an fein Lebensende 


rüſtig fortzubauen am den Mauern der Luth. 
Kirche. Die in Nordamerika durchgeſehene 
zweite Auflage feines in Norddeutſchlands er 
ſchienenen Buches enthält einen Hinweis auf 


die Freiheit der Kirche von weltlichen Dingen 
und auf ihre über Landes- und Meeresgren- 
zen hinausgehende Einheit. Möchte des Verf. 
Buch von der Rechtfertigung des Sünders 


vor Gott in der alten und im der neuen Welt, 


in der gebundenen und im der freien Kirche 
futh. Glaubens vielen Sündern zum Segen 
gereichen. DR. 


| Vertheidigung der Confeſſion gegen die 


Anmaßungen der Hefjen-Darmftadter 
Union. Cpifode aus dem kirchl. Ver— 
fajjungsfampf im Groß. Hefjen. 36 ©. 
Darmftadt, 1871. Zernin. 14 fr. 


Eine Scharf und geiftooll geſchriebne Bro— 


ſchüre, zunächſt veranlagt durch die Berufung 
eines ehemaligen Mitgliedes des Proteftanten- 
vereins und einfeitigen Unionsmannes in das 


2 


- Heffen-Darmftädtifche Oberconſiſtorium. 


Der Berf, mweift fchlagend und mit unge— 


meiner Schärfe die Gefahren der durch diefe 
Maaßregel hexbeigeführten Situation der hej- 
ſiſchen luth. Kiche nad. Sein Schriftchen 


iſt ein kräftiger Mahnruf an die firchl. Be— 


hörden und ein Wedruf fir die treuen Glie— 


* 


I 
J 


ausgeſtattete und im großem Drucke erſchienene 


der der Kirche, die in Heſſen in großer Ge— 
fahr ſteht. Auswärts kann fie zur Orien— 
tirung über die gegenwärtigen kirchlichen Noth— 
ſtände Heſſens dienen und ſei — — 


empfehlen. 


Praktiſche Theologie. Predigten. 


Ackermann, C. Dr. Generalſuperintendent 
und Oberhofprediger a. D. Kirchliche 
Katechiſationen, ihrer Nothwendigkeit 
nach uͤnd in Umriſſen dargeſtellt. Zum 

gotiesdienſtlichen wie zum häuslichen 
Gebrauch. 8. 276 ©. Gotha, 1871. 
Frd. And. Perthes. 

Das von der Berlagshandlung fehr ſchön 


Merk befteht aus einer fehr vieles Beherzi- 


— 
— 
Ei — 


Recenſionen. 


355 


genswerthe in ſich ſchließenden Einleitung, welche 
57 Seiten umfaßt, und 7 fatechetifchen PBer- 
len, in welchen er die in jener dorgetragenen 
Grundgedanken ausführt und welche die Scho— 
pfung,. das Geſetz des Herrn, den chriftlichen 
Glauben, das Gebet des Herrn, das Safra- 
ment der Taufe, Beichte und Abfolution, das 
Sakrament des Altars und als Schfußbetrad)- 
tung: die Herrlichkeit des Herrn behandeln. 
Er geht von der Ueberzeugung aus, daß die 
g-genwärtig noch beftehenden kirchlichen Kate— 
chiſationen meiſt nur den Namen und Schein 
haben, daß ſie leben, in Wahrheit aber ſeien 
ſie mehr oder weniger todt; was indeß doch 
nicht bezüglich aller Gemeinden ſeine Geltung 
haben möchte. Allein eine neue Belebung 
der Sache kann ſicher nichts ſchaden und fo 
begrüßen mir denn auch dieſes Werk mit 
Freuden, um fo mehr, als es aus einer war— 
men Liebe zur Kirche, aus einem tiefen Ver— 
ftändniffe deifen, was ihr noth thut, und 
aus dem regen Cifer hervorgeht, ein Inftitut, 
das unzweifelhaft großen Segen wirfen 
kann, auch zu dem zu machen, was e8 fein 
follte. Wir gehören allerdings zu denen, 
welche glauben, daß hier manche Ideale vorge- 
legt find, welche im der falten Wirklichkeit fich 
ſehr wenig erfüllen werden; fo wenn der Verf. 
meint, es werde gar nicht Schwer fein, den Er— 
wachſenen begreiflich zu machen, wie hoc) fie 
das Reden in der Kirche ftelle und wie jehr 
ihnen ein folche8 zur Ehre gereiche, wenn er 
ſchon von den Univerfitäten verlangt, fie müß— 
ten die. fünftigen Pfarrer theoretiich wie 
praftifch zu tüchtigen Katecheten bilden, wenn 
er fich die firchlihe Katechefe analog den Ver— 
handlungen der ftaatlichen Parlamente denkt. 
Indeffen ob auch die Wirklichkeit dieſen Ide— 
alen immer nachhinfen wird, tft es doch heil- 
fan, diefe Zielpunfte den Einzelnen vor Aus 
gen zu ftellen. Das aber, was jedenfalls er— 
reicht werden kann, ift der kirchliche Charakter 
diefer Katechifationen. Der Berf. ftellt als 
denfelben mit Recht das Erbauliche hin, ohne 
daß wir ihm zuzugeben brauchten, daß bisher 
dieſer Begriff zu unlebendig erfaßt worden 
ſei (demm nicht von einem mechaniſchen Auf- 
bauen, fondern don einem geiftlebendigen ha- 
ben ihn doc alle Nachdenfenden verjtanden), 
und ohne daß wir dag von ihm Geſagte als 
das Gewöhnliche gelten lafjen müßten —, gar 
mander Pfarrer ſtümpere und ftottere, wenn 
ex eine Katechifation halten folle. Gegen feine 
Eintheilung des Katechifirftoffes ließe ſich auch 
wohl Manches. entgegen, indem er in dem 
2. Hauptabſchnitt die Heiligung aufnimmt, 
während der 3. zeigen joll, wie die großen 
Heilsgedanfen Gottes in jedem Einzelnen 
Wirklichkeit werden, was ſich nicht füglich aus— 
23 * 
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einander. halten läßt. Die von dem Her. 
Berf. gebotenen Mufterkatechifationen heben 
das erbauliche Moment des Stoffes recht gut 
hervor und find reich am trefflichen Gedanten, 
doch macht es ſich bemerflich, daß er im ſei— 
nem Berufe das Katechifiven zu wenig praktisch 
ehe habe, die das kindliche Herabfteigen des 
ehrers zu feinen Schülern und das Einher— 
gehen auf dem ihnen befannten Gebiete, ſowie 
die rechte Art der Frageftellung, welche das 
Kind wirklich zum Ziele zu leiten verfteht, 
bie und da vermißt wird, Für den Kateche— 
ten felbft aber ift dieſes Werk eine ſchätzbare 
Yundgrube. E. 


Schöberlein, Ludw. Dr., Conſ.-Rath und 
Prof. theol. in Göttingen. Die Auf: 
erſtehung des Herrn in zwei liturgi- 
fhen Andachten. Für den Firchlichen 
Gebrauch. 38 S. Mit Notenbeilage. 
ger. Oft. Format. Göttingen, 1871. 
Vandenhoeck und Ruprecht. 10 jgr. 


In Norddeutſchland las man fonft im 
Nachmittags-Gottesdienfte des Dfterfeftes die 
harmoniftiiche Geſchichte der Auferftehung, wie 
fie der ehrwürdige Bugenhagen zufammenge- 
ftellt hat. Der Verf., der bereit8 im vorigen 
Fahre in gleicher Weife die heil. Paſſion in 
7 liturgiſchen Andachten bearbeitet hat, möchte 
diefen Ichönen Gebrauch in die Kirchen zurück— 
führen, jet e8 nun, daß man DVesper-Gottes- 
dienste oder Betftunden dazu verwenden wolle, 
und hat al8 bewährter Meifter auf Liturgi- 
ſchem Gebiete die Abſchnitte der Schriftvorle— 
fung gleihjam mit einem reichen Blumenkranze 
liturgijcher Stüde ummwoben, welche beftimmt 
find, den Inhalt des Schriftwortes der Ge- 
meinde theils deutlicher zu machen, theil8 tiefer 
in die Seele zu prägen. Zugleich hat ex ſein 
Werk fo eingerichtet, daß e8 auf den verſchie— 
"denften Stufen Miturgiicher Bildung benutzt 
werden kann, jogar da, wo fich fein Sänger: 
hor in einer Gemeinde bilden läßt und aljo 
die Gemeinde ausſchließlich vefpondirt. Zu: 
dem aber bietet e8 dem Geiftlichen aud) die 
Mittel, ftufenweife die Kiturgifchen Kräfte, die 
ihm zu Gebote ftchen, zu fteiger und fo jene 
Höhe Liturgifcher Bildung der Gemeinden wies 
der zu erreichen, auf die wir als auf eine hin- 
geſchwundene Größe zurüchliden. : 


Allgemeines enangelifches Geſang- und 
Gebetbuh zum Kirdene und Haus: 
gebrauche. 2. Aufl. 1032 ©. Ham- 
burg, 1871. Agentur des Rauben 
Haufes. 1 thlr. 
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Die rührige Verlags-Buchhandlung hat 
foeben obengenanntes Gejang- und Gebetbuch 
im zweiter Auflage erſcheinen lafjen. Es war 
längft befannt, daß der Herausgeber dieſes 
Buches Freiherr Chr. D. 3. von Bunjen 
(+ 1860) ift; das Vorwort diefer neuen Auf- 
lage gibt dies ausdrüdlic fund. Bunſen hat 
ſich durd) dieß Buch — (wir halten es für 
feine befte Arbeit und haben ihm mande an- 
dre Beröffentlichungen um dieſes Buches wil- 
len verziehen) — ein großes Berdienſt erwor= 
ben um die Hymnologie und Liturgik. Was 
ihm dabei vorſchwebte, ift dieß: er wollte der 
evangelifchen Kirche eim ähnliches Buch darz 
bieten, wie e8 die englifche in ihrem ſchönen 
Book of Common Prayer beſitzt. Wenn 
auch die allgemeine firchliche Einführung an 
der landeskirchlichen Zerſplitterung unſrer ed. 
Kirche ein unüberſteigliches Hinderniß finden 
mußte, ſo hat das Buch doch in vielen Häu— 
ſern Eingang gefunden, wie ſchon der Umſtand 
beweiſt, daß 10,000 Exemplare der 1. Auf 
[age verbreitet worden find. Es verdient dieſe 
thatfächliche Anerkennung volllommen. Vielen 
Herzen und Häufern ift e8 lieb und werth 
und fo hat ein der Stille die Kirche Gottes 
lenken und den Sinn fir ihre heiligen Ord— 
nungen weden und pflegen helfen. — Der 
Inhalt ift ungemein reich. Man findet darin: 
Die Plalmen nebjt Anleitung zum Pfalmge- 
fang, ein vortrefflihes Geſangbuch (440 Lie— 
der), eine fehr ſchöne Lefetafel nad) der Ord— 
nung des Kirchenjahrs, reihe und gut gewählte 
Ordnungen des Morgen: und Abendgebets, 
des Hauptgottesdienftes, der Beichte, des 
Bußtags, der Charwoche, des Todtenfeſtes, 
— ein Cvangelienbuch mit Collecten und 
Sprüchen, die Geſchichte der Zerſtörung Je— 
ruſalems 2c., Ordnung der Taufe, Nothtaufe, 
Confirmation, Trauung, Ausjegnung der 
Wöchnerinnen, der Kranfen-Communion und 
des Begräbniſſes. Endlich wird noch ein „An— 
dachtsbuch“ geboten, eine reiche und ſehr ſchöne 
Sammlung von Gebeten (253). Man hat 
aljo: Palmen, Geſangbuch, Bibel-Lefetafel, 
Kichen-Agende und Gebetbuc zufammen. Das 
Bud) fteht in feiner Art einzig da; es ift 
gleich gebräuchlich für den Paftor wie für die 
Gemeinde. — Daß die Verlagsbuchhandlung 
für, eine neue, gut ausgeftattere und überaus 
billige Ausgabe geforgt hat, it ſehr danfens= 
werth. D. 


Aus der Tiefe. Altes und Neues, dem 
Herrn gefungen. 


„ Unter diefem Titel erſchien in der Evan- 
gelifchen Buchhandlung von Hugo Klein in 
Barmen ein Heft von 19 geiftlichen Liedern, 


deren größere Hälfte von dem Verf. ſelbſt in 
großer Trübſal dem Heren gelungen wurde, 
während die kleinere von alten bewährten Lie 
derdichtern herrührt, die ſich der Verf, in ſei— 
nem langen Leiden angeeignet, und gleich je— 
nen mit Melodieen für Geſang und Kfavier- 
begleitung verjehen hat. Perfönliche Bezie— 
Hungen einiger Lieder erheiſchten die Anony— 
mität. Lieder und Melodieen find unwillkür— 
li, wie e8 die äußere Noth und das Bedürf- 
niß des Herzens mit fich brachten, entftanden 
als eim Werk göttlicher Führung und nicht 
 menjchlichen Planes. So ift auch die Ver— 
einigung berjelben zu einem abgerundeten Gar: 
- zen, das fortichreitend dem vingenden und fie- 
genden Glauben zur Anfchanung bringt, wie 
man zu jagen pflegt, zufällig geworden, und 
doch ftehen die einzelnen Lieder in fo fchönem 
‚inneren und felbft äußeren Zufammenhang, 
daß ihn feine menſchlichere Berechnung paffen: 
der hätte erfinden können. Einige Lieder ver» 
rathen in ergreifender Weife den ſchweren 
Kampf ihres Urhebers. Sie werden Solde, 
welche nicht Viel vom Kreuze erfahren haben, 
vielleicht weniger anfpredien; dagegen werden 
rade fie den tief Gebeugten, den recht Müh— 
Peligen und Beladenen, die in der Welt we— 
der Troft noch Halt haben, Troft, Kraft und 
Leben fein. Einige ‚Lieder beziehen fi) auf 
den Kampf der Kirche in der Öegenwart und 
geben der perfönlichen Betheiligung des leiden: 
den Berf. an demjelben Ausdrud. Alle find 
von Einen Geifte erfiillt und fünnen als Ab— 
wandlungen de8 Thema’: „Jeſus, Jeſus, 
Nichts als Jeſus“ bezeichnet werden, welches 
Lied felbft mit einer eignen Melodie in ver 
Sammlung fid) findet. Die Melodien find 
den Liedern entiprechend, aus demjelben Geiſte. 
Obgleich zu mehrftimmigen Geſange geeignet, 
fingt man fie doch am beften solus cum Solo, 
- Borausgefegt wird freilich, daß man den Herrn 
Jeſum fenne, Sein Kreuz liebe, Ihm _aufrich- 
tig anhange, diene und nachfolge. Wer dies 
thut oder ernſtlich will, dem fer die fleine 
Sammlung der „Herzend- und Schmerzens- 
finder” des DVerf. beftens empfohlen. Dem 
Schreiber diefer Zeilen entzünden fie jedesmal 
neu das Herz gegen den Herrn Jeſum. Aus— 
ftattung md Notendruck laſſen Nichts zu 
‚wünfchen übrig. Mehrere Druckfehler wird 
der einigermaßen Erfahrene leicht finden. Den 
Schluß bildet eine flaffiiche Kompofition zu 
Luthers Weihnachtslied: „Ein Kindelein fo löbe— 
lich“ al8 Zugabe, die der Verf. mit Recht eine 
Perle nennt. 


Pfeifer, Ernſt. Bf. Des Kindes Sterben. 
Ein Troſtbüchlein. 72 ©. Hamburg. 
Agentur des. Rauhen Haufes. 6 far. 


# 
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Es ift ein guter Gedanke, trauernden 
Müttern ein Troftbüchlein in fo anfprechender 
Form darzubieten; wer hat ein herzliches Ver- 
langen nach Troſt und wer nimmt ihn will 
ger auf als eine Mutter, die den Tod ihres 

ieblings beklagt? Das nette Büchlein be= 
handelt theil8 in der Form der Selbſtbetrach— 
trachtung, theils in der Form freundlicher An- 
Iprache Krankheit und Tod eines Kindleins 
unter den Rubrifen: Krank, — auf dem Tod» 
tenbette, — im Sarge, — Begraben, — im— 
Himmel, — am legten DOftern. Wir würden 
die Form der Selbftbetrachtung in den drei 
erſten Abfchnitten nicht gewählt, ſondern auch 
hier die Form der Anfprache vorgezogen ha= 
ben. Die drei erften Abfchnitte ſchildern in 
etwas zu Sehr individualifirter Weife den 
Schmerz der Mutter, — die drei letzten brin- 
gen ihr den Troſt, geſchöpft aus dem einzigen 
Troftquell, der heiligen Schrift. Es mürde 
der Troſt beffer haften in dem trauernden 
Herzen, wenn die Troftgründe mehr geordnet 
und vielleicht immer mit Wort und Lied be— 
gleitet wären. Einige furze Gebete und etliche 
der föftlichen Lieder beim Tod der Kinder, die 
wir befigen, würden gewiß einen danfenswerthe 
Zugabe gewefen fein. D. 


Meier, Dr. ph. Ernſt Julius, Superin- 
tendent und Stadtprediger in Dresden, 
Wir jahen feine Herrlichkeit. Predig- 
ten. 1. Sammlung. 383 ©. gr. 8. 
Leipzig, 1871. Teubner. geh. 1 thlr. 
20 jgr., eleg. geb. 2 thlr. 

In der Gefchichte der Predigt, wie fi 
diefelbe feit dem wiedererwachten chriſtlich-kirch⸗ 
lichen Slaubensleben gebildet hat, in Wechſel— 
wirkung mit demfelben theil8 von diefem her— 
vorgerufen, theils daffelbe erweckend und für 
dernd, treten entjchieden drei Typen der Pre— 
digtweife hervor, die bei aller inneren Berüh— 
rung mit einander doch deutlich von einander 
ſich unterſcheiden laſſen. Man kann fie ale 
die contemplative, die dialektiſche und die parä— 
netiſche bezeichnen. Wollte man Repräſentan— 
ten dieſer drei Typen ſuchen, ſo könnte man 
für die erſte Claus Harms, für die zweite 
Schleiermacher, für die dritte etwa Tholuck 
nennen; wenn man mc nicht vergeſſen will, 
daß bei feinem diefer Männer der Typus in 
einfeitiger, wen auch im jcharf ausgeprägter 
Weiſe hervortritt. Erſt bei der Epigonenart 
verbleiht jeder Typus, und der comtemplative 
fchattet fih ab zu der rhetoriichen, mit Bil- 
dern und Schildern angefüllten, der dialektiſche 
zu der doctrinärsfcholaftifchen, der paränetiiche 
zu der Dogma oder Moral als bloßes Geſetz 
einfegenden, mehr zudringlichen als eindring- 
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lichen Predigtweife. Von diefer Cpigonenart 
trägt die vorliegende Predigtfammlung feine 
Spur an fich, vielmehr weht uns aus ihr ein 
Geiſt an, wie er aus dem Ningen mit der 
neufchöpfenden und neufchöpferifchen, die gott- 
ewollten Ziele verfolgenden kirchlichen Zeit 
—— quellfriſch, weil voll innerer Ge— 
wißheit einer innerlich errungenen, ſieghaften 
Ueberzeugung. Fragen wir aber, welchen je— 


ner drei oben bezeichneten Typen dieſe Predig⸗ 


pn an fid) tragen, jo dürfen wir wohl jagen, 
aß zwar feiner im einfeitiger Weiſe fih in 
ihnen ausgeprägt findet, daß aber dieſe Pre- 
digten ein Studium oder vielmehr eine Xebens- 
arbeit verrathen, die im Suchen nad) centraler 
Harmonie getrieben worden ift bewußt oder 
unbewußt, von allen drei Predigtweifen zu 
Yernen, alle drei in fich zu einem Ganzen zu 
verarbeiten. Und jo glauben wir in der That 
in ihnen eine entſchiedene Wendung zu einer 
Bereinigung und Sneinanderverarbeitung jener 
drei Topen anerkennen und anerkennen zu 
dürfen. Dies beſtimmt dieſer Predigtfammlung 
ihre Stele in der Geſchichte oder Predigt. 
Das contemvlative Clement zeigt ſich bei die- 
fen Predigten zunächſt darin, daß fie das 
Evangelium in der Wiederfpiegelung und im 
Wiederklange des Lebens betrachten, feine Ideen 
in die Anſchauung tauchen, und im Anjchauen 
des vom Evangelium getragenen und wieder 
geborenen Lebens ruhen, bei dem die erfte und 
die zweite Schöpfung, Natur und Önade ihre 
gottgewollte Einheit finden, mit einer Ruhe, 
die zugleich die tieffte innerfte Bewegung des 
Geiſtes und des Herzens ift, und mit einer 
Bewegung der reichften Gedanfen und Ems 
bfürbungen, die zugleich eine innerlich felige 

uhe it. Der contemplative Faktor zeigt 
fid) aber auch darin, daß das perfönliche Leben 
des Evangelium in feinen Öeftalten und Charak— 
teren zu bewundernder Freude dargeftellt wird 
mit feinen pfychologifchen Zügen und in einer 
oft plaftifchen Weile, die auf heiligem Gebiete 
die Kunft übt, die ein Varnhagen auf an— 
derem Gebiete fo meifterhaft gezeigt hat. So 
. B. die 5. Predigt über Nathanael, ven 
redlichen Zweifler in der Stunde des erwachen: 
den Ölaubens, die 6. Predigt, die den Weg 
des Heil8 im Bilde Davids vor Nathan (1, 
einen Sünder auch ımter den Srommen, 2, 
einen Nathan den Weifen auch unter den 
Propheten, 3, einen Gerichteten und doc) einen 
Geretteten) betrachtet, und die 14.: das Oftern 
der Thomaszweifler. Zunächſt aber tritt das 
contemplative Clement da hervor, mo die 
Predigt dor der Einen alles überragenden, 
weil aus der Ewigkeit hereinragenden Erſchei— 
ang de8 Gottmenfchen fteht und Seine voll 
göttlihen und doch fo vein und voll menſch— 
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lichen Züge malt (Gal. 3, 1). Diefes Bild 
tritt nicht nur am einzelnen Stellen ın 
feiner Majeftät hervor, wie in der 3., 5., 6. 
7. 10. 11,, fo in jeder Predigt, es fteht und 
ſchwebt über allen ‘Predigten, deren Gedanfen 
fih als aus diefer Einen Quelle fließend, aus 
diefem Emmen Lichte ftrahlend kundgeben, nur 
dag man der allzu reich überftrömenden Fülle 
Grenze und Map wünjchen muß. Dieje Pre 
digten find zugleich Zeugniſſe, die von der 
Schönheit Gottes zu veden wilfen, darum mit _ 
Recht den Titel führen: Wir ſahen feine 
Herrlichkeit. In diefem Sinne find fie chriſto— 
logische Predigten und tragen auch den Stem- 
pel defien an fih, der Eros und Heros ift, 
vol Gut und Muth. — Das dialeftifche 
Element zeigt fich bei diefen Predigten zunächſt 
darin, daR fie, wie z. B. die 16. (da8 Wort 
vom Glauben — das goldne ABE aller 
riftlichen Erziehung 1, als die Krone und 
Weihe aller Bildung, 2, als die Kraft des 
Sharafters, 3, als das allumfaffende Band 
wahrer Geiftesgemeinfchaft) oder die 20. (das 
Leben des Chriften — ein Trinitatisleben im 
Dreiflang und Einklang der göttlichen Liebe) 
von dem Niederen zu dem Höheren auffteigen, 
daß fie an das, was fchon in Natur, Men— 
ſchen, Gefchichte al8 Anlage, Divination, Ahr 
nung, Weiffagung enthalien it, anfnüpfen 
und davon hinziehen und hinführen (pädago— 
giſch) auf deſſen Erfüllung, Befriedigung, 
Berklärung und Vollendung durch das Evans 
gelium von Jeſu Chriſto. Das Dialektifche 
zeigt fich zugleich darin, daß von der Theſis 
durch die Antithefis zur Synthefis geſchritten 
wird, wie z. B. in der 15. (Das DOftern 
im Chriftenherzen nad) der Mahnung: Trach⸗ 
tet nach dem, das droben ift: 1, geitorben und 
auferftanden mit Chrifto, 2, verborgen mit 
Shrilto in Gott, 3, offenbar mit Chrifto in 
der Herrlichkeit), fowie darin, daR die Gegen- 
ſätze zwilchen der Gottes und Menſchenweis— 
heit bi8 zu ihrer Paradorie zur Geltung ge: 
bracht werden, wie z. B. in der 7. (da8 Ges 
heimniß des Todesganges Chrifti vor der kreu— 
zesblinden Welt: 1, ein Gang göttlicher Noth- 
wendigfeit uno doch ein Gang volliter, Frei— 
heit; 2, ein Gang der Schmerzen umd 
dod em Gang der Vollendung, 3, ein 
Gang laut verfündigt und doch verborgen 
vor ZTaufenden) oder wie in der 17. (das 
dreifache Räthſelwort mit dem dreifachen Licht- 
ftrahl der Berheißung: 1, feine Verklärung 
ohne Berwefung; 2, fein ewiges Leben ohne 
Dpfer des Eigenlebens; 3, feine Ehre beim 
Bater ohne Dienft und Schmac bei Chrifto). 
So find diefe Predigten zugleich apologetifche 
an die Gebildeten, da fie Shriftum als den 
Erlöfer ebenſo für den Kopf wie für das 
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Herz bezeugen in einer Weiſe, von der Ha— 
mann jagt: Hier iſt der Kopf voll Gedanfen 
und dag Herz voll edler Leidenfchafi. — Das 
paränetiiche Element Tiegt bei dieſen Predigten 
nicht blos darin, daß die Gedanken derjelben 
auch zur Applikation für die Bethätigung im 
Leben kommen, ſondern daran, daR ihr Ziel 
it, auf das Gewiffen zu wirken. Darum 
‚tragen, fie" einen durchaus ethifchen Charakter, 
und zeigen nicht bloß, daß das Evangelium 
als Gottes Weisheit die höchfte Vernunft ift, 
ſondern, daß es zugleich durch und durch praf- 
tiſch iſt. Aus diefer ethiichen Bewegung der 
Predigt geht auch die fernhafte, prägnante, 
edle und doch zugleich volfsthümliche Sprache 
hervor, die nicht felten das Gepräge ſprich— 
wörtlicher Redeweiſe am ſich trägt. So wird 
mit Kelle und Schwert gebaut. Sp erfüllen 
fie in der That die Aufgabe, die fich der Ver- 
fafler geftellt Hat und im Vorwort ausfpricht: 
„Ein Philippusdienft, eine Handreihung an 
Sudende auf dem Wege zu Chrifto wollen 
fie fein mit dem Ruf: „komm und ſiehe,“ und 
das ftrahlende Bild Chrifti, die Herrlichkeit 
Gottes in feinem Antlitz, vom Geifte der 
Weiſſagung geahnt, in feinem vollen Glanze 
von den Augen der Apoftel gejchaut, ftreben 
fie den Bliden der Gemeinde zu erſchließen, 
indem fie das Evangelium als die abfolute, von 
Gott geoffenbarte, aber im Gewiſſen bezeugte, 
vous Herzen geforderte, den Geiſt befreiende 
Wahrheit von Innen heraus zu erweiſen fuchen. 
Auf dem Wege freier Weberzeugung ſowohl 
als lebendiger Bezengung zu innerer Freiheit 
in Gott, zu Kar bewußter Erfenntnig und 
Mündigkeit eines hriftlichen Charakters zu er— 
ziehen — das ift die Aufgabe, die fie fich ge— 
ftelt — und die fie erreicht haben. M. 


Baur, Wilhelm, Pfarrer an der St. 
Anfcharkapelle zu Hamburg. Glaube 
und Werk. Bier Predigten. 67 ©. 
Hamburg, 1869. Nolte. 9 jgr. 


Drei Predigten beim Jahreswechſel von 
demfelben. 45 ©. Hamburg, 1870. 
Nolte. 9 fgr. 


Die Predigten behandeln folgende The 
mata: 1. Die großen Wahrheiten, welche durch 
die Reformation wieder offenbar geworden find. 
2, Des Glaubens Madht. 3. Die Arbeits: 
kraft der Gläubigen. 4. Der legte Sonntag 
des Kirchenjahrs im Lichte des jüngften Tages. 
5. Laßt ung am erfter Morgen des neuen 
ZJahres getroſt unſer Lebensichiff wieder be— 
ſtieigen. 6. Kein beſſerer Anfang des neuen 
Jahres als ein herzliches Vaterunſer. 7. Neue 
Vergewiſſerung unferer Seligkeit. Dieſelben 
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ſind, wie man das ja von ihrem Verfaſſer 
nicht anders erwartet, Zeugniſſe lebensvollen, 
bibliſch markigen und faftigen Chriſtenthums. 
In den erſten Predigten wird der Gemeinde, 
wie das in unſerer Zeit ſo nöthig iſt, das 
Weſen der Reformation klar, bündig und faſt 
möchte man ſagen draſtiſch dargeſtellt. Es 
weht dabei durch die Worte ein Geiſt edler 
und zarter Myſtik, und ihr Ton iſt friſch und 
freudig, das Ganze wie „aus dem Grünen 
geſchnitten.“ Alle Theile der Geſellſchaft wer— 
den in Anſpruch genommen, die Jungen und 
die Alten angegangen, anregende Gedanken in 
Menge vorgetragen und zu der mannigfaltigen 
Arbeit im Neiche Gottes wird mächtig ange: 
ſpornt. P. 


Holſt, J. E., evang. luth. Paſtor zu 
Wenden. Eins iſt Noth. Eine Evan- 
gelienpoftilfe über die neuen Berifopen. 
425 ©. Riga, 1870... Bakmeiſter 
und Bruber. 1 thlr. 20 fgr. 


Wir haben hier ein Predigtbuch vor ung, 
auf welches Necenfent die Leſer des „Anzeis 
gers“ mit rechtem Nachdruck aufmerkſam 
machen möchte. — Die Predigten ſind ein 
wahrer Schatz und gehören unſtreitig zu den 
beſten Erzeugniſſen der homiletiſchen Literatur 
der lutheriſchen Kirche. Es weht uns aus 
ihnen eine ächt lutheriſche Kirchen- und Xebens- 
luft entgegen, die termini techniei lutheriſcher 
Dogmatik find nut friſchem, innigem Geiftes- 
leben erfüllt, und Angefichts diefer Predigten 
wird der: in der Gegenwart oft fo leichtfertig 
ausgefprochne Vorwurf, alle Orthodoxie ſei 
eine todte und tödtende Sache, gründlich zu 
Schanden. Die Predigten erfafien alle Seiten 
unferes inwendigen Menſchen und wechjeln 
reichlich in ihrem Ton, bald tft es die lodende 
Freundlichkeit des Heilandes, bald der erſchüt— 
ternde Ernſt und Eifer der Propheten Gottes, 
der und das Herz mächtig bewegt. — Die 
Auslegung der Schrift ift geiftvoll, die Sprache 
edel umd einfach, die Sätze coupixt. Die The— 
mata find anfprechend, die Dispofitionen höchſt 
fchlicht, die ganze Architektonik fühn, die Hals 
tung der Predigten kurz und knapp, manche 
umfaffer nur vier bis fünf Seiten. Was ges 
boten wird, ift erbaulich im tiefften Sinne 
des Wortes, und wir finden nicht felten gradezıt 
nad Inhalt und Form wunderschöne und mäch— 
tig ergreifende Stellen. Als Exempel diene 
ein Paſſus aus der Predigt am 2, Advent, 
welche den Text Act. 3, 19—21 behandelt 
und. fich über das Thema verbreitet: die Zeit 
der Erquickung. Hier leſen wir: „Seit ber 
Erquickung! Ihr Wanderer durch den Erden— 
ftaub, wie klingt euch diefe Verheigung? Ihr 


Mirden und Sorgenfchweren, ihr Abgearbei= 
teten und Traurigen, ihr von vergeblicher Luſt 
Erhitten, ihr Sterbenden und Verzagten, ihr 
Streiter und armen Sünder alle, faßt den 
Gedanken, wie wenn wirflih die Zeit der 

wahren vollen Erquickung füme! Und fiehe, 
fie fommt, ſie ift nicht ferne. Sie fommt 
Allen, die von der Buße zur Vergebung durch- 
gedrungen. Aber wie und wo? Hört e8, fie 
fommt einzig und allein vom Angeficht des 
Herrn. Das Angeficht des Herrn, das ift bie 
himmlische, ewige Sonne aller Seelen, die Ihn 
fuchen und kennen. Was ift nun diefes Anz 
‚geficht des Herrn? Das, wovon wir beten: 
laß uns leuchten dein Antlig, fo geneſen wir. 
Das ifts, wovon Johannes vol! Entzüden 
fchreibt: „Und das Wort ward Fleisch, und 
wir ſahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit 
al8 des eingebornen Sohnes vom Vater, dol- 
ler Gnade und Wahrheit." Cr felbft ift es, 
der fih in Freundlichkeit vor die Seinen hin— 
ftellt und fagt: „Selig find die Augen, die 
da jehen, was ihr jeher!" Jeſus Chriftus, der 
ervige Sohn des Vaters, der Herzog unfrer 
Seligkeit, Er ift das Angeficht deines Gottes, 
In Ihm spiegelt und offenbart ſich deines 
Gottes Majeftät und Liebe, in Ihm ficheft 
und erfennft du das ganze Herz deines Gottes, 
Haſt du IIhn, fo [Haft du deinen Gott, — 
und damit die Zeit der Erquidung vor dent 
AUngeficht des Herrn. Wenn Er num fid) zu 
dir neigt, wern Er fommt und bei div“ eingeht, 
ha, wie wird es da gut, wie trinkt deine 
Seele Troft und Frieden, wie wird die Bruft 
geſchwellt von himmliſcher Luft! Das ift wahr, 
da8 haben alle die Seinen erfahren, das hab’ 
auch ich erfahren; wenn ich lebendig meinen 
Jeſus hab’ und hatte, fo bin ich himmliſch 
erquickt und tauſendfach entſchädigt für alle 
Müh und Noth des Lebens. Da heißt es 
mitten im Kampf und mitten: in Ider Wans 
derihaft: „al8 die Traurigen und dod) allezeit 
fröhlich“ Da erfährt man etwas von der 
grünen Aue und dem frifchen Waller, wovon 
David fingt. Dann braucht und begehrt man 
nichts anderes mehr. Ich arbeite und habe 
doch Ruhe, ich ftreitesund habe doc Frieden, 
ich bin im Thal der Nebel und fehe doc, das 
Ihönfte Licht. Denn mir leuchtet das Ange— 
ſicht meines Gottes; ich habe, Ihn, meinen 
Jeſus, mein Heil, mein Leben. Es jauchzet 
der Bergmann, wenn er, den Dunkel ent— 
fommen, die Sorme wieder fieht, und ich 
jauhze, wenn mir die Sünde vergeben ift, 
mit Paul Gerhardt: „Die Sonne die mir 
lachet, iſt mein Herr Iefus Chrift, das, was 
mich fingen machet, ift was im Himmel ift.“ 
— Die Predigten verbreiten fich über die in 
der deutſch⸗ruſſiſchen Kirche neuerdings vorge 


Recenſionen. 


ſchlagenen evangeliſchen Perikopen, eingereiht 
ift eine Viſitations⸗, eine Ernte, eine Refor— 
mationgfeft, Synodal⸗ und Sylwveſterpredigt. 
Im Ganzen wird eine Gemeinde vorausge— 
fegt, die fich einer gewiffen geiftigen Bildung 
erfreut. — Niemand, der, etwa durch dieſe 
Zeilen angeregt, das beſprochene Buch mit 
einem nach Erbauung oder nad) homiletijcher 
Förderung verlangenden Geifte zur Hand nimmt, 
wird e8 ohne warıne Anerkennung und großen 
Nuten hinlegen. ; 


Antikirchliches und Antichriſtliches. 


Braubach, Dr. W., Prof. der Ludwigs⸗ 
Univerſität und Candidat des Predigt- 
amts, Director der Realfchule zu Gie— 
gen, Correfpondent ꝛc. 2c. Religion, 
Moral und Philojophie der Darwin’- 
fhen Artlehre, nad ihrer Natur und 
ihrem Charakter als Heine Parallele 
menschlich geiftiger Entwicklung, Teicht- 
verjtändlich hervorgehoben. (Mit dent 
Motto : „Biychologie ift die Wiffenfchaft 
der Zukunft;“ A. Baftian, der Reifende). 
80 ©. Neuwied, 1869. J. H. Heufer. 
12 ſgr. 


Diefes fchon vor zwei Jahren erfchienene, 
aber wenig beachtete Schriftchen fucht in ähn— 
licher Weile wie Guftav Jäger in feinen Vor— 
lefungen, wie Carneri in der in Bd. VII, ©. 
355 ff. diefer Ztſch. beſprochene Schrift, und 
wie d. Hartmann in feiner „Philojophte des 
Unbewußten“ die Grundgedanken der Dar— 
win'ſchen Weltanficht mit- den Poſtulaten der 
Religiöfttät und GSittlichfeit zu vereinbaren. 
Er unternimmt diefen Verſuch auf weſentlich 
pantheiſtiſchem Standpunftee Gott it ihm 
Nichts als das „unbewußte Naturganze,“ der 
Naturwille = Gottes Willen, das Ziel aller 
religtöfen und Cultur-Entwicklung der Menſch— 
heit eine „Moralreligion,“ d. h. eine ganz und 
gar zur bloßen Moral gewordene, aller ſupra— 
natıtralen Elemente entkleivete Neligion, oder 
richtiger eine völlig religionslofe Moral. Die 
Öfteren Citate aus oder Anflänge an Scho— 
penhauer, fowie die ſtarke Betonung des uns 
bewußten Naturwillens und =Iebens erinnern. 
lebhaft an den Berliner Philofophen des: Un— 
bewußten, von deffen jet bereit8 zu einer 
vielbeliebten und weithin gangbaren Cours 
münze geworden Grundgedanken mehrere vom 
Verf. dieſes antieipirt werden, freilich ohne 
den Scharf und zierlich gefchnittenen Stempel 
Hartmannfcher Eleganz und Klarheit der Dar- 
ftellung zu tragen, Man Iefe 3. B., was 
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unfer Verf. auf S. 7 bemerkt: „Wenn die 
Darwin'ſche Artlchre fogar Religion und Mo- 
ral innerlich enthält, dann darf und fol man 
fie auch von diefer Seite in den phyſiſchen, 
moralischen und religiöfen Menfchenjammer 
gerne hineinleuchten laffen mit und neben den 
ewig unauslöfchlichen Kehren des ifraelitiichen 
ftrafenden Machtgottes von Moſes, wie des 
liebenden Vaters von Chriftus und deſſen 
höherer Heimath, Wenn man erfenmt, wie 
die tiefe Naturlehre Darwin's den unbewußten, 


der Erziehung unterworfenen Naturwillen in 


und über fich felbft zur Vervollfommnung und 
Ausleſe naturgefeglich Hintreibt, dann wird man 
auch die Forderung der heil. Schrift: Ihr 
jollt vollfommen fein wie Gott; Ihr follt 
heilig fein, denn ich bin heilig — befler ver- 
ftehen lernen." Aehnlicher Art find die Aus- 
führungen auf ©, 43 ff. („Die Darwin’iche 
Tehre ficht das Streben nad) Vervollkommnung 
auch im der unbewußten ganzen Natur, als 
Naturwillen oder als Gottes Willen — sit 
venia verbo“ 2c,), ©. 59; ©. 64, x. 
Sowohl die logiſchen und pſychologiſchen 
Anſchauungen des (mit einer faft bedenklich 
ftarfen Neigung zum Schematifiren und Tas 
belfenmachen behafteten) Verfafjers, als aud, 
und zwar in noch ftärferem Maafe, feine res 
ligiöfe Begriffswelt und fein theologiicher Ge— 
danfengang, leiden an einer oft faum zu ent— 
wirrenden Confufion und trüben Verſchwom— 
menheit. Es ift befonders in legterer Hinficht 
(man jehe 3. B. feine Betrachtungen über die 
Trinität, ©, 8—13), recht zweckmäßig gewe— 
fen, daß er inmitten der überaus reichhaltig 
aufgezählten Titulatur, womit ex feinen Na— 
men auf dem Titel ſchmückt, e8 auch nicht 
unterfaffen hat, Sich bejcheidentlich ala „Can— 
didat der Theologie” zu bezeichnen, damit mar 
nicht etwa in den Irrthum verfalle, ihn als 
Inhaber der theolog. Licentiaten- oder gar 
Doctorwürde anzufehen. — Als ein eigen: 
thümlicher Widerſpruch mit fich felbft, in wel- 
hen der Verf. fich begibt, ift noch hervorzuhe— 
ben, daß er auf ©. 72—80 dass Nachwort 
zu einer feiner früheren Schriften: „Denkreiſe 
in das unbefannte Jenſeits,“ worin der dar- 
winiftiihe Gedanfe eines dereinftigen Sich— 
emporſchwingens der Menichen zu Engeln auf 
dem Wege der natürlichen Züchtung verfpottet 
wird, in extenso reproducirt, obfchon er nun—⸗ 
mehr der Darwin’schen Lehre durchaus, auch 
foweit fie ſich im derartigen Zukunftsphanta— 
fieenZergeht, beipflichtet. Wir halten gerade 
diefes der Curiofität halber von ihm wieder— 
aufgewärmte Pröbchen feiner einftigen anti— 
darwiniftiichen Polemik für das Verdienftlichfte, 
was fein vorliegendes Büchlein darbietet, und 
empfehlen die betr. Ansführung ©. 77 ff. 


allen denen, welche am Darwinfchwindel leiden, 
angelegentlich als niederschlagendes Pulver zu 
ihrer Ernüchterung. 


Edgar Quinet. Die Schöpfung. Deut- 
fche Ausgabe, von Bernhard v. Cotta, 
Prof. an der Bergafademie zu Freiburg. 
2 Bde Leipzig, 1871. Weber. 
3 thle.®) 


Wieder einmal fucht ein Naturgelehrter 
unſrer vorgefchrittenen Zeit den Beweis zu 
liefern, daß die Schöpfung ein Werk der 
Selbitentwielung jet. Ein berühmter Hifto- 
rifer macht ſich in feinen fpäteren Lebensjahren 
aus Wiffensdrang an das Studium unfrer 
Geologie und der Naturforſchung überhaupt, 
und nachdem ex in die unermeßliche Abftufung 
der Erdformationen und der organischen Ges 
nerationen Einficht gewonnen, fommt ihm die 
dee, daß hier ein ähnlicher Entwidlungspro- 
ce vorliege, tote in der Gefchichte der Men— 
fen und Bölfer. Er nimmt daher, im All- 
gemeinen ganz auf die Ideen Geoffrey St. 
Hilaire's, Darwin's und Lyell's eingehend, 
an, daß von gegebenen, vorhandenen Urtypen 
ſich im Lauf ungezählter Hunderttauſende von 
Jahren ſich die gegenwärtige Mannigfaltigkeit der 
Naturreiche von ſelbſt hervorgebildet habe, und 
zwar ſtets im Zuſammenhang mit den ſich 
vollziehenden Umbildungen der Erdoberfläche, 
als der Wohnſtätte und Umgebung der Lebe— 
weſen. Dieſe letzteren wurden durch verän—⸗ 
derte Verhältniſſe ihrer Naturumgebung ſtets 
zur Annahme neuer Gewohnheiten und damit 
auch neuer Geſtaltungen gezwungen. Durch 
den Kampf um's Daſein gingen veraltete, den 
Verhältniſſen nicht mehr ganz angepaßte For— 
men unter, neue dafür geeignetere blieben be— 
ſtehen und gelangten zur Herrſchaft, zur Ver— 
breitung, — dies der Hergang beim Wechſel 
der vielen Schöpfungsepochen! 

Aber ein andrer Schöpfer, als die ſchaf— 
fende Natur felbft, tft weiter nicht im Spiel; 
das Nichtige wächtt von felbft und geftaltet 
fi) dur die Urkraft der Natur. Naturali— 
ftiicher Pantheismus, das  ift, demmad die 
wahre Religion. Unfterblicfeit der Indivi— 
duen gibt «8 auch für den Menſchen nicht, 
nur jolche der Welt, der lebenden Natur, und 
Vortfchritt zu immer höheren, veränderten 
Formen. Nach dem Menſchengeſchlecht wird 
dereinft eine höher organifirte Generation dor 
Lebeweſen die Erde betreten. 

Den Forfchern unfrer Zeit iſt von dem 


*) Bol. die vorläufig kurze Notiz über das 
franzöftfche Original d. Ws, in Bd. VI.©. 188 
fi. d. Ziſchr. 


Geſichtspunkt eines Quinet aus Religion des 
hoffenden Herzens und Glaube an eigne be— 
wußte Fortdauer im Licht einer höheren Er— 
kenntniß, ift die tröftliche Lehre des Chriſten— 
thums — Chimäre. Der Gefichtspunft der 
Selbſtentwicklung ift ihnen fo ausreichend zur 
Erklärung aller Dinge und alles Lebens, daß 
fie feiner Religion weiter bedürfen. Sie glau— 
ben die Zeit nahe, wo der Baum der Erfennt- 
niß dem Menfchen nah- und greifbar wird, 
wo der Schleier der Iſis zurücdfällt und man 
über die Räthſel des Lebens in's Reine fommt, 
ohne daß ein andrer Gott, als unfre eigne 
Naturkraft, daber mitwirft. Duinet will die 
Schöpfung mit dem Naturgeift, dem Natur- 
geſetz exflären. Aber wo hat noch der Geift 
oder die Idee Körper gefhaffen? Eben jo 
wenig, wie auch dev Körper zur Geift werden 
und 'fih in Gedanken umfegen fan. Das 
Geheimniß alles Lebens und Entftehens wird 
. auch durch) die D’.Iche Phrafe von einer Ber: 
wandtſchaft zwilchen den Prinzipien der Intel 
ligenz und den Grundlagen der verſchiedenen 

aturreiche, furz „daß es im der phyfilchen wie 
in der Geifterwelt eine Logik geben muß, und 
daß, wer das Geheimniß diefer Logik ergrün— 
dete, den Schlüffel gefunden haben würde, der 
Himmel und Erde aufſchließt,“ jo wenig ers 
Härt, wie durch jede andere vom kurzſichtigen 
Menichenftandpunft erdachte Lehre. Das Wif- 
fen thut e8 hier nicht, es hört hier auf und 
‚überläßt das Feld dem Glauben, dem Reli— 
gionsgefühl. Was die alte fromme Poefie der 
älteften Bölfer, insbeſondere die mofatsche 
Schöpfungsgefchichte von der Erſchaffung der 
erften Lebeweſen und des Menfchen erzählt, 
hat mindeftens eben fo vielen Werth, als jede 
Anſicht, welde in neueren Tagen in den 
Köpfen der aufgeflärteften Naturforscher ent— 
ftanden ift und. noch entftehen wird. Quinet 
möge fich darüber feine Illuſion machen. Dex 
Pantheismus und Materialismus ift von je: 
her unter grübelnden Menjchen dageweſen, 
aber er mußte im Leben der Völfer ftets dem 
ftarfen Gemüthsbedürfniß der Neligion aus 
dem Wege gehen, das beftehen wird, fo lange 
es Menjchen auf dev Welt gibt. 

Menzel wird auch D. gegenüber fagen: 
„sn der Naturwiffenichaft macht man. aus 
der wundervollen Schöpfung des lebendigen 
Gottes eine todte Mechanik im Wechſel der 
Stoffe. Aber alle, die Gott nicht mehr be— 
greifen, begreifen auch das Leben nicht mehr. 
Ihr geiftiges Auge verfinftert fich mit Noth— 
wendigfeit, und je finfterer es ihnen wird, 
deſto mehr find fie durch das ſtrafende Narur- 
gejeß in den Wahn gebannt, es ftrahle immer 
helleres Licht von ihnen aus. Unerniüdet und 

auf alle erbenkliche Weife fuchen fie mit im— 


u 
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mer neuer thörichten Erfindungen und Ein» 
bildungen die Wiffenfchaft zu bereichern und 
ſpreizen fih im Glück und Stolz, went. fie 
wieder ein Sandkörnchen oder eine Fichtenna— 
del in ihren dunfeln Ameifenhaufen Hineinges 
baut haben.“ *) 

Auch bei Quinet Herrfcht im Ganzen nur 
der Vogt’iche Gedanke: Die anfcheinende Ziwed- 
mäßigfeit der Natur ift nichts anderes, als 
die nothwendige Folge. des Begegnens natür- 
licher Stoffe und Kräfte. Die Materie bleibt 
ewig diefelbe, ihre Form aber wechſelt. Eine 
— Exiſtenz und individuelle Unſterb— 
lichfeit der Seele gibt es nicht.**) Freilich 
wil Q. von den Materialiften nichts wifjen 
und fpricht von einer Entwidlung des Welt- 
als nach Plan und Idee. Die ſucht er aber 
nicht in einem über die Welt erhabenen Ur— 
heber und Hexen der Welt, im Gott, jondern 
in dem ureignen Geift der Natur felbit, wie 
auch unfre Derftd und Humboldt. „Yon 
Gott abgewendet und nur in die Natur vers 
tieft hat aber die falſche Wiſſenſchaft die Na— 
tue nicht begriffen und kann fie nicht begreifen ; 
denn ohne den Schöpfer zu kennen, kann man 
auch feinen richtigen Begriff von der Schö- 
pfung haben. Der moderne Materialismus, 
obgleich er. die Naturwiſſenſchaft ‚gepachtet zu 
haben wähnt, hat von der Natur nur eine 
ganz verfehtte Anfiht."***) Q. ſpricht als 
Hiftortfer. von einem Hand in Hand gehenden 
Gang der Menfchengeichichte und der Geſchichte 
der Natur und zieht überall mit Phantafie 
und Poefie deßfallſige Parallelen. Ihm ift 
das Leben fo alt mie die Erde felbft. An 
jenem Tag, wo die Erde fich von der kosmi— 
ſchen Mate trennte, nahm fie zugleich mit 
den Stoffen, aus welchen fie befteht, die Keime 
aller fünftigen Lebeweſen in ihrer Atmoſphäre 
mit fi. Das erfte Lebendige hat feinen Ur— 
fprung in der Unendlichkeit. Diefe Anficht 
läuft darauf hinaus, daß die Welt der Ieben- 
den Schöpfung anfangslos und ewig fer, daR 
von bejtimmter Daten gewiſſer Schöpfungs= 
epochen eigentlich feine Rede fein fünne, ſon— 
dern daß immer von bereitS vorhandenen Ur— 
typen nur Umbildungen vorgegangen und da— 
mit ſcheinbar neue Schöpfungsepochen aufge 
treten feien. — Die wefentlihe Verſchieden— 
heit des Menfchen vom Thiere findet Q. da— 
rin, daß nur bet ihm eigentliche Gefchichte 
ftattfindet, während er doh den Menſchen 
als ein geichichtlich gewordenes Entwiclungs- 
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produkt der Erdengeſchichte hinzuſtellen ſucht, 
mithin auch in der Natur geſchichtliche Ent: 
wicklung in jo fern wieder zugibt. Daß aber 
die Gejchichte der Menfchheit lediglich von dem 
eignen grundverſchiedenen Weſen des Menſchen, 
von ſeiner göttlichen Kindſchaft abhängt, auf 
was das nur beim Menſchen vorhandene Ver— 
mögen zu denken und zu ſprechen, Selbſtbewußt⸗ 
ſein, das vernünftige höhere Begriffsvermögen, 
Rechts⸗ und Moralgefühl, insbeſondere aber 
das nur ihm eigne Religionsgefühl hindeuten, 
daß dieſe göttlichen Gaben allein die Bedin— 
gungen zur Cultur der Menſchheit find, — da—⸗ 
von iſt bei Q. feine Rede. Und fo iſt es denn 
begreiflich, daß er fich nirgends als Befenner 
chriſtlichen Glaubens ausipricht und daß auch 
jein ſcheinbarer religiöfer Aufihwung immer 
nur auf menſchliches Willen und auf Fort: 
Ichrittögedanfen in. diefem irdiſchen Daſein Hin- 
ausläuft. 

Unferer eingehenderen Beurtheilung des 
Buches jenden wir das von feinem deutichen 


Bearbeiter im Vorwort gefällte Urtheil über 


feinen Werth nah Inhalt und Form voraus: 
„Duinet war als Geſchichtsforſcher längſt 
rühmlichſt bekannt, als er — ſchon in reiferen 
Jahren — anfing, die Geſchichte der Erde 
weit über ihre menſchliche Bewohnung zurück 
zu verfolgen, d. h. Geologie zu ſtudiren. Un— 
ter dieſen Umſtänden iſt es geradezu ſtaunens— 
werth, wie vollſtändig er dieſen neuen Gegen— 
ftand feines Studiums erfaßt hat und be— 
herrſcht, wie innig er ihn mit feinen hiftort- 
fchen Studien zu verfnüpfen verftand. Aller 
dings finden ſich einige fachliche Unvollfommen- 
heiten und Irrthümer, die ich anfangs duch 
Randbemerkungen berichtigen wollte, wovon 
ich aber, um den Fluß der Darftellung nicht 
Mu ftören, abftand, indem id) dem Leſer über- 


affe, dergleichen Fehler. geiftig ſelbſt zu ver— 


beſſern. Der eigentliche Werth diefes Buchs be— 
fteht überhaupt nicht in fpecieller Belehrung, 
fondern in der durchaus geiltreichen, anregenden 
und poetiſchen Auffaffung und Verarbeitung 
des Gegenftands, in welcher ftellenweife die 
lebhafte Phantafie des Verfaſſers fich vielleicht 
fogar im zu großer Freiheit bewegt hat. Aber 
nicht nur der Laie, auch der Geologe von 
Fach wird faft von jedem Abjchnitt 
fruchtbare und oft mächtig anregende Gedan— 
fen finden.“ 

Quinet felbft fagt in der Vorrede: „Ich 
geftehe ein, daß ich mir in dieſem Werk ein 
großes Ziel ftede. Ih unternehme es, den 
ganzen Umſchwung der Naturwifjenschaft unſrer 
Zeit auf das allgemeine Gebiet des menjch- 
lichen Geiftes zu übertragen, d. h. die neue 
Auffaffung der Natur in Beziehung zu brin⸗ 
gen zur Geſchichte, zur Kunſt, zu den Spra— 
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chen, dev Titeratur, der Socialöfonomie und 
der Philofophie. 

Das Leben hat nur einen Werth, fo 
lange man einen Schritt vorwärts thun kann, 
feinen Horizont erweitern, ſich felbft vergrö— 
gern kann. Man fagt, daß unfer Jahrhundert - 
nöthig habe, fich in frifchen Waffern zu baden. 
Darum habe ich geglaubt, ihm nicht beffer 
diene zu fünnen, als neue Wahrheiten zu 
Ihöpfen in den neuen Thatjachen, welche die 
Erfahrung ung geliefert hat. Die Biene bes 
reitet die zukünftige Nahrung der Larve, lange 
ehe. dieſe fich entpuppt (?1) So wollen auch 
wir der neuen Welt ihre Nahrung bereiten, 
ehe fie erwacht. Dieſes Buch ift die reife 
Frucht meines Lebens. Hier ift e8, und an 
meiner Frucht mögt Ihr mich erkennen” (Bey- 
taux in der Schweiz, Yebr. 1869). 

Ueber den Eindruck der Alpen ſpricht fich 
D. fo aus: „ALS ic) zum erften Mal in einer 
gewiſſen Höhe auf ihnen ftand, auf der Wen— 
gernalp, dem St. Gotthardt, glaubte ich mic 
auf einen andern Planeten. verjeßt. Diejer 
Horizont ſchien mir außerhalb der. menfchlichen 
Fähigfeiten zu liegen, und ich mußte mic 
förmlich bezwingen, um mic an diefe Erha— 
benheit zu gewöhnen; fie erſchütterte mich, wie 
gewiſſe Worte der Bibel, fe erfüllte mich mit 
einem heiligen Schauder. Was war dies 
Alles, wenn nicht Gefchihte? Ich vertiefte 
mid in die Kenntnig der Revolutionen des 
Erdballs. Die Vergangenheit der Steinco- 
loffe war e8, viel mehr als ihre Gegenwart, 
was mid) beſchäftigte. Erſt ftellte ich mir an 
der Stelle der Alpen eine Meeresfläche vor. 
Diefe Meere ließen in ihrem Bett allmälig 
einen dicken Mantel fedimentärer Schichten 


zurück; als dann die Gebirge ſich erhoben und 


am Tageslicht erfchienen, trugen fie. diefen 
Mufchelmantel. Ste wuchſen und durchbohr— 
ten ihn mit ihrer Spige und nun erhoben ſich 
ihre verhältnigmäßig jungen Gipfel über die 
antifen Falten diefer weiten Gewandung, die. 
noch an ihren Schultern haftet. Der Mont— 
blanc vor allen hatte feine Hülle zerriffen, er 
erfchien mir wie ein Held, der um zu kämpfen 
feinen Mantel zu Füßen wirft. Wie oft hat 
mich die Betrachtung diefer Ewigkeiten, die 
um mic) her aufgebaut waren, geftärkt, al$ 
mir Alles fehlte, was in den Bereich menjch- 
licher Dinge. gehört. Ich ſah fie auftauchen 
vor der Erſcheinung des Menſchen, wie die 
Stufen des Tempels; das Gebäude war eben 
vollendet, als der Bewohner eintrat. Ich 
machte in Gedanken die Entwidlung der Ars 
hitectur einer ganzen Welt mit durch. Nicht 
die Niefen-Organismen find es, ‚die über die 
Formation jener Niefengipfel aufklären; es 
find im Gegentheil die unendlich einen, die 
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Schalthiere, welde um das Geheimniß der 
Berge wiſſen. ine niedrige, linſenförmige 
Schalthierart, der Nummulit, ſagt mir, der 
reis unter ihnen bleibt doch der Jura. Als 
er erfchten, war id) noch nicht da, denn feine 
meiner Schalen iſt auf feinen fahlen Gipfeln 
abgelagert worden. Es iſt alfo ficher, daß er 
mir in der Zeit vorangegangen. Die Alpen 
hingegen haben mich bis zu den Wolfen ges 
hoben. Du wirſt mich bis auf der Spike der 
hödhjften Nadeln finden, die den Montblanc 
umgeben. Durch Entblößung und Eroſion 
find die Gipfel jett vielfach abgenngt und 
wieder fleiner geworden, ſogar um die Hälfte. 
Es war eine zufammenhängende Mauer; denn 
man beobachtete, daß die Mufcheln der Ter— 
ttärzeit nicht bi8 in deren Grundmaſſe einge: 
drungen find. 

„ Die Berge langten aus dem tropijchen 
Klima, das jie verlaffen, in der Negion des 
ewigen Schnee’8 an. Noch hatte die Erde 
nichts Achnliches gefehen. Unter den Schnee— 
ftürmen fingen die Gipfel an fich abzunutzen, 
fie jpalteten fi in Blöde, deren Spitzen auf 
die Gletſcher herabſtürzten, und diefe trugen 
ihre Laften über die gefunfenen Berge und 
Seen herab und ließen auf jeder Station ihres 
Weges Seiten» und Endmoränen bis zur 
Höhe von 1500 Meter zurüd. Und beim 
Schmelzen der Gletſcher, wie wurden die 
Bergwände da ausgehölt, zerriffen und unter- 
wuühlt! Die Thäler befamen da ihre fchärferen 
Umriſſe und ihre Einschnitte Endlich blieb 
dur) das Losreißen der weicheren Maſſen, 
durch Abnützung der abjchüffigen Bergwände, 
zulegt ‚dur; Abnahme der Gipfel, von den 
Alpen der vorhergehenden Epoche in Folge 
ihrer Entblößung nur das nadte Skelett zu- 
rüd. Während meines Aufenthalts in. den 
Walliſer Alpen konnte ich das Schaufpiel die- 
fer Auinen der Natur einmal ip Ruhe genie⸗ 
Ben, Was find alle Trümmer von Palmyra 
und Babylon neben diefen! Die Natur hat 
Kraft genug, ſich wieder aufzubauen, wenn fie 
will, und man freut fich, den Menfchen das 
todte Univerſum überleben zu jehen. 

Die anlagernden Mufcheln gehören in den 
Alpen vielfah der mittleren _Tertiär- Periode 
an, und das unläugbare Kefultat davon ift, 
daß die allgemeine Erhebung nad vieler Pe: 
riode ftattgefunden haben muß, alfo aus der 
legten Tertiärzeit ftammt. Wenn ich an die 
„unbeihäftigte Ewigkeit" dachte, die dem Er- 
Iheinen der Menfhen auf ver Erde vorange- 

angen, wußte ich nicht, wie ich die Jahrtau— 
ende ausfüllen follte, in denen ich nicht gelebt 
hatte. Ein Gott des Müßiggangs wiverftrebte 
ineiner Bernunft. Aber wenn ic die Reihen 
folge der Gefchöpfe in jenen tiefen Schichten 
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übereinandergehäuft ſehe, da merke ich, wie iſt 
da jeder Augeublick erfüllt und beichäftigt ge— 
weſen! Ehe ich einen Blid auf die vergangen. 
nen Welten geworfen hatte, gli ich dem 
Menfchen, der die Gefchichte feines Dorfes 
erft vor der ‚Zeit an fennt, im der fein Vater 
fi) dort niedergelaffen. Als ich mich zum 
erften Mal von der Thatfache überzeugte, daB 
weder im den Alpen noch irgendivo anders je> 
mals zwei gleiche Ablagerungen gebildet wur— 
den, fiel mir diefer Sat ſehr auf. Nicht eine 
diefer Gefchlechter von Steinen wiederholt oder 
gleicht fih ? Alſo geht die Natur nicht zurüd, 
ſelbſt nicht in den todten, ftummen Schöpfun- 
en. 
; Wenn der Menſch in der vorausgegan—⸗ 
genen Ewigfeit eine fo ftetige Vorbereitung, 
einen jo N figefaltenen Plan, fo großartige 
Fundamente umd eine fo fichere Ordnung fteht, 
muß er Bertrauen faſſen in die zulünftige 
Ewigkeit und wird aufhören fie zu fürchten. 
Es trat ein Moment der Verwirrung in 
der Geologie ein, als die durcheinandergewor- 
fenen Schichten der Alpes de la Maurienne 
in Savoyen ein widerſprechendes Zeugniß ge 
gen alle feftgeftellten Geſetze der PBaläont ogie 
abzulegen fchienen. Man fand in dem Ans 
thracitgebiete foſſile Thiere, welche einer ganz 
andern Epoche angehörten. Hier fieht man 
wieder, daß feine Wiſſenſchaft, felbft die poſi— 
tivfte nicht, eines gewiffen Glaubens entbehren 
kann. Die Ausdauer der Geologen fam end- 
lich dahinter, daß die Epochen diefes Gebiets 
nur fcheinbar durcheinander geworfen waren; 
das Dberfte war zu unterft gefehrt worden 
und der Glaube ftellte mit Hülfe der Kritik 
die Berge wieder her. Wenn die Seiten, die 
Zeilen, die Kapitel eines alten Buchs in Un: 
ordnung gerathen wären, melde Kunft gehörte 
dazu, ihre Reihenfolge und Anordnung wieder 
herzuftellen! Das thaten im 16. Jahrhundert 
die Scaliger und die Caſaubone für die grie- 
chiſchen und Lateinischen Manuferipte. In uns 
feren Tagen gibt es Männer, welche die ver— 
ſetzten Blätter im Buche der Erde zu ordnen 
wiſſen. 
Die Naturgeſchichte, welche früher nur 
eine Beichreibung war, twird im unferm poſi— 
tiven Jahrhundert zur Gedichte. Es genügt 
ung nicht mehr, die Familie, die Art einer 
Pflanze zu kennen, wir wollen wiſſen, warum 
fie hier ünd nicht dort vorkommt, durch welche 
Folge von Ereigniffen fie auf diefen Felſen 
gebracht worden ift. Die Weltgeſchichte und 
Naturgefhichte begegnen fich, und nachdem fie 
lange mehr. oder weniger entgegenfeßte Rich— 
tungen verfolgt, laufen fie heute in einen und 
denfelben Punkt zufammen. Sprechen wir e8 
nur aus, daß diefe Begegnung das größte . 
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geiftige Nefultat unfrer Zeit ift (1 —) Aber 
noch bleibt ein Schritt zu thun: ſich gegenfei- 
tig anzuerkennen. Welche Nefultate würde die 
Geologie inihrer Anwendung auf die Geſchichte 
haben! Die geologifche Sprache ift unzugäng- 
lich; Ausdrüde, wie Oxford, Devonihire, 
Neufchatel, Jura, cambrifch, ſiluriſch, devoniſch, 
bezeichnen überall die Sache ſchlecht. Wenn 
die Alten die foffile Welt gefannt hätten, 
welche Namen würden fie, die ſolche Meifter 
in der Benenuung der Dinge und Weſen wa— 
ven, wohl für diefen Fall erfunden haben ? 
Die Genealogie der Götter wäre zugleich die 
der Naturepochen geworden. Man hätte ein 
Chaos im zen des Saturn und Jupiter 
gehabt, der Steinfohlenwald hätte feine Diya- 
den, die ſiluriſchen und permiſchen Meere ihre 
Deeaniden. Der alte Saturn hätte in der 
primären Welt jein langes Steinzeitalter ver 
Ichlungen zc., darauf wäre der junge Jupiter 
erſchienen, der hernach die entſtehende Welt 
unter die neue Dnaftie der Olympier ver- 
theilt Hätte” u. ſ. f. — Nun, an heidniſch 
mythologiſchen Bezeichnungen läßt e8 ja unſre 
moderne Geologie mit ihren neptuniſchen, plus 
toniſchen und vulfanifchen Gefteinen aud) nicht 
fehlen, und ein wiſſenſch. Gewinn würde diele 
von Duinet vermikte Benennung nach mytho- 
logiſcher Auffaffung weiter nicht fein. 

Bon den Zeiträumen zwiſchen den ein— 
zelnen Scöpfungsepodhen hat Q. ganz die 
ſchwindelhafte Anficyt unſrer meiften andern 
modernen Geologen, die von öfteren und ges 
waltigeren früheren Erdrevolutionen » nichts 
mehr wiſſen wollen, fondern nur in Aeonen 
langjam und allmälig wirfende Urjachen, wie 
fie noch jegt thätig find, anerkennen. „Auf 
allen Seiten,“ jagt er, „weicht die Bergangen- 
heit weiter vor und zurück; jenfeit des Eiſen-, 
Bronce- und Steinzeitalter8 thun fich die geo- 
logiſchen Epochen als greifbare Unendlichkeit 
auf. Was find wir inmitten der hunderttau- 
fendjährigen Steinfchicdhten, welche und umge: 
ben?“ (Als wären die Schlüffe von unſren 
‚Nils und andern Alluvialablagerungen während 
der gejchichtlichen Zeit auf diejenigen der Ur— 
zeit irgendwie zutreffend und bindend!) „Ein 
wefentlichee Punkt,“ jagt Q,, „trennt den 
Hiftorifer von dem Geologen. Die Revolu- 
tionen der Culturzeit erklären ſich durch die 
geihichtlich befannten Thatſachen. Die Uns 
wiſſenheit der Geologie ift dagegen bis jetzt 
eine unvermeidliche und nicht zu ändern. Der 
Geologe fieht Gejchöpfe, die der Zufall_ein- 
ander heute nahe rückt, aber er kann die Zeit- 
räurıe nicht fehen, welche fie trennen, und noch 
weniger die Veränderungen, welche die Zeit: 
räume ausgefüllt haben.“ (Aber die Zeiträume 
brauchen gar nicht unendlich groß angenommen 
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zu werden, und noch jo lange Zeiträume, dies 
kann mit größter Wahrfcheinlichfeit behauptet 
werden, vermögen einmal vorhandene Formen 
wicht in andere umzugeftalten; dies ft nur 
Fiction der Transmutationslehre). Q. fagt, 
„ſelbſt große Geifter, wie Cuvier, wären dur 
die mächtigen verfteinerten Gebilde, die ohne 
Zufammenhang mit allem VBorhergehenden 
Ichienen, auf den Gedanken gefommen, als 
ſeien fie kraft einer übernatürlichen Einwirkung 
hervorgerufen worden.“ — (Unfre Erfahrung, 
die Drganifches immer nur von ſchon vorhan- 
denem erzeugen fieht, ift eben wicht im Stand, 
ein erſtes Auftreten von Lebeweſen zu begrei- 
fen; da nehmen denn religiös geftimmte Seelen, 
darunter auch große Geiſter, vermöge ihres 
lebendigen Gottesbewußtieind eine uns unbe- 
greiflide Schöpfung Gottes an, während die 
andern, die fein religiöfes Gefühl zur Annahme 
Gottes zwingt, fih damit zu helfen fuchen, 
daß fie die Entjtehung von Eltern oder vor— 
ausgegangenen Organismen in's Unendliche 
zuräddatiren, d. h. die Welt ſammt ihren Le— 
beweien für anfangslos und ewig erklären. 
Dazu zwingt fie durchaus die logiſche Conſe— 
quenz, und fo lehren denn auch unjve Czolbe, 
Bogt, und nun auch Quinet. — Bon der Phi— 
lofophie urtheilt Q.: „Kant fagte etwa jo: 
Die Welt ift weder erfchaffen worden, noch 
ift fie ewig, endlich od. unendlich; fie ift über- 
haupt nicht, befteht wenigitend nur in unſern 
Gedanken. Und wer wollte jich nun wohl die 
Mühe geben die Gefege einer Welt zur ent= 
decken, die nur Einbildung iſt? Und die Phi— 
loſophie Schelling’8 und Hegel’8 hat fi alle 
möglihen Träume über das Weltall gejtattet, 
dod) aber fehlte ihr das Vorgefühl der neuen 
Fragen, welche heute in der Wiſſenſchaft auf- 
getaucht find. Kein Wunder, daß fie Heute 
aufgegeben iſt!“ Nun, mit der modernen 
Wiſſenſchaft der Natur, in fo weit fie fich 
auf das transfcendentale Gebiet von dem Ur— 
fprung der Dinge oder das der Gottheit be 
gibt, wird es gerade ſo gehen, wie mit allen 
untergegangenen Philoſophemen. Es iſt durch— 
aus ungerechtfertigt, was Q. über die deut— 
ſchen Philoſophen bemerkt, welche ihre Incom— 
petenz in Dingen der Schöpfung zugeftanden, 
nämlich: „War es der Mühe werth, in der 
Abftraction einen jo hohen und phantaftiichen 
Flug zu nehmen, und dann die Frage nad) 
dem Urfprung der Dinge mit, folgenden Wor- 
ten abzufchliegen: „Die moſaiſche Schöpfungs- 
gefchichte ftellt den Hergang der Sade am 
Beften dar, indem fie einfach jagt, an diefem 
Tag erſchien die Pflanze, an einem andern das 
Thler, am dritten der Menſch. Alles war 
auf einmal und ganz, was e8 iſt.“ Am Ende 
werben auch unſre neueren Lehrer der Natur 


wiſſenſchaft ihre Ideen der Selbſtentwicklung, 
Abſtammung um Umbildung wieder aufzuge— 
ben gezwungen ſein und zu demſelben Schluß 
gelangen: „Am ſchlichteſten zwar, aber doch 
am vernünftigften ftellt die moſaiſche Schö— 
pfungsjage den Hergang der Schöpfung dar- 
So ungefähr und nicht anders wird es gewe— 
fen fein, und an einzelne Ausdrüce, wie Tage, 
Erdenkloß u. dgl. muß man fi nicht ftoßen 
und nicht buchftäblich binden; fie Haben immer 
einen tieferen Sinn und andere Bedeutung, 
als der Wortklang an ſich fchließen läßt.“ 
Dies wird am Ende das Reſultat aller neu— 
even wilfenichaftlichen Kämpfe um das Räthſel 
des Lebens fein. Q. hat davon, wie wir ſogleich 
fehen werden, jelbft ein Gefühl, wie ja aud) 
Darwin, wenn er bei feinen anfcheinend na— 
türlichen Exklärungsweifen an den erften An— 
fang feiner Reihen venft, oft von dem Ger 
fühl der Unficherheit ergriffen wird, wie Einer, 
der den feiten Boden unter den Füßen durch 
ein Erdbeben ſchwanken fühlt. 

Duinet jagt von der Stellung des 
Menjchen in der „immer höher ftrebenden Na— 
turentwicklung“: „Bisher beſaß der Menſch 
nur die Erkenntniß der Gegenwart; nun tritt 
die der Vergangenheit hinzu. Was werden bei 
dieſer Eroberung einer ganzen Welt wohl die 
Intelligenz und die Moral gewinnen? Wird 
der Menſch immer noch mehr unter fid) ftatt 
über ſich bliden? Es ift nicht denkbar, daß 
eine folche Veränderung der materiellen Welt 
auf feine Anſchauungen über Leben und Tod, 
Gegenwart und Zukunft und vor Allem über 
feine eigene Stellung an der Spike der Or— 
ganismen nicht einen Einfluß haben follte, 
Wenn er fich jenen unterivdifchen Reichen zu— 


wendet, entdeckt er zum eriten Mal eine uns _ 


eheure Reihenfolge von Weſen, welche alle, 
5 verfchieden fie aud) von ihm fein mögen, 
unaufhörlich zu ihm aufitergen. Endlich kommt 
der Menſch, welcher jagt: Es gibt feinen 
rechtmäßigen König, als mih; um mir Plak 
zu machen find alle die Herricher des Tags 
aus früheren Epochen gejtürzt, von den ger 
panzerten ZTrilobiten und den königlichen Am— 
moniten bi8 zu den großen Wirbelthieren her- 
auf. Die Welt ift am Ende, die Zeiten ha— 
ben fid) erfüllt. ‚Gott hat fi in mtr er- 
ſchöpft und ich bin der letzte Sohn feines 
Alters. Diefen Gefichtspunkt zu behaupten, 
wird täglich ſchwieriger (2); e8 wird der Aus 
genblid fommen, der ihn entthront, (?) Alle 
Momente der Schöpfung wiederholen ſich in 
ihm, Wenn ich in Gedanken den ungeheuren 
Weg bis zur Duelle des Ewigen (1?) von 
Stufe zu Stufe zurüclege, kann ich mich nicht 
mit dem begnügen, mas ich bin. Auch ich 
verlange dann nach Flügeln. Ich denke mir 
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Keihen von künftigen ungelannten Formen 
und Wefen, die mir in Kraft und Geift eben 
jo überlegen find, wie id) e8 den, Erftgebornen 
de8 alten Decans gegenüber bin. Wie der 
Menſch heute das dunkle Gefühl vorhergehen- 
dev Organifationen (I?) in feinem Bufen 
trägt (?), fo werden die höheren Weſen, welche 
die Natur von Ewigkeit an zu. erſchaffen ftrebt, 
einst ein deutliches Bewußtfein der früheren 
Lebensbedingungen haben, in den Maße als 
ihr Geift Elaver und von dem Lärm des Chaos 
nicht mehr verwirrt iſt. Das bedeutet jener 
Glaube an ein unerichöpfliches, ewiges Teben 
und das Streben jeder Creatin nad einem 
höheren und vollfommneren Dafein.“ (Doch 
wohl nur des feiner bemußten Menſchen? Nur 
de8 Gott furchenden und fid) von ihn abhän- 
gig Fühlenden denfenden Weſens unter den 
ftummen Figuren des Weltichauplages! Das 
unbewußte Thier ftrebt nad; feinen höheren 
Dafein). (Schluß folgt.) 
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Frédéric de Rougemont, le Surnaturel 
demontre par les sciences naturelles. 
Neuchatel et Paris 1870. 108 p.*) 


Der Berf. ift als ein in den Naturwiſ— 
ſenſchaften trefflihit unterrichteter Theologe, 
fowie nicht minder als Staatsmann befannt. 
Er bietet hier drei in Cannes und Neufchatel 
gehaltene Vorträge über „die Gefchichte der 
Erde“, über „die Offenbarung“ und über „das 
Wunder“, welche die Beachtung eines Jeden, 
der ſich für diefe Fragen interefftet, in hohem 
Grade verdienen. Und wer follte fih nicht 
dafür intereffiren! Iſt doch die naturwiſſen— 
Ichaftliche Forſchung die harakteriftiiche Strö— 
mung unferer Zeit. Sie hat in feinem Jahr: 
hundert, jelbit da8 Kopernifanische nicht aus— 
genommen, — Fortſchritte gemacht, als 
in dieſem. Steine buchhändleriſche Anzeige ohne 
eine ganze Neihe darauf bezügliher Schriften. 
Im Augenblick ericheint Darwin's neneftes 
Werk über „die Abftammung des Menfchen 
und die gejchlechtliche Zuchtwahl“ in zwei ftar- 
fen Bänden, von Bietor Carus ing Deutiche 
überjegt. Die Richtung aber, welche die Na— 
turforfchung eingeſchlegen hat, ift vielfach eine 
antibiblische, dent Glauben feindfelige. Hun— 
dertfältig hört man in gelehrten und ungelehr- 
ten Werken die Worte wiederholen: es gibt 


*) Seit Einfendung diefer Anzeige aud in 
deutſcher Bearbeitung erichienen: „Das Weber- 
natürliche und die natürlichen Wiſſenſchaften. 80, 
76 ©. Gütersloh, C. Bertelsmann. 9 ſgr. 


fein Uebernatitrliches, dag Wunder ift eine 
Unmöglichkeit ; was die Theologen Offenbarung 
nennen, ift nichts als die Hallucination eines 
verbrannten Gehirnes. Da thut es wohl, von 
- unterrichteter Seite ein gegentheiliges Urtheil 
zu vernehmen. Nougemont gibt ein foldes 
und führt kurz, aber ſchlagend, den Beweis, 
nicht nur daß die Naturwiſſenſchaften mit ih- 
rer Refultaten gegen die Ausfagen der Offen- 
barung nicht aufzufommen vermögen, jondern 
im —— ihr zur kräftigſten Stütze dienen 
müſſen. 

Im erſten Vortrag werden die Reſultate 
uſammengefaßt, zu welchen die obwohl erſt 
100 Jahren beſtehende, doch allmählig in 
das Mannesalter eingetretene Wiſſenſchaft der 
Geologie bezüglich der Erdbildung gekommen 
iſt. ie verhalten ſich dieſelben zu den An— 
gaben der Geneſis? Rougemont glaubt die 
überrafchende Thatſache konſtatiren zu können, 
daß letztere von erſteren nicht nur in keiner 
Weiſe widerlegt, vielmehr geradezu und faſt 
bis ing Detail beftätigt werden. Er legt fein 
bejonderes Gewicht darauf, daß die bedeutend- 
ften Geologen allefammt an der Eriftenz eines 
Schöpfer-Gottes feithalten ; es find nur die 
Geiſter zweiten Ranges, welche das erſte Wort 
der Bibel für eine Thorheit zu halten und mit 
einem folhen Zeugniß ihrer eigenen Thorheit 
vor die Welt zu treten wagen. Das viel 
Merkvürdigere liegt ihm darin, daß. wie en. 
1 von ſechs Tagewerken der Schöpfung redet, 
fo auch das von der Geologie entzifferte Buch 
der Natur gerade ſechs Perioden der Erdbildung 
feftgeftellt habe: 1) die noch unbebannte Ur⸗ 
periode (bezüglich beren wir den Verf. auf die 
neueſtens mit großem Scharfſinn vorgetragene 
„Abſchleuderungstheorie“ von Spillex auf— 
merkſam machen möchten, da ſie die der Kant— 
Laplace' ſchen Theorie entgegenftehenden 
Schwierigkeiten fo ziemlich alle beſeitigt [?] und 
über die chaotiiche Weltperiode jo viel Licht 
verbreitet, daß fie faum noch eine völlig „unz 
befannte“ genannt werden kann); 2) die azoiſche 
Periode, in der ſich der Granit und andere 
verfteinerungslofe Urgebirgsmaſſen gebildet ha— 
ben, die ganze Erde aber mit Waſſer bedeckt 
und noch nicht zur Aufnahme irgend meldjer 
lebender Wefen geeignet war; 3) die paläo- 
zoifche oder Uebergangsperiode mit den Unterz 
abtheilungen der ſiluriſchen, devontichen, Stein 
kohlen⸗ und permifchen Formationen, die Zeit 
der älteften Floren und Faunen, in der jedod) 
das vegetative Leben vorherrichend war; 4) eine 
Periode des Stillftands zwiſchen der paläozoi- 
ſchen und neozoifchen, mit welder Rouge 
mont das vierte Tagewerf der Geneſis in 
Berbindung bringt und in welche er diejenigen 

- Exdrevolutionen- verlegt, welche zu der Bertil- 
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gung und Verſteinerung der im eigentlichen 
Sinne des Wortes urweltlichen Flora und 
Fauna den Anlaß gegeben hätten, da die Exde 
von Neuem wieder mit den Urgewäffern bedeckt 
wurde, es folgt 5) die exfte neozoiſche Periode 
oder die Periode der Sefundärformationen 
(Trias, Jura und Kreide) mit dem Vorherr: 
hen des animalen Lebens, aber erſt der eier- 
legenden. Wirbelthiere, und 6) nad) neuen 
Erdrevolutionen, die zweite neozoifche Periode 
oder diejenige der Zertiärhildungen (eocän, 
miocän, pliocän und pleistocän), in welcher 
fi die Erde mit der Säugethierwelt erfüllt. 
Worauf denn nad) einer nochmaligen, die Vor: 
welt wieder bedeckenden Nevolution, der Dilu- 
vial⸗ und Öfletfcherperiode, die des Menschen 
oder der Jetztzeit folgt. 

Dieſe von der Geologie entdeckte Ge- 
Ihichte der Erde entspricht ihres inneren Zu: 
jammenhanges und ihrer Einheit wegen den 
„gerechteften und tiefften Anforderungen unfereg 
Geiſtes. Wir erfennen darin ohne Mühe einen 
regelmäßigen Fortfchritt vom Niederen zum. 
Höheren umd bis zu einem beftimmten Endziel: 
von der ſiluriſchen Alge und von dem Farrn— 
fraute der Steinfohlenperiode bis zu den Di: 
cotyledonen (Blüthen- und Fruchtpflanzen) der 
Kreide und den Roſaceen der Miocänperiode, 
welche unfere Fruchtbäume in fich faffen; von 
den wirbellofen Thieren, durch die Fische der 
Uebergangsperiode, durch die Saurier und Vö— 
gel der Sefundärformationen und durch die 
tertiären Bierfüßler 618 zum Menfchen hinauf, 
der ohne Zweifel den Abſchluß diefer langen 
Geſchichte und die Krone der Natur bildet; 
von dem öden und unfruchtbaren Ocean der 
Urperiode bis zu dem Feſtlande der Jetztzeit, 
welches der Menſch bevölkert und bebaut. Die— 
ſes Alles macht auf unſern Geiſt einen Ein— 
druck von Klarheit, wie das Licht auf unſer 
Auge (©. 46.)“ „Muß man angeſichts 
deſſen nicht mit Cuvier ausrufen: Moſes hat 
uns eine Kosmogonie hinterlaſſen, deren Rich— 
tigkeit ſich von Tag zu Tag auf das Wunder: 
barſte betätigt ?* (©. 68.) 

Der zweite Vortrag faßt die Frage vom 
hift orischen Standpunkte auf und führt und 
in einer noch überrafchenderen Weiſe zu dem— 
ſelben Nefultate, wie der erſte, nämlic daß 
die Kosmogonie der Bibel, wie durd) die Er- 
gebniffe der modernen Willenfchaft der Geo— 
logie, jo auch durch die übereinftimmenden 
Ausjagen der urälteften Völfertraditionen we— 
nigften® in ihren Grundzügen beftätigt wird, 
In der Zeit, bevor die philofophiiche Spekula— 
tion aufgefommen ift, d. h. vor dem 6. — 7, 
Sahrhundert vor unferer Zeitrechnung, wußte 
jedes Volk in feinen religiöſen Heberlieferungen, 
daß die Welt nicht: ewig ift, daß fie uranfäng- 
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ich ein Chaos und in ein Ei eingejchloffen 
war, deffen eine Hälfte das Himmelsgewölbe, 
das andere die Erde bildete, daß die Nacht dem 
Tag vorangegangen, daß Alles aus dem Meere 
hervorgefommen, daß die in ſechs Perioden in 
einer ſchließlich im Menschen gipfelnden Stu: 
fenfolge geichehen ſei. Wir finden diefe Tra— 
ditton bei den Aegyptern, Indern, Perſern, 
Phöniziern, Griechen, Chinefen, Etrusfern, 
felbft in Peru, in Canada, auf den Sandwid)- 
infeln. Man kann den Zufammenhang der- 
jelben mit der kosmogoniſchen Tradition der 
Geneſis nicht verfennen und ift zur Annahme 
genöthigt, daß fie beide aus einer und derſel⸗ 
ben Quelle gefloffen find. Und diefe Duelle, 
kann fie eine andere gewejen fein, als die gött- 
liche Offenbarung, die wir in der Bibel rein 
und unverfälicht, bei jenen andern Völkern da— 
gegen nut allerlei Irrthümlichkeiten vermijcht 
vor ung haben? Man kann doch nidt ans 
nehmen, daß die Menſchen fchon vor der Böl- 
kerzertheilung umfafjende geologijche Studien 
gemacht haben. „Es wäre gewiß abjurd, die 
Cuvier und Agaffiz an die Wiege des Men— 
fchengefchlechte8 zu verjegen. Alle Gelehrten, 
die ungläubigften wie die gläubigften, Stimmen 
darin überein, daß die pofitiven Wiſſenſchaften, 
wie die Oeologie, bei allen Bölfern erſt zulegt, 
lange nach der Philofophie und Religion, auf- 
fommen. Die Freivdenfer behaupten ja jogar, 
daß der Urzuftand des Menfcengefchlechtes ein 
durchaus roher und barbariſcher geweſen jet; 
fie könnten alſo am allerwenigften zugeben, 
daß man in jenen Zeiten ſchon die Exdichich- 
ten, die Berfteinerungen u. dgl. rationell un= 
terfucht habe. 

„Wer hat aber die erjten Menfchen über 
die Gefchichte der Erde belehren können, wenn 
e8 der nicht war, der Alles weiß, weil er 
Alles erichaffen hat? Die Geologie muß alfo 
zugeftehen, daß die mit ihren Forſchungen in 
jo merfwürdiger Weile zufammentreffenden 
Traditionen der alten Welt auf einer göttlichen 
Offenbarung beruhen... Ich fordere die Frei- 
denfer auf, diefe Uebereinftimmung zu läugnen 
oder auf natürliche Weile zu erklären. Sie 
werden e3 nicht vermögen, Le surnaturel se 
demontre done par les sciences naturelles. 
(©. 69 f)" 

Im dritten und legten Vortrag endlich 
wird der Nachweis geliefert, daß die Geologie 
die Geſchichte der Erde nicht begreifen kann 
ohne die in der Bibel gelehrte wunderbare 
Intervention eines Gottes, der ihr Schöpfer 
ift und das Größte wie das Stleinfte auf ihr 
mit feiner Allmaht und Weisheit hervorges 
bracht hat. Es gibt freilich eine ziemliche Zahl 
materialiftiich gelinnter Geologen, die wie Dar- 
win, Vogt, Hurley, Nägeli, Hädel u. A, von 
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keiner beſonderen Erſchaffung der einzelnen 
Pflanzen⸗ und Thierarten etwas wiſſen wollen, 
ſondern an eine Transformation der Arten 
glauben, ſo daß aus der Alge das Farrnkraut, 
die Palme, der Apfelbaum, aus dem Polyp 
das Weich» und Schaalenthier, der Fiſch, der 
Saurier, der Vogel, das Pferd, der Löwe, der 
Affe und zulegt der Menſch geworden wäre. 
Diefen fteht jedoch die Autorität der größten 
Geologen wie Cuvier, d'Orbigny, Milne Ed- 
wards, de Duatrefages, Agafliz, Oswald Heer, 
Siebold u. A. entgegen. Ihre Anfiht wird 
duch die Thatſache widerlegt, erſtens, 
daß man in den verschiedenen urweltlichen Per 
rioden nirgends eine folche Artenveränderung 
nachzuweiſen vermag, zweitens, daß, jo weit bie 
menjchlihe Beobachtung zurücreicht, aus Un— 
organifchem noch niemald irgend ein organi— 
fche8 Lebeweſen hervorgegangen ift und auch 
die Beränderungen bei den organischen Weſen 
fih nur auf unbedeutende Art- oder Racen— 
veränderungen beſchränkt haben, und drittens, 
daß in der Flora wie in der Sauna feine ein= 
zige Art irgendwelche bedeutende Verſchieden— 
heiten zeigt, unter welchen klimatiſchen Berhält- 
niffen man fie auch unterfuden mag. Sie 
enthält im Wefentlichen auch gar nichts Neues; 
Ihon der Dichter Lucrez hat feiner Zeit die 
Orundzüge des Darwinismus dorgetragen. 
Eine gewiffe Wahrheit: Liegt ihm zu Grunde, 
nämlich daß fi) in der Natur allerdings ein 
großer, bewunderungswürdiger Fortjchritt von 
den niederſten bis zu den höchſten Organiſa— 
tionen, vom Yſſop bis zur Ceder, vom Rohr— 
herz bis zum Menſchen hinauf vorfindet. 
Dieſe Stufenfolge der Naturweſen iſt aber 
nicht aus einer nirgends nachweisbaren einge- 
bornen Urkraft der Materie, fondern, wie die 
Geneſis es angibt, aus dem Willen und der 
Scöpferkraft des perfönlichen Gottes zu er— 
klären. Wobei freilich nicht unbeachtet gelaſſen 
werden darf, daß diefer almächtige Gott Eins | 
aus dem Andern hat hervorgehen laſſen; 
aber ohne feinen Willen, ohne fein befonderes 
Eingreifen wäre die Pflanzenwelt nicht zur 
Thierwelt, wären die Fiſche nicht zu den Vö— 
geln, die Vögel nicht zu den Säugethieven und 
vollends diefe nicht zu dem Menjchen, der 
Krone der Schöpfung, fortgefchritten. 
Man kann in feiner Weife das „Wunder“ 
aus der Geſchichte der Erde hinaus befommen, 
und ift dies nicht möglich, jo ift damit auch 
das Wunder in der Geſchichte des Menſchen— 
geſchlechts gerechtfertigt. Iſt eg dem allmächtigen 
Sott-Schöpfer, wie nicht nur von der Bibel 
berichtet, fondernt auch durch die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften damit übereinſtimmend beftätigt wird, 
möglich gewejen, bei der Hervorbringung aller 
Dinge Wunder zu thun oder die Art umd 
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Weiſe ihrer Entſtehung lediglich von ſeinem 
Willen und Wohlgefallen abhängig zu machen, 
wie ſollte es für unmöglich erflärt werden 
können, daß er auch die entftandene Welt nad) 
feinem fouveränen Willen und Wohlgefallen 
tegiere? „Es wäre — das ift der Schluß, 
zu welchem der Verf. gelangt — im höchſten 
Grade unlogiſch, folgern zu wollen, daß der 
felbe Gott, der die Erde mit Taufenden von 
phyfiichen Wundern erfchaffen hat, die Menſch— 
heit ohne das geringfte hiſtoriſche Wunder re 
gieren werde. Nein, die Geneſis und die Geo— 
logie lehren uns in vollkommener Uebereinftim- 
mung, daß der Gott des Fortichrittes, der die 
Erde erichaffen hat, auch ein Gott des 
Wunders geweſen ift. Von den Tagen des 
erſten Adam an verfolgt der Glaube durch 
alle Jahrhunderte hindurch die Spuren deffel- 
ben Gottes, wie er fortichreitend und zugleich 
dur mächtige Wunderthaten die Menschheit 
zu den Süßen des legten Adam legt: fo hat 
die Wifjenfchaft kein Recht, den Gott zur Un— 
thätigfeit zu verurtheilen, den fie ſchon bevor 
es einen Menſchen gegeben, mit einer unend- 
lihen Macht und Weisheit hat wirken fehen. 
(©. 108.)“ — 

Ob fi diefer Beweisführung nun vor 
unbefangen wiſſenſchaftlichem Standpunkt aus 
wirklich gegründete Bedenken entgegenhalten 
laſſen? Bir glauben, daß es im Allgemeinen 
rein unmöglich ift. Um mit dem zweiten Theile 
zu beginnen, jo läßt ſich gewiß nicht in Ab— 
rede |tellen: die jo merfwürdig mit den Anga— 
ben der Genefis übereinftimmenden Traditionen 
der Völker find ein Beweis dafür, daß die 
Menſchheit von Uranfang an eben diefe und 
feine andere Anſchauung von der Entftehung 
der Welt gehabt hat, ımd daß die von der fpä> 
teren Philofophie aufgebrachten und in unfrer 
Zeit fo vielfad, behaupteten gegentheiligen An= 
fihten im Bewußtſein des älteiten Menfchen- 
geſchlechts jedenfalls feinen Stüßpunft finden. 
Und fchon dies fcheint von nicht geringem 
Gewichte zu fein, gleichviel ob man fic die 
erſten Menjchen auf einer höheren oder niede- 
ven Stufe der Kultur ftehend dent. Die 
Thatſache fteht feit, daß diegenigen Meenfchen, 
welche den Urereigniffen der Welt zunächt ge: 
ftanden find, über diefelben im Weſentlichen 
allefammt nicht anders als die Bibel gedacht 
und geurtheilt Haben. Es Liegt alfo, hiſtoriſch 
betrachtet, die Vermuthung, wenn nicht die 
Gewißheit nahe, daß den eriten Menſchen auf 
irgend eine Weife von ihrem Schöpfer eine 
Offenbarung über ihre und der ganzen Welt 
Urjprung zu Theil worden if. 

Ob uns diefe Offenbarung oder Urer— 
fenntniß in der Bibel aber aud, wirklich richtig 
und vollftändig überliefert worden ift, dieſe 


Frage iſt vom Standpunkte der reinen Wilfen- 
ſchaft damit noch nicht entſchieden. Es könn— 
ten die Grundzüge wahr ſein, d. i. die Er— 
ſchaffung der Welt durch die Allmacht und 
Weisheit eines perfönlihen Schöpfers, ihr 
Herborgehen aus dem Chaos und ihr allmäh- 
liges Werden in ftufenweile fortfchreitender 
Reihenfolge. Es fünnte damit aber im Eins 
zelnen viel anders gegangen fein, als es in der 
Bibel erzählt wird. Es könnte Gott, wie von 
den meisten Philofophen und von den Dar- 
winianern insbefondere behauptet wird, nicht 
fowohl ein „Schöpfer des Gewordenen“ ale 
ein „Schöpfer des Werdens“ fern und die An- 
gaben der Geneſis darum doc nicht im Ein- 
Hang mit der thatjächlichen Wahrheit ftehen. 
Der Schöpfer-Öott, deſſen Eriftenz aud) von 
Darwin nicht geläugnet wird,*) könnte der 
von ihm gefchaffenen Materie einfach und für 
alle Male die Kraft verliehen haben, aus der 
chaotijchen Eiform, in der fie urſprünglich vor— 
handen geweſen, alles Einzelne, wie wir es 
jest vor Augen jehen, von den Weltennebeln 
bis zur vollendeten Exde, von dem Granit bis 
zum Diamant, von der Alge bis zum Frucht- 
baum, vom Amphiorus bi8 zum Menſchen 
hinauf, ohne fein weiteres Zuthun durch ihre 
eigene Kraft hervorzubringen. Was die Bibel 
von einer befonderen Schöpferthätigfeit Gottes 
berichtet, dürfte oder müßte dann doc nicht 
anders aufgefaßt werden, ald went fie in po— 
pulärer Ausdrudsweife von einem Auf und 
Untergehen der Sonne redet, fein Spreden 
und Befehlen bei der Hervorbringung des Lich» 
tes, von Sonne, Mond und Sternen, des 
Teltlandes und des Waſſers, der Pflanzen, 
der Thiere und des Menjchen wäre nur als 
als kindlich populärer Ausdrud der exit fpäter 
von den Bhilojophen und Naturforſchern eruir⸗ 
ten Wahrheit anzufehen, daß dies Alles mit 
der Zeit aus der Materie vermöge der ihr 
inwohnenden ureignen Kraft hervorgegangen 
wäre. Bon einem „Wunder“ oder einem per- 
fünlichen Eingreifen Gottes könnte alſo doch 
bei der Erfhaffung der Erde feine Rede fein, 
und wie bei der Erfchaffung, konſequenterweiſe 
ebenfowenig bei der Erhaltung und Regierung 
derfelben. 

Wir müſſen die Möglichkeit diefer Schluß— 
folgerung, und eben damit des Umfturzes oder 
der Ueberwindung der Theologie durch die Na— 
turforſchung, wie einft der heidniſchen Religion 


*) Ch. Darwin fagt hierüber in feinem 
neueften Werke (die Abftammung des Menfchen 
und die geſchlechtl. Zuchtwahl, deutih von I. V. 
Carus, Stuttg. 1871, ©. 55): „Die Frage, ob 
ein Schöpfer und Negterer des Weltalls eriftirt, 
tft von den größten Geiftern, melde je gelebt haben, 
bejahend beantwortet worden.’ 
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durch die Philofophte, zugeben. Wenn aber 
doc) nur das Beſſere das Schlechtere, das Si- 
here das Unfichere, das Zuverläßige dag Un- 
zuverläßige verdrängen kann, wie fteht es in 
diefer Beziehung mit dem von der Philojophie 
und Naturforfhung an die Stelle der Religion 
und Theologie Serksten? St hier wirklich 
etwas Sichereres, Zuverläßigeres, als in dem 
einft von Mofes und dem jüdischen Volfe und 
feit 1800 Jahren von der chriftlichen Kirche 
Angenommenen? Schon Nougemont macht 
(S. 79) auf eine Neußerung des berühmten 
Botanikers Nägeli aufmerffom: „Was. mic 
betrifft, fo erfläre ich ohme Umfchweife, daß es 
einzig und allein die Betrachtung des Urſprun— 
ge8 der organtjchen Reiche ift, die mich glau- 
ben (— Glauben! und man lacht doch über 
die Gläubigen! — ) und beim Glauben an 
die fpontane Zeugung verbleiben macht. Wenn 
diefe Betrachtung nicht wäre, witrde ich diejer 
Theorie das Recht beftreiten, ſich als wiſſen— 
ſchaft liche Theorie geltend zu machen.“ Wir 
haben Spiller’8, im Uebrigen viel höchſt Wahr- 
fcheinliches und Annehmbares enthaltende „Ab⸗ 
ſchleuderungstheorie“ bezüglich der Welten- und 
Erdbildung gelefen und itberall, wo es fih um 
in der Bibel nicht bezeugte oder durch eine ge> 
funde Exegefe aus ihr abgeleitete Wahrheiten 
handelt, nicht als Wahrſcheinlichkeitsbeweiſe 
gefunden, Der neuefte und berühmteſte Des— 
cendenztheoretifer Darwin ſpricht fih in aner 
kennenswerther Zurücdhaltung niemals anders 
aus, ald dag ihm feine Theorie die vernünf- 
tigfte und annehmbarfte zu fein [heine und 
daß er glaube, fie reiche zur Erklärung aller 
einichlägigen Thatſachen aus. 
Es find überhaupt lauter Wahrjcheinlich- 
feiten, auf welden die jo viel Lärm macende 
Descendenztheorte beruht. Wenn nun diefen 
Wahrſcheinlichkeiten die unwiderleglichſten That⸗ 
ſachen gegenüberftehen,, daß ſeit Menſchenge— 
denken noch niemals irgend ein Thier zum 
Gebrauch der Sprache, zu menſchlichen Künſten 
und Wiſſenſchaften oder zu irgend welcher Art 
von Religion fi fortentwidelt hat, und daß 
auch in der vorweltlichen Flora und Yauna, 
wie fie aus allen geologiichen Perioden uns 
vorliegt, feine derartigen Lransformattonen und 
Evolutionen nahweisbar find, da follten wir 
ung genöthigt fehen, die jo ſchlicht umd einfach, 
“ aber zugleich jo ſchön und überzeugend in der 
Bibel vorgetragene Lehre preiszugeben, daß 
Gott der Herr am Anfang die unorganiſchen 
und organiichen Weltweſen eins nach dem an- 
dern mit feiner allmächtigen Hand, — wir 
wollen nicht fagen, aus Nichts gemacht, denn 
das wäre dem Wortlaute des heiligen Textes 
zuwider, aber — aus ber zuerit geſchaffenen 
und noch formlofen Materie nad) feinem Wil- 
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len d. h. in jeweils relativ neuer Schöpfer— 
thatigkeit oder mit jeweils erneuter und dem 
Früheren gegenüber „wunderbarer“ Kraftwir⸗ 
fung hervorgebracht hat? Wir jollten dafür, 
was fpeziell ung Menfchen betrifft, eine Ab- 
ftammungstheorie von ums eintauchen wollen 
oder gar müffen, vie fte foeben Darwin als 
Refultat feiner, Häckel's, Huxley's u. A. Bor- 
fchungen in den nachfolgenden (jedem vernünf⸗ 
tigen Menſchen mindeſtens ein ironiſches Lä⸗ 
cheln abnöthigenden) Worten zuſammenfaßt: 
Die frühen Urerzeuger des Menſchen waren 
oͤhne Zweifel einſt mit Haaren bekleidet, wobei 
beide Geſchlechter Bärte hatten. Ihre Ohren 
waren zugefpitt und einer Bewegung fähig 
und ihre Körper waren mit einem Schwanze 
verfehen, welcher die gehörigen Muskeln bejaß. 
Auch auf ihre Gliedmaßen und den Körper 
wirkten viele Musfeln, welche jet nur gele- 
gentlich wieder erſcheinen, aber bei den Zua- 
drumanen im normalen Zuftande vorhanden 
find. Die große Arterie und der Nerv des 
Dberarms liefen durch ein fuprafondyloides 
Loch. In diefer oder einer noch früheren Pe— 
riode gab der Darmkanal ein viel größeres 
Divertifel oder einen Blinddarm ab, als der 
jegt beim Menfchen vorhandene. Nad dem 
Zuftande der großen Zehe beim Menſchen zu 
urtheilen, war damalg der Fuß ein Greiffuß, 
und ohne Zweifel waren unfere Ürerzeuger 
Baumthiere, welche ein warmes, mit Wäldern 
bedecktes Land bewohnten. Die Männchen 
waren mit großen Eckzähnen verjehen, welche 
ihnen als furchteinflößende Waffen dienten“, 2c. 2c. 

Credat Judeaus Apella! muß man da 
ausrufen. Unſre jo weit vorgeichrittene Wil: 
jenfchaft will, um nur ja das Wunder aus der 
Welt zu verbannen, von einem Schöpfer⸗Gott 
nichts wiſſen, welcher, wie die Bibel ſagt, in 
Perioden, deren Maß oder Dauer aber von 
ihr, nicht angegeben wird, die Pflanzen und 
Thiere und zulegt den Menichen, Jedes in 
feiner bejonderen Art und Sigenthümlichkeit 
erſchaffen hat; fie will ung aber glauben ma= 
hen, daß die Reptilien, Vögel und Säugethiere 
ganz von felbft mit der Zeit aus den diſchen 
und Amphibien ſich entwidelt hätten, obgleich 
fie mit Darwin (©. 186) zugeftehen muß, daß 
„bis jegt Niemand fagen kann, durch welche 
Descendenzreihe diefe drei höheren und ver— 
wandten Klaffen von einer der beiden niederen 
Wirbelthierklaſſen abzuleiten find“; fie muthet 
ung zu, die Abftammung des Menſchen von 
den Simtaden anzunehmen, obgleich fie unter 
den verfchiedenen Arten von Affen diejenige 
nicht einmal namhaft zu maden vermag, von 
der wir als der näctverwandten abſtammen 
follen, und fte als eine altweltliche, langſt un- 
tergegangene, total unbefannte bezeichnen muß. 
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Durch eine ſolche Behandlung einer an 
ſich ſehr wichtigen und intereffanten Frage wird 

die Naturwiſſenſchaft zur Charlatanerie herab- 
gewürdigt und man muß Schließlich die Ver- 
muthung hegen, die Descendenze und Affen 
Theorie werde von ihren Vertretern gar nicht 
aus innerer Ueberzeugung, fondern nur des 
Eclat oder des Gelderwerbes wegen vorgetragen; 
unter fich denken fie davon, was die römiſchen 
Augurn einft von ihren abergläubiichen Reli— 
gionsgebräuchen! Darwin Hofft und wünfct, 
daß die jüngeren und ftrebfameren Naturfor: 
cher bald alle in feine und feiner Freunde 
Fußtapfen treteır werden. Hoffen und wün— 
Ichen wir im Gegentheil, daß fich diefe durch— 
aus unwiſſenſchaftliche Nichtung eines Theiles 
unferer Naturforfhung mit all. dem Schwin- 
del, der fi daran gehängt. hat, recht. bald 
ausleben moge und daß man fich in einer fo 
hehren umd edlen Wiffenfhaft, wie die Natur- 
forſchung ift, nicht vom trügerifchen Schein 
und bejtechenden Reiz der Neuheit der Sache, 
fondern vielmehr allein von der Wahrheit und 
von dem Beweiſen der Thatſachen leiten laſſe. 
Beobachte mar recht jorgfältig die Eigenthüm— 
lichfeiten und Veränderungen der verjchtedenen 
Pflanzen- und Thiergattungen bis zum Menfchen 
hinauf, weile man den Zufammenhang nad), 
in weichem ihre Organismen unter einander 
ftehen, in welchem insbeſondere unfer menjch- 
licher Organismus zu der übrigen Welt fteht, 
wolle man aber doc) nicht zu ergründen ver- 
fuchen, was nun doch einmal für alle Zukunft 
unergründlich bleiben wird, nämlich wie der 
Schöpfer aus demjelben irdiſchen Stoffe hier 
den geringen Wurm, dort das Wunder umd 
den Ruhm des Weltals gemacht hat. Es iſt 
richtig, der Menfch wäre nicht denkbar ohne 
alle die unendlic) vielen Vorftufen, die er in 
den Millionen von niedrigeren Organismen 
unter fi) hat, aber er ift nicht ihr nothwen⸗ 
diges Refultat, fondern eine freie Schöpferthat 
Gottes, und daffelbe ift auch von jeder einzel- 
nen Art von Thieren und Pflanzen vor ihm 
zu jagen. Das nährende Korn it nit eine 
bloße Weiterbildung von Jamentragenden Grä— 
fern, ſondern eine. relative Neufchöpfung zu 
Nutz für Menſchen und Vieh (Pſ. 104, 14); 
der Kolibri ift feine bloße Weiterbildung. des 
Schmetterlings; am allerwenigften iſt der ver- 
nunft⸗ und. |prachbegabte Menſch nur eine 
naturnothwendige Descendenz des Affen, wies 
wohl er übrigens Vieles mit ihm gemein hat- 
Affe ‚bleibt Affe, was auch K. Vogt dagegen 
- Jagen: und für den Bortrag feiner Affentheorie 
an den Ufern des Rhone, des Rheins und der 
Donau an Beifall und Gold einernten mag! 
Der Menſch verdankt feine Exiftenz ‚einer. befon- 


deren, ihn nicht. nur mit zahllofen körperlichen 


Dorzügen, ſondern auch mit feinem Ebenbilde, 
mit jenem Geiſte zierenden Schöpferthätigfeit 
Gottes. (Mit Vergnügen dürfen wir in diefer 
Beziehung übrigens davon Akt nehmen, dafs 
Darwin (a. a. O. ©, 202), für die Abftam- 
mung aller Menſchenracen von einem einzigen 
urſprünglichen Stamme ſich ausſpricht und 
dieſen Urſtamm, wenn auch nicht blos aus 
einem Paare, ſo doch nur aus wenigen Exem— 
plaren beſtanden haben läßt.) 
[Schluß folgt. 


Pfaff, Dr. Friedr., Prof. an der Univ. 
Erlangen. Die vulkaniſchen Erſchei⸗ 
nungen. Mit 37 Holzſchnitten. Mün- 
chen, 1871. Oldenbourg. (VII. Band 
der „Naturfräfte”.) 


Dr, Friede. Pfaff, welcher im vorigen 
Jahre und mit der trefflichen, im liter. Anz. 
feiner. Zeit angezeigten Schrift „das Waſſer“ 
(als dem 4. Bd, der „Naturfräfte”) beſchenkt 
det, läßt nun einen Band über die vulkaniſchen 

vihenungen — die Vulkane, die Erdbeben 
und die Hebungen und Senkungen des Bodens 
— folgen, wo dieſe Naturerfcheinungen in 
ebenjo anfprechender und allgemeinfaßlicher, 
als wiſſenſchaftlich beſonnener und gründlicher 
Weiſe dargeftelt und auf ihre Urſachen Hin 
unterfucht werden. Gegenüber der Zuverſicht⸗ 
lichkeit und Dreiftigfeit, womit der Chor der 
Dariwiniften jede, auch die windigfte Hypotheſe 
fofort al8 unanfechtbares Ergebniß der Willen 
[haft auspofaunt, ift e8 unendlich. wohlthuend, 
hier einem Naturforjcher der alten gründlichen 
Schule zu begegnen, der mit jener Beicheiden- 
heit, welche ſtets die Begleiterin wahrer Wilfen- 
Ichaftlichfett war, die Schwierigkeiten, die jeden 
Erklärungsverſuch der vulkaniſchen Erſcheinun— 
gen anheften, eingeſteht. „Dieſe Thatſache“, 
ſchreibt er S. 159, „bringt jeden Unbefangenen 
zu dem Schluſſe, daß es eben eine höchſt ſchwie— 
tige und ebenjo ſchwer zu entjcheidende Frage 
fer, wie die vulkaniſchen Erſcheinungen zu 
Stande kommen. Es läßt ſich daher bei dem 
gegenwärtigen Stande unferes Wiſſens nur 
eine unvollkommene Antwort auf diejelbe geben, 
und die folgenden Erörterungen ſollen den Les 
fer. in den Stand fegen, klar diefe Schwierig- 
feit zu erkennen, und felbft zu beurtheilen, 
welche Erklärungsweife wohl die wahrſchein⸗ 
lichſte ſei.“ Verſchiedene haltloſe Conjekturen 
werden nun ſchlagend widerlegt; ſo namentlich 
die Volger⸗Mohrſche, wonach unteripülte Ge— 
birgsmaſſen durch ihren Fall ein Wärmequans 
tum produeiven follen, binveichend, um Geſteine 
zu Lava zu Schmelzen. Eine Schicht don einer 
Viertelquadratmeile Flächeninhalt gibt nad}. 
Mohr, wenn ſie nur 1 Fuß hoch fällt, hin 
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reichende Wärme, um 28 Millionen Kubikfuß 
zu ſchmelzen. Daber hat aber Mohr über- 
jehen, daß eine Viertelmeile 130. Millionen 
Duadratfuß groß ift, mithin die durch den 
„Hal“ producirte Wärme ſich auf zwei Flächen 
von zufammen 260 Millionen AFuß vertheilen 
würde; ferner, daß eine folche Gebirgsmaſſe, 
um „fallen“ zu können, vorher frei im der 
Luft gefchwebt haben müßte! Nur von einer 
„almäplichen Senkung“ unterfpülter Gebirgs- 
mafjen könnte vernünftigerweile die Nede fein; 
hierbei würde noch weniger Wärme produzirt 
und die produzirte noch mehr vertheilt. Am 
wahricheinlichften ift nad) Pfaff die auch durch 
anderweitige Beobachtungen unterjtügte An— 
nahme, daß das Innere der Erde heißflüffig 
ift, und daß das Eindringen oder Einftürzen 
von Meer: oder Süßwafjermaffen in unter 
irdiſche Klüfte, wo e8 in Dampfform übergeht, 
die Urſache der vulfanijchen Ausbrüche, ſowie 
der Erdbeben ift. Die duch den Drud der 
Erdrinde in Spalten aufiteigende Lava und 
das hinabftürzende Wafjer begegnen einander. 
Jener bloße Drud allein reiht zur Erklärung 
der Erſcheinungen nicht hin, da bei den vul- 
kaniſchen Ausbrüchen entjchieden eine Propul- 
fiofraft von ungeheuer Intenfität thätig ift. 
Und jedesmal erfolgt die Lavaftrömung erft 
dann, wenn zuvor die Dampfausftrömung ihr 
Luft gemacht hat. — Auch die allmählichen He= 
bungen und Senkungen des Bodens erflären 
fih am einfachſten durch die Annahme eines 
heibflüffigen Erdinnern. Dabei hebt Pfaff 
mit Nachdruck hervor, daß diefe Annahme mit 
der neptuniſchen Erklärung der granitiſchen 
Geſteine keineswegs im Widerſpruch fteht, da 
eine einftmalige Bedeckung der ganzen Exrbober- 
fläche mit Waſſer jedenfalls und unbedingt an- 
genommen werden müſſe. 

Dieje Unterfuchungen über die Urſachen 
der vulfanischen Erſcheinungen nehmen quanz 
titativ den geringeren Raum des Buches ein, 
den größeren die ihnen voraufgeſchickten Be— 
ſchreibungen wichtiger Eruptionen und Erdbeben, 
unter denen wir namentlich) die der Veſuv— 
Ausbrüde von den Jahren 79 und 1631, 
ſowie die des Erdbebens von Liſſabon 1755 
und des kalabriſchen v. J. 1783 hervorheben, 
die man nicht ohne das höchſte, Freilich ſchau— 
tige Intereſſe leſen kann. Die beigegebenen 
vielen Holzichnitte (meift Anfichten von ruhen— 
den oder jpeienden Vulkanen, daneben auch 
einzelne mathem. Figuren zur Veranfchaulichung 
der Theorie) find vortrefflih. Diefe Schrift, 
ſowie die früher angezeigte, eignet ſich in auge 
gezeichneter Weife zu Weihnachtsgeſchenken für 
xeifere Knaben. 

Schließlich ei noch bemerkt, daß die Lyell'ſche 
Erklärung der Hebungen und Senkungen, welche 
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von Hädel in deffen „natürlicher Schöpfungs- 
geſchichte“ ©. 101 ff. als untrügliches Evan- 
geliunt angepriejen wird, bei Biefl S. 303 
ihre fchlagende mathematiiche Widerlegung 
findet. hell will die Hebungen als Ausdeh— 
nung durch Temperaturerhöhung, und legtere 
wiederum durch Senkung erklären. Pfaff weift 
ihm nach, daß die Senkung in jedem Falle bes 
deutender fein müßte, als die daber rejultirende 
Ausdehnung duch en 
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Geſchichte. 


Zur Geſchichte des jüngſten Krieges. 
1) La grande nation in ihren Reden 
und Thaten von Anfang bis Ende des 
Krieges verglichen mit den Thaten und 
Reden des deutichen Volkes, Eine chro- 
nologiſche Zufammenftellung mit einem 
Vorwort von Brofeffor Dr. Adam 
Pfaff, Lehrer am Ober-Gymnaſium 
in Schaffhaufen. Zweite Aufl. Caffel, 
1871. Kay. 34 Bogen gr. 8. 1 thle. 
15 fgr. (NB. Der ganze Keinertrag 
ift für die deutfchen Invaliden beftimmt.) 


Es war ein glücklicher Gedanke Dr. Pfaff's 
(eines gebornen Kurheſſen, der ſeit länger als 
zwei Decennien in der Schweiz lebt und wirkt 
und dabei Deutſchlands Ehre und Intereſſe 
namhaft vertritt), daß er ung eine ſolche Kriegs⸗ 
chronik lieferte, welcher mar das doppelte Motto 
voranftellen könnte: „Facta loguuntur“ und 
„Opposita justa se posita magis elucescunt,“ 
Bernichtender fir das franzöſiſche Maulhelden- 
thum kann die Geſchichte dieſes großen Krieges 
nicht wohl dargeftellt werden, als im fchmud- 
lojen Lapidarſtyl ſolcher Actenftüde und That- 
lachen, zumal da dem Verf. zum Theil aud) 
jolhe Mlaterialien zu Gebote ftanden, die nicht 
an der Heerftraße konnten aufgelefen werden, 
Die 1. Abtheilung (S. 1—176) reiht bis 
zur Capitulation von Sedan und dem Sturze 
de8 Kaiſerthums; die 2, Abtheilung (S, 177 
bi8 499) von da bis zum Abſchluß der Frie- 
denspräliminarien. Es foll noch eine dritte 
Abtheilung folgen, welhe das gräulihe Nach— 
u der Commiüne zum Gegenftand haben 
wird. 

Beſonders machen wir nod) auf die treff- 
lichen, marfigen Vorreden aufmerffam, melde 
den beiden bis jegt vorliegenden Abtheilungen 
vorangeftellt find, „ES treten im Leben 
der Völker entſcheidende feierliche 
Stunden ein, wo Gott ihnen Öele 
genheit gibt, zu zeigen, -waß fie find 
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und was fie vermögen.” Diefe große 
Wahrheit, fagt der Vorredner, womit ein halb 
amtliches Parifer Blatt während der erſten 
Kriegsereigniffe einen feiner verlogenften Artikel 
einleitete, ıjt wohl noch nie jo ar hevorgetre- 
ten, als im deutjchefranzöfischen Krieg von 1870. 
Und niemals zeigte fd die göttliche Nemefis, 
die auf den Frevel die Züchtigung und auf den 
 Leichtfinn das Unglüd folgen läßt und die 
Sitnden der Väter noch an den Kindern und 
Enfeln heimſucht, gewaltiger, als in der unge 
heuren Kataftrophe, die über Frankreich fo 
jählings hereingebrochen ift. Aber andererfeits 
ift auch lange Arbeit, ernftes Streben, treues 
Ringen noch nie jo raſch und überfchwänglic 
durch den Erfolg belohnt worden, als jene Ar- 
beit, welche das deutiche Volk feit den Preis 
heitöfriegen der Heldenväter feiner innern Wie— 
dergeburt gewidmet hat.“ 

Aus dem Vorwort zur 1. Abtheilung er- 
fahren wir ©. VII. auch noch manches novum, 
„Schon im Mai und Yun, Monate lang 
- bevor der ſpaniſche Vorwand fich darbot, er— 
folgten die großen Pferde- und Haferankäufe 
im Ausland, ſchon im Juni wurden bei einem 
dem Berf. diefer Zeilen befreundeten ſchweize— 
riſchen Fabrikanten große Beftellungen von Er- 
plofivgefchofien gemacht, (aber von demfelben 
nicht ausgeführt)... . Gewiß ift, daß Napo- 
leon III. noch am Abend des 13. Juli mit 
dem Verzicht des Erbprinzen Leopold ſich in 
einem Bilet an Dllivier zufrieden erklärte, 
aber am folgenden Morgen anderer Anficht 
war... „Don einem in die römiſchen Dinge 
eingeweihten und höchſt vertrauenswerthen 
Manne, der die Verhandlungen des Concils 
von Anfang bis zu Ende in nächſter Nähe 
beobachtet hat, ift mir vor Kurzem eine Nach— 
zicht mitgetheilt worden, die vielleicht das Räth— 
fel Töft. Derjelbe erzählte mir, daß unter den 
römischen Jefuiten ein engerer Club (an dem 
nit alle Jeſuiten und vielleicht fein einziger 
jelbft der ulttamontan gefinnten Biſchöfe Theil 
genommen) die politischen Unternehmungen ver- 
abredet Habe, welche mit der päpftlichen Unfehl- 
barfeitserflärung Hand in Hand gehen und 
die Reftauration der römischen Kirchenherrſchaft 
in Europa herbeiführen follten. In erfter Linie 
fei ein Krieg Frankreichs gegen Preußen, eine 
Revolutionirung Süddeutichlands und eine fa 
tholifche Liga zwiſchen Frankreich, Defterreich 
und Baiern geftanden. . . . Soviel ift gewiß, 
daß die aderin Eugenie den Krieg gegen 
Deutſchland am eifrigften betrieben und höchft 
wahrjcheinlich in der Nacht vom 13, auf den 
14, den enticheidenden Ausschlag - gegeben hat. 
... ‚Jedermann erinmert fich ferner der in 
der eriten Hälfte des Juli hervorgetretenen An— 
firengungen und Umtriebe der. ultramontanen 
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Partei in Süddeutſchland und fpectell in Bayern. 
Jedermann weiß, wie die Ulttamontanen und 
die Demokraten in den ſüddeutſchen Kammern 
wetteiferten, die Verträge mit dem Nord» 
bund aufzulöſen und das Land durd) Verwei— 
gerung der Mittel zur Heeresverfaffung mehr: 
108 zu maden. .. Bon gewiffenlojen Dema— 
gogen bethört, Hatten fich die gefinnungstüch- 
tigen demofratifchen Urwähler, ohne es felbft 
zu ahnen, ie Werkzeugen der volfsfeindlichften 
Pläne mißbrauchen laſſen und fo aufs Neue 
das Dichterwort bewährt: „Den Teufel fpürt 
das Völkchen nie, und wen er fie am Kragen 
hätte.“ . . Und fo ftellt fich denn diefer Krieg 
allerdings zunächſt als das Werk des franzöft- 
chen Imperialismus und des römischen Jeſui— 
tismus dar.” Dabei ift aber der Verf. weit 
davon entfernt, das franzöfifche Volk von ferner 
tiefen, ſolidariſchen Mitfchuld an diefem frivolen 
Kriege loszuſprechen. „Im Gegentheil, gerade 
diefer Krieg Hat uns gezeigt, daß es die Frans 
zofen und nur die Franzoſen find, die noch 
heute unferen Welttheil mit der Möglichkeit 
einer Wiederkehr der Zeiten des 3Ojährigen 
Krieges und der Eroberungskriege Ludwigs XIV. 
und Napoleons I. — .. Wie wahr 
ift die Bemerkung Wolfg. Menzele: „Diefer 
neue Napoleon hat nicht da8 Ei des Chauvi— 
nismus gelegt, ſondern ift aus dieſem alten Ei 
ausgefchlüpft. Und fo gewiß, wie diefer Chau- 
binismus ım Jahre 1870 für Leipzig und Wa- 
terloo an Deutfchland hat Rache nehmen wol 
len, fo wird er fünftig wieder ähnliche Rache 
für Wörth und Meg nehmen wollen,“ Morig 
Hartmann, den man feiner franzofenfeindlichen 
und antirepublifanifchen Gefinnung beſchuldigen 
kann, hat neulich in der Wiener „Neuen fr. 
Preſſe“ feine früheren Erlebniſſe unter franzö- 
fiihen Nepublifanern und Sozialiften mitge— 
getheilt, die nur noch einen Krieg, den zur 
Eroberung der Nheingrenze, verlangten: diejer 
folle dann der Iete auf Erden fein!— Wahr: 
lich, hätte Napoleon III. gefiegt, hätte ex unfer 


Baterland elend gemacht und Frankreich durch 


neuen Länderraub vergrößert, ev würde bon 
diefen „Volfemännern“ dafür ſogar ebenſo ges 
priefen werden, wie fie ihm jetzt mit Koth be— 
werfen, weil er nicht gefiegt hat. 

Aber auch unsre deutſchen „Volfsmänner“, 
welche fühnlich behaupten, ſolche Leute feien 
nicht das franzöfifche „Volk“; nicht die Offt- 
iere, nicht die Soldaten, nicht die Zeitungs- 
— nicht die Kammerredner, nicht die Mi— 
niſter, wohl aber „das Volk“ ſei in Frankreich 
ſehr friedlich geſinnt — auch dieſe „geſinnungs— 
tüchtigen”, mit dem Erbfeind liebäugelnden 


Schwadroneurs erhalten ©, XII, f. die ver— 


diente Kopfwäſche. „Ich glaube gern, jagt 
Pfaff, dag die unglüdlichen, an den Bettelftab 


. 394 


gebrachten Bürger und Bauern mit Weib und 
Sind den Krieg verwünſchen und fchon früher 
verwünfcht haben. Aber hat dieg den Krieg 
etwa zu verhindern vermocht oder wird es ihn 
fünftig verhindern? Welde Garantie kann 
uns überhaupt diefer unfaßbare Begriff eines 
gleichfam latenten „Bolfe8“ geben, das niemals 
zum gefhichtlichen Vorſchein kommt und unter 
allen möglichen Staatsformen, felbit unter dem 
allgemeinen Stimmrecht, troß feiner angeblichen 
Friedensliebe muthwillig Krieg anfängt ? Merk— 
würdiger Weile find es vorzugsweife fogen. 
„Demokraten“, welche diefe myſtiſche Unter- 
ſcheidung zwiſchen dem wirklichen Volke und 
dem in der Gejchichte auftretenden Volke ma— 
hen. Man kann fich nichts Undemokratiſcheres 
denken, als diefe Unterfcheidung. Es find doch 
nur zwei Fälle möglich: entweder das Volk iſt 
wirklich der Selbſtbeſtimmung fähig, dann iſt 
es auch für ſeine Kriege verantwortlich; oder 
es iſt eine unmündige unverantwortliche Maſſe, 
dann ſollte man nicht von „Republik“, von 
„Demokratie“, von „allgemeinem Stimmrecht“ 
u. dgl. reden. In dieſem Falle würde den 
Deutſchen ſchließlich keine andere Friedensbürg⸗ 
ſchaft übrig bleiben, als die ganze franzöſiſche 
Nation unter Sequeſter zu nehmen, um ſie 
vor ihren eignen Verführern zu ſchützen.“. 

- Wir wollen diefen wichtigen Beitrag zur 
Geſchichte des großen Krieges ſowohl um fein 


ſelbſt willen als wegen des milden Zweckes, 


dem ex dienen foll, allen Leſern dieſer Blätter 
beftens empfohlen haben. 


2 Wacht am Rhein! Illuſtrirte Be 
richte vom Kriegsfchauplag in Deutfch- 
land und Franfreid. Redaktion und 
Berlag von O. Spamer in Keipzig. 
1870/71. 


Mir haben diefer „Iluftrirten Zeitchro— 
nie“ ſchon früher (ſ. B. VII, ©. 572) mit verdienter 
Anerkennung gedacht. Hier fer nur noch) bemerft, 
daß der I. Band zu Ende des Jahres 1870 
mit Nr. 24, der II. Band mit Nr. 48 (Ein- 
zug in Berlin) feinen Abichluß gefunden hat. 
Jeder Band hat feinen befonderen Titel und 
fein befonderes Inhaltsverzeichniß und ift auch 
einzeln & 2 thlr. verkäuflih. Cinbanddeden 
mit Goldverzierung werden auf Verlangen & 
121/, fgr. geliefert. Leider hat die Verlags: 
handlung ein alphabetisches Negifter, welches 


durch das Inhaltsverzeichniß keineswegs ent- 


behrlich gemacht wird, dem Werke nicht beige 
fügt; wir mahnen fie hierdurch, ein ſolches 
nachzuliefern, da e8 bei der Zerriffenheit des 
Stoffes kaum zu entbehren ift. 


Kecenfionen. 


. Aber auch fo bleibt das Bud nad) —— 


— TE I u A 
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3. Gedichte des Krieges ; von 1870. 
Bon Karl Winterfeld. Mit mehr 
als 100 Karten, Schlachtplänen, Por- 
träts und andern Illuſtrationen bon 
E. Arnold, 2. Burger, 8. Löffler, 9. 
Scherenberg, ©. Theuerfauf, D. Wig- 
niewski u. A., nebft den ſämmtlichen of 
fiziellen Kriegsdepefchen in wortgetrenem 
Abdrud. Berlin 1871. Guft. Hempel. 
1 thlr. 


Auch diefes Buch, deffen Umfang urſprüng⸗ 
fh nur auf 24—25 Bogen berechnet und 
deſſen Preis demgemäß auf 15 jgr. feſtgeſtellt 
war, haben wir empfehlend angezeigt. Wir 
fügen jegt die Notiz hinzu, daß die unerwartet 
verlängerte Dauer des Krieges umd die Häu— 
fung des Stoffes auf den verſchiedenen Kriegs— 
fchauplägen die Vermehrung der |Bogenzahl 
bi8 auf 50 nothwendig gemacht hat, und daß 
demgemäß der Preis verdoppelt worden ift. 


und artiftiicher Ausftattung fpottwohlfeil. Ein- 
banddeden mit Goldpreffung, in verſchiedenen 
Varben, liefert die Verlagshandlung auf Ver— 
langen zu 10 fgr. 

Bejondere Empfehlung, namentlich für Mi— 
litairperſonen verdient : 


4. Der franzöfifhe Feldzug 1870— 71. 
Militäriſche Beſchreibung von A. Nie 
mann. Mit Karten und Plänen. 
Hildburghaufen 1871, Verlag des Biblio- 
graphifchen Inſtituts. 

Die erſte, ung vorliegende Abtheilung, 14 
Bogen mit 10 Karten, foftet 20 jgr. und 
umfaßt die Begebenheiten bi8 zur Capitulation 
von Sedan. ie zweite Abtheilung (von der 
Cernirung von Me bis zum Frieden) „ift in 
der Preſſe“ und foll ebenfalls 10 Karten und 
Pläne bringen, nebft einer Erklärung aller vor— 
fommenden technifchen Ausdrüde und einem 
alphabetiihen Sad: und ee Die 
der I. Abtheilung beigegebenen Karten find 
ſehr ſchön und dabei praktiſch eingerichtet. 
Außer einer großen Ueberfichtsfarte, auf wel- 
her die wichtigften Märſche der deutfchen Ar: 
meen bi8 zum Waffenftillftand durch rothe 
Linien marfirt find, finden wirgenane Terrain—⸗ 
Karten bezw. Pläne zu den Gefechten und 
Schlahten bei Weißenburg, Wörth, Saar: 
brüden, Courcelles, Bionville, mit genauer An- 
gabe des Zeitpunftes der jeweilig dargeftellten 
Situation; zu den Schlachten bei Gravelotte 
und bei Sedan fogar je zwei Karten (die eine. 
für den Beginn des Kampfes, die andre nad) 
der Entſcheidung), und eine Ueberfichtäfarte 
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der Truppenbewegungen vom 15. und 16. Aug., 
alſo der Märſche zu den Schlachtfeldern von 
Vionville und Grabelotte. 

Das „dem deutſchen Heer“ gewidmete, 
bon der Berlagshandlung trefflich ausgeftattete 
Buch ift von einem militärifchen Fachmann 
verfaßt und von Fachgenoſſen, wie Major von 
Berned, Capitain von Sarauw, General von 
Troſchke als eine „gediegene Arbeit” angele: 
empfohlen worden. Der Preis bet 
olcher technischen Ausſtattung iſt außerordent- 
lich billig zu nennen. Die Schrift iſt auch 
für Nichtmilitairs vollkommen verſtändlich ge— 
ſchrieben. M. 


Grube, U. W. Der weljhe Nachbar. 
Lebensbilder aus dem großen Kriege von 
1870—71. Stuttgart 1871, Stein- 
‚Topf. 15 fgr. 


Auf 134 Seiten gibt der befannte Meifter 
im der Zeichnung von Lebensbildern nicht ſo— 
wohl eine Geſchichte des legten Krieges, fon- 
dern an eine freie Ueberſchau defjelben gereiht 
eine lebensfriſch wenn auch meift nur ffizzenhaft 
ausgeführte PR der Art, wie die ethi- 
Ihen Momente im Character beider Völker 
fi in diefem Niefenfampfe einander gegenüber 
offenbart haben. Die Aufzählung der wichti- 
geren Seitenüberfchriften gibt am beiten ar, 
was ber Leſer dieſes Schriftchens zu erwarten 
hat: Preußens Hoheit in der Erniedrigung; 
Frankreichs Ueberhebung; 2. Napoleons Po— 
litik; Unedle Leidenſchaften des Volkes; Neid 
über Preußens Wachsthum; Gaukelſpiel Gram⸗ 
monts; Schwindel des franz. Volkes; Heuchelei 
der franz. Miniſter; Patriotiſcher Zorn und 
Aufſchwung des deutſchen Volkes; deutſche 
Demokraten und Römlinge; Nationaler Sinn 
deutſcher Fürſten und Stämme; Eine deutſche 
Frau; Punktlichkeit und Ausdauer, Fleiß und 
Bildung; Kaltblütige Tapferkeit; Lügenbulle— 
tins der Franzoſen; Marſchfähigkeit und Prä- 
ciſion der deutſchen Truppen; deutſche Ordnung 
und franz. Zuchtloſigkeit; deutſche Siegesfreude; 
Franz. Verblendung; die preußiſche Landwehr; 
deutſche Feldgeiſtliche; deutſche Zähigkeit und 
Kraft vor Paris; die franz. Volksheere; 
Mannszucht und Arbeitsſinn auf deutſcher 
Seite; deutſche Mädchen und Frauen; Franz. 
Renommiſterei, Leihtgläubigfeit und Unwiſſen⸗ 
heit; Gambetta; Viktor Hugo; Hinterlift, 
Grauſamkeit und Fanatismus der Franzoſen; 
Deutſchenhaß und Deutſchenhetze; Franz. Leicht⸗ 


finn in der Rüſtung und Serbflegung der. 
t 


Truppen; Egoismus und Dünfel der franz. 
Dffiziere; Beicheidener Einzug der Deutichen 
in Paris; Franz. Unverfhämtheit; Unver- 
befferlichfeitt des franz. Nationalcharakters; 


Necenfionen, 
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Friſcher Hochmuth; Die Deutfchen das Volk 
des Friedens, — Neben einer der beffern volks⸗ 
thümlichen Gefchichten des Krieges oder auch 
ohne. eine ſolche wird Grubes Schrift in den 
Händen des deutjchen Volkes ein werthvolles 
Mittel fein, um unſere Augen immer wieder 
auf die Vorzüge unſeres Bolfscharafters zu 
richten, welche die revolutionären Parteien 
aller Art ung offen oder heimlich abſchwindeln 
möchten, damit wir (sit venia verbi) auch fo 
zum Teufel fahren können, wie e8 der galliiche 
Nachbar im Begriff ift zu thun. 5 
Dr, 


Vatke, Theodor. Feldpoftbriefe aus 
Frankreich. Berlin, W. Adolf & Comp. 


Diefe Briefe eines ehemaligen Aſſiſtenten 
der Yeld-Corps-Intendantur des 3. Armee- 
Corps, welche zuerft im „Hamb. Correſpond.“ 
erichtenen, reden im Gegenſatz zur vorigen 
Schrift nur von Gegenftänden eigeniter und 
nächſter Erfahrung. Der Verf. war durd) feine 
Stellung wie duch feine Bildung befähigt, : 
nicht blos Bieles zu fehen, fondern es auch zu 
beobachten, was von den Kämpfern felbft wohl 
meift nicht mit gleicher Vollſtändigkeit geſchehen 
fonnte. Nicht mit der pointirten Eleganz der 
meiſten Berichterftatter und ohme deren oft er— 
dichtete Staffage bringt feine Brieffammlung 
eine Meuge von gut gezeichneten Bildern aus 
dem Leben; und obwohl der Verf. vorzugsweiſe 
nur das Kriegsleben um Meg und an der 
Loire miterlebte, werden feine Briefe Vielen 
einen willfommenen Beitrag liefern zur Ver 
vollftändigung ihres Bildes vom letzten Kriege, 
ob fie denfelben nun aus der Ferne oder in 
der Kampflinie jelbft miterlebten und thaten. 
Jedenfalls wird der Leſer den Eindruck mit 
nehmen, daß das Auge des Verf. die Bilder 
des Kriegeg klar und rein fpiegelt, und daß 
der Verf. wohl das Zeug dazu hat, auch in 
anſpruchsvollerer Form zu beiprechen, was er 
ſchlicht und anſprechend erzählt. Dr. D. ©. 


Franz, A. Der deutſche Krieg von 1870 
und 1871 gegen den Erbfeind. Mit 
einer Meberfichtsfarte des deutfchen Heer- 
zuges von Weißenburg bis Paris, ſieben 
Spezialfarten und mehreren Schlacht: 
plänen. Berlin 1871. Ed. Bed. 580 
©. 8. 1 the. 5 fgr. 

Unter der Fülle der bereitS vorhandenen 
und faft täglich fich mehrenden zuſammenhän— 
genden Darjtellungen des gewaltigen, epoche— 
machenden deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs verdient 
da8 vorliegende, ohne Vorrede and Licht ges . 
tretene, mit dem eifernen Kreuz als Vignette 


gef hmücte Buch nicht umbeachtet zu bleiben, 
In frifcher, populärer, ſpannender Sprache und 
von KHriftlich patriotiſchem Geift getragen, führt 
e8 ung in 22 Capiteln den furchtbaren Rieſen⸗ 
fampf, an dem unfer Volk in jüngfter Zeit 
mit Allem, was e8 vermochte, fo ernftlich be— 
theiligt gewefen ift, in einem großen Gefammt- 
bilde nochmals vor Augen mit den befannten 
Borgängen in Ems beginnend bis zur Wieder: 
aufrichtung des deutfchen Kaiſerreichs und zum 
Präliminarfrieden von Verſailles. Die Schil— 
derungen des Verf. ſind mitten unter der Fülle 
und Wucht der in ungewöhnlicher Raſchheit 
ſich drängenden Ereigniſſe und großartigen Er— 
folge auf dem Kriegsſchauplatze entſtanden und 
folgten den Thatſachen auf dem Fuße, ſo daß 
ſie wohl geeignet ſind, lebendig und treu die 
Eindrüde und wieder zu vergegenwärtigen, 
weldje die Nachrichten von dem Gefchehenen, 
wie fie durch offizielle Depeſchen, Zeitungs- 
oder Privatberichte ꝛc. und zufamen, einft auf 
die im Paterlande urückgebliebenen machten. 
Und dieſe treue Wiederſpiegelung des erſten 
Eiudrucks halten wir gerade für den beſondern 
Werth des Buches, das ſich mit ſeinen Dar— 
legungen hauptſächlich an Haus und Familie 
wendet, um in ihr die dankbare Erinnerung 
an die durch Gottes fichtbare Mithilfe errun- 
genen glorreichen Siege der deutjchen Waffen 
und die in Yolge derfelber erworbene neue un- 
geahnte Machtftellung des deutichen Volks wach 
zu erhalten umd fo zur Erwedung immer herz- 
Licherer Liebe und Anhänglichfeit an das Vater— 
land beizutragen. Als folches Familien-Ge— 
denkbuch ift e8 daher wohl zu empfehlen. Man 
würde jedoch) irren, wern man meinte, daß der 
Berf.in großiprecherifcher, tendenziöfer Weife feine 
Aufgabe Löfe. Der anſchaulich gruppirte Stoff 
und die ohne gefuchte Schminfe nach Urfache 
und Wirkung und in Bezug auf Dertlichkeit 
einfach dargelegten Thatfachen Iprechen meift 
für fich ſelbſt. In feine Darftellung hat der 
Berf. Kriegsdepefchen, Proclamationen, Ber: 
träge, Zeitungsberichte, Lieder und Mittheilun— 
gen aus Privatbriefen reichlich aufgenommen, 
was dazu beiträgt, feine Erzählung angenehm 
zu beleben. Da er indeß häufig Berichterftat- 
ter verfchiedener Zeitungen über ein und das— 
jelbe Ereigniß im Buche zu Worte fommen 
läßt, fo konnten begreiflicherweife Wiederholun⸗ 
gen hier und da nicht vermieden werden, wie 
auch andererſeits vollkommene Genauigkeit und 
Zuverläſſigkeit in Bezug auf alle einzelnen An— 
gaben über Perſonen und Ereigniſſe nicht zu 
zu erreichen war, worüber der Verf. ſelbſt in 
einem ig Nachwort entfchuldigend ſich aus- 
ſpricht. Er ftellt die Dinge, Perſönlichkeiten 
und Ereigniffe eben dar, wie fie damals, als 
fie gefchehen und wirkten, befannt waren und 
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aufgefaßt wurden. Manches Einzelne wird | 


Ener 
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eine fpätere tiefere und genauere Forſchung 
vielleicht in einem andern Lichte und Zuſam⸗ 
menhang zeigen, und. in Sa militäriſche 

Berbältnife ganz zutreffende Angaben werden 

vor dem Erſcheinen de3 bereit3 in Ausficht 

ftehenden großen Werkes des preußifchen Ge— 

neralftabe8 über den Krieg wohl in_ feinem 

Buche ähnlicher Tendenz wie das unfrige zu 

erwarten fein. Kritiſch vollkommen made 

Material zu bieten, beanſprucht der Verf. da- 

her auch gar nicht, was aber die Treue und 

Zuverläffigfeit feiner hiſtoriſchen Darlegumgen 

im Großen und Ganzen natürlich nicht aus— 
ſchließt. 

Was wir an dem Werke auszuſetzen ha⸗ 
ben, ift die Rargheit des Illuſtrationsmateria⸗ 
les, die man den meiften ähnlichen Arbeiten 
nicht vorwerfen kann. Bon fehlenden bildlichen 
Darftellungen von Gegenden, Schlachticenen 
und leitenden Perfönlichkeiten ganz abgefehen, 
die ja bei den meiften Lefern wohl als zur 
Genüge bekannt angefehen werden fonnten, ıft 
auch die beigefütgte Ueberfichtsfarte, auf deren 
Hinterfeite 7 Heinere Kärtchen, die Umgegend 
von Weißenburg, Wörth, Saarbrüden und . 
Forbach, Paris und die Schladtfelder um 
Met und Sedan veranſchaulichend, abgedrudt 
find, nicht als ausreichend und ebenjo wenig 
als forgfältig ausgeführt zu bezeichnen. Daß 
die genannten Kärtchen nicht, wie einmal ©. 
432, an den betreffenden Stellen im Texte 
eingefügt find, ift entjchteden unbequem, wie 
andererſeits zu bedauern ift, daß ſolche Ver⸗ 
anſchaulichungsmittel in Bezug auf die übrigen 
Kriegsſchauplätze im Elſaß, Burgund, an der 
Loire und in Nordfrankreich ganz fehlen. Die— 
ſem Bedürfniß hätte mehr Rechnung getragen 
werden jollen. 

Auch im Terte jelbft vermißt man hier 
und da eine Angabe, für die mar lieber eine 
andere entbehren möchte. So iſt z. B. die 
offizielle Depeiche König Wilhelms an die 
Königin Augufta über das Ereigniß von Se— 
dan, die einft im Deutichland einen folchen 
Kauf von Freude und Begeifterung hervor- 
tief, nicht abgedruct, während andere Akten— 
ftüde und namentlich ein kräftiges Lied vor 
Seibel eingefügt find, die ja gute Wirkung 
thun, aber die Bedeutung*jener welthiftoriichen 
Worte der Depefche doch nicht aufheben. — 
Auch einige vecht ftörende Drudfehler, für die. 
freilich wegen der Eile der Herftellung vom 
Berf. um Nachficht gebeten wird, fünnen wir 
ung nicht enthalten zu notiren, jo z. B. S. 
348 und 349 General Reilly ftatt Reille, 
©. 345 Ducros ftatt Ducrot, ©. 461 Ber 
faccon ſtatt Befangon u. a. In Bezug auf 
Screibung der Namen follte man typogra— 


En 


phiſche Richtigkeit. fich zur ſtrengſten — 


machen. Möchten 


acher ‚bei emer 2. Auflage, die 
wir dem fonft trefflichen Buche wünfchen, biefe 
Mängel Berüdfichtigung erfahren. 


Culturgeſchichte. Socialpolitik. 


Reichenbach, A. Der Vegetarianismus 
im chriſtlichen Münchthum. Eine Studie. 
(Mit dem Motto: „Effe und trinke, 
dag dur unmittelbar nachher geiftig ar- 
beiten kannſt.“ Hieronymus.) 17 ©. 
Braunfhweig 1871. O. Haering u. 
&. 3 for. 


Diefer „Studte* wäre nichts zu wünfchen 
geweſen, als grümdlicheres Studium der in 
Betracht kommenden 


Derjelbe gehört laut dem Vorwort dem „Ber- 
ein für natürliche Lebensweiſe“ oder dem Vege— 
tarianer-Berein allerdings nicht an, aber ex 
erfennt den Beftrebungen deffelben einen ge- 
wiffen Grad von Berechtigung zu, und möchte 
durch feine Hiftorifchen Betrachtungen und Nach⸗ 
weiſe theil8 beftärkend, theil8 warnend, läuternd 
und Iimitirend auf dieſelben einwirken. Es 
wäre zu wünſchen gemejen, daß er feinen hier- 


auf abzielenden Verſuchen eractere und reich- 


haltigere Forſchungen in der. Geſchichte des 
Mönchthums und der Asfefe zu Grund gelegt 
hätte, al8 er dies gethan hat. Die zahlreichen 
irrigen Schreibungen der Eigennamen berühm- 
ter Mönchsväter und Heiligen, welche zum 
Theil mit bedenklicher Beharrlichfeit wiederfeh: 
ren, die noch zahlreicheren Anachronismen oder 
vielmehr der gänzlihe Mangel einer chronolo- 
giihen Ordnung in feinen Aufzählungen; die 
häufige Hervorhebung ganz unmwichtiger Erfhei- 
nungen der mönchiichen Asfefe bei gleichzeitiger 
Bernahläffigung oder völliger Ignorirung her 
vorragend wichtiger (4. B. des Karthäuferor- 
den, des vegetarianischeften unter den Vege— 
tarianerorden des Mittelalters), ſowie bet deutlich) 
dofumentirter Unkenntniß der neueften hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Hilfsmittel zum Studium der zum 
Theil fo ſchwierigen und dunklen PBartieen der 
ficchlichen Eulturgefchichte, welche hier in Frage 
famen: dies alles zufammen zeigt, daß er feiner 
Aufgabe nicht gehörig gewachfen geweſen ift.— 
Gegen feinen ge geäußerten Wunſch: 
„dag alle Menichen fo leben mögen, wie es 


ihrer Natur angemefien und förderlich ift“, 


und gegen bie daran gefnüpfte Hoffnung : „daß 
fo viele Uebel verhütet werden würden“, iſt 
jelbftverftändlich nicht das Mindefte einzu 


wenden, 
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möndsgeichichtlichen 
- Quellen und Urkunden feitens des DVerfaffers. 


Goneordin. Zeitfhrift für die Ar- 
beiterfrage.. Erſter Jahrgang. Ber: 
lin. Enslin. (Alle 14 Tage 1—1Y, 
Bogen. Preis vierteljährlich 10 fgr.) 


Dieſe don der „Bonner Conferenz für 
die Arbeiterfrage" (Juni 1870) ins Leben ge 
vufene, von L. Nagel in Berlin vedigirte und 
dabei (mie der Inhalt der uns vorliegenden 
Probenummer zeigt) auf die Mitarbeit hervor- 
tagender Mitglieder jener Conferenz geſtützte 
Zeitung eignet fi, behufs Charakterifirung 
ihrer Tendenz, einen Sat aus einem an die 
Induftriellen Deutſchlands und der Schweiz 
gerichteten Aufrufe des Ausichuffes jener Con 
ferenz an, des Inhalts, „daß in der Arbeiter: 
frage an die gefammte heutige Geſellſchaft, 
inshefondere an die befigenden und gebildeten 
Klafjen, eine Aufgabe geftellt ift, deren Löſung 
nicht blos durch das eigne Intereſſe, ſondern 
ebenſoſehr und in erſter Linie durch Pflicht und 
Gewiſſen geboten wird.“ Sie vertritt eine 
hriftlich-focialiftiiche Richtung ohne irgendwelche 
Unbeſonnenheiten oder ungeſunde Ertravagan- 
zen, ſei es auf religiöſem oder auf volkswirth— 
ſchaftlich-ſocialem Gebiete. Dabei find es zu— 
naͤchſt nicht die Arbeiter ſelbſt, am welche fie 
fih wendet, fondern die Befigenden, vor Allem 
die Arbeitgeber, als die dem leidenden Gliede 
Nächſten, weiterhin „alle Freunde der Arbeiter- 
fache, Alle, denen das gemeine Befte am Her: 
gen liegt“; auf ihrer Aller vereinte Thätigkeit, 
eftehe diefelbe num in directer Mitarbeit durch 
Correſpondenzen, oder wenigftens in Silfeleiftung 
zu weiterer Verbreitung des Blattes, reflecti⸗ 
ven die Herausgeber. Das Milde und Weit- 
herzige ihres Standpunkts daracterifirt die nach— 
drückliche Darlegung ihrer Ueberzeugung, „daß 
gerade die fociale Trage das Gebiet wäre, wo 
alle guten und gefunden Kräfte zufammenwir= 
fen follten und könnten, unbejchabet der bejon- 
deren Weberzeugungen eines Jeden“ und ihres 
offenen umd ehrlichen Ausſprechens. Ueberein— 
ſtimmend Hiermit bezeichnet die Nedaction als 
den Kern ihrer Aufgabe im der Arbeiterfrage 
„die Chriftianifirung der Induſtrie“, geftattet 
aber gleichzeitig, daß Andere ſich hiefür des 
Ausdrucks „Humanifirung“ bedienen, voraus— 
geſetzt, daß nur beiderlei Bekenner mit ihren 
hriftlichen und humanen Prinzipien wahrhaf— 
ten und thätigen Ernſt machen, und auf ſo— 
cinlem und wirthſchaftlichem Gebiete fie auch 
in. das Leben übertragen. 

Behufs Ausführung diefes Programms, 
welches ein einleitender Artifel der Probenumz- 
mer eingehend darlegt, beabfichtigt das Blatt, 
nicht nur in Peitartifeln regelmäßig feine grund- 
fägliche Auffafjung der Arbeiterfrage zu der- 
treten, fondern auch mit gleichem Fleiße die 
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bereits beftehenden Einrichtungen und Maßre⸗ 
geln zu Gunften der Arbeiter zu beleuchten, 
als da find „Spar: und Hilfscaſſenſyſtem, 
Conſum⸗Vereine, Baugenoſſenſchaften und ſon⸗ 
ſtige Vorkehrungen für Beſchaffung guter Ar- 
beiterwohnungen, Erziehungsanftalten für Ars 
beiterfinder, Fortbildungs = Anftalten für die 
jugendlichen und erwachſenen Arbeiter, Volks⸗ 
bibliothefen; desgleihen auch Maßregeln zur 
Berbefferung des Einfommens der Arbeiter 
(wie der Gruppenafford, die Partnerſhips zc.), 


Productivgenoſſenſchaften, getverbliche Schieds⸗ 


gerichte; endlich auch die ſociale Geſetzgebung 
der verſchiedenen Länder ſammt der die Arbei- 
terfrage nad) verichiedenen Nichtungen ventili- 
renden focialen Literatur und Preſſe. — Wie 
diefe reiche Fülle von Dbjecten der Unterſu—⸗ 
Hung und Verhandlung im Einzelnen zur Er- 
örterung gebracht werden fol, geben die noch 
außer jenem ausführlichen Vorwort und Pro— 
gramm im der vorliegenden (ausnahmsweiſe 2 
ganze Bogen ftarfen) Nummer enthaltenen Ar- 
titel zu erkennen: „Nepertorium der Leiftungen“ 
(Beihreibung der von den HH. Köchlin und 
Baumgärtner zu Lörrach -getroffenen Veran— 
ftaltungen zur Verbeſſerung der Lage ihrer 
Arbeiter), „Niederländiſche Enqudte über die 
Kinderarbeit“ (Kritik eines vom holländ. Mi- 
nifter des Innern publicirten Commiffionsbe- 
richts über Werth und Wirkungen der Kinder- 
arbeit in Fabriken), „Ultramontane Apoftel der 
Staatshilfe" (Kritit des von Domcapitular 
Moufang in einer öffentlichen Rede verfuchten 
Nachweiſes der Nothwendigfeit von Staats— 
hilfe für die Arbeiter) ; „Correſpondenzen“ (aus 
Nürnberg und Chemnig, über dortige Arbeiter- 
verhäftmife); „Sprechſaal“; „Mitwirkung‘ der 
Arbeiter bei Feftftellung der Fabrikordnung“; 
„Literatur (ausführliche Beiprehung der Fr. 
Bitzer'ſchen Schrift „Arbeit und Kapital“, 
Stuttgart 1871); „Vermiſchtes“ (Berliner 
Maurerftrife und Wohnungsnoth; Schiedsge- 
richte für Arbeiter, Speifeanftalten, Statiſti— 
[des ic). 

Nach den hier Mitgetheilten bedarf das 
neue Unternehmen feiner weiteren Empfehlung 
bei den Leſern unfres Blattes. Wir bemerfen 
nur noch, daß, wie jede Einzelheit der gegen- 
wärtigen Probenummer zeigt, die Redaction 
ihre Arbeit mit der gewiljenhafteften Sorgfalt 
betreibt und daß die Berlagshandlung für eine 
in Anbetracht des billigen Abonnementspreifes 
wahrhaft jchöne und folide Austattung Sorge 
getragen hat. Möge das Werk reihen Se— 
gen in meiteften Kreifen ftiften und etwas zur 
Abmwendung der ſchweren Gefahren beitragen, 
womit die Arbeiterfrage gerade in dielen Tagen 
die chriftlich-deutfche Frage bedroht! 
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Henrici, H. Deutſches Vollsthum und 

deutſches Chriſtenthum. Bremen, 
1871. Müller. 5 ſgr. 


Der Verfaſſer ſagt gegen Schluß des 
Vortrags, daß er auf eine deutſche National- 
Kirche hofft, „Die ein Herz hat weit genug, um 
die MWahrheitsmomente de8 von Nom een 
Katholizismus anzuerfennen, und Kammern. 
genug, daß in ihr fich verfchieden gefärbte 
Geifter häuslich einrichten fönnen”; und er 
ſpricht an einer andern Stelle die Hoffnung 
aus, daß das veformirte Haus der Hohenzol- 
lern „in ‚feinen lutheriſchen Stammlanden und 
mit der Menge feiner fatholifchen Unterthanen 
auch noch mehr und mehr ein Werkeug fein 
wird, die rechte Union der Herzen berbeizufüh- 
ren bi8 auf ihren tiefften veftgiöfen Grund.” 
Auch nennt er im Hinausfhauen nad) dem 
nexen Himmel und der neuen Exde unfer Va— 
terlund „eine Provinz diefer neuen Erde“ und 
unfer Volk „ein Glied an dem ewigen Leibe 
des Herrn." Wir glauben nicht, daß die erfte 
und dritte diefer Aufftellungen Schriftgrund 
unter fi) hat, obwohl wir meinen, auch ein 
treu deutih Blut zu fein und mit befonderem 
Nachdruck befennen den Glauben an eine 
heilige, hriftliche Kirche; noch fünnen wir von 
dem heikgeliebten Hohenzollerngefchlechte, wie 
die Sachen gegenwärtig ftehen, in Angelegen- 
heiten der Union mehr erhoffen, als daß es, 
will's Gott, bald der falichen Union feinen 
Vorſchub mehr leiftet. Die wahre Union wird 
gewiß nicht einmal in hervorragender Weife 
von einem weltlichen Herrſchergeſchlechte und 
deffen weltlichem Regiment gefördert werden. 
Wohl aber erkennen auch wir, „daß die leuch— 
tenden Höhen der Gefdichte unferes Volkes 
zufammenfallen mit den Höhenpunften feines 
Glaubens und ebenfo die Zeiten unferer Schande 
die Zeiten unferes Abfalls vom Glauben wa- 
ren.“ Vielleicht würde der Berf. feinem Gegen: 
ftande überhaupt näher getreten fein, wenn er 
von dieſem Angelpunfte aus das treffende Bild 
der Ehe Gottes mit dem Israel des alten 
Bundes noch ausführlicher, als er es thut, 
auf unſer deutſches Volk angewendet hätte, 
Mindeftend würde dadurch gewiß der Vortrag 
ſich zu energievollever Wirkung in feinen Thei⸗ 
len ſchärfer gegliedert und kräftiger zufammen- 
gefaßt haben. Dr, 92. ©. 


Kübel. Der Krieg im Lichte des gött⸗ 
lihen Wortes. Stuttgart, Steinkopf. 


Nicht einen zufammenhängenden Vortrag, 
jondern ſechs kurze Betrachtungen bietet ber 
Verf. und zwar im der Abficht, demjenigen 
Chriftenleuten, welden der Krieg überhaupt 
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und fo aud der letzte die Seele beirrt und 
anficht, zu einem richtigeren Urtheil über den 
Krieg zu verhelfen. Ex zeigt zuerſt, wie der 
Krieg nicht nur von Gott zugelaffen, fondern 
auch gelenkt wird; dann dat derfelbe nicht nur 
natürliche Sündenfrucht, ſondern auch eine Got— 
tesordnung gegen die Volksſünden ift. Ferner 
daß der Krieg Sowohl der ftrafenven und rich— 
tenden Gerechtigkeit Gottes entipricht, als auch 
der weltlichen Obrigkeit im vielen Fällen un- 
vermeidlich als eine Pflicht auferlegt ift, und 
daß auch der Ausgang der Kriege unter menfch- 
licher Mitwirkung Gottes Werk ift. Endlich, 
daß Sieger und Beſiegte den Krieg verfchul: 
den und fo beide ihn als ein Gericht über ſich 
anzufehen haben, daß diefer aber für beide 
Theile ein Zucht und Rettungsgericht fein 
will: Berf. behandelt den Gegenitand im Ein- 
zelmen jo, daß den Lefern veichlihe Anregung 
geboten wird, an der Hand des Gotteswortes 
fich noch eingehender mit dem Gegenftande zu 
beihäftigen, welcher begreiflicher Weile auf den 
36 Seiten der Broſchüre nit erichöpfend be— 
- handelt werden konnte. Wir maden dem Verf. 
aus diefer Kürze feinen Vorwurf und hoffen, 
dag feine Ausſaat an vielen Herzen gefegnete 
Frucht bringt. Dr. D:©, 


Rocholl, R. Der Chrift und die Welt- 
geigichte. Bremen 1871. Müller. 
5 fgr. 


Es ift dem Schreiber diefer Zeilen ſchon 
oft der Wunfch gefommen, einen gehörten Vor— 
trag leſen zu können oder einen gelejenen Vor— 
trag auch gehört zu haben. Diejer vorliegende 
hat mir bei mehrmaligem Leſen den eigenthüms 
lichen Wunſch erwedt, daß ich hätte die Ver— 
fammlung jehen und durchmuſtern mögen, wel 
cher man folch einen Vortrag bieten durfte, 
nämlich ſolch einen faft überall gleich mächtigen 
und tiefen Strom großer Anſchauungen und 
tiefer Gedanken, daß e8 dem Hörer und Leſer 
faft bei jedem Sage obliegt, neben dem flüch— 
tigen Worte noch im Fluge wichtige Gebiete 
der. eigenen Gedanfenwelt zu durcheilen. Schön 
möchte ich dieſe erhabene Redeweiſe nicht nen- 
nen; aber anziehend ift fie in hohem Grade 
und ebenfo anregend, Ich möchte fie etwa 
vergleichen mit einem meilterhaften Marmor- 
werke, welches nur erſt theilweile der Vollene 
dung nahe gebracht ift und darum nicht mehr 
durch dasjenige fellelt, was e8 bereitS deutlich 
zeigt, als durch dasjenige, was e8 ahnen läßt. 
Die legten Säge lauten: „Der Chrift, in 
diefer Welt ftehend, wird in feines Meifters 
Namen arbeiten, unerfchroden Zeugniß geben, 
und in ftilem Weſen kaum wiffen, daß er 
dienend zu den Säulen gehört, welche den 
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Himmel tragen. Der Chrift wird endlich ev- 
fahren, daß er mit feinem eigenften Weſen 
feinen Raum hat in der Herberge, und wird 
mit allen Heiligen das Haupt erheben, warten 
auf die öffentliche Erſcheinung deffen, welcher 
unfichtbar bei den Seinen ift, alle Tage bie 
an der Welt Ende. Dr. 9, ©. 


Biographieen. Briefwechfel. 


Caroline. Briefe an ihre Gefchwifter, ihre 
Tochter Augufte, die Familie Gotter, 
F. L. W. Meyer, A. W. md Fr. 
Schlegel, J. Schelling u. a., nebſt 
Briefen von A. W. und Fr. Schlegel 
u. a. „Herausgegeben von G. Waitz. 
Erfter Band (S. 385). Mit dem Bor- 
trait don Augufte Böhmer. Zmeiter 
Band (S. 384). Mit dem Portrait von 
Caroline Schlegel. gr. 8. Leipzig, 1871. 
©. Hirzel, 5 thlr. 10 for. 


Diefes Werk beanfprucht unſer Intereſſe 
aus einem zwiefachen Grunde: einmal wegen 
der Frau, deren Namen e8 an der Spige trägt 
und deren Briefe zum erſten Male in falt 
vollftändiger Anzahl dem deutichen Publikum 
vorgelegt werden, dann wegen der verſchiedenen 
geiftig bedeutenden Berjönlichkeiten, mit denen 
jene während eines innerlich wie äußerlich be= 
wegten Lebens im nähere freundfchaftlihe Be— 
ziehungen getreten ift, und in deren reife 
fie gelebt hat. Dorothea Karoline Albertine 
Michaelis, Tochter eines der ausgezeichnetften 
altteftamentlichen Theologen des vorigen Jahr— 


. hunderte, des Geheimen Juſtizraths Johann 


David Michaelis zu Oöttingen, ward den 2. 
September 1763 geboren; fie verheirathete fich 
am 15. Juni 1784 mit dem Dr. med. und 
Bergemedicus zu Clausthal Böhmer. Nach 
deffen Tode 1788 fchloß fie eine zweite Che 
mit Auguft Wilhelm Schlegel, um fi) nad 
dem Tode ihrer Tochter Augufte, die ihr letztes 
Kind war und blieb, im Sommer 1803 aud) 
von diefem zu ſcheiden und zum dritten Male 
dem Philoſophen Schelling die Hand zu reichen, 
als deſſen Frau fie am 17. September 1809 
ſechsundvierzigiährig ftarb. Caroline Michaelis 
war eine Schönheit von einnehmendem Reiz, 
nad) dem von I. F. R. A. Tiſchbein gemalten 
Delgemälde zu Schließen, an ihrer Wiege hatten 
außer den Muſen, denen fie wenigſtens durch 
ihre im einer Ulniverfitätsftant empfangene 
Bildung zu Huldigen lernte, alfo aud) die 
Grazien geftanden. Die geiftige Bedeutung 
diefer Frau für eine Zeit, als die Romantiker 
in der Bermifchung von himmelnder Sehnſucht 


und irdiſcher Genußſucht die Poeſie zum 


Mittelpunkt alles Lebens und Strebens machten, 
wo alle geiſtigen Richtungen, alle Momente 
der Welt⸗ und Menſchenauffaſſung zuſammen 
laufen ſollten, war bereits aus den Briefen 
und Denkſchriften ihrer Zeitgenoſſen bekannt; 
allein jetzt erſt iſt durch die vorliegende Samm⸗ 
lung der eignen Briefe die volle Perſönlichkeit 
zur deutlichen Anfchauung gebracht worden. 
Der Herausgeber, welcher diefe Hinterlaffen- 
[haft nad ring biftorifcher Methode behan: 
delt und für feine Mühwaltung den Dant 
aller. Literaturfreunde erworben hat, bemerkt 
mit Recht (S. VI): „Carolinens Briefe dür- 
fen, wenn mid; mein Urtheil nicht täuscht, 
als folche einen Platz in unferer Literatur in 
Anspruch nehmen; fie enthalten außerdem 
wichtige Beiträge zur Geſchichte aller derjenigen, 
mit denen Caroline in Berbindung fam, 
Gotters, FL W. Meyers, G. Forfters, 
Th. Hubers, U. W. und Fr. Schlegels, 
Schellings u. a., zur Kenntniß der fiteratifihen 
und focialen Zuftände am Ausgang des vori— 
en, am Anfang unſers Jahrhunderts. Die 

Öttinger, Mainzer, vor allem Jenaer und 
Weimarer, 3. Th. auch die Berliner, ſpäter 
die Würzburger und Münchener Kreife, die 
Berhältnilfe der Schriftfteller und der Univer- 
fitäten, "mitunter auch die politischen Ereigniffe 
der Zeit erhalten hier Beleuchtung und Auf- 
klärung.“ — Im der That, die Briefe, welche 
in treuer Freundſchaft aufbewahrt und faft 
einhundert Jahre erhalten find, gewähren einen 
unmittelbaren Genuß, ‚fie find eine werthvolle 
Bereicherung unferer Kenntniß der inneren 
Beftrebungen wie äußeren Beziehungen der 
romantischen Schule, fie haben nichts von jenen 
Klatichereien, wie folche neuerdings durch 
Barnhagen von Enfe gangbar geworden find. 
„Traun oder Madam Caroline" — fo wurde 
fie von den meiften Leuten in Göttingen ges 
nannt (©. 319) — zeigt fich in allen Briefen 
als eine veichbegabte und felten geicheute Frau, 
fie hat ihre eigenen eigenthümlichen Gedanken, 
ihre originellen Empfindungen, ihr Urtheil ift 
entſchieden und raſch, meiſtens das Richtige 
treffend, ſelten freilich durch Wohlwollen ge- 
mildert. Ste befaß alle Talente um als 
Schriftftellerin zu glänzen, aber ihre Ehrgeiz 
war nicht auf diefen Nuhm gerichtet, obgleich 
fie unmittelbar literariſch mitwirfte, kritiſch ſo— 
wohl, als überfegend und felbft dichtend an den 
Werken ihrer Männer wie Freunde. Sie bes 
herrjcht die Sprache und’ gebraucht jeder Zeit 
den treffenden prägnanten Ausdruck. Sie lebte 
nicht nad dem Rathe Göthe's „das Beſte was 
man wilfen kann darf man den Menfchen doc 
nicht jagen“; fie trägt fein Bedenken ebenjo 
freimüthig wie lebhaft das. zu befenmen, was 
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ihr Innerſtes in Liebe und Haß bewegt. Die 

volle Natur fommt zur Geltung und gewinnt 
eben wegen der Ureigenheit jest noch unjere 
Parteinahme, wie fie damals alle Männer, mit 
denen fie in Beziehung trat, feffelte und be— 
herrſchte in gleichem Maße, al fie die rauen 
abftieß. Aber fie brüftet ſich micht mit der 
Ueberlegenheit ihres Geiftes, fie ift nicht ein- 
genommen umd betäubt von der eigenen Größe, 
ihr Uebergewicht beweift fie nur in der ſchlechten 
Behandlung einer nicht zufagenden Umgebung. 
Sie hatte nach dem eigenen Geſtändniß (©. 
74) fih von jeher gewöhnt, nicht auf Hülfs- 
mittel zu bauen, die fie nicht in ſich ſelbſt 
fand; e8 hat daher Intereffe, ihre eigenen Ge— 
danken genetijch zu verfolgen und zu verfteher. 

Man wird allerdings vom fireng mora= 
liſchen Standpunkte heute Leicht geneigt fein, 
den Stab zu brechen über die fittlichen Nor— 
men nad) denen ſich dieſer Lebenslauf vegelte 
oder richtiger verumtegelte; neben den Schick— 
falen Carolinens kommen auch die vieler an- 
deren Frauen und Männer mit draftifchen 
Einzelheiten zu Tage. Allein zur Entſchul— 
digung muß man geltend machen, daß Leben, 
Empfinden und Denken diefer Frau durd die 
allgemeine Kichtung der Zeit heftimmt wurde 
und zu ihrer gerechten Beurtheilung ift forgfältig 
zu unterfcheiben, was jener Zeitrihtung, was 
ihrem eigenften Character angehört. Die Kennen 
der damaligen Zeit wollten ſich ihre Yage nad) 
eigenem Ermeſſen und egoiftiihen Empfinden 
felbft Ichaffen, fie wollten fih nicht einfach der 
Stellung, welche durch Yahrhunderte geboten 
war, fügen; wie die Bürger der franzöfiichen 
Revolution beanſpruchen fie Rechte, kennen 
aber feine correspondirende Pflichten. Die Mei- 
nung, e8 werde etwas Ungewöhnliches in der 
jetzigen Darftellung zum exften Male aus— 
führlich mitgetheilt, wird abgeſchwächt durch 
eine Vergleichung mit der Geſchichte anderer 
berühmten Frauen aus der vornehmen Geſell⸗ 
ſchaft, welche mit den Heroen unſerer Literatur 
in freundfchaftlichen, ja intimen Beziehungen 
ftanden. Aber man darf wohl fragen, wie 
die Reflexionen über die Vereinbarung finn- 
licher und geiftiger Wolluft des frivolen Romans 
Lueinde, wie die Theorien ähnlicher Schriften . 
aus der romantischen Periode auf edle und be= 
deutend angelegte Frauen eingewirkt haben? 
Für das Studium des menſchlichen Gemüthes 
bleibt die Darftellung einer folhen Natur wie 
Garoline allerdings immer ein Gewinn. 

Die Yugendbriefe Carolinens befunden 
bereit8 eine jehr frühe Entwicklung, fie find 
geiftveich und heiter. Der erfte mitgetheilte 
Brief ft vom 7. Detober 1778, am Louiſe 
Stieler gerichtet, welche 1782 ſich mit dem 
Dichter Gotter verheirathete und ihm nach 
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Gotha folgte. Er ift characteriſtiſch für die 
Seelenftimmung des erft fünfzehnjährigen Mäp- 
chens. Sie klagt „ich bin feine Schwärmerin, 
feine Enthufiaftin, meine Gedanken find das 
Rejultat don meiner, wenn's möglich ift, bei 
kaltem Blut, angeftellten Meberlegung. Ich bin 
gar nicht mit mir zufrieden, mein Herz iſt fi) 
feinen Augenblick felbft gleich, es iſt jo unbe 
ftändig, Du mußt das felbit wiſſen, da Dir 
meine Briefe immer meine ganze Seele ſchil— 
dern. Ich habe wahres feites Vertrauen auf 
Gott, ic) bitte ihn fo fehnlich, mic glücklich 
zu machen, aber ic) Habe fo verschiedene Wünſche, 
mwodurd ich das zu werden juchte, daß, wenn 
er fie alle nad meiner Phantafie erfüllen 
wollte, ich nothwendig unglüdlic werden müßte.“ 
(©. 3.) Sie ftand damals ſchon in näheren 
und entfernteren Beziehungen zu jungen Män- 
nern, fie Spricht von einer fehlgeichlagenen Er— 
wartung ; „aber meinen guten Namen verloren 
zu haben, doch jo arg ift e8 vielleicht nicht, 
meine Einbildungskraft vergrößert mir mein 
Unglüd, aber doc bin ic) wenigftens das Ge— 
ſpraͤch des fchlechteren Theiles unferer Stadt, 
und das durch eine Urfache, an der ich jo 
wahrhaftig unſchuldig bin, bloß meine Unbe- 
fonnenheit hat mich dahinein geftürzt.“ Im 
ein und zwanzigften Yebensjahre heirathet fie 
einen Arzt in Clausthal, Dr. Böhmer, Sohn 
des Profeſſors der Rechte und Geheimen 
Juſtizraths, ©. 2. Böhmer in Göttingen. Er 
Scheint ein braver Mann und fie mit ihm 
glüdlich gewejen zu fein, „fie fannten ſich und 
vertrugen fi nach einem kleinen Zwiſt um 
defto beſſer“ (S. 29). Unter den Briefen iſt 
die im Nachtrag I S. 317—320 mitgetheilte 
Schilderung ihrer Hodjzeit einer der inter 
effanteften, — ex liefert ein lebhaſtes Gemälde 
von den Sitten einer num ſchon bald hundert 
Jahre Hinter uns liegenden Vergangenheit. 
Die übrigen Briefe erzählen von den Einzel 
heiten des Aufenthalt in einer Yandftadt auf 
der Hochebene des Harzes, piquant und launig, 
dann wieder von höheren Intereſſen, welde 
ihr auch Hier nicht fern blieben. „Die Gejell- 
fchaften find hier“ fchreibt fie, „in 4 Ab- 
ſcheerungen getheilt, eine hölzerne Wand zii 
ſchen jedes Bart nach den vier Himmeldwinden 
zu: die Weiber, die Männer, die Mädchen, 
die Junggejellen. Die erften, Weft und Nord 
— das it der Wetter» und Negenwind, wie 
die Ehe bei ihnen: oft fol) Fähnlein machen 
mag, die legten Sid und Oſt — da brennt 
die Sonne am ftärfften und e8 giebt Unge- 
witter — 0b die reine Sonne brennt, das 
himmliſche Feuer das erwärmt, erhellt, Wachlen 
und Gedeihen giebt, weiß ich nicht. Misgönn 
doch einem ehrlichen Menſchen die Luft nicht, 
ſich an 20 bis 30 albernen Menſchengeſichtern 
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zu amlfiven, und laß Lieber in der katholischen 
Kirche in der Kurzen Straße eine Meße dafür 
lejen, daß ich das Ding von der Seite zu 
nehmen anfange.“ (©. 12.) Bon einer ſchwe— 
ven Krankheit wurde fie langfam durch die 
Bemühungen ihres Mannes wieder hergeftellt, 
für den fich bei diefer Gelegenheit ihre Ach: 
tung und Zärtlichkeit durch die vielfachen 
Beweiſe der jeinigen und die Standhaftigfeit, 
die er nie verleugnete, ſelbſt in dringenfter Ge— 
fahr nicht, noch verdoppelt hat; am 28, April 
1785 ward ihr eine- Tochter geboren, welche 
den Namen Augufte erhielt, nach den Aeuße— 
rungen der Mutter ein reizendes Gejchöpf 
(©. 27), „ſchön wird fie gewiß nicht, da fteht 
ihr Näschen im Wege, aber jest (1786) hat 
fie Alles, was Schönheit erjegt, und Gott gebe, 
daß fie gut werde." Die Hälfte des Tages 
jah fie in Clausthal nichts von der Natur, 
und war die andere Hälfte ungeftört im ihrer 
Stube, Obgleich fie meinte gerecht geweſen 
zu fein gegen einen würdigen Wlanıı — „und 
iſt das nicht das ſchönſte Berdienft des Weibes 2“ 
— ſchrieb ſie doch an ihren Bruder (©. 44); 
„weh, weh wo iſt mein Freund blieben, mit 
dem ich die Fluren durchſtrich? wo find ich 
eine Liebſchaft wieder? kluge Damen ſind nicht 
für mich. Sonne der Eleganz, du biſt unter 
gegangen. Ihr ſeid zu Ende, wählichen Tage.“ 
Merkwürdig iſt ein längerer Brief an ihre 
Schweſter Lotte: „Um das innigſte Gefühl des 
Kummers, der in feinen Klagen ſelbſt die 
füßefte Belohnung findet, um. die Wehmuth, 
die entzückende Wehmuth, diefen Schatten des 
verlornen Öeliebten, der uns ſchwärmeriſcher, 
feiner bejchäftigt, wie der Geliebte jelbft, möcht 
ich dich beneiden. Und ſieh, wie leicht fich 
wahre Liebe in Begeifterung der Tugend aufs 
Löft, wie fanft fie ſich in diefe verichmelgt. 
Liebe kann der nächte Schritt zur Tugend 
werden. Aber oft, meine Lotte, das kann ich 
dir nicht verhehlen, oft verwechſelt die glühende 
Einbildungsfraft den Gegenftand, fie jagt dem 
geiftigen Weſen, das fie nicht unterfcheidend 
hell erblicdt, nach, träumt fid) im die Gefilde 
des Lichts. und der Vollfommenheit hinein, 
und wacht auf, eh wirs glauben, über den erſten 
beiten Stoß.“ (©, 14.) Gie jelbft ſchreibt 
dann reſignirt; „bin nicht mehr Mäadchen, die 
Liebe giebt mir nichts zu thun als in leichten - 
häuslichen Pflichten — ich erwarte nichts mehr 
von einer rofenfarbenen Zukunft — mein Loos 
ift geworfen. Auch bin ich feine myſtiſche 
Keligions-Enthufiaftin. — das find dod) die 
beiden Sphären, in denen fid) der Weiber 
Reidenicdaften drehen" (©. 37). Zur Aus- 
füllung ihrer Zeit hieß die meift einfam figende 
junge Frau fic von den Ihrigen Bücher ern⸗ 
ſteren Inhalts aus Göttingen kommen, z. B. 


Jacobis Briefe tiber Spinoza's Lehre, Millers 
hiftorifch moraliſche Schilderungen, Herders, 
Gott und Philo's endliche Erklärung — feine 
Berbindung mit den Illuminaten. 

Am 4. Februar 1788 ftarb Böhmer, und 
Caroline fehrte fünfundzwanzig Jahre alt nad) 
Göttingen zurüd, wo fie als junge fchöne 
Wittwe Aufjehen erregte; fie forgte nit und 
machte Feine Pläne, nur Einem glaubte fie 
nut feften Schritten nachgehen zu müffen, dem 
Wohl ihrer beiden Heinen Mädchen, Augufte 
und der am 23. April 1787 geborene Therefe; 
alles übrige liegt vor ihr da wie die wogende 
See, ſchwindelt ihr vor dem Anblick, jo ſchließt 
fie ihre Augen allein, fie vertraut fich ihr ohne 
Furcht. Sie weiß nicht, ob fie je ganz glüd- 
lid) fein fan, aber da8 weiß fie, daß - fie nie 
ganz unglüdlich fein werde. Ein Schleier fällt 
nad) dem anderen, es ift ihr nichts mehr. jehr 
wichtig — Erfahrung mindert den Werth der 
Dinge, denn e8 nimmt ihnen die. Neuheit — 
fie jchäßt nichts mehr, als was ihr ihr Herz 
giebt und erwirbt, richte, als was fie ſich ſelbſt 
bereitet. In Göttingen ſammelte ſie verſchie— 
dene Anbeter um ſich, fo eine liebens⸗ und 
beachtenswerthe Perſönlichkeit, den Sohn des 
Gartenmeiſters bei Montbrillant Jatter, und 
F. L. W. Meyer, „der Bramſtedter“ zur Unter- 
ſcheidung von anderen Schriftſtellern deſſelben 
Namens genannt. Der erſtere erſcheint ihr am 
nächſten getreten zu ſein, doch erfahren wir 
aus den Briefen nicht viel über ihn, nur ein 
kurzes Schreiben an. Meyer von ihm, voll 
Theilnahme für die „Liebe Frau“ ift ©. 46 
mitgetheilt. Dagegen hat Karoline das Meifte 
von ihrem inneren Leben in den vielen Briefen 
an Meyer ausgeſchüttet. Sie fehreibt ihm 
unter anderen ©. 53. „daß Sie meine Lage 
vollfommen- richtig beurtheilten, wußte ich ſehr 
wohl, aber ich konnte auch: dariiber nicht offen 
fein, weil ich den legten Wahn zu retten hatte, 
der mir mein Schickſal erträglich machte, den 
legten Wahn der Liebe: Zärtlichkeit. Zu 
delifat, zu gut, zu ſanft, dieſe wegzuwerfen — 
vielleicht auch) zu fehr eingeengt — behielt ich 
fie bei, und fie lebt felbft noch in der Erinne- 
rung, ob ich. gleich‘ mit Schauer und Beben 
an jene Zeit zurüddenfe, und von ihr, wie der 
Gefangene von dem Kerker, mit einer fchred- 
lichen Genugthuung rede.“ (Meyer verfafte 
befanntlih eine Biographie des. Schaufpiel- 
Künftlers Friedrich Ludwig Schröder, 3 Theile, 
Hamburg, 1819.) Auguſt Wilhelm Schlegel 
ftudirte damals in Göttingen Philologie — 
ihn nannte Bürger mit Selbftgefühl feinen 
bieben Sohn im Apoll —, er wurde auch 
Carolinens Anbeter, während fie vorgab, ihn 
ganz erzogen zu haben; ein Gedicht von Schlegel, 
bisher nicht befannt, für Carolinens 
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zum Geburtstage des Großvaters iſt ©. 52 
abgedruckt. i 

Nachdem Caroline kaum ein Jahr in 
Göttingen geblieben war, zog fie zu ihrem 
Bruder Frig nah Marburg, wo derſelbe ar 
der Univerfität Profeſſor war. Sie hoffte 
bier im Haufe des Bruder mehr Einfamteit, 
Ruhe und Freiheit zw finden. Ste fah den 
Gany ihres Lebens, Urfache und Yolge genau 
mit einander verflodten, und wollte ſich nicht 
gegen Notwendigkeit auflehnen. Es war mies 
der etwas vorgefallen, weshalb fie mit Eile 
und Eifer auf ihr Weggehen denken. muß — 
die eigentliche Urſache iſt nicht recht zu er— 
mitteln. Aus einer Correspondenz Gotters 
und feiner Frau erhellt die Abficht, fte wieder, 
verheirathen zu wollen, auf die fie, „die gott 
loſe Kleine Frau, die coquette junge Wittwe, 
denn es giebt doc) dergleichen Lesarten über 
mich“, Schreibt fienaiv.an Meyer, nicht einging. 
Wunderbar ironifch klingt gerade in dem Munde 
diejer Frau die Aeuferung (©; 86): „darum 
müffen Weiber: feine Webhaber haben, weil fte 
leicht Kind und Wirthſchaft darüber vernach— 
(äßigen; mein innerfter Unwille wird rege, wenn 
ein Weib’ fo wenig Weib: it, das Kınd vers 
geflen zu fönnen, und wäre ih Mann, ic 
möchte fie. nicht in meine: Arme fließen.“ 
Caroline. wollte- Auguſt Wilhelm Schlegel be— 
reden, ihr nad Mainz zu folgen, welches zwei 
große. Anlofungen hatte, die Gegend und 
Forſters, — ihre verhetrathete Freundin Thereſe 
Forſter, eine Tochter des berühmten Göttinger 
Philologen Heine. - Schlegel hatte fich gemei- 
gert und fie hatte ihm nach dem fpäteren Be— 
richte fchnöde abgewieſen. Diefer hatte die 
Briefe der Freundin den jüngeren Bruder 
Friedrich Schlegel einjehen lafien; es ift höchſt 
intereffant, der angenehmften Beihäftigung des 
neunzehnjährigen Mannes zu folgen, „aus den 
vielen mitgetheilten Fragmenten das Große 
und Ganze ihres Geiftes zu exrathen und den 
Character zu beurtheilen." Wir wollen aus 
den tn den Beilagen ©. 339—353 abgedrudten 
Briefen Einzelheiten herausgeben. „Ich bin be= 
veichert durch die Briefe der C. Etwas unbe- 
greiflich bleibt fie mic — nämlich wie bei der 
Erhabenheit die leicht bewegliche Phantaſie und 
die Zartheit de8 Gefühles fein kann, Mit 
x Erhabenheit fympathifive id und das 
Zarte erreiche ich mit dem Verſtande“ S. 340. 
— „Deine Abfiht zu E. zu gehen habe id) 
geahnet; die Entwicklung war mir ſehr fremd, 
und erlaube es mir zu ſagen — auch dein 
ſehr männliches Betragen hat mich - beinahe 
überrafcht. Das habe ich dir doch nicht zuge- 
traut.“ Ich überlaffe es der Zärtlichkeit des 
Weibes, den Freund aus Cigermuß zu einem 
gewagten Schritte zu verleiten — dieſe kann 
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ja noch mehr, fie kann durch alle Künfte zu 
einer Handlung verführen, die die willige Ent- 
artung der Natur ihres Freundes zur unver 
meidlichen Folge hat. Euer Bund ift ganz 
zu Ende und dein Anerbieten der Freundſchaft 
halte ich nicht für Ernſt. Euer, Bund ift 
ganz. zu Ende, denn Deine Liebe zu ihr war 
nur Mittel zu einem hohen Zwed, den das 
Mittel zu zerftören droht. Du haft fie num 
gebraucht, und mit Recht wirft Du fie weg, 
da fie Dir ſchädlich wird. Dder weißt Du etwa 
nicht, daß Du in ihr Dein eigenes Ideal der 
Gröge liebteft ? Im einigen ‚Sahren mußt Du 
einjehen, daß der Grund Deiner Erhöhung in 
den letzten Jahren in Dirjelbft lag: ſie war nur der 
Anlaß. Und doc verfichert fie Dich ganz naiv, 
dieß jei ihre Werk Bei einer perfönlichen 
Zuſammenkunft hätte fie vielleicht Mittel ge- 
habt, e8 glauben zu machen. Einzelne jehr 
große Züge verfenne ih nit an ihr; ich 
wünjchte doch, daß fie mit der ſchonungs⸗ 
loſeſten Aufrichtigfeit, deren fie ſich rühmt, 
auch nur einmalin ihr Inneres blickte. Hinter 
den Ausſprüchen ihres Gefühls, die die Duntfel- 
heit und die Anmaßung der Drafeliprüche 
haben — es liegt jo in mir, ich ſage wie es 
it, nicht wie. es fein follte, ich fühle das, es 
iſt muß, ich darf was id muß — unter diejen 
fcheinbaren Geftalten möchten vielleicht andere 
Dinge im Hintergrunde lauern, als fie jelbit 
ahnt. Es iſt mit unmöglich, daß fie ihren 
Schritt einmal bereut, fie jühlt Deinen Ver— 


luft tief. Ihr Urtheil über Deinen fittlichen, 


Werth ift Dir nach Deinem legten Briefe von 
großer Wichtigkeit — ein, beleidigtes Weib ift 
wohl nicht kalte Kichterin — und. fie hat, Dir 
ja bewiefen, daß fie auch gegen ihr Gefühl 
Dir Beratung bliden laffen wird. — Ihre 
verftellte Beratung muß Did), aud nicht 
einen Augenblif unmuthig machen. Ich denke, 
wenn ich abziehe, was fie dadurch, daß fie Weib 
ift, bei Dir voraus hat, die lange Gewohnheit 
der angemaßten Superiorität, ferner was län— 
ere Erfahrung ihe wirklich vorausgiebt, und 
in Betreff der Trennung der Umſtand, daR 
fie aus dem Beſitz eines anderen redet — ſie 
müßte in der That fehr tief unter Dir ftehen, 
wenn fie nicht ein fcheinbares Uebergewicht 
haben ſollte. Wehe Dir, wenn Du nicht bald 
— ruhig und glücklich biſt. Sonſt wäre Dir 
befjer ‚gewejen und Deiner Natur angemebner, 
in ewiger Dienerfchaft zu huldigen“ (S, 342). 
— „Um alles in einem Worte zu faſſen, was 
- ich darüber zu fagen habe: ich table fte nicht 
deshalb, weswegen Du fie verlaſſen haft, ſon— 
dern ich Halte die Verbindung mit, ihr einem 
"Mann für gefährlich, wegen ihrer Neigung 
ſich huldigen zu laflen." (©. 343.) 


Allein, 
jelbft nach Auflöjung des Liebesverhältniſſes 
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wird ein Freundfchaftlicher Briefwechſel fortge- 
jet, Caroline fcheint nicht geneigt, die Herr- 
Ihaft aufzugeben, und Schlegel theilt feinem 
Bruder hoffnungsvoll die Stelle mit, welche 
eine wiebererwachte Neigung anzudeuten fcheint. 
Friedrich Schlegel ift bedenklich, ex fieht immer 
noch mehr Verlangen nach dem Vergnügen, 
die erſte Stelle zu haben, als nad) Xiebe, ob- 
gleich er fie eine edle Frau nennt „und Du ver— 
dankit ihr mehr, als Du ihr je erwiedern kannſt.“ 
Uebrigens befennt ex offer. den Grund feiner 
piychologiichen Studien: „wenn e8 nicht E. wäre, 
wern dies Phantom mic nicht mehr inter: 
eflirte als die Wirklichkeit der Weiber, die ich 
fenne (— ein Phantom, deffen wirkliches Erz 
fennen mir vielleicht gefährlich fein könnte —) 
jo würde ich den Geift diefer einzelnen Leute 
nicht zu ahnden verfuchen“. ©. 33. 

Caroline lebte inzwilchen zu Mainz vor- 
zugsweife mit Forfter und feiner Frau, einer 
geiftig verwandten Freundin und Rivalin von 
Kindesbeinen an; Neigung und Entfremdung 
wedjelten während des ganzen Lebens, fie 
beobachteten ſich gegenfeitig fehr Iharf, und be— 
urtheilten ſich richtig. Karoline tadelte die 
ein halbes Jahr, jüngere Freundin und flagte 
fie an, doch kann fie von Anhänglichkeit und 
Liebe nicht. laſſen. Therefe ſchreibt nad dem 
Tode Forfters (F. ftarb am 12. Januar 1794. 
zu Paris) einen Brief von der rüdfichtlofeften 
Offenheit: „ih wünjche Div Frieden, wo Du, 
aud) jeift, und verlange nach Dir, obſchon ih, _ 
mich dor, dem, was in Div anders ift, 
fürchte. Du wirft mie fchreiben, wenn Dein. 
Schickſal fortichreitet.. Höre eine Bitte, fie ift. 
treu. Ic, weiß nicht, ob Du jest nicht. liebit, 
oder was Dir jetzt Liebe eriegt; aber fommit 
Du mit Männern in BVerhältniffe, jo hüte 
Dich, daß Du nicht gemißbraucht wirft und 
Dich hintanfegeft. Gieb Dich aus Liebe, aber 
nicht, aus Weberdruß, Spannung, Berzweiflung. 
— Kannſt Du aber die Männer entbehren, jo 
ift e8 gut für Dich, bis Du wieder eine Bahn 
gefunden haft. Jatter mußt Du verlernen — 
Schlegel konnte Dich retten, aber, doc, nicht 
führen kann er Dich? Die bloßen, gejellichaft- 
lichen BVerhältniffe find Dir gefährlich — ich 
bitte, weil ich nicht weiß, wo Du Did, ſchad— 
[08 halten ſollſt, und ich Deinen Frieden 
wünfchte.” ©. 141. Caroline intereffirte ſich 
ihrerfeits für Forſter und blieb, als Thereſe 
ihn verlaflen, aus Theilnahme zurüd, um dag 
„Amt. einer moralifhen Krankenwärterin“ zu 
üben ©. 124. Forfter ift mein Freund, ſchreibt 
fie an Meyer (S. 97), ich ‚erkenne alle feine . 
Schwächen und kann die nicht von mir. werfen, 
ihm gut zu fein, ich thue Alles, was ihm. 
Freude machen kann. Im Anfang drüdte es 
mich, mich theilen zu ſollen zwiſchen der. Nei— 
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gung für ihn und meinem Gefühl für Therefe; 
aber nahdem ich Kar eingeſehen habe, daß 
Alles gerade fo fein muß wie es ift und nicht 
anders fein kann, vereinige ich es recht gut 
und bim gegen feinen mehr ungerecht.“ Ins 
zwifchen war auch Jatter einige Tage bei ihr 
und „fie war glücklich“ ©. 105. Als Thereſe 
mit den zwei Kindern nad Straßburg ge 
gangen war, um Huber heirathen zu fünmen, 
meinte Caroline, es ſei der ſalſcheſte Schritt, 
den jene je gethan, und der erſte Schritt, den 
ſie ohne Rückhalt mißbillige. Sie ſchreibt bei 
dieſer Gelegenheit an Meyer: „Forſter iſt der 
wunderbarſte Mann, ich habe nie den Mann 
ſo geliebt, ſo bewundert, und dann wieder ſo 
gering geſchätzt. Er lebt von Attentionen und 
Ihmadtet nad) Liebe und kann diefen ewigen 
Kampf ertragen — und hat nit die Stärke 
fih loszureilfen, die man auch da wo man 
Superiorität anerkennt, haben müßte, wenn es 
ung mit und jelbft entzweite. Ich habe wohl 
gedacht, ob man ihm die Augen öffnen könnte 
— es verfteht fih, daß ich nicht mittelbar nod) 
unmittelbar dazu beitragen darf und werde — 
ich habe gefunden, man würde feine Liebe töd- 
ten können, aber feine Anhänglichfeit nicht. 
Sprit ihm das nicht fein Urtheil? Sie be> 
ſchäftigt, fie amüfirt ihn — da8 kann ihm fein 
Weſen erfegen — darum tft fie einzig — fie 
reizt jeine Eitelfeit, weil er fieht, daß fie auch) 
andere beichäftigt, und daher nie erfährt, wie 
nachtheilig die Urtheile find, die ſelbſt Diele 
von ihr fällen. Wer fie nicht mag, flieht fie 
— ein neuer Triumph! So hält fie ihn — 
— geht Hin, und nußt feinen Namen, und 
führet ihn mit Stolz. Das ift nit billig — 
ad) und doch verdient er's. Outer Yoriter, 
geh und klage die Götter an." ©. 144, Laſſen 
ſich dieſe Worte nicht fast buchftäblih auf 
Carolinens eigenes Verhältniß zu Auguft Wil 
helm Schlegel anwenden? — Im März 1793 
verließ fie da8 belagerte Mainz, um bei Gotters 
in Gotha einen Zufluchtsort zu ſuchen, wurde 
aber unterwegs als angebliche Jacobinerin 
gefangen genommen und in die Feſtung König- 
ftein, fpäter in mildere Haft nad) Bronberg 
am Taunus gebracht; fie war nad) der eigenen 
Aeußerung nicht Verbrecherin, weder mittelbar 
noch unmittelbar, aber allerdings hatte fie 
Bekannte gehabt, die e8 find und die fie nun 
verdächtig machen, „ich hatte mich auf ewig 
von ihnen zu trennen geglaubt, und es hat 
nie zroijchen ihnen und mir eine ſolche Ver— 
bindung ftattgefunden, von der ih mid nun 
als Märtyrerin betrachten fünnte (S. 115). 
Jatter hätte mich durd) etwas mehr männlichen 
Muth und ein enticheivendes Wort retten fün- 
nen — der einzige Mann, deſſen Schuß ich 
je begehrte, verjagte ihn mir (©. 127), Schul⸗ 
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dig bin ich übrigens gewiß nicht — ich theile 
den ausgezeichneten bitteren Haß, den man auf 
Forfter geworfen hat. Man irrt fich im dem, 
was man über meine Verbindung mit ihm 
glaubt — um feinetwillen allein will man mid) 
al Geißel betrachten" (S. 118). Zuſätzich 
bemerfen wollen wir, daß ein neuerer Schrift> 
fteller (Klein, Gefchichte von Mainz, während 
der erften franzöfiihen Dceupation 1792—93, 
Mainz, 1860, ©, 456.) Caroline dod nicht 
von jedem Einverftändnig mit dem damaligen 
„Sonvent der freien Deutjchen“ frei ſpricht; 
er fchreibt: „vier Ausſchüſſe verfammelten ſich 
bei Forfter, In feinem Haufe waren täglich 
Abendunterhaltungen, woran auch Frauen Theil 
nahmen; die Frau Böhmer und Forfel, Weder 
find’8 Schwägerin fpielten Hauptrollen. Es 
ging hier „manchmal hart her: am 27. März 
fam es bis zu Ohrfeigen.“ Die Gefangen: 
ſchaft ertrug Caroline mit ſeltener Seelen- 
jtärfe, fie benahm ſich männlicher als unglüd- 
liche Weiber gewöhnlich thun (©. 120), obgleich 
fie Tage verlebte, wo die Schreden, Angſt 
und Beſchwerden eine8 einzigen hinreichen 
würden, ein lebhafte Gemüth zur Raſerei zu 
bringen (©. 122), Bei der Bemühung zu 
ihrer Befreiung fam fie auch mit W. v. Hume 
boldt in Beziehung, der fih in einem Briefe 
an A. W. Schlegel über. den günftigen Ein- 
druck ausipricht, welchen Carolinens Briefe auf 
ihn gemadt haben. Auch Gotters Freund» 
ſchaft war thätig, aber fie wurde frei duch 
die umabläffigen und edlen Bemühungen ihres 
jüngften Bruders Philipp und „es war ihr 
ſüß, dies Alles dem braven Bruder zu ver- 
danken“ ©. 129. Sie ging nad) Leipzig und 
fihreibt an Meyer: „wie ich, von Jedermann 
verlaffen, mir allein nit einmal die Mög- 
lichkeit zu fterben hätte verichaffen können, ver- 
traute ih mid einem Mann, den ich) von mir 
geftoßen, aufgeopfert, gekränkt, dem ich feinen 
Lohn mehr bieten fonnte, wie e8 wohl im der 
Natur meines Bertrauens lag — und er be— 
trog mid, nicht.” — (©. 132.) Gemeint ijt 
A. DB. Schlegel: fie jchreibt an den Bruder: 
„Sie fühlen welch ein Freund mir Wilhelm 
war, Alles was ich ihm jemals geben fonnte, 
hat er mir jegt freiwillig, uneigennäßig, an— 
ſpruchslos vergolten, durch mehr als hülf— 
reihen Beiſtand. Es hat mid) mit mir aus— 
gelöhnt, daß ich ihm mein nennen konnte.“ 
(S. 133.) Im Yebruar 1794 ging Caroline 
nach Gotha; „die Verfchuldungen meiner ehe 
maligen Freunde” ſchreibt fie an Meyer ©. 
136, „die Fehltritte, zu denen ich hingerilien 
wurde, ja meine Tugenden felbjt haben fich 
gegen mic verſchworen — der wunderbare Zus 
fall fo gut, wie die natürliche Folge meiner 
Handlungen drückt mich nieder — und ich kann 
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nicht verlangen, daß es anders fein fol. Wer 
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kennt mich, wie ich bin, — wer kann mich ken⸗ 
nen?“ Sie gab damals Meyer mannichfache 
Winke; „was meine Meinung über Dich be— 
trifft, ſo habe ich mich darin nie in der über 
andere, nur immer vom eignen Gefühl leiten 
laſſen, warum biſt Du nicht hier?“ (S. 137.) 
Und ſpäter „was ich Dir hier ſage, bedarfit 
Du zwar jo wenig wie irgend etwas, was 
man Dir erzählen könnte — aber ich bedarf 
es, obwohl ich Deiner nicht fo gewiß bin, wie 
mein ſelbſt. Ic habe fo- jehr jelten eine Lin— 
derung erfahren, die ich nicht einzig aus mei- 
ner eigenen Seele genommen hätte, ich würde 
nicht ftaunen, wenn auch Du mich noch von 
einer Seite verwundeteft, von der ich nicht 
fühllos bin. Bleib ‚mein Freund fo Lange 
wie Du kannſt, laß Dich nicht ftören, wenn 
ich Dir wiederfpredhe, ih dulde auch Deinen 


wenigen janften Widerſpruch.“ (S. 143.) — 


Im Auguſt 1794 ertheilte das churfürſtlich 
hannöverjche Univerfitäts-Ruratortum dem Pro— 
vector der Univerfität Göttingen den Auftrag, 
der Doctorin Böhmer in Rückſicht der achtens- 
werthen Familie auf jchonende Weile beizu— 
bringen, daß ihr der Aufenthalt in’ Göttingen 
nicht gejtattet werden könne. Sie ging nad) 
Braunfchweig, wo ihre jüngfte Schweiter Louiſe 
mit dem Arzt Dr. Wiedemann verheirathet 
lebte, auch ihre Mutter fih damals aufhielt. 
Auf deren Zureden ſchob fie, daß fie fih am 
1. Juli 1796 mit „dem jächfiihen Rathe in 
Jena, Herrn L. A. W. Schlegel“ verheirathete, 
Das neue Chepaar zog nad) Sera, wo fie in 
das rege geiftige Leben gezogen wurde, welches 
in der Heinen Mufenftadt herrſchte. Die 
ihöne und Kluge Frau, welche fi mit dem 
romantijchen Thale ganz befreundet erklärt (©. 
174), findet Beifall, von der Vergangenheit 
jpricht die „böfe Welt“ nur im Stillen, fie 
macht ein Haus aus — fie wohnten am jesigen 
Fichteplag — und man legt auf ihr Ürtheil 
Gewicht. Eine vielfeitige und bedeutende Thä— 


«tigfeit der Gelehrten, die Vereinigung der tüch— 


tigjten und rührigſten Kräfte erhob damals 
das Heine Jena zu dem Range der erjter und 
berühmteften Pflegeftätte deutjchen Geijtes- 
(ebens. Die Briefe an Louiſe Gotter geben 
eine intereflante Schilderung von den neuen 
Eindrüden, die fie empfing, und theilen marche 
beachtenswerthe Einzelheiten aus den perjön- 


lichen und literarischen Bewegungen jener Zeit 


mit. Es ging ihr dort über alle Maßen wohl 
und fie hatte fich recht angefiedelt mit dem Gefühl, 
als wenn ihres Bleiben in Jena fein Ende fein 
könnte. Herder entzückte fie, machte fie fait 


verliebt, als fie eines Abends zum Thee bei 


ihm in Weimar waren. Sie beſchreibt ein 


allerliebftes Diner bei Goethe fehr nett, ohne 
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Ueberladung, „was ich fah, paßte alles zum 
Beſitzer — feine Umgebungen hat er fi) mit 
dem künſtleriſchen Sinn geordnet, den er in 
alles bringt, nur nicht in feine dermalige Lieb- 
ſchaft, weün die Verbindung mit der Vulpius, 
die ich flüchtig im der Comödie fah, fo zu 
nennen iſt.“ ©. 184. Auch über Goethe’3 Ge- 
ſchäftigkeit macht fie ausführliche Mittheilungen 
an Fr. Schlegel S. 217. Da Schiller in 
ihr die Verfaſſerin einer Necenfion in Fr. 
Schlegels Yournal, „Deutichland“ über die Horen 
vermuthetete, jo fchrieb fie jenem: „ich habe die 
Recenſion, don der jegt die Rede ift, noch bis 
zur Stunde nicht gejehn, und mifche mic, in 
jo vermwidelte Dinge nicht. Wir verehren und 
heben Ste fo aufrichtig,, daß diefe grade und 
fefte Gefinnung und aud auf einen graden 
Weg führte, wenn noc fo viel anfcheinende 
Eollifionen da waren, Vergeben Sie mir, daß 
ich dieſe Verfichrung jetzt nicht unterdrücken 
kann, da Schlegel in Gefahr iſt, ein Glück 
einzubüßen, wovon ich weiß, wie ſehr e8 ihm 
am Herzen Liegt." (©. 291.) Aber ein gutes, 
freundichaftliches Verhältniß zu Schiller ward 
doc nicht wiederhergeftellt. Weber Schafpeares 
Romeo und Julie ſchreibt fie zwei intereſſante 
Briefe an ihren Mann ©. 197—202, und 
über eine damals in Jena maßgebende Per- 
fünlichfett die launigen Worte an Louiſe Gotter: 
„Schlegel beſuchte Eichftädt und fand alle 
Tenfter voll der Tieblichften Blumen, Roſen— 
ftöde, Maiglödchen u. ſ. w. einige zahme 
Canarienvögel flogen und jangen dazwiſchen, 
jo daß alles in der Stube lebte, und auf einem 
Tiſchchen in der Ede ftanden Roſinen und 
Mandeln und köftlihe Confitüren. So füttert 
die Nire" (©. 211). Don Scheling rühmt 
fie an Fr. Schlegel, er fei ein Menjch, un 
Mauern durchzubrehen, „er it als Menſch 
intereffanter, als fie zugeben, eine vechte Ur— 
natur, als Mineralie betrachtet, ächter Granit.“ 
©. 219. Die Briefe Fr. Schlegel aus diejer 
Zeit an Caroline find lefenswerth zur Cha— 
racteriftif der eigenen Anfichten wie Urtheile; 
er ſchreibt ausführlich über die Yucinde ©. 243, 
welche nach Carolinens Anficht (S. 279) nicht 
hätte gedruckt werden müſſen, wenigſtens nicht 
in der Gegenwart. Mehrere Briefe von Fr. 
Schlegel voll hingebender Neigung am Auguſte 
find abgedrudt, von leßterer ſogar ein Gedicht 
an Fr. Schlegel ımd Tief aus Mainz, April 
1799. ©. 250—252. Fr. Schlegel entdedte 
bereit8 damals die feimende Neigung für 
Schelling; „schreiben Ste mir ja von Schelling, — 
was Sie mögen. Wenn er mir auch nicht fo 
höchft unbändig interefjant ift, jo ift es doch 


vielleicht ihr Intereffe an ihm.“ (©. 249.) 


Schelling aß bereits bet ihr, fie ſoupirten wies 
der alle drei ber Schelling, um ihm jein neues 
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Neſt einzuweihen (S. 263), und fie ftimmte 
fchon gut mit ihm zufammen. Sie berichtet 
weiter über eine Aufführung von Wallenftein 
in Weimar und über Fichte's Entfernung von 
Jena, „die ſehr ſchlimm für alle Freunde eines 
ehrlichen und freimüthigen Betragens ſei.“ (©. 


253.) Bon Wieland urtheilt fie „ich habe - 


meinen Tag ihn nicht refpectirt, ex ſchien mir 
die Sittlichkeit Schlecht zu verſtehn und die 
Sinnlichteit obendrein. Wie es die Schlegel 
betrieben, das weiß ich und daß fie dabei vor 
ſich jelder und, jo Gott will, aud) einmal vor 
‚der Welt beftehen können.“ (©. 284.) Von 
bejonderem Intereffe ift ein ſehr ausführlicher 
Brief Carolinens an Louiſe Gotter, iiber die 
Deutung der Xenien. Die Erklärung, welche 
Bons und W. v. Maltzahn in dem Buche: 
„Schillers und Göthe's Xenien-Manuſcript, 
Berlin, 1856 gegeben haben, wird auf Grund 
diefer Auslegung einer Zeitgenoffin mannig- 
fache Berichtigung erfahren müſſen. 


Im Frühjahr 1800 erkrankte Caroline 
und ging deßhalb mit ihrer Tochter nach Bam— 
berg, um fich dort von zwei venommirten Werzten 
Marcus und Röſchlaub curiven zu laſſen. 
Augufte ſchrieb während dieſes Aufenthalts 
mehrere Briefe an Schelling, welche für das 
gegenjeitige Verhältniß Intereſſe haben; es 
waltet nach den vorliegenden Aeußerungen wohl 
kein Zweifel ob, daß Schelling eine zärtliche 
Liebe für Auguſte hegte, ſie als ſeine Braut 
heranwachſen ſah und deßhalb auch mit voller 
Unbefangenheit ver Mutter fo nahe trat. Schel- 
Ing machte auch einen Befuh in Bamberg, 
und Caroline fchreibt ihm nad) dem Fortgang 
„wir haben Tag und Nacht zu forgen gehabt, 
feit Du weg bift, und ich fünnte ein Lied nad) 
alter Weile mit einem doppelten Refrain dich- 
ten, „wenn er doch nur bei uns wäre!” und 
„gut daß er nicht bei uns iſt!“ Bald hätte 
id) Dich mir zur Entfcheidung gewünfcht, und 
dann war ich wieder jo froh, Dich aller diefer 
Plage überhoben zu wiſſen, zumal ich felbit 
allein fie beffer zu tragen vermochte, Nun zum 
handeln, da ich e8 ganz als Deine Sade an— 
ſehe. Du weißt, ich folge Dir, wohin Du 
wilft, denn Dem Thun und Leben ift mir 
heilig, und im Heiligthum dienen — „in des 
Gottes Heiligthum“ — heißt herrſchen auf Er— 
den“ (1!) (©. 292), Am 12. Juli 1800 ftarb 
in den benachbarten Bade Bocklet Augufte 
nach furzem Krankenlager an der Ruhr; — 
nach Schlegels Worten war der Berluft nicht 
in Worte zu faffen, die Mutter Iebte nach den 
eigenen Worten nur noch halb und wandelte 
wie ein Schatten auf der Erde, Schlegel, welcher 
auf die erſte Nachricht glaubte wahnfinnig zu 
werden, wie er an Tieck fchrieb, hat der Stief- 
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tochter ein fchönes Denkmal in dem „Todten⸗ 
opfet für Auguſte“, gejeßt. ” 
Der zweite Band enthält Briefe an 
Schelling, A. W. Schlegel, Cäcilie, Julie und 
Pauline Gotter. Gleich in dem erſten Briefe 
an Schelling gefteht fie: (S. 3) „mein Heiz, 
mein Leben, ic liebe Did) mit meinem ganzen 
Weſen, zweifele nur nicht daran! welch em 
Blitz von Glück, wie mic Schlegel geftern Abend - 
Deinen Brief gab." Vier Monat jpäter fchreibt 
fie an Schlegel, ich ftehe mit Kopfmeh auf 
und habe Nafenbluten, aber das Schlimmite, 
was ic nicht mehr habe — Du weißt es 
Wilhelm — ich lebe der Zuverfiht Du wirft 
mir. viel intereffantes ſchreiben, mehr als ich 
jet erwiedern kann“ ©. 33. Die ſämmtlichen 
Briefe befunden einen wunderbaren Dualismus 
von den inneren Gefühlen diefer Frau, die 
inneren Kämpfe im Schmerz um die verlorene 
Tochter und die fteigende Neigung für Schel— 
ling. Schlegel, welcher fie nad) Braunfchweig 
begleitet hatte, ging von da nad) Berlin, um 
fih hier literariichen Arbeiten zu widmen. 
Ihre Briefe an ihn zeugen von großer Zärt— 
Lichkeit, nicht bloß in der Anrede, jondern auch 
in dem Inhalt; fie nennt ihn: Du große Seele, 
mein Lieber. (S. 36.) Sie berichtet von ihren 
eigenen Erlebniffen, fie fpornt ihn an zur 
nachhaltigen Thätigfeit und zum Schreiben 
größerer Werfe, er ſoll fie beruhigen über feine 
Berhältniffe „ach und befonders über Deine 
Arbeiten, ob Du nicht ganz desperat bift. Es 
wäre doc; ſehr Ihön, wenn zwei Bände Shak— 
fpeare kämen (S. 37). Dann ermahnt fie wies 
der, Schleiermacer nicht zu vernadjläffigen, „Du 
weißt wie empfindlich er ift; lade ihm doch 
nach Jena ein, damit ich ihn einmal fehe und 
er mich“ (©. 54). Sie jchreibt ihm. jogar 
von feinen Liebjchaften, „ich jehe e8 wohl, mein 
lieber Böfewicht, die gewiſſen Zwede werden 
Dir Zeit koften. Nun, ich will nicht darüber 
zürnen. Im Gegentheil, ich habe eine wahre 
Zärtlichkeit für Ungelinette, und vermuthlich 
hege ich nur gegen Deine großen Liebſchaften 
Art Art von Widerwillen.“ (S. 54) Um 
diefelbe Zeit redet fie Schelling in verſchiedenen 
Briefen mit, den Worten. an: mein füßer 
Freund (S. 39), mein befter lieber Freund 
(©, 46), hiebfter Freund (©. 67). Im April 
1801 geht Caroline nach Jena zurüd, von hier 
giebt fie faft wöchentlich zweimal ausführliche 
Nahriht von den Creigniffen und bevor- 
ftehenden Perfonal-Veränderungen in der Heinen 
Univerfitätsftadt, wie von den Vorkommniſſen 
in dem benachbarten Weimar. Diefe Briefe 
ind dem Umfange. nad) die bedeutendften von 
len, und müſſen als eine wichtige Bereicher 
zung unſerer Kenntniß der. damaligen Berhältz . 
niffe angejehen werden. Caroline ſcheint da- 
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mals eben an Geld feinen Ueberfluß gehabt 
u haben, denn fie fehreibt gleich in dem erſten 
Brief an Schlegel: „weile mir auch bald Geld 
zu, denn e8 fehlt ums bitterlich, ich habe mix 
ſchon viel borgen müſſen“ (S. 73); auch Schle— 
gel berührt ſpater furz dor der Trennung die 
Geldverhältniffe (S. 217). Doch geben die 
Briefe über den eigentlichen Grund der Schei- 
dung feinen näheren Aufſchluß. Während 
Caroline den, „allerliebften Schlegel“ (©. 145) 
noch einmal in Berlin befuchte, kam hier nad) 
ihrer Auslaffung der Entſchluß, fich fcheiden 
zu laffen, zur Reife. Sie theilt den ganzen 
Hergang wie ihre Auffafjung diefer Ehe aus— 
führlih an die Tochter ihrer Yugendfreundin, 
Julie Gotter, mit: „das Band der Ehe zwischen 
Scjlegel und mir ift aufgehoben — das einer 
herzlichen Freundſchaft und Achtung wird 
hoffentlih immer beſtehen. Indem mir das 
Schickſal oft feine höchſten Güter nicht verfagt 
bat, ift e8 mir doch zugleich auch jo ſchmerzlich 
gemefen, und hat fo feinen auserlefenften Jam⸗ 
mer über mid) ergofjen, daß, wer mir zufieht, 
nicht gelodt werden kann, fid) durch kühne und 
willfürlihe Handlungsweile auf unbefannten 
Boden zu wagen, jondern Gott um Einfadj- 
heit des Geſchickes bitten muß, und fich ſelbſt 
das Gelübde ablegen, nichts zu thun, um es 
zu verjcherzen. — Ich muß dieſes Dafein fort- 
feßen, jo lange es dem Himmel gefällt, und 
das einzige, was ich dafür noch beitimmtes 
wünfchen kann, iſt Ruhe, wahrhafte Ruhe und 
Mebereinftimmung in meinen nächſten Umge— 
bungen. Dieſe kann id) in der Verbindung 
mit Schlegel nicht mehr finden; mannichfaltige 
Störungen haben ſich dazwilchen geworfen, 
und mein Gemüth hat ſich ganz von ihm ab- 
gewendet; das habe ich ihm vom erſten Mo- 
ment am nicht verhehft, meine Aufrichtigfeit ift 
ohne Rückhalt gewejen. Kinder hätten - un- 
ftreitig unfre Verbindung, die wir unter und 
nie anders als wie ganz frei betradjteten, un= 
auflöslich gemacht. Schlegel hätte immer nur 
mein Freund fein follen, wie er es fein Yeben 
hindurch fo redlich, oft jo ſehr edel geweſen ift. 
In fo weit Du Schlegel fennft, glaubft Du, 
daß er der Mann war, dem ſich meine Liebe 
unbedingt und im ihrem ganzen Umfange hin— 
geben konnte? Unter andern Umſtänden hätte 
diefes bei einmal getroffener Wahl nichts ver- 
ändert, fo wie fie hier indeflen nad) und nad) 
ftatt fanden, durfte es Einfluß über mich ge- 
winnen, bejonder8 da Schlegel mic) jelbit mehr- 
mals am die unter und beftchende Freiheit 
durch Frivolitäten erinnerte, die, wenn ich auch 
nit an der Fortdauer feiner Liebe zweifelte, 
mie doch misfallen konnten, und wenigſtens 
nicht dazu beitrugen, meine Neigung zu feſſeln.“ 
— Bon Carolinend Hand iſt das Geſuch an 
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den Herzog von Sachſen um Trennung 
ihrer Verbindung, welche fie, feit im ihren 
gegenfeitigen Berhältnifien ſolche entjchiedene 
DBeränderungen eingetreten fein, als eine gleiche 
Nothivendigkeit und ein gleihes Glüd für 
beide betrachteten, abgefaßt mit einem Gefchid, 
Beſonnenheit und einem Tact, wie er für einen 
jo zarten Oegenftand faum größer gedacht 
werden kann. Der Herzog genehmigte die 
Trennung. Sie begab ſich im Juli 1803 nad 
der Prälatur Murhardt, einem Orte am Fuße 
der nicht milden Gebirge, welche Franfen und 
Schwaben trennen, wo Schellings Vater da- 
mals Prediger war. Die lodere Auffaffungs- 
weiſe der damaligen Zeit geftattete, daß Caro- 
line die Wiederverheirathung mit Schelling 
Ihon wenige Wochen fpäter folgen ließ; fie 
fand zu Murhardt am 26, Jun 1803 durch 
Scellings Vater ftatt. 

Mit diefer VBerheirathung beginnt für 
Caroline ein neues Leben, innerlich das der 
vollen Ruhe und Befriedigung, fie hatte den 
Mann jegt gefunden, welcher ſie zu beherrſchen 
verftand, und zu dem fie mit voller Verehrung 
und Hingebung hinaufblidte Dies befriedi- 
gende ‘Gefühl, namentlich die Freude, der 
Kämpfe enthoben zu fein, welche fie zu bes 
ftehen gehabt Hatte, ſpricht fich befonders in 
den Briefen an die Iugendfreundinnen aus, 
Sie freute Jich während eines kurzen Aufent- 
halt8 in München an den Schäßen der dor= 
tigen Gemäldegallerie, bis entſchieden war, daß 
Selling in Würzburg auf feine felbft ge- 
wählten Bedingungen angeftellt wurde. Aeußer⸗ 
li war das Leben mannigfad bewegt, neue 
Menſchen traten in daffelbe ein, und mit der 
ihr eigenen Lebhaftigfeit des Geiftes weiß fie 
auch die neuen Verhältnilfe zu Ichildern und 
und zur Anfchauung zu bringen. Sie fühlte 
fi dem unfreundlichen Sommer zum Trotz ſo 
gefund wie möglid, fo heiter und einträdtig, 
daß das gute Wetter und der Sonnenſchein, 
die draußen nicht find, unter ihrem Dad) Raft- 
tag zu halten jchienen. Faſt Alles, was da— 
mals bei Cotta unter der Prefjewar, warvon ihrer 
Hand, worüber denn Zeit und Luft zu Briefen 
verging. (9. 273.) Schelling felbft war ſehr 
luftig und doch ungemein gejegt, ftreng, ernft 
und fanft, unerfchütterlicher und. würdiger, ald _ 
fie ausfprehen Fonnte. Einen Brief an ihn 
Ichließt fie mit den Worten „Lebe wohl, mein 
Herz, meine Seele, mein Geiſt, ja aud) mein 
Wille” (S. 285.) Tied jchidte damals die 
vollendete Büfte von Augufte; fie war ähnlich, 
fo daß ein Jeder fie erfennen muß, aber ihre 
Herrlichkeit ift nicht darin, „hätte er fie nur 
einmal gejehen oder hätten meine Worte den 
Thon bilden können, e8 fehlt das Schönfte, er 
hat fich zu treu am die Zeichnungen gehalten“, 
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Ichreibt Caroline an Julie Gotter (S. 257). 
Als Adele Huber am 4. Auguft 1804 ger 
jtorben ift, drückt ſie ihre Theilnahme an Frau 
Liebeskind in einem gefühlvollen Briefe aus, 
deſſen Schlußworte lauten: „Der Tod ift eine 
himmliſche Hoffnung, wenn er jo der Ber 
wahrer unferer liebften Scyäße geworden. Das 
Leben wäre unerträglih und eine Schmach, 
wenn e8 diefer beraubt nicht dennoch ein über- 
irdiſches Intereffe enthielte, einen Theil jener 
ewigen GSeligfeit, und Sie willen, wer mir 
nicht bloß ein zeitlicher Gefährte iſt.“ (S. 263). 
Mit gleicher Theilnahme äußerte fie fich, als 
Huber am 24. September 1804 geftorben war 
— aud des fpäteren journaliftiichen Bekäm— 
pfer8 der radicalen und liberalen Oppofition, 
B, U. Huber gedenft fie „Der Aimd war 
Schellings exftes Gefühl, fünnte e8 dem an 
Baterhülfe fehlen und wären die Umſtände zu 
überwinden, fo hätte Aim& an ihm den treue- 
ften Bater gefunden, und was würde er da 
werden fünnen (S. 267). Die Entfremdung 
mit Paulus tritt auch damals jhon zu Tage; 
fie Schreibt „Niemand hat ſich mehr gekrümmt 
und gewunden, als der niederträchtige Paulus, 
und Niemand möchten beide Theile lieber [os 
fein” (©. 283); ev wird zweimal (©, 301, 
305) Shylof genannt. Carolinens Talent zu 
erzählen macht fi in der Schilderung ver 
ſchiedener Perfönlichkeiten geltend, während fie 
im Juni 1806 ihrem Mann nah München 
gefolgt war, wohin er als Mitglied der Acade— 
mie der Wiſſenſchaften berufen wurde. Sie 
lebte in der Hauptitadt, al8 wenn fie auf dem 
Lande Iebte, nach ihrer gewöhnlichen ftillen 
Weiſe, fie ſah die Tyroler Gebirge aus dem 
Fenſter, ihr Mann war jehr heiter, ſehr geſund, 
und fo placirt, wie er ed nur wünjchen konnte, 
Sie verkehrten mit den bedeutendften Menjchen, 
welche damal8 in München febten oder zum 
Beſuch ſich ee 3. B. Franz Baader, 
„einem divinatoriichen Phyfifer, einem der herr— 
lichſten Menſchen und Köpfe" (©. 328), mit 
Rumohr — „ob der Menſch gleich wunderlich ift 
und noch nicht die gehörige Conſiſtenz hat, jo 
find wir ihm doch, jehr gut geworden und er 
uns faft mehr wie gut.“ Zwei Briefe von 
Rumohr an Caroline find 342 und 344 ab- 
gediudt. Ueber Bettina Brentano, welche mit 
ihrem Schwager Savigny zum Beſuch nach 
Münden kam, urtheilt fie ©. 360, „es ift 
“ ein wunderlich Kleines Wefen, innerlich ver: 
ſtändig, aber äußerlich ganz thöricht anftändig 
und doch über allen Anjtand hinaus, aber 
alles was fie ift und thut ift nicht rein natür— 
Lich, und doc ift e8 ihr unmöglich, anders zu 
jein. Sie leidet an den Brentano’ichen Yami- 
bienübel: eine zur Natur gewordenen Ber- 
ſchrobenheit ift mir indeſſen lieber wie die an- 
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deren.” — Ueber Tied ſchreibt fie: „mit den 
Tieck's iſt eine närriſche Wirthſchaft hier ein— 
gezogen. Wir wußten wohl von ſonſt und 
hatten es nur vor der Hand wieder vergeſſen, 
daß unſer Freund Tieck nichts iſt als ein an- 
muthiger und mwürdiger Pump. Der arme 
Tied erfcheint in feiner doppelten Dualität 
als Kranker und Armer, in jeiner ganzen Un— 
fähigkeit fich felbft zu helfen, weichlich, ohn 
mädtig, aber immer noch aimable — wenn 
Leute dabei find“ (S. 361). An der Naivität 
Okens hat fie fich oft erfreut, mit der er ſich 
und eine Menge wunderlicher, jedoch guter Ge— 
danfen an das Licht zu ftellen pflegte. (©. 
362.) An Pauline Gotter, die Tochter ihrer 
Jugendfreundin, jchreibt fie lange Briefe voll 
mütterlicher Herzlichkeit ( S. 336, 352, 355, 
359), — man fönnte glauben in Ahnung, daß 
Jene einſtens an Schellings Seite ihre Stelle 
einnehmen follte. 

Im Augujt 1809 ging fie mit Schelling 
zu jeinen Eltern nad Maulbronn, wo Schelling3 
Bater Prälat geworden war. Aus Flöjterlichen 
Mauern jchrieb fie noch einen befriedigten 
Brief über ihre Reife und die jüngften Ereig- 
nifje an Frau Liebesfind. Am 3. September 
erfranfte fie an einem epidemijchen Nerven— 
fieber mit Ruhr und jtarb am folgenden Tage. 
Schelling jelbft war untröftlich, er ſchrieb nad) 
ihrem Tode an den Bruder „Sie war ein 
eignes einziges Wefen: man mußte fie ganz oder 
gar nicht lieben. Diefe Gewalt, das Herz im 
Mittelpunft zu treffen, behielt fie bi ans 
Ende. — Wäre fie mir nicht gewejen was 
fie war, ich müßte als Menſch fie beweinen, 
trauern, daß dies Meiſterſtück des Geiftes nicht 
mehr ift, diejes jeltene Weib von männlicher 
Seelengröße, von dem jhärfiten Geift, mit 
der Weichheit des weiblichiten, zartejten, liebe— 
volliten Herzen vereinigt. Etwas der Art 
fommt nie wieder!” (Aus Schellings Leben, 
OD, 184). Mit dem Brief der Freundin, an . 
welche der erſte von Caroline erhaltene ge= 
richtet war, Louiſe Gotter, wird die Samm— 
lung paſſend gejchloffen. 

Profeſſor Waib hat an dieſen Briefen 
die er zum Theil den Hinterbliebenen, Ans 
gehörigen der Empfänger verdankt, mit denen 
ihn verwandjchaftliche Bünde. verfnüpfen — 
er hatte in exjter Che eine Tochter Schel- 
lings zur Frau — zwanzig Jahre gefammelt. 
Den einzelnen Briefen find angemefjene Er— 
läuterungen und Fiterarifche Nachweifungen in 
den Anmerkungen beigegeben. Ein eigenthüm- 
liches Interefje diefer Hinterlafenjchaft möchten 
wir noch hervorheben, daß fie uns einen Ein- 
bli gewährt in die Thätigkeit und Verhält- 
niſſe von Berfönlichkeiten, welche während des 
vorigen Jahrhunderts der. Univerſität Göt- 
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fingen eine feltene Berühmtheit geben. Won 
Schlözer ift I, 165 em haracteriftiicher Brief 
mitgetheilt; feine Rückkehr von der römifchen 
wiljenichaftlichen Reife wırd ©. 311 Yaunig 
erzählt. Blumenbachs Freundichaft wird öfter 
erwähnt I, 27, 29, 301. Bon Spittler und 
feiner Frau iſt eine hübfche Beſchreibung an 
Pauline Gotter mitgetheilt; er behauptet, jede 
gute Frau beherrfcht ihren Mann auf erlaubte 
Weiſe. (S. 313.) Bouterwed wird „der Elende“ 
genannt. (S. 105.) An Bürgers Schickſal 
nimmt Garoline den regiten Antheil, fein trau— 
tiges Schickſal wird öfter erwähnt ©. 48, 
51: — „eine vernünftige Frau, feinen Jahren 
angemefjen, hätte ihn noch zum ordentlichen 
Mann gemacht — aber jetzt droht feine Haus— 
haltung einem völligen Untergang, meil fie 
fih um nichts befümmert, nicht einmal um 
ihr Kind.” 

Die äußere Ausftattung beider Bände 
iſt vortrefflih und gereicht dem berühmten 
Berleger, welcher dieje Veröffentlihung mit 
der regiten Theilnahme gefördert bat, zur 
Ehre. Rolff. 


Philologie. Literaturwiſſenſchaft. 


La Roche, Prof. am academ. Gymnaſium 
zu Wien, Homer’s Ilias für den Schul- 
gebrauch erflärt. 2 Bände. Berlin, 1871. 
Ebeling und Plahn, 31. thlr. 


Um den. Schüler bei der Homerlectüre 
immer mehr sui juris werden zu laſſen und 
ihn von der Benugung unerlaubter oder aud) 
nur geduldeter Heberfeßungen (mie der Voß'ſchen) 
fern zu halten, ift von dem Verfaſſer diefer 


Ausgabe Alles in den Bereich der Erklärung 


hineingegogen worden, was dem Lernenden, 
der bis dahin wohl nur Proſaiker gelefen 
haben mochte, nicht befannt fein fann. Der 
Verf. legt darum Hauptgewicht auf die ſprach— 
liche Erklärung, da nur „ein richtiges gram- 
matiihes Berftändniß ein Verſtändniß des 
Inhalts überhaupt ermögliche.” Die fachliche 
Geite des epiſchen Stoffes ift darum menig 
hervorgehoben und behandelt, und, anjtatt einer 
Einleitung über die Compofition der Ilias 
und ihren Inhalt oder über Homer, feine 
Gedichte und fein Zeitalter, wovon gerade daß“ 
Antereffantefte am menigiten mit Sicherheit 
zu erweifen fei, wird eine längere Erörterung 
über die Homerifchen Formen, ſowie eine 
Ueberficht über Homerifche Profodie und Me— 
teif vorausgefhidt, woraus „der Schüler jeden- 
fall3 mehr pofitiven Gewinn ziehe, al3 aus 
einer Darlegung der Compofition der Ilias, 
die nad) dem heutigen Stande der Forſchung 
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doch nichts weiter fein könne, als eine ein- 
jeitige Behandlung einer noch nicht entſchie— 
denen Frage.” Uns mill es bedünfen, als 
jeien die vorgusgeſchickten ſprachlich-proſodiſch— 
metriichen Vorſtudien zwar recht werthvoll; 
aber find dieſe letzteren nicht ſchon einem 
fleißigen Schüler geboten und jederzeit zugäng- 
ich in den zu Handen befindlichen griech. 
Srammatifen oder in Leitfäden zu den 
Homerischen Formen? Am Plate wäre aber 
doc fiherlih eine fachliche Einleitung und 
Ueberfiht über Dispofition und Defonomie 
de3 behandelten epifchen Stoffes. Lebteres ift 
doc) eigentlich das im erſter Linie Nöthige, 
wenn man an die Lectüre eines Epikers wie 
Homer herantreten will. Reale homeriſche 
ragen, über die noch sub judice lis est, 
jollen darum noch nicht, wie beiſpielsweiſe die 
von F. A. Wolf aufgeworfene, eines Breiteren 
in die Schule gebracht werden, wiewohl auch 
über diefen Punkt, wir meinen über das. Ein- 
heitliche der gefammten Dichtungen Homers, 
die eine oder die andere Andeutung nicht über- 
flüſſig geweſen wäre. 
G. Gl. 


Arnold, Bernh. Sappho. (Der „Samm⸗ 
lung gemeinverſtändlicher Vorträge, her— 
ausg. v. Virchow und v. Holtzendorff“ 
Heft 118). 31 ©. 8°. Berlin, 1871. 
Charifins, 6 jgr. 

Ein friſch und blühend gejchriebener Vor— 
trag, der auf ebenfo Tehrreiche wie anſprechende 
Weiſe Beide behandelt: die „Sappho der 
Gefhichte”, jene um 610 v. Chr. blühende 
(625 od. 630 geborene, nach 570 geftorbene) 
unvergleihliche Dichterin auf Lesbos, die Zeit- 
genoffin und Geliebte des Alcäus, die Lehrerin 
der Erinna, als Sängerin der Liebe und des 
heiteren Lebensgenuffes auch Lehrerin und 
Vorbild des Anafreon, — und die „Sappho 
der fpäteren Sage” oder vielmehr der ſatiriſch 
farrifirenden attiſchen Komödie, die ſchwär— 
meriſche Liebhaberin des ſpröden Phaon (deſſen 
Name „der Glänzende“ dem ihrigen läol. 
Pſappho „die Strahlende“] abſichtlich nach— 
gebildet ſcheint), welche ſich als Opfer ihrer 
unglücklichen Leidenschaft vom leukatiſchen Felſen 
in das jonische Meer ftürzt. Zahlreiche Proben 
fapphiicher und zeitgenöfftfcher, auf Sappho 


bezüglicher Dichtung zieren, in elegante deutſche * 


Verſe übertragen, den Text der auf die For— 
ſchungen von Welcker, Kock und Köchly ba- 
ſirten, alſo auf ſolideſtem wiſſenſchaftlichen 
Grunde ruhenden Arbeit. 


Brentano, Dr. E. W. Unterſuchungen 
über das Griechiſche Drama. J. Theil: 


so 
Ariftophanes. 8%, Frankfurt aM, 
- 1871. Heyder u. Zimmer, 1 thlr. 


Bei der Terteskritif 'und bei der Trage 
über die Echtheit dieſes oder jenes Yiterarifchen 
Produktes nimmt unftreitig der Komdödien- 
dichter Ariftophanes, der grade in den ihm 
zugefchriebenen bedeutendjten Luftipielen am 
meiften in feiner Authenticität angefochten 
wird, den herborragendften Rang ein. Bren— 
tano hat es unternommen, in einer Reihe von 
gründlichen kritiſchen Studien über ſämmtliche 
ariftophanifche Stüde den Nachweis zu liefern, 
daß für den Haupttheil der Entftellungen und 
Umgeftaltungen, die Ariftophanes mit anderen 
Dramatifern erfahren hat, ein gemeinjamer 
Urſprung im Beginne der byzantinischen 
Periode anzunehmen ſei. Die Ueberlieferung 
inäbefondere der alten griechifchen Literatur- 
erzeugniffe war aber auch offenbar in der 
nachalerandrinifchen Periode großen Willfür- 
Yichfeiten und Gefahren ausgejegt, mas ſich 
Yeiht erflärt, wenn man bedenkt, wie wenig 
die damalige Zeit für Fritifche Bedenken an- 
gethan fein mußte. Bon jenen unzuverläfligen 
Byzantinern gingen die glänzenden, zu dem 
verdüfterten Zeitalter einen jo erfreufichen 
Gegenſatz bildenden altgriechiſchen Poefien in 
den Beſitz des überglüclichen Abendlandes und 
der Humaniften über, die fich zu fritifiren 
wohl jo bald nicht einfallen ließen. Der En- 
thufiasmus für die unvergleihlihen Schön- 
heiten und für den unſchätzbaren geiftigen 
Gehalt der wiedergefundenen Antike Tieß in 
den Gemüthern der Humaniften und der ſon— 
fligen Adepten Taum eine ffeptifche Regung 
auffommen und Hinderte fie jogar an der 
Vornahme derjenigen Prüfungen, welche doch 
bei der Erwerbung eines jeden, für alt und 
echt ausgegebenen Kunſtwerkes unbedingt an- 
gejtellt werden müſſen. Es ift unferer Jetzt— 
zeit vorbehalten, das in diefer Hinficht von 
den früheren Philologen Verabſaͤumte nach— 
zuholen. Thatſache iſt aber, daß unter allen 
erhaltenen Komödien des Ariſtophanes die 
„Wolken“ den Erklärern von jeher die meiſten 
Schwierigkeiten bereitet haben. Ja, die Be— 
denken nicht allein über einzelne Anſtößigkeiten, 
ſondern auch über den ganzen Beſtand dieſes 
Drama's haben eine „Wolkenfrage“ erzeugt, 
bei deren Behandlung wir zahlreiche Philologen 
erſten Rangs, wie F. A. Wolf, Reiſſig, ©. 
Hermann und Welcker bisher engagirt gefehen 
haben. Einen Hauptanftoß giebt nämlich 
diefes Luſtſpiel dadurch, daß Ariftophanes, der 
jonft als ein Verehrer des Eden und Er- 
habenen befannt ift, darin den Sokrates, den 
Yeind aller Scheinmweisheit, als einen Erz- 
jophiften, ja als das Haupt der ganzen 
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Sophiſtenſchule Hinftellt und perfifliet. Und 
zwar wirft er ihm bor: daß er, ſich mit un— 
nüßen phyficafifchen und dialectifchen Grübe— 
Yeien beichäftige, daß er die Volfsgötter läugne, 
und befonders, daß er die fophiltiiche Rede— 
fertigfeit, welche der ungerechten, ſchwachen 
Sache den Sieg über die gerechte zu verjchaffen 
wille, Iehre und befördere. F. ©. Welder*) 
hat zur Erflärung der Sache angenommen, 
daß eine gemwiffe Spannung zwiſchen Ariſto— 
phanes und Sokrates geherrſcht habe, und 
bemühte ſich überhaupt, den guten Grund 
der ariftophanifhen Polemik in den Wolfen 
nachzuweiſen. F. A. Wolf hob die Berech⸗ 
tigung des Dichters hervor, die luftigen natur— 
philoſophiſchen Speculationen des Sokrates 
zu verſpotten. Brentano betrachtet mit dieſen 
allgemeinen Bemerkungen die Schwierigkeiten 
der Frage ala nicht gelöſt; er ſucht aus der That- 
ſache, daß drei verfchiedene Nedactionen der 
„Wolken“ uns überliefert find, den Nachweis 
zu liefern, daß das uns erhaltene Stüd nicht 
von Ariftophanes ſelbſt verfaßt, ſondern daß 
es aus zwei ariftophanifchen Stüden ziemlich 
verschiedenen Inhalts zu einem neuen Gebilde 
zufammengeftellt worden jei. Auch bürgt ung, 
fo ſchließt Br. teiter, Niemand dafür, daß 
der derartige Bearbeiter fich auf die Zuſammen— 
ſchmelzung jener beiden Wolkenkomödien be= 
ſchränkt und nicht vielmehr auch bon ander- 
wärts her aus der großen Zahl ariftophanifcher 
und niehtsariftophanischer Komödien ähnlichen 
Inhalts eine oder die andere Stelle entlehnt 
habe, Freilich ift der Beweis diefer an und 
für. ſich plaufibeln und aus innern und äußern 
Gründen wahrjcheinlichen Annahme ein ehr 
ſchwieriger, und namentlih muß Br. auch 
ein Zeugniß der Platoniſchen Apologie (c. 2), 
das die naturphilofophiichen Speculationen, 
ſowie die Dialectifchen Tertigfeiten des Sokrates, 
ſowie auch das verdammende Urtheil des 
Publicums über diejelben conftatirt, als inter- 
polirt annehmen oder die Echtheit dieſes Pla— 
tonischen Werfes verwerfen. — Die Arbeit 
Brentano’s iſt ein bedeutender. und höchſt inter— 
lan Beitrag zur a 
: I 


Nipperbey, K. Corn. Taeitus’ Annales 
erklärt. V. Aufl. 8°. Berlin, 1871. 
Weidmann, 1 thlr. 


In der guoßen Reihe trefflicher Ausgaben 
von Klaflifern für die Schulen, nimmt vor— 
ſtehende Ausgabe der Annalen des Tacitus 
einen hervortretenden Rang ein. Diefelbe er- 


*) F. ©. Welder, Komödien des Arift. itber- 
jeßt und erklärt; Gießen und Darmftadt, 1810. 
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ſcheint hier bereits in 8. Auflage. Mit Genug- 
thuung conſtatiren wir, daß der Herausgeber 
dieſer jüngſten Ausgabe ſich in Bezug auf 
daS Urtheil über die Glaubwürdigteit des 
Tacitus nit hat irre machen Laffen durch die 
neueren und neuften Verjuche Verſchiedener, 
die Zuverläfligfeit und Parteilofigkeit unſers 
Autors zu verdächtigen; in welcher Hinſicht 
beſonders Adolf Stahr Vieles und Starkes 
geleitet hat. Es Haft in der Einleitung zu 
unfrer Ausgabe ©. 31: „Es ift in neuefter 
Zeit Mode geworden, (man möchte es eine 
Epidemie nennen, welche auch jehr tüchtige 
Forſcher nicht verschont, bei Andern in Maß— 
ne und Unverftand fich bis zum Delirium 
gejteigert hat) die Zuverläffigkeit und Gerech— 
tigkeit des Tacitus zu verdäcdhtigen und ihm 
tendenziöje Färbung und Entftellung der Er- 
eignifje vorzumerfen; befonders hat man den 
Ziberius gegen ihn in Schuß genommen, wie 
ja auch Catilina gegen die übereinftimmende 
Darftellung des Alterthums BVertheidiger ge— 
funden hat. Diefe Richtung vertreten mehr 
oder weniger Sievers (Tiberius und Tacitus, 
Hamburg, 1850), Stahr, Spengel, Karften 
(de fide Taeiti in sex 
libris), Freytag (Fiberius und Tacitus, Ber: 
lin, 1870) und Emanuel Hoffmann (Der Agri- 
cola des Tacitus, Wien, 1870). Aber diejen 
Angriffen kann nur zum äußerft geringen Theil 
und innerhalb ganz enger Grenzen eine Berech— 
tigung zugeftanden werden (am meiften noch 
den gegen die „Germania“ gerichteten, obwohl 
aud ihnen nur eine ſehr beichränfte); fie be— 
ruhen faſt durchaus nicht auf klaren und feiten 
Beweiſen, wie fie die Sache fordert, ſondern 
auf willfürfichen Annahmen und fubjectivem 
Ermeffen, zum nicht geringen Theil auf Irr— 
thümern und Entitellungen, auf einer Vor- 
eingenommenheit, welche ſelbſt das am nächiten 
Liegende und Einfachite nicht erfennen läßt.” 
— Mir finden hier da3 beitätigt, was wir 
in einer Recenfion der Adolf Stahr’ichen Er- 
Härung und Ueberſetzung der Tacitus'ſchen 
Annalen (Berlin, 1871) neulich darzuthun uns 
bemühten (S. Bd. VII des „allg. I. Anz.“ 
©. 438). Es ijt der Stahr’schen Auffaſſung 
von des Tiberius Character und Regierungs— 
weife ſchwer, nachzuweiſen, was fie nämlich 
will, daß Tacitus ein „verbiſſener Ariftofrat” 
fei, der die durch die Kaiſer abgefchaffte Re— 
publik bitter beflage und betraure. Denn der 
Ausſpruch annal. I, 3: Quotusquisque reli- 
quus, qui rempublicam vidisset! muß in ſei— 
nem Zufammenhang richtig gefaßt werden und 
kann jchlechterdings nicht als ein Seufzer aus 
der Bruft eines tiefbefümmerten Republikaners, 
der fi in feine monarchiſche Zeit nicht zu 
finden vermag, betrachtet werden, Auch Dru— 


prioribus annalium ;' 
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mann in feiner röm. Gefchichte, welchen Stahr 
anruft, wird diefe Annahme zweifellos feſtzu— 
jtellen nicht im Stande fein. Tacitus, der 
als Sechziger die Annalen fehrieb, mar viel 
zu fühl, um noch als Enthufiaft für verklun— 
gene Zeiten aufzutreten. Auch weill Nipperdey 
(Einf. p. XVIN) richtig nad) aus Hist. II, 
37 u. 38, welche Meberzeugung in Bezug auf 
den Kaiſerſtaat (prineipatus) Tacitus Yängft 
genommen hatte und haben mußte; denn diejer 
hatte längſt begreifen gelernt, daß wegen der 
Entjittlihung der Bürger der Untergang der 
Republik -undermeidfih und ihre Wiederher- 
itellung unmögli war. Ja als das Höchſte, 
was man bei jo bewandten Zeitumjtänden 
wünſchen könne, erjcheint ihm geradezu ein 
guter. Fürſt (ſ. Hist. I, 16). Auch deuten 
dies feine Worte an: omnem potentiam ad 
unum conferri paeis interfuit (Hist. I, 1). — 

Im großen Ganzen genommen dürfte die 
Nipperdey’sche Beurtheilung des Tacitus und 
jeines Anſehens als Hiftorifer, der das Stu— 
dium der Philoſophie auf das der gefchicht- 
lichen Thatſachen zuerſt erfolgreich anwandte, 
rihtig und zutreffend jein. Ueberall Findet 
man bei Tac. eine ernite, oft jogar ftrenge 
Kritik des Gefchehenen, wenn es ſich nämlich 
um Sünden gegen den Staat handelt, den er 
vielleicht zu viel als Abſtractum auffaßte und 
beurtheilte. Indeſſen würde man auch wieder 
jehr irren, wenn man den Tac, für einen 
morofen Sittenrihter und Moraliten hielte. 
Trotz oder vielleicht grade wegen des vollen 
Bewußtſeins, das er von der DVerjunfenheit 
der eriten Kaiferzeit hatte, hat er das Gute 
und Ausgezeichnete in ihr ſtets freudig aner- 
fannt und jogar die Unachtſamkeit der Zeit 
genoſſen dafür wiederholt getadelt. 

So wird alfo diefe Ausgabe des Tacitus’- 
ſchen Geſchichtswerkes, indem fie durch Die 
Einleitung und durch viele fachliche Anmer— 
fungen in den Geift der dargeftellten Ger 
ſchichte in pragmatifcher Gontinuität einzu— 
dringen bemüht ift, ein mächtiges Anregungs- 
mittel für die reifere Schuljugend, gewinnend 
befonders für Duellenftudium, das bisher 
öfter weniger in's Auge gefaßt blieb. | 

Das Bud) bildet in diejer letztern Hinz 
ficht einen erfreulichen Gegenſatz zu einer Reihe 
früherer Ausgaben, die ihr Hauptgemicht auf 
den Nachweis grammatiſcher Eigenthümlich— 
feiten bei Tacitus legten umd die hiſtoriſche 
Seite deffelden nur wenig beachtet ließen. 
Auch in Bezug auf größere Gorrectheit und 
Fehlerloſigkeit des Druckes empfiehlt ſich diefe 
5. ee vor den früheren. & 
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Böhmer, Eduard, ordentl, Profeffor der 
romanischen Sprachen an der Univerfität 
Halle. Romaniſche Studien. Heftl. 
Zu italienifchen Dichtern, 162 S., gr. 
er. 8. Buchhandlung des Waifenhaufes. 
1 the. 7a ſgr. 

Einen Maßſtab für die fortjchreitende 
Pflege irgend eines Zweiges der Willenichaft 
gibt gewiß das Erſcheinen neuer wiljenjchaft- 
licher Zeitichriften. So Yegt das Beſtehen 
und Gedeihen der vor einigen Jahren gegrün— 
deten „Zeitſchrift Für germaniſche Philologie 


von Höpfner und Zacher” neben anderen bes 
reits Yänger erfcheinenden tüchtigen wiſſenſchaft— 


lihen Organen ein erfreuliche Zeugnik für 
den Aufſchwung und die wachlende Betheili= 
gung an den germaniftiichen Studien der Ge— 
genwart ab. Und auch zu bereit vorhandenen 


Zeitſchriften für romaniſche Sprachwiſſenſchaft 


und Literatur — es ſei hier nur an die 


Lemcke'ſchen Jahrbücher erinnert — tritt Die, 


obige al3 neue Erſcheinung hinzu, den Beweis 
Yiefernd, wie fehr das Studium der neuern 
ſüd⸗ und welteuropäifchen Sprachen romani= 
ſcheu Urfprungs und der in ihnen verfaßten 
Schriftwerke unter und zugenommen hat und 
das Bedürfniß nad wiſſenſchaftlichen Mitthei- 
Yungen aus diefem großen Yorfchungsgebiete 
gewachſen iſt. Wir können diefe Thatjache 
nur freudig begrüßen und dem neuen Unter— 
nehmen, das, nach diefem erjten Hefte zu ur— 
theilen, Gutes verſpricht, guten Fortgang 
wünschen. 

Die „romanischen Studien“, die in dem— 
jelben Verlag, Druf und Format wie die 
genannte Höpfner- und Zacher'ſche Zeitſchrift 
erſcheinen, follen in zwanglojen, auch einzeln 
verkäuflichen Heften, deren 4 einen Band zum 
Preis von 4 thlr. bilden, ausgegeben werden 
und das Gejammtgebiet romaniſcher Sprach— 
wiflenfchaft und Literatur umfaſſen. Grund— 
ſätzlich ausgejchloffen joll nur die Dante-Litera— 
tur bleiben, für die in dem Jahrbuch der 
deutſchen Dante-Geſellſchaft bereit3 ein eignes 
Organ vorhanden ift; und abweichend von den 
Lemcke'ſchen Jahrbüchern ſoll in das Gebiet 
der englifchen Sprache mur jo weit hinüber- 
gegriffen werden, als eine Aufftellung roma— 
niſcher Spracherſcheinungen don dorther ge— 
wonnen werden kann. 

Das vorliegende 1. Heft bietet werthvolle 
Aufſätze und Mittheilungen von dem Heraus— 
geber, von dem bewährten Dantefenner Karl 
Witte und von Hrn. Juftus Grion in Verona, 
welche ſich ſämmtlich über italienische Dichter 
verbreiten und wohl geeignet find, das Inter- 
elle von Kennern und Liebhabern itafienischer 


. Literatur zu erregen, Gleich die erſte umfang- 
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reichere Abhandlung von Karl Witte: „Zu 
Michelagnolo*) Buonarotti's Gedichten“ macht 
ung ſchaͤtzbare Mittheilungen über den großen 
Slorentiner, der neuerdings wiederholt Gegen- 
Stand der Unterfuhung und Forſchung in un— 
jerem DVaterlande geworden ift. Der „Zitane 
unter den bildenden Künftlern, der Baumeifter 
der PVeteräfirche, der Maler der Sibyllen und 
Propheten wie des jüngften Gerichts, der 
Bildhauer, der den Mofes und die mediceifche 
Venus geſchaffen“, wird uns darin vorgeführt, 
wie er, während feines Aufenthalts in Rom 
an einen jchönen Freundeskreis angejchloifen, 
mitten unter den anftrengenden Arbeiten jeines 
Berufs, als Dichter zarter Minnelieder und 
inbrünftig frommer Gefänge , ſylbenzählend 
und nad) Neimen juchend, Verſe drei=, vier-, 
ja bis neunmal umfchreibt und auf Sonette 
und Madrigale nicht mindern Fleiß verwendet 


‚al3 zu anderer Stunde auf Marmor und 


Trescobild. Die näheren Umjtände, unter 
denen dieſe feine Geiltesproducte geichaffen 
wurden, die- Perjönlichkeiten, die darauf Ein— 
fluß hatten, wie fein Freund Luigi del Riccio 
und die von ihm hochverehrte und vielgeprie= 
jene BVittoria Colonna, Marcheſa di Pescara, 
ſowie der ganze Geift und Charakter feiner 
Dihtungsweife u. U. werden eingehend und 
anziehend beiprochen, worauf Hr. Witte dann 
das Verhältniß der beiden, vielfach von des 
Meifters Hand ſelbſt herrührenden Handſchrif— 
ten, der vaticaniſchen und florentiniſchen 
(letere bi8 1858 unzugänglid) in der Hand 
des Lehten der Familie Buonarotti) zu ein- 
ander beleuchtet und dann die erite 1623 von 
Michel Angelo Buonarotti (il giovine), dem 
Sohne von des Meiſters Bruder Lionardo, 
bejorgte gedructe Ausgabe diefer Gedichte kri— 
tiſch unterfucht, wobei er mit Recht den ſcham— 
loſen Titerariichen Unterſchleif rügt, den ſich 
der als Dichter im florentinifchen Dialekt und 
ala Förderer der Kunft fonft jo verdiente 
Neffe im Interefje feines großen Onkels er— 
lauben zu dürfen glaubte, Weiterhin verbrei= 
tet fich der Verf. über die mit Benutzung der 
florentiniſchen —— beſorgte neueſte 
Ausgabe von Ceſare Guaſti, zweiten Director 
des Reichsarchivs don Florenz, (Firenze 1864), 
indem er den Ausftellungen Hermann Grimms, 
des neueſten Biographen Michel Angelo’s, 

hier und da, wie uns jcheint, mit gutem 
Grund entgegentretend, Vorzüge wie Mängel 
diejer Ausgabe nachweiſt und dann durch Mit- 
theilung von 38 Sonetten in gelungener, meift 
von ihm ſelbſt herrührender Ueberſetzung mit 


*) Diefe Schreibung des Namens wählt der 
Berf., weil fie die bei dem Künftler felbft, feinen 
Zeitgenofjen und Biographen übliche ift. 


VER 
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eingeſtreuten kurzen Erläuterungen von dem 


Geiſt der Dichtung des großen Mannes uns 


einen Begriff gibt, der uns die Vorliebe 
MWitte’z Ale diefe Erzeugniffe feiner Kunſt 
wohl gerechtfertigt erſcheinen Yäßt. 

Auch der zweite längere Artikel des Hefts 
von Juſtus Grion, welcher über die berühmte 
Liederhandichrift des Vatican Nr. 3793, einen 
Pergamentcoder, gewöhnlich il codice reale 
genannt, ausführlich berichtet, wird von For— 
ſchern in der italienischen Lyrik des 13. Jahrh. 
mit Danf aufgenommen werden. Die Hand» 
— zu Anfang des 16. Jahrh. im Beſitze 
des berühmten Cardinals Bembo, enthält näm- 
lich von 93 Dichtern, unter denen wir auch 
dert deutſchen Kaiſer Friedrich IL. und feine 

Söhne Enzo, Manfredi und Friedrich don 
Antiochien finden, 313 Canzonen, von denen 
faft die Hälfte unbekannt, und 683 Sonette, 
davon mehr als zwei Drittel noch unediert, 
ſämmtlich aus „dem erften Jahrhundert” der 
italieniſchen Lyrik. Nach eigner Unterfuchung 
und Abſchrift an Ort und Stelle bietet Hr. 
Grion hauptſächlich die Anfangszeile eines 
jeden der im Codex enthaltenen Gedichte mit 
genauem Vermerk von Blatt- und Seitenzahl 
und Angabe des Namens des Verfaffers, jo 
wie ob und wo dafjelbe ſchon gedruckt zu fin- 
den ift oder nicht. Er bringt damit auf die 
anſchaulichſte Weiſe die Reichhaftigfeit und 
Wichtigkeit der ganzen Sammlung zum Be- 
wußtjein, erleichtert die Kenntniß deſſen, was 
von dieſen Schäßen noch unediert ift und läßt 
den Einfichtigen ermeifen, welcher große 
Gewinn für die Kenntniß der ältejten poeti- 
ſchen Literatur Italiens aus denjelben zu ziehen 
iſt. Vielleicht trägt feine Bemühung dazu bei, 
daß nah Jahrhunderte Yanger Verſäumniß 
dieſe werthvollen Reliquien durch den Drud 
wieder ans Tageslicht treten, was man in 
dem neuen, nunmehr geeinten Königreiche 
Italien wohl feither ſchon hätte erwarten 
dürfen. 

Ein dritter reichhaltiger Auffab von dem 

erausgeber handelt über den berühmten Fran— 
zisfaner und Myſtiker Jacopone da Todi 
(r 1306), aud) Jacopo a Tuderto und 9. de 
Benedictis genannt, den Verf. der allgemein 
befannten Sequentia de compassione beatae 
virginis: „Stabat mater dolorosa.“ Von den 
Proſaſchriften des als Schriftiteller in Deutich- 
land noch wenig gefannten Mannes bietet Hr. 
Böhmer zuerft einen bisher noch nicht ver— 
Öffentlichten trattato: Wie der Menſch bald 
zur Erfenntniß der Wahrheit und zum voll- 
fommenen GSeelenfrieden gelangen Fünne, und 
ſodann einige Detti (tiefjinnige Sprüche) des— 
jelben in berichtigtem Tert. Dann verbreitet 
der Berf. ſich über die vorhandenen jehr zahl- 


reihen Handichriften der Werke Jacopone's, ins⸗ 
befondere über genauer von ihm unterfuchte 
Pariſer Eodices derfelben, dann auch über Die 
bereit3 erjchienenen Drucke ſowie Ueberſetzun— 
gen, — kritiſche Vorarbeiten, die bei einer 
Geſammtausgabe italienischer Gedichte Jaco— 
pone's, die zunächſt zu wünſchen wäre, nicht 
unbeachtet bleiben können. 

Wie dieſe größeren Arbeiten, ſo legen 
auch die 3 kürzeren Artikel über Chiaro Da- 
banzati, einen der in der genannten Vatica— 
niihen Handſchrift mit etwa 200 Liedern 
vertretenen Dichter, ſowie über den ſogenann— 
ten „Sonnengefang des Francesco d’ Aſſiſi“, 
der auch im neuem, kritiſch bereicherten Text 
geboten wird, ſowie endlich die auf der feßten 
Seite des Heftes in Ueberfegung mitgetheilte 
Ganzone Savonarola®’: „Che fai qui core“ 
Zeugniß ab von der umfaſſenden Sachkenntniß, 
der wiſſenſchaftlichen Gründlichfeit, dem war— 
men Eifer und der großen Sorgfalt, mit ber 
Herausgeber wie Mitarbeiter die fich geftellte 
Aufgabe zu löſen ſuchen. 

Für die nachfolgenden Hefte find unter 
anderen Arbeiten in Ausficht geftellt: über die 
rhätoromanische Riteratur; vergleichende Stu- 
dien über Dakoromaniſch und Albaneſiſch; 
eine Weberficht über die catalonifche Literatur 
des 19. Jahrh.; ferner über die Ausſprache 
des normanischen Dialeft3 der franzöfiichen 
Sprache, was Alles von dem umfangreichen 
Gebiete einen Begriff gibt, deſſen Kenntniß 
die neue Zeitfehrift fördern helfen joll. Gewiß - 
wird auch das Provencaliſche, obgleich deſſen 
nicht ausdrücklich gedacht wird, von entjpre- 
hender Pflege und Berücfichtigung nicht aus— 
gejchloffen bleiben. 

Nach den vorliegenden Erjtlingsgaben 
fünnen wir das neue TYiterarifche Unterneh- 
men nur aufs Angelegentlichite empfehlen. 


Buchner, Carl. Wieland und die Weid⸗ 
mannſche Buchhandlung. Zur Ge- 
ſchichte deutfcher Xiteratur und deutjchen 


Buchhandels. 166 ©. gr. 8. Berlin, 
1871. Weidmann'ſche Buchhandlung. 
24 fgr. 


Das vorliegende Buch, welches DVeran- 
laffung und Stoff zumeift einer Reihe noch 
ungedructer, an die Weidmannſche Buchhand- 
Yung gerichteter Wieland'ſcher Briefe verdankt, 
bringt und zwei Männer in ihren gegenſeiti— 
gen Beziehungen näher, den berühmteren von 
einer nicht durchweg erfreulichen, den weniger 
befannten von einer höchſt achtungswerthen 
Seite. Wir fehen einen Schriftfteller unferer 
claſſiſchen Literaturepoche in ganz materiellen 
Berhältniffen, wie er bemüht ift, die ideale 
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Lage des Dichters in Harmonie zu erhalten 
mit den realen Anforderungen” des Vaters 
einer zahlreichen Familie. Wie erhalten einen 
bedeutjamen Ginblid in den Charakter des 
Dichters, welcher ſelbſt in Mufarion (Leipzig 
1772 ©. 6) fang: „Geld zieht magnetifcher, 
als Schönheit, Wit und Jugend“, und jo ift 
die Schrift auch eine dDanfensmwerthe Ergänzung 
zur Kenntniß unferer Literaturgefchichte, weil 
wir ſeither auch der Perfönlichkeit unferer 
Schriftiteller eine befondere Aufmerkſamkeit zu 
widmen pflegen. Bedeutfamer möchte das 
Bud noch jein als Duelle zur Aufklärung 
der Entwidlung des deutſchen Buchhandels. 
Philipp Erasmus Rei, der am 1. December 
1717 geborne Sohn eines Phyſikus zu Mage 
deburg, trat 1756 als Faktor in die Bude 
handlung von Weidmanns Erben in Leipzig 
und 1762 als Theilnehmer in die Firma, 
welche von da an bis zu de8 Mannes Tode 
fi ins „MWeidmann’8 Erben und Reich” än— 
derte. Nicht allein gefchäftliche Bedeutung ge- 
ben dem Leipziger Buchhändler großes Anſehen 
unter den Genoffen, nicht minder verhelfen 
ihm dazu das tiefe Intereſſe, welches er an 
dem Gedeihen feines Standes nahm, wie das 
zähe Yelthalten an dem, was er für Recht er- 
fannt hatte. Aeltere Eollegen, unter ihnen 
auch J. F. Cotta in Tübingen, erfcheinen mit 


. bertraulichen Anfragen, Gellert blieb ihm bis 


zum Tode ein treuer Freund, den Maler Oeſer, 
die Philologen Ernefti und Morus, den treff— 
lien Kanzelredner Zollitofer jah der verle— 
gende Freund Häufig bei ſich zu Gafte; auch 
„der ungemein aufgeblafene” Student Göthe 
fam öfters zu Reich. Ebenfo ftand Reich mit 
vielen feiner außerhalb Leipzigs wohnenden 
Schriftſteller in freundfchaftlichitem Verhältniß 
und mancher bedeutende Name des alten Haupt— 
buchs fehrt in den Briefpaqueten oft wieder. 
Wieland war 1764 Kanzleis-Director in der 
Reichsſtadt Biberach geworden und glaubte fich 
unangenehm überraſcht durch die Wirkung 
feiner Schriften, weil er ſich vollftändig ver— 
fannt glaubte, „Immer gefcholten. und öffent— 
lich geſcholten, das ift mehr, als meine Ge— 
duld vertragen kann.” (©. 30.) Da empfahl 
ihm Zimmermann, damals noch in Bern, 
„weil Wieland doc auch einmal ein anſtän— 
diged Honorar Haben will, einen Mann, „der 
anders denfe als alle anderen Buchhändler 
der Welt, diefer Muftermann fei Herr Reich.“ 
Im Jahre 1768 erjchienen ſchon bei Weid- 
manns Erben und Reich die Dichtungen 
„Mufarion und Idris“; es fehlte nicht an 
überſchwänglichen Aeußerungen der Verehrung 
und Freundſchaft. „Genieren Sie Sich nie- 
mals mit Uebernahme meiner Schriften. Wenn 
ih Ihnen etwas fchicke, das Ihnen nicht an- 


herauszugeben. 


Pr. Re 7% 


Kecenftonen. 


fteht, oder wenn Sie finden, daß ich gar zu 
fruchtbar fei, fo ſchicken Sie mir mein Mier. 
fühnlich zurück und nehmen hier mein Ehren- 
wort dafür, daß ich mic) dadurch niemals für 
beleidigt halten werde.” (©. 37.) Ein Bud 
MWielands nad) dem andern erſcheint bei dem 
„ſchätzbaren Freunde”. Obgleich Wieland im 
Jahre 1772 gejchrieben hatte, daß Reichs 
Bortheil ihm ebenfo angelegen fer als fein 
eigener, begann er doch 1773 die Herausgabe 
des deutfchen Merino’3 in eigenem- Verlag, 
und Alles was er fchrieb wurde dieſer Zeit 
ſchrift zugemendet, welche feine volle Thätigkeit 
beanfpruchte. Erſt 1781 bietet Wieland Reich) 
die Abderiten an und von da an bis zu 
Reich's Tode ift der Verkehr ein ununterbro- 
chen Yebhafter gewejen. Ginzelne herborbre= 
chende Störungen weichen bald dem guten 
Einvernehmen; Wieland ſchreibt an jeinen 
„Großſchatzmeiſter“ (S. 103), daß er ihn wie 
feinen Bruder liebe. „Ihre Ruhe, Ihre Zu— 
friedenheit, Ihr Leben find mir wie meine 
eigenen. Laſſen Sie ung aljo unſre Angele— 
genheiten jo viel nur immer möglich) ohne 
Hitze, und wie Freunden, Brüdern und wie 
weiſen Männern zukommt, mit einander arran— 
giren — und haben wir Alles gethan, was 
wir konnten, ſo wollen wir uns weder von 
Freundinnen noch Freunden den Kopf warm 
machen laſſen, und wenn etwas menſchliches 
begegnet, das Loos der Menſchheit auch ge— 
laſſen und gemeinſchaftlich mit einander tragen“ 
(©. 108). Jene vorübergehenden Störungen 
traten dadurch ein, daß Wieland ſich berech— 
tigt hielt, Schriften, welche er „auf immer“ 
in Verlag gegeben hatte, anderweitig, ‘als 
hätte er noch freie Verfügung darüber, neu 
Auffallend bleibt allerdings, 
daß ein Mann wie Wieland bei der großen 
Sachkenntniß und Klarheit, mit welcher ex ich 
in buchhändlerische Verhandlungen einläßt, jo 
zu verfahren für erlaubt halten konnte. Die 
einzige Entſchuldigung Yiegt in dem Unweſen 

des Nachdrucks, welcher ſelbſt vielfach fich des 

ſtaatlichen Schußes erfreute und jo die Anficht 

rechtfertigen fonnte, daß ein Schriftiteller dem 

DBerleger gegenüber zu allen Handlungen be= 

rechtigt jet. Reich hat au) das große Ver— 

dienst, den Nachdruck mit rückhaltloſer Energie 

befämpft zu haben, theils durch Prozeſſe, theils 

durch Hingabe einer großen Anzahl von Exem— 

plaren der ihm nacdhgedrudten Bücher zu viel 

geringerem Preiſe, al3 der Nachdrucker ftellte. 
Wieland verlor felbjt das ganze Honorar für 

die Ueberſetzung der Briefe des Horaz bei der 

Deſſauer Verlagscaffe; vielleicht wird mancher 

Buchhändler ihm dieſe Einbuße als gerechte 
Strafe gönnen für die verkehrte Anficht über 

das Eigenthum des Verlagbuchhändlers. Ihm 


Necenfiouen. 


gegenüber zeigt ſich dagegen Reid) nad; Ausweis 
der mitgetheilten Briefe jeder Zeit voll feiner 
Aufmerkjamkeiten, imer beftimmt und offen, 
und faſt ohme Ausnahme bereit, das Honorar 
zu bewilligen, welches Wieland verlangte, Die 
Freunde fahen ſich au) in Weimar und ver- 
lebten frohe Tage mit einander. 


Der zweite Abjchnitt der Schrift „Mies . 


land und Reichs Nachfolger“ ©. 117—166, 
hat eine bejondere Bedeutung für die Feſt— 
ftellung .der Eigenthumsrechte an jchriftitel- 
leriſchen Werken: Am 3. December 1787 
ftarb Reid, — durch den gejhäftlichen Ton 
Hingt noch die alte Herzlichkeit Wielands dur. 
Sowohl Wieland als der Geſchäftsführer der 
Weidmann'ſchen Buchhandlung, wie jet wie— 
der die Firma lautete, entwidelten ausführlich 
ihre Grundfäße über das Verhältniß zwischen 
Shhriftiteller und Verleger (S. 135—152). 
Wieland hatte bereitS bei Göjchen eine Ge— 
jammtausgabe feiner Schriften im Jahre 1785 
erſcheinen laſſen und es trat die Frage näher 
über das Eigenthumsrecht des Verlegers auf 
die einmal erworbene Handſchrift einer einzel= 
nen Schrift. Wenn Wieland jagt $ 9 ©. 
137 und $ 18 ©, 143, daß der Verfaſſer, 
jobald er durch den vom Verleger erreichten 
us jeines Werkes die Heberzeugung gewon— 
nen habe, daß der mit demſelben abgejchlojjene 
Vertrag zu feinem, des Verfaſſers, Schaden 
gereiche, wieder volle Freiheit der Verfügung 
erlange, jo iſt er von ſtarker Sophiftif nicht 
frei zu Sprechen. Wielands jchriftitelleriiches 
Leben zeigt nad) den jetzt vorliegenden Acten— 
ftüden eine ſtets wiederkehrende Sehnfucht, ſich 
auch die Vortheile des Verlegers zu jichern, 
u den verjhiedeniten Zeiten. In den Ver— 
— mit Reich hat er freilich ausdrück— 
lich hervorgehoben, ſich des urſprünglichen 
Eigenthumsrechts, welches ein Schriftſteller an 
ſeine Werke hat, niemalen wieder zu begeben: 
„jener Vorbehalt iſt noch das Einzige, wo— 
durch ein Schriftfteller, der das Glüd hat, 
Bater zu fein, dieſes Glück mit etwas mehr 
Gemüthsruhe genießen, und feinen Kindern 
einigermaßen proſpiciren Tann“ ©. 75. 
Gegen die in der Schrift zufammenge- 
ftellten Honorare ift ein bedeutender Forſchritt 
eingetreten, obgleich allerdings berühmte neuere 
Scriftfteller, wie Savigny, Jacob Grimm, 
Stahl, au nur ein fo mäßiges Honorar ers 
hielten wie das ift, über welches Wieland 
Hagt. Die Angabe ©. 41, daß in Deutjch- 
land die Honorare denen in England nad)- 
ftehen, ift mit aus dem Umstand zu erklären, 
daß in England gerade die Keichen e3 als eine 
Ehrenſache anfehen, eine Schöne Bibliothek zu 
bejißen, und daß es in England. zum guten 
Ton gehört, jedes bedeutende Werk, welches 


a ih reden macht, auch ſelbſt zu eigen zu 
aben. 

Der Verf. hat mit großem Fleiß und 
techniſchem Verſtändniß das Material geſam— 
melt theils aus den alten Papieren des Weid- 
mann’schen Archiv's, theils aus anderen zu= 
gänglihen Quellen. Den oft trodenen Stoff 
hat er verjtanden in jo anmuthiger und doch 
einfacher Weiſe zu vermwerthen, daß der Lefer 
ihm von Anfang bis zu Ende mit Interejfe 
folgen wird. Rolff. 


Poeſie. 


1. Das NHutfchlelied auf der Seelen⸗ 
wanderungze. Leipzig 1871. Brodhaus. 
5. Auflage. 10 ſgr. 

2. Götzinger, Ernft. Warhafftige nuwe 
zittung des jungft vergangnen tutjchen 
friegs. Sangallen 1871. Scheitlin 
und. Zollifofer. 8. 10 fgr. 

Es iſt ein charakteriftifches Zeichen für 

die Gejundheit unjeres Volkslebens, daß es 

troß des gemaltigen Ernſtes der Zeit den - 

Sinn für einen fernigen, derben Humor nicht 

verloren hat”, jagt Karl Janide in feinem 

Geiftesfriiche und Wärme für den Gegenftand 

befundenden Buche „Das deutjche Kriegslied“ 

und führt zum Beweis an, welches Beifalls 
ejih das „unzweifelhaft in Soldatenfreifen ſelbſt 
intitandene Kutſchkelied“, „König Wilhelm 
aß ganz heiter“ von Dr. Kreusler und das 

„Shaffepotlied“ von R. Löwenftein zu erfreuen 

hatten. — Ebenfo, möchte ich weiter jagen, 

ift es ein Zeichen des frifchen und gefunden 

Geiftes, der in unferer Gelehrtenmelt ſteckt, 

daß fie die in ernſtem fleißigem Studium er- 

worbenen Sprachfenntniffe, die Sprachforſchun— 
gen und die firenge kritiſche Methode, mit 
welcher fie dabei zu Werke geht, in der ſchön— 
ften Weife verwerthet hat zu humoriftifchen 

Sompofitionen, die eben vor Allem folche, die 

mit diefer Wiſſenſchaft und Methode einiger- 

maßen vertraut find, herzlich anzujprechen und 
zu erheitern vermögen. Zwei ſolche in dieſer 

Hinficht bemerkenswerthe Produkte der jüngsten 

Zeit find das „Kutfchfelied auf der Seelen- 

manderung“ und „die warhafftige nume zit— 

tung des jungft vergangnen tutichen kriegs.“ 
Es iſt eigentlich überflüffig, die beiden 

Schriftchen noch weiter zu empfehlen. Die 

Menge der Auflagen, die erjterem ſchon zu 

Theil wurden, und die Verbreitung, die we— 

nigftens einzelne Abjchnitte der letzteren durch 

Zeitungen erlangten, befunden genug, daß ſie 

ſchon reihen Anklang fanden. Wollte man 

aber noch einige Worte zur Empfehlung jagen, 


fo müßte bei dem Kutſchkelied a. d. ©. gerade 
auf das Komifche Hingewiefen werden, das in 
der im Tone ernfter Forſchung und Willen: 
Tchaftlichfeit gehaltenen Zufammenftellung der 
bortrefflich gelungenen und jo ganz den Geiſt 
der betreffenden Sprachen wiederſpiegelnden 
Ueberfegungen und Bearbeitungen des Lieds 
durch namhafte deutjche Gelehrte Yiegt. Diefe 
Komik ſpricht uns auch aus den Worten Ja- 
nide’3 entgegen (a. a. DO. ©. 102): „Auch 
die deutſche Gelehrjamteit ließ fich den dank— 
baren Stoff nicht entgehen. Man forſchte 
nad), ob nicht ſchon „im grauen Alterthum“ 
Spuren des Kutſchkelieds zu entdeden feien, 
und ſiehe da, der Erfolg war ein überrafchen- 
. der. Die Gefammtrejultate dieſes Vereins der 
Kutſchkeforſcher — das wichtigſte Ergebniß ift 
unſtreitig die Entdeckung, daß nach kaum zu 
bezweifelnder Interpretation einerHieroglyphen⸗ 
inſchrift Orpheus und Kutſchke identiſch ſind 
— hat der Regierungsrath Wilh. Ehrenthal 
in ſeinem Buche „Das Kutſchkelied auf der 
Seelenwanderung“ niedergelegt. Aber mit 
dieſer gründlichen Abhandlung werden wohl 
die Kutſchkeacten noch nicht abgeſchloſſen ſein.“ 
Eine Rezenſion in einer kritiſchen Zeitſchrift, 
wie die von RI. in dem Juliheft des „Allge- 
meinen Yiter. Anzeiger3” hätte freilich einen 
anderen Ton anſchlagen müſſen; denn mill 
man nicht annehmen, daß der Referent wirk— 
lich Alles für baare Münze genommen hat, 
was ihm in dem genannten Büchlein erzählt 
wird, jo hat fein Referat den ernten Ton, 
der komiſch wirken fol, allerdings fo gründ- 
lich getroffen, daß von einer Komik auch nicht 
die Spur mehr darin zu erkennen ift, und es 
ift ihm dann leider ergangen, wie dem alten 
Satyrifer Moſcheroſch, dem die Schilderung 
der berfehrten Sitten feiner Zeit in einzelnen 
Theilen jo wohl gelang, daß Niemand mehr 
eine Verfpottung darin vermuthen Fann.*) 

» Das zweite Büchlein aber vom „Doktor 
und Schalmeifter zu Sangallen” Ernſt Gößin- 
ger Spricht und am durch die in naiver Sprache 
und Anſchauungsweiſe vortrefflihe Nahahmung 
einer alten Chronif des 16. Jahrhunderts. 
Wollten wir einige in diefer Hinficht befon- 


*), Die Ned. glaubt den Berf. der Anzeige 
im Julihefte S. 67 f. gegen den Verdacht, daß 
er den Scherz des Dichters nicht verftanden und 
feine Fiction fiir baare Münze genommen habe, 
doch in Schuß nehmen zufollen. Nur eine aus- 
drückliche Hervorhebung defien, daß es ſich 
um ein Product der Komik handle, war in feiner 
Rec. zu vermiffen. Und da diefer Gefichtspunft 
in dem Obigen mit um fo größerem Nachdruck 
geltend gemadt if, haben wir gern aud) diefe 
wiederholte Hinweifung auf das heitere Büchlein 
aufgenommen. 


Kecenfteonen. 


der3 gelungene Bartieen hervorheben, fo finden 
fich ſolche z. B. auf ©. 3 und 4, wo bon 
dem Beginn des Krieges und von dem Kriegs⸗ 
volk der Franzofen die Rede ift und die Mi— 
trailleufe, „das Tüfelsſtuck“ beſchrieben wird, 
das zuerſt „des Kaiſers von Frankrich Eliner 
unerwachſener Bub abtrüllt“, weshalb man 
ihre wohl „ein Tüfelsbub namſen dorfft“; 
dann ©. 12, wo die Gefangennahme Napo— 
leons und die Abführung in „vanfnus nad 
Wilhelmshöchi in Hellenland“ geſchildert ift. 
Sodann ift zum Theil recht jchön das am 
Schluß angefügte Gedicht, in dem das Ende 
de3 unfeligen Kriegs, der jo unſäglich viel 
Leid brachte, begrüßt und die wiedergewonnene 
Einigkeit und neu erjtehende Macht < der 
Deutſchen gepriefen wird, die „von num einen 
faifer gewunnen und befchoumend fich in jiner 
funnen”, obgleid am Schluß eine etwas zu 
ausgedehnte, allgemeine und unflare Lobprei— 
fung der Freiheit folgt. Der Spradhe und 
dem Ton entipricht die äußere Ausitattung, 
indem Papier, Drud, die eingefügten Wappen 
und das alterthümliche Bild des neuen deutjchen 
Kaiſers dem Heftchen den ächten Typus eines 
Blattes aus dem befagten Jahrhundert geben. 
Dr. 8. 9. 


Lieder zu Schu und Trutz. Gaben 
deutfcher Dichter aus der Zeit des Krie- 
ges im Jahre 1870. Berlin, Franz 
Tipperheide. 16%. Dreiunddreißigſtes 
Tauſend der Auflage. 21, fgr. 


Ein Werk, das feine Entftehung der ges 
waltigen Kriegszeit unjerer Tage und dem 
edlen Patriotismus jeineg Herausgebers ber= 
dankt, deifen Werth aber zu unterjchäßen fei= 
nem Deutjchen möglich fein wird. Wohl ift 
der deutſche Krieg des Jahres 1870 ein ans _ 
derer wie der zu Anfang diefes Jahrhunderts ; 
wir haben fein Jena, fein Tiljit nennen hö— 
ren und unſer Wörth war Fein Leipzig, Sedan, 
Me und Paris find Ereigniffe, welche ein 
Wellington, Blücher und Schwarzenberg wohl 
nie für möglich gehalten. Aber auch das ift 
das eigenartige Vorrecht und der größte Ruhm 
unjerer Tage, daß Deutjchland, das ganze 


große deutfche Reich wie ein zornmüthiger 


Mann daltand, und daß mit nicht geahnter 
Windesſchnelle die Eifenwacht am Rhein das 
Banner hob und Sieg an Sieg in wunder— 
barem Glanze an feine Fahnen knüpfte. Da 
muß aud die Mufe des Dichters eigene Wei- 
jen anftimmen, und e3 ift, wie leicht zu ſehen 
und zu erklären, das Kriegslied von 1870 
ein gar anderes als das eines Körner und 


Schenkendorf, ja! feine Bedeutung ift eine 


ganz verjchiedene, da es nicht galt, das 


Referate aus Zeitichriften. 


deutſche Volk und feine Fürften zu patriotifcher 


Begeifterung zu wecken, fondern es genügte, 


dem einmüthigen Volke den ganzen Glanz jei- 
ner Thatkraft zu zeigen. und nur von dem 
Ruhme der ae Waffen und der deutjchen 
Krieger zu fingen. Gleichwohl ift aber auch 
die Kriegspoeſie diefer fieggewöhnten Tage von 
bleibendem Werthe und. von hoher Bedeutung. 
Iſt fie doch der Freuden- und Triumphgefang 
einer unvergleihlih mannhaften Nation und, 
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wie die Thaten derjelben, ruhmwürdig und uns 
vergänglid. Darum nennen wir aud) dieſe 
Sammlung der deutichen Schuß und Trutz⸗ 
Vieder eine dankenswerthe That des Heraus: 
gebers und dies um jo mehr, als derjelbe 
auch den ganzen Reinertrag der Pflege der 
im Felde verwundeten und erfrankten Krieger 
zuwendet. Den großen Werth der Gabe er= 
oh aljo noch der PBatriotismus ihres Spen- 
ers. 


III. Referate aus Zeiſſchriflen. 


Archiv für wiſſenſchaftliche Erforſchung des 
‚ alten Teſtamentes, herausgegeben von Adal⸗ 
bert Merz, 1. Band mit 2 lithographirten 
Zafeln. Halle, Buchhandlung des Watjenhaufes. 

1870. 8. 492 p. 4 thlr. 

Mit Freude darf die Wiſſenſchaft diefes neue 
Unternehmen begrüßen, denn es bietet ja dieſe 
Zeitihrift allen denen, welche ſich eingehend mit 
der wiſſenſchaftlichen Durchforſchung der heiligen 
Urkunde des alten Teftamentes befhäftigen, einen 
willfommenen Sprechſaal. Es ift nur zu befannt, 
wie ſchwer es oft angeht, einzelne Monographien, 
und wären fie nod jo bedeutungsvoll, zur Ver— 
öffentlihung zu bringen, weil der Kreis ihrer 
Leer ein zu begrenzter ift, und Manches mag da- 
her ſchon im Pulte liegen geblieben fein, weil der 
Verf. an der Möglichkeit der Veröffentlichung ver- 
zweifelte. Soll nun aber das Ziel errungen wer- 
den, welches der Herausgeber feiner Zeitſchrift 
ſteckt, das ganze ſprachliche, literariſche, Hiftorifche, 
ſachliche und theologiſche Gebiet des alten Teſta— 
mentes, bis herab zur Zeit der Zerſtörung Jeru— 
ſalems und zur Zeit des Barcochba zu umſpannen, 
ſo iſt dieß nur zu erreichen, wenn den verſchie— 
denſten Richtungen unter den Freunden des alten 
Teſtamentes der Zutritt frei ſteht. Wir können 
es daher nur billigen, daß er den verſchiedenſten 
chriſtlichen Confeſſionen, ja auch dem Judenthum 
ſeine Spalten öffnet und ſie einlädt, hier eine ge— 
meinſame Arbeit zu beginnen und frei von ängſt— 
licher Abſchließung, ſowie von perfünlicher Gereizt- 
heit durch ſachliche Gründe allein fih Geltung zu 
verſchaffen. Das Intereſſe, die vielen ſchwierigen 
Fragen, welche auf diefem Gebiete noch ungelöſt 
liegen, iftja ein gemeinfames, und je ausgedehnter 
der Kreis der Mitringenden wird, um jo eher ift 
zu hoffen, daß etwas, Gedeihliches geleiſtet werde, 
Bon ſelbſt fordert dieje Einrichtung des Archives 
dann dazu auf, nur die Sache felbit in das Auge 
zu faſſen und nicht auf Gebiete abzuirren, welche 


dieſer Aufgabe ferne bleiben müfjen. Und diefer 


gemeinfamen Aufgaben find ja noch viele, wie der 
9. Berf. in feiner bereits im Jahre 1866 gejchrie- 


nod) Grammatik und Lericon vor Augen? Im er 
freulicher Weije ift ſchon in diefem 1. Jahrgange 
aud) diefer wichtige Gegenftand verhandelt. S. 
Baer hat einen jehr gediegenen Artikel über die 
Metheg-Segung mitgetheilt; es iſt wohl das 
Gründlichſte, was über diejes wichtige Zeihen 
vorhanden ift. Delitzſch hat ferner aus Fleiſcher's 
Briefen einige jemitifche Wurzelbegriffs-Beftim- 
mungen veröffentlicht, die für die Lericographie 
fiher von hohem MWerthe find. Der Generalfonjul 
Dr. Blau in Serajewo weift auf die Wichtigkeit 
jenes merfwirdigen Dofumentes hin, das uns 
Uegypten über den Zug Siſak's gegen Jeruſalem 
lieferte, um die Spradeigenthümlichfeit jener. Pe- 
riode der hebräiſchen Literatur zu erforschen, welche 
in den Büchern des alten Teftamentes vielleicht 
gar nicht vertreten ift, der 2 Sahrhunderte nad 
Salomo. Er giebt aus jenem Dokumente die 
auffallendften Erſcheinungen, ohne natürlich dieje 
Frage Ihon für fpruchreif zu halten. Nöldeke 
verbreitet fich ebenfalls iiber 2 grammatische Fragen. 
Auch über die gefhichtliche Entwidlung der Gram— 
matik ſoll das Archiv Mittheilungen bringen. 
Selbft der Textkritik öffnet dafjelbe feine Spalten, 
und ebendeßhalb den verfchiedenen Ueberjegungen 
des alten Teftaments, weil fte vorzüglich dem Kri— 
tifer feine Aufgabe erleichtern. Dieje hochwichtige 
Aufgabe jagt Merr mit Recht, follte mehr fyftema- 
tisch und im Ganzen angegriffen werden, um 
felbftändig neben dem traditionellen Terte einen 
fritifch bearbeiteten herzuftellen. Sollen aber jene 
alten Meberfegungen dieſem Zwecke wirklich dienen, 
jo müſſen fie jelbft erft im einem richtigen und 
kritiſch gefichteten Texte mitgetheilt werben. Auch 
hiezu ift bereits in diefem erften Jahrgange der 
Anfang gemadt, Dr. Schröter theilt die in Cod. 
Hunt. 206 aufbewahrte arabijche Ueberſetzung der 
Heinen Propheten, und zwar im dem 1. Bande 
von Hoſea, im 2, von Soel nebft deutſcher Ueber— 
fegung und eingehenden Anmerfungen mit. Die- 
jelbe war bisher noch unedirt geblieben, nur einige 
Stellen hatte früher Pococke mitgetheilt. Der 9. 
Berf. jpreibt fie nicht dem Saadias zu, jondern 


benen Einleitung bemerkt, Welche Probleme ftellt einem fpäteren Autor, über welchen er ſich jpäter 


ausführlicher äußern wird; nur andeutungsweile 
erwähnt er, daß fie etwa um das Jahr 1000 ab» 
gefaßt fein fünne. Zugleich theilt er ums feine 
grammatischen Erklärungen im 2. Bande mit, die 
einen intereffanten Einblid in die grammatiſchen 
Kenntniffe jener Zeit thun laſſen. Es war damals 
faum der ſchwierige Anfang überwunden. Von 
Siegmund Maybaum ift eine Erörterung über die 
Sprade des Targum zu den Sprüchen und defjen 
Berhältniß zum Syrer gegeben. Die Targumim 
zu Hiob, Palter und Proverbien zeichnen fi vor 


den andern derartigen Arbeiten über die Hagios 


graphen dadurd) aus, daß fie wirkliche Paraphrajen 
der Hl. Schriften find; von diefen dreien num ift 
das Targum zu den Sprüchen das intereffantefte, 
halt fi) ziemlich ftreng an den Text und ift im 
Ganzen frei von Zujäßen, bejonders aber ift e8 
auffallend durch eine durchaus ſyriſch gefärbte 
Sprade. Maybaum ſucht nun das Xejultat 
Dathe's, der ſich vornehmlich mit diefem Targum 
befhäftigt hatte und annahm, daß der Chaldäer 
den Syrer benütt habe, als ein unrichtiges, weil 
auf Corruptelen gebaut, zu erweilen und gründet 
fi) Hiebet hauptjähli auf einen Cover der 
Breslauer Stadtbibliothek. Er feinerjeits behauptet, 
die chaldäiſche Verſton ſei die ältere und der Syrer 
habe fie benukt. 

Auch die Fragen der Hiftoriihen Kritik, zumal 
über die Abfaffungszeit der einzelnen, in neuerer 
Zeit befonders in Unterſuchung genommenen Bücher 
foll Hier zur Verhandlung kommen, Der Heraus- 
geber jpricht hieber den Wunſch aus, daß auch die 
fonferbative Richtung fein Archiv nicht ver- 
ſchmähen und die tendirte Anſchauung gegen die 
neueren Angriffe vertheidigen möge. Beſonders 
thätig nach diefer Seite hin ſchien Dr, Graf, Pro- 
feffor in Meißen, im dieſer Zeitſchrift auftreten zu 
wollen, leider ift diefer aber inzwiſchen verftorben, 
und find demnach hier feine leisten Arbeiten mit- 
getheil. Sein opus postumum ift eine kurze 
Studie über Am. 5, 26, die von einem Klaren 
Blicke zeugt, obgleich er fi zu fehr in den Ge- 
danken hineingelebt hatte, e8 fei die im Pentateuch 
enthaltene Geſetzgebung erſt ein Werk fpüterer 
Zeit, ja, wie ex bereits im Jahre 1866 in jeiner 
Schrift über die geſchichtlichen Bücher des alten 
Teftamentes behauptet Hatte, felbft der Leviticus 
fei exilif hen, wenn nit gar naderilifhen Urs 
ſprunges. Diefe Anficht legt er denn auch hier 
in einem Artikel über die fogen. Grundſchrift des 
Pentateuch dar, indem er behauptet, diefe Grund- 
ſchrift ſei der jüngfte Beftandtheil des Pentateuchs, 
Esra fei der Sammler und Heberarbeiter dieſes 
gewejen und habe e8 aus verſchiedenen Quellen 
zufammengeftellt; Deuteronomium und Grund— 
ihrift feten verſchiednen Geiftes. Von Vaihinger, 
der in Band I Miszellen lieferte, ift eine kurze 
Erörterung Über das Zeitalter des Obadja gegeben, 
in der er der Wahrheit, wie fie Keil im feinem 
Commentar darfegt, ziemlich nahe gekommen ift, 
er verlegt die Verabfaſſung dieſer prophetifchen 
Schrift in die Jugendzeit des Königs Joas. 

Auf dem Grunde der Nefultate der Hiftori- 
ſchen Kritik will dann das Archiv auch zu einer 
richtigen Darftellung der Geſchichte des Volks 
. S3srael behilflich fein. Auch Hiefür ift eine Probe 
in diefem 1. Bande gegeben, indem Dr. Fürſt 
eine ethnographiſche Studie über die Semiten ver- 
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öffentlicht, die fretlich zu manchen Bedenken Anlaß 
giebt, da z. B. Abram der Erſte ſein ſoll, deſſen 

Name nicht Bezeichnung eines Stammes, ſondern 

einer Perſon ſein will. Graf konſtruirt eine Ge⸗ 
ſchichte des Stammes Levi auf Grund ſeiner Vor⸗ 

ausfetzung, daß die Geſetzgebung des Leviticus 

nicht Zuſtünde der uralten Zeit des Volks Israel 

darftelle, ſondern nur dazu beſtimmt geweſen ſei, 

der Generation des Esra und Nehemia als das 

auf alter, ſcheinbar unveränderter Ueberlieferung 

beruhende Vorbild zur Richtſchnur zu dienen. 

Dieß greift dann ſchon über im das Gebiet der 

bibliſchen Alterthümer, und diefe nebft der bib⸗ 
liſchen Theologie follen ebenfalls Gegenftand der 

Unterſuchung im dieſer Zeitſchrift jein. 

An dieſes Alles ſollen fih kleinere Mitthei— 
lungen unter der Ueberſchrift Miszellen anſchließen. 
Hievon finden wir im dieſem Bande epigraphiſche 
Miszellen vom Herausgeber, u. einige etymologifche 
Bermuthungen von Hitig, denen mir jedoch 
unfere Zuftimmung nit geben fünnen, da fie zu 
viel Unwahrſcheinliches enthalten. Ferner findet , 
fih die Erklärung einzelner bibliſcher Stellen von 
Schröter, Baihinger, Graf, fowie einige intereffante 
Beiträge zur bibliigen Geographie von Dietrid, 
und Blau, ein Gebiet, das noch fehr der weiten 
Durchforſchung bedarf. 

Wir haben hier nun das Hauptſächlichſte ge— 
nannt und wohl damit ſchon gezeigt, daß Das 
Arhiv des Anziehenden viel bietet; möge dem— 
felben eine günftige Aufnahme bei ven Männern. der 
Wiſſenſchaft zu Theil werden und daffelbe einen un— 
gehemmten, immer erfvenlicheren Fortgang nehmen. 


Etudes Religieuses, Historiques et Litteraires 
par des peres de la compagnie de Jesus. 
Tome sixieme. Aodt 1870. Numero 32. Sep- ® 
tembre 1870—1871. Numero 32. 

Set erft werden dieſe beiden Monatshefte 
ausgegeben, welde den Zwifchenraum eines ganzen 
Jahres unberüdfichtigt Faffen. Die weltgeſchicht— 
lien Ereigniffe und Unglüdefälle find der Grund. 
Im erften Heft wird zunädft die in der 4. 
Sitzung des vatikaniſchen Koncils veröffentlichte 
erſte dogmatiſche Beſtimmung über die Kirche 
Chriſti abgedruckt (die bei G. Schneemann die 
Kanones u. ſ. w, ©, 32 u. f. zu finden ift), 
Hierauf jet P, 3. Tailhan feine im Maiheft 
1870 begonnene Abhandlung „über die ſpaniſchen 
Chriften im erften Mittelalter” mit po lemiſcher 
Beziehung auf „Dozy Hist. des Musulm, * weiter 
fort. Er weift e8 nad), daß es mit der von Frei- 
denfern gerühmten mujelmännifchen Toleranz nichts 
auf fich hat, belegt die Graufamfeit der als auf- 
geklärt befonders berühmten Kalifen mit zahl- 
reihen Beifpielen, fchildert die zur Bedrückung 
der Ehriften aufreizende Thätigkeit der arabiſchen 
Doktoren, die Einziehung der KHriftlichen Kirchen, 
das Sinfen des durch Simonie durd) die Araber 
zu feinen Siten gelangenden Episfopats, umd bes 
hautptet, daß weder Irland durch die Engländer 
der Eliſabeth und Erommells, noch Polen durd die 
Ruſſen des Nikolaus 1. und des Alexander II, 
jemals jo unwürdig behandelt feien als das Bolf 
Ehrifti in Spanien durch die aufgeflärten Kalifen, 
Hterauf ſchreibt M. Pabbé Vigourour „über die 
votionaliftiihe, Eregefe in Deutihland.” Nach 
jeiner Meinung müßte die zu große Wichtigkeit, 


welche der. Proteftantismus der Bibel zugeftand, 
indem er alle göttliche Lehre im fie einſchloß und 
don Tradition und Kiche abjah, zu einer Kon- 
fundirung der theologischen und biblischen Studien 
führen. Die von Panlus 1790 angefangne Be- 
wegung hat es bewirkt, daß Theologie und Exegeſe 
jo ziemlich fich deden, Im Deutichland find in 
7 Sahren 9752 Schriften über bibliſche Studien 
erſchienen, während nur 6292 Schriften für die- 
jelbe Zeit auf die ſchönen Wiſſenſchaften fallen; 
die man in Franfreih einfah Literatur nennt, 
Dagegen find in Franfreih nad M. Munk in 
feinem Napport von 1867 in 25 Jahren nur 12 
exegetiſche Vublifationen erjchienen. Es giebt num 
in Frankreich Teutomanen in der Exegeſe, wie es 
Anglomanen in der Politik giebt. Hieraus wie 
andrerjeits aus der weit verbreiteten Unwiſſenheit, 
was die orientalifgen Sprachen ꝛc. anbetrifit, 
die dev Berfaffer offen zugefteht, ergeben ſich zwei 
ſchwere Irrthümer. Viele glauben, daß die vatio- 
naliſtiſche deutſche Exegeſe ganz unmwiderlegbar oder 
wenigftens ſehr ſchwer zu widerlegen ſei, nod) 
viel mehr Leute glauben, daß fie jenjeits des 
Rheins jonverän herrihe, Beide Irrthümer wider- 
legt der Berfafjer. Er Harakterifirt den Nationa- 
lismus nad Lacordaire jo, daß die menſchliche 
Natur in allen Ordnungen der Dinge fic) jelbft 
genüge, um zu leben und zu fterben. Aber der 
Rationalismus kann nichts aufbauen, weil er auf 
Auinen baut, da er die Unmöglichkeit des Wun- 
ders annimmt. Das wird nachgewieſen an Strauß 
und Bunjen, Am ſchlechteſten kommt Schleier 
mader fort, Es Heißt: „das war. ein jonderbarer 
Diener des heiligen Evangeliums, dieſer Paftor 
- bon Berlin. Anftatt jeiner Heerde die Moral Jeſu 
Chriſti zu lehren, ſagte er ihnen, daß die Religion 
nichts andres ſei als der Geſchmack des Unend— 
lichen. Er predigte ihnen die Heiligung des In— 
dividuums und ſtellte die individuelle Kaprice als 
Pflicht auf. Er ſtarb, indem er ſich ſelbſt das 
heilige Mahl reichte, ohne jemals an die Gottheit 
Chriſti geglaubt zu haben. In ſeiner Sprache 
iſt das Wort Wunder der religiöſe Name für 
jedes Ereigniß.“ Hierauf geht der Verfaſſer über 
auf die ſpeciellen Bemühungen das Uebernatürliche 
aus dem alten und neuen Teſtament zu entfernen, 
wobei er über Reimarus, Leſſing und beſonders 
Eichhorn ausführlich und mit großer Sachkenntniß 
ſich ausſpricht. — P. A. Paradin fährt ſodann 
fort den deutſchen Krieg zu ſchildern. Es iſt König 
Georg 1. von Hannover, um den als Heldenfigur 
der Berfaffer das Meifte gruppirt. Daß er ihn 
mit dem ritterli—hen und blinden Johann von Lurem- 
burg in der Schladt von Crézh vergleicht, ift 
unverfänglich; daß ex den Preufen Wortbrud umd 
mandes Andre in die Schuhe fehiebt. erflärt ſich 
aus Leidenſchaft und Unwiſſenheit. Die freumd- 
liche Stadt Eiſenach macht er zu einem Beſitzthum 
des Herzogs von Coburg. — P. I. Delſaulr Kie- 
fert nächſtdem einen Aufjat „ber Gehör-Senja- 
tionen“, Er fließt ſich hiebei an die Schriften 
von Helmhol „über die phyſiologiſche Theorie 
der Muſik, gegründet auf das Studium der Gehör- 
Senfationen“ und von I. Tyndall „der Schall“ 
an. — „Welches Interefie kann man an Dich— 


tungen nehmen in Gegenwart ſchrecklicher Erxkig- 


niffe und wie kann man ber Sprade der Roman- 
chreiber das Ohr leihen, wenn es Gott gefüllt 


— Referote aus Zeitſchriften. 


furchtbaren Thaten das Wort zu geben?” So 
fragt P. A. Escalle, der dennoch fortfährt den 
Roman des M. Disradli „Lothair“ zu beurtheilen, 
weil ja die veligiöfen Fragen im Grund der poli« 
tiihen liegen und von der Art und Weife , der 
Löjung jener im Schoß der europüiſchen Nationen 
die Ordnung der Dinge abhängen wird, der wir 
entsegengehen. Was die Fatholiihe Bewegung in 
England anbetrifit, jo feien dem Berfafier des 
Lothair, dejjen über alle theologiſchen Fragen in 
heitrer Ruhe jhwebenden Skepticismus der Bericht- 
erftatter hervorhebt, der Zuftand der Seelen und 
die intimften Strömungen der fatholiihen Welt 
unbekannte Regionen. Das Bud „Lothair” Fon- 
ftative jehr gut die Eriftenz einer katholiſchen Be- 
wegung in dert höheren Sphären der englischen 
Gejellihaft, aber es erfläre durchaus nicht deren 
Urſachen. Eine jehr geiftreihe Vergleichung, was 
die Religion dem Katholifen und was fie dem 
engliiden Proteftanten ift, knüpft der Berichter- 
ftatter Hier an, indem er die verjchiedenen Rich— 
tungen unter den Proteftanten Englands nad 
feiner Erfahrung und von feinem Standpunkt 
aus höchſt anztehend ſchildert. Den Ritualismus 
vergleicht ex mit einem dunklen Planeten, der 
bereits: in der Attraftions-Sphäre der glänzenden 
Sonne des Katholieismus fid) befindet. — P, 4. 
de Ponlevoy giebt weiter einen Artikel „über die 
Definition” nemlich des Koncils. Benterfenswerth 
ift in ihm nur das Geftändnif, daß die alten 
Formeln von der Superiorität des Komeils über 
den Bapft, von dem Appell vom Papſt an das 
Komeil aus der Fatholiihen Sprache nunmehr aus- 
gelöjcht jeien; ferner die Behauptung daß das letzte 
Koneil die Einheit der Kirche für die Zukunft 
gerettet habe, und endlich die Hoffnung, daß die 
zwar an ſchließlich das Herz ermüdende Theilungen 
gewöhnten Proteftanten gerade durch die voll- 
fommene Einheit der römifhen Kirche angelockt 
werden würden. — Recenfionen machen den Be- 
ſchluß diejes Heftes. — — 

Das. zweite Heft wird eröffnet durch einen 
Aufſatz von P. A. Matignon „über die moraliiche 
Kegeneration Frankreichs.“ Wenn man aud die 
ſchuldigen Großen nit freifprechen fünne, jo müſſe 
doch jeder. zunächſt an jeine eigne Bruft Schlagen. 
Eine theihweife Neftauration wäre ohnmächtig, 
eine vollftändige NAegeneration thut noth, went 
man noch ein Vaterland haben und eine Nation 
bfeiben wolle. Weder die Reviſion dev politiſchen 
Konftitution noch eine neue Milttair-Drganijation, 
nad preußiſchem Mufter, noch der obligatorijche 


Graͤtis⸗Unterricht in der Primärſchnle können. die 


tiefen Abgründe ausfüllen, welche die legten Er- 
eigniffe enthüllt Haben, Zwei Dinge genügen um 
alles zu retten, Frankreich muß den Muth Haben, 
fih die Wahrheit jagen zu laffen, und es muß, 
indem es auf die Stimmen derer hört, die fie 
ihm Kehren könmen, nicht fi weigern den Weg. - 
zu betreten, auf welchem es noch den Frieden 
wiederfinden kann. Der Berfaffer will politische 
Erwägungen und focial-öfonomijche Theorien, die 
das materielle Wohlfein zum Objekt haben, bei 
Seite liegen laſſen. Es Handelt fih um einen 
moraliiden Bau, Man muß Frankreich eine 
neue Seele einhauchen oder der. alten einem neuen 
Lebenshaucd geben, Die erfte Bedingung einer 
weilen Reform wird fein, eine ernftliche Reviſion 
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der Gefegebung über die Che zu provociren. 
Durch die Cinilche hat die Familie einen unheil- 
vollen Schlag empfangen, ihre Sicherheit verloren, 
wenn auch die religiöſen Sitten die üblen Folgen 
der Geſetzgebung theilweife aufgalten. Nicht allein 
aber die Familie, jondern die ganze moralische 
Ordnung ift bedroht. Mean ift nahe daran, feine 
andre Gottheit anzuerkennen als die des Staats 
und fein andres Geſetz als das des Socialismus. 
Die Frau ift die Seele der Familie, fie ihafft 
die Sitten einer Nation, mar beurtheilt ein Volk 
nad) den Frauen. Seit 1791 hat die Verführung 
aufgehört geſetzlich ein Verbrechen zu fein. Die 
Schamhaftigkeit des jungen Mädchens fteht nicht 
mehr unter dem Schuß des Geſetzes. Seitdem 
der Mann, der ein ſolches feinen Pflichten untreu 
macht, nur feinem eignen Gewiſſen verantwortlich 
ift, find die fittlihen Verwüftungen namentlid in 
den untern Klaffen der Fabrikſtädte im großartigften 
Maßſtabe aufgetreten. Man muß die Berführung 
wieder wie bei den andern Nationen gejeglich zu 
einem Verbrechen machen. Wie die Unterdrüdung 
jeder Strafe bei Verführung die Frau erniedrigt, 
fo entwaffnet die fehlende Teftamentsfreiheit voll- 
ftändig das väterlihe Anſehen. Weil der Vater 
feine Güter gleihmäßig unter feine Kinder ver- 
theilen muß, jo Hat er oft fein Mittel die Aus— 
ſchreitungen der Jugend zu unterdrüden, Er ift 
gleichſam auf die Rolle eines Mandatars feines 
Bermögend zurückgeführt. Der’ zukünftigen Ber- 
mögens gewifje junge Mann giebt fid) Häufig 
dem Müßiggang und dem Lafter hin. Haus und 
Hof bleiben nicht durch Generationen bei derſelben 
Familie, alles wird nad dem Tode des Familien- 
hauptes zerftückelt und verfauft. Würde die Tefta- 
mentsfreiheit. eriftiven und weife angewandt wer- 
den, jo würde aud bei der Wahl der Gattinnen 
nit die Mitgift den Schägungsmaßftab abgeben, 
Bernunft und Herz würden mehr ſprechen. Dann 


fommt der Berfafjer auf die Zerftörung der Häus⸗ 


lichkeit des Familienheerdes, des gemeinjfamen Lebens 
zu jpreden. Wie Nomaden miethen die Familien 
bald hier. bald da ein Logis, und unter den nie 
dern Klafjen gehen Vater, Mutter und Kinder 
alle ihren bejondern Weg der Fabrifarbeit, fie ent- 
fremden fih. Dazu kommt die Sonntagsarbeit, 
und Sonntagsentheiligung, die ſelbſt chriſtliches 
Familienleben an diefem Tage unmöglich madt. 
Ebenſo ift’ für die Familie wie fiir das Baterland 
die jo Häufig vorkommende verfehrte erſte Erzie— 
bung verhängnißvoll, da nan dem Kinde den 
Willen läßt, und der Vater ohne veligidfe Ueber- 
zeugungen fich nicht für den Vertreter der Autori— 
tat Gottes anfteht. Der Vater glaubt dann nicht 
mehr an fi und der Sohn nicht mehr an den 
Bater, — Auf dieſen erften Theil eines fo ge— 
danfenreihen und ernften Aufjates folgen „Briefe 
eines Echulmeifters an den Minifter des öffent- 
lichen Unterrichts“ von P. Eh, Clair. Die Briefe 
find aus einer Heinen Stadt 30 Meilen von Paris 
entfernt, mit religiöfen, ehremwerthen, friedlichen, 
arbeitfamen und für ihre DVerhältniffe ziemlich 
unterrichteten Einwohnern, woſelbſt der Verfaſſer 
25 Jahre Lehrer geweien. So heißt es im erften 
Brief. Im diefem wird das veligionsfeindliche 
Auftreten eines neuen Maire gejchildert, der bei 
Inſpection der Schule den Katehismus 2c, ent 
fernen will und eine in. die Phrafen des aufge 


Referate aus Zeitfegriften. 


Härten Zeitgeiftes eingehüllte Anfprade an bie. 
nichts davon verftehenden Kinder richtet, dabei dag 
Wegihaffen des Krucifires 2c. befiehlt. Im zweis 
ten Brief wird geſchildert wie der Polizeidienen. 
mit Gewalt die religiöfen Embleme aus der Schule 
entfernt, wie das Gebet der Kinder, ihr Kirden- 
befuh und der Unterricht im Katechismus ver- 
boten wird. Zugleich wird die Abjchrift einer 
Eingabe kirchlicher Familien an die Nationalver- 
fammlung mitgetheilt, in welcher fie fi) itber die 
Unterdrüdung der religiöfen Erziehung der Kinder 
beffagen und den alten Dantonjhen Irrthum 
widerlegen, daß die Kinder erſt dem Staat und 


"dann den Eitern gehören, Im dritten Brief theilt - 


der Schulmeifter mit, wie der Maire ihm aus 

dem Bud) des Minifters (Religion naturelle par 
Jules Simon) nadweift, daß feine Anfichten ganz 
die jeien, die er jelbft in der Schule zu herrſchenden 
gemacht habe. Darauf Hin hält der einfache 
Schulmeifter, der geneigt ift nunmehr den Minifter 
als einen folden Mann anzujehen, der eine Er— 
ztehung ohne Gott beſchützt, ihm vor, daß die- 
jenigen Dorfbewohner, welche nicht die Kirchen 
befuchen, die fteten Beſucher der Schenfen feiern. 
Wer feinen Katehismus nicht fennt, kennt aud) 
feine Pflichten nicht, lebt und ftirbt wie ein Thier. 
Im vierten Brief theilt der Schulmeifter dem 
Minifter mit, er fei nunmehr ungeſetzlich vom 
Maire abgejest, unter dem Borwande, er habe die 
Borurtheile einer vergangnen Zeit. Zum neuen 
Lehrer geht num nur der Sohn des Maire in die 
Schule und 5—6 Kinder ganz abhängiger "Leute, 
um Philoſophie und Meunſchenrechte zu lernen und 
die Marfeillaife zu fingen. Es wird num eine 
freie Schule mit Hilfe des Pfarrers und der 
Einwohnerjhaft eingerichtet und der alte Schul- 
meifter faun in dem neuen Lofal jeine ganze 
Heine Heerde wieder fanmeln. — P. C. Sommer- 
vogel bringt ſodann den Schluß der Abhandlung 

über „Montcalm.” Der franzöſiſch-engliſche Krieg 

in Kanada während des Jahres 1757 wird zu— 
nächſt gejchildert, jodann der von 1758, Der Tod 
Montcalm’s und eine Charakteriftif defjelben nad) 

Banfroft folgen darauf, Ein angeblicher Brief 

Montealm's an einen Verwandten, der dem Ver— 
fajler des Aufſatzes unecht ericheint, vom 24. Aug. 

1759 macht den Beihluß. — P. 3. Carbonelle 
ſchließt demnach feine vielen Auffüge „über Ther— 
modynamif.“ — P. 3. de Bonniot fährt im fol- 
genden Aufjat fort „die Philofophie des M. Taine“ 
anzugreifen. Er drückt jchlieglich feine Verwun- 
derung aus, daß der Genannte bei feinem ſchönen 
Stil es aufgiebt die blumenreihen Fluren der 
beihreibenden Literatur zu betreten und daß er- 
fih auf die rauhen Pfade der Philofophie begiebt. 
Eine große Kraft der Intelligenz beweiſe er gerade 
nit im Studium der Ideen. Vergeblich bemühe 
er fih ein Baumeifter zu fein, ex ſei nur ein 
Dekorateur. Es wird einer ſcharfen Kritik unter- 
zogen, was M. Taine Über die Elemente der Er- 

fenntniß, über die Perception (er erfand als Re— 
formator der Theorien des Royer-Collard die ſ. g. 

„hallueinalion vraie* und der Grund feiner 

Philofophie ift überhaupt „hallueination‘‘), iiber 

das Gedächtniß und über die Einheit der Wiſſen— 
Haft Iehrt. — Bücheranzeigen machen auch in 
u Heft ven Beſchluß. 


° x — 


Pr ER DE ER RR A ee 


1. Auffſätze allgemein wiffenfhaftlichen, 
cullur- und literar - hiflorifchen Inhalts, 


Die monbitiihe Anjhrift und ihre bisherigen Erflärer. 


Die um den Anfang des vor. Jahres zur Kenntniß der europäiſchen Gelehrtenwelt ge- 
langte Inſchrift des Moabiterfönigs Meſa (Méſha) aus dem 9. Jahrhundert v. Chr. ift ein 
Dokument von fo hervorragender linguiſtiſch-paläographiſcher, aber auch religions- und cultux- 
geſchichtlicher Bedeutung, daß die bereits zu anſehnlichem Umfange Herangewachfene und immer 
noch im Anjchwellen begriffene Auslegungsliteratin, die fih an ihren Namen und Inhalt fnüpft, 
‚eine keineswegs ſchwer begreiflihe und jedenfalls eine intereffante und bemerfenswerthe Erſchei— 
nung zu heißen verdient. 

Der Ruhm der erften Entdeckung dieſes Monuments, — eines mit althebräifchen oder 
phöniciſchen Charakteren bedeckten, theilweile veriwitterten und beſchädigten ſchwarzen Bafaltblods, 
befindfich unter den Trümmern von Dhibän (Dibon), eine Stunde nördl. vom Arnon und 
gegen vier Stunden djtl. vom Todten Meere — gebührt dem deutſchen Mifftonav Klein, 
welcher den damals nod im Wefentlihen unverfehrten Stein au 19. Auguft 1868 fah und 
eine an Ort und Stelle aufgenommene flüchtige Skizze von ihm dem damaligen preußischen 
Conſul zu Jeruſalem, Prof. Petermann aus Berlin, mittheilte. Während die Bemühungen 
des Lebsteren, den Fund für das Königl. Muſeum in Berlin zu eriverben, leider erfolglos 
blieben, gelang e8 einem Franzoſen, dem interimiftifchen Dragoman beim franzöfifhen Con— 
ſulat zu Yerufalem Chr. Clermont-Öanneau, fid) in den Befik, zwar nicht des Denk— 
mals felbft, aber doch einer ziemlich genauen Kopie deffelben zu ſetzen. Der arabifche Scheich 
G'emil beforgte ihm, troß der Bemühungen der an Ort und Stelle wohnenden Beduinen, 
den Stein als einen vermeinten Talisman forgfältig zu verbergen, einige mittelft Abklatſch— 
papier und Bürfte angefertigte ziemlich getreue Abdrüde von der Infchrift des Steines und 
fette ihn fo in Stand, einen erjten Entzifferungsverfuh zu wagen. Das Ergebniß dieſes 
Verſuchs, verbunden mit einem Facſimile der Infchrift und einer Transfeription derjelben aus 
der altphönteifchen in die hebräiſche Duadratichrift, legte er in einem unter dem 16. Januar 
1870 an den Pariſer Akademiker und berühmten Paläftina-Neifenden Grafen Meld. de 
Bogue gerichteten Sendſchreiben nieder, welches diefer in Verbindung mit eignen Bemerkungen 
im Februar defjelben Jahres publicirte, unter dem Titel: „La Stele de Mesa, Roi de 
Moab 896 avant J.-C. Lettre à M. le Cte. de Vogue par Chr. Clermont-Ganneau, 
Drogman-Chancelier du Consulat de France ä Jerusalem. Paris, Baudri 1870,“ 
(10 pp. 4, avec 2 tableaux). — Diefer erften, noch an vielen Ungenauigfeiten leidenden 
exegetiſch-kritiſchen Bearbeitung der Infchrift ließ Clermont-Ganneau ſchon nad) wenigen Wochen 
(im Märzheft, und weiterhin im Juniheft dev Revue archeologique) eine bedeutend genauere 
Ausgabe folgen, deren facfimilirter Text zahlreiche Lücken ausgefüllt und nicht wenige Undeut— 
fichfeiten der früheren Copie berichtigt Darftellte, und zwar dieß auf Grund einer neuen eracteren 
Bergleihung faft ſämmtlicher (beiläufig 20) Fragmente des zertrümmerten Steine, in deren 
Befit fich dev gelehrte Dragoman inzwiihen zu fegen gewußt Hatte; Diefes zweite Ganneau'ſche 
Facſimile bildet die fefte Orundlage der jeitdem gemachten Entzifferungsverfude; denn was 
der englijche Captain Warren (dev gleichfalls bald nach Auffindung des Monuments ſich 
einige Original-Abzüge davon durch Beduinen zu verſchaffen gewußt ımd für den Tondoner 
Palestine Exploration Fund veröffentlicht Hatte) an kritiſchen Bemerkungen und Varianten 
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dazu darbot, iſt vergleichsweiſe unerheblicher Art und nur an wenigen Stellen zur Unſicher— 
machung der Ganneau'ſchen Lesarten geeignet. 

Hatte ſonach bezüglich der eigentlichen Entdeckung und erſten Veröffentlichung des merk— 
würdigen Fundes das Glück und die Geſchicklichkeit eines Franzoſen die bei feiner Wahr- 
nehmung beteiligten Deutfehen überflügelt, fo ift Dagegen die weitere wiffenschaftliche Verwerthung 
defjelben, insbefondere feine zuverläffigere Entzifferung und eingehendere Commentation vom 
ſprach⸗, veligiong- und culturgeſchichtlichen Geſichtspunkte aus, hauptſächlich deutſchen Forſchern, 
unter Mitwirkung einzelner engliſcher Gelehrter, überlaſſen geblieben. — Gleich die erſte aus— 
führlichere Monographie über das Denkmal veröffentlichte ein deutſcher Orientaliſt und alt— 
teſtamentlicher Theologe, Prof. Conſt. Schlottmann zu Halle („Die Siegesſäule Meſa's, 
Königs der Moabiter; ein Beitrag zur hebräiſchen Alterthumskunde“; Oſterprogramm der 
Univerfität Halle. Wittenberg, 1870). Da für die Hierin gebotene Ueberjegung und Er- 
läuterung des Textes ihm zunächft nur das erfte unvolllommmere Facfimile Ganneau's zu 
Gebote geftanden Hatte, jo Lieferte er etwas fpäter (in Bd. XXIV der „Zeitſchrift der deut— 
hen morgenländifhen Geſellſchaft“, ©. 253 ff.) einen auf die befferen Lesarten der zweiten 
Ganneau'ſchen Publikation geftügten berichtigenden Nachtrag, in welchem er übrigens, gleichwie 
auch in der fpäter (im den Theol. Studien und Kritiken, 1871, H. IV) publicirten Abhdlg.: 
„Der Moabiterfönig Meſa“, faft mehr Beftätigungen des früher von ihm Conjieirten, als 
Berbefferungen oder Berichtigungen zu notiren hatte. Es folgten ihm als Herausgeber jelbftän- 
diger Schriften über denfelben Gegenftand die Orientaliften Theod. Nöldede in Kiel 
(„Die Inschrift des Königs Mefa von Moab erklärt, Kiel 1870), 3. ©. Kämpf in Prag 
(„Die Inſchrift auf dein Denkmal Mefa’s, Königs v. Moab; mit einem Anhang betr. die 
Grabſchrift des Sidoniſchen Könige Eſchmunazar“, Prag 1870), F. Hitzig in Heidelberg 
(„Die Inſchrift des Meſha, Königes von Moab, überfegt und hiſtoriſch-kritiſch erörtert; ein 
Beitrag zur moabit. Gefhichte und Topographie”, Heidelberg 1870); — dazu eine größere‘ 
Zahl von Verfaſſern längerer oder. kürzerer Abhandlungen in Zeitjehriften, wie Abrah. 
Geiger (Zeitihr. der deutſchen morgenländ. Geſellſchaft, XXIV, ©. 212 ff), Martin 
Haug (Beilage zur Augsb. Allg. Ztg. vom 16. Apr. 1870), Abt Haneberg (im Bonner 
Theolog. Literaturblatt, Jahrg. 1870), Eberh. Schrader (im Theolog. Literaturbl. der 
. Darmftädter Allgem. Kicchenztg. vom 1. Juni 1870), Adalbert Merr (im Archiv für 
wiſſenſchaftl. Erforſchung des Alten Teit., 1870), Dr. Himpel (in der Tübinger 
Theolog. Quartalſchr, 1870, H. IV). — Ein in 9. II des Jahrg. 1871 der „Sahrbücer 
für deutfche Theologie” veröffentlichter Aufſatz des Kirchenraihs Dr. Dieftel in Iena: „Die 
moabitiſche Gedenktafel, eine kritiſche Ueberſicht“, faßt den Keinertrag der Unterfuhungen der 
Mehrzahl diefer feiner deutſchen Vorgänger überfichtlich zufammen, unter theilweifer Mitberüd- 
fihtigung deffen, was inzwiſchen auch von gelehrten Forſchern des Auslandes, z. B. von dem 
franzöftfchen Isracliten M. J. Derenburg (Journal asiatique, 1870, I, 155 ss; Revue 
Israelite, Nr. 13) ſowie von den Engländer Wright (in North British Review) und 
Neubauer (The Academy 1870, Nr. 7. 8 u. 14) zur Löfung des fehtwierigen Ent» 
zifferungs- und Erläuterungsproblem's beigeftenert worden war. Von einigen weiteren Arbeiten 
de8 In- und Auslandes, tie von dem bereit3 erwähnten Schlottmannſchen Aufſatze im Jahrg. 
1871 der „Studien und Kritiken“, von Abrah. Harkavy's Abhdlg. in der zu Paris er— 
ſcheinenden hebräiſchen Ztſchr. „Chebod-Hal' banon“ (1870, Nr. 13—15), von des Eng- 
länders Ginsburg Schrift (2. edit., Lond. 1871), ſowie von des berühmten Afyriologen 
Prof. ©. Nawlinfon Abhandlung über den „Moabitifchen Stein“, (in „The Contem- 
porary Review, Aug. 1870, p. 97 ss) hatte diefe Dieftel’fche kritifche Ueberficht, der wir 
im Nachſtehenden vorzugsweiſe folgen werden, noch feinen Gebrauch machen gekonnt. 

Wir laffen nun eime deutſche Uebertragung der Infchrift folgen, wobei wir die (emt- 
ſprechend dem ſtark verſtümmelten Zuftande ihres Textes allerdings ziemlich zahlreichen) Con- 
jeetuven, durch welche die gelehrte Forſchung die Lücken auszufüllen gefucht hat, durch 
Klammern andeuten.*) 


*) Bl. Dieftel, a. a. O, S. 221 fi, 243 ff, 


EP 
* P3 Te h £ 5 


Die moabitifhe Infhrift und ihre bisherigen Erklärer. ADB 
1. Ich bin Meſa, Sohn des Kamos-Gad, König von Moab [aus] 
2. Dibon. Mein Vater herrſchte über Moab dreikig Iahre,sund ich herrſchte 
3. nad) meinem Vater. Und ich machte dieſe Opferhöhe für Kamos in Korda,*) eine Höhe 
[dev Er-]rettung, 
4, da er mich errettet Hat von allen Königen und da er mich meine Luft fehen ließ an allen 
“ meinen Haffern. .... [E8 ftand auf Omi, 
5. der König von Israel und bedrüdte Moab viele Tage; denn es zürnle Kamos auf 
fein eignes \ 
6. Land. Und es folgte ihm fein Sohn,**) und er fagte auch: ich will Moab bedrüden. 


In meinen Tagen fagte er es. 


. Aber ich jah meine Luft am ihm und feinem Haufe und Israel gieng unter ‚auf immer. — 


Und es bemächtigte fih Omri 


- [de8 Landes] Medaba und wohnte darin [er und nad; ihm Ahab] fein Sohn vierzig 


Jahre. Da brachte es zurüd 


. Kamos in meinen Tagen. Und id baute Baal-Meon, und machte darin [eine Mauer] 


und ich [baute] 


. Rirjathaim. Und die Männer von Gad mohnten in dem Lande [Mtaroth] von Alters 


her; und es baute fi der König von 


.Israel Altalroth. Und ich ftritt wider die Stadt und nahm fie ein und brachte um 


alle [Seelen in] der 


. Stadt zum Wohlgefallen für Kamos und fir Moab. Und ih nahm von dort [Geräte 


Jehovah's] und brachte 


. fie vor das Angefiht des Kamos zu Kerijoth. Und ich ließ dafelbft***) wohnen die 


Männer von Siran(?) und die Männer von [Zereth-] 


. Schacharat. — Und Kamos ſprach zu mir: Gehe, nimm Nebo von Israel. [Und ic] 
. gieng Nachts, und ftritt gegen dafjelbe von Aufgang der Morgenröthe bis Mittag; und ich 
.nahm es umd tödtete fie alle, ftebentaujfend. ... . . 

. Frauen und Mädchen [?], denn dem Aſchtar-Kamos [hatte ich fie] geweiht;r) und id) 


nahm von dort 


. [alle Ge-]fäge Jehovah's und brachte fie vor Kamos. — Umd «8 baute der König 


von Israel 


.Jahaz, und faß darin, indem er wider mich kämpfte, Und es vertrieb ihn Kamos vor mir. 
. Und id) nahm aus Moab zweidundert Mann, alles feine Häupter, und führte fie hinauf 


gegen Jahaz, und id) eroberte es, 


» hinzufügend zu Dibon. — — Ih baute Korcha, die Mauer der Wälder und die Mauer 
. de3 Hügels, und ich baute ihre Thore und ich baute ihre Thürme, und ich 

. baute das Königshaus. Und ich machte Behälter für die Bergwaffer inner [halb] 
. [der] Stadt. Und es war feine Cifterne innerhalb der Stadt, in Korcha, und ich befahl 


allem Bolt: Machet 


. [euch] ein jeder eine Cifterne in feinem Haus! Und ich grub einen Graben für Korda 


durch die [Gefangenen] 


.Israels. — Ich habe gebaut Aroör, und ich machte die Straße am Arnon; 
. id habe gebaut Beth-Bamothrr), denn es war zerftärt. Sch habe gebaut Bezer; denn 


es hal-[fen mir 


*) Korcha oder Korchah — eigentl. „Glatze, kahle Fläche, Blachfeld“, wahrſcheinlich Name 
eines gewiſſen Stadttheils von Dibon. 


**) Nämlich Ahab (1 Kön. 16, 28); vgl. unten, Zeile 8. ? 
*=#) Nämlich in Ataroth, einer vormals (4 Moſ. 32, 34; vgl. 33, 45) von Gaditen bewohnten, 


nunmehr aber von Mefa, ihrem Eroberer, mit neuen Coloniften, nämlich mit „Männern von Siran“ 
(?. Savon ?) und „von Zereth-Schacharat“ (— Zereth-Haſchachar, Sof. 13, 19), bejetten Ortſchaft 
nordweftl. von Dibon. 


+) Achtar-Ramos, wahrſcheinlich eine androgyne Gottheit (nad) Schlottm., ©. 26 jf.). 


+) Berh-Bamoth, wahrſcheinlich diefelbe Stadt wie Bamoth oder Bamath-Baal (4 Moj. 21, 19; 


22, N Joſ. 13, 17); ſchwerlich appellativiſch zu faſſen: „Höhentempel.“ 
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28. Män]-ner Dibon's, fünfzig. Denn ganz Dibon war mir unterthänig — Und ich 
füllte mit 

29. je] Hundert [Mann] die Städte,*) welche ich den Land hinzugefügt habe. Und ich bau-te 


er ] amd den Tempel von Diblathatm und den Tempel von Baal-Meon, und ih 
führte fie dort hinauf. 

— AR, des Landes. Und Horononaim, e8 wohnte darın . »-. . . 

32. Und es ſprach zu mic Kamos: Ziehe hinab, ftreite wider Horonaim! Und ich [tritt 
gegen es und nahm ed... . .] 

a DAR, Kamos in meinen Tagen. Ind ..... 


Be — 


Soviel geht aus dieſem lückenhaften ımd zahlreiche Dunkelheiten involvivenden Texte 
immerhin mit Sicherheit hervor, daß derjelbe den Anfang und Hauptinhalt der Inſchrift eines 
altmoabitischen Siegesdenkmals bildet, welches König Meſa, ohne Zweifel derfelbe wie der in 
2 Kön. 3, 4 ff. erwähnte, auf Anlaß feiner Siege über feine israclitiichen Nachbarn, insbe- 
fondere den „Sohn Omri's“ (= Ahab, 1 Kön. 16, 28 ff.), hatte errichten laſſen. Selbſt 
der Zeitpunkt der Errichtung diefes Denkmals läßt fi mit annähernder Genauigfeit aus der 
Inſchrift ermitteln. Denn da eben nur der „Sohn Omri's“ als israelitiſcher Herrſcher 
erwähnt, dagegen auf feine Söhne und Nachfolger Ahasja und Joram, ſowie auf deren Ver— 
bündeten, den Judäerkönig Joſaphat, noch Feine ausdrückliche Beziehung genommen wird, jo 
können die in der Inſchrift beſchriebnen Erfolge Meſa's noch nicht jene Dich das graufe 
Opfer feines eignen Sohnes und die dadurch bewirkte Aufhebung der Belagerung Kir-Moab’s 
(2 Kön. 3, 27) herbeigeführten gewefen fein. Es müſſen die dieſem denfwirdigen, vom 
Berfaffer des Buchs der Könige ausführlich geſchilderten Ereigniffe vorausgegangen An- 
fänge feiner Erhebung wider die israelitiſche Herrſchaft in Rede ftehen, jene erſten erfolgreichen 
Verſuche zur Abſchüttelung dieſes Joches, welche gegen das Ende der Regierungszeit Ahabs 
und in die Zeit der Thronbefteigung feines Sohnes Ahasja fallen und gelegentlich dieſes 
letzteren Ereigniſſes ausdrücklich, wiewohl nur Kurz und ſummariſch, in 2 Kön. 1, 1 emwähnt 
werben. Auf jenes fpätere und großartigere Begebniß hätten deutfichere Anſpielungen in der 

Inſchrift ftattfinden müffen, als die don einigen Auslegern, z. B. von Hitzig, hie und da 
gemuthmaaßten ; namentlich die Stadt Kir-Moab, als Schauplat jener anfänglichen Bedrängniß 
und darauf gefolgten Errettung Mefa’s, hätte nachdrücklich hervorgehoben werden müffen, wenn 
das Denkmal exit nach diefem Factum und in Folge deffelben errichtet wurde.***) Bezieht 
ſich daffelbe alfo auf jene früheren, in der Bibel nur kurz angedenteten Thatſachen, fo läßt 
ſich mit ziemlicher Sicherheit die zweijährige Negierumgszeit des Königs Ahasja, oder auch die 
Anfangszeit feines Bruders und Nachfolger Joram (897-884) als die Epoche feines Ur— 
ſprungs annehmen; und Clermont-Ganneau’s, des erſten Veröffentlicher's der Inſchrift, Be— 
ſtimmung ihrer Abfaſſungszeit auf das Jahr 896 v. Chr. (ſ. oben, ©. 401) mag deßhalb, 


*) Hieflir vielleicht richtiger: „Sch ſtellte Hundert Prieſter an in den Städten“. 

**) Die legten vier Zeilen find arg verjtiimmelt; nur Nr. 32 gibt einen deutlichen Sat, der 
einen Eroberungszug Meſa's gegen Horonatm (Chavronan) befagt. — Die Gefammtheit der hier am 
Ende (ſowie früher hie und da in kleineren Partien) dur; Verſtümmelung ausgefallenen Worte mag 
gegen 400 betragen, aljo ungefähr zwei Fünftel der ganzen Inſchrift, von welcher noch 613 Worte 
(vertheilt auf 34 Zeilen) lesbar find. 

*##) Der in 3. 7 von Mefa gebrauchte ftarfe Ansdrud: „und Israel gieng unter anf immer“ 
(oder: „in ewigem Untergang”) nöthigt keineswegs dazu, die Inſchrift erft mit Bezug anf 2 Kön. 3, 
26 verfaßt zu denken; denn von einem „Untergehen auf immer” läßt fih auch in diefem bibliſchen 
Berichte ſchlechterdings nichts entdeden (die Peſt, welche Joram's und Joſaphats zum befchleunigten 
Abzuge von Kir bewogen haben ſoll, wird Tediglih von der neueren Eregefe in den Text der Stelle 
hineingelejen). Das „Untergehen auf immer“ ift wohl bloße übermüthig itbertreibende Phraſe, eine 
jener „Prahlereien wider Jehova“, wie fie aud die hebraiſchen Propheten öfter zur rügen hatten, 
Bil man einen beftinmmten geſchichtlichen Anlaß fir den ſtarken Ausdruck, fo denfe man etwa an 
Ahasja's tödtlihe Erkrankung (2 Kön. 1, 2 ff.) und an die übergroße Tragweite, welhe Meſa dieſem 
Umftande möglicherweije beimeffen zu müffen meinte, 
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die Richtigkeit unſrer gewöhnlichen altteſtamentl. Chronologie überhaupt vorausgeſetzt, der Wahr— 
heit in der That ganz nahe kommen. 

In dieſen chronologiſchen Beziehungen der Inſchrift, ſowie nicht minder in ihrem geogra— 
phiſchen, auf mindeſtens 14—15 aus den A. T. wohlbekannte Lokalitäten des Moabiter- 
landes bezüglichen Anfpielungen, liegt unverkennbar auch ein apologetifches, der Glaub- 
würdigfeit der heiligen Schrift zum Zeugniffe geveichendes Moment. Doch darf diefe 
apologetijche Bedeutung des Monuments nicht überſchätzt werden, fofern es nicht der geschichtliche 
Inhalt von 2 Kön. 3 (2 Chron. 20, 1 ff.), fondern nur der von 2 Kön. 1, I ift, zu 
deſſen ſpecieller Betätigung feine Angaben dienen. Mit Hecht bemerft Rawlinſon: Der In- 
halt der Inſchrift „illuſtrirt und bejtätigt allerdings in ſehr eimleuchtender Weife die feind- 
jeligen Beziehungen, wie fie nach der heiligen Schrift in der erſten Hälfte de8 9. Jahrhunderts 
vor Chrifto zwiſchen Israel und Moab ftattfanden. Doch erſcheint die daraus gewonnene 
Bejtätigung immer nur als allgemeine, nicht als fpecielle, auf beſtimmte Ihatfachen der bib- 
liſchen Geſchichte bezügliche. Die Feldzüge, auf welche Meſa anfpielt, find nicht die vor den 
altteftamentlichen Schriftſtellern hervorgehobenen, ſondern müſſen früher ftattgefunden haben. 
Daher ijt die Bedeutung des Dofuments für die Exhärtung dev Glaubwürdigkeit der biblifchen 
Schriften eine geringere. Zumal jest, wo man die großen Infchriften der Könige Sheſchonk 
(Sifat von Aegypten) und Sennacherib (Sanherib von Affyrien) entziffert hat, kommt ihm 
nur noch ein mittlerer Werth für die Beftätigung der altteftanentl. Geſchichte und die Wider- 
legung der Hyperkiitiichen Annahme ihres mythiſchen Charakters zu. Denn während jene 
Monumente Aegyptens und Aſſur's die bibliſche Erzählung direct und im Einzelnen zu 
bewahrheiten und zu illuſtriren dienen, wirft das vorliegende nur ein indivectes Licht auf fie“ 
(Contemp. Rerv., 1. c., p. 102 f.). 

Uebrigens liegt immerhin aud in dem vornehmſten Beitrage zur Religionsgeſchichte, 
welchen die Infchrift daxbietet, in ihren Angaben über den Kamoscultus der Moabiter, ein 
beachtenswerthes apologetiſches Moment, durch welches nicht wenige Nachrichten ſowohl der 
biftorifchen wie der prophetiſchen Bücher des U. Ts. über dieſe Nationalgottheit des oft- 
jordaniſchen Nachbarvolkes und Über die ihr dargebrachte fanatifch-bigotte Verehrung beftätigt 
werden. Der von Meſa überall in dem Denfmal dofumentivte heilige Eifer für diefen feinen 
Gott läßt es wohl begreiflich erjheinen, wie ſchon 4 Mof. 21, 29 das Moabitervolf ohne . 
Weiteres als „Volt des Kamos“ bezeichnet, und wie Nicht. 1), 24 der Kampf zwiſchen 
Israel und Moab (nebft Ammon) geradezu als ein Kampf zwifchen Ichova und Kamos dar- 
geftellt werden konnte (vgl. ud 1 Kön. 11, 7; 2 Kön. 23, 13; Yerem. 48, 7). Auch 
unſre Infchrift ftellt Kamos und Jehova gegenüber, wie einen Nationalgott dem anderen; fie 
gibt damit den nahen verwandichaftlichen Zufammenhang Moabs mit dem israelitiichen Bruder- _ 
volfe deutlich genug zu erkennen. Man kann diefen Zuſammenklang der moabitijchen mit der 
iWraelitifchen veligtöfen Denkweife auffallend genug finden, um mit Dieftel (S. 246) zu fagen: 
„Bertaufchen wir einfach Jehova mit Kamoſch und umgekehrt, ſetzen ftatt der erſten die dritte 
Perſon, fo iſts al8 ob man ein Stüd des Alten Teftaments vor fid hätte. 
Freilich iſt der erzählende Stil unfrer biblischen Urkunden im Ganzen viel voller und runder, 
doh an manchen Stellen tritt das Lapidariſche ftark hervor. Iſt es doc, als ob man 
2 San. 8, 1—14 den Inhalt einer Gedenktafel faft wörtlich, nur veferivend, vor fi hätte, 
jenes Denkmals, das David aufrichtete, nachdem er die Syrer im Salzthale geſchlagen! Nur 
daß das religiöfe Moment in der moabitifhen Tafel noch ftärfer hervortritt, a 2 Sam. 8. 
Kamos ift der alleinige Gott der Moabiter. Das Denkmal ift ein Werk religiöfen Dankes 
gegen die Gottheit, wegen Nettung von dem Feinden, ein Eben-Czer 1 Sam. 7, 12; bier 
„Stein der Hülfe”, dort „Höhe der Ewettung” (ſ. 3. 3). Leid wie Glück des Yandes 
werden der ımmittelbaren Thätigkeit des Kamos zugefchrieben; die Unterdrückung iſt Zeichen, 
daß Kamos feinem eignen Lande zürnt; dann aber wendet ex ſich gegen die Yeinde und ver— 
treibt fie”, Man wird gewiß fo fagen können, aber man wird über dieſer bemerkenswerthen 
äuferen Aehnlichfeit der die Ausfagen unfrer Infchrift durchziehenden religiöſen Motive mit 
denjenigen altisraelitiichen Urkunden die innerlihe Verſchiedenheit beider nicht ver- 
kennen dürfen. Men wird den Contraft wahrnehmen müſſen, der zwiſchen Meſa's fanatiſchem 
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Kamosdienſte und zwiſchen den theokratiſchen Eifer altteſtamentlicher Heroen oder Propheten 
beſteht. Man wird bezüglich des letzteren mit Schlottmann ſagen müſſen: „Nur auf dem— 
felben Boden, auf welchem mitten in einer Welt der Leidenſchaften des emancipirten Fleiſches 
der heilige Eifer fir ein wahrhaft göttliche Geſetz fich entzündete, konnte zugleich die Ahnung 
auffeimen, daß es noch einen Höheren Sieg der Wahrheit gebe als den durch Die ftrenge 
Handhabung des Geſetzes, nemlich den Sieg durch ſelbſtverleugnendes, felbftaufopferndes 
Leiden. Nur dort konnte das gefunde, nicht etwa ascetiſch gemodelte Bild des frommen 
Dulders aus der Erfahrung des Lebens heraus entftehen, in unvergänglichen Pfalmenklängen 
fi ausprägen umd endlich in dem prophetifchen Wort jenes Siegel des göttlichen Geiftes er- 
halten, das als ſolches von allen Geſchlechtern der. Menfchheit einft erkannt werden wird. 
Und der Gewaltigfte aller Eiferer fir das Geſetz, Elias felbft, wurde zur Stille gemahnt 
dureh jene Bifton, welche Johannes v. Müller in den Büchern allgemeiner Gedichten fo ſinn— 
vol auf die Erſcheinung Chrifti deutet: der HErr war nit im Wind, nit im Erdbeben, 
nicht im Feuer, aber er kam im ftillen ſanften Säufeln“ (Schlottm, Progr., ©. 35). 

Was die vorliegende Urkunde in ganz befonders hohem Grade dem Alten Teftamente 
engverwandt, ja faft wie ein Stüd aus demjelben (wie „une page originale de la Bible“, 
nach des Grafen de Vogue Ausdrud) erfcheinen läßt, ift feine Linguiftifche und paläo— 
graphiſche Eigenthümlichkeit, nächſt der religionsgeſchichtlichen überhaupt diejenige Seite, 
- welchen feinen Werth für die geſammte alte Geſchichte und Culturgeſchichte in vorzugsweiſe 
hellem Lichte erftrahlen läßt. Die Sprache des Monuments erſcheint als allernächite Seiten- 
verwandtin einerfeitS der altphöniciſchen, andrerjeitS der altphönteifchen, und dabei, entfprechend 
der geographifchen Lage Moabs, gemijcht mit einzelnen Arabismen und Aramaismen. Das 
Alphabet ift jenes urjemitifche, welches ſämmtlichen Völkern ſemitiſcher Zunge bis nad) der 
Zeit Aleranders des Großen gemeinſam war, welches aber auch ſämmtlichen Schriftigftemen 
der arifchen Völker Europa's, insbefondere der altclaſſiſchen Nationen als Urform zu Grunde 
biegt; es zeigt die überrafchendfte Nehnlichkeit, ja in nicht wenigen feiner Buchftaben eine völlige 
Identität, einerjeit mit den micht-feilförmigen Beſtandtheilen altaffyriiher Infchriften aus den 
Sahren 750—650 v. Chr., andrerſeits mit den Schriftzügen der älteften griechiſchen und 
italiſchen (oskiſch-umbriſch-⸗etruriſchen) Infchriften aus derjelben und der nächftfolgenden Zeit. 
Dabei rührt diefe Infchrift aus einer Zeit her, bis in welche feine der bisher aufgefundenen 
Proben altfemitifcher Schrift (auch nicht die ältefte der bisher bekannten phöniciſchen Infchriften, 
auf dem Sarfophage des Königs Eſchmunazar, aus dem 7. Ihdt. v. Ehr.) zuriicreicht. Sie 


ib „die ältefte aller femitifchen Imfchriften, überhaupt das ältefte Denkmal reiner 


Buchſtabenſchrift“, welches die Hiftorifch-archäologifche Forſchung bis jet zu Tage ge- 
fördert hat (vgl. Nöldede, a. a. D., ©. 3). Für die biblifche Literaturgeſchichte und 
Alterthumslunde insbefondere beanfprucht fie einen wahrhaft unſchätzbaren Werth als einziges 
paläographifches Monument aus der vormakfabätfchen Zeit des Hebräervolfs, als Original 
urkunde aus einer Cultwwepoche diefes Volks, welche bisher in diefer Hinficht noch mit tiefem 
Dunkel bededt und nur durch traditionelle Bermittlung unfrer Kenntniß zugänglich gemejen war, 
während die Welt- und Culturmächte des hohen Alterthums, Aegypten, Aſſur, Babel, Berfien, 
längft durch ihre epigraphifchen Denkmäler zu und zu veden begonnen hatten (Schlottm., S. 1). 

Das combinivte Gewicht diefer mannichfachen für die Wirdigung des uralten Dokuments 
in Betracht kommenden Geftchtspuncte dürfte es bedingen, daß die es betreffende gelehrte 
Literatur auch noch in der nächften Zukunft manchen weiteren dankenswerthen Zuwachs exhielte, 
und daß daraus nach einiger Zeit vielleicht auch uns die Notwendigkeit eines Zurückkommens 
auf den intereffanten Gegenftand erwüchſe. Im der Weife bedeutender ımd fundamentaler 
Abänderungen am dem zur Zeit feftgeftellten Texte der Infchrift dürften übrigens dieſe etwa 
noch zu erwartenden neuen Beiträge zur Mefastiteratur ſchwerlich ihren Einfluß ausüben. 
Nur bezüglich untergeordneter Einzelgeiten der Kritif und Erklärung möchten noch mancherlei 
Nachträge und BVerbefferungen zu erwarten fein. 
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Ueberſicht über die gebräuchlichſten Volksſchulleſebücher im nördlichen 
Deutſchland. 


Kirche, Staat und Familie verlangen von Jedem, daß er eine wirkſame Stellung in 
„den ihn umgebenden Lebensverhältniſſen einnehme. Zum Erreichung dieſer Forderung muß 
auch die Volksſchule die Pflege des Leſens als eine ihrer wichtigſten Aufgaben anſehen. „Dat: 
die Schule die Leſetüchtigkeit und mit ihr zugleich die Lejewilligkeit bewirkt, fo ift ihrerfeitg 
geſchehen, was die Volsbildung in der Zukunft zu fichern im Stande ift“, und es ift dadurch 
dem für das Leſen befähigten Volke die Möglichkeit gegeben, „in Verbindung zu fein mit 
alle dem, woraus in Vergangenheit und Gegenwart feine Kultur herkommt.“ Daraus ergiebt 
fi) die große Bedeutſamkeit, welche dem Leſebuche als Hilfsmittel zur Erreihung der Sicher: 
heit und Tüchtigkeit des Lefens, durch welche es ſich im Leben allein bewähren kann, beizu- 
mefjen iſt. Diefelbe wird noch erhöht, wenn man bedenkt, wie ſich das Volksſchulleſebuch 
auch zum Erwerbe der unerläßlichen Spradbildung und zur Aneignung des erforderlichen 
vealiftiichen Unterrichtsftoffes dienftbar erweiſen fol. Bor dem Erſcheinen der preufifchen 
Kegulative vom 1. 2. und 3. Detober 1354 waren die Entwielungen auf dem Gebiete 
der Volksſchulleſebücher noch nicht dahin gefommen, den einzelnen Lefebiihern einen Inhalt zu 
geben, durch melden diejelben fich als derartiges dreifaches Hülfsmittel im Unterrichte dar- 
ftellten. Entweder war das realiftifche Gebiet garnicht berücfichtigt, oder der aus demfelben 
dargereihte Stoff beftand aus Zahlen, Namen, Tabellen, welche todte Gerippe blieben. Des— 
halb verlangten die Regulative von „einem muftergültigen Lejebuche für die Elementarfchule, 
das zugleich Volksbuch iſt“, nicht nur der kindlichen Faſſungskraft zufagende Sprachſchätze, die 
fi) bei der Einübung der Rechtſchreibung und der Interpunktion und zur Uebung im miünd- 
lichen und ſchriftlichen Gedankenausdruck nutzbar erweifen, fondern auch bei Vermeidung des 
althergebrachten Leitfadentons eine Reihe von Abjchnitten, die bei der der Volksſchule knapp 
zugemeffenen Zeit die auf dem Gebiete der Vaterlands- und Naturkunde unentbehrlichen Kennt 
niffe in zufammenhängenden, frifchen, lebensvollen und bedeutſamen Bildern enthalten. Durch 
diefe Grumdfäge ift Ziel und Weg für Zufammenftellung eines für die Volksſchule gediegenen 
Leſebuchs angegeben. Ste haben auch allgemeine Anerkennung dadurch gefunden, daß man 
die meiften gangbaren Lejebücher nach denfelben umarbeitete, oder mit Benutzung derfelben neue 
herausgab. Die jetzt gebräuchlichſten Leſebücher im nördlichen Deutjchland haben alle die Ge- 
danken der Negulative zur Erſcheinung gebracht, ohne indeß nad) Anordnung und Auswahl 
des bezüglichen Stoffes übereinzuftimmen. Der befondere Werth der einzelnen hierhergehörigen 
Rejebücher ift daher hauptſächlich nach diefen beiden Gefichtspunften zu bemeſſen. Diejenigen 
werden den Vorrang haben, welche es ſich Haben angelegen fein laſſen, nur wirklich Mufter- 
gültiges nad) Form und Inhalt aufzunehmen, und dafjelbe fo zu ordnen, daß die einzelnen 
Leſeſtücke fich gegenfeitig ergänzen und im Zufammenhange ein wohlgegliedertes Ganze bilden. 
Laffen wir nun die gebräuchlichſten Volksſchulleſebücher Norddeutſchlands folgen. 

Sehr - bald nad den Negulativen erfchien das Leſebuch für die Provinz Bran- 
denburg von Wegel, Menges, Menzel und Richter (Berlin, Stubenrauch. 21. Aufl.), 
die DVerfaffer Haben mit Earem Auge die Bedürfniffe und den Werth einer wahrhaft hrift- 
then Volksbildung erkannt und bieten im ihrem Lefebuche zur Hebung und Wedung derjelben 
nur Vorzügliches. Die im evften Kreife zufammengefügten Darftellungen führen der Jugend 
die veligtössfittlichen Verhältniſſe zur Anſchauung, welche ſich im Einzelleben, in den Gemein⸗ 
ſchaften der Familie, der Gemeinde und des Staats zum Ausdruck zu bringen haben. Er— 
zählungen, Fabeln, Betrachtungen, Sprüchwörter, Denkſprüche, Lieder ꝛc. führen dem heran— 
wachſenden Geſchlechte eine Fülle von Weisheit vor, damit es daran „mit fruchtbaren 
Gedanken fi erfülle, Herz und Gemüth erlabe und ſolche Sprachſchätze feines Volkes Lieb 
gewinne.“ Der zweite Kreis gliedert fi in zwei Abſchnitte. Die Lefeftüce des Abſchnittes 
A fiefern Beiträge zur Gefchichte und Geographie des engeren DBaterlandes. Bei der Zus 
ſammenſtellung lag der Verlauf der vaterländiſchen Geſchichte zu Grunde. An den Stellen, 
wo die Erwerbung einzelner Landestheile zu erwähnen iſt, find geographiſche Characterbilder 
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eingeflochten. Abſchnitt B bringt das Naturleben befonders zur Darftellung. Zuerft werden 
immer Einzelbilder und fodann zufammenfafjende Lefeftücde vorgeführt. Die legten Leſeſtücke 
behandeln die wichtigften Naturerfiheinungen. Der dritte Kreis zeichnet zuerſt das deutſche 
Baterland. Hierauf folgen die Hauptmomente aus der deutſchen Geſchichte bis zum dreißig— 
jährigen Kriege, woran ſich Beſchreibungen der übrigen Länder Europas anſchließen. Dur 
eine ausführliche Beſchreibung Paläftinag werden die wichtigften Vorgänge aus der Geſchichte 
des Reiches Gottes eingeleitet und finden ihre Fortjegung in der Beſchreibung der außereuro— 
päiſchen Länder. Einige Zonengemälde und Betrachtungen der Meereswelt und des Weltge— 
bäudes bilden den Schluß. An geeigneten Stellen find Gedichte und Gefangesterte zur Bele— 
bung des Unterrichtes dargeboten. Im Anhange find die beiden letzten Kriege nebſt den neu— 
erworbenen Provinzen anſchaulich vorgeführt. — Unt einfacheren Schulen ebenfalls ein geeig- 
netes Leſebuch in die Hand zu geben, haben diefelben Verfafler das Material der Ausgabe 
A einer entiprechenden Bearbeitung unterzogen und e8 als Ausgabe B — 14. Auflage — 
herausgegeben. Der Inhalt zerfällt in vier Theile, — Das Schullefebud für die 
Provinz Bommern von bdenfelben Berfaffern — 29. Auflage — gliedert fih in vier 
Abſchnitte. Die maßgebenden Grundfäge find diefelben der vorgenannten Leſebücher, nur daß 
die probinziellen Eigenthümlichfeiten größere Berückſichtigung gefunden haben. Die hohe Unter- 
vichtsbehörde hat nicht angeftanden, die trefflihe Löſung der durch die Negulative geftellten 
Forderungen anzuerkennen, indem diefelbe die Lefebücher außer vielfahen Empfehlungen behufs 
Austellung im Schulgebäude zur parifer Weltausftellung gefandt hat. — Das Münfter- 
berger Leſebuch, 3 Theile, den drei Stufen der Volfsjchule entiprechend, 24. 12. und 8. 
Auflage, (Breslau, F. Hirt), hat eine gleiche Anerkennung wie das Wetzelſche gefunden. Für 
die Auswahl und Anordnung des gehaltvollen Materials ift der Jahreslauf mit feinen Jahres— 
zeiten, kirchlichen Feften und vaterländifchen Gedenftagen maßgebend geweſen. Durch die Zu- 
ſammenſetzung des gefchichtlichen Theiles nad) den aufeinanderfolgenden Gedenftagen iſt jedoch 
ein Mißgriff geichehen, der durch eine beigegebene chronologiſche Zufammenftellung von den 
Berfaffern wohl erkannt ift, aber durchaus nicht gehoben wird; denn „wenn der Hiftoriiche 
Stoff, auch in der Beichränfung, in welcher ev der Elementarſchule zufällt, feine bildende und 
erweckende Kraft erft dadurch gewinnt, daß im den zur Darftellung kommenden Begebenheiten 
ein göttlich geordneter Verlauf, eine göttliche. Leitung, ein Zufammendang von Urſach und 
Wirkung, von Schuld und Strafe, von Buße und Vergebung zur Anſchauung gebracht wird“, 
jo ift eine chronologifche Anordnung, wie fie andere Lefebücher auch bringen, unerläßliche Be— 
dingung. Fir einfachere Schulverhältniffe haben die Berfaffer einen Auszug des 2. und 3. 
Teiles in einem Bande gegeben. Der vielfahe Gebrauch Hat bereits eine 12. Auflage 
nöthig gemacht. Beiden Lefebiichern find eine Menge in den Tert gedruckter naturgeſchichtlicher 
Abbildungen und eine Karte Preußens nad; feiner jesigen Geſtalt hinzugefügt. In demfelben 
Derlage ift von den Gebrüdern Selkfan ein illufteirtes Leſebuch, 6. Auflage, erſchienen. 
Die vier Abtheilungen deffelben: die Natur, der Menſch, Gott und Lefeftücke verfchiedenen 
Inhalts, gewähren Beiträge zu allen Unterrichtsgebieten und ift ihe Inhalt von dem Beften 
aus dem reichen Schate der betreffenden alten umd neuen Literatur zufanmengeftellt, „woran 
der Schüler den Verſtand und die Urtheilskraft ſchärfen, Wit und Scharffinn üben, Herz 
und Gemüth erheben, Gedächtniß und Einbildungskraft ftärken kann und an der ſchönen und 
edlen Sprache ein Vorbild gewinnt, diefes Gefchenf von Oben auch nur in feiner edlen Form 
zu gebrauchen.” — In der Provinz Preußen und den angrenzenden Provinzen ift deu 
preußische Kinderfreund von Preuß und Better (Königsberg, I. Bon) mit feinen beinahe 
200 Auflagen im Gebrauch. Derſelbe Hat in feinem realiſtiſchem Theile eine gänlziche Um— 
arbeitung nach den Negulativen erfahren. An Stelle der dürren, todten Tabellen find lebens— 
volle Bilder getreten, welche den Kindern in den geographifchen und geſchichtlichen Leſeſtücken 
anſchaulich vor die Seele führen, wie unſer Vaterland aus kleinen Anfängen zu feiner gegen- 
mwärtigen Größe duch Kampf ımd Sieg unter göftlicher Leitung fich entwidelte. Die zwed- 
‚mäßige Auswahl des Stoffes und die immer noch weite Verbreitung im preußiſchen Vaterlande 
hat dem Buche ebenfalls — wenn wir nicht irren — einen Pla im preußifchen Schulge- 
bäude auf der parifer Weltausftellung geöffnet. — Die Provinz Sachſen hat ihre verbreitetften 
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Volksſchulleſebͤcher in dem Thüringifhen Kinderfreund, (Hildburgyaufen, Gadow und 
Sohn), in dem Lefebuche fir Stadtjehulen von Giefemann (Eisleben, Reichardt) und im 
Leſebuche von Gude ımd Gittermann (Magdeburg, Fabricius). Das erfigenannte Leſe— 
buch bringt befonders reichlichen Stoff für den Nealmterriht. Der Verfaſſer ſcheint fich den 
Bildungsſtandpunkt des Kreifes, für welchen er feinen Kinderfreumd beftimmt hat, nicht recht 
Har gemacht zu haben, da er 3. B. Abſchnitte aus den Tell und dem Götz von Berlichingen 
in den Inhalt einfügte. Unfere gute volfsthümliche Literatur ift ja jo reich, daß man daraus 
nur zu wählen braucht, und ſoll das Leſebuch feinen Zweck erfüllen, jo darf es doch mur einen 
Inhalt befiten, der der Findlichen Faſſungskraft Zufagendes bietet. Die Trefflichfeit des Lefe- 
ibuches von Gude und Gittermann zeigt fih fowohl in der planvollen Zuſammenſetzung wie 
n der gediegenen Auswahl des Inhalt. Das Leſebuch für anhaltiide Schulen, 
(Bernburg, Reiter), genügt gleichfalls den Anfprüchen, die an ein gutes Lejebuch zu ſtellen 
find. Die geographiichen und geſchichtlichen Verhältniffe des Landes haben eine weile Berüd- 
fihtigung gefunden. — Am Rhein und in Weftphalen finden ſich hauptſächlich die Lehr- und 
Lefebücher von Häfters (Eſſen, Bädeker): a. Lehr und Lefebuch oder der finnliche und fitt- 
liche Anſchauungsunterricht für die Meittelflaffen der Volksſchulen; für evangelifche Schulen 
bearbeitet von W. Greef, 12. Stereotyp-Auflage. Durch eine wefentlihe Bereicherung an 
Gebeten, Bibelftellen, Chorälen, Denkſprüchen, Sprüchwörtern, Volksliedern und Räthſeln fucht 
es der Anforderungen der Regulative zu entiprechen. Der im den einzelnen Abſchnitten dar⸗ 
gereichte Inhalt will den Anſchauungskreis der Jugend in ſtufenmäßigem Fortſchritt vergrößern 
und führt die Schüler zu dem Zwecke durch Schule und Haus, Garten und Feld, Wieſe 
und Wald, Dorf und Stadt. Das Wiffenswerthe von der Exde, den Lufterſcheinungen und 
den Theilen des menſchlichen Körpers für diefe Stufe knüpft ſich daran an. Der Abſchnitt 
„Gott und ſein Himmelreich“ nebſt einer Zugabe vaterländiſcher Geſchichten und Lieder bildet 
den Schluß. Jeder Abſchnitt erweiſt ſich gleich fruchtbar für Kopf, Herz und Gemüth in 
evangeliſch⸗kirchlichem Geiſte. — b. Lehr- und Leſebuch oder die Vaterlands- und Weltkunde 
für die Oberklaſſen der Volksſchulen. Für evangeliſche Schulen von L. Bender. 8. Stereotyp⸗ 
Auflage. Die vier Abſchnitte: das Vaterland, die Erde, die Welt und der Menſch bringen 
„ein poſitiv-chriſtliches Gepräge, einen evangeliſch-kirchlichen und preußiſch⸗patriotiſchen Character“ 
zum Ausdruck. Im Vorworte find Fingerzeige zu einer fruchtbaren Behandlung in Sprach⸗ 
unterrichte gegeben. Mit der Auslegung auf der pariſer Weltausftellung ift beiden Büchern 
die Anerkennung gezollt, welche fie in ihrer Eigenthümlichkeit reichlich verdienen. Der weſt⸗ 
phäliſche Kinderfreund von W. Fir (Leipzig, Amelang) und das Leſebuch Fiir evangeliſche 
Volksſchulen von Schröder (Duisburg, Ewich), bringen auch vorwiegend Realien. — In 
den Volksſchulen Hannovers iſt in der neueſten Zeit das Leſebuch von Flügge Gannover) 
wegen ſeiner gelungenen practiſchen Ausführung hauptſächlich eingeführt. Dafjelbe bat, mit dem 
Lefebuche von Schulte und Steinmann (Hannover) und dem Leſebuche fir deutſche Stadt- 
und Landfehulen (Rineburg, Herold und Wahlftab), die von dem feitheren Oberſchuleollegium 
zu Hannover decretirte Orthographie aufgenommen. Für Mittelſchulen, deren realiſtiſcher 
Unterricht weniger Unterſtützung durch das Leſebuch bedarf, verdient der Vorcurſus bed deutſchen 
Leſebuchs von Oltrogge (Lüneburg, Herold und Wahlſtab), mit ſeinen guten Erzählungen, 
Beſchreibungen, Fabeln und Liedern empfehlende Erwähnung. — Mecklenburgs Schulen haben 
in dem deulſchen Leſebuche von Danneil (Meuftreliß, Barnewitz) ein treffliches Hülfsmittel. 
Der Bildungsfreund, Schulleſebuch für Schleswig-Holſtein von Burgwald (Altona, 
Schlüter) und das Leſebuch für Schule und Haus von Peterſen Schleswig, Schulbuch— 
handlung) iſt meiſtentheils in den Händen der Jugend Schleswigs und Holſteins. — 
Die große Zahl der angeführten gehaltvollen Volksſchulleſebücher beweiſt, daß es keiner 
Volksſchule an einem derartigen zweckentſprechenden Hilfsmittel zu fehlen braucht. Sie find 
fänmtlich ſehr wohl geeignet, bei weiler Benutzung eine Stellung im Dienfte des Schul⸗ 
unterrichts einzunehmen, durch welche das heranwachſende Geſchlecht reichen Segen für ſeine 
Bildung empfangen kann. O. C. 
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Otto, Dr. J. C. Th. De gradibus 
in Theologia. Oratio in C. R. Fa- 
eultatis ev, theol. Vindobon. sacris 
semisaecularibus d. XXV. m. April. 
A. MDCCCLXXI publice celebratis quum 
honores theologici quibusdam viris 
doctissimis conferebantur habita. Ac- 
cedit adnotatio historica. Vindobon. 
1871. Braumüller. (8°. pp. 28). 10 
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Diefe Heine Schrift hat einen bemerfens- 
werth reichen Inhalt und wir bringen fie 
hier um fo Lieber. zur Anzeige, als fie einen 
Gegenftand behandelt, der ohne Zweifel in 
unjerer Zeit der Auffriſchung bedarf. 

Am 25. April 1871 feierte die evange- 
Lich theologische Facultät in Wien das Ges 
dächtniß ihres fünfzigiährigen Beftandes, bei 
welcher Gelegenheit einzelne Männer der Wif- 
fenfchaft in und außer Defterreih) mit den 
academiichen Graden des Licentiates und des 
Doctorates der Theologie honoris eausa au: 
gezeichnet wurden. Als Promotor fungirte der 
berühmte Herausgeber des „Corpus Apolo- 
getarum Christianorum. saeculi secundi“ 
(Justinus M., Tatianus, Ass., Athenagoras 
Phil., Theophilus Antioch.,, Hermias Phil., 
Quadr. Apollinaris), Dr. J. &. Th. Dtto, 
Profefjor an der genannten Facultät. Die 
Promotions-Rede, in Iateinifcher Sprache ges 
halten, Liegt und in dem oben genannten 
Schriftchen vor und wir legen den Inhalt 
derjelben auseinander, um die Lefer vieler 
Blätter zur genauerem Nachſehen zu reizen. 
Die theologische Schule, um deren Errichtung 
in Wien die proteftantiichen Stände fchon vor 
. 300 Yahren den Kater Marimiltan II, baten, 
wurde erſt 1819 durch Kaifer Franz I, ges 
ftiftet und Oftern 1821 eröffnet. Kaiſer Franz 
Joſeph I. erhob fie zum Nange einer Facultät 
und ertheilte ihr damit die Befugniß, die aca- 
demifchen Grade zu verleihen. Ueber diefe ver— 
breitet fi) die Rede mit ebenſo viel Kürze 
als gründlicher Gelehrſamkeit. 

Die academiſchen Grade haben ſich ſeit dem 
12. Jahrhundert eingebürgert, zuerſt das ju— 
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ridiſche Doctorat in Bologna, das Bacca— 
laureat aber zu Paris; das Licentiat iſt unbe— 
kannten Urſprungs. Zu Paris wurden die 
academiſchen Grade Anfangs nur in der arti⸗— 
ftifchen (philofophifchen), erſt ſpäter in der 
theologischen, juridifchen und mebieiniichen 
Facultät verliehen. Nah Deutichland kam 
diefe Sitte erſt im Laufe des 14. Jahrhun⸗ 
derts. — Das Baccalaureat war ein 
doppelte; e8 gab „Baccalaurei cursores sive 
biblici,“ denen über die heilige Schrift, und 
„Baccalaurei sententiarü sive formati‘‘, de: 
nen über die fcholaftiihe Theologie zu leſen 
geftattet war. Wo da8 DBaccalaureat noch 
befteht, wie 3. B. in Jena, wird es höher als 
das Doctorat der Philofophie gewürdigt. Das 
icentiat befähigte zur Erlangung der höchſten 
afademifchen Würde, de8 Doctorates; die Li- 
centiaten der Theologie wurden im 17. Jahr— 
hundert den Doctoren der juridiichen Willen: 
ſchaft vorangeftellt. Die erſten Doctoren der 
Theologie wurden in Paris promovirt, jedoch 
nicht vor dem 13, Jahrhundert ; die Namen jener, 
welche als die älteften befannt wurden, find 
Petrus von Tarent und Aegidius von Co— 
lonna, Tegterer ein Schüler des Thomas von 
Aquino. ine eigenthümliche Klaffe bildeten 
die „Doetores bullati.*“ Die Rechte und 
Privilegien der Doctoren alter Zeit werden 
hervorgehoben und ein Vromotionsact gejchil- 
dert. — Die Rede felbft ſchließt mit der Ernen— 
nung von 8 Doctoren und 4 Licentiaten der 
Theologe. Die am Schluß der in hohem 
Grade beachtenswerthen Broſchüre befindlichen 
Noten geben fiterar = Hiftorifche und höchſt in 
tereffante geſchichtliche Nachweiſungen. Wir 
eınpfehlen die furze Schrift allen, welche fich 
über den in der Rede behandelten Stoff zu 
orientiren wünſchen. Dr. C. 


Spieß, Edm. Dr. philos., Privatdozent 
der Theologie an der Univ. Jena. Lo— 
908 Spermaticos. Parallelftellen zum 
neuen Teftament und den Schriften der 
alten Griechen, ein Beitrag zur chrift- 
lichen Apologetif aus zur vergleichen- 
den Religionsforfhung. gr. 8. LXIE 
und 505 ©. Leipzig, 1871. Wilh. 
Engelmann. 3 thlr. | 
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Dieſes, auch von Seite der Buchhand- 
lung trefflich ausgeftattete, und was bei dem 
Drude einer fremden Sprache befonderd an— 
‚zuerfennen ift, vecht forreft gedrudte Wert 
wird gewiß von vielen Seiten mit Freuden 
begrüßt werden, denn es kommt einem vielfach 
gefühlten Bedürfnig entgegen. Wir finden 
hier eine trefflihe Auswahl aller in refigiöfer 
Hinficht bedeutfamer Ausiprüde der alten 
Griechen, die ung um jo anfprechender fein 
müſſen, da der Verf. ſich die Mühe gab, fie 
fo zu ordnen, daß fie den Gang der neuteft. 
Schriften in fortlaufender Reihe begleiten und 
wir jo bei jedem Bibelſpruche, für den fich 
ein analologer Ausipruc bei den griechtichen 
Schriftftellern fand, das Verwandte aus der 
Weisheit der Heidenwelt zufammengeftellt ſehen. 
Dadurch hat nicht blos der gelehrte Theologe 
‚einen großen Gewinn, indem ihm die entſpre— 
chenden Stellen aus der griechiichen Literatur 
fogleich vor Augen treten, fondern namentlich 
für den Geiftlihen, der die Schrift auszulegen 
hat, bietet fich hier ein veicher Schatz, den er 
zum Wohle der Gemeinde verwenden kann. 
Insbeſondere hatte der Verf. auch die Lehrer 
an gelehrten Schulen vor Augen, welche theils 
bet dem dort zu ertheilenden Religions-Unter— 
richte, theil8 auch in der rläuterung der 
Klaſſiker hier eine trefflihe Anleitung finden, 
ihren Schülern den engen Zuſammenhang 
nachzuweiſen, der zwiihen den Gedanken, Wün— 
Shen und Hoffnungen der edeliten Geiſter 
Griechenlands und der im Chriſtenthum gege- 
benen Erfüllung Statt findet. Es wird aber 
auch für den Laien, der ſich mit. fleißigem 
Lefen der Bibel eine klare Erfenntnig über 
den Zweck feines Lebens zu verschaffen fucht, 
diefes Werk von hoher Bedeutung werden, 
und e8 ift auch ihm der Gebrauch desfelben 
daducch ermöglicht, daß dem griechiichen Texte 
auf der gegenüherjtehenden Seite die deutjche 
Ueberfegung beigegeben ift, und zwar nad) dei 
beiten Uebertragungen, die wir befigen, jo daß 
wir dem Herrn Ber. für fo viele aufgewen— 
dete Mühe zum größten Danfe verpflichtet 
find. Derfelbe hat num zunächſt fich die Auf— 
gabe geſetzt, die göttlichen Lichtfunfen, die in 
der Griechenwelt fich fo zahlreich vorfinden, die 
Ausiprüce, welche der Offenbarungswahrheit 
des neuen ZTeftamentes am nächlten fommen 
und fie gleichjam vorher ſchon weiſſagen, vor— 
zugsweiſe mitzutheilen, doch hat er e8 auch 
nicht unterlafjen, da, wo der Gegenſatz der 
antifen Anfhauung und der Lehre des Chris 
ſtenthums Scharf hexvortritt, diefe gegenfäglichen 
Stellen zur Seite zu ſetzen, jo daß das Bud) 
zugleich den Ziwed erfüllt, zur Neligionsver- 
gleihung aufzufordern, wobei er durch einzelne 
furze Winte diefe Bergleichung erleichtert, ohne 
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indeffen dem Lefer feine Anſchauung gewiſſer— 
maßen zu oktroyiren. Nein, hier reden die 
Klaſſiker ſelbſt und Laffen in die innerſten 
Tiefen ihres Denkens und Fühlens hinein- 
ſchauen. Mit Freuden wird der aufmerfjame 
Leſer finden, weld unerwartete und oft über- 
raſchende Zufammenftimmung hier zwischen 
den edlen Geiftern der helleniſchen Welt und 
dem, der der größte aller Propheten war, ſich 
offenbart umd wird zu dem Bekenntniß ſich 
hingedrängt fühlen, das ſchon die alten Kir— 
chenlehrer ausſprachen und dem der Titel dieſes 
Buches wieder Ausdruck giebt :e8 giebt einen 
Logos spermaticos, Gott hat ſich zu allen 
Zeiten, wenn auch in anderer Weiſe als in 
Sirael, ſelbſt den Heiden geoffenbart. Ins— 
bejondere aber iſt das Volk der Griechen der 
hoch begabte Stamm gewefen, in deflen Gaben» 
reihthum der Logos einen empfänglichen Bo— 
den fand, um mand) edles Samenkorn darein 
zu legen, daß es zu einer edlen Hoffnungsfaat 
eriprieße. Alle diefe Geiſter erſcheinen hier 
wie in einem Sprechſaale, um uns das Er- 
habenſte mitzutheilen, was ihr Gemüth ber 
wegte. E. 
* * 

Der Grundgedanke dieſes Buches erſcheint 
uns als ein vortrefflicher. Eine möglichſt voll— 
ſtändige, wohlgeordnete und von den nöthigen 
erläuternden Bemerkungen begleitete Zuſam— 
menftellung der Klaſſiker-Parallelen zum Neuen 
Teftament als weiſſagender „Lichtitrahlen gött— 
licher Offenbarung in der alten Heidenwelt“ 
gilt und als ein höchſt werthvoller Beitrag 
nicht bloß zur Apologetif und vergleichenden 
Religionswiſſenſchaft, ſondern mehr faſt noch 
zur neuteſtamentlichen Exegeſe und bibl. Theo— 
logie, für welche zwar einige Commentatoren 
der früheren Zeit, namentlich Clericus und 
Wetſtein, aber feinesiwegs die Neueiten, beſon— 
dere Mühe und Sorgfalt auf die Löſung dieſer 
wichtigen Aufgabe verwendet haben, jo daß 
noch Bedeutendes zur Befriedigung des durch 
fie anggzeigten Bedürfniſſes bisher zu thun 
war. Was der Verf. in dem vorliegenden, 
ziemlich ftarfen Bande bietet, darf als ein er- 
heblicher Schritt zur VBollführung der hiefür 
noch zu leiftenden Arbeit bezeichnet werden und 
verdient im jedem Betrachte das Lob einer 
fleißigen, durch klare Ueberfichtlichkeit , Geift, 
Gelehrſamkeit und gefunden Geſchmack ausge 
zeichneten Arbeit. Die eine Hauptprovinz des 
ausgedehnten Bereiches der vergleichenden Re— 
ligionsforſchung auf chriftlich = apologetifchem 
Standpimfte (oder der Theologia gentilis, 
wie Iſ. Voſſius, Pfannbeder und andere 
Gelehrte des 17. YahrhundertS dieſes For— 
ſchungsgebiet nannten), welche die Berührungen 
de8 althellenischen Heidenthums mit der NTl. 


Et 


ae 


Offenbarung, oder die Wirkungen des Logos 
Spermaticos (vgl. Joh. 1, 9) auf dem Ge— 
biete der Haffischen Literatur des Griechenthums 
aufzeigt, — dieſe eine Hauptieite des geſamm— 
ten Problems ift mit vorzüglichem Fleiße und 
mit dem Ergebriffe von ihm bearbeitet wor— 
den, daß im feinem Buche unzweifelhaft die 
vollſtändigſte, Handlichfte und beftzugängliche 
Sammlung griehifher Parallelen zum N. T. 
(geordnet nach der jegt recipirten fanonifcher 
Aufeinanderfolge der einzelnen Bücher. und 
innerhalb derfelben nach Kapiteln und Verſen, 
alfo zum Nachſchlagen bei exegetiichen Studien 
eingerichtet) vorliegt. Erſchöpft ift damit frei— 
lich die ganze Fülle des auf diefem Felde zu 
Leiſtenden bei weitem noch nicht. Denn ein— 
mal fehlt noch das ganze, an Umfang und 
Wichtigkeit (wenn auch vielleicht nicht an Ori— 
ginalttät) dem vorliegenden ficherlich gleich 
kommende Material der lateiniſchen Klaſſiker— 
Parallelen oder des Logos Spermaticos bei 
den Römern; andrerfeits' hätte fi die exege— 
tifche, apologetiiche und vergleichend > religions= 
hiſtoriſche Auslegung der vom Berf. mit 
lobenswerther, faft nirgends eine empfindlichere 
Lücke darbietender Vollſtändigkeit beigebrachten 
Stellen wohl doch ein Mehreres  gejchehen 
können als die, immerhin recht danfenswerthen 
und Iehrreichen Noten unter dem Texte dieß 
leiten. Ref. hätte überhaupt die vorliegende 
Arbeit lieber nach einem etwas anderen Plane 
angelegt und ausgeführt gefehen. In dev den 
griechiſchen Citaten durchgängig auf gegenüber: 
‚ftehender Seite beigegebenen deutſchen Ueber— 
ſetzung; desgleichen in der etwas zu umftänd- 
lichen Darlegung des Zweds und „Nugens 
feines Unternehmens in einer fait 70 Seiten 
füllenden Einleitung ; endlich in der Beibrin- 
gung von Parallelen zu ſolchen theologifch 
weniger ‚bebeutfamer Stellen wie z. B. 1 
Tim. 5, 23 (wo der DBerf. felber erklären 
muß, daß er das Angeführte nicht mit zum 
20908 Spermaticos rechne, fondern nur als 
ein „nettes Analogon“ beigebracht habe); Tit. 
1,6; 1. Cor. 2, 14 (gu welder St. der 
Berf. eine ähnliche entjchuldigende Anmerkung 
machen muß, wie zu 1 Tim. 5, 23 — vgl. 
©. 256 mit 368 f.), Apg. 21, 5 20, — in 
dem Allem fcheint ums der Verf. ftatt eines 
Zuwenig ein Zuviel geboten zu haben, wo— 
durch Umfang und SKoftenpreiß feines Werfes 
eine unnöthige Vergrößerung erfahren mußten. 
Unferer Anficht zufolge wäre dem Driginalterte 
der KHaffiihen Stellen nur in Ausnahmsfäl- 
len, wo beſonders Schwierige8 zu erläutern 
war, eine deutsche Berfion gegenüberzuftellen 
geweſen; denn auf das Beduͤrfniß von Laien 
ohne alle klaſſiſche Bildung und Sprachkennt⸗ 
niß war bei einem fo gründlich und umfaſſend 
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4 
angelegten Werke überhaupt feine Nüdficht zu 
nehmen, fin fie hätte eine weit knappere Aus= 
wahl genügt. Für die Commentation und 
veligionsphilofongiich = apologetifche Beleuchtung 
der Einzelheiten hätte alsdann weit Mehreres 
geichehen können; auch wäre, bejonders bei 
entfprechender Berfürzung der Einleitung und 
Reduction derjelber auf ihre unumgänglich 
nothwendiges Maß, unzweifelhaft der erforder- 
liche Raum zur Beibringung auch ſämmtlicher 
in Detracht fommender Klaififerparallelen aus 
dem römischen Literaturbereiche geblieben, und 
das ganze Werk würde fo an praftiicher Brand) 
barkeit gleicherweife wie an Neichhaltigfeit und 
innerem Werthe gewonnen haben; namentlich 
wäre den Schriftfori—hern und vergl. Religions— 
Hiftorifern die unangenehme Nothwendigfeit er 
{part worden, bezüglich der vorerft ganz feh— 
lenden römischen Parallelen anderweitige, zum 
Theil ſchwer zugängliche Werke nachichlagen, 
oder der zufünftigen, vielleicht gar noch prob- 
(ematifchen Publikation eines „Logos Sper- 
matifos“ des lateiniſchen Literaturgebietes 
feitens des Verfaffers entgegenfehen zu müſſen. 

Es fommt ung nicht in den Sinn, mit 
diefen Ausftellungen der Verbreitung und 
fleigigen Benutzung des fo überaus Biel des 
Lehrreichen und Nüslichen darbietenden Spieß’= 
ichen Buches hindernd entgegentreten zu wol— 
len. Bielmehr empfehlen wir, troß unſres 
Diffenfus bezüglich der Art, wie der Verf. 
fein. Problem zu verwirklichen begonnen, feine 
Schrift allen Bibel- und Neligionsforfchern 
angelegentlichft als ein für manche Seiten ihrer 
Thätigfeit geradezu unentbehrlihes Hand» und 
Hılfsbuch, und bitten den geehrten Verf. uns 
tev Herzlichen Segenswünfchen zu feiner vor 
Kurzem angetretenen Docentenlaufbahr an der 
Univerfität Jena, auf das Dringendfte, fein 
Werk ungeachtet aller etwa entgegenftehender 
äußerer Schwierigkeiten möglichſt Bi: zu Ende 
zu führen, nad) der Vollendung aber. eine auf 
fnapperen Raum  zufammengedrängte uud 
handlichere neue Ausgabe feiner "Teg« magad- 
Anra im Sinne des oben von und Angedeute- 
ten zu veranftalteı. : | 


Gremer, H., Lie. der Theologie, Pfarrer 
(jest Profeffor der Theologie zu Greifs- 
wald). Die Auferftehung der Todten. 
Ein Beitrag zum Schriftverftändniß. 
Bortrag, gehalten im evanaelifchen Ver— 
einshaufe zu Osnabrüd. ©. 38. Bar- 
men, 1870. Hugo Klein. 5 fgr. 

Eine ausgezeichnete, gediegen wiſſenſchaft— 
liche und wahrhaft erbauliche, zur Lectüre Fehr 
zu empfehlende Arbeit. Es ift ein ſehr zeit 
gemäßes Thema, welches hier traktirt wird 


und die Art, wie dieß geichieht, eine treffliche. 
Möchte unſerm chriſtl. „Publicum“ Achnliches 
reichlich geboten werden, damit die für die 
Wahrheit empfänglichen und über ſo manche 
tiefere chriſtliche Lehre noch im Unklaren tap— 
penden Geiſter mit heiligem Lichte erleuchtet 
werden. — Zuerſt wird die große Bedeutung 
der Auferſtehung der Todten für das Chriſten— 
thum und den riftlichen Glauben: feitgeitellt, 
fodann wird beiprochen, wie die Thatſachen 
des inneren Lebens diefe Auferjtehung uns 
verbürgen, und endlich wird erwogen, was die 
heilige Schrift über ihre Verwirklichung lehrt. 
Im erften Theil feines Vortrags geht der 
Berf. davon aus, daß das Chriſtenthum die 
Religion der Erlöſung ift und eine Erlöſung 
ohne Auferftehung nichts ift, ein Unding. Er— 
löjung wird dabei definiert als Wiedetheritel- 
lung des Lebens und alles dejjen, was zum 
Leben gehört. Hier kommt aud ver große 
und tiefgehende Unterjchied zwiſchen der bib— 
liſchen Auferftehung und dem blaſſen Unfterb- 
TichkeitSbegriff der modernen Zeit zur Sprade, 
und über die Auferftehung des Herrn im ihrer 
erlöfenden Bedeutung werden föftliche Wahr— 
heiten vorgetragen. Im zweiten Theil kommt 
das ethiſche Moment der Auferftehungshoff- 
nung und der Reiz derfelben zu einem Leben 
in der Heiligung zur Sprache, und im legten 
hält ſich dev Verf. in der rechten Mitte zwi 
ſchen craß⸗materieller und einfeitigsfpiritualijtt- 
fcher Darftellung. — Es ift ein im Schrift 
glauben feſt gegründeter Theologe, der hier 
zu ung jpricht und Heilige, tiefe, dem, chrijtli- 
hen Bedürfnig entfprechende Gedanken in ange 
meffener, ſchöner, zum Theil fententiöjer Form 
ausdrücdt. Als Beifpiel dienen die Säge: 
„Unfere Seele führt ein ſündiges und dadurch 
vereinfamtes Leben; fie iſt eine Auine, das 
Material unverwüſtlich, dag Gefüge zerriffen.“ 
©. 10. „Wir müffen realijtiicher fühlen und 
denken lernen und ung nicht aus den Thatſachen 
und Diffonanzen der Gegenwart ein Syſtem 
der Ewigkeit ausbauen.“ S. 21. — Dogmatiſch 
haben wir nur das eine Bedenken, daß und 
am Schluſſe des Vortrages die nöthige Klar- 
heit darüber zu fehlen jcheint, ob der Verf. 
eine reale Auferſtehung auch der, Ungläubigen 
und, damit zufammenhängend, eine dem Inne 


ven Wefen derjelben entiprechende zum Gericht - 


ihnen gegebene wirkliche Leiblichkeit ponirt, wie 
die Schrift es wohl thut, oder ob er ein 
ewiges Berbleiben in dem ſchon durch bei 
leiblichen Tod eingetretenen leiblichen Zuſtand 
fir die Ungläubigen annimmt. — Der Unis 
verfität Greifswald können wir für die Acqui— 
rirung einer jo tüchtigen theologiihen Kraft, 
wie der Verfafler, nur Glück Bine 
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Plitt, Guſtab, Lie. und außerordentlicher 
Profeffor der Theologie in Erlangen. 
Kurze Geſchichte der lutheriſchen 
Miſſion. S. 327. Crlangen 1871. 

- Andreas Deichert. 1 thlr. 6 fgr. 


Die vorliegenden achtzehn, vor Studiren- 
den gehaltenen, Vorträge, denen noc ein Bes 
richt über das bei jedem Vortrag benußte 
Duellenmaterial nachfolgt, verbreiten fich über 
die Thätigkeit der lutheriſchen Kirche auf dem 
Gebiet der Äußeren Miffion und zwar der 
Heiden- wie der Judenmiſſion und haben den 
Zeitraum von den Tagen Luther's bis zur 
Gegenwart im Auge. Auf dem Gebiete der 
MiijtonstHätigfeit an der Heidenwelt wird ung 
zuerft die Stellung Luther's und der ältejten 
lutheriſchen Kiche zur Sache auseinandergejegt 
und danad) die Beftrebungen und Arbeiten 
der weiteren Zeit, wie die des Juſtinianus 
von Welz, der Hallenfer, überhaupt der deut- 
ſchen nordischen und amerikaniſchen Kirchenge— 
meinſchaften vorgetragen. Da gehen denn die 
Geſtaͤlten eines Lütkens, Ziegenbalg, Welten, 
Egede, Schulge, Fabricius, Schwarz, Oraul, 
Stodfletd, Harms und Anderer an unjerm 
Auge vorüber. Am ausführlichiten, wie das 
ja in der Natur der Sache liegt, lautet der 
Bericht über die däntjch = haliich - oftindiiche 
Miſſion, über ihre Entftehung, ihre Blüthe, 
ihren Berfall, ihr Aufleben in neuerer Zeit, 
doc wird die Behandlung der andern Miſſi— 
onsarbeiten, jo namentlich derjenigen der nor— 
wegijchen Kirche, im welcher der treffliche und 
bedeutende Schreuder als eine hervorragende 
Perſon erfcheint, dadurch nicht über Gebühr 
verkürzt. Auf dem Gebiete der Miſſionsthä— 
tigfeit an dem Volke Iſrael wird ung eben- 
falls zuerit der Standpunkt Luther's, der 
allerdings eine gewilfe Schwantung durch— 
machte, und danad) die treuen und theilweiſe 
imponirenden Anftrengungen Speners, Esdras 
Edzardus, Callenbergs vorgeführt, — Die 
Borträge find getragen von ächt chriftlichem 
und kirchlichem Geilt. Der Verfaſſer docu- 
mentivt fich als treuen Diener feiner lutheri— 


schen Kirche und behandelt die ganze Miſſi— 


onsfrage vom firchlichen Standpunkt aus, 
vedet daher auch ganz entjchteden dem echte 
der Confeſſion auch auf. dem Miſſionsgebiete 
das Wort und weiſt durch feine geſchichtliche 
Darjtellung nad, wie ein Geringſchätzen der 
Confeſſion auch auf diefem Gebiete jeine gro— 
Ben Bedenken hat. Selbftverjtändlich iſt er 
aber weit davon entfernt, die Leiſtungen an- 
derer Confeſſionskirchen als der feinigen irgend» 
wie zu bemäfeln und zu verkleinern, er hat 
vielmehr, wie es ja fein joll, neben dem engen 
Gewiſſen dag weite Herz, und nur gegen dig 
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Teihtfertigen und am manchen Orten gradezu 
verwerflichen Arbeiten fatholifcher und gewiſſer 
methodiftiicher Miffionare erhebt er die mohl- 
verdiente Rüge. — Die Darftellung des Vers 
faſſers beruht offenbar auf forgfältigem und 
gewilfenhaften Studium, und wir befommen 
den Eindrud, daß das Geſagte völlig zuver- 
läſſig iſt. Die Wahrheitsliebe des Mannes 
tritt ung immer wieder gewinnend vor das 
Auge, er haft alle „Schönfärberet" auf dem 
Miſſionsgebiet, wie fie jo oft ftattfindet, und 
befämpft fie mit heiligem Ernſt. In Folge 
davon wird ja freilich der Nimbus, dev um 
gewiſſe Perſonen fich verbreitet hat, etwas 
verringert, wie 3. B. der meift als fo fromm 
und chriftlich dargeftellte König von Dänemark 
Friedrich IV., unter deffen Regierung die oft- 
indiſche Miſſion ins Leben trat, in einem et- 
was andern Lichte dafteht; auch gar manche 
Mängel und ſchlimme Fehler im Character 
der Miſſionare und ihrem Betreiben der 
Mijfion, kirchlicher Parteiftreit, Haderhaftigkeit, 
Eigermädtigfeit u. A. treten zu Tage, al- 
fein e8 darf uns dieß ja nicht überrafchen, da 
wir es hier dod mit Menfchen und nicht mit 
Engeln, mit auch menfhlihen und nicht rein 
göttlichen Unternehmungen zu thun haben, und 
das oberfte Geſetz bei aller Gefchichtsdarftel- 
lung ift und bleibt doch die Anerkennung und 
Geltendmahung der Wahrheit. Zudem fehlt 
es auch an herrrlichen Lichtbildern auf dem 
behandelten Gebiete durchaus nicht, wie das 
ebenfalls aus Plitt's Darftellung aufs Neue ſich 
beweift. — Intereſſant find in dem vorliegen- 


den Buche die Beſprechungen einzelner einſchlä— 


giger Fragen, die aber ſtets durch geſchichtliche 
Verhältniſſe veranlaßt werden und nie aus 
rein theoretifchem Intereſſe ihre Stelle finden. 
So wird der Borwurf: beleuchtet, den man fo 
oft Luther und feiner Zeit gemacht hat, ex 
habe das Werk der Miſſion nicht gebührend 
anerkannt und getrieben, und wird dagegen 
mit Recht behauptet und bewiefen, dag mar 
hiermit ein Unrecht thue, und daß Luther umd 
feine Genoſſen mit Nichten den Mifftionsbefehl 
de8 Herren an feine Kirche verachtet, ſondern 
das gethan haben, was fie in ihrer Zeit be— 
züglich diefer Sache thun konnten und follten, 
daß fie den nöthigen Grund zu neuer biblifch- 
evangeliicher Miftionsarbeit gelegt haben. So 
wird ferner auseinandergefeßt, wie auf dem 
Milfionsgebiet die Thätigkeit der ſtaatskirchli— 
hen Organismen und der lebendigen Chriften- 
gemeinden fich mit einander zu verbinden ha— 
ben, wie der kirchliche Organismus mehr die 
Form und das menſchliche Recht aufzuftellen, 
die Gemeinde mehr den Geift und das Leben 
zu fpenden habe, Es begegnen ung ferner Be— 
ſprechungen des Kaftenweiens, des Einfluffes 
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miffton u. A was auffallend iſt «8, 
daß Plitt von dem Neueften auf dem lutheri— 


| 


des Chiliasmus auf das Betreiben der Juden | 


" 


ſchen Mifftionsgebiet theilweife jo jehr Spär- 


liches nur mittheilt. Was in den legten 


Jahren in Oftindten gefchehen, wird in jehr 


wenigen Zeilen abgethan, und die neue Ber 
(ebung der Judenmiffion von Yeipzig aus und 
durch Delisfch wird gar nicht erwähnt. Biel- 
feicht wollte Plitt über diefe Entwidelungen, 
als noch zu wenig der Geſchichte angehörend 
und mit noch lebenden Perfonen zu jehr 
zuſammenhängend, vorläufig nocd mehr oder 
weniger ſchweigen, und ift es fo, jo wollen wir 
nicht mit ihm rechten. — Zum Schluß em- 
pfehlen wir das Buch als eine fehr lehrreiche, 
intereffante und nützliche Lectüre den Miſſi— 
onsfreunden und denen, die e8 um des Herrn 


willen werden wollen, recht jehr und ftimmen - 


der Vorrede in ihren legten Worten herzlich 
bei: „Möge diefer kurze Abriß die Söhne 
unfrer Kirche zum Danfe gegen Gott erweden, 
fie vor Selbftzufriedenheit und Ueberhebung 
bewahren und fie ſpornen zu immer treuerer 


‚Mitarbeit an dem von dem Herrn befohlenen 


Werke der Miffton!“ P 
Weber, Theodor, Paſtor zu Barmen- 


Wupperfeld. Leſſing und die Kirde 
feiner Zeit. Ein Vortrag. Barmen 
1871. Hugo Klein (Evangel. Buch— 


handlung). 6 fgr. 


Den Standpunkt, von welchem aus der 
Berf. den genialen Kritiker und Dramaturgen 
aufgefaßt und dargeftellt hat, charakteriſirt das 
Motto: „EI gibt Zweifler, die gezweifelt ha- 
ben um der Wahrheit willen. tan follte ſie 
Propheten de8 Suchend nennen. Sie haben 
der Welt dag Denken gerettet." Im Sinne 
diefes Ausſpruchs, alfo weientlich apologetiich, 
jedoch ohne panegyriihe Schönfärberei, wird 
das vielfach als Freigeifteret geſchmähte oppo— 
fitionelle Auftreten Leſſings gegen die traditio- 
nelle Orthodoxie feiner Zeit beurtheilt, unter 
bejonders eingehender Beleuchtung feines bes 
kannten Ausſpruchs: „Wenn Gott mir in 
der rechten Hand die volle Wahrheit böte und 
in der Linfen das Suchen nah Wahrheit, fo 
würde ich ihm demuthsvoll zu Füßen fallen 
und ſprechen: Vater, gib mir die Linke!" (©. 
14 fi). Mit Necht wird außer feinen diref- 
ten Beziehungen zu Kirche und Theologie, ſei— 


ner Polemik gegen Götze, feiner Herausgabe, 


der Wolfenbüttler Fragmente ꝛc. auch fein 
Verdienft um die Eritiiche Läuterung der 
Schauſpieldichtung und die fittliche Veredlung 
des Theaters feier Zeit hervorgehoben, um zu 
zeigen, daß er keineswegs in lediglich negati« 
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vem oder gar deſtructivem Sinn gewirkt habe, 
ja daß unfre Zeit, befonders was das Büh— 
nenweſen unſrer Großſtädte betrifft, nur all- 
zubiele Urfache hätte, aufs Neue bei ihm in 
die Lehre zu gehen. — Eine etwas eingehendere 
Beruckſichtigung de8 Inhalts folder theologifcher 
Schriften von hervorragender Bedeutung, wie 
die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ oder 
die „Parabel“ wäre zu wünſchen gewelen. 
Ueber den Nathan und die Fabel von den drei 
Ringen ftellt der Berf. am Schluß noch einen 
befondern Vortrag in Ausfiht. Dabei dürfte 
denn wohl auch Teffings angeblicher Spinozis- 
mus und das darauf bezügliche Geſpräch Ja— 
kobi's mit Mendelsjohn zur Sprache zu brin- 
gen fein. 

Zieht man die einem Vortrage naturge- 
mäßer Weife gezogenen Schranken in Rüdjicht, 
fo ericheint da8 Schriften als eine wahrhaft 
gedingne Leiftung, die neben der ausführliche- 
ren (dabei aber freilich auch höchft einfeitigen) 
Charakteriftit der Leffing’ichen Theologie von 
K. Schwarz (Halle 1854), ſowie neben. der 
foeben erſchienenen verdienjtlichen Schrift 
Auguft Werner’3 über „Herder als Theologen“ 
(Berlin, Henſchel) eine ehrenvolle Stelle be 
hauptet. 


Zur Erklärung des Heidelberger Kate- 
chismus. 


1. Sudhoff, Karl, (weiland Licent. der 
Theologie und Pfarrer zu Frankfurt 
aM.). Theologiſches Handbuch zur 
Auslegung des Heidelberger Katechis⸗ 
mus. Ein Kommentar für Geiftliche 
und geförderte Nichttheologen. gr. 8. 
IX und 514 ©. Frankfurt aM. und 
Erlangen 1862. Verlag von Heyder 
und Zimmer. 

2. Dalton, Hermann, Immanuel. Der 
Heidelberger Katechismus als Be 
kenntniß⸗ und Erbauungsbuch, der 
‚evangelifchen Gemeinde erklärt und ans 
Herz gelegt. IV und 539 ©. 8. Wies— 
baden 1870. Julius Niedner. (Phila- 
delphia, bei Schäfer und Koradi). 1 thlr. 
20 fgr. 


Es war anı 8. Juli 1863, als die zu 
Detmold verfammelte „Reformirte Conferenz“ 
in der dafigen Hauptkirche unter zahlreicher 
Betheiligung von Oemeindegliedern aus der 
Nähe und Ferne, da8 dreihundertjährige Ju— 
belfeft des Heidelberger Katechismus feierte, 
Nach Abfingung des Lindes: Allein Gott in 
der Höh’ fer Ehr', umd nachdem der greife 
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Superint. Nohdewald aus Brake (Lippe) ein 
Eingangsgebet und als Lektion den 46. Pſalm 
geiprochen, hielt Pf. Brandes aus Göttingen 
die Feltpredigt über Hebr. 13, 7: „Gedenket 
eurer Lehrer“ u. |. w., worin er mit warmen 
Morten auf das Leben und Sterben der Verf, 
de8 H. K. hinwies, eines „Urſinus, Olevianus 
und Friedrich des Frommen,“ auch „unſerer 
Lehrer, die uns in ihrem Katechismus heute 
noch das Wort Gottes ſagen“, und die bis 
zu ihrem Ende feftgehalten Haben an dem 
„einigen Troſt“ (dr. 1), den fie gelehrt.“ 
Nach dem Geſang eines weitern Liederverfes 
hielt Prof. Dr. Heppe aus Marburg, eben- 
fall8 von der Kanzel, die gehaltvolle (aud) 
durch die Preffe veröffentlichte) Feſtrede, worin 
er „die Bedeutung des Heidelberger Katechis— 
mus in der Geſchichte des Reches Gottes 
auf Erden“ entwidelte und die ſchwierige Auf- 
gabe, ein theologiiches Thema fo zu behandeln, 
daß auch die zahlreich verfammelten Gemein— 
deglieder aus dem Bürger- und Bauernitande 
dem Vortrage folgen konnten, in vortrefflicher 
Weiſe löſte. Bekannt ift auch, mit welcher 
warmen Theilnahme die reformirten Synoden 
und Gemeinden der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas die Jubelfeier des H. K. be— 
gangen haben. Eine großartige und würdige 
Feier veranſtaltete vor allen die „General— 
Convention der deutſch-reformirten Kirche der 
Vereinigten Staaten“ in den Tagen vom 17. 
—23. Januar 1863 zu Philadelphia, worüber 
ein Gedenkbuch von 450 Drudfeiten erſchienen 
it, das zugleich eine Anzahl werthooller Bei- 
träge zur Geſchichte des Katechismus enthält, 
Und diefe reformirten -Gemeinden des fernen 
Weſtens find e8 vornehmlich geweſen, die im 
Hinblid auf das bevoritehende Jubiläum den 
Verf. von Nr, 1 befonders dringlich gemahnt 
haben, jeine fchon einige Jahre zuvor ange 
kündigte Arbeit endlich zu veröffentlichen. 
Solchen Wünſchen, wie fie in veformirten 
Kirchenkreiſen diesfeit8 und jenfeits des Oce— 
ans vielfach laut geworden waren, ift der nun 
ſchon feit mehrern Jahren von feinem irdi— 
ſchen Tagewerk abgerufene Sudhoff entgegen- 
gefommen, indem er 1862, aljo im Vorjahre 
de8 Jubiläums, aber „zur Feier des drei 
hundertjährigend Jubiläums des H. K.,“ mie 
das Devdicationsblatt fagt, feinen verdienſt— 
vollen Kommentar veröffentlichte, 

Schon der Titel deutet an und die ganze 
Einrichtung und Haltung des Buches betätigt, - 
daß dasfelbe vorwiegend die Bedürfniſſe und 
Intereſſen der wiſſenſchaftlich Gebildeten, zunächft 
der Geiftlichen, befriedigen will — ein Ziel, 
welches der Berf. in anerfennenswerthiter Weile 
erreicht hat. Das „Theologiſche Handbuh" 
zerfällt in 3 Theile von ſehr ungleichem Um— 
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fange: I, Syftematifcher Theil (S. 1—140); 
diefer behandelt, ohne ſich an die Materien- 
ordnung des H. K. zu binden, in der Ein- 
leitung die allgemeine Neligionslehre, darauf 
in 6 Hauptftüden die Lehre von Gott, von 
der Schöpfung, von der Sünde und ihren 
Folgen, von der Erlöfung, von unſrer Theil- 
nahme an der Erlöſung durch den h. Geiſt, 
von der Vollendung oder von unſrer Ehriften- 
ofinung, — woran fid) eine chronologifche 
eberficht der Kirchengeſchichte anſchließt; — 
I, Analytiſcher Theil (S. 143—472), eine 
ausführliche Erläuterung der 129 Fragen des 
“ Katechismus nach ihrer Reihenfolge; IIL Ge⸗ 
fchichtlicher Theil (S. 473—514), Diefer 
fürzefte Theil des Handbuches bejchränft fich 
jedoch auf Betrachtung der gefchichtlichen Seite 
des Heidelb. Kat. an und für fi; hinſichtlich 
der Entwidelung der geſchichtlichen Verhält— 
niſſe ſowohl der reformatoriſchen Kirchen 
Deutſchlands überhaupt, als der pfälziſchen 
Kirche insbeſondre, aus welchen die Reform 
Friedrichs II, der Anſchluß ſeiner Lande an 
die ref. Geſammtkirche und die Entftehung des 
9. 8. felbit zu erklären ift, wie auch für die 
Biographie der Berf. des Katechismus verweilt 
Sudhoff auf feine Schrift: „C. Olevianus 
und H. Urſinus.“ Nach handichriftlichen 
Quellen. Elberfeld, 1857. Es läßt fid nicht 
leugnen, daß man gerade diefe Materien in 
einem fo umfangreichen Commentare ungern 
vermißt. Sehr danfenswerth find dagegen die 
vielen (meift lateinischen) Duellenauszüge- aus 
ältern Kommentatoren, namentl. aus Heinr. und 
Jak. Alting, I. Coecejus, F. A. Lampe ꝛc., 
ſowie überhaupt die fleißige Rückſichtnahme 
auf ältere und neuere theologiſche Literatur. 
Nicht minder ausgezeichnet in ſeiner Art 
iſt Nr. 2 der vorliegenden Bücher, Dalton's 
„Immanuel“, eine im beften Sinne des Wortes 
populäre und praftiihe Erklärung des mit 
Recht gefeierten „Dauptbefenntniffes und- Yehr- 
buches der Reformirten.“ Der würdige Berf., 
welcher jein Buch „den Söhnen und Töchtern 
feiner lieben Gemeinde als Erinnerung am die 
Zeit der Vorbereitung auf die Konfirmation“ 
gewidmet hat, jagt in dem Vorwort ©, V ff: 
„Den Namen Immanuel habe ich den Blät— 
tern für ihre Wanderfchaft mitgegeben. So 
legt ein Bater in den Namen, den er für fein 
Kind wählt, Wünfche des Herzens für das 
Kind hinein. Das Buch fol den Immanuel 
verfündigen,, „Öott mit uns,“ daß er im ſei— 


ner ewigen Schöne unfer Immanuel nicht nur: 


ut in den Sindheitötagen der Vorbereitung 
auf die Konfirmation, ſondern auch derſelbe 
bleibet alle Zeit unfres Lebens, bis wir ihr 
von Angeficht zu Angeſicht ſchauen werden.“ 

Ein Bekenntnißbuch ift Die vorliegende 
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Schrift vom Perf. genannt worden; denn 
„nur in folder Form kann fie ein lebendiger 
Wiederhall des H. K. und feine richtige Aus— 
legung fein. Eine wahre Erkenntniß wird zu 
einem Bekenntniß. Mit innerer Nothwendig- 
feit treibt dazu eine göttliche Wahrheit; fie 
fordert Anerkennung und Zuftimmung auf 
Leben und Tod von dem ganzen Menfchen“... 
Jedoch „was ein echte Bekenntnißbuch fein 
will, muß fit) als Erbauungsbuch ausweiſen. 
Das ift Siegel und Zeugniß einer Gottes— 
wahrheit, daß fie leuchtet und mwärmt, und 
darum ift der h. Geift ein Geift der Wahr: 
heit und des Troſtes. In eminentem Grade 
trägt unfer Katechismus diefen Doppelcharafter 
an fi... . vom Anfang bis zum Ende 
Elingt der Grundton des Büchleins wie jeder 
Erbauung vernehmlich hindurch: der ſelige 
Mutterlaut unſerer Erlöſung, daß wir Chriſto 
eigen in d 
„Der evangeliſchen Gemeinde“ hat der 
Verf. das Buch erklärt und an das Herz ge— 
legt. Denn, ſagt er, „je länger und tiefer 
ich mich in der Bekenntnißſchrift Inhalt ver— 
fenft, defto mehr erſcheint fie al8 Blüthe und 
Krone einer veformatorischen Geiftesbewegung, 
die durch beive Schwefterficchen hindurchfluthet 
und neben manchem Unterfchieblichen mehr noch 
gemeinfames Gepräge aufweilt.“ .. . „Der 
Ernſt unjerer Tage heiſcht mit fittlicher Nö— 
thigung, in dei evangel, Gemeinden namentlich 
unjerer deutfchen Heimath „das Gemeinſame 
zu betonen“ und dadurch mit vereinter Kraft 
ih um das heilige Banner zu ſchaaren, das 
arge Feinde und, unjern Gemeinden entwin— 
den wollen. Dreihundert Jahre müſſen die 
Heilkraft in fi tragen, ſchmerzliche Wunden 
und Riffe vernarben zu laffen. . . . Und wer 
doch die alten Wunden immer wieder von 
Neuem aufreigen und fie friſch blutend offen hal- 
ten wollte, ſehe der wohl zu: das ſcharfe Meſſer 
eines ganz anders gearteten Feindes ſetzt am 
liebften in die offne Wunde ein, um fie tiefer 
zu reißen und daduch um jo fidherer die ev. 
iche zum Verbluten zu bringen. Der 
Spaltung größte Freunde in vergangenen Ta» 
gen waren die Sefuiten; fie wußten, was fie 
ihr zu danken haben und daß fie von da ihre 
ftärtite Lebenskraft erhielten, Ihnen haben ſich 
in unfern Tagen andre Gegner angereiht, die 
wie verſchieden auch fonft dod) in der Freude 
fich gleichen, mit der fie auf die Schwächung 
der evangel. Kirche in zwei oder drei Theile 
hinblicken. . . . Dem jehnlichen Wunfche, fol- 
chem Treiben vorzubeugen, ift einſtmals der 
Katechismus entfprungen. ... Bon dem gleich 
innigen Wunſche find auch die folgenden — 
im Gemeindeleben gexeiften — Blätter: bes . 
feet." ., Man fieht leicht, wie nahe der Verf. 
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in feinen Befürchtungen, Hoffnungen md 
Wuünſchen für den innern Frieden der enangel. 
Scähwefterfichen mit dem was Dr. Zödler 
um Vorwort zu feiner Augsb. Conf. gejagt 
hat, zuſammentrifft. Möge die wohlmeinende 
Mahnung beider, des lutherischen wie des re— 
formirten Theologen, von den Heißſpornen 
hüben und drüben nicht überhört werden ! 
Nach dem Vorwort folgt zunächft (S. 1— 
22) eine hiſtoriſche Einleitung, welche die Ent— 
ftehungs= und Berbreitungsgefchichte des treffli- 
chen Buches erzählt, von welchen der jelige Göbel 
u. A. jagt: „Der 9. K. kann im eigentlichen 
Sinne des Wortes als die Blüthe und die 
Frucht der ganzen deutfchen und franzöſiſchen 
Keformation angeſehen werden: er hat Luthe— 
riſche Innigkeit, MelanchtHonifche Klarheit, 
Zwingli'ſche Einfachheit und Calviniſches Feuer 
in Eins verichmolzen und ift darum aud das 
einzige Befenntniß- und Lehrbuch der ganzen 
deutſchen reformirten Kirche von der Pfalz 
nah den Niederlanden und bis nad) Bran— 
denburg und Preußen geworden.“ Darauf folgt 
im Anſchluß an Frage 1 und 2 die Einleitung 
in den Katechismus felbft, umd danır im wei- 
tern fortgehenden Anſchluß an die großartig 
einfache Gliederung des im Katechismus dar- 
gelegten Heilsweges (I. Bon des Menfchen 
Elend, I. Von des Menſchen Erlöfung. 
I. Bon der Dankbarkeit) die erbauliche Er- 
klürung der einzelnen Fragen. So jchlägt das 
vorliegende, durch gehaltvolle Tiefe der Ge— 
danfen wie durch jeine edle, ergreifende Sprache 
gleichermaßen ausgezeichnete Buch denjelben 
Meg ein, welchen unſer Katechismus einge 
fchlagen hat, und dem er das ernſte wiljen- 
ſchaftliche Gepräge verdankt, das ihn aus— 
zeichnet und welches dent lebenswarmen innigen 
Bekenntniß einen fo tiefen, gewaltigen Ausdrud 
verleiht. Im Einzelnen hätte Ref. ja wohl 
hier und da ein fleines Defidertum auszu— 
Iprechen, z. B. daß bei Fr. 6 (das Ebenbild 
Gottes im Menjchen) wegen der großen Au— 
torität, welche gexade die „Gebildeten“ auch 
in religtöfen Fragen unferm Schiller beimeffen, 
deffen Anfiht vom Sündenfall im apologeti- 
ſchen Intereſſe einer befondern Beleuchtung 
hätte mögen unterzogen werben, Jedoch iſt 
das Bud) als Ganzes fo vorteefflih, daß 
Ref. dem geehrten Berfaffer im Geifte mur 
dankbar die Hand drüden kann und feinem 
verdienftlichen Werke, das zu dem Sudhoff'⸗ 
ſchen eine ‚willfommme Ergänzung bildet, die 
weitefte Verbreitung wünſchen muß. 
Schließlich kann Ref. nicht umhin, unter 
Bezugnahme auf das S. 22 vom Berf. Er- 
zählte, fein tiefes Bedauern auszujpreden, daß 
der Heidelberger Katechismus, deſſen einzelne 
-Stüde der Anfiedler in den einfamen Block— 
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hänfern des fernen Weftens als einen Theil 
feines Hausgottesdienftes feiner Familie vorlieſt, 
während an der andern Seite de8 Erdkreiſes 
der deutjche Anfiedler in dev baumlofen Steppe 
Südrußlands mit zäher Liebe fefthält an 
dem theuren Bekenntnißbuch der Väter, „das 
mit ihn gezogen it die Donau entlang an 
die Kiüfte des schwarzen Meeres und weiter“ 
nod) an die Geftade der Wolga und im die 
Nachbarichaft der Kirgiſen“ — daß alfo diefer 
unübertreffliche „Pfälzer“ Katechismus durch 
die moderne Afterwersheit heutiger Aufklä— 
rungsmänner ein Fremdling geworden ift im 
jeinem eignen Vaterlande, M. 


Erbauungsliteratur. 


Polltorff, 3. F. Th., Superintendent. 
Das Evangelium von Jeſu Chrifte, 
dem Sohne Gottes, nach den heiligen 
vier Evangeliſten in Bibelftunden aus- 
gelegt. 1. Einleitung und Gefchichte 
der Geburt und Kindheit des Herrn, 
Halle, 1871. Scmabe. 

Die Chriftusfrage ift die Frage aller 
Fragen. Auch heute. Melde Frage der 
fichlichen Gegenwart mar nehmen mag, jede 
führt auf die Frage zurück: was dünket euch 
von Chrifto, weß Sohn ift er? Es ift das 
aber nicht eine Trage der Wiſſenſchaft bloß 
oder auch nur in erjter Stelle, jondern es ift 
die Frage des Chriftenthums, der Gemeine, 
jedes gläubigen Herzens, und das Intereſſe, 
welches ſie hat, ift auch nicht des Willens 
bloß, jondern voran der Gewißheit zur Ser » 
ligteit. Darum ift e8 geboten, an dieſem 
Punkt die Öemeinen zu gründen. Und das 
iſt die Aufgabe, welche dies Buch fich ftellt. 
Eine eben a nöthige als hohe und jchwierige 
Aufgabe. Denn die Verwirrung iſt groß. 
Ein Ehriftusbild nad) dem andern wird im die 
Gemeinen hineingefegt, ſo daß zuleßt jeder 
fich dünfen läßt, er fünne und dürfe fich fein 
eigen Chriftusbild zurecht machen, al8 ob nicht 
gejagt wäre: Du follft feine andere Götter 
haben neben mir; diefe moderne Fabricirung 
von Chriſtusbildern kommt mic dor wie eine 
Gögenfabrit in den Tagen des Propheten 
Jeſaia; die Lüge ift diefelbe, das Gericht auch; 
dem ein felbftgemadjter Chriltus, jo oder anders, 
kann nicht mehr dev Heilgnd der armen Sün— 
der, ihr Troſt im Leben und Sterben fein. 
Der wahrhaftige Chriftus ift der Chriftus des 
Evangeliums. Aber nun ift das Evangelium 
felbft angetaftet. Bald foll e8 das Produft 
eines willenjchaftlichen Betruges fein, bald ein 
Gedicht, eine Einbilvung, mo man den geringen 
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Beftand der- wirklichen Thatſachen, welche zu 
Grunde Liegen, erſt herausarbeiten muß, jet 
8 nad) Renan, fer es nad) Schenfel oder wie 
fonft. Wer darum das Leben Jeſu behandeln 
will, der kann gar nicht anders als mit der 
Evangelienfvage , beginnen, um die Echtheit 
und Ölaubwiürdigfeit der evangeliichen Ueber— 
lieferung feftzuftellen. Diefen Weg ſchlägt 
dev Verfaſſer ein, Vielleicht findet man e8 
nicht unbedenklich, Fragen der Art, welche den 
Grund des Glaubens angehen, in Bibelitun- 
den zu behandeln, die Zweifel gleichſam 
bor die Gemeine zu bringen. Es gab eine 
Zeit, wo diefer Einwand berechtigt war. In 
unjerer Zeit aber, wo die negative Kritik eine 
der populärften Wiffenfchaften geworden ift, 
fo populär, daß jede Zeitung, ja jedes Local— 
blatt diefelbe ausübt, wird man ſchwerlich 
umhin fünnen, auf die Sade einzugehen. 
Daß e8 nur tüchtig, gründlich und im der 
Selbftgewißheit des Glaubens gefchehe! Wer 
es fo nicht kann, der bleibe allerdings lieber 
davon, er möchte ſonſt mehr ſchaden als nügen. 
Der Berfaffer wandelt in einer feften Waffen: 
rüftung einher. Er hat aus den ten ge 
lernt, gewiſſe Schritte zu thun, doch nicht bloß 
ongelernt, Sondern in lebendiger Erfahrung 
bewährt gefunden, was er giebt. ein Ver— 
fahren ift durchaus gründlich, vorwiegend ob- 
jectiv, darauf gerichtet, den feften Grund ber 
Wahrheit zu legen. Der Fortſchritt ift der 
geſchichtliche. Die Form der Bibelftunde ift 
zwar noc) erkennbar, aber fie ift in der Ueber— 
arbeitung zurücdgetreten, hat einer ausgelegten 
Geſchichte Plat machen müſſen. Darin aber 
muthet der Berfaffer feinen Leſern ziemlich 
viel zu. Nicht im Ausdruck. Der ift einfach 
und Har und fünnte immer noch mehr Bewe— 
gung und Schmud haben. Aber im Gedan- 
tengange. Denn der PVerfaffer zwingt feine 
Lefer, mit ihm die Arbeit der Unterfuhung 
durchzumachen, er giebt ihnen nicht bloß Er— 
gebniffe, fondern läßt fie mit ihm diefe Ergeb- 
niffe finden. So werden die Ergebniffe ficher, 
aber — der Weg ift bejchwerlih und müh— 
fam. Ob nicht manche Lefer davor zurüd- 
treten werden? Dder, wenn man davon auch 
abſieht, ob diefe Weife auch wirklich die rechte 
ft? Unter Bibelftunden denkt man fich meift 
eine Auslegung, die, nachdem fie faum den 
Sinn feftgeftelt, fofort zur Anwendung auf 

erz und Leben übergeht, eben jo ſehr anre— 
gend unterhält als belchrend erbaut. So ift 
der Derfaffer nicht zu Werke gegangen. Die 
Anwendung unterbricht nur felten den ftrengen 
ang der Auslegung, der Unterfuhung. Aller 
Nachdruck ift auf die Lehre gelegt. in deut: 
liches, gewiſſes Verſtändniß des Evangeliums 
ſoll der Leſer gewinnen. Denn einmal erbaut 
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die heilige Gefchichte felber und bedarf nicht, 
erft noch erbaulich gemacht zu werden durch 
unfere Zuthaten. Sodann aber, wenn jenes 
Berftändnig gewonnen, kann der Leſer und 
wird auch von jelber dasjenige herausnehmen, 
was Gott der heilige Geiſt ihm, gerade ihm 
zur Lehre, Strafe, Tröſtung und Beſſerung 
aus diefem Abfchnitt fagen wil. Ich meine 
nun, eine folde Bearbeitung der heiligen Ge— 
ſchichte Sefu] Chriſti hat ungezweifelt ein Recht. 
Ich meine noch mehr: fie iſt aud) ein Bedürf- 
niß in unfern oberflächlichen Tagen, die wo 
mögih Alles ohne Anftrengung nehmen 
und genießen wollen. Uber ich bejorge fait‘ 
daß da8 Buch an diefem unferm Character 
Schiffbruch leiden fünne, Und das würde ich 
beflagen. Ich würde dringend eine Fortjegung, 
eine Bollendung in wejentlic der gleichen 
Weiſe wünſchen, weil uns ein foldes Bud 
fehlt, ein folches aus dem viereinigen Evange— 
lium geichöpftes, weniger Harmoniftifches als 
harmonisches Lebensbild des Herrn. Vielleicht 
dienen dieſe Bemerkungen dazu, auch in weis 
teren Kreiſen auf das Polſtorff'ſche Werk auf- 
merkſam zu machen und demjelben die Bead)- 
tung zu verjchaffen, welche es verdient und 
welder es bedarf, um jeinen Gang fortzufegen. 
Gewiß würde der Berfaffer in der Fortjegung 
feiöiger werden, den Geſchichts- und Lehrſtoff 
den Leſern näher zu bringen lernen, fie mehr 
unmittelbar anfaffen, und dadurch feinem Bud) 
die Ergänzung geben, welde einmal die Zeit 
fordert. Auf Einzelheiten bin ich nicht einge- 
gangen. Ich veripare mir das fir den 
zweiten Band, deſſen baldiges Erſcheinen ich 
nur erwünſchen kann. D. 


1. Des Kirchenvaters Auguſtinus Be⸗ 
kenntniſſe. 6 for. 9* 

2. Beicht- und Abendmahlsbüchlein aus- 
air aus den Schriften Luthers, 

gt. | 

3. Lutherftab aus Gottes Wort zur Pil- 
gerfahrt dur) alle Tage des Jahres. 
6 ſgr. (Sämmtlich erſchienen in Reut- 
lingen bei Wilh. Baur 1869.) 


Der Verleger dieſer Schriftchen ſcheint 
es ſich zur Aufgabe gemacht zu haben, gute 
alte Schriften in recht niedlicher, bequemer 
Form zu verbreiten. Die genannten Büchlein 
find Heinften Formats, — Vielen angenehm 
zum Mitführen in der Tafche geeignet. 

‚Ne 1. Die köſtlichen Bekenntniſſe Au— 
guftins, neun Bücher, mit Auslaffungen, für 
den praftiichen Gebrauch eingerichtet, mit Ber 
nugung der bekannten Raumer'ſchen Ausgabe 
und der Rapp'ſchen Benrbeitung. 


RE Necenfionen. 


, Rr.2. Ein Meines Beicht- und Commu— 
nionbuch, lediglich aus Lutherworten zuſammen— 


geftellt; von der Beichte, vom Abendmahl, 


und der DBereitung daranf, vom chriftlichen 
Leben darnach (Wachſet! Kämpfer! Wachet ! 
Trachtet am erften 2c., Glaube, Picbe, Hoff- 
nung, dom Kreuz und Tod). 

Nr. 3. Für jeden Tag des Jahrs ein 
Spruch aus der Schrift, und ein furzes, aus- 
legendes Wort Luthers dazır, — fernig und 
tief wie immer. Wer ſolche Tagesſprüche 
gern braucht, findet fie hier mit gefunder Er- 
Härung. 

Sämmtlihe Büchlein eignen ſich zu klei— 
nen Gejchenfen und der Bedarf an folden 
iſt ja in hriftlichen Kreifen ungemein groß. 


Bier Bücher von der Nahfolge Chrifti. 
Aus der Lateinischen Urfchrift des 
Thomas a Kempis aufs Neue über- 
jet und mit einer Lebensbefchreibung 
nebit Bildniß des fel. Thomas und 
mit 4 weiteren Kupfern verfehen. 
Zweite Auflage. LXXXII und 366 
©. Duvdez. Reutlingen 1866. Wilh. 
Baur. 


Die „Nachfolge Chriſti“ des gottſeligen 
Thomas v. Kempen wird ihren Ruhm als 
eine der lebenskräftigſten und erquidlichiten 
Erbauungsſchriften der Chriftenheit, ja ihren 
Kang unter den föftlichiten Büchern nächſt 
der Hl. Schrift, behaupten, jo lange das Reid) 
Chriſti auf Erden währt. Sie dürfte gerade 
in der jeigen Zeit ein verftärktes Intereſſe 
feitens fatholifcher wie evangelifcher Chriften 
Deutichlands für fih in Anspruch nehmen, wo 
(jeit der Katholifenverfammlung zu München 
im Herbfte d. 3.) jene kirchliche Gemeinſchaft, 
im welcher der Geift des berühmten niederländt- 
ſchen Myſtikers vorzugsweise kräftig fortlebt und 
ſein Andenken mit bejonderer Vorliebe gepflegt 
wird: die janfeniftiiche Kirche von Utrecht, in 
ein näheres VBerhältnig zu einem anjehnlichen 
Theile der deutjchen und öſterreichiſchen katho— 
liſchen Chriftenheit zu treten ſich angeſchickt 
hat. Uber auch ohne diefe Rüclſichtsnahme 
auf einen bedeutfamen Zeitumftand bleibt das 
Büchlein eine in unvergänglichem Glanze 
leuchtende Perle der chriftlichen Literatur, deren 
Licht als Mittel zu tieferer Erkenntniß ſowohl 
unfres eignen Elends als der Herrlichkeit Jeſu 
Chriſti kaum angelegentlich genug empfohlen wer⸗ 
den fan. Daher jet auch die vorliegende deutſche 
Bearbeitung im niedlichem Tajchenformat mit 
ihrem correften freundlichen Drud und ihrer 
auf dem Studium ſolider Hilfsmittel (insbe— 
fondere der in Böhringer's „Kirche Chrifti 
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und ihre Zeugen" enthaltenen Lebensbeſchrei— 
bung) fußenden biographiſchen Einleitung allen 
nad) dem Frieden Chriſti fuchenden Seelen 
beftens empfohlen. 


Dr. Martin Luther’s Kirchenpoftille über 
die Evangelien und Epifteln des Kir- 
chenjahrs. Aufs Neue revidirt und her- 
ausgegeben von Dr, Friedrich Frande, 
Paftor in Bockwa bei Zwidau. In 
Lieferungen von 6 Bogen. Dresden, 
Juſtus Naumann. 10 fgr. 

Bon Luther’ Kirchenpoftille ſoll hier eine 
eigentliche Recenſion nicht gegeben werden. 
Für eine folche ift der Mann und fein Wert 
zu groß, auch haben Letzteres bereit8 die Jahr— 
hunderte vecenfirt. Nur daran werde erinnert, 
daß Luther felbft diefe Poſtille das allerbefte 
Buch nennt, welches ex ja gemacht, und nur 
aus dem dieſer neuen Ausgabe beigegebenen 
Profpeet mögen folgende Worte Platz finden ; 
„Wunderbare Vertiefung in das Schriftwort, 
überraichender Aufichluß über den Zufammen- 
hang der chriftlihen Glaubensſäße, treufte 
Berfnüpfung chriftlihen Glaubens und Lebens, 
unermüdete Darbietung des ſüßen Evangeli- 
ums der Gnade ift hier. Und ob die Bes 
kämpfung römischer Irrlehren und Mißbräuche 
unterläuft, ſoll auch das nicht für unnütz ge— 
achtet werden, damit wir deſto beſſer erkennen 
möchten, wie gar zur ſeligen Zeit wir jetzt 
leben und unzähliger Laſt überhoben find.“ 
Wir wollen alſo, wie geſagt, Luthers Kirchen— 
poſtille nicht weiter recenſiren, nur ihr neues 
Erſcheinen auf dem Büchermarkt anzeigen. 
Und ſie erſcheint durch das Verdienſt des Her— 
ausgebers uͤnd Verlegers wirklich in einer 
ihrer ſehr würdigen Geſtalt, in ſchönem Papier, 
ſchönem Druck und angemeſſenem Format 
(Groß Octav). Die Ausgabe ſoll in Heften 
erſcheinen zu je 6 Bogen für 10 Groſchen 
und werden im Ganzen etwa 20 Hefte nöthig 
fein. Sie wird in 2 Bänden erjcheinen, von 
denen jeder auch einzeln wird zu haben fein. 
Wir wollen dem hiermit neu ericheinenden Volks— 
buch einen recht freudigen Empfang in der 
Mitte unſres Kirchenvolks, dem es im diefer 
zerfahrnen Zeit ehr Noth thut, durch den 
Geiſt Luthers aufs Neue fich vegeneriren zu 
laffen, wünfchen, und ihm durch diefe Zeilen 
mit dazu helfen, 2.7 


Girolamo Savonarola's letzte Betrad: 
tungen. Ueberſetzt und mit Anmer— 
kungen von Georg Liebuſch, Prediger 
und Gymnaſiallehrer. Erlangen, 1871. 
Deichert. 10 ſgr. 
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In der Einleitung orientirt der Herans- 
geber im eimem gefehichtlichen Bericht über die 
Lage Savonarola's, in der er fich befand, ale 
er die Betrachtungen niederfchrieb; er giebt 
zugleich eine Characteriftit diefer Betrachtungen 
und bringt das Urtheil Luthers über Savo- 
narola. Die hierauf folgenden Worte, des 
Letzteren ſind Meditationen über den 51. und 
31. Pſalm. Erfterer ift vollftändig behandelt, 
von legteren nur die erften vier Berl. Sa— 
vonarola konnte die Arbeit nicht vollenden, da 
hm die Screibmaterialien entzogen wurden. 
Daß er mit dem 31. Palm nicht zu Ende 
gefommen ift fehr zu beflagen, Necenjent we— 
nigfteng ward duch die Behandlung diejes 
Pſalms ganz befonders gefefjelt. In den 
vorliegenden Betrachtungen nun fehen wir, 
nicht ohne innerlich mächtig ergriffen au wer— 
den, den wunderbaren Mann in der Einſam— 
feit de8 Kerkers im ſchwerſten Kampfe liegend, 
aber den herrlichiten Sieg erringend. Er 
kämpft mit der eignen Sünde, insbejondere 
der natürlichen Hoffarth des Herzens, er leidet 
unter den furchtbarſten Anfechtungen, ex ringt 
nad) Frieden und Innerer Yeftigfeit, aber er 
trägt auch den Sieg davon, überwindet Sünde 
und Anfechtung durch Buße, Olaube und 
Hoffnung und erfcheint am Ende geheiligt 
und geftillt, geftärkt, erfreut und todesmuthig 
in feinem Gott und deſſen Gnade, Es ift im 
Ganzen ein durchaus evangeliiches Wefen, von 
dem wir Savonarola durchdrungen ſehen. Es 
tritt uns tiefe und lebendige Sündenbefenntnif 
entgegen und ein allein an die Gnade fich heften- 
der, von allem Werkdienſt freier Glaube. Man 
bedenke nur den Ausfpruh ©. 22, den der 
Herausgeber dem Büchlein zum Motto gege- 
ben: „jo viel Gerechte, jo viele Erbarmungen,” 
und das Wort ©. 76: „Nichts habe ich, was 
ich Goti bringen könnte, um feinen Zorn zu 
mildern; Alles, was ic) habe, klagt mid) an. 
Dich ſelbſt alſo, Herr, will ih bringen, damit 
du nicht zürneſt, ſondern mir vielmehr ſeieſt 
ein beſchirmender Gott und mit deinen Flügeln 
mic) beſchützeſt.“ Offenbar kommt in den vor- 
liegenden Schriftftiiden Savonarola dem evan- 
gelifchen Bekenntniß am nächſten, wenn 
auch vielleicht die ganz correcte Auffaſſung der 
justificatio als eines actus forensis bei ihm 
noch nicht ganz Klar vorliegen ſollte. — Die 
Betrachtungen find köſtlich zu leſen; in edler 
Sprache gejchrieben bieten fie eine Erbauungs— 
ſchrift tiefften Gehaltes, wie denn überhaupt 
ihr Werth mehr ein ascetifcher als ein exege— 
tiſcher iſt, und zeigen eine ſchöne Vereinigung 
von Gebet auf der einen, von Contemplation 
und Speculation auf der andern Seite. — 
Dieſe legte Arbeit Savonarola's ift offenbar 
das ſchönſte Denkmal des Mannes, ein Denkt 
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mal, das er, ohne es zu beabſichtigen, ſich 
ſelbft geſetzt und das getreuer und ſprechender 
iſt als alle Bilder in Del und Stein. Für 
die neue Enthüllung dieſes Denkmals haben 
wir dem Herausgeber des Büchleins, der aud) 
in der Ueberfegung des urſprünglich lateiniſch 
gefchriebenen Textes ZTreffliches geleiftet hat, 
Urfache, ſehr dankbar zu fein. P. 


Kirchenrecht. Kirchenverfaſſungs⸗ 


politik, 


Die Friedensaufgabe Der ebangeli- 
ſchen Kirche im einigen Deutſchland. 
Bon einem Schwäbilchen Theologen. 
Zübingen 1871. Dfiander. 


Als Motto der vorliegenden Schrift dient 
das Wort von Ullmann: Es iſt noch nicht 
erschienen, was unſre evangel. Kirche fein fann; 
e8 wird aber erfcheinen, wenn wir ung deſſen 
nicht umwerth zeigen. Die Zeit auch für 
unsre Kirche wird größer werden, went wir 
für ſolche Zeit nicht zu Kein find. Wir geben 
im folgenden die Grumdgedanfen der mit fri- 
{cher Sprache und aus warnıem Herzen heran 
gejchriebenen Schrift. 

Nachdem durch Gottes Gnade im legten 
Jahr unfer deutsches Wolf an die Spike der 
Völker geftellt fer und durch feine Macht und 
Einheit ganz nene Kräfte empfangen habe 
feine weltgefchichtliche Miſſion zu erfüllen, fei e8 
an der Zeit, daß auch die evangeliſche Kirche 
ſich ihres prodidenttellen Berufs neu und völ- 
liger denn zuvor bewußt werde, Schwer und 
groß fer ihre Aufgabe, auf gewohnten und un— 
gewohnten Wegen, mit all ihren göttlichen und 
menschlichen Kräften müſſe fie arbeiten an 
der Hebung und Rettung unferes Volks. Dazu 
jet unumgänglich nöthig, daß auch fie ſich ein- 
heitlich aulanmentfchliche zu einem Kirchenbunde 
aller Evangelifchen innerhalb des deutjchen 
Reichs auf Grund der Neformatoriichen Prin- 
eipien, um gegenüber der feftgeichloffenen Ein— 
heit der Fatholifchen Kirche ſowie gegemüber 
den auflöfenden Mächten des Unglaubens durch 
einheitliche Zufammenfaffung aller Kräfte ih— 
ven Beruf erfüllen zu können. Auch auf fird- 
lichem Gebiet müffe die Mifere des Particu- 
larismus aufhöhren. „Sollte ver Herr nicht 
aud in feiner Kirche plöglich über Bitten und 
Berftehen zur Neife bringen, worauf wir längft 
gehofft und was ung allen Noth thut?“ Es 
thut Noth daß wir den Hader begraben und _ 
einmüthig den Tempel des Herrn bauen. 

Bon diefem Gefichtspunft aus entwidelt 
der DBerf, feine Gedanken über die erforderliche 
Neugeftaltung der evangelifchen Kirche näher, 
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Der bisher betretene Weg, die einzelnen Lau— 
des⸗ und Provinzialfichen von unten auf 
durh Bildung von Gemeindekirchenräthen, 
Kreisſynoden u. |. w. allmählich zu verfaffen, um 
dann diefe jo verfaßte Kirche mit der Zeit mit 
der jelbitftändigen Leitung ihrer Angelegenheiten 
zu betrauen, ſei theils mislungen, theils Führe 
er zu langjam zum Ziel, hänge zu ſehr von 
den einzelnen Landtagen ab, und verſäume den 
gegenwärtigen weltgefchichtlichen Augenblick. 
Es gelte jeßt eine große Ihat zu thum Wie 
Bayerns König den Anftoß zur politiichen Ver— 
einigung gegeben, fo möge der König von 
MWürtemberg, deffen Vater einft die Eifenacher 
Conferenz angeregt, bei dem Kater veranlafjen, 
daß eime Commiſſion zufanmentvete, un die 
Berfaffung einer deutjchen Reichskirche zu bes 
rathen. Diefe folle auf einer von den Fürften 
als Inhabern des Summepigfopats zu beru— 
fenden Reichsſynode beraten werden. Letztere 
ſei zur Hälfte aus Urwahlen der Gemeindeglie— 
der, zur Hälfte aus Wahlen der Geiftlichen 
zu. bilden. 
Das Bild, das dem Darf. als die Reiche: 
firche vorſchwebt, ſoll feine Abforbirung der ein— 
zelnen Landeskirchen oder Aufhebung ihres je— 
weiligen Sonderbefenntnißftandes mit ſich brin— 
en. Nichts Liege ferner, als den hiſtoriſchen 
eftand der einzelnen Landeskirchen zu Gunſten 
eines confeffionslofen auf unproduftiven Nega— 
tionen beruhenden Neubaus in Trümmer jchla> 
gen zu wollen. Sie fol ein auf feiter Ber 
kenninißgrundlage wurzelnder Kicchenorganis- 
mus neben und über den Landeskirchen ſein. 
Streng obligatoriſch ſollten die Beſchlüſſe der 
Reichsſynode ſein in Betreff des Verhältniſſes 
von Kirche und Staat und in Betreff der 
Schulfrage; ebenſo in Bezug auf die ſociale 
Frage, die Sonntagsfrage, innere und äußere 
Miſſion, Diaspora, Verhältniß zu außerdeut— 
ſchen Kirchen, Text der Lutherbibel, Perikopen 
Confirmation, Begräbniß, tempus elausum, 
Eherecht, Ausbildung der Geiſtlichen, Prüfung 
der Candidaten, Bußtag und Reformationsfeſt. 
Zugleich wurde fie die oberfte Inſtanz im kirch— 
lichen Streitigkeiten fein und die Oberaufſicht 
über das den Landesſynoden vom Staat über 
laffene Kirchenvermögen führen. 

Die Belenntnißgrundlage der „Reichs— 
kirche” follen die Neformatorifchen Prineipien 
fein. Indem der Verf. gegenüber einem un 
gläubigen Proteftantismus, der nur ent mega 
tiveg Prineip hat, Scharfe Stellung nimmt, 
faßt ex diefelben in folgende Süße: 1) Unſer 
einiger. Exlöfer, Mittler und Nothhelfer ſei 
Sefus Chriſtus, der Sohn des lebeudigen Got— 
tes, um unferer Sünde willen geftorben und 
um unſrer Gerechtigkeit, willen wahrhaftig auf⸗ 
eritanden, 2). Die einige Duelle umd Richt— 
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as 


ſchnur unſeres Glaubens, darauf wir ung 
am und bauen, das einzige Yicht auf un: 
erem Lebensweg und der einzige Troſt im 
Leiden und Sterben fer und die heilige Schrift, 
Gottes lauteres Wort, in dent wir forfchen, 
unter das wir uns beugen. 3) Jeſus Chri— 
ſtus, der Gekreuzigte und Erhöhte, unfer einiges 
Haupt umd wir feine Glieder und Brüder, 
zu gleichen Rechten und Pflichten verbumden 
in herzlichen Liebe durd) das Band des Frie— 
den! 

Ausführlich verbreitet ſich der Verf. auch 
über die Stellung, die das deutiche Reich der 
Unfehlbarteitsfirche gegenüber einzunehmen habe. 
Derjelbe hat ſchon 1869 bei Beginn des Con- 
cils eine dahin einſchlägige Schrift veröffentlicht : 
Concil und Jeſuitismus. Brennende Fragen 
zur Orientirung für das deutliche Volk (Stutt— 
gart, Vogler und Beinhauer), Ex hält es mit 
dem Grundſatz der Freiheit der Kirche in ih— 
ven eigenen Angelegenheiten für unvereinbar, 
daß der Staat ein von ihr exkommunicirtes 
Mitglied als Neligionslehrer feithalte, und 
glaubt, daß er auf diefem Wege, nachdem der 
ganze Episfopat ſich unterworfen, nichts zur 
Abwehr ausrichten fönne, nachdem die Staaten 
vor dem Concil den günftigen Augenblick ver 
fäumt hätten. Das einzige was dem Staat 
übrig bleibe und was dringend erforderlich fei, 
fei die Austreibung der Jeſuiten, Beſchränkung 
des. Kloſterweſens, Ergänzung des Kirchenrechts 
(de8 jus inspeetionis et advocatiae) auf dem 
Weg der Geſetzgebung und Berwaltung, Ein- 
führung der Givilehe, wo es gewünſcht wird, 
Beſtrafung der Erſchleichung der Neverfe bei 
geniſchten Ehen, Geſetz über Schulaufſichtsbe— 
hörden zur Beſeitigung ultramontaner Schul— 
inſpektoren, bürgerliche Verwaltung. der, Be— 
grabnißſtätten und Gründung der evangelifchen 
Reichskirche. 

Ueber die Gedanken des Verf. über das 
Verhältniß des Staats zur chriſtlichen Kirche 
überhaupt ſei nur erwähnt, daß derſelbe den 
Zwang zur Taufe und zum Beſuch des cou— 
feffionellen  Neligionsunterrichtd in der Volks⸗ 
ſchule feſtgehalten wiſſen will. 

Der Leſer mag aus dem angedeuteten 
den Staudtpunkt des Verf. erſehnen; wir em— 
pfehlen die Lektüre ſeiner Schrift auch denen, 
die in ihren — nicht mit ihm 
übereinftimmen, Auf eine Kritik, zu der die 
Aufftellungen des Berf. in vielen Punkten auf- 
fordern einzugehen, verbietet uns der Kaum 
diefer Anzeige, Es ift ohne allen Zweifel eine der 
wichtigften Fragen, die auf diefen Gebiet Ihrer 
fung harıt und über die jeder ſich ein klares 
Urtheil bilden muß. Es Liegt der evangeliſchen 
Kirche jet der doppelte Weg vor, entweder 
die bisherigen Territoriallirchen definitiv als 
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Bekenntnißkirchen zu conſtituiren oder ſich zu 
einer „Reformationskirche deutſcher Nation“ 
zuſammenzufaßen. Jenes muß ſchließlich der 
Tod der Union werden und verewigt die Zer— 
ſplitterung? Das andere iſt das ideale 
Ziel, dem die Union nachgeſtrebt hat. Es 
verträgt ſich aber freilich nicht ? mit dem lutheri— 
ſchen Kirchen Prineip der „reinen Lehre.“ 
Goebel. 


Kolbe Dr. A., Gemifjensfreiheit und 
Lehrfreiheit. Ein Wort zur Verftän- 
digung in den Wirren der Gegenwart, 
jonderlich zur Beleuchtung des Prote- 
ftanten- Vereins für ehrliche Gemüther. 

- Stettin 1871. Brandner. 5 for. 


Diefes Schriftehen ift veranlaßt durch die 
befannte Hanneſche Angelegenheit, hat aber durch 
die Behandlung der Sache ein weit über feine 
° Beranlaffung hinausgreifendes Intereſſe, na— 
mentlich in dem erſten Theile, welcher von der 

Gewiſſensfreiheit handelt. Denn was hier über 
den Begriff des Gewiſſens gefagt ift, ift wohl 
geeignet „ehrliche Gemüther,“ die freilich auch 
zu denfen verftehen, über diefen Begriff den 
der Gewiffensfreiheit in der Kürze zu orien- 
tiven. „Die volle Gewiffensfreiheit ruht auf 
der Offenbarung, auf dem Chriftenthun, wie 
es die heilige Schrift bezeugt; die Kirche hat 
die Gerwiffensfreiheit in die Welt eingeführt; 
und wenn fie im Mittelalter das Heidenthum 


mit feinem Aberglauben und feiner Gewiffens- 


knechtung in ſich aufgenommen und darüber 
das Evangelium in den Winkel gebrängt hat, 
fo hat die Reformation auch hierin das Rechte 
wiederhergeftellt”. Das find die Grundgedanten, 
um welche fich die weitere Ausführung in Inap- 
per, aber anſprechender Darftellung bewegt. 


Aichele, Pfarrer in Luizhauſen bei Ulm, 
Einige Sütze als Antwort auf die Fra- 
ge: Welches find die geeigneten Mittel, 
dem geiftlihen Amt feinen gebührenden 
Einfluß auf das Leben der Gemeinden 
zu verfchaffen? — Ulm 1870. Woh- 
ler'ſche Buchh. 32 ©. 4 ſgr. 

- Nachdem der Verf. mit viel Citaten aus 
andern Schriften conftatirt hat, daß eine Kluft 
zwischen Geiftlihen und Laien vorhanden jet, 
auch deren Entftehung angedeutet, gibt ev einige 
Heilmittel an. Er glaubt folche zu finden in 
der Ablöfung der Kirche vom Staat, Verän— 
derung der Confirmationg = Praxis (nad) Wis 
cher 8 Vorſchlag), trenerer Benutzung der 
Wiſſenſchaft, namentlich der Naturwiſſenſchaft 
ſeitens der Geiftlichen, mehr gefchichtlicher 
Auffaſſung der h. Schrift, Herftellung liturg. 
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Betſtunden und Verminderung der Predig⸗ 
ten(?), Befreiung vom Pericopenzwang und end- 

lich in größerer Annähung an das Volk um foci- 
alen Leben. Gewiß läßt fih über manches 
der vorgefchlagenen Heilmittel ftreiten, doch tft 

viel Wahres in dem Schriftchen gefagt, deſſen 

ganze Haltung Übrigens durch größeren Ernſt 
und weniger Geiftreichigfeit unſerem Gefühle 
nach gewonnen haben würde. — 


Der Deutſche Proteftantenverein und 
die naſſauiſche evangel. Landeskirche. 
Nebſt den ſämmtlichen Urkunden der 
im %. 1817 in Naſſau vollzogenen 
Union. Wiesbaden 1871. Rodrian 
u. Röhr. VIII. 121 ©. 


Veranlaßt durch einige in Wiesbaden zu 
Sunften des Proteftantenvereind gehaltene 
Borträge tritt der unbekannte Verf. gegen die— 
fen Berein und für die evangel. Landeskirche 
und das auch im diefer Kirche noch geltende 
Bekenntniß auf. Mit größter, ja allzugroßer 
Milde beleuchtet ex die Stellung des Prote— 
ftanten»Bereins zu Chriſti Berfon, zur heil. 
Schrift und zu den Befenntniffen der hriftl. 
Kiche und kommt zu dem Schluß, daß die Yehr- 
freiheit, wie dev Proteftanten Verein fie ver- 
langt, auch in Naſſau nicht ftatthaft fer. Eine 
Ausgleihung jcheint dem Verf. nicht möglich, 
darum wünſcht ex ehrliche Scheidung und räth 
zu friedlicher Sonderung, doc verfennt er nicht, 
daß der Proteſtanten-Verein damit nicht ein— 
verftanden jein wird, — Sehr richtig weiſt 
der Verf. darauf Hin, daß auch der Proteſtan— 
ten⸗Verein feine Dogmen habe und daß ohne 
beftimmte Lehre eine Kirche gar wicht denkbar 
fei. — In der naffauischer —— wer⸗ 
den die Geiſtlichen verpflichtet, das Evangelium 
als Lehrnorm anzunehmen und dürfen ſich nicht 
von den Sätzen des apoſtoliſchen Glaubensbe— 
kenntniſſes entfernen; der Verf. meint, daß ei— 
gentlich auch die Augsburgische Confeſſion Gel- 
tung habe, doch hat ex den Beweis hierfür 
nicht erbracht; die Unions-Urkunde enthält nichts 
davon. — Wenn der Verf. den Proteftanten- 
Derein „ein glänzendes Meteor nennt, das, 
wenn es furze Zeit geleuchtet hat, wieder 
Ipurlos verschwindet,” fo möchten wir das 
„glänzend“ ftreichen, ſonſt aber ſtimmen wir 
ihm Hierin bei. — 

Leider vertheidigt der ſehr wohlgefinnte 
Berf. eine herzlich Ichlechte Sache und das 
Gefühl diefer üblen Poſition mag auch wohl 
der Hauptgrund feiner allzufühlen Milde fein. 
Die naſſauiſche Union ift in der That ein 
troſtloſes Ding, schlechter als irgend eine der 
vielen deutfchen Umtonen. Das die Union einführe 
rende Edict und die Verhandlungen hierüber, 
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die im Anhang mitgetheilt werden, beweiſen, 
wie erſchreckend wenig kirchl. Verſtändniß bei der 
Regierung und Geiſtlichkeit damals war. Nur 
von „einigen minder gebildeten der in der Korn 
befangenen Glaubensgenoffen“ befürchtet mar 
Bedenken, doch wird der Vorgang ihrer ein 
fichtävolleren Brüder und die Belehrung des 
Seelſorgers ſolche Irrende ımd Zweiſelnde 
bald auf die Bahn der Eintracht zurückfüh— 
ten“(!). Intereſſant war es uns noch, zu leſen, 
daß die Gefchichte von der „Eiweiß-Union“ nicht 
eine bloße Fabel ift; in der That hatte die 
Regierung angeordnet, daß man die luth. Ho⸗ 
ftie auf das reformirte Abendmahlsbrod mit 
Eiweiß befeftigen folle, um fo beiden Par— 
teien gerecht zu werden. Die Gefchichte würde 
lächerlich ſein, wenn fie nicht ſehr troſtlos wäre. 
Man ließ die Sahe zwar bald fallen, — aber 
als Beweis kirchl. Unverftandes wird fie doch 
unvergefjen bleiben. D. 


Stähelin Adolf, Konfiitorialrath und 
Hauptprediger in Ansbach. Das lan 
desherrliche Kirchenregiment und fein 
Zufammenhang mit Volkskirchenthum, 
unter bejonderer Berücdfichtigung von 
Dr. Th. Harnack's Schrift: „Die freie 
lutheriſche Volkskirche“ beſprochen. 8. 
75 ©. Leipzig, 1871. Dörffling 
und Franke. 10 far. 


Diefe dem Umfange nad) Eleine Schrift 
ift doch veich an beherzigungswerthem Inhalt. 
Sie behandelt einen Gegenftand, der jetst Vie— 
[ev Herzen bewegt: fol man nicht die Tren— 
nung von Kirche und Staat, die ſchließlich 
doch unaufhaltſam heveinbrechen wird, mit Ges 
walt herbeiführen? fiegt e8 nicht im Intereſſe 
der Kicche felbft, jenen Moment nicht erſt ab: 
zuwarten, wo das Unvermeidliche hereinbricht ? 
ift nicht der Verfaſſungsbau, wie er der lu— 
theriſchen Kirche durch die Neformation über 
mittelt wurde, ein von vorn herein verfehlter, 
der Idee der Kirche widerftreitender? Der 
Ber. hat e8 Hier mit "einem Gegner zur 
thun, dev zwar nicht prinzipiell die landeskirch— 
liche Verfaſſung verwirft, der vielmehr zuge— 
jteht, daß unſere Kirche die Landesherrliche 
Kirchengewalt ftet8 anzuerkennen bereit ſei, der 
aber aus der Anſchauung der gegenwärtigen 
Lage zu der Weberzeugung gefommen it, daB 
die letzte Stunde des Landeskirchenthums in 
raſchem Ablauf begriffen fe. In Folge, diejes 
Urtheils ift ihm auch der Blick über die An— 
ſchaunng der Neformatoren getrübt. Der 
Berf. hat es daher unternommen, zuerſt das 
richtige hiſtoriſche Urtheil über die Lehre der 
Reformaloren herzuftellen, So zeigt er nun 


Pecenfionen. 


433 


durch viele Beweisftellen, daß Luther durch 
feine richtige Darftellung des Berhältniffes vor 
Kirche und Staat und durch feine ächt bib- 
liſche Auffaffung der Stellung der weltlichen 
Dbrigfeit den landesherrlichen Kirchenregimente 
das Wort reden mußte. Die Kirche ift ihm 
eben feine bloße Geiftlichkeitsficche, ſondern alle 
Stände haben darin ihre biomderes Recht und 
ihre befondere Aufgabe. Die ſpätere dogma- 
tische Xehre von den 3 Ständen iſt im All 
gemeinen der richtige Ausdruck” der reforma— 
torischen Anſchauung. Mar kann auch nicht 
jagen, Luther hätte in verfchtedenen Zeiten ſich 
verfchieden über diejes Verhältniß ausgefpro- 
hen. Vielmehr weist der Berf. diefe Vorwürfe 
zurück und begründet durch hiſtoriſche Zeug- 
niffe, daß bei dem großen Reformator ſich eine 
Have Continuität feiner Lehre über den beſon— 
dern Beruf der Obrigkeit für die Kirche von 
Anfang bis zum Ende feines veformatorifchen 
Wirkens nachweiſen laſſe. Er zeigt weiter, 
daß das landesherrliche Kirhenregiment gar 
wohl eine Seite habe, nad) der es ſich aus 
der evangelifchen Lehrer prinzipiell rechtfertigen 
laffe, nicht alfo bloßer NotHbehelf ſei. Es 
befteht allerdings feine göttliche Nothwendig— 
feit, wie für das enge Band zwilchen Kirche 
und Staat, jo für die Verbindung des Summ— 
episfopats mit der höchften weltlichen Gewalt, 
alein wohl eine innere Angemeffenheit. Daß 
aber ohne die Veihülfe der Fürften die evan— 
geliichen Prinzipien gar nicht ind Werk gejegt 
worden wären, wird wohl Niemand beftreiter, 
fo war e8 eine einfache Pflicht des Dankes, 
die Fürſten auch ferner in den firchlichen An— 
gelegenheiten mitwirken zu laſſen. Luther hat 
fi in Verfaffungsfragen durch die geſchicht— 
lichen Berhältniffe Leiten laffen, und wahrlich 
fie waren Gottes Finger. Schließlich wendet 
der Verf. ſich dem praftifchen Ziele zu, das 
fein Gegner im Auge hat, und legt hier die 
mancherlei Unklarheiten blos, in welche der⸗ 
ſelbe geräth, hingegen zeigt ex, wie viel ſicherer 
das Reich Gottes in einem feſten, bewährten 
Baue und auf geebneten Bahnen gepflegt werde, 
als in Zuſtänden, die jedenfalls ſchwere Kämpfe 
und ungeheure Nachtheile zur Folge hätten. 
Das ganze Büchlein aber zeigt den beſonnenen 
Mann, der den alten Bau nicht niederzureißen 
räth, ehe man der ſichern — eines 
Neubaus gewiß ſei. 


Zehme, N. Karl, Paſtor zu Briesnitz 
bei Dresden. Landeskirche und Frei— 
fire. Vortrag bei der Sächſiſchen 
Baftoralconferenz zu Dresden am 18. 
Auguft 1869 und auf Verlangen der- 
felben dem Druck übergeben. Leipzig 
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1869. Juſtus Naumann's Buchhand- 
lung, 7'e fgr. 


Der Berf. redet vom gläubigen Stand» 
punkte aus der Freikirche im Gegenſatze zur 
Staatstiche das Wort. Er empfiehlt die 
perfönliche Freiwilligkeit der Getauften für 
ihre Zugehörigkeit zur Kirche — alſo Aufhe— 
bung des Confirmationszwanges — und freis 
willige Entjcheidung der Confirmirten, fich dem 
Belenntniß und der Zucht der Kirche unters 
werfen, — alſo Uebertragung der activen 
Gemeinderechte auf diefen engen Kreis. Die 
Aufnahme in das volle active Gemeindebür— 
gerecht follte nur al8 durchaus freiwilliger 
Alt an denen vollzogen werden, welche in ges 
reiften Jahren fowohl eim detaillirtes (d. h. 
nicht blos allgemeinzchriftliches, fondern luthe— 
riſch⸗) kirchliches Glaubensbekenntniß abzulegen, 
als einer beſtimmten ſittlichen Zucht der kirch— 
lichen Gemeinſchaft ſich zu unterwerfen das 
Bedürfniß fühlen. Aus den alſo „freiwillig 
Bekennenden und Gelobenden“ würde ſich 
ein für den Dienſt der Kirche verpflichteter 
und zur Vertretung derſelben berechtigter Kern 
oder Ausſchuß der Gemeinde bilden —, eine 

eeignete Grundlage für eine recht freie, wahr> 
haft kirchliche Verfafjung und die angemeſſenſte 
Bermittelung für Wiederaufrichtung der Kir: 
chenzucht. 

Wir bezweifeln die Ausführbarkeit dieſes 
Vorſchlags, haben aber Nichts dagegen, daß 
die Wählenden und natürlich noch mehr die 
Gewählten in einer Weiſe verpflichtet werden, 
daß den Feinden der Kirche der Zutritt ver— 
ſchloſſen wird. 

Sehr zu beachten iſt was S. 36 über die 
Schule geſagt wird: „Vor Allem ſollten wir 
dem Nachwuchs der Kirche, der Iugend, der 
Schule mehr Hingabe widmen. Es ift nicht 
viel gewonnen, wenn die Localſchulinſpection 
eiſtlichen gerettet wird, ſo lange dieſe 
hauptſächlich nur die Wahrung des Firchen- 
amtlicher Anſehens und nicht ſeelſorgeriſches 
Einwirken an „ficchlicher Erziehung“ zum 
Ziele hat. Mitarbeit, ſage ich; das fett aber 
voraus, daß die Yehrer felbit die kirchliche Er— 
ziehung der Jugend betrachten und dazu ſelbſt 
kirchlich erzogen und gebildet genug find. Wenn 
e8 aber an „kirchlicher Bildung der Lehrer fo ſehr 
fehlt, daß von einem Theile derfelben der confeflt= 
onelle Religionsunterricht am liebſten abgelehnt 
werden möchte, jo ift die Frage, ob nicht im 
Intereſſe der Schule und Kicche, wenigftens 
von einer gewiffen Stufe an der Katechis— 
musunterricht der Jugend den Geiftlichen zu 
übertragen wäre; — eine Einrichtung, die in 
andern Ländern bereits befteht, Str. 
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Pacificus Sincerus. Ueber die Treu⸗ 
nung bon Kirche und Staat. 8. 
60 ©. Berlin 1871. 8. Henſchel. 


Der Verleger diefer Broſchüre hat fih 
für fein im vorigen Jahre gegründetes Geſchäft 
die Devife. gewählt „per aspera ad astra“, 
Man muß ihm wünſchen, daß er ſich durch 
die aspera, zu welchen mit der vorliegenden 
noch viele andre, obendrein von einem Drucker 
„Schade“ gedruckten proteſtantenvereinliche 


Broſchüren gehören, bald, recht bald durchar— 


beite. — Wenn Ref. den ſchönen Namen 
des beſcheidenen Verf. ändern dürfte, jo würde 
er ftatt Sincerus fegen Confufionarius. Ein 
wüſteres Direcheinander von Gedanken, eine 
planlofere, wiederholungsreichere Declamation 
und, was das allerübelſte ift, ein entjeglicheres 
Deutih it dem Ref. ſeit langer Zeit nicht 
vorgefommen, Ex denkt noch jet mit Schre- 
den zurück an die fürchterlichen Parentheſen, 
an die verfürzten und verdehnten Perioden. 
Anſtatt den Gegenfag von Kirche und 


‚Staat in Bezug auf die Frage nad; der Tren— 


nung beider, mit Auseinanderhaltung der ci- 
genthümlihen und Zufammenfaffung der-ges- 
meinchaftlichen Gebiete, aus dem Leben heraus 
zu beleuchten, unternimmt es der Verf., wie 
ein ungeübter, fein erſtes Publikum leſender 
Privatdocent, in hölzernen Begriffsbeftimmun- 
gen und philofophiichen ITheorieen von der 
Entjtehung, dem Zweck, dem Ziel u. f. w. 
des Staates und der Kirche ein langes und 
breites zu reden. Zum Staatszweck rechnet 
der confule Autor u. a. „Beſchützung der na= 
tionalen Cigenthümlichkeiten und Durchdrin— 
gung derjelben durch das allgemein Menſch— 
liche.“ Wie foll ſich diefem Zwei gegenüber 
z. B. die franzöfifche Negierung anftellen, um 
der nationalen Eigenthümlichfett maßloſer Ei— 
telfeit beizufommen ? Die angegebene Zweck— 
bejtimmung it an fich „ſinnlos.“ Man ver: 
langt ja aud) vom Weinhändler nicht, daß er 
den reingehaltenen Wein confervive und ihn 
mit dem allgemeinen Fluidum des Waſſers 
fläre. — Die Kirche ift „die äußerliche Ver— 
bindung der wegen gemeinfamer Neligionsan- 
ſichten zulammengetretenen Staatsangehört- 
gen.“ Das paßt vielleicht auf vie Uhlichaner 
und, derlei Volk, aber e8 paßt nicht einmal 
auf den Fetiſchismus, denn: wo Ötaat da 
Kirche, davon geht der Berf. mit ganz allgemei- 
nen Erörterungen aus, fonft würde gt na⸗ 
türlich nicht daran gedacht haben, mit dem 
Fetiſchismus zu kommen, wenn von der „Kirche“ 
die Rede iſt. In der Folge befaßt ſich der 
Autor allerdings nur mit dem, was er unter 
chriſtlicher Kirche verſteht. Sie iſt nach ſeinem 
Verſtande eine rein menſchliche Abhängigkeits⸗ 


Gefühls-Gefellfchafts Liebe, Liebe und nichts 


‚als Liebe ift ihre Endzwed. Die Geiftlichen, 


auch die evangelifchen, find dem Verf. um der 
Liebe willen noch viel zu ſehr mit weltlichen 
Dingen behaftet. Dazu rechnet er ſeltſamer 
Weiſe auch die Freiheit der. preußiichen. Geift+ 
lichen von Gemeindefteuern, eine Freiheit, die 
man ‚mit gutem Gewiſſen allen Menfchen 
wünſchen fan, eine Freiheit, welche übrigens, 
was Herr Sincerus verjchweigt, die Lehrer, 
die penfionieten Beamten und Offiziere u. ſ. 
w. in Preußen ebenfo genießen als die Pa- 
ftoren. Warum alſo ein befonderes odium ges 
gen die Pfarrer an den Tag legen? 

Eine Hauptfegerei hat Ref. ©. 44 der 
Broſchüre gefunden. Da fie zur Beleuchtung 
der proteftantenvereinlichen Confuſion dient, jo 
fol fie hier mitgetheilt werden. „Religions— 
genoffenihaften müffen, was in der Natur der 
Sache liegt, confeſſionell fein.” Dazu ift nichts 
weiter zu bemerfen. Herr Sincerus mag fi 
bieriber mit den anderen Autoren de „Fran— 
zofenthums in der Kirche” ausernanderiegen. 

Sollte ſich der Verf. wieder bereit finden 
faffen, ein vor Jahren entitardenes, jchlecht 

ſtyliſirtes Concept nachträglich druden zu laffen, 

fo rathen wir ihm, die Bemerkung auf ver 
Rückſeite des Titelblatteg: „das Recht der 
Ueberfegung wird vorbehalten“ folgendergeftalt 
zu vervollftändigen: „Das Recht der Ueber: 
fegung „ing Deutſche“ wird vorbehalten.“ Was 
Herr S. ſchreibt iſt fein Deutſch, beſten Fal— 
{es iſt es eine Sprachmißachtung, wie fie in 
Tertianerauffägen vorfommt, Auch möge fich 
der Verf. vor der Bildung neuer Wörter 
hüten. Statt „Verbietung” fagt mar im Deut- 
"schen „Verbot“. Man ſagt ja auch nicht Ver— 
Yerang für Berluft, Schwörung für Schwur 
—— DR. 


Antifichlihes und Antichriſtliches. 


Schröder, A. Pfarrer in Freirachdorf. 
Die Evangliſche Union und ihre Be 
deutung für die Kirchliche Entwicklung 
der Gegenwart, mit befondrer Beziehung 
auf das kirchliche Recht in Naſſau. 
Vortrag gehalten im Protejtantenverein 
zu Wiesbaden am 10 März 1871. 8. 
41. ©. Berlin, 1871. 3. Henſchel, 6 ſgr. 


Warum der Verf. gerade „Pfarrer“ ge 
worden und nicht irgend etwas anderes, Tann 
Ref. nicht angeben, Diejes Kleine Räthſel 
hängt übrigens mit einem größeren zufammen, 
nehmlich mit. der Verwirklichung der Tendenzen 
des Proteftantenvereing. Wenn jeder Menſch 
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ſich feine religiöſen Anſichten ſelbſt zuſammen— 
ſtellen, ſich als vereinzelter Proteſtantenverein⸗ 
ler etabliren kann, ohne nach der Glaubensge— 
meinſchaft einer Kirche oder auch nur einer 
Gemeinde fragen zu müßen, wenn das Weſen 
des Proteſtantismus darin beſtehen ſoll, daß 
jeder glauben und lehren kann, mas er will, 
etwa in der Weiſe als wenn in einem Muſik— 
verein jeder geigen und fingen fünnte, was ihm 
beliebte, fo iſt micht einzufehen, weshalb es 
überhaupt noch Pfarrer und Theologen in der 
Melt geben fol. Nah A. Schröder's Bro- 
fchüre find die Pfarrer jeglicher Richtung „das 
überflüſſigſte Mobiltar, welches im modernen 
Statshaushalt ein Unterfommen hat." Sie 
fönnen nur nod) eine Bedeutung als „Pfründ— 
ner” haben, eine Qualität freilich, für welche 
Br von Prot. Berein viel Empfindung 
aben. 

Der Berf. verfolgt ein doppeltes Ziel. 
Einmal gibt er ſich Mühe die „principielle‘ 
Union — in ihren Anfängen, ſchalten wir ein, 
denn daß es ſchließlich auch noch zur Union 
zwiſchen den Leuten des Prot.r Vereins und 
den Reformjuden fommen „muß,“ iſt ſonnen— 
klar — alfo die principielle Union bemüht ſich 
der Verf. im Gegenfat zur Negimentd> umd 
Conſenſusunion als ein Ding zu verherlichen, 
in den „das unbedingte Jurücgehen auf den 
abjoluten Grund des Heil und der Wahr- 
heit, auf Gott“ „Princip“ tft; und dann bes 
ftrebt ex fich „die herzoglich naſſauiſche Union“ 
al8 ein wahres Mufter principieller Unten 
darzuftellen. Weil aber der Proteftantismus 
nicht eine allgemeine Abſtraction für Heiden, 
Tirfen und abgeftandene Chriften fein will, 
wirft er fich, was übrigens um der Popula: 
rität willen unumgänglich ift, salto mortale 
„die conerete gefchichtliche Verwirklichung des Chri— 
ftenthums in Chriftus“ felbft hinein. Der Prot. 
Berein hat alſo den: „Allah il Allah und 
Muhamed ift fein Prophet” gegenüber doch To 
etwas von Confeffion gerettet; es iſt Freilich 
nur ein Name, nur ein Schafskleid, nur eine 
Tünche oder, um wiffenfchaftlich zu reden, nur 
ein Prireip, nur eine Idee. Der Berf. macht 
weſentlich die principielle Untom abhängig vorn 
Chriſtus und feinem Evangelium. Unter Evan— 
gelium verfteht ev aber nicht die vier Evan— 
gelien, fondern das was „vollftändig freie, ge- 
wiſſenhafte Forſchung“ aus der Bibel als 
„das welentliche Chriftentum“ entnimmt. Tot 
eapita tot sensus. Der Prot.> Verein mit 
feinen feinen Propheten aus Freirachdorf, 
Bremen, Berlin, Heidelberg ift wirklich eine 
nette Geſellſchaft. Luftige Geſtalten, Schatten, 
Erſcheinungen, eitel Nebel und Dunſt, nirgend 
etwas greifbares, faßbares. Realitäten ſind 
PBrincipien, ein abſtraktes Evangelium, ein ab— 
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ftraftes Gewiffen, eine abftrafte Einigung in 
Freiheit, mit einem Wort, um ein treffendes 
Bild des Nathuſius'ſchen Volksblattes zu ges 
brauchen, der Proteftantenverein offerivt nur 
„Obſt,“ abftraftes, frifches oder gedörrtes, Obft 
niemals Aepfel, Birnen :c. 

Ich denke mir, daß den Herren in Wies- 
baden der Vortrag A. Schröders höchft lang- 
weilig geweſen ift; ohne des Mannes Abſetzung 
wäre der Vortrag wol gar nicht gehalten wor— 
den. Des Berf. theologiſche und allgemeine 
wiſſenſchaftliche Bildung iſt eine ganz gewöhn— 
liche. Wenigſtens kanu Ref. mit feinem Lai— 
enurtheil vor Theologen wie A. Schröder nicht 
die Spur von Reſpekt haben. So iſt dem 
Verf. z. B. die Sakramentsgemeinjchaft in der 
Union lediglich eine Aeußerlichkeit, die die Lehre 
nicht berührt. „Das Wefentliche des Bekennt— 
niffes,“ wovon eine Urkunde der herzoglich 
naffaufchen Union vedet, ift ihm ein im der 
Luft herumagierendes abftraftes Etwas, ein 
Prineip, das fih wefentlih von dem Weſen 
der Bekenntnisſchriften unterfcheidet, fintemal 
Belenntnißkchriften und Bekenntnis der Kirche 
nad) A. Schröder zwei ganz verfchtedene Dinge 
find. Welche Drgane befigt doch A. Schröder, 
um das Bekenntniß einer Kirche, von den Be- 
kenntnißſchriften abgejehen, zu exfennen? Der 
Berf. ift ſ. 3. verpflichtet worden auf das 
Evangelium, wie e8 „in dem apoftolifchen 
Glaubensbefenntiis zuſammengefaßt iſt,“ aber 
er leugnet, daß er an den ganzen Inhalt des 
Apoftolifums gebunden ſei. Der Mann hat 
eben jo wenig Reſpekt vor dem ganzen und 
vor dem theilweifen Apoftolifum gehabt, daß 
ex die Kinder gar nicht mehr darnad) getauft 
hat. Ein Gelöbniß ablegen, das Gelobte 
misachten und doch Pfarrer bleiben, all das 
heißt. der Prot.“ Verein „Gewiſſensfreiheit.“ 
Diefer Gattung von Freiheit entfpricht auch 
der dreifte Sag des A. Schröder: „höher als 
das gefchriebene Recht einer einzelnen partifu= 
laren Landeslirche ſteht uns das allgemeine 
in dent evangeliichen Chriftenthum und der 
Keformation begründete fittliche Recht des 
freien chriſtlichen und proteſtantiſchen Gewiſ— 
ſens.“ Bei Shakeſpeare lautet dieſe Logik: 
„Ich bin ich ſelbſt allein! Richard liebt Ri— 
chard! Ich bin ich!“ 

Die Schriftſtelle „der Buchſtabe tödtet, 
der Geiſt macht lebendig“ verwendet der Verf. 
ganz im der ordinären Weile der Zeitungs— 
juden. Sie bedeittet ihm: Freifinn von aller 
Autorität; Ih bin Ich. — In der Phrafe 
leiftet der Prot. Verein das bedeutendfte. Auch 
A. Schröder ift hierin micht ungeübt. Der 
Lehrfreiheit des Geiftlichen, welcher Diener, 
aber nicht Sklave der Gemeinde fei, ftellt er 
die Hörfreiheit der Gemeinde gegenüber, Das 
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klingt ganz witzig, es iſt aber ein fauler Witz. 
Als ob das beſſpielsweiſe eine Freiheit der 
Gemeinde wäre, die Kanzel ihrer Kirche einem 
nichtsnutzigen Unglaubensapoftel gegen reichlichen 
Gehalt überlaffen, in einer Nachbarkirche aber 
fi) erbauen zu müffen. Schöne Freiheit das! 
Kef. hat die A. Schröderifhe Broſchüre 
am 8. Sonntag p. Trin. gelefen. Ein Chrift 
ſoll die falichen Propheten — nach X. Schrö— 
der find das nur die Confeſſionaliſten, nicht 
überhaupt die Orthodoxen — an ihren Früch— 
ten erkennen. Wo find danı die guten Früchte 
des Brot.» Bereing und feiner Prophetenichaar? 
Die Bücher und Büchelhen, die Zeitungen 
und Flugblätter jenes Vereins find nichts als 
Hen und Stoppeln, welche der Tag des Zor— 
nes Gottes verzehren wird. Mehr aber als. 
literariſche Producte hat jener Berein übers 
haupt nicht aufzumeifen. DR 


Quinet, Edgar. Die Schöpfung. Deutfche 
Ausgabe, von Bernhard v. Cotta, Prof. 
an der Bergeafadamie zu Freiburg. 2 
Bde. Leipzig 1871. Weber. 3 thlr. 

Schluß der Anzeige im vor. Heft ©. 371. fi) 


Ueber die Art des Entftehens neuer Ge— 
ſchöpfe bei den verfchiedenen Entwicklungsepo— 
chen der Erde macht ſich D. ſehr lebhafte, 
mitunter anfcheinend ganz wahrfcheinliche Vor— 
ftellungen, indem er von der Idee ausgeht, 
daB veränderte Eindrüde aus vorhandenen 
Weſen auch förperlich veränderte Formen her— 
vorzubringen vermögen. So jagt er über die 
erften Tchierformen der Neptile und Fiſche: 
„Da auf dem vertrocdneten Schlamm Alles 
nur kriechen konnte, jo gab e8 auch feine Ver— 
anlaſſung, einer Gefahr zu entgehen, und es 
lag weder die ——— noch der Wunſch 
zur Flucht und Eile vor. In dieſem Sinn 
kann man wohl ſagen, daß dieſe erſte Geſtalt 
der Erde auch die Form ihrer erſten Bewoh— 
ner beſtimmte. Es war die der Reptile. Man 
versteht die Nothwendigkeit des Flügels erſt, 
nachdem die großen Landftriche ihre Horizonte 
eröffnen, die man durchmeſſen muß, um eine 
von fern fichtbare Beute zu exreichen. Aber 
welches Weſen hätte auf dem einſamen Eiland 
der Kasepoche wohl nöthig gehabt zu fliegen, 
um fein enges Gebiet zu durchſchweifen ? Darum 
gibt e8 auch noch feine Vögel. Die exfte Spur 
eines Flügels ift der Flügel eines Reptils, 
de8 Pterodactylus, der den gezähnten Saurier- 
rachen mit einen häutigen Flugelpaar verbin- 
det. Nicht fchweifte er umher oder ftieß ex 
wie ein Adler von Berggipfeln in die Thaltiefe; 
für Den erften VBewegungsinftinft genügte es, 
daß er von feinem Schlupfwinfel im Sumpf 
aus einen Schwarm Libellen oder Käfer im 
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Fluge haſchen konnte. Wie der Typus der 
Saurier ſich auch in den nachfolgenden Perio— 
den verändern mag, ſo trägt er doch immer 
das unzerſtörbare Siegel dieſes Zeitalters an 
der Stirn. Wo immer ein Krokodil oder Kai— 
man am Rande eines Delta feiner Beute auf- 
lauert, legt es Zeugniß ab von jener ent- 
Ihwundenen Epoche. Die Zeitalter der Erde 
entſchwinden richt, ohne ung in der Aufeinar- 
derfolge der Geſchöpfe einen Lebenden Ausdruck 
ihrer felbft zurückzulaſſen.“ Ya, aber wurden 
denn durch jede Periode die Geſchöpfe jo ge 
formt, daß fie ihe entiprachen, oder wurden 
die Gefchöpfe jedesmal für ihre Zeit und Um— 

ebung angemefjen gefchaffen? Liegt hier Urs 
ache oder Zwed vor? Darüber läßt uns DO. 
leider im Ungewiffen. Er denkt fich zwar als 
Anhänger der natürlichen Selbſtentwicklung 
das Eritere, was aber Andere nicht für mög— 
lich halten, da ein folder Zuſammenhang von 
Urſache und Wirkung zwar in Gedanken, nicht 
aber in der Wirklichkeit vorhanden ift. Eindrücke 
bon außen können einen vorhandenen Organis— 
mus angreifen, zerftören oder auch begünftigen, 
nicht aber in einen anders angelegten ungeftal- 
ten. Darin fehlt alle Erfahrung, und die 
von Darwin behaupteten Artbildungen beruhen 
nur anf mißverftandenem Variiren, auf über- 
triebener Auslegung der allerdings vorhande- 
nen Neigung und Fähigkeit gewiſſer organiicher 
Formen, zumal im Contact mit dem Menſchen, 
im umbedeutenden Stüden von der Regel ab— 
zuweichen. Aber die Natur macht eben die 
Ausnahmen nie zu Negeln, fo wenig tie bie 
Grammatik. Bon den höheren, warmblütigen 
Thieren heißt es: „Der Entwurf zum Typus 
der Säugethiere und Vögel fand fich ſchon in 
der Trias Periode vor, aber fo vereinzelt, daß 
er fich dahin verirrt zu Haben ſcheint und er 
ſich nicht entwideln, das Feld behaupten 
fonnte. Der Charakter der Erde biieb ein 
infulärer und drückte auch der infulären Fauna 
fein Siegel auf. Die fleinen inſektenfreſſen— 
den Nagethiere blieben auf den juraſſiſchen 
Inſeln, was heute noch ihre Verwandten auf 
den Juſeln des stillen Weltmeeres find. Höch- 
ſtens kam es bis zu der divelphen Form des 
Känguruhs in Neuholland. Als Nomaden 
brauchen Säugethiere unbegrenzte Wanderungs— 
gebiete, als Grasfreſſer immer neues Meide- 
{and und die Fleiſchfreſſer kann man ſich nicht 
ohne — von grasfreſſenden Thieren den— 
ken. Jede lebende Organiſation ſetzt einen 
gewiſſen Zuſtand der Erde voraus; dem Ka— 
meel entſpricht die Wüſte, dem Pferd die 
Steppe, ſteile Gebirge entſprechen der Gemſe 
und Ziege, dem Elephanten und Rhinoceros 
ungeheure Wälder, der Giraffe die Dafen, 
dem Urochſen unbebaute. Ebenen und dem 
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chen zu fürchten hatten. 
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Hippopotamus Süßwaſſerflüſſe. Sie alle zu- 
jammen feßen eine unerſchöpfliche Mannich— 
faltigfeit in der Bildung des Bodens, vor— 
züglich aber eine Ausdehnung deſſelben vor— 
aus, wie fie nur ein Gontinent bieten kann. 
So lang die Erde von der infulären Yorm 
nicht zu der continentalen übergeht, kann ſich 
auch die Yauna nicht vom Neptil zum Säu— 
gethier und noch weniger zum Menſchen er= 
heben. Die Entdedung foſſiler Elephanten— 
und Rhinocerosknochen bei Palermo genügt, 


uns zu beweifen, daß Sicilien einft Theil 


eines großen Feltlandes war. Der gleihmäs 
Big niedere Erdboden der Jurazeit genügte 
ihren Friechenden Geſchöpfen und veranlaßte 
fie nicht, ihre Gewohnheiten und vielleicht 
auch (!) ihre Geftalt zu ändern.” DO. fühlt, 
daß es viel behaupten heißt, der bloßen Um— 
gebung die Fähigkeit zu vindiciren, andere 
Geftalten der Organismen erzeugen zu kön— 
nen. Und das bleibt immer die Frage: 
Murden die Weſen durch die veränderten 
Berhältniffe zu anders angelegten Organis- 
men, oder waren den neuen Weſen veränderte, 
angemeffenere Organifationen mit auf den 
neuen Schauplatz gegeben, nämlich durch einen 
neuen Schöpfungsact? Erſteres ift unglaub- 
haft, Yetteres für uns unbegreiflich. 

Ueber die Umbildung der File in den 
jüngeren Epochen ftelt DO. folgende Betrach— 
tung an: „Im Kreidemeer entitehen verbor— 
gen die neuen Formen der Fiſche. Bis jebt 
waren ihre Schuppen knochige Platten und 
Schilder, ftatt nochig werden fie jet hornig, 
ftatt pflafterfteinartiger Flächen legen fie ſich 
jet wie Dachziegel über einander. So lang 
die Fiſche in der primären Epoche die Könige 
der Schöpfung waren, kam es wenig darauf 
an, ob fie dafür organifirt und ausgerüftet 
waren, fehnell die Flucht ergreifen zu können. 
Ein mangelhaftes Bewegungsorgan, ein he— 
terocerfer Schwanz, eine ſchuppige, bloße un— 
beholfene Schwimmfloſſe, die halb als Steuer, 
halb als Ruder diente, genügte für ihre ru= 
hige Schifffahrt, bei der fie nur ihres Glei— 
a erjchienen aber 
in der fecundären Epoche die viejenhaften 
Reptile der Saurier; der vorzüglich zum 
Schwimmen organifirte Ichthyoſaurus bes 
hertſcht die Meere und verfchlingt oft ganze 
Fiſchſchwärme auf einmal, Die Welt der 
Fifche würde ficherlich in ganzen Arten, Fa— 


‚ milien und Ordmmgen zu Grund gegangen 


fein, wenn ſich nicht eine ſchnelle Umwand— 
lung (!) in ihrer Geſtalt vollzogen hätte.“ 
(Solche plöglichen Sprünge macht aber die 
Natur niemals; Umwandlungen der Organi- 
fatton kommen nur bei der Metamorphofe 
niederer Thiere in der Natur vor), „Die 
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Fische konnten natürlich, um jich zu retten, 
nur fliehen, und dazu mußte das Haupt- 
bewegungsorgan, der Schwanz eine geeignete 
Umbildung zu einem wirklichen Steuerruder 


erfahren, das ihm gejtattete, vor- oder zurück— 


zugehen, ſich rafch zu menden, umzuſchlagen, 
oder unterzutauchen. Der homocerfe Schwanz 
der Fiſche erjcheint wirklich gleichzeitig mit 
den Sauriern in der Liasperiode. Auf welche 
Weiſe ging nun eine ſolche Ummandlung vor 
ih? Hier tritt das Darwin’sche Gefeh von 
der Entftehung der Arten in feine Rechte (2). 
Die File, welche unter der Verfolgung der 
großen Neptile dem Tode entgingen, waren 
ſicher diejenigen einzelnen, welchen eine beſon— 
dere Bildung ihrer Schwanzfloffen das Ent— 
fommen erleichterten. Da alle übrigen bald 
ausftarben, jo wurde ein anfänglich vereinzel= 
ter und blos individueller Charakter durch 
Vererbung endlich zum allgemeinen Typus 
der Fiſche. Wenn ſich dies beftätigt (?!), fo 
hat diefe der allgemeinen Culturgeſchichte ent— 
Yehnte Anſchauung über Modifictrung der 
Typen eines der dunfeliten Brobleme der Na— 
turgeshichte, das der Ummandlungen in den 
thierii hen Organifationen, gefölt. Aehnlich 
find fo die didelphen Vierfühler im Lauf der 
Zeiten zur Gazelle oder zum Pferde gewor— 
den.” Das qlaube, wer es Tann! Unfre Er- 
fahrung und Beobachtung der Natur wider- 
ſpricht alfe dem. Und die Annahme unendlich 
Yanger Zeiträume bis zur Beendigung einer 
wirklichen Ummandlung ift bei obigem Bei- 
fpiel ja gar nicht einmal angerrommen. 

Und jo denkt ſich D. die Umwandlung 
der Geſchöpfe meiter noch folgendermaßen: 
„Nach der Entitehung von Gontinenten krie— 
hen die Geltalten nicht mehr, fie gehen, lau— 
fen und Springen, fie find nicht mehr an den 
Schlamm des Sumpfes gebunden, fondern 
Herrn der Erde, die fie bereits zu kennen 
fcheinen, denn fie irren in Herden darauf um- 
her. Einige erflettern die Bäume und wagen 
lich bis auf die äußerſten Spiken der Zweige, 
um die Samenkörner zu verzehren, welche der 
tertiäre Wald für fie reifen läßt. Andere 
Ipringen von Felfen zu Felſen auf der Spibe 
der neu erhobenen Berge. Faſt alle haben 
die Ichuppige Rüftung der Reptile „abgelegt“ 
und fie mit dem dien, haarigen Fell der 
Säugethiere vertaufcht.” (Diefes Ablegen 
und Vertaufchen iſt ſchneller gedacht und ge— 
ſagt, als gethan.) „So find das Anoplo— 
therium, das Xiphodon, das Paläotherium. 
Die meiften find ganz waffenlos, fie brauchen 
feine Vertheidigung auf einer Erde, wo die 
alte friechende Bevölkerung nichts gegen fie 
vermag.” (But, deshalb wurden fie von der 
Borjehung zwedgemäß auch mit feinen Waf- 
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fen ausgeftattet!) Ihre Kraft und Stärke ift 
in ihren vier beenden Beinen (alles zweck— 
mäßig!), tmelche fie in einem Augenblid von 
einem Punkt zum andern tragen. ch ehe 
ſchon einige von der Größe des Pferdes und 
andere noch größere.“ (Und wo kommen fie 
her? Sie find alle geijaffen worden!) „Das 
Eichhörnchen nagt ſchon an den Tannenzapfen 
und ich glaube die erjten Vorfahren des * 
ſen, des Kaninchens, der Meerkatze und des 
Bibers zu erkennen. In der Schweiz gibt 
es den Gibbon, den nahen Verwandten des 
Siamang von Sumatra; hier iſt auch das 
Hipparion, das noch zwischen Pferd und Eſel 
ſchwankt; feine Yangen Fußzehen find noch 
nicht in den Huf der Solipeden eingefchloffen. 
Das Anthrafotherium verkündet von Weiten 
das Schwein, aber bon der Größe eines 
Ochſen, während die Gruppe der Anoplothes 
rien die Bachydermen — den erſten Entwurf 
der Nhinocerroffe und Tapire — vorausſagt; 
der Galecynus erfcheint auf der Schwelle der 
tertiären Welt als ein Mittelding zwifchen 
Hund und Zibethkatze. Wahre Ungeheuer 
find das Megatherium in Amerifa und auf 
beiden Erdhälften dag Maftodon mit feinen 
Hohlzähnen, zulekt noch an irgend einem deut- 
chen Fluß das ſchreckliche Thier Dinotherium. 
Die großen Füße und der Knochenbau ‚deuten 
auf einen Vorläufer de3 Efephanten.” (Die 
Abſtammung der ſpäteren von den tertiären 
Thieren it eine höchſt gewagte Hypotheſe; 
Aehnlichkeiten und Verwandtſchaften fommen 
in der Natur überall gleichzeitig wie hinter 
einander dor, und man braucht fi gar nicht 
die Abhängigfeit des einen don dem andern 
vorzuftellen ; einmal muß ein Thier geichaf- 
fen worden fein, ſonſt können wir zur Ablei— 
tung einer Reihe Feinen"Anfang finden. Und 
warum ſoll der Schöpfungsact auf ein Mi— 
nimum befchränft werden? Warum nicht 
eine Fülle von Schöpfungen zugleih, warum 
nicht wiederholte Schöpfungen derſelben Ur— 
kraft, deifelben Schöpfers der Natur annehmen ? 
Gonfequent wäre nur die Annahme einer an 
fangloſen Eriftenz der Lebeweſen, ein regres- 
sus in infinitum, und der widerjtreitet wie— 
der der Wirklichkeit eben jo, wie dem gefunden 
Denen.) 

„Wie it nun der continentale Charakter 
in den MWirbelthieren ausgedrückt?” fährt O. 
fort. „Durch die Bewegungsorgane auf dem 
Lande! Wie fi) die Floffen und Schwimm- 
füße im Ocean entwidelten, jo mußten vie 
harakteriftiichen Gliedmaßen der Duadrupeden, 
der Fuß und das Bein, fih auf dem Feit- 
lande ausbilden (!) Der erſte entfernte Typus 
der Säugethiere war uns durch feine Selten- 
heit und Kleinheit in der ſecundären Epoche 
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entgangen und in der triaſſiſchen hatten wir 
ihn vernachläſſigt. Jetzt, nachdem er ſich in 
zahlreichen Arten ausgebreitet, überrajcht er 
ung wie eine umvorbereitete und unerwartete 
Schöpfung. Die Erſcheinung des Vogels ift 
der Moment eines neuen Wunder. Die Füße 
reichen nicht mehr aus, um von dem neu auf- 
getauchten Continente ſchnell genug Beſitz zu 
ergreifen. Der Flügel des Vogels, der jchon 
früher gejchaffen (aljo doc) einmal gejchaffen !), 
aber ein vereinzelter Schwacher Typus geblie- 
‚ beit war, ift dazu nöthig. Schon früher in 
der jurajjiichen „Zeit bejuchte ein erſter Vogel 
(Archäopteryr) die Ufer einiger Inſeln der 
Schweiz und Deutjchlands. Aber wozu hätte 
er eines mächtigen Ylügel3 bedurft? Es ge— 
nügte ihm, in den Cyfadeenwäldern umher— 
zuflattern, ohne jih von der Lagune zu ent= 
‚fernen. Denn e8 gab ja nod feine Gipfel, 
die er hätte aufjuchen können. - Nun aber, 
wo ſich weite Länderjtreden aufthun, die jein 
durchdringendes Auge von fern entdeckt, muß 
er ji) einen unermüdlichen Flügel, jtatt je 
nes jcehwerfälligen des Archäopteryr, aneig- 
nen“ ()J. (Da, „ih aneignen“! Bo ift in 
der Natur die Möglichkeit gegeben, ſich anders 
zu machen, al3 man von Natur ijt, gerade 
die Organe anzunehmen, die man bedarf und 
ſich wünſcht? Eine Umſchöpfung, eine Neu— 
erſchaffung kann hier allein aus dem Dilem— 
ma helfen. Die Dinge machen ſich nicht ſelbſt; 
ſie wachſen und werden ſo, wie ſie die Vor— 
ſehung haben will und werden dann, wenn ſie 
einmal geſchaffen ſind, durch Fortpflanzung 
in ihrem weſentlichen Organismus forterhals 
ten.) D. läßt ſich über die Hervorbildung 
der Vögelwelt weiter jo aus: „In der juraſ— 
ſiſchen Welt blieb der Vogelflügel ein Arm, 
der dem Vogel mehr dazu diente jich ſchwe— 
bend zu erhalten, al3 die Luft zu durchſſhnei— 
den. Jetzt folgt er den Horizonten, welche 
immer weiter zurückweichen, fein Inſtinkt of- 
fenbart fi) und er vertraut ſich furchtlos der 
luftigen Weite an. Nachdem die Gewohnheit, 
ganze Länderſtrecken zurücdzulegen, einmal an— 
genommen war, pflanzte fie ſich von Gene— 
ration zu Generation weiter und dauert noch 
heute: fort, obwohl viele Länderſtrecken wieder 
verſchwunden find, um dem Meere Platz zu 
machen. Wenn die europäiſchen Zugvögel 
am Rand des Mittelmeeres angekommen ſind, 
ſo breiten ſie ihre Schwingen aus und ver— 
trauen ſich dem Raum an, ohne den Abgrund 
unter ſich zu fürchten, weil fie wiſſen, daß ſie 
jenjeitS Land finden werden,” (Die Wandes 
rungen der Zugvögel gehen über Meerengen 
und dur) ſchmale, mit Infeln gefüllte Meere 
por fi), ſowohl in der alten, wie neuen 
Wert!) 
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In Bezug auf !die Abſtammung unfrer 
gegenwärtigen Säugethiere jagt Duinet: „Bon 
den 39 Gattungen der midcänen Säugethiere 
ind zwar 29 ausgeftorben, allein fie bilden 
wenigjtens alle eine. Vorbereitung zu der heu= 
tigen Schöpfung.” (In dem Sinne einer 
Abjtammung ſicher nicht!) „Die Paläotherien 
und Lophiodons ſind Vorläufer des Tapirs, 
das Anthrafotherium des Ebers u. Schweins, 
das Hipparion des Pferdes und Eſels, das 
Kiphodon der Gazelle, das Ampbhicyon des 
Hundes und der Zibethlaße, das Megatherium 
des amerikaniſchen Gürtelthier3, der helvetiſche 
Gibbon des Siamang von Sumatra u. ſ. f. 
In Wirklichkeit iſt nun jeder dieſer Vorläu— 
fer der Wurzelſtamm, von dem die jetzt le— 
benden Gattungen und Arten ſich abgezweigt 
haben; während Hunderttauſenden (!) von 
Jahren bleibt ihr Charakter unveränderlich.“ 
(Und wann wird er plößlich über Nacht an— 
der3? Oder wird die Umgejtaltung des Or— 
ganismus durch langjame, allmälige, unmerf- 
liche Abänderung endlich anders, unmerklich, 
wie das Gras wächſt? Aber wo bleiben denn 
die Mittelglieder deg Uebergangs? Sie müß- 
ten ſich doc finden!) 

O. jagt: „Nicht jedes Glied der Kette 
braucht ung vor Augen zu treten, wenn wir 
nur Stücde davon ſehen!“ Dann bemerkt er 
aber zaghaft: „Ih kann bis zu einem ge= 
willen Grad die Aufeinanderfolge und Ver— 
bindung der Gejchöpfe verjtehen, aber der Anz 
fangspunft, von dem fie ausgegangen, bleibt 
mir unbefannt, und auf diejen einen dunkeln 
Punkt lajjen ji noch unendliche Geheimnifje 
aufbauen,“ In Bezug auf die Schöpfungs= 
jage des Paradieſes jagt er: „Ueberall, wo— 
hin wir blicken iſt die Werkſtätte des Lebens. 
Linns jah, mit der naiven Auffafjung der Le— 
gende, auf der ganzen Erde nur einen einzigen 
gejegneten Punkt, aus dem alle Wejen her= 
vorgegangen wären. ber welcher Irrthum 
wäre es, vie jchöpferifche Kraft auf gewiſſe 
Regionen bejchränfen zu wollen! &3 gibt 
feinen Winkel der Erde, der nicht durch ir— 
gend eine ausgeſtorbene oder lebende Art ver- 
treten wäre,“ Und doch gibt er wieder in 
Bezug auf das erjte Auftreten des Menſchen 
jenes Paradies zu. Er jagt darüber: „Am 
Ende jener Revolution, welche die Gebirge er= 
hoben, begegne ich einem Gejchöpf, das aufs 
recht auf jeinen Füßen fteht und zu den 
Gipfeln der Berge aufblidt. Vor ihm hiele 
ten alle Wejen der niedrigen Erde den Kopf 
zum Boden gejenft. Sch glaube hieraus zu 
erkennen, daß diejelbe Kraft, welche die Alpen, 
den Kaukaſus und Himalaya erhoben, auf 
eine mir noch unerklärlihe Weiſe auch auf 


dieſes neue Geſchöpf gewirft hat und es durch 


einen neuen Typus — den aufrehten Gangeal 
— fennzeichnete. Und dieſes Weſen mußten 


8 jo zwang, das Haupt zu erheben (wieder 
Er ——— — in denen fein lebendes Weſen ſich fort— 
bewegen konnte, ohne ſich zu bücken, zu ſchmie— 
Igen, oder ſich an Lianen aufzuhängen. Da— 
her noch heute die ſchiefe Haltung des Affen, 
die er nur auf Augenblicke verändern kann. 
+ Der Mensch dagegen entjpricht einer Belt, 
die fi) vor feinen ‚Schritten aufthut, Die 
Ferne erſchließt ſich ihm und fordert ihn auf, 


die moderne Anschauung von außen veranlaß- 
ter Entwiclung! Warum blieten nicht auch 
die Affen nach den Gebivgen und wurden zu 
aufrechten Menſchen, fie, die ja noch heute 
Affen ſind!). Noch heute hat er die Haltung 
eines Weſens, welches ſich nach einem hohen 
Punkt Hin bewegen will; ex fteht, geht, iteigt, 
und das iſt der Charakter, welcher ihm für 
ewig aufgeprägt ift (fein phyſiſch-naturgeſchicht⸗ 
licher Charafter!). Es hat nicht Jahrhunderte 
gebraucht, um ihn der Haltung der Vierfüß- 
ler zu entwöhnen (hört! hört!), in gewiſſen 
Augenbliden überſpringt die Natur große 
Abſchnitte (die Natur). Man möge jebt 
machen, was man wolle, man wird niemals 
den Affen zum Menschen erheben, nocd den 
Menſchen auf den Affen zurüdführen, weil 
mehrere Erdummälzungen zwijchen ihnen lie— 
gen. (Unceonfequent für einen Transmutatio- 
nilten!) Der Affe trägt den Charakter einer 
andern Gejtalt der Welt; er ftellt die eocäne 
Epoche dar (Müttimeyer, Omen), aljo die 
Morgendämmerung, das Zwielicht und nicht 
das Licht des vollen Tages. Da iſt er au) 
ftehen geblieben und hat die Grenze des Halb— 
dunkels nicht überſchreiten können. Der 
Menſch repräfentirt ein ganz anderes Welt- 
alter, er it das Licht der Welt auf feiner 
Mittagshöhe (vorher bemerkte doch D., es 
würden noch Höhere nach ihm auf die Erde 
fommen), und e3 gibt jo wenig Familien— 
identität zwifchen dem Affen und ihm, wie 
zwijchen der Erde der nummulitifchen und 
jener der plivcenen Epoche. Miyriaden von 
Jahrhunderten (1?) trennen beide und jeder 
diejer beiden Bildungen iſt das unzerjtörbare 
Siegel einer andern Geftalt der Erde auf: 
gedrüdt. In die Falten des engen Gehirns 
des DVierhänders find alle Gewohnheiten, Inte 
ftinkte, Lebensbedingungen, Cindrücde — kurz 
gleihjam alle Züge der nummulitifchen Epoche 
eingegraben und diefer Charakter iſt unver— 
ünderli (ja, aber ſonſt wird ja doc) Ver— 
änderligpfeit und allmälige Umbildung behaup- 
tet). Der Affe lebt und fühlt heute, wie in 
jenem Zeitalter; er ift darin ftehen geblieben 
und legt daS in jeder feiner Bewegungen, in 
feinen Handlungen und jelbjt in feinen Blicken 
an den Tag. Das Halbdunfel der eocänen 
Welt, aus welcher der Affentypus ſtammt, 
iſt in feinen blinzelnden Augen geblieben. Es 
iſt bei ihm nur das Individuum, was unſe— 
ver Zeit gehört, nicht die Art. Darum trennt, 
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vom — Beſitz zu ergreifen; die ganze 
Erde ſcheint ihm zu ſagen: Stehe auf und 
gehe! Der Zeitraum, welcher Affen und 
Menjchen von einander trennt, iſt zu groß, 
die Geifter find zu entfernt von einander, 
als daß ihre Verbindung fruchtbar ſein könnte. 
Die Natur weigert ſich, in einem lebendigen 
Anahronismus ihre Daten und Epochen ver— 
wirren zu lajjen. 

Yinden wir uns darin, daß je mehr man 
den Menjhen und den Affen anatomijch zer- 
gliedert, deſto mehr Aehnlichkeiten zwischen 
ihnen gefunden werden. So ähnliche Urſa— 
hen und jo ungeheuer ungleiche Wirkungen! 
Ein jo übereinftimmender Bau und jo ent- 
gegengejeßte Beitimmungen! Im ganzen Thier- 
reich vermiſchen ſich die verjchiedenen Arten 
wicht oder ihre Baſtarde bleiben doch nad) 
einer Generation unfruchtbar. Dagegen iſt 
es anders zwijchen allen Menjchenracen. Wenn 
jede Menſchenrace von einem befondern Affen— 
typus abjlammte, jo würde jede, in dem 
Maß wie fie fi von ihren Vorfahren ent 
fernte, noch mehr einander entfremdet werden, 
als es der Gibbon dem Drang, diefer dem’ 
Chimpanfen und der wieder dem Gorilla iſt. 
Die verſchiednen Menſchenracen aber verbin— 
den ſich und zwar fruchtbar. Sie bilden alſo 
unter ſich eine einzige Art. Sobald der 
Menſch auftritt, iſt er ſchon der ganze Menſch.“ 
— Ueber den erſten Zuſtand des Menſchen 
ſtellt O. folgende weitere Betrachtungen an: 
„Er war nackt und alles um ihn her bewaff- 
net. Und doch hat er das Nhinoceros und 
das Pferd verzehrt — aber welche Zeit mag 
es gedauert haben, ehe er dahın gelangte! 
Was er nicht zu tödten vermochte, das betete 
er als Gott an. Der ägyptifche Cultus der 
thierföpfigen Götter ift das letzte Glied in 
diefer quaternären Kette, So lang der Höh- 
lenbär, die Felis spelaea, der Elephas pri- 
migenius und das Rhinoceros tichorrhinus 
ihre Stärfe und Größe bemahrten, mußte der 
Menjch ſich diefer riefengroßen Fauna gegen= 
über verloren fühlen. Wie follte er fi) den 
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Bos primigenius unterwerfen, oder das Mam— 
muth zähmen? Wie konnte er das adamiti- 
ſche Pferd einfangen? Es mußte eine uns 


berechenbar lange Epoche geweſen fein (2), wo 


der Mensch nichts gegen jene Koloffe aus— 
richten fonnte (2), wo er froh fein mußte, un= 
bemerkt jein Dafein zu friſten (!) Welche tiefe 
Spuren mußte diefer lange Zuftand der Un— 
terdrüdung und Machtlojigfeit im feinem 
ſchwachen Geiſt zurücdlaffen! Nachdem die 
Rieſen verſchwunden waren, jah er. fie gewiß 
noch lange im Geift — da3 ift die erfte 
Grundlage eines Theil feiner Mythologie.“ 
Ueber das eigentlih Charakteriftiihe im We— 
jen des Menjchen bemerft D.: „Rinne, Buf- 
fon und Gupier vergaßen unter allen Merk— 
malen des Mienjchen das hauptjächlichite, das— 
jenige, daß er eine hiſtoriſche Welt bildet, daß 
er ji in der Zeit nad) Individuum und Art 
verändert, von Generation zu Generation 
forjchreitet. Das Thier hat fein Organ zur 
Fortbewegung in der Zeit; es ijt ein Mol- 
lusf, da3 am Feljen klebt. Es genügt durch— 
aus nicht zu Jagen: Der Menſch fühlt und 
denkt. Man ift durchaus nicht ficher (1%), ob 
nicht auch das Thier denft“ (?) (der Mate— 
rialilt hakt das Wort Injtinft!), „aber man 
weiß gewiß, daß es heute thut, was es zur 
Zeit der Pharaonen that. Die Unterfcheidung 
eines Menſchenreichs vom Thierreih, jagt 
man,*) würde nit im Einklang mit dem 
übrigen Syftem der Natur fein. Das eben 
it aber in Frage zu stellen! Wenn der 
Mensch nicht eriftirte, würde fein einziges Ge— 
Ihöpf in erfennbarer Weile die entſchwunde— 
nen Annalen der Weltgejchichte zuſammenfaſ— 
fen. Man wende mir nicht ein, daß bie 
Wilden unbeweglich in der Zeit feien! Gie 
verändern bejtändig ihre Sprachen, ihre Klei— 
dung und ihre Waffen, fie gehen vom Stein 
zum Kupfer und Eifen, vom Bogen zur 
Flinte über und werden ſogar aus Jägern zu 
Ackerbauern. Die oceaniſche Race iſt im 
Ausfterben begriffen. Es ift eine Geelen- 
franfheit, die jie wegrafft. Worin bejteht die— 
fer geheime Vorgang der Natur? Nicht die 
Schwindſucht allein zerjtört ihren Lebensmuth. 
Der Abitand diefer Tindlichen Völker von un— 
jver gereiften Welt ift zu groß, fie gerathen 


in eine moralifhe Atmofphäre, in der fie 


nicht mehr athmen können; feine unſrer Ideen 
ftimmt zu den ihren und ſie werden inmitten 
ihres eigenen Landes gleichfam vom. Heimweh 
ergriffen. Diefes Uebel fteigert fi) zumal 
in den Arhipeln Kleiner Injeln, wo jie Tein 
Mittel finden, ſich unferem Anblick, unſeren 
Sitten und unſerer Beherrſchung zu entzie— 


© *) Geoffr, St. Hilaire, hist. nat, gen. 11,p.258° 


hen. Sie find von dem Fremden durch die 
ganze Stufenleiter der Civilifation getrennt, 
wie bon einem andern Planeten iſt er zu 
ihnen herabgeftiegen. Was follen fie in die— 
jer großen Ungleichheit thun? Sie verlieren 
alle Hoffnung und mit ihr die Luft am Le— 
ben, jie laſſen jih am Rande ihrer Atolle 
nieder, athmen die laue Luft ein und fterben.“ 

„Sicher mußte es ein Moment der Le— 
benzfülle und Jugendwonne fein, in welchem 
der Menjch zuerſt am Lichte des Tages er— 
ſchien. Darin jtimmte ic) mit den älteften 
Mythen, den Dichtern, dem natürlichen Ge— 
fühl des ganzen Menjchengejchlechts überein. 
Aber welche Beitürzung, die Gelehrten Tießen 
im Gegentheil das erſte Auftreten des Men— 
chen mit der Eiszeit zufammenfallen, Wenn 
dies wirklich geichehen ift, jo muß man ge— 
ſtehen, daß alles dazu angethan war, ihn zu 
lehren ſich innerlich abzuhärten und äußerlich 
zu ftählen, um den Kampf mit der ftiefmüt- 
terlichen Natur aufzunehmen, die ihm mit 
unerbittlicher Härte entgegentrat. Seit er fich 
nad) dem Beiſpiel des Mammuth bekleidet 
und geſchützt hat, kann er diefem auch überall 
hin in jeinem unbeſchränkten Reich folgen, 
vom Ural bis zu den Seen von Ohio und 
Pennſilvanien. Zu jener Zeit aber, wo er mit 
den jetzt ausgejtorbenen. Arten des Bären, 
Elephanten und mollharigen Rhinoceros zu— 
gleich Tebte, Fannte der Menfch ſchon den Ge= 
brauch des Feuers. An welchem Orte, zu 
welcher Zeit hatte er dies Prometheusgefchent 
zuerjt erhalten? Ueberall finden jich mit den 
Menſchen au Spuren feines Heerdes, aber 
noch um ihn her Fein einziges gezähmtes 
Thier, nicht einmal ein Hund. Unter allen 
Entbehrungen bejigt er doch Schon die Kunft 
des Töpfer und verjteht er es, aus dem 
Feuerſtein Aexte, Dolche, Lanzen und Pfeil- 
Ipißen zu bereiten, Ja er macht ſich ſchon 
Hals- und Armketten, jowie aus Knochen 
— In den unterſten Schichten der 
diluvialen Ablagerungen findet man ſchon die 
Spuren der Arbeit und des Kunſtfleißes. 
Aber nein, er bereitet und noch eine andere 
Ueberrafhung. Diefer Menſch beichäftigt ſich 
ſchon mit dem Gedanken de3 Todes. Er baut 
den Todten eine Zufluchtitätte im Dorn 
jeiner Höhle, wo er fie wie im Mutterſchooß 
in gefauerter Stellung aufjtellt, ihre Waffen 
bei fie legt und ihnen Stüde von Bären- und 
Pferdefleiſch zur Stillung des Hungers mit- 
gibt, ehe ex die Todtengruft mit einem gro— 
Ben Stein verſchließt und fortgeht. Dieſe 
feſte Todtenhöhle enthält die erſte Idee der 
menſchlichen Geſellſchaft, das Band der Le— 
benden und Todten; zum erſten Mal erinnert 
fi) eine Generation der vorhergehenden und 
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die Gejchöpfe folgen nicht mehr blindlings 
auf einander. In diesem Weſen, von dem 
ich nicht wußte, war es den Thieren gleich- 
zuftellen, oder war es ihr Sclave, offenbart 
ſich der Inſtinkt der Unfterblichfeit inmitten 
des Todes, Wie anders erjcheint mir der 
Menjc nach diefer Entdeckung! Ih fange an 
die Zukunft dieſes ſonderbaren Gejchöpfes zu 
begreifen, das faum gelernt hat, ich eine 
beijere Höhle al3 der Bär zu bauen, und ſchon 
daran denkt, feinen Todten eine dauernde 
Stätte zu bereiten. Ich habe den Grundftein 
gefunden, auf welchem das ganze Gebäude der 
menjchlichen und göttlichen Dinge ruht. Nach 
diefem Anfang ift die Folge leicht zu verſte— 
hen. Der Genofje des Höhlenbären iſt Einer 
der Unfern, denn wir haben fein erjtes Grab 
gefunden.” Die Anficht vom erſten Auftre— 
ten des Menfchen ganz im Gegenſatz zu der 
Sage vom erſten Menſchenpaar im Paradieſe 
verwirft D., indem er jagt: „Daß der Menſch 
in der traurigen Eiszeit entitanden, kann noch 
nicht das letzte Wort der Wiſſenſchaft ſein 
und e3 ift zu glauben, daß neuere Entdeckun— 
gen eine andere Auslegung geben werden. 
Mer jagt mir, daß, weil ich die Menfchen 
zum eritenmal am Rand des centraleuropäi— 

ſchen Gletſchers finde, er deshalb auch dort 
geboren ift? Er könnte ja hingelangt jein, 
indem er den Pfaden der Rennthiere folgte 
oder den Höhlenbär bis an die äußerſten 
Grenzen der bewohnbaren Erde begleitete, 
Sicherlich konnte hier nicht feine erſte Heimath 
jein. Wir treffen ihn beim Feuer eines Heer— 
des an. Konnte der uns befannten Vergan- 
genheit nicht noch ein langes Menjchenalter 
ohne den Gebrauch des Feuers vorausgehen ? 
Er ift das nadtefte aller Geſchöpfe, Folglich 
muß er in einer Region zur Welt gefommen 
fein, wo er feine Kleidung brauchte, um Frö— 
ſten zu wibderftehen. Die Strahlen einer 
‚milden Sonne mußten ihm lange Zeit hin— 
durch Kleidung und Heerd erjegen, die Strah- 
len jener Sonne, deren Funken in den Vedas 
ſprühen.“ Bon den Pfahlbauten jchreibt D. 
Folgendes: 

„So lange der Menſch auf den Spuren 
und in Geſellſchaft des Renthiers bleibt, 
gleicht für ihn ein Tag dem andern. Auf 
der Fährte des Renthiers hatte ſich der 
Menſch den Gletjcherquellen der Alpen ge— 
nähert. So gelangte er an den Fuß Der 
Saleve, auf den Genfer See und durd) den 
Rheingletjcher auf den See von Conſtanz. 
"Da that fich ihm eine neue Welt auf, Seen 
mit innerer glatter Fläche, gleichjam ein ewi— 
ger Hafen, in dem fein Schiffbruch möglich 
war. Da war Sicherheit, das lud ein zur 
Anfiedlung, da machte er fi) die Pfahlbau- 
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ten, die Biber waren darin ſeine Lehrmeiſter. 
Er baute immer tiefer in die Seen und 
fühlte fih um fo ficherer vor Gefahren. So 
wird aus dem Jäger ein Hirt, aus dem No- 
maden ein jeßhafter Bauer, Nun kann er 
anfangen, fi Ihiere zu zähmen und ſich 
einige zu Haußthieren zu wählen. Pferd, 
Ochſe, Ziege, Ejel, Hammel und Schwein 
hatte er bald um ſich. Abends, wenn ber 
Bär und Wolf ihre Schlupfwinfel verlaffen, 
bringt er fie von der niederen Alpenmatte in 
fein Aſyl in Sicherheit. Er ift auch Acker— 
bauer, jäet und erntet. Er baut‘ die klein— 
förnige, jechszeilige Gerfte und den kleinkör— 
nigen Weizen — denjelben, der fich nod) zwi— 
ſchen den Badjteinen der Byramiden von 
Daſchour findet — Hirfe, Mohn und Lein, 
woraus er feine erjten Suchen badt und jein 
eriteg Gewebe bereitet. Er hat gebrannte, 
Thongefäße, worin er Holzäpfel, Erdbeeren, 
Mispeln, Himbeeren und vor allen Nüſſe 
aufbewahrt, und wieder andere für feine 
Mirhrwirthichaft. Erkennt man in dieſen 
Zügen nicht die erjten Grundriffe des Schwei- 
zervolks? Es ſchwärmt ein reges Leben um 
diefe Seen, worin fich diefe einfamen Völker— 
ftämme in ihre Pfahlbauten eingeſchloſſen ha— 
ben, aber es iſt nicht die große Seele des 
Menichengejchlechts in feiner Wiege, mie fie 
fi) in den vediſchen Hymnen Indiens offen- 
Ss Die Alpen verjtummen vor den Hima— 
aya.“ 

„In den indiſchen Hymnen des Rig— 
Veda,“ jo fährt D. in ſeinem Bericht über 
die erjten menjchlichen Urkunden nr „Tindet 
ſich die ältefte Urfunde des Eindrucks, den 
das Feuer auf den menſchlichen Geiſt machte. 
Wie viel Gefänge und inbrünftige Worte 
wendet man nicht an, um den Gott in fun— 
kelndem Gewande und goldnem Haar zu weden 
und herbeizulocen, und wenn dann der Gott 
unter den SHolzjtüden und trocknen Gras— 
büjcheln (den Arani und Kuſas) feine ſchmale 
Zunge hervorſtreckt, welche Begeiiterung bricht 
dann aus und fteigt mit dem Rauch) des 
Opferfeuers gen gr Die Heerdgrün- 
dung wird zum Gultus, zur Religion, der 
Menſch, der den Gott aus den Funken er- 
zeugt hat, iſt ſelbſt geheilfigt und wird zum 
Prieſter. Ihm allein ift es gegeben, die 
ervig neue Wiedergeburt Agnis zu vermitteln. 
Welche Anmuth in den urfprünglichen Opfe— 
rungen des Heerdes! Stengel des Kuſa oder 
dürres Gras, geronnene Milch und geſchmol— 
zene Butter, daS waren die Opfergaben der 
Hirten für die werdenden Teuer oder Götter, 
Diefe Opfer verſchonten alles Lebendige, 
Später machen dieſe jelben Götter, unter ans 
dere. Himmelsſtriche verjegt, ganz andere Anz 
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ſprüche. Sie verlangen Hefatomben, das Blut 
‚ganzer Heerden und oft gar das der Men— 
ſchen. Wie oft habe ich nicht verfucht, im 
Geiſt auf den Anfangspımft und eriten Augen- 
blick zurücdzugehen, in dem die Menfchen in 
ihrer vollen Bedeutung auf der Erde erfchei- 
nen!” O. theilt gar nicht die Verachtung 
der Materialiften vor dem Menjchen, womit 
E ihn dem Thier völlig gleichjtellen und die— 
em letzteren anitatt des Inftinktes eigentlichen 
Menjhenveritand andichten, jenen aber als 
bloßen civilifixten Affen anjehen. In jo fern 
it der Auffaffung des Hiſtorikers Q. von 
der Schöpfung allerdings ein wejentlicher 
Vorzug bor der übrigen modernen Lehre ein- 
zuräumen. Diefen wejentlichen Unterfchied 
jeines Standpunftes von den in jonjtiger Be— 
ziehung Gleichdenfenden bezeichnet Q. jelbit 
unter andern mit folgenden Morten: „Der 
Menſch, den man anbetungswürdig gefunden 
bat, ift noch ein jo unvollfommenes Gejchöpf, 
daß er nur eine Idee auf einmal faſſen 
fan. Gejtern noch jah er überall nur den 
Geiſt in der Schöpfung und nirgends die Na— 
tur. Heute dagegen jieht er vor lauter Na— 
tur den Geift nicht mehr. Nur großen Män— 
nern, wie Nriltoteles, ijt e3 gelungen, dieſe 
beiden Welten in ihrem Geift zu vereinigen. 
Die Uebrigen entledigen jich der Hälfte ihrer 
Aufgabe, indem jie ihr Borhandenjein ableug- 
nen. Der gegenwärtig herrſchende Materia- 
lismus iſt 3. B. jold eine freche Amputation 
eines Theil der menjhlichen Natur, zu dem 
Zwecke, ſich des andern Theils deſto ficherer 
zu bemächtigen. Aber man ſchneide nur zu; 
zuletzt wird doch das Herz getroffen werden, 
das dann ſeinen mächtigen Einſpruch erhebt.“ 
Als Anhänger der Weltentwicklungslehre 


und Pantheiſt bemerkt O.: „Wir müſſen 
uns an die neue Anſchauung gewöhnen, daß 
der Menſch vorüber gehen wird, wie die pri— 
mären Ammoniten und Calamiten, und daß 
höhere Lebensformen an I Stelle treten 
werden, Nachdem der Menſch der Beherricher 
‚der Erde geweſen, jollte man ihn ſich als 
Schaven oder Hausthier eines Nachfolgers 
denken können? . Wäre es möglich, daß Die 
fer Nachfolger nicht unfre Dichtungen, unſre 
Künſte bemunderte, die Venus von Milo, 
Ems und Raphael? Wenigſtens unjre 

eometrie müßte ihm doch wohl Achtung ab= 
gewinnen? Gewiß würde fie das, aber nicht 
viel mehr al3 die, mit welcher wir die Honig— 
zellen der Biene oder dag Neſt eines Vogels 
betrachten. Das Parthenon würde ihm er 
Heinen, mie eine ſchöne Polypenbank, die 
— wie der melodiſche Geſang eines Vo— 


gels. Entſpricht nicht das Voͤrgefühl der 
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Unfterblichfeit in Etwas diefen Prophezeiun- 
gen der Wiſſenſchaft? Jenſeits der Pforten 
des Todes ahnen wir eine befjere Welt, ein 
höheres Leben, jchönere und volfendetere For- 
men; diefen Glauben wird man den Men— 
ſchen niemals entreißen. Und ich möchte die, 
jen Glauben nicht auf die anticipirte Viſion 
der Lebensentwiclung künftiger Zeitalter be= 
ſchränken. Es iſt aber gewiß, daß diefem 
Inſtinkt einer beifern Welt dafjelbe Geſetz zu 
Grund Tiegt, welches heute von der A 
Ihaft offenbart und verfündigt wird, Die 
wmaufhörliche Arbeit von Jahrhunderten ge= 
hört dazu, einen freien Geift zu erzeugen, und 
alle Zeiten, alle Welten Yegen Hand an das 
große Werk. Andre werden nad) mir kom— 
men und das Ziel weiter jteden; aber auch 
fie werden empfinden, wie jehr die dem Men— 
ſchen zugemefjenen Tage außer Verhältniß 
find zu dem unaufhörlichen Geheimniß der 
Natur. Ich Hätte noch weiterdringen und 
vermuthen Fünnen, (mas vermag menjchliches 
Bermuthen und Borftellen?) indem ic) mid 
an meine Phantafie wendete; allein ich habe 
gefürchtet, wenn ic) die Flügel des Icarus 
an meine Schultern heftete, von jenen himm- 
lichen Höhen. beim erjten Sonnenftrahl herab- 
zuftürzen. Sch habe aber Feine andere Stütze 
(freilich nicht die der Religion) benugt, als 
die anerfannten und erfahrungsmäßig beitä- 
tigten Thatſachen, und dafür wird mir der 
Lohn, daß dieſe Gedanfenwelt eine ruhige 
Heiterkeit über mein Leben verbreitet hat, das 
ohne fie ſchwer zu tragen gewejen wäre.“ In 
dieſer behauptet D. in der Wiſſen— 
haft gefunden zu haben, was andere große 
Männer des Willens nur in der Religion 
finden zu können erklärt haben, den Troſt 
und die Beruhigung, welche die Gewißheit der 
Fortdauer in einem höheren Jenjeit3 gewährt. 
Sicherlich kann er indeſſen aus jeiner hiſtori— 
IE Auffaffung des Menjchen auf dem Erd- 
Yhauplaß nur die Ueberzeugung einer Fort— 
dauer des Lebens überhaupt, nicht diejenige 
der individuellen Unsterblichkeit jchöpfen, ohne 
welche aber unjer Hoffen und Sehnen un= 
befriedigt bleibt. Unfer Dajein ift dann wie 
eine Waſſerblaſe, die der fallende Tropfen 
auftreibt, eine vorübergehende Erſcheinung 
in der Verfettung der Weſen. Ein ſolches 
Wiſſen aber iſt heillos, e3 Führt zu verzweif— 
lungsvoller Refignation, nicht aber zu der 
freudigen Zuverſicht, daß, was da it, gut iſt. 
Unfer religiöfes Gefühl aber ift egoiſtiſch, es 
ift ein natürlicher Zug, wie unjer Selbſt— 
erhaltungstrieb,; und dieſe in uns lebende 
Wirklichkeit ift und Bürge dafür, daß Reli— 
gion nicht auf Täufhung, fondern auf Wahr- 
heit beruht, daß fie das beſte geiftige Organ 
28 
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iſt, welches der Menſchenereatur verliehen 
wurde. — 4 ? 


Geſchichte. 


Knochenhauer, Theodor. Geſchichte Thü- 
ringens zur Zeit des erſten Landgrafen— 
hauſes (1039—1247), Mit Anmer- 
kungen herausgegeben von Karl Menzel. 
Mit Vorwort und einer Xebensfkizze 
des Derfaffers von R. Ufinger. gr. 
8. ©. XIV und 375. Gotha, 1871. 
Perthes. 2 thlr. 


Die Schrift ift das Hinterlaffene Werf 
eines jungen hoffnungsvollen Gelehrten, welcher 
fid) bereit durd) die „Geſchichte Thüringens 
in der karolingiſchen und ſächſiſchen Zeit“ 
(Gotha 1863) einen geachteten Namen erworben 
und defien großen Fleiß bei der Beihülfe zur 
Herausgabe von „Tratziger's Chronica der 
Stadt Hamburg” im Jahre 1864 3. M. 
Lappenberg gerühmt hatte. Fir die Be- 
forgung der Herausgabe jeiner nur theilweife 
vollendeten Arbeit wurde Dr. Karl Menzel 
in Weimar gewonnen, welcher, durch ander- 
weitige Arbeiten , über Thüringens Gefchichte 
bereits rühmlichft befannt, wegen der bethätig- 
ten Sorgfalt und Gewifjenhaftigfeit dem An: 
denken Knochenhauers wie der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft einen dankenswerthen Dienft ges 
leiftet hat. Faſt ſämmtliche Noten unter dem 
unverändert gelaffenen Text ftammen von Dr. 
Menzel herz; er hat nur da feine Autorfchaft 
beſonders hervorgehoben, wo er Knochenhauers 
Darftellung zu berichtigen oder eine abweichende 
Anficht anzutragen hatte. ALS die Schwierig- 
feit der Koften das Erſcheinen des ganzen 
Werks unmöglih zu machen fchien, hat die 
Munificenz ©. 9. des Herzogs Bernhard 
von Sachſen Meiningen auf Verwendung 
des Profeffor Ufinger in Kiel das letzte Bes 
denken gehoben. Somit erhält Thüringen, 
Dank den vereinten Bemühungen, diefe durch 
wiſſenſchaftliche Bedeutung auch für die allge 
meine Geſchichte hervorragende Darftellung 
einer hochwichtigen ‘Periode feiner inneren Ent- 
wicklung, wo das Land, wie es am Schluß 
des Werkes heißt, „eine große Bedentung für 
die politiiche Geſchichte Deutſchlands beſaß, 
wie ſeitdem nicht wieder.“ Gerade auf den 
Zuſammenhang der Landesgeſchichte mit der 
Rechtsgeſchichte hat der Verfafſer fortwährend 
ſeine Aufmerkſamkeit gerichtet, aber mit Ge— 
ſchick vermieden, dieſe mehr als nöthig in die 
Darſtellung hineinzuziehen. Nach einer Ein- 


Recenſionen. 


leitung über die ältere Geſchichte Thüringens, 
welche ſich zum Theil auf die frühere Schrift 
des Verfaſſers gründet, aber bis in die Zeiten 
Heinrichs IV. hinabführt, behandelt die erſte 
Abtheilung (S, 22—111) „Borgefchichte des 
landgräflichen Hauſes“ 1039—1130, Sage 
und Tradition umranken die Geſchichte des 
Haufes von feinem erſten Auftreten am. 
Knochenhauer ſcheint den Annalen des Klojters 
Keinhardtsbrunn noch einigen Glauben beizu- 
meffen, während Menzel aus eigener Anſchau— 
ung und. diplomatiicher Prüfung zu dem Cr- 
gebniß gelangt ift, daß ein großer Theil der 
älteren Urkunden des Kloſters Reinhardts— 
brunn offenbare Fälfhungen find (S.23 A.). 
Der Berfaffer hält den Weberlieferungen zum 
Trotz „das Geſchlecht unſerer Landgrafen für 
ein von Alters her in Thüringen angeſeſſe— 
nes einheimifches, Ja von diefer Annahme 
aus fcheint die Geſchichte des Geſchlechts in 
der einfachften Weile ihr volljtändiges Ver— 
ftändniß finden zu können. Das Öefchlecht ıft 
nicht exft mit dem erſten uns befannten Lud— 
wig von fremd her eingewandert.“ . ©. 39. 
Die Eriftenz einer eignen Grafſchaft des Erz— 
ftiftes Mainz ift in der Zeit_1039—1056 
ganz unbeglaubigt, exit der Sohn Ludwigs 
mit dem Barte, Ludwig der Springer, welcher 
mit feiner Gemahlin Adelheid das Klofter 
Reinhardtsbrunn ftiftete (©. 51) und am Ende 
feines Lebens als Mönd hier eintrat ©. 78, 
wird Graf genannt in dem Privilegium Kaiſer 
Heinrich IV., vom 26. September 1103 Lu- 
dovico comite supplicante (©. 61), Die 
Nachricht einer eignen Graffchaft, welche an 
Ludwig mit dem Barte von dem Main— 
zer Erzbifchof in Thüringen übertragen fei, 
it ohne allen hiſtoriſchen Werth (S. 41.). 
Die zweite Abtheilung behandelt „die land- 
gräfliche Zeit“ 1150—1247 (S. 112—369), 
Urſprung und Bedeutung der landgräflichen 
Würde, durch welche das Gefchlecht Anſehen 
im Reich erlangte, find fo dunkel wie deſſen 
Anfänge Die ſchon S. 108 ausgejprocjene 
Anficht, die Würde eines Landgrafen von 
Thüringen fei von Kaifer Heinrich IV. für 
Grafen Hermann von Winzenburg neu ge 
ſchaffen, weil jener aus politifchen Gründen 
eine höhere Gewalt über ganz Thüringen 
Ichaffen wollte, hat zunächſt das Bedenken 
gegen fich, dag der Titel Landgraf in ſchwan— 
fender Reihenfolge zwifchen Herzogen und 
Grafen durchaus feine Bezeichnung für eine 
fürftlihe Wirde war (Fider vom Reichsfür— 
ftenftande, Insiprud 1861 ©. 73, 74), und 
in Thüringen keineswegs gleich jo techniſch 
feſt galt, daß nicht auch der einfache Ausdrud 
Graf gebraucht wäre, deren Landgrafen uns 
zweifelhaft den angefehenften Reichsfürſten 
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angehören. In dieſem Sinne kommt vor 
Ludovicus comes de Turingia im ‘Codex 
Hirsaugiensis (Stuttgardiae 1843) ©. 94,, 
im anderen Quellen als herkömmliche Benen- 
nung comes de Bavaria, de Alsatia, de 
Saxonia, de Zeringen — wohl zur Bezeich 
nung des Gegenjages der Gaugrafen im ur- 
jprünglichen Sinne zu dem territorialen Gra— 
fen, nicht aber zur Stempelung einer neuen 
Würde, vgl. K. 8 Eichhorn, deutſche Staats— 
und Rechtgeſchichte II. $ 222. Die Annahme 
Knochenhauers ©. 90, daß Graf Hermann 
von Winzenburg bereits 1111 in einer Urkunde 
des Erzbiichofs Adalbert von Mainz als 
Landgraf bezeichnet werde, ift. dahin zu bes 
richtigen, daß jene Urkunde im Jahre 1100 
ausgeitellt wurde. 

Gleiches Dunkel ſchwebt über die mit 
der Landgrafihaft verbundenen Rechte umd 
die Beziehungen fowohl zu den Mainzer 
Erzbifhof wie zu dem anderen gräflichen 
Öewalten im Lande. Die von Knochen: 
bauer gebrauchte Bezeichnung Landesfürft (©. 
250) und Erbherr (S. 274) kann daher für 
Landgraf bei dent jest hergebrachten Sprach: 
gebrauch Leiht zu Mißverftändniffen Anlaß 
geben. Beſonders gelungen ift aber die Dar- 


ftellung des Verfaſſers über die ihren befon= 


deren Bortheil verfolgenden Anftvengungen 
der Landgrafen während der Kämpfe zwiſchen 
den Staufen und Welfen, Anfangs am ſtaufi— 
chen Haufe fejthaltend, dann ſich an den Geg— 
ner anjchliegend. Ein überaus wohlthuender 
faft zauberiſcher Weiz ruht auf der Erfcheinung 
des Yandgrafen Ludwig des Heiligen und der 
* heiligen Eliſabeth — doc war dent Verfafjer 
nicht mehr vergönnt dies Bild im cultur— 
hiſtoriſchen Theile feiner Arbeit zu vollenden; 
er hat aus Ludwigs Charakteriftif nur Züge 
herausgegriffen, welche unmittelbar für die 
politische Geſchichte des Landes wichtig find. 
Aber das leider unvollendete Werf giebt ſchon 
ausreichende Kunde von dem Wirfen eines durch 
türhtige Perſönlichkeiten hervorragenden Re— 
gentenhaufes, welches an jenen großen politiichen 
Strebungen des Jahrhunderts, an dem Streit 
zwiichen Kaiſer und Bapit einen lebhaften und 
dem Gang der Dinge durdaus entiprechenden 
Antheil genommen hat. Erſcheinungen voll 
Kraft, von raftlofer Energie und Thätigkeit, 
rüdjichtlofe Gewalt und Eigenart treten und 
in der lebendigen, von treuer Pietät für die 
eigene Heimath, getragenen Schilderung des 
Berfafjers entgegen. Theodor Knocheuhauer 
wurde in Meiningen, wo fein Vater Divector 
der Realſchule ift, am 18, Auguft 1842 ge 
boren, am 15. April 1869 wurde feine fterb- 
liche Hülle auf dem dortigen Gottesacker bei- 
gejegt. Profeſſor Ufinger hat den Lebensabriß 
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des „unvergeklichen jungen Freundes“ welcher 
der ehren= und Hoffnungsvoll begonnenen Lauf- 
bahn wegen einer Krankheit des Gemüthes 
jelbft ein Ende fette, im der Einleitung zu 
dieſem, ſeitens der Verlagshandlung loblſch 
ausgeſtatteten opus posthumum mit treuet 
Anhänglichkeit abgefaßt. 


* 

Von dem frühzeitig verſtorbenen jungen 
Hiſtoriker Knochenhauer verfaßt, enthält dies 
Buch die Darſtellung eines äußerſt wichtigen 
Zeitabſchnittes der thüringiſchen Geſchichte. 
Wenn die Freunde des Verſtorbenen dem Werke 
eine große Bedeutung beilegen, dann gehen ſie 
etwas zu weit, denn ſo manche wichtige Frage, 
die ſich beim Studium der ſächſiſch-khüringi— 
ſchen Geſchichte dem Forſcher aufdrängt, iſt in 
ihn unerledigt geblieben oder doch nur berührt. 
Der Verfaſſer hat aber ficherlich eine lesbare 
Geſchichte jener Zeit gefchrieben, und zwar 
vielleicht gerade dadurch, daß er auf alle kri— 
tiſchen Fragen nit immer mit dem ganzen 
Quellen⸗ und Beweisapparat eingegangen tft. 
Eine ſchlichte und durchfichtige Darftellung 
macht das Bud empfehlenswerth; weniger die 
gleichmäßige Tiefe der Forfhung und eine 
umfaſſende Duellenbenugung, obgleich trogdem 
einzelne ſchätzenswerthe Kefultate gewonnen 
werden, wie 3. B. der Nachweis; daß als die 
eriten Landgrafen von Thüringen wahrichein- 
lich nicht Graf Ludwig der Springer, fondern 
Graf Hermann von Winzenburg und fein gleich- 
namiger Sohn anzujehen find, vgl. ©. 89 ff. 
— Ich hebe einige Ausftelungen nach dieſer 
Seite hin hervor. Der Tod des Markgrafen 
Ekbert von Braunfchweig im J. 1090 wird 
©. 105 fälſchlich dem Haß der jächftichen 
Fürſten allein zugeichrieben; unter den ange— 
führten Quellen fehlen die Annalen von Ber 
gau, aus welchen zur Ergänzung Ekkehards 
hervorgeht, daß Leute des Grafen Wiprecht 
von Groigfch, der damals auf Seiten des 
Kaiſers ftand und mit Efbert ſchon längere 
Zeit in Fehde lag, den aufrühreriichen Fürſten 
umbracdhten. — ©. 70 traut Knochenhauer 
ven Pegauer Annalen wieder zu jehr, wenn er 
ihre Erzählung von dem Todesurtheil, welches 
angeblich über Wiprecht gefällt war, ohne Wei— 
teres acceptirt. Gieſebrecht, Geſch. der deutjchen 
Kaiferzeit Bd. IH. S. 818 verfällt im den— 
ſelben Fehler. Der Fall, jo wie ihn die Anna— 
len von Pegau erzählen, ftände einzig da und 
leidet an inneren Unwahrjcheinlichfeiten. Nur 
einmal im J. 1113. wollte Heinrich 9 die 
Todesſtrafe gegen einen widerſpenſtigen Reichs— 
fürſten, den Grafen Reginald von Bar und 
Mouſſon, vollſtrecken laſſen; ex that es auf 
den Rath der Fürſten aber ſchließlich doch 
nicht. Franklin, Geſch. des Reichshofgerichts 
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1. ©. 34 hat den Fall mit Wiprecht leider 
nicht in den Gefichtskreis feiner Unterfuchung 
gezogen, obgleich die ziemlich ausführlichen 
Angaben der Annalen von Pegau hinüber 
unterſucht zu werden verdienten. — Es ent: 
behrt ferner der Wahrſcheinlichkeit, daß die 
Söhne des eben 1114 auf dem Hoftage zu 
Mainz gefangenen Grafen Ludwig von Thürin- 


gen noch im demfelben Jahr den Kaifer auf. 


feinem Zuge gegen Köln unterftügt haben, 
wie ©, 72 angerommen wird, was um jo 
aufjallender iſt, als unmittelbar vorher von 
ihnen gejagt wird: „ſie befanden ſich wohl 
noch immer im feindfelger Stimmung gegen- 
über dem Reiche.“ Auch der Ausdrück ift 
bier ſchief. Heinrich V. und das „Reich“ 
laſſen fi für die damalige Zeit unmöglich 
gleichſtellen. — ©. 83 ift es ein Irrthum, 
wenn behauptet wird, der Kaiſer habe ſchon 
im J. 1117 einen Theil der Laufig dem 
Grafen Wiprecht von Groitzſch gegeben. Der 
Kaiſer befand fih damals in Italien. Schon 
Gieſebrecht, den Knochenhauer (reſp. Menzel) 
doch oft genug citirt, geht III. S. 862, 1166, 
und 1179 dem alten Irrthume, den meines 
Willens zuerſt Flathe, Wipredht von Groitzſch 
(in Weber's Archiv fir ſächſiſche Geſchichte 
Bd. 3 ©. 122) nachgewielen hat, aus dem 
Wege. — Endlich Fehlt da, wo die thüringifche 
Geſchichte im die allgemeine deutſche eingreift, 
die eingehende Darftellung und Darlegung des 
politiichen Hintergrundes. Sch meine, Gieſe— 
brecht ift in folchen Fällen, wie z. B. über 
die Erxeigniffe von 1113, 1114 und 1116 
foweit fie Thüringen betreffen, weit gründlicher 
und lesbarer, giebt weit eher ein Verſtändniß 
. der ganzen Sadlage, als Knochenhauer ©. 
70 ff. — Ber der Darftellung der Urſachen, 
welche die Befreiung Ludwigs don Thüringen 
im 3. 1116 herbeiführten folgt Knochenhauer 
den Annalen von Pegau, die fir derartige 
Dinge, welche über Pegau hinausgehen, ſchlech— 
terdings allein nichts beweilen fünnen. Nach 
ihnen fol die Gefangennahme des Ritters 
Heinrich mit dem Haupte bei Naumburg die Ur- 
ſache der Befreinung Ludwigs gewefen fein. Aud) 
Gieſebrecht IT. ©. 859 folgt ihnen hier wohl 
mehr, als e8 erlaubt ift. Es war ficherlic) 
niht die Perfon eines kaiſerlichen Ritters, 
jondern es find weit höhere politiiche Ziele, 
nämlich) die Herftellumg einer wenn auch nicht 
faiferfreumdlichen fo doch neutralen Pattei in 
Sadjfen, die Urſache geweſen, weshalb die 
Fürſten freigelaffen wurden. Auch war es 
nicht der Kaifer, fondern fein . Statthalter 
Friedrich von Staufen, dev fie freigab. — Der 
Herausgeber Menzel konnte in einzelnen Fällen 
auch forgfältiger verfahren; 3. B. ©. 62 
Anmerl, 3 mußten die betreffenden Regeften 
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aus Stumpf's Keichskanzler nicht als Nr 
3028 und 3029, fondern nach den Cartond 
als Nr. 3031 und 3032 citirt werden. — 
Ih mochte diefe Ausftellungen nicht unter— 
drücken, will aber durch diejelben dem Werfe 
feinen Werth als einem recht ſchätzenswerthen 
Beitrage zur Gefchichte Thüringens nicht rauben. 
Berlin. R. P. 


Menzel, Dr. Karl, Secretär am Großh. 
Sächſ. Geh. Staatsarchiv zu Weimar. 
Dieiher von Iſenburg. Erzbiſchof 
von Mainz 1459—1463. Ein Bei—⸗ 
trag zur Gefchichte der ftaatlichen und 
kirchlichen Reformbeſtrebungen des 15. 
Jahrhunderts. Größtentheild nad) un— 
gedructen Quellen. 8. ©. VII u. 226, 
Erlangen 1868. Berlag von Eduard 
Beſold. 


Eine nachträgliche Anzeige und Empfeh— 
lung der vorſtehenden bereits vor drei Jahren 
erſchienenen Schrift mag durch den Umſtand 
gerechtfertigt ſein, daß das in ihr behandelte 
feindliche Verhalten eines deutſchen Kirchen— 
fürſten wider das Oberhaupt der katholiſchen 
Chriſtenheit in unſeren Tagen wie an Bedeu— 
tung ſo an Umfang gewonnen hat. Der hef— 
tige Kampf des Erzbiſchofs von Mainz iſt der 
letzte geräuſchvolle Verſuch die deutſche Kirche 
auf Grundlage der Hierarchie und der beſte— 
henden Lehre zu reformiren. Auch der dama— 
lige Papſt Pius II. verlangte unbedingten 
Gehorſam und trug ſich mit dem eitlen Ge— 
danken, daß das päftliche Gebot den Wider— 
ftrebenden aller Orten finden werde; er wollte 
die Widerfprechenden durch Mittel, die längft 
nicht mehr fruchteten, einfchüchterne und nieder- 
halten. Die berühmte Bulle Excrabilis vom 
18. Januar 1460 wollte bereit dem viel be- 
ftrittenen Saß erneuern, daß der Bapft der 
oberfte und unverantwortlichite Gebieter der 
Ehriftenheit, jet (©. 53). Für das „neue 
deutjche Reich“ ift auch der Rückblick ermuthi- 
gend, daß die Verhältniffe des damaligen Reichs 
für einen nachdrücklichen Krieg nad Außen 
nicht gefchaffen waren (S. 118). Die genaue 
Forſchung über einen Erzbifchof von Mainz 
bietet ſchon um deßhalb Intereſſe, weil Mainz 
ja überhaupt mehr als Köln und Trier einen 
integrivenden Theil der deutſchen Gefchichte 
bildet. 3. 8. Böhmer beabfichtigte befannt« 
lich nad) Vollendung feiner ausgezeichneten 
Regeftenarbeit den Reſt der Geifteskraft den 
Regeſten der Mainzer Erzbiichöfe zur widmen 
— der Tod Hat nur die Ausführung dieſes 
Vorhabens gehindert. 

Menzel® Arbeit betrifft eines der wid: 
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tigſten Kapitel der deutſchen Reichsgeſchichte. 


Das im Druck und Papier ſehr löblich aus⸗ 


geſtattete Buch iſt dem Andenken Ludwig 
Bun gewidmet, und der Inhalt in elf 
apitel veriheilt. Der Verfaſſer hat fich 
durchweg feine eigene verftändige Anſchauung 
gebildet und jeine Forſchungen auf jehr viele bis— 
her unbekannte Ackenſtücke und Urkunden grün— 
den können, die er zum Theil der Benugung 
der Archive zu München, Dresden, Bamberg, 
Nürnberg, Würzburg, Berlin, namentlich auch 
des Hauptarchivs des ſachſen⸗erneſtiniſchen Hau— 
ſes zu Weimar, bei dem er ſelbſt angeſtellt 
iſt, anderntheils ſeiner früheren Theilnahme 
an den Vorarbeiten zur Herausgabe der deut— 
ſchen Reichstagsacten zu verdanken hat. Seine 
Polemik gegen neuere Schriftſteller iſt anitän- 
Re und maßvoll, vgl. gegen ©. Voigt, (Emea 
Si vio) ©. 44, 4. 9 und 119 32. Nad) 
einer allgemeinen Einleitung zur Drientirung 
über die damaligen Verhältniffe, befpricht das 
erfte Kapitel die Wahl Diethers von Iſenburg 
zum Erzbiihof von Mainz und feine Beftätt- 
gung durch den Papſt Pins I. Menzel 
glaubt der Wahrheit am nächjten zu fommen 
durch die Annahme (S. 19), daß von den 
fieben Wählern die Minderheit anfänglich 
einen anderen Candidaten, den Grafen Adolf 
von Nafjau genannt, nachher aber, als fie ge— 
fehen, daß die Stimmenmehrheit für den 
Strafen Iſenburg Büdingen gefallen ſei, 
ihre Zuftimmung gegeben habe. Der Ver— 
fafler hebt hervor, daß Diether fich keineswegs 
haſtig und leidenfchaftlih in offener Oppoſi— 
tion wider das Papftthum geftürzt ſondern 
nit Klugheit und voller Achtung des canoni- 
Ichen Geſetzes gehandelt habe (©. 26). Nachdem 
er durch hohe Forderung gereizt war, that ex 
allerdings nichts zum gütlichen Ausgleiche, ſon— 
dern war entichloffen, der päpftlichen Willkühr 
männlichen Widerftand entgegen zu ſetzen und 
den begimmenden Kampf mit Ernſt und Nach 
drud zu führen (S. 69). 

Sehr viel reichere Materialien als feine 
Borgänger hat der Berfaffer für den Chur: 
fürftentag zu Nürnberg auf Neminiscere 1461 
verwenden fünnen. Wir erfahren jet im fieben- 
ten Gapitel, daß auch die Brüder des Chur— 
fürften Friedrich) von Brandenburg Albrecht 


und Johann der Appellation Diether's adhärir⸗ 


ten. (S. 107.) Am zweiten März richteten 
Shurfürft Friedrich und die Markgrafen Al 
brecht und Johann mit den Pfalzgrafen ein 
Schreiben an den Papft, „etwas draumlich,“ 
in dem fie baten, fich mit der alten Taxe, 
die der, Erzbiſchof jeden Augenblid für das 
Pallium zu zahlen bereit fei, zu begnügen und 
die Strafen, die gegen ihn und feine Anhänger 
ergangen, zurückzunehmen; wenn dies nicht ges 
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ſchehe — lautete, drohend der Schluß des 
Schreibens — danır würden fie und faft alle 
Fürſten der deutichen Nation auf, Diether’g 
Seite treten, ihn mit Nath und That zu 
unterftügen (©. 115). Die brandenburgiicden 
Churfürſten haben fich alfo mehr auf die firch- 
lihen Reformbeſtrebungen eingelaffen, als ge— 
wöhnlich angenommen wird. Der bisher noch 
nirgends veröffentliche Abſchied des Tages zu 
Nürnberg iſt zuerſt feinen weſentlichſten In— 
halte nach von Menzel ©. 125—127 veröf⸗ 
fentlicht. Beſonders eingehend hat der Ver— 
faffer im neunten Kapitel die Vorgänge 
behandelt, welche die Abſetzung des Erzbiſchofs 
Diether betreffen, welcher von allen Seiten 
verlaffen nur in dem territorialen Intereſſe 
des fiegreihen Pfalzgrafen unter Darbringung 
Schwerer Opfer eine genügende Stütze fand, 
Menzel ift bemüht den Vorwurf gemeiner 
Käuflichfeit, welden zuerſt Voigt geltend ges 
macht hat, glüdlih von Diether zurückzuwei— 
fen. Er ftellt nit in Abrede (S. 155) „daß 
Diether von Iſenburg nach den Gefegen der‘ 
Kirche Strafe verdient habe; aber es ift höchft 
bezeichnend fie die Politik des römischen Hofes, 
daß Pins nicht wagte, ſeinen Ausspruch öffent- 
lich zu verfündigen, fondern ängftlich und vor— 
fihtig den Sünder zur erreichen ftrebte." Für 
die Erzählung der Vorgänge bei Abfegung. 
Diethev’8 wurde bisher als Hauptquelle das 
von Bodmann herausgegebene Chronicon ' 
Moguntinum angejehen; Menzel (©. 150 
A. 1) betrachtet dafjelbe nur als „eine Be— 
arheitung“ gleichzeitiger Quellen, die erſt im 
Anfang des 17. Jahrhunderts und zwar. mit 
möglichftev Nachahmung der Sprache des 15. 
Sahrhunderts angefertigt wurde." ine ein— 
gehende Unterſuchung über diefen Punkt hätte 
dev Verfaſſer vielleicht in einem befondern Ex- 
curſe geben und die Frage zum Abjchluß brin— 
gen können. ‘ 
Die von Menzel ebenfo geſchickt als ges 
{ehrt gefchilderten Pläne und Abfichten Diether's 
von Iſenburg find nicht ohne Einfluß auf die 
Entwicklung der deutjchen Dinge geblieben, 
Da diefer durch feinen langjährigen heftigen 
Streit mit Pins IL das Anfehen des Papſt— 
thums aufs empfindlichfte getroffen und in— 
weiten Kreifen die Gemüther auf einen neuen 
noch heftigeren Kampf mit dem apoftoltichen 
Stuhle vorbereitet hat, fo fer Menzels Schrift 
zum Rückblick in eine große Vergangenheit in 
unferer gleich geiftig bewegten Gegenwart 
empfohlen. . Raolff. 
Förſter, C. Abriß der brandenburg— 
preußiſchen Geſchichte. Für Lehrer 
und Schüler bearbeitet. 83 ©. 8. 
Leipzig 1871. Leuckart. 5 far. 
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Der vorliegende kurze, fir preußische Volks⸗ 
ſchulen (und wohl auch die unten Klaffen 
höherer Anftalten) berechnete Geſchichtsauszug 
will „ein klares, überfichtliches Bild von dem 
unbedeutenden Anfang und dem fteten Wach8- 
thum des preußifchen Staats bis auf unjere 
Tage geben,“ und zu diefem Zweck ſollen ihn 
Schüler in die Hand befommen. Die Lehrer 
aber jollen nach der Erklärung des Verf. der 
Nothwendigkeit, einen ſolchen kurzen zuuehng 
ihren Kindern zu dictiren, durch das Büchlein 
ferner überhoben. werden. 

Es zählt zuerft Nanten und Thaten der 
brandenburgiichen Markgrafen aus dem Haufe 
Ballenftädt (Ascanien) von 1134—1319 und 
aus bairiſchem Stamm von 1324—1373 auf, 
verbreitet fich dann über die Negierungszeit 
der Iuremburgifchen und hohenzollerichen Chur— 
fürften und zuleßt über die Könige von 
Preußen von 1701 bis zur Gegenwart. Bün- 
dig und kurz überall das Wichtigfte hervorhe- 
bend und das Maß der zu behaltenden Namen, 
Zahlen und Thatſachen überall möglichſt be— 
ſchränkend, ift in dem Büchlein, das ſich 
hauptfächlih auf Ludwig Hahns befanntes 
- Merk ftügt, der für einen populären Leit 
faden geziemende Ton getroffen, jo daß es 
uns im der That recht zweckmäßig und braud)- 
bar ericheint. Die allzu. aphoriftiihe Form 
namentlich bei Darftellung der älteften Zeit 
brachte e8 nur naturgemäß mit fi, daß die 
Erzählung weniger lebendig und wirkungsvoll 
ericheint, al8 bei der zweiten Hälfte des Büch— 
lein®, das von ©. 44 an ganz von dem Le— 
ben und Thaten des jegigen Königs und 
Kaiſers Wilhelm I. handelt und zugleich eine 
verhältnigmäßtg Sehr ausführliche Weberficht 
über die Hauptereigniffe des legten großen 
Kriegs von 1870 u. 71 bietet. Bedenkt man 
dieſe Eintheilung des Stoffs, jo mußte natür- 
lich die ältere Zeit etwas zu kurz kommen. Die 
frühere Gefchichte erfcheint da überhaupt mehr 
nur als Einleitung zum Berftändniß der 
allerneueften, großartigen, neugeftaltenden Er— 
eigniffe im Baterlande, was wir übrigens in 
Anbetracht der Aufgabe, die fi) dad Büchlein 
geitellt hat, nicht tadeln wollen. Die Kennt: 
niß der Gegenwart und der allernächiten Ver— 
gangenheit bleibt bei der vaterländiichen Ge— 
ſchichte doch immer die Hauptſache. Gewünfcht 
hätten wir nur, daß die Angaben über die 
allmählig anwachſende Größe Preußens nach 
IMeilen und Einwohnerzahl bei einzelnen 
Herrjchern genauer und conſequenter gemacht 
worden, und daß die Entwidlung des Staats 
der Hohenzollern auch durch. Berfügung eines 
oder mehrerer Kärtchen im Text zu deutlicher 
Anſchauung gefommen wäre. Das Büchlein 
würde dann auch Erwachfenen zu ſchneller 


Kecenfionen. 


Orientirung über bereits Belanntes Dienfte 
leiften können. 
Indeß glauben wir, daß auch ohnedies 
die ſchlichte anfpruch8lofe Darftelung des Berf. 
nicht ungeeignet ift, Liebe zum, Vaterlande 
und feinem edlen Herricherhauje in der her— 
anmwachjenden preußiſchen Jugend zu fördern. 


Zur Geſchichte des jüngflen Krieges. 


Tresckow, Curt v., Geſchichte Des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges 1870 u. 1871, 
mit vorwiegender Benutzung amtlicher 
Quellen dargeſtellt. (Mit Abbildungen, 
Plänen und zahlreichen Portraits nach 
Originalzeichnungen von Adolf Neu— 
mann). I. Theil: Der Krieg mit 
der Republif, IV. u. ©. 189—399. 
Leipzig. Leuckart. Complet 1 thlr. 
10 gr. 


Diefer zweite Theil ıft der im Auguft- 
hefte, S. 124. beiprochenen erften Abtheilung 
nach nicht allzulanger Frift gefolgt. Das je 
ner dort geipendete Lob, daß fie zur „den ge— 
diegenften populären Darftellungen des jüng- 
ften Krieges“ gehöre, findet auch auf die 
vorliegende 2. Hälfte in vollem Maaße An— 
wendung. Der Krieg mit der Republik wird 
darin, abermal8 unter vortwiegender Verwer- 
thung officieller Actenftitke, Depefchen ꝛc., alſo 
in möglichft objectiver Haltung, bis zu feinem 
vollftändigen Abichluffe durch den Frankfurter 
Frieden am10. Maid. J. verfolgt. Anhangs- 
weile wird auch noch die graufe Wirthichaft 
der Parifer Commune bis zu ihrer völligen 
Niederwerfung durch die republifanifchen Re— 
gierungstruppen in den letzten Tagen deſſelben 
Monats kurz gefchildert. Wohlgelungene Illu: 
ftrationen begleiten den Text bis zu Ende; 
namentlich die fchon in der 1. Hälfte eröffte- 
ten Oallerie feiner Tondruck-Portraits don 
den Heerführern und großen Staatsmännern 
beider kämpfender Nationen wird durch eine 
Reihe treffliher Bildniffe fortgeführt und ver- 
vollſtändigt, darunter König Wilhelm im (tde- 
alen) Kaiſer-⸗Ornat, fowie die drei Koryphäen 
der franzöſiſchen Republik: Jules Favre, Thiers 
und Gambetta. — Das ſchmucke, nette Bud) 
verdient vor Anderen, Yamiltenbibliothefen als 
ein Denkmal der großen Ereigniffe der jüng- 
ften Bergangenheit einverleibt und insbeſondere 
beim bevorjtehenden Weihnachtsfefte ala Feſt— 


‘gabe fir die veifere Jugend verwerthet zu 


werden. 


— 


| Jordan, Theodor, Divifionspfarrer der 


2. Garde - Jufanterie- Divifion. Iſt 
Gott für uns, wer mag wider uns 


fein! Gedenfblätter aus der Gefchichte 
der 2. Garde» Infanterie- Divifion wäh- 
rend des Weldzugs 1870/71. Berlin. 
Wiegandt u. Grieben. 


Das vorliegende Büchlein gibt cin Stüd 


innerer Kriegsgeichichte. Wohl jauft auch das 
Schwerdt darinnen, aber nur das Schwerdt 
des Geiftes, wohl wird manches Herz und 
Kernfchiche lautbar, aber nur Treffer zum 
Leben verwundend. Es ift ein finniges Ge— 
fchenf, das der Verf. zunächft feinen Kame— 
raden im Felde darbietet. Der rothe Faden 
der fich durchs Büchlein zieht, das find die 
äußeren Erlebniffe vom Auszug an bis zur 
Heimkehr. Im kurzer knapper Darftellung 
erzählt der Verf. die Gefchichte der Divifion 
in diefem Kriege, öffnet das verborgene Fen— 
fter und läßt hinein fchauen in die Stim— 
mung der Herzen vor und nach dem Kampf. 
Aber der goldene Faden der hineingewirkt ift, 
das find die Zeugniffe aus Gottes Wort, die 
Veldpredigten, die fich wie mit erhabener Schrift 
aus der Erzählung hervorheben. Neben dem 
was die Divifion in umvergleichlicher Tapfer- 
feit geleiftet, fteht hoch und herrlich was der 
tree Gott gethan, mahnend und tröftend, 
beugend umd erhebend. So will das Büchlein 
den geiftlichen Segen aus jener Zeit Fefthalten, 
und darin befteht zunächſt fein Verdienſt, der 
Divifion ein fo finniges Andenken übermacht 
zu haben. — Aber auch über diefen Kreis 
hinaus wird das Buch Zeugniß geben, in 
welchem Geifte unfere Truppen gefämpft, in 
welchem Geift fie vermahnt, ob das Wort 
recht getheilt worden ſei. Kurz und jchlagend 
find die Dispofitionen. So zu Anfang über 
Pialm 46, 8: „Der Herr Zebaoth iſt mit 


ung" — „Mit Gott” — hinaus — mit 
Gott hinein! Mit Ihm hindurch.“ So wäh— 
vend der Belagerung von Paris: „Wandelt 


würdig Eures Berufs:“ 

1. Was iſt der Beruf? Was heißt 
deſſelben würdig wandeln? Wohl Soldaten— 
beruf, den die meiſten nicht gewählt, ſondern 
dazu ſie berufen worden und darum auch 
—— ſein können in ihren Wegen — aber, vor 
Allem Chriſtenberuf — „Gottesmenſchen“ zu 
werden. 

2. Wandeln — in aller: Demuth im Drun- 
tenbleiben und aller Geduld, die wahrhaft von 
Nöthen war. — Da kommt das Todtenfeit und 
welcher fehlt in diefem Jahr! — „Lebend und 
Sterbend, allzeit des Herrnu!“ lautet die Feld— 
predigt. Da ift nicht vom „ſeligen“ Solda- 
tentod, wohl aber von dem Herrn die Rede, 


Necenftonen. 
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der auch zum fchönen, den felgen Tod fügen 
kann, der für uns geftorben und fir ung lebt; 
GHinein in die winterlichen Borpoftentage 
flingt das dreifache Halleluja der Weihnacht — 
Neujahr wird fröhlich und ernft angefchloffen, 
des Königs Geburtstag gefeiert mit dem 21. 
Palm. Dem König königliche Gaben, dem 
deutfchen Kaifer deutfche Gaben! „Der. alte 
deutiche Glaube, die altveutfche Liebe, die 
deutfche Zucht, die deutfche Treue! Da vollen— 
det fich das Trauerſpiel in Paris. Als Zeuge 
der Sünde und des Verderbens der modernen 
Babel fteht draußen die Divifion. Es iſt 
Pfingften. Feuer und Zungenteden aber von 
Unten her dort drinen, aber der Feldprediger 
bittet für feine Divifion um Flammen von 
Dben — um ein Neues Herz und Neues 
Leben, duch den Geift der Kraft, der Liebe 
und der Zucht nach 2. Tim. 1, 7. Auf dem 
dunkeln Hintergrunde des brennenden mitter- 
nächtigen Paris ergeht die ernfle Mahnung, dem 
Morgen ſich zuzumenden. — 
Mer das Büchlein lieſt, wird merfen, 
daß nicht blos die Divifion, fondern auch ihr 
Divifionspfarrer feine Pflicht und Schuldigkeit 
gethan, daß er wie fein General in Pe Bour— 
get, allezeit die Fahne feines himmlischen Königs 
der Divifion vorangetragen. Das ſoll des 
finnigen Büchleins beftes Lob fein, r 
Ist. 


Haltaus, E., Des badischen Bauern J. 
Adam Miller merkwürdige Prophes 
zeiungen auf das Haus Hohenzollern 
und das Geſchick Frankreichs. Eine 
Erinnerung an den Krieg von 1870. 
Auf Grund glaubwürdiger Zeugniffe 
herausgegeben. Stuttgart, 1871. 4 fgr. 


Johann Adam Müller lebte vum 
1806 und war Bauer auf dem Maisbader 
Hof einige Stunden von Heidelberg. Er hatte 
öfter Viſionen, befonders über politifche Ver- 
hältniffe, die fi) zum Theil erfüllten. 

Im Anfang des Jahres 1807 hattte er 
3. B. eine Erfcheinung, die ihm den endlichen 
Sieg des Kömgs von Preußen verkündete, 
vgl. ©. 12. Der Bauer verläßt fein Weib 
und macht fih mit 16 Kreuzen in der Tafche 
auf nach Memel, um feine Erfcheinung dem 
preußifchen König felber mitzutheilen. Unter 
Abenteuern und in feinem ſchwäbiſchen Drei— 
mafter mehrmals für einen Spion gehalten, ge— 
langt ex wirklich zum König und fand freund: 
Tiche Aufnahme, wie ausführlich und zum Theil 
nach amtlichen Protocollen  mitgetheilt wird. 
Miller hat dann ferner Viſionen gehabt, die 
meift zugetvoffen find. Die Profefforenkreife 
zu Heidelberg wurden auf ihn aufmerkſam; 
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einen Schwindler hatte man aber nicht vor ſich, 
das erweiſen alle Beobachtungen. Der Her— 
ausgeber Haltaus ſtammt ebenfalls aus den 
gelehrten Kreiſen Heidelbergs. 

Sei man nun ein Freund ſolcher Viſi— 
onsgeſchichten oder nicht, das kleine Buch lieſt 


ſitch in jedem Falle ſehr angenehm, da es jo 


manche hiftorifche Erinnerungen wad ruft und 
zum Theil die Gefchichte eines feltfamen Mannes 
enthält. Da der Ertrag des Buches zum 
beften einer ländlichen Pflegeanftalt für ſchwache 
Kinder verwandt werden ſoll und der Preis 
von 4 Sgr. fo ungemein billig iſt, fo fan 
ich Das Biüchelchen lebhaft empfehlen. Manches 
Körnlein chriſtlicher Wahrheit wird in ihm 
ausgeſtreut; es iſt rührend, wie gottesfürchtig 
der Landmann allenthalben auftritt. Die Fran— 
zofen könnten fih an feinen Prophezeiungen 
ein Beifpiel nehmen: es ift vor allem Gottes— 
furcht gewefen, die König Friedrich Wilhelm 
IM. im Bolfe pflegen follte, wenn er nad) den 
Bifionen Müllers wieder emporkommen wollte. 
Berlin. R. P. 


Culturgeſchichte. Politik ꝛe. 


Roßbach, Dr. J. J. Geſchichte der Ge⸗ 
ſellſchaft. IV. Theil. Die Mittel⸗ 
klaſſen in der Culturzeit der Völker. II. 
Abth. 342 S. Würzburg, A. Stuber. 
1 thle. 


Es ift ein Zeichen unſrer Zeit, daR die 
hiſtoriſchen Studien fi) vielfah der Erfor— 
ſchung der jocialen Zuftände zuwenden. Die 
„jociale Frage” ift e8 ja, die fi) uns mehr 
und mehr aufdrängt in marncherlei Weiſe. Der 
Berf. vorliegenden Werkes gibt und eine um— 
faffende Geſchichte der Geſellſchaft. Der erſte 
- Band ded Wertes befchäftigt fich mit der Ari— 
ftofcatie, der zweite mit den Mittelflaffen im 
Drient und im Mittelalter der Völker des 
Deeivents. Der- dritte Band . behandelt die 
Peittelklaffen in der Culturzeit der Völker und 
die fest der und vorliegende vierte Band fort; 
derjelbe erſtreckt fi) auf die germanischen 
Staaten (England, Deutichland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Holland) und auf die 
romaniſch⸗germaniſchen Staaten (Belgien und 
Schweiz). Dann wirft er einen kurzen Blick 
auf Nord » Amerifa und Rußland und giebt 
endlich eine fehr intereſſante Schlußbetradhtung. 
— Nach) den genannten Ländern giebt der 
Berf. eine kurze Darftellung der Entwicklung 
der Mitteitaffer, bei. auch im Kampfe mit 
der Ariftofratie und zeigt und die gegenmärti- 
gen Zuftände derjelben in kurzen Zügen. Wir 
erhalten, jo ein Bild unfrer focialen Lage, ler— 


Recenfionen, 


nen die Schäden und ihre Entftehung kennen 
und werden jo darauf hingewiefen, die rechte 
Heilung zu ſuchen. Wo diefe zu finden ift, 
das führt der Verf. (dev übrigens unterbefjen 
geftorben ift) in der höchft intereffanten Schluß- 
betrachtung aus. Der Verf. war Katholik; 
um fo angenehmer berührt e8 und, daß er in 
feiner Schlußbetrachtung, ohne irgendwelche 
Betonung feines fatholifchen Standpunftes, 
einfach auf die Heilige Schrift hinweiſt und auf 
Chriſtum ummittelbar. Dort findet er. allen 
Hülfe und Heilung in einer Zeit, wo uns die 
ernfteiten Kämpfe auf dem Gebiete der Ge— 
jellichaft bevorftehen. Der Berf. führt diefen 
gewiß richtigen Gedanfen dann weiter aus 
und zeigt, wie das Princip einer chriftlichen 
Volkswirthſchaft in dem Satze liegt: „Liebe 
deinen Nächſten, wie dich ſelbſt.“ Um dieß 
Princip zur Geltung zu bringen, bedarf es 
einer Reform von Innen heraus. „Reiniget 
zuerit das Innere des Bechers ꝛc.“ Mit Recht 
befämpft. der Verf. das fait zum Artom ge 
wordene Wort, daß nad) dem Naturgejeg Ar: 
beitslohn und Angebot einander bedingen; nur 
die Selbſtſucht ftüge fi auf ein foldes „Nas _ 
turgefeß". „Das fittliche Geſetz, die Gerech— 

tigfeit und die Liebe trägt im ſich felbft die 
Herrichaft und den Sieg über das Natur- 
geſetz.“ — Sehr ſchön ift auch, was der Berf. 
über das Berhältnig des Chriftenthums zum 
Capital, zum Reichthum fagt, wobei er auf 
die höheren Güter hinweiſt, die der Menſch 
zum Biele feines Lebens ſich fteden fol. Wir 
citiren hier zwei fchöne Ausſprüche des Berf.: 
„Das Chriftentfum will, daß das Elend, die 
niederbeugende Armuth durch die Liebe ver- 
jöhnt und bewältigt, der übergroße Reihthum 
durch die Liebe und den Geilt der Entfagung 
wieder abfließe in die taufend Kanäle menſch⸗ 
lichen Leidens und der Armuth.“ — „Jene 
Krämerſeelen und Geloprogen — deren Gott 
das Geld ift, denen Geiltesleben Beſchränkt— 
heit und Ideal Narrheit ift — find die praf- 
tiſchen Chriſtusleugner.“ — Auch über die 
Arbeit redet der Verf. aus der Tiefe chriftli- 
cher Erkenntniß heraus, weiſt ſehr ſchön auf 
Chriſtum ſelbſt und auf feiner Mutter Haus 
hin und zeigt, wie im Chriftenthum die allein 
fihernde Loͤſung der Arbeiterfvage Liegt. — 
Auch der weitere voirthichaftliche Factor. des 
Credits ſowie die Frage der Bevölkerung wird 
vom Standpunkte des Chriftenthums beipro: 
hen; ebenfo die andern wirthjchaftlichen Ge— 
biete, die Affociation, da8 Eigenthum, der 
Berfehr unter den Völkern, wobei beſonders 
darauf hingewiefen wird, daß Chriftus uns 
mit Gliedern vergleicht, die alle zu einem Leibe 
verbunden find. Der Verf. hofft, daß. die 
riftliche Weltanfhauung in die Volfswirth- 
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ſchaft mehr und mehr eindringen und den In— 
duſtrialismus durchdringen und läutern und jo 
die unerläßliche wahre Aeform des focialen 
Lebens bewirken werde; auf einige Spuren der 
Beſſerung weiſt er fchließlich Hin. Möchte 
feine Hoffnung fic verwirklichen! Sein Bud) 
tft ganz geeignet, dazu etwas beizutragen. , 
D. 


Wiegand, Dr. Wilh., Direcior des Gy⸗ 
mnaſiums zu Worms. Eudoxia, Ge- 
mahlin des oſtrömiſchen Kaiſers Then 
doſius I. Ein culturhiftorisches Bild 

zur Vermittlung des Humanismus und 
des Chriftentfums. gr. 8. IV u. 63 
©. Worms, 1871. H. Kräuter's Bud)- 
handlung, 10 fgr. 


Die Heine Schrift behandelt in der Form 
einer Art von Novelle die wunderbaren Schid- 
fale der. Gemahlin des oſtrömiſchen Kaifers 
Theodofins IL. Dem Berf. erichien in dieſem 
Bilde eine Vermittlung der in unſerm Leben 
wie in unfern Schulen feit Jahren wieder fehr 
bemerfbaren Kluft zwiſchen Wiffen und Glau— 
ben, beſonders zwiſchen Humanismus und 
Religion darftellbar. Er erzählt die Gefchichte 
der don emer Tochter des fränfiichen Haupt- 
manns Bauto zu einer Katferin emporgefom- 
menen liebenswürdigen Eudoxia in anmuthiger, 
zumeilen freilich zu jehr am moderne Begriffe 
und Ausdrucksweiſe ftreifenden Sprache, welche 
allerdings durch den Namen, welchen der Verf. 
einem antifen Gegenſtande gibt, nur gerecht- 
fertigt werden fan. Dr. Wiegand berichtet, 
wie in der Kaiſerin, melche nah dem Willen 
ihres Gemahls immer im feiner Nähe weilte, 
auch ein neues Leben anging, nämlich die 
Freude an praftifcher Thätigfeit, während jie 
porher das Leben nur theoretiich gefannt Hatte. 
Er berichtet Einzelheiten, wie die Kaiſerin 
unter der Meppigfeit des Palaſtes im Stillen 

Sowohl jene nützlichen als auch die jchönen 
Kunſte itbte, durch melche fie jo hochgehoben 
worden war und wie fie ihre Talente der 
Ehre ihres Gemahls und der chrijtlichen Re— 
ligion widmete, wodurch fie in den Augen 
deifelben nicht nur inımer liebenswürdiger er 
fchten, fondern auch, ohne e8 Zu beabfichtigen, 
in der Regierung des Neiches immer mehr 
Einfluß gewann. Recht ergreifend ſchließt 
die Schrift mit der Erfcheinung der von Ge: 
wiffensbiffen gefolterten Jugendfreundin Gly— 
ceria am Kranfenbette der Eudoria, melde 
ihr vergiebt und flirbt, indem fie mit ihrem 
Yegten Athemzug wiederholt betheuert, daß fie 
‚die Grenzen der Unschuld und Freundſchaft 
niemals überfchritten habe. Die Schrift ſei 
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als ein Spiegelbild aus alter Zeit zur Beher- 
zigung alter Wahrheiten in neuer Zeit beſtens 
empfohlen. Rolf. 


Merkens, Heine. Gedanken Friedrich 
des Großen vorzüglich in ihrer Bezie— 
hung auf die Gegenwart. Aus feinen 
Schriften gefammelt. gr. 8 XV umd 
75 ©. Würzburg, 1871. Stuber, 15 


jgr. 

Diefes mit: danfenswerther Mühe veran— 
ftaltete Werkchen bringt eine foftematifche Zus 
fammenftellung von Ausiprücden Friedrich des 
Großen, wie —* ſich zerſtreut in feinen zahl- 
reihen Schriften vorfinden. Es will das Ber- 
ftändniß der politifchen und fittlichen Erſchei— 
nung des „alten Fritz“, des unfterblichen gro— 
fen Könige vermitteln, und fo zur Verbrei— 
tung der ewigen Refultate feines Lebens und 
Wirkens im Bewußtſein des deutſchen Bolfes 
beitragen. Der Berf. führt in der Einleitung 
aus (S. XI), daß Friedrid ein Deutfcher 
von Kopf bis zu Fuß geweſen. „Deutjches 
Herz und deutfche Fauft, wenn fie noch irgend- 
wo jonft im heiligen römiſchen eich deutjcher 
Nation zu finden waren, fo. war e8 gewiß im 
Preußen, im Staate Friedrich des Großen. 
Friedrich war e8, der das nationale Bewukt- 
fein, den Nationalgeift des deutichen Volks zu 
einer folhen Höhe rettender Verjüngung und 
Miedergeburt emporarbeitete, daß Napoleon 
Zwingherrſchaft mit all feinen Drangfalen und 
Berfolgungen e8 nicht nur nicht zu beugen 
vermochte, fondern auch unfre Väter im jene 
denfwürdigen Kriege führte, die ald das herr- 
lichſte Zeügniß deutfher Ehre und deutſcher 
Kraft in der Weltgefchichte verzeichnet find.“ 

Der Inhalt ift der Staat, Religion und 
fittliche Welt, Kunft und Wilfenfchaft, Leber 
Erziehung, Friedrich der Große und die franz 
zoſen. Der letzte Abſchnitt wird wegen der 
richtigen Charakteriſtik der Franzoſen in wei— 
teren Kreiſen Intereſſe erwecken, da wir die 


hier getadelter Eigenſchaften, Unbeſtändigkeit 


uͤnd Leichtſinn, Reiz der Neuheit und Incon— 
ſequenz ſo wie das Gelüſt nach dem Rhein 
als Grenze Frankreichs, in dem eben beendeten 
Kriege ſaltſam kennen gelernt haben. Sei die 
Sammlung beſtens empfohlen, zumal der Er- 
trag zum Beten der Victoria-National-In- 
validenftiftung beftimmt ift! Sie wird hoffent- 
lich dazu beitragen, das Verftändniß der politischen 
Größe und fittlichen Bedeutung des „alten 
Brig“ zu fördern und mande noch herrfchende 
Mißſtimmung über den großen Vorfahren des 
neuen deutſchen Kaiſers zu belatigen. e 
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dv. Giefebreht, W. Deutfhe Neben. 
VM u. 150 ©. gr. 8. Leipzig, 1871. 
Dunder u. Humblot, 24 fgr. 


Die unter vorftehendem Titel gefammel- 
ten fünf Oelegenheitsreden find bei afademi- 
ſchen Feftlichkeiten der Univerfitäten zu Königs— 
berg und München gehalten worden und wa— 
ven bereit8 früher in Zeitſchriften wie Publi— 
cationen der baterifchen Akademie der Wiffen- 
fchaften veröffentliht. Der Wunfch der Ber: 
leger, die im December vorigen Jahres gehal- 
tene Rede über den Einfluß der deutfchen 
Hochſchulen auf die nationale Entwicklung 
durch einen neuen Abdruck weiter zu verbrei— 
. ten, bot den exften Anftoß zu der Sammlung, 
die mit diefer Rede mehrere andere nahe ver— 
wandten Inhalts verbinde. So erſcheinen 
denn gerade jetzt die räumlich getrennten, doch 
innerlich zufammengehörigen werthvollen Gei— 
ftesproducte zur rechten Zeit, wo ein neues 
deutſches Reich hergeftellt ift. Den Verf. hat 
nämlid von Jugend auf die Ueberzeugung bes 
feet, daß die deutfche Nation nur in fefterem 
Zufammenfchluß die verlorene und. ihr im je— 
dem Betracht gebührende Weltftellung wieder- 

ewinnen könne. Seit Jahrzehnten hat er in 

ort und Schrift diefer Ueberzeugung un- 
verdroſſen Ausdrud gegeben, für fie ift er in 
jedem Wirkungskreis, der ſich ihm erſchloß, 
eingetreten ; aus ihr ift fein umfaſſendes Wert 
über die Geſchichte der deutlichen Kaiſerzeit 
hervorgegangen. Durch denfelben warmen na= 
tionalen Gedanken find auch die vorliegenden 
Reden verbunden und bilden im ihm eim lehr— 
reiches wie anziehendes Ganze. Dem Berf. 
ſcheint ein fruchtbares Umtverfitätsftudium we: 
nigftens nur im engſten Anfchluffe und in 
ftetem Zufammenhange mit der allgementen 
wiſſenſchaftlichen Bewegung der Zeit möglich) 
zu fein, Die erfte der Heben, gehalten zur 
Habilitation am 19. April 1858 in der Aula 
der Königsberger Univerfität, behandelt die 
„Entwicklung der modernen deutfchen Gefchichts- 
wiſſenſchaft.“ Giefebrecht führt den Gedanken 
aus, daß das hiftorifche Studium nur die Er— 
forſchung der lebensvollen Wahrheit des Ge— 
Ichehenen, die Wahrheit allein zu berücfichtigen 
habe, und daß diefe nur auf dem Wege ftreng 
wiſſenſchaftlicher, methodiſcher Forſchung zu 
ermitteln ſei. Er hebt hervor (S. 6), daß 
namentlich die deutſche Hiſtoriographie vor al 
lem ein unermüdlicher Fleiß im Anſammeln 
des Materials, der Ernſt und die Gründlich— 

feit der Forſchung wie Wahrheitsgefühl und 
Unparteilichkeit dev Gefinnung auszeichnet. Die 
moderne deutſche Geſchichtswiſſenſchaft nahm 
vecht eigentlich die gelehrte Hiſtorik der frühe— 
ven Zeit wieder auf, aber doch mit ganz an- 
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derer Energie, mit einem ungleich größeren 
Reichthum von Ideen und Anſchauungen und 
vor allem in dem Gefühle voller Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit. Die nationale Erhebung 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts war der Born 
aus dem unſere Geſchichtswiſſenſchaft neues 
Leben ſchöpfte. Der Verf. gedenkt in liebe— 
voller Pietät des Mannes, welcher als der 
vorzüglichſte Begründer unſrer modernen deut— 
ſchen Geſchichtswiſſenſchaft zu betrachten iſt, 
Niebuhr’s, ohne deſſen Forſchungen Stein's 
Gedanke einer Herausgabe der Monumenta 
Germaniae nie von Verb fo in das Leben 
hätte geführt werden können. Dieſes Werk iſt 
vor allen ein Product des neuen Geifted, der 
fih in unferer Geſchichtswiſſenſchaft entfaltet 
hat. Seit Herausgabe der Monumenta. Ger- 
maniae herrſcht eine Thätigfett auf dem Ge— 
biete der Gefchichte wie nie zuvor. Der Ges 
danke an das Ganze durchdringt auch die mo— 
nographifchen Darftellungen; man weiß, es 
find nur Baufteine zu dem Dome, deſſen er- 
habener Bau dent Geifte vorſchwebt (©. 22). 
— Der zweite Vortrag, welcher am 15. Det. 
1858 zum Geburtsfeft König Friedrich Wil: 
helm IV. in der königlich deutſchen Gefell- 
ichaft zu Königsberg gehalten wurde, feiert 
das Andenken des „erften deutichen Miſſionars 
in Preußen”, de8 Erzbiihofs Brun, im Jahre 
975 auf der Burg Querfurt unweit der gol- 
denen Aue geboren. „Bürft von Geburt, 
Mönd durch Wahl, dem deutſchen Könige 
verwandt und dem römifchen Papſte vertraut, 
noh ganz von den großen Ideen der Ottoni— 
fchen Zeit erfüllt und zugleich doch ſchon vor— 
arbeitend den hierarchiichen Plänen Noms, die 
erft unter Gregor VII. far an das Licht tra= 
ten, vermittelt er im fich gleichlam alle Gegen» 
fäge feines Jahrhunderts" (S. 47). ALS die 
ältefte bisher entdedte Spur des Namens 
Preußen findet der Berf. (S. 39) die Be- 
zeichnung der Dftgrenze des Reichs mit Bruzze 
und Ruſſe (Preußen und Rufland) am Ende 
de8 zehnten Jahrhunderts. — Der dritte 
Bortrag wurde am 21. März 1860, am Vor: 
abend des Geburtsfeftes König Wilhelm I. 
auf dem Schloffe zu Königsberg gehalten und 
behandelt „die Entwicklung des deutichen Volks— 
bewußtſeins.“ Der Werth unſrer Nationalt- 
tät liegt nicht allein in ihrer Urſprünglichkeit 
und Neinheit, ex liegt noch mehr in ihrer un— 
endlichen Bildungsfähigfet (©. 72). Der 
Verf. weiſt ar einzelnen hervorftechenden That- 
jachen unſerer Geſchichte nach, wie das natio= 
nale Bewußtfein des deutfchen Volks im Laufe 
der Zeit von einer dunflen Ahnung zu immer 
größerer Klarheit gediehen jet. Ahnungsvoll 
und prophetifch ſpricht Gieſebrecht ſchon im 
Jahre 1861 da8 aus, was während des Ieh- 


ten Jahres fich vollendet hat. „Es wäre thö- 
richt an der Zukunft unſeres Volkes zu ver- 
zweifeln, weil ſich nicht I sr ale Wünfche 


erfüllen. Durch alle Wechſel feiner Geſchicke 
geht ein großer Fortſchritt von der Ahnung 
natürlicher, Gemeinschaft bis zum Bewußtſein 
en» Einheit, von ftaatlicher Zeriplitterung 
zu feiterer Einigung, von Culturtrieben zu der 
höchſten Entfaltung nationaler Bildung , von 
dem Inſtinet einer welthiftorischen Beitimmung 
zur Erkenntniß derfelben. Das nationale Bes 
wußtſein ift ftärker und gereifter al8 je. So— 
bald die Deutfchen zu gemeinjamer That fich 
erheben, Tiegen neue weite Bahnen des Ruh— 
mes vor ihnen: unfer Volk wird fie, fo hoffen 
wir zuverfichtlich, in Kürze beſchreiten“ (S. 90). 
— In dem vierten Vortrage „über einige äl- 
tere Darftellungen der deutſchen Kaiſerzeit“, 
welchen der im Jahre 1862 ala Profefjor der 
Geſchichte nah München verfegte Verf. am 
28, März 1867 zur Feier des Stiftungstages 
der königlich baieriſchen Afademie der Wiffen- 
ſchaften hielt, werden ähnliche Anſichten wie 
in der vorerwähnten Habilitationsrede entwidelt, 
Der Schluß lautet (S. 117): „Die Hiltorio- 
graphie folgt zu allen Zeiten den großen Im— 
pulſen des öffentlichen Lebens. Unſre Ges 
ſchichtsſchreibung tft nationaler geworden, meil 
fih in uns allen das deutiche Bewußtſein jet 
mächtiger regt, als in den beiden verflofjenen 
Jahrhunderten. Ihre ganze patriotifche Kraft 
wird fie aber erſt dann entfalten, wenn der 
deutſche Staat geichaffen it, der unfer Bolt 
aus der Enge in die Freiheit führt, e8 zum 
Herrn und Meifter feiner Geſchicke mad. 
Mir fühlen wohl, daß unſre hiſtoriſchen Werke, 
obſchon fie vielfeitiger, durhdachter, in man- 
dem Betracht reifer als die der Engländer 
und Franzoſen find, doc ihren an ergreifen 
der Wirkung nachſtehen, und wir haben bie 
Gründe nicht weit zu fuchen. Fallen dieje 
Gründe einft weg, fo wird auch die deutjche 
Hiftoriographie, wie wir hoffen, ſich jeder an— 
dern ebenbürtig erweiſen. Die deutiche Philo- 
fophie hat vielleicht ihre Blüthezeit hinter fich, 
die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft Scheint noch 
Knospen zu treiben.“ Möchten die Reſultate 
des — 7—— Krieges dieſe Knospen 
ur erquickendſten Blüthe treiben! — Die 
* und letzte der vorliegenden Reden, wel— 
he am 10. Decemb. 1870 beim Antritt des 
Rectorats in der Aula der Münchener Uni— 
verfität gehalten wurde ‚» handelt „über den 
Einfluß der deutichen Hochichulen auf die na— 
tionale Entwicklung“. Der geiftreiche Verf. 
erörtert (S. 126), wie unfre Univerfitäten, 
gleichlam die Brennpunkte der deutichen Wil- 
ſenſchaft, ihren Antheil daran haben, daß ſich 
die Deutfchen immer mehr ihres Deutſchthums 
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bewußt werden, wie fie eine Bildung verbrei- 
ten, welde ohne Ruckſicht auf die particularen 
Intereſſen deutſch ift und deutſch fein will, 
fie daher in der That Gefammtdeutjchland an— 
—— Er ſetzt den Bildungsgang und die 
Eigenthümlichkeit der deutſchen Umiverſitäten 
auseinander und hebt namentlich hervor, daß 
es ſich bei Gründung der neuen Lehranſtalt 
Berlin um eine Sache der Nationalerziehung 
und Bildung handelte, wo das Imtereffe des 
ganzen Deutichlands in Frage fommt. Den 
Charakter der neuen Hochiehule hat der erfte 
gemählte Hector Fichte beftimmt. „Mögen 
auch einzelne Irrungen ſpäter noch eingetreten 
fein, im Ganzen haben ſich doch in den letzten 
Jahrzehnten die deutſchen Univerfitäten immer 
mehr über ihre gemeinfamen Aufgaben ver 
ftändigt und die gleichen oder doc verwandten 
Wege seingefhlagen, um fie zu löfen. Die 
deutjchen Sochfehuler fönnen ſich ohne Weber- 
hebung deijen bewußt fein, daß fie weſentlich 
dazır beigetragen haben, wenn fi) das deutiche 
Bolf feines Werthes und feiner Kraft nun 
endlich voll bewußt geworden iſt“ (S. 146). 
Der Berf. erklärt die oftmals ausgefprochene 
Anſicht für verwerflich, die Heinen Univerfitä- 
ten einzuziehen; dieſe zeigen ſich vielmehr den 
berechtigten Ansprüchen vollauf gewachlen und 
mehr al8 einmal. ift gerade von einer. unter 
ihren ein mächtiger Anſtoß für das ganze gei— 
ftige Leben der Nation ausgegangen. Bor 
allem beruht freilich die gedeihliche Zukunft uns 
free Hochichulen darauf, daß die Lehrer umd 
Lernenden fich ſtets gemwärtig halten, daß die 
neue Zeit nicht nur an ihrer Gemeinschaft, 
fondern auch an jeden Einzelnen ſelbſt neue 
und höhere Anforderungen jtellt. 

Sp macht fich in allen diefen Reden ein 
mächtiges Gefühl von der Wichtigkeit der deut» 
ſchen Einheit geltend; dieſes Gefühl verleiht 
dem Buche fernen befondern eigenthümlichen 
Charakter und rechtfertigt en den Titel 
„deutiche Reden.“ dlff. 


Schmid, Ulrich Rud., Diakonus zu Lo— 
beda bei Jena. Die Bedeutung unfrer 
Zeit, nebft einem Anhang: EM. Arndt 
und Zeitgedichte. VII u. 96 ©. gr. 8. 
Jena, 1371. A. Neuenhahn, 10 gr. 


Der Berf., bekannt als Jugendſchrift— 


ftelfer*), deffen Producte in pädagogijchen 


*) In demfelben Verlag wie obige Schrift 
erihienen: „Blüthen einer Weltanſchauung.“ Dich» 
tungen. 1865, 15 fgr.; und „Bilder ohne Bilder“ 
in erzählender und in Geſprächsform für die Ju— 
gend. 1870, 12 fgr.; bei 8. Thienemann in 
Stuttgart aber: ein allerliebftes „Kindergärten“, 
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Zeitſchriften günſtige Beurtheilung gefunden 
und zum Theil bereits die zweite Auflage er— 
lebt haben, wie auch als Verf. der im Allg. 
Lit. Anz. 1868 Nr. 4 u. 5 von einem an—⸗ 
dern Kecenjenten recht anerfennend beurtheilten 
Brofhüre: „Das Wefen der conftitutionellen 
Monarchie" (Jena, Neuenhahn), gehört offen- 
bar zu denjenigen Naturen, welchen es nicht 


gegeben ift, in Zeiten großer Bewegungen 


ftille zu fißen. In welden Maße fi der 
Darf. von den großen Ereigniffen unfrer Tage 
ergriffen fühlt, zeigt u. a. folgende Stelle des 
Borwortes, ©. V.: „Seit 55 Jahren ſchlägt 
mein Herz diefem num erreichten Ziele (Eint- 
gung Deutichlands unter einem Kaiſer aus 
dem Hohenzollernhaufe) entgegen, und wie hat 
e8 in diefem Zeitraume geklopft, gewogt, ge- 
fehnt und geftrebt! Denn in jener wunder— 
baren Zeit nach den Freiheitskriegen empfingen 
felbit die Kinder von Deutfchlands Einheit und 
Vreiheit, Volksthum und Größe die tiefften 
ie Eindrüde, und mit der ganz 
zen Gluth jugendlicher Begeifterung gab fich 
des Jünglings Herz den vatriotischen Hoff- 
nungen hin. Als Mann fuhr ich (1836) über 
den Rhein und fegnete mit Thränen in den 
Augen feine Fluthen, von tiefem Schmerz er> 
griffen, daß er nicht ganz deutich fei, und von 
heißem Wunſch durchdrungen, daß er es [wie 
der] werden möge. Und fiehel der Segen ift 
erfüllt, und das Ziel, welches: fchon vor der 
ahnenden Seele des Knaben lag, wornad die 
Begeifterung des Jünglings faßte, mofür der 
Mann mit feiner ſchwachen Kraft wirkte, kaum 
glaubend, daß er das gelobte Land betreten 
würde — es iſt erreicht umd fteht glänzender, 
als felbft die fühne Sünglingsphantafie es ſich 
ausgemalt, vor feinen freudeverflärten Augen.” 
Sp hat der feurige Patriot, ein alter Bur— 
Ichenfchafter, aus innerftem Drang, gewiſſer⸗ 
maßen mit feinem Herzblut diefe Schrift ges 
fchrieben, Denn „wie ein Traum erſcheint 
uns noch die Größe der Zeit, . . und es ift 
auch nur ein Traum, der vorübergeht, wenn 
wir ihm nicht zur Wirklichkeit machen“ .. . . 
„Wenn nicht der Neuheit der Verhältniſſe ein 
neuer Geift entfpricht in unſerm Volke, jo wer- 
den und die. neuen äußern Errumgenfchaften 
nur zur Laft gereichen oder zu neuer Zerſplit— 
terungführen.“ — „Und an diefem neuen Geifte 
müfjen wir Alle mitjchaffen, und auch ich 
bringe hier meinen Bauftein zum neuen Gei— 
ſtestempel. Es gilt bei diefem Aufbau ſowohl 
falſchem Fortfchritt entgegenzuarbeiten, als den 


geziert durch 8 ſauber colorirte Bilder, deſſeu 
Fabeln, Räthſel, Neujahrswünſche zc. ſich den vor- 
trefflichen Jugendpoeſien von Gi, Hey, Ruückert 
u. U. würdig anreihen. 
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wahren zu fördern.“ Demgemäß beſpricht der 
Berf. in vorliegendem Schriften — natür— 
lich nicht erfchöpfern, wohl aber tm. origimeller 
anregender Weile — faft alle wichtigern Zeit 
fragen: Nationalität als Grumdlage des Böl- 
kerrechts, Größe Deutſchlands und feines Kei- 
ches Berfaffung und Farben, die fünftige Welt 
ſprache (!), eonftitutionelfe Monarchie und Re— 
publik, Verhäliniß von Schule, Kirche und 
Staat ſowie von Confeffion und Schule, Syno⸗ 
dalverfaffung, Trauenemancipation und weib— 
liche Erziehung, Civilehe, Gejchwornengerichte 
und Todesitrafe. Obgleich wejentlih auf li— 
beralem Standpunkt ftehend, ſucht er doch 
einen Standpunkt über den Parteien zu ger 
winnen und befämpft z. B. prineipiell die Ab- 
Ihaffung der Todesftrafe, die Einführung der 
Civilehe, die Frauen-Emancipation, die Tren⸗ 
nung der Schule von der Kirche ꝛc. Der 
confervative Leſer wird fich gar manchmal zum 
Widerſpruch, oft jedoch auc zu freudiger Zus 
ftimmumg aufgefordert fühlen, wird aber im— 
mer den Grörterungen des ſcharfſinnigen Verf. 
mit Intereſſe folgen. Darum möge biefer 
„Bauftein“ der Aufmerkfamkeit "der Bauleute 
empfohlen fein. M. 


Neiff, Fr, Lehrer der Theologie an der 
evangelifchen Miffionsanftalt zu Bafel. 
Die geiftigen Zeitmächte im Lirhte der 
Ereigniſſe der Gegenwart. Ein Vortrag, 
im Auszuge geh. zu Barmen am 17. Aug. 
1871. — 72. ©. fl. 8. Barmen, 9. 
Klein (Evg. Buchhdlg.). 

Unter den Erzeugniſſen unſrer immer 
maſſenhafter anſchwellenden chriſtlichen Vor— 
tragsliteratur nimmt dieſes Schriftchen eine der 
ausgezeichnetſten Stellen ein. Der Berf., en 
in Wahrheit auf der Höhe der modernen Seit 
bildung ftehender Theologe, ein Geiſtesver— 
wandter des geiftvollen Wolfg. Menzel (in ſei⸗ 
ner „Kritik des modernen Zeitbewußtſeins“), 
ſucht die vorzugsweife gewaltig auf das geiftige 
Culturleben der Gegenwart influtrenden  Zeit- 
mächte im Lichte der jüngsten politifch-[octalen 
und fichlichen Ereigniſſe zu erfaffen und zu 
vergegenwärtigen. Er thut dies, indem er als 
jolde Zeitmächte der Reihe nach ins Auge 
faßt: 1) die patriotifche Idee; 2) die Staats- 
idee; 3) die Culture; 4) den Unglauben ver 
Culturſeligkeit; 5) den Glaubenshaß der ſoci⸗ 
alen Revolution; 6) den Aberglauben des Ro— 
manismus (d. h. des infallibiliſtiſchen oder 
jeſuitiſchen Ultramontanismus) und ſeiner Geg⸗ 
ner (d. b. der in Bekämpfung jener Richtung 
nicht hinreichend conjequenten Altkatholiken od. 
Antinfallisihiften) ; 7) den Mifchmaichglauben 
de8 Liberalen Chriſtenthums (PBroteftantenvers 
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eins). Dieſen Zeitmächten, von welchen ex die 
unter Nr. 4—7 aufgezählten. für die meris- 
matiſchen, d. 5. annoch getheilten, aber beveitg 
dentlih auf Bildung Einer mächtigen Partei 
hinftrebenden Vorläufer des vollendeten Anti 
chriſtenthums, des „Ihiers“ der Offenbarung 
hält, ſtellt er jchlieglih (S. 59 ff.) die Zeit 
macht de8 Glaubens oder der chriftlichen 
Idee gegenüber, auf deren energiiche Selbit- 
verwirklichung und fieghafte Geltendmachung 
gegenüber jenen desorganifivenden Richtungen 
er mit begeiftertem Nachdruck dringt und mel 
che er mit Bezug auf die große Hauptaufgabe 
der Zeit in die Formel zufammenfaßt: „In 
dem Reich und in der Welt, die und neu ge 
ſchenkt find, eine neue Arbeit der Cultur un— 
ter Führung der alten und doc ewig neuen 
riftlichen Idee!“ (S. 72.) 

Es iſt überaus viel des Feinen, Tief 
durchdachten und für Chriſten aller Stand- 
punkte und Bekenntniſſe Beherzigenswerthen, 
was der Verf. über diefen vielumfafjenden, ja 
eigentlich jämmtliche Hauptfragen der Gegen: 
wart umfafjenden Gegenſtand fagt. Einige 
feiner Ausführungen verdienen geradezu claf- 
fifch genannt zu werden. So wenn er von 
den Fuͤhrern der Altkatholifen, wie Döllinger, 
Hyacinthe ꝛc. urtheilt: „Sie wollen mir vor⸗ 
fommen als losgelöfte Planetentrümmer, als 
glänzende Meteore am Horizont — denn das 
find der große fatholifche Gelehrte und der 
‚gewaltige Redner jedenfalls — Meteore, die 
‚als Zeichen der Zeit zwiſchen den großen Kir- 
chenkörpern kreiſen jollen;“ oder wenn er das 
unflare Treiben des proteftantenvereinlichen Li— 
beralismus mit den Worten charakterifirt: 
„Das Chriftenthum, feines Salzes beraubt, 
‚würde eine Art Culturverein, wenn nicht gar 
nur eine Art Geſellſchaft für das Gute und 
Gemeinnügige werden; gleich unklaren Nebeln, 
die aus den Ihälern aufiteigen und eine trübe 
Atmofphäre um die Erde her bilden, jehen wir 
aus den einzelnen Religionsgeſellſchaften der 
civilifirten Völker her eine unbeitimmte Reli— 
gion des modernen Zeitbewußtſeins, eine Al- 
lerweltsreligion oder befjer Confuſion fich bil- 
den, welche Katholifen und Evangelifche, Re— 
formjuden und fortgejchrittene Tuͤrken, ſelbſt 


einen Babu Keshub Chunder Sen mit dem 


gerühmten Brahmoſamadſch in Indien umfaßt“ 
2c.; oder wenn ex über die modernen Projecte 
einer deutſchen National oder Reichskirche 
ebenfo verjtändig als bejonnen urteilt: „Lal- 
fen ſich Sinigungen, welche auf politiichem 
Gebiete heiß genug errungen worden find, auf 
firhlidem Boden nur ſo machen, wie man 
will? Wird es denn überhaupt eine National- 
fiche im vollen Sinne des Wortes geben, 
außer etwa der eimen, welche einmal aus dem 
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Volke Iſrael erblühen wird? Nicht einmalin 
der jchmerzenden confelfionellen Wunde der 
evangeliichen Kirche — deren Heilung gewiß 
jedem treuen Gliede derfelben innig anliegt — 
iſt es gerathen, zu viel zu wühlen: e8 möchte 
leicht mehr schaden als nügen. Das Feuer 
der Trübfal und der Hammer der unvermeid- 
lichen Nothwendigfeit allein hat Deutſchlands 
Staaten zufammengefchweißt. Anders werden 
auch fette confeiftonellen Geifter nicht zuſam— 
menkommen“ ꝛc. — Nur ungern verfagen wir 
es ung, noch reichlichere Meittheilungen aus 
dem geiftvollen Schriftchen zu machen, das 
eines Hauptes länger ift, als die größte Mehr- 
zahl der im Dienjte der gleichen Sache neuer— 
dings erjchienenen Schriften und Vorträge, 
und das wir deshalb unfern Leſern nicht 
dringend genug zu empfehlen wiljen. 
+ 


Plath, Lic. C. H. Chr., Miffionsinfpector 
und Privatdocent, Die Bedeutung der 
Atlantik-Pacifik-Eiſenbahn für das 
Neih Gottes. VI u. 136 ©. Berlin, 
W. Schultze (Wohlgemuth), 16 jgr. 


Diefe im Dec. vor. Jahres zum 50jähr. 
Dienftjubiläum Tholuds von dem zu feinen 
Schülern gehörigen Berf. dargebrachte Feſt— 
Ichrift behandelt ein in hohem Grade interej- 
fantes Thema mit vielem Geſchick und auf 
ebenſo anjprechende als lehrreiche Weiſe. Ohne 
für das mannihfate Schlimme und Nachthei—⸗ 
lige, was als Wirkung der am 10, Mat 1869 
vollendeten transcontinentalen Bahn im Leben 
und Streben der Nordamerilaner hervortreten 
dürfte, blind zu fein, namentlich ohne fich zu 
verhehlen, daß die ſchon bisher bei denjelben 
vorhandene Neigung zu nationalem Dünfel 
und übermüthiger Selbftberäucherung [leicht 
eine erhebliche Steigerung erfahren dürfte (©. 
25 ff): erwartet der Verf. doch vorwiegend 
Erfreuliches, Heilfames und auch fir die In— 
tereffen des Gottesreiches Förderliches von der 
Einwirkung diefer neuen großen Verkehrsſtraße 
auf das internationale Leben und Treiben der 
Gegenwart. Im Einzelnen find es hauptjäd- 
lich folgende heilfame Wirkungen, deren frü— 
here oder. fpätere Verurſachung er von derjelz 
ben hofft: 

1) die Ausrottung des ungefügen, mehr 
als mittelalterlich »vohen und fauftrechtartigen 
Treibend der Rowdies in den Städten und 
— Anſiedelungen des fernen Weſtens (S. 
40 f.); X 
2) die Zerftörung des Mormonenfreiftaats, 
— jener „Spottgeburt aus Fleiſch und Geift, 
aus Luft und Lüge, aus Lülernheit und Irr— 
thum“, deren Yorteriftenz mit dem durch die 
neue Verkehrsſtraße zu ſchaffenden Verände— 
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rungen in allen Berhältniffen der weitamerifa- 

niſchen Gebiete und Staaten auf die Dauer 
ſchlechterdings unvereinbar ſei, und deren Be— 
jeitigung fiyerlich zu den größten Wohlthaten 
zählen werde, welche die neue Bahn der Menſch— 
heit insgeſammt, und der amerikaniſchen ing= 
bejondere, nur erweiſen könne (S. 42—49); 

3) eine „confolidivende“, d. h. nicht etwa 
abftract-univende oder verfchmelzende, ſondern 
heilfam erweckende, ftärfende und im Dienfte 
der gemeinfamen Hauptinterefien der Chriften- 
heit conföderivende Einwirkung auf die verschie 
denen Kirchengemeinſchaften der Nordamerika- 
niſchen Union (S. 49 ff.); ; 

4) eine „erpandirende" Einwirkung auf 
ebendieſelben, d. h. eine Vergrößerung des ge- 
ſammten territorialen Beftandes der riftlicyen 
Kirchen Nordamerifas und eine zunehmende 
Chriftianifirung des fernen Weſtens durch den 
Strom Kriftliher Einwanderer (©. 53 ff.); 

5) eine in eigenthümliher Weife verän- 
dernde und zerjegende Einwirkung auf die Zus 
ſtaände der drei vornehmſten Factoren der heid- 
niihen Menſchheit in Nordamerika: der In— 
dianer, der Neger und der Chinefen, von wel 
chen jene in Kürze total abforbirt, die zweiten 
bald über das Gejammtgebiet der B, St. aus- 
gejtreut und damit neutralifirt, die dritten end» 
lich gleichfalls in großen Maſſen überall Hin 
zeritreut, nad längerem zähem Widerftande 
durch die ftärfere Macht der chriftlichen Ein— 
flüffe gebändigt und von Buddha zum Evans 
gelium vom, Gefreuzigten und Auferjtandenen 
befehrt werden würden (©. 66 ff.);*) 

6) eine höher civiliſirende und milfioni- 
rende Einwirfung auch auf die menjchenvollen 
uralten Culturreiche des öftlichen Aſiens, die 
weder beim maffenhaft gefteigerten transpacifi— 
ſchen Schifffahrts⸗ und Handelsverfehre mit 
Amerika, noch den unvermeidlicden Rückwir— 
tungen ſeitens den allmählich amerifanifirten 
chineſiſchen Coloniſten in Californien, Dregon 
zc. auf die Dauer zu widerftehen vermögen 
würden (©. 95 ff. 101 ff.); 


*) ©, bei. ©. 86: „Während alfo die At- 
lantif-Pacifif-Bahn die Kirche zu verbreiten und 
das Heidenthum der Indianer aufzulöfen, das der 
"Neger farblos zu machen mit beiträgt, befördert 
fie ala Pacifik-Atlantik-Bahn die Ausbreitung 
chineſiſchen Götzenweſens über Lande, deren gegen- 
wärtige Herren der riftlihen Kirche angehören. 
Hierdurch ift die gewiſſe Ausfiht gegeben, daß 
fih vom Weften nad dem Often‘, vielleicht bis 
Newyork hin, viele heidniſche Tempel erheben, in 
denen Chinejen ihr Goldpapier vor den Götzen 
verbrennen werden, — Da muß e3 fi aljo zeis 
gen, welcher Strom der ftürfere fein wird, der 
heidniſche oſtwärts oder der hriftliche weſtwärts. 
. + . Aber der Sieg kann den Heiden nicht wer 
ben, Was von Often kommt, ift doch mächtiger” 2c. 


Receſionnen. 


7) eine Beförderung des als Ziel der 
menſchlichen Völfergefchichte zu erwartenden 
allgemeinen Nationalitäten u. Racenmiſchungs⸗ 
proceffes, in deſſen zufünftigem Verlaufe Nord- 
amerika, vielmehr noch als bisher ſchon, ſich 
als ein riefiger „Völferfchmelztiegel”, die At- 
lantif-Pacifil-Bahn aber als „einer der eifer- 
nen Stäbe erweiſen werde, mit welchen die in 
Fluß kommenden Maſſen hin und her gerührt 
und gewoben werden" (©. 109 ff.); 

8) überhaupt die Anbahnung einer höhes 
ren Entwiclungsftufe der Menſchheit auf phy⸗ 
ſiſchem wie geiftigsfittlichem Gebiete, für deren 
äußere Lebensbethätigung die Südſee mit ihren 
großartigen Küften und wunderherrlichen, reich 
gejegneten Cilanden ganz ebenjo der Haupt- 
Deean, der vornehmjte maritime Kampfplag 
und Tummelplatz werden würde, wie bis zum 
Ende des Mittelalters das Mittelmeer, die 
Nord- und Dftfee, und von da bis jet der 
atlantiſche Deean diefe hervorragende Rolle 
gejpielt hätten (S. 121 ff.). 


Naturwiſſenſchaften. 


Helmholtz, H. Populäre wiſſenſchaft- 
liche Vorträge. Zweites Heft. Mit 
25 in den Zert eingedrucdten Holziti- 
hen. VU und 211 S. Braunfchweig, 
dr. Vieweg und Sohn. Preis 1 thlr. 
5 gr. 

Diefe zweite Sammlung Helmholg’scher 
populärer Borträge (die erſte erſchien 1865 
und enthielt vier Vorträge: „Ueber das Ver— 
hältniß der Naturwiſſenſchaften zur Gefammtheit 
der Wiſſenſchaft; Ueber Goethes naturwiſſen⸗ 
Ichaftliche Arbeiten; Ueber die phyfiologiichen 
Urſachen der muſikaliſchen Harmonie, und: 
Eis und Gletſcher“) dürfte als vorzüglich ges 
eignet zur Drientirung über den augenblidli- 
chen Stand der nach ausſchließlich mechaniſchen 
Prineipien operivenden Phufiologie (al8 deren 
vornehmſter jetlebender Nepräfentant der 
Verf. dafteht) zu empfehlen fein. Sie befteht 
aus zwei Gruppen von’ je drei Vorträgen, 
deren erſte (S,1-98) die „neueren Fortſchritte 
in der Theorie des Sehens“ behandelt, wäh— 
rend die zweite allgemeineren Inhalts ift und 
die Principien der neuften mechaniſchen Phyſik 
und Phyſiologie nad) ihren Zufammenhange 
mit dem dermaligen Stande der inductiven 
Wiſſenſchaften überhaupt darlegt. Die einzel- 
nen ſechs Vorträge verdanfen übrigens ztem- 
lid) verfchiedenen Zeiten und Anläfjen ihren 
Urſprung. Jene drei erften Vorlefungen, op- 
tiſchen Inhalts, hielt der Verf. um die Mitte. 
der 60er Jahre in Frankfurt a. M. und 


- 


Recenfionen. 


Heidelberg und publicirte fie zum erſten Male 
in Jahrg. 1868 der Preußischen Jahrbücher, 
aus welchen fie hier unter Hinzufügung eini— 
ger Illuſtrationen und darauf bezüglicher er— 
läuternder Bemerkungen new abgedrudt vor: 
liegen. Nr. 4; „Ueber die Wechſelwirkung 
der Naturkräfte und die darauf bezüglichen 
neueſten Ermittlungen der Phyſik“ ift ein ſchon 
zu Anfang d. 3. 1854 zu Königsberg gehal— 
tener populärswillenichaftlicher Vortrag, in wel 
chem übrigens einige durch diefüngiten Fortſchritte 
des phyſikaliſchen Wiſſens bedingte Aenderun— 
gen vom Verf. angebracht worden ſind — wie 
uns bedünken will, wohl kaum alle wirklich 
erforderlichen; denn wir können uns kaum 
denken, daß z. B. der Verf. noch dermalen 
die auf S. 118 im Sinne der Laplace'ſchen 
Nebularhypotheſe dargelegten kosmogoniſchen 
Anſchauungen in ihrer vollen Ausdehnung 
vertreten ſollte, nachdem der gedachten Hypotheſe 
neueſtens ſowohl vom aſtronomiſchen als auch 


vom chemiſchen Standpunkte aus die erheb— 


zu den vorhergehenden. 


lichſten Einwürfe entgegengehalten "worden 
ſind; auch möchten wir bezweifeln, ob der 
Verf. der Thomſon'ſchen Theorie von einer 
einſtigen Vernichtung des Univerſums vermit— 
telſt Stillitands der Bewegungen des Plane— 
tenſyſtems jetzt noch ganz ſo unbedingt bei— 
pflichtet, wie ex dieß (laut ©. 129 ff.) in der 
vor 17 Fahren gehaltenen Königsberger Bor- 
lefung that. — Nr. 5: „Ueber die Erhaltung 
der Kraft“ ift eine zu Karlsruhe im Winter 
1862/63 als Einleitung zu einem Cyklus 
phyfikaliicher Vorträge geyaltene Rede, -worin 
die Grundzüge des berühmten, vom Verf. mit 
entdeckten oder wenigitend mit formulirten Ge- 
feges der Einheit und Unzerjtörbarfeit der 
Naturkräfte mit großer Klarheit und Anſchau— 
licpfeit dargelegt werden (©. 137—179). — 


Als 6, und legten Beitandtheil der Sammlung 


theilt der Verf. jeine im Herbſte 1869 für 
die deutſche Naturforſcherverſammlung zu Inns⸗ 
bruck gehaltene Eröffnungsrede: „Ueber das 
Ziel und die Fortſchritte der Naturwijjen- 
ſchaft“ mit, und zwar in Öeftalt einer nach— 
träglihen Aeproduftion des damals frei Ge— 
fprochenen, daher mehrfach abweichend von der 
im dem. offictellen Berichte der Innsbrucker 
Verſammlung veröffentlichten erſtmaligen Wie— 
dergabe. As hiſtoriſche Ueberſchau über das 
während der legten Decennien auf mehreren 
Hauptgebieten der Phyſik und Phyſiologie 
Erforſchten und Feſtgeſtellten verhält ſich die— 
ſer letzte Vortrag gewiſſermaßen rekapitulirend 
Namentlich die Ent- 
ſtehungsgeſchichte und Bedeutung des Mayer: 


Zouleſchen Geſetzes von der Erhaltung oder 
Verwandlung der Kraft, ſowie die des von 


Joh. Muller zuerft aufgeftellten, aber bejon= 


— 
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ders von Helmholg weiter ausgebildeten und 
exakter begründeten Geſetzes von dem fpeci- 
fiſchen Sinnesenergien (und von der lediglic 
auf dem Wege geiftesmächtiger Mebung und 
Erfahrung zu überwindenden Incongruenz 
zwilchen der Struktur der Nervenapparate des 
Geſichts- und Gehörsfinnes und den Eigen- 
ſchaften der durch fie wahrgenommenen äußern 
Dinge) erfahren hier eine auf die frihern 
Borträge mehrfach zurücverweiiende, aber zu— 
gleich manches neue Licht über deren Inhalt 
verbreitende wiederholte Erörterung. Gleich— 
zeitig legt der Verf. hier feine bereits früher 
(am Schluſſe des 1. Vortrags, ©. 28) in 
Kürze angedeutete Stellung zur Darwin'ſchen 
Entwidelungstheorie ausführlicher dar, und 
zwar als eine in allem Weſentlichen zuftim- 
mende (©. 203 f.), Die NRüchaltslofigkeit, 
womit er hier jelbft den legten Conſequenzen 
de8 von dem berühmten britifchen Biologen 
aufgejtellten „Erxblichfeitsgefeges“ beipflichtet 
und nur die Eine Möglichkeit einräumt: daß 
diefe Theorie vielleicht „nicht die ganze Wahr - 
heit umfaſſe und daß vielleicht neben den von 
ihre aufgewiejenen Einflüffen noch andere bei 
der Umformung der organischen Formen fich 
geltend gemacht haben ſollten“ (S. 129) fünnte 
auf den erſten Blid einen befremdlichen Wir 
derfpruch mit dem jonjt jo exacten und be— 
fonnenen Forſchungs- und Beobachtungsver- 
fahren des Berf. zu involviren ſcheinen. Aber 
freilich gibt die radikale DOppofition gegen alle 
und jede teleologifche Betrachtungsweife auf 
ge en Gebiete, wie fie überall 
in diefen DBorträgen zu Tage tritt, ſowie 
überhaupt feine durchaus mechanische Natur- 
betrachtung und grundfägliche Ausjchließung 
jeweder jupramaturaliftiicher Borausjegungen 
zur Genüge die Grundlage zu erkennen, auf 
welcher auch ſolche darwiniſtiſche Inclinationen 
bei ihm exwachjen konnten, ja mußten. 


Frederic de Rougemont, le Surnaturel 
demontre par les sciences naturelles. 
Neuchatel et Paris 1870. 108 p. 

(Schluß der Anzeige im vorigen Hefte ©. 366 f.) 


Berlaffen wir nun die Frage der Des— 
cendenztheorie und wenden wir und der von 
Rougemont zuerjt zur Sprache gebrachten, vom 
den geologiichen ‘Perioden zu, Läßt fich feine 
Dewersführung von der Naturforihung hier 
vielleicht mit Erfolg angreifen ? Wir glauben, 
daß es im Allgemeinen auch hier nicht mög— 
lich ift, daß vielmehr auch die Ergebniſſe der 
geologiihen, wie der botanischen und zoologi- 
Ichen Wiſſenſchaft zur Beftätigung und nicht 
zur Widerlegung der bibliſchen Angaben hier- 
über dienen, . Die Bibel redet von ſechs Ta— 


+ 
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gen, im welchen Gott die Schöpfung oder 
Bildung don Himmel und Erde vollzogen 
hat, und daß diefe „Tage“ nicht von 24jtün- 
digen Zeiträumen, fondern von großen un— 
meßbaren Perioden zu verftehen find, darüber 
find faft alle (?) Ausleger einverftanden. Die 
Geologie hat den Nachweis geliefert, daß die 
Erde (um jet von den Himmelskörpern ab- 
zufehen) nicht auf einmal oder in einer uns 
unterbrochenen ntwidlung, wie man fid 
denken fünnte, fondern in einer Neihenfolge 
langedauernder, durch gewaltige Nevolutionen 
bewirkter und noch heute deutlich unterjcheid> 
barer Perioden endlich zu ihrer jetzigen Ge— 
ftalt gefommen ift. Hier haben wir ım All- 
gemeinen eine Beftätigung der bibfifchen 
Angaben durch die Naturwifjenichaft, wie. fie 
ficherlich fchöner und beffer nicht gewünfcht 
werden kann. Und darauf wollen wir Theo- 
logen und Bibelgläubige auch, als auf eine 
mächtige Beftätigung von Gen. 1 alles Ge— 
wicht legen und von Herzen uns freuen über 
die Befeftigung und Beitärkung, welche unfer 
Bibelglaube eben dadurch in diefer Beziehung 
gewonnen hat. 

Allzu weit aber fcheint und Rougemont 
zu gehen, wenn er dieje Uebereinſtimmung von 
Bibel und Naturwiffenichaft jelbft auf die 
einzelnen Perioden ausdehnen, fie gerade auf 
ſechs beichränfen und was in ihnen gejchehen, 

aariharf mit den Angaben von Gen. 1 in 
inflang bringen will. In der VBorausjegung, 
daß die Bibel mit den ſechs Tagewerken aud) 
wieder gerade auf ſechs Einbildungsperioden 
hinweisen wolle, findet ex dieſe in der 1, chaos 
tiſchen, 2, azoiſchen, 3, paläogoiichen, 4, Ue— 
bergangs- 5, eriten, 6, zweiten neozoiſchen 
Periode, worauf dann nach weiteren Erdrevo⸗ 
[utionen die Jetztzeit gefolgt wäre. 

Wir müſſen dieſem gegemüber darauf 
hinweifen, daß diefe Sechstheilung der geolo- 
giihen Perioden eine durchaus willführliche 
und wiſſenſchaftlich nicht zu vechtfertigende ift. 
Will man mit Rüdfiht auf die Erjcheinung 
des organtichen Lebens eintheilen, jo fommen 
nur 4 Perioden heraus: 1, die azoiſche, 2, 
die paläozoiſche, 3, die meſozoiſche und 4, die 
känozoiſche, oder höchſtens 5 Perioden, wenn 
man nämlich zwilchen die paläoe und meſo— 
oifche noch eine Periode des Stillftandes ein- 
—4 wollte; die azoiſche Periode in zwei 
zu theilen geht nicht an, da die Granit- und 
Schieferformation ebenſo azoiſch ift, als die 
haotijche oder Urperiode. Will man mit 
Rückſicht auf die Gebirgsbildungen eintheilen, 
fo kommen auch höchſtens 5 Perioden heraus: 
1, da8 Webergangsgebirge, 2, das Flötzgebirge, 
3, das Tertiärgebirge, 4, das Diluvium oder 
die quaternären Bildungen, und 5, das Allı- 


Necenftonen. 


vium; wovon aber das letztgenannte fchon der 
Jetztzeit angehört und alſo außer Rechnung 
zu bringen iſt; es wären alſo auch unter dieſem 
Gefichtspunfte wieder nur 4 Beriodert zu konſta⸗ 
tiren oder 5, wenn man auch hier, was äber 
kaum möglich fein wird, zwiſchen der Flötz⸗ 
und Tertiärgebirgsbildung eine Periode des 
Stilfftandes annehmen dürfte Theilt man 
endlich nach den Erdſchichten ein, fo erhält 
man deren 13: 1, die Oneiß- und Ölimmer- 
Ichteferformation, 2, die Uxthonfchiefer- (Cam 
briiche), Formation, 3, die ftlurifche, 4, die 
devoniiche, 5, die Steinkohlen-, 6, die Per— 
miſche Formation, 7, Trias, 8, Jura, 9, Kreide, 
10, die Gocän-, 11, die Miocän-, 12, die 
Pliocän- und 13, die Pleiſtocänformation. 
In keinem alle fommen die gewünjchten 6 
Perioden Heraus. Ganz abgejehen davor, 
daß die von Nougemont zwiſchen der zweiten 
neozoiſchen und der recenten Periode ftatuirte 
Diluvial- und Öletfcherperiode, wenn fie über— 
haupt ftatuirt werden darf, ebenfo gut als jede 
der vorhergehenden, mindeitens ebenjo gut als 
die vierte fog. Stillftandsperiode auf eine be— 
fondere Zählung Anſpruch maden dürfte, in 
Folge deſſen Rougemont überhaupt von 7 Per 
rioden zu reden hätte, 

Wozu will man fid) aber überhaupt be 
mühen, die ſechs biblischen Tagewerfe mit den 
einzelnen geologiichen Perioden in Einklang zu 
bringen? Liegt denn dem bibliſchen Berichte 
nicht ein ganz anderer Eintheilungsgrund un— 
ter, als der von azoifch und zoiſch, oder von 
Erdſchichten- oder Gebirgsformationen, wie 
ihn die Geologen annehmen und von natur— 
wiſſenſchaftlichem Standpunkte annehmen müfs 
jen? Man verfenne doch nit, daß uns die 
Bibel feine naturwiſſenſchaftlichen Belehrun— 
gen. geben, fondern einfach, uber in voller 
Wahrheit den Gang der Welt- und Erdbil- 
dung mit großen Zügen jhildern will, 

Da redet fie zuerft von einer Periode 


‚des Chaos fir die Erde, wie für die ganze 


Welt. Nun, diefe ift auch aeologifch und 
aſtronomiſch feftgeftellt. — 

Sie verlegt auf das erſte Tagewerk 
(Gen. 1, 3—5) die Erſchaffung des Lichts, 
als der Grumdbedingung für jede Lebensbe— 
thätigung, und hier wird aud bon Seiten der 
Naturforicher niemals ein Widerſpruch zu er— 
warten fein. Hier fommt freilich, fogleich eine 
ſehr wichtige und nicht‘ fo leicht zu erledigende 
Frage in Betracht, nämlich wie diefes Licht 
aufzufaßen und mit den jeßt vorhandenen in 
Einklang zu bringen it? Wir glauben (ohne 
die Gründe im Einzelnen. hier angeben zu 
fönnen), e8 it in V. 3—4 noch nicht von. 
unfrem gewöhnlichen Sonnen- oder Tageslicht 
die Rede, jondern nur von dem im dem gan- 


v —— (aa 
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zen Weltenraum verbreiteten und ſodann an 
befonsere leuchtende Körper, wie die Sonne 
und die Fixſterne (B. 14—19) angehefteten 
Lichtſtoff. Da in V. 5 aber foglad aud) 
von Tag und Nacht oder dem ftündigen Wech— 
ſel des Lichts und der Finſterniß die Rede tft, 
wie ex fi) auf unver Erde und ähnlich) auf 
anderen Weltkörpern findet, jo fieht man, das 
Schöpfungswerk des erften Tages, das Schei— 
den des Kchts von der Finſterniß, ift zugleich 
jo zu verftehen, daß an diefem Tage den ver— 
ſchiedenen Weltförpern und der Erde insbe 
fondre ihre Bahn und Umdrehung beftimmt 
und eben dadurch der Wechſel von Tag und 
Nacht hervorgebracht worden if. Auf diefe 
Weiſe ftimmen die Angaben der Genefis wie 


- der aufs Beſte mit den doc ziemlich geficherten 


‚eine 


geſchleuderte Körper aufgelöft hat. 


Kefultaten der modernen Aſtronomie überein, 
daß unſer einft ein wildes Chaos (einen 
„Weltennebel“) bildendes Sonnenſyſtem duxch 
te in ihm entſtehende Rotationsbewegung 
fie) im feine jegigen Bejtandtheile, die Sonne, 
als Tichthaltenden Mittelpunft, und die Pla- 
neten, als lichtempfangende und von ihr ab— 
Daß in 
der Geneſis erſt am vierten Tage von Sonne, 
Mond und Sternen die Rede iſt, würde dar— 
auf hinweiſen, daß zur vollftändigen Ausbil: 
dung dieſes unſres Sonnenſyſtemes lange, 
lange Zeitperioden mit großartigen Revolu— 
tionen auf unſrem ganzen Planetenſyſtem er: 
forderlicy gewejen wären, welche exit nach dem 
‚zweiten und dritten Schöpfungstage, vielleicht 
mit der am dritten Tage erfolgenden Abjchleu- 
derung des Mondes aus der Gegend des ftillen 
Oceaus, zur Ruhe gekommen wären; die Erde 
hätte nach V. 5 während dieſer Perioden zwar 
Ihon den Wechjel von Tag und Nacht gehabt, 
weil fie damals ſchon um die Sonne freifte, 
fie wäre aber nah V. 14—19 erſt am vier- 
ten Tage zu einem völlig geregelten Ber- 
hältniſſe zu Sonne, Mond und Sternen ges 
langt. 

Betrachten wir das erfte Tagewerf in 
dieſem Lichte, — und es fteht dem gewiß 
nichts entg gen —, fo macht das zweite feine 
Schwierigkeit. Es ſchildert die eriten, Wir- 
fungen, welche die Einteihung der Erde in das 
Sonnenjyftem, ihre Umdrehung um, fich ſelbſt 
und die Sonne, wie auch der Einfluß des 


Sonnenlichtes auf fie gehabt Hat: die, Urge- 


wäfler, von denen fie urſprünglich, vielleicht 


oder wahrfceinlih in gasförmiger Geſtalt, 
_ umbüllt gewejen, kommen in Bewegung, die 


fchmereren Beftandtheile fegen ſich allmählig 


nad Unten und fangen an, die, natürlich noch 


agoiſchen, 


Gebirgsformationen zu bilden, die 


laͤchteren erheben ſich in die Höhe und bilden 
die die Erde rings umgebende Luftathmosphäre, 


4 
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mit deren Bildung erſt die Erde recht eigent- 
lich als beſonderer Weltkörper von dem das 
Ausſehen eines ausgeſpannten Teppiches oder 
einer Veſte bietenden Himmelsraume und den 

„oberen Waſſern“, in und aus welchen die 
übrigen Weltkörper entſtanden ſind, ausgeſchie⸗ 
den worden ift. 

Das dritte Tagewerf (B. 9—13) bringt 
die Bildung des Feſtlandes und die Entſteh— 
ung des vegetativen Lebens, und wir können 
und, auch in Uebereinftimmung mit den geo- 
logiihen Forſchungen, die Vorſtellung machen, 
daß durch die Umdrehung der Erde mächtige 
Feuerskräfte in ihrem Innern entwicelt wor- 
den find; durch dag Bewegtwerden der Ge- 
wäfjer und das Hin- und Herivogen der noch 
mit ihnen verbundenen Erdmaffen dringen. bald 
da, bald dort falte Wafferfluthen in das heike 
Erdinnere ein; des Feuers Gluth verwandelt 
fie in Dampf und in deffen Kraft tritt hier 
in feltfamen Geftaltungen das trockene Land 
mit hohen und niedern Gebirgen hervor, dort 
bilden ſich ungeheure Tiefen, in denen fich das 
von jenen abfließende Gewäſſer, wie in großen 
Behältern zufammenfammelt. Und unmittel 
bar darauf bekleidet ſich das trodnende Feitland 
unter -dem Einfluße des Leben uns Wärme 
jpendenden Sonnenlihte® mit dem  eriten 
Pflanzenwuchſe. 

Nun könnte man zwar bei dem vierten 
Tage (V. 14—19) die von vielen Geologen 
ftatuirte Stillftandsperiode zwiſchen der paläo- . 
und mejozoischen Periode einreihen, un fo 
mehr wenn man die Abjchleuderung des 
Mondes auf den dritten Tag verlegt, und jo 
gewilfermaßen doch einen innigeren Zuſam— 
menhang zwiſchen den geologiſchen Perioden 
und den bibliſchen Tagewerken herausbringen. 
Die Sache wird aber dadurch höchſt ſchwierig, 
wo nicht gar unmöglich gemacht, daß wir auch 
ſchon in der paläozoiſchen Periode animales 
Leben finden. Sollen wir uns da zu dem 
Zugeſtändniſſe bequemen, daß der bibliſche 
Schriftſteller dies entweder nicht gekannt oder 
als unwichtig (weil bekanntlich wieder unter— 
gegangen) mit Abſicht weggelaſſen habe? 
Beides dürfte ſich ſchwer rechtfertigen laſſen. 
Nehmen wir vielmehr an, wie zum eviten 
Tagewerk gezeigt worden tft, dar der bibliſche 
Schriftfteller ein gutes Recht gehabt hat, erſt 
am vierten Tage von einem vollftändig ge— 
tegelten und geordneten Sonnenjyiteme zu re— 
den und daß er die von ihm ohne. diefen 
Grund in ununterbrochener Reihenfolge be> 
richtete Schöpfung der organiichen Weſen 
lediglich deshalb nad) der Erſchaffnung der 
Pflanzenwelt unterbroden und das vierte Ta— 
gewerk nicht ſchon an V. 10 angereiht hat, 
weil es ihm jo natürlich ſcheinen mußte und 
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thatfächlich auch der Wirklichkeit entſprach, daß 
die Pflanzenwelt, unmittelbar aus der trod- 
nenden Erde hervorſproßte. Nach dem that- 
jählichen Verlauf der Dinge hatte er auf den 
Bericht von der Bildung des feften, trodenen 
Landes (VB. 9—10) „zu gleicher Zeit” ein 
Doppeltes folgen zu laffen: 1, den Bericht 
über die Thatſache der nunmehr vollendeten 
Einreihung der Erde in das Planetenſyſtem 
und, 2, den Bericht über die nunmehr exfol- 
gende Erſchaffung des vegetativen und animalen 
Lebens; Beides erfolgte ja fo ziemlich in einer 
und derjelben Zeitperiode. Da nun die pa= 
läozoiſche Periode denn doch in ungleich höhe— 
rem Grade ald die mejo- und känozoiſche 
Periode daS vegetative Leben vor dem anima- 
len vorherrichend zeigt, wer follte feine Weis— 
heit nicht bewundern, daß ex in zarter An— 
deutung dieſes Verhältniſſes erſt nad) der 
Erſchaffung der Pflanzenwelt von Sonne, 
Mond und Sternen geredet und dann erit, 
im fünften und fechsten Tagewerk (VB. 20— 
31), die Erſchaffung der Thierwelt berichtet 
hat? Erſt die geologischen Forſchungen unſ⸗ 
rer Tage haben freilich das Verſtändniß diefer 
früher unverftändlichen und deshalb fo vielfach) 
geveuteten Ordnung des Schöpfungsberichtes 
ung eröffnet. ' 

Wird Gen. 1 aber jo, wie wir angeges 
ben, aufgefaßt, — und wir glauben, mit 
unjerer Auffafjung nicht allzu ſehr fehlgegriffen 
zu haben —, wo ift da eine Hinweiſung auf 
die geologiſchen Erdbildungsperioden im diefem 
Kap. zu finden? Das Heraemeron nimmt 
einen höheren Flug, e8 berichtet die Schöpfung 
nicht der Erde allein, ſondern der ganzen Welt. 
Bon legterer ift freilich nicht allzu viel gejagt 
(im exften, zweiten und vierten Tagemerk), 
und immer nur Solches, was direft mit der 
Erde in Beziehung fteht; denn auf diefe, auf 
den Menſchen und deſſen Geſchichte ift das 
Abfehen gerichtet. Gleichwohl Tafjen fich die 
jeh8 Tage nicht ausſchließlich auf die Erde 
und deren Bildung befchränfen. So läßt ſich 
auch feine Concordanz zwiſchen diefen und den 
groloaiicen Perioden jemals herftellen, Mag 
die Geologie 4, 5, 7, 13 oder noch mehr 
Perioden nachweifen, der biblifche Text wird 
dadurch weder angegriffen, noch vertheidigt. 
Dir Theologen und Bibelgläubige können 
vollfommen befriedigt fein, wenn von den 
Naturwiſſenſchaften nur die zwei großen bib- 
bien Grundwahrheiten nicht angetaftet wer 
den: 1, daß die Welt und die Erde in Pe— 
vioden entjtanden tft, die übrigens mit der 
Zeit von der Aftronomie und Geologie noch 
mehr als bisher mit den biblifchen ſechs Pe— 
rioden in Einklang gebracht werden dürften 
(wir würden etwa, folgende vorfchlagen: 1, 
Entwicklung des Lichts aus dem chaotiſchen 
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Zuſtand aller Weltkörper, Sonderung und 
Gruppirung derſelben in einzelne Sonnen⸗ und 
Planetenſyſteme; 2, Uebergang der Weltkör⸗ 
per und der Erde insbeſondre aus dem. gas— 
förmigen Zuftand in den wafjerflüffigen; 3, 
Uebergang des waflerflüffigen Zuftandes der 
Erde in denjenigen der Sonderung von Yelt- 
land und Meer, nebit der Abſchleuderung des 
Mondes von ihr, — azoiſche Periode; 4, 
vollendete Bildung unſres Sonnen- oder Pla- 
netenſyſtemes, unjern Mond mit eingeſchloſſen; 
5, erſte Entjtehung des vegetativen und ani— 
malen Lebens, durch verfchiedene neue Erdre— 
volutionen unterbroden, und endlih 6, Bol 
lendung der ganzen Schöpfung durch Die 
Erſchaffung der höchſten Organismen und des 
Menihen); — und 2, daß weder die orga- 
nifchen, noch die unorganiſchen Weltweſen, fo 
roßartig und innig aud der Zuſammenhang 
ft, in dem fie vom Niederen zum Höheren 
auffteigend zu einander ftehen, dennoch fein 
einziges mit Naturnothwendigfeit (Descendenz, 
generatio spontanea) gerade. jo und nicht 
anders, als es geworden ift, aus dem andern 
hervorgehen mußte, fondern daß ihr So- und 
Nichtandersfein einzig und allen von dem 
Willen des allmädtigen und allweilen Schö- 
pferd abhing, jo. doc) daß von ihm der am 
Anfang geichaffene, bildungsfähige Weltitoff 
dazu verwendet worden iſt. 

Mehr als dies, mehr als die Verwerfung 
der entſchieden antibibliichen und unvernünf- 
tigen Descendenztheorie und die forgfältigere 
Erforſchung der fosmifchen und zoologiichen 
Perioden fünnen wir, glaube ich, in Beziehung 
auf Gen, 1 von den Naturwiſſenſchaften nicht 
verlangen. Es wäre zuviel von ihnen gefor- 
dert, wern wir von ihnen direfte Beweiſe für 
die bibliſchen Ausſagen verlangen würden, da 
ſich diefe ganz von ſelbſt immer mehr in ihrer 
großartigen, wern aud nicht jo leicht faßlichen 
Wahrheit darftellen werden. Wir würden 
deshalb nicht, wie Rougemont, fagen: Le 
Surnaturel demontr&, jondern nur pas con- 
tredit par les sciences naturelles. 
Wir bemerken übrigens ſchließlich noch, 
daß mit dem hier zur Sprache Gebrachten bei 
weitem noch nicht alle zwiſchen der Bibel und 
Naturwiſſenſchaft zu erledigenden Fragen ver— 
handelt worden find. Wir erinnern nur an 
Sen. 2 im Berhältnißg zu Gen. 1, an die 
Simdfluth und die Spracdenverwirrung. 

lic. Krummel. 


Pädagogik. 


Wieſe, Dr. L, deutſche Bildungsfragen 
ans der Gegenwart. Berlin, Wie— 
gandt und Grieben. 8 fgr. 
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Die Ausgänge des vorletzten und letzten 
deutſchen Krieges ſind mit Recht von den Ein— 
ſichtigen im urſächlichen Zuſammenhang mit 
dem Bildungszuſtande unſeres Volkes gebracht 
worden. Um ſo erfreulicher iſt es, wenn noch 
mitten unter dem Kriegslärm einer der erſten 
und höſtgeſtellten Pädagogen des Vaterlandes 
feine Stimme erhebt, um mit mahnendem Fin— 
ger darauf hinzurdeuten, daß „die tieferen Grund— 
lagen aller Bildung dem heutigen Gejchlechte 
unjicher geworden find, und die Unficherheit 
in der Erkenntniß des Wahren mit Nothwen- 
digkeit eine Schwäche des Willens zur Folge 
bat, der das Öute verwirklichen fol," und daß 
andererfeit8 wir nicht als Epigonen auf eine 
Wiedererlangung größerer Einheit und Har— 
monie des Lebens verzichten zu follen meinen 
dürfen, jondern aus der wunderbaren Wen: 
dung der europäifchen Geſchicke vielmehr die 
Zuverfiht ſchöpfen, „daß Gott noch etwas 
vorhat mit dem deutichen Volke.“ Im Ge— 

genſatze zu der vorwiegend analytiſchen Methode, 
welche die wiſſenſchaftliche Arbeit und die 
Lehrpraxis unſerer Zeit wegen der Ausdeh— 
nung des wiſſenſchaftlichen Materials und in 
ewiſſer Beziehung auch unumgänglichen Lehr- 
—* aufweiſt, dringt der Verf. auf eine ener⸗ 
giſche und tiefgehende Syntheſis, welche Mittel 
gibt, „der Verderblichkeit des Vielen zu begeg- 
nen, und feiner dennoch froh zu werden.“ 
Nachdem er auf den vorwiegend ſynthetiſchen 
Charakter der Bildung des klaſſiſchen Alter- 
thums hingedeutet hat und gezeigt, wie unter 
dem Einfluße der Kirche auch die Bildung 
des Mittelalterd in allen Beziehungen eine 
einheitliche war, bejpricht ev die weſentlichen 
Urfachen der Zerfahrenheit heutiger Volksbil— 
dung uud eines großen Theiles der gegenmär- 
tigen Schularbeit und zeigt die verderblichen 
Bolgen auf, welche dieſer Zuftand theils bereits 
herbeigeführt hat, theil® herbeizuführen droht. 
In welcher Weife der Verf. die jo dringend 
nöthige Zufammenfaffung der Bildungsarbeit 
des Volkes und der Einzelnen ſich ausgeführt 
denkt, und wohin ex das Centrum des Bil 
dungs⸗ und Erziehungswertes verlegt, darüber 
ſpricht er fich nicht näher aus. Tür Kundige 
freilich find in Betreff des Princips die beiden 
Säpe genug, welche die legten Seiten des Vor— 
trags zieren, nämlich: „Die weltgeichichtliche 
Epoche, in der wir leben, ftellt es ums vor 
Augen, wie die göttliche Regierung über alle 
Wirkungen des zerjegenden Egoismus hinweg 
das ewige Gefeg einer welterhaltenden Syn- 
theſe durchführt,“ und: „der hriftliche Glaube 
ift die tieffte, reichſte, mächtigſte Syntheſis, 
die Himmel und Erde umfaßt, Göttliches und 
Menfchliches verbindet." Möge Gott unjerm 
Bolte bald die Männer geben, deren es zur 


as 


lebensvollen Zufammenfaffung feiner Geſammt⸗ 
bildung mit der Heiligenden Macht des Chris 
ftenglaubens für die neuen ihm geftellten Auf- 
gaben heute vieleicht mehr bedarf al8 in irgend 
einer früheren Periode feiner Gefchichte ! 

Dr. O. ©, 


Grube, A. W., Studien und Kritiken 
für Padagogen und Theologen. Neue 
Reihe. Leipzig, 1871. Brandftetter; 
20 Sgr. 


. Sämtliche hier vorliegende Auffäge find 
bereit8 an verjchiedenen Stellen einzeln ver- 
öffentlicht. Die abgehandelten Themen find: 
Ueber das Verhältniß der Religion zur Mo— 
ral; Ueber K. Gerofs Blumen und Sterne ; 
Ueber den Unterfhied von Gemüth und Ge— 
müthlichkeit; Peftalozzi8 Anfang; Die Söhn- 
Peftalozzis; Ueber Yehrerinnen und Lehrerine 
nen = Seminare; Chr. v. Bomhard's Nachlaß; 
Zur Charafteriftif der Philoſophie des Unbe- 
wurßten; Ueber die Bervolllommnungsfähigfeit 
de8 Menjchen. — Der Verf. ift als Schrift- 
fteller zu befannt, als daß es nöthig märe, 
mehr als die Ueberichriften feiner Abhandlun— 
gen anzugeben. Niemand wird bezweifeln, 
daß er hier intereffante Stoffe in eleganter 
Weiſe behandelt finden wird; auch werden alle 
Leute von entfchievener Stellung zur Rechten 
oder zur Linken wiffen, was ſie bei dem Verf. 
erwarten und was fie nicht erwarten Dürfen. 
Jeder, der nicht fich Di extrem und abmei- 
jend auch gegen die Leute der ftillen Mitte 
verhält, wird genug anregende Unterhaltung 
und auch Belehrung finden, um das Büchlein 
gern zu lejen und Andern zur Lektüre zu em— 
pfehlen. Dr. O. © 


Kneule, 3. F. Ueber die Anwendung 
bon Strafen bei der Erziehung. Augs- 
burg, Jeniſch und Stage. 3 for. 


Der Berf. tritt im diefer kurzen Mahn: 
Schrift auf dem Grunde de8 Schriftwortes und 
an der Hand anerkannt bedeutender Erzieher 
der gegemwärtig unter den fogenannten Gebil— 
deten jo weit verbreiteten Scheu vor Anwen— 
dung der Strafe entgegen, bringt insbeſon— 
dere die verpönte Nuthe wieder zu Ehren 
und ſpricht, ohne gerade Neues zu jagen, was 
bet dieſem Gegenftande überhaupt ſchwer fein 
möchte, jo eindringlich zu den berufenen Er— 
ziehern, daß fein Schriftchen namentlid zur 
Berbreitung in häuslichen Kreifen vecht empfeh- 
lenswerth erſcheint. Insbeſondere beherzigens— 
werth iſt die ſo vielfach nöthige Mahnung, daß 
man bei dem Strafen mit Worten und bei der 
Erwähnung ſparſam ſein möge mit der Zahl 

29 


45% 


der Worte. Es gilt auch Hier, wie bei aller 
Erziehung und in beichränftem Sinne aud) 
beim Unterricht, daß wir Saatkörner ausftreuen 
müffen, welche im jugendlichen Gemüthe feimen 
und wachen jollen unter Gottes Segen. 

Dr. D. ©. 


Horn, D., Rektor in Witten. Die Mit: 
telfchule ein nothwendiger Ausbau umn- 
jers Volksſchulweſens. Auf Veranlaf- 
fung des Vereins evangelifcher Lehrer 
und Schulfreunde für Nheinland und 
Weftfalen herausgegeben. Witten 1871. 
E. 2. Krüger. 5 fgr. 

Das vorliegende Schriftchen ift aus dem 
Anſchauungskreiſe eines in den praftiichen Schul- 
fragen der Gegenwart überaus thätigen und 
vielleicht zu bedeutender Mitwirfung am der 
Geftaltung des Schulweſens berufenen Ver— 
eins hervorgegangen. — Der Verf. behandelt 
ſein Thema in vier Abſchnitten. Im 1. Ab— 
ſchnitt: „Die Intereſſenten der Volksſchule“ 
wird, ausgehend von der Definition; „Die 
Schulen find Anſtalten, die im Dienſte einer 
mehr oder weniger beſtimmten Genoſſenſchaft 
ftehen”, aus dem Mangel an Volksthümlichkeit, 
an dem unjere Schulen leiden, ſowie aus den 
vorhandenen Lücken im Schulweſen gefolgert, 
daß die Bedürfniſſe der Intereſſenten die ge 
bührende Beachtung nicht gefunden haben. Die 
Intereffenten find aber die Ölieder des untern 
und des Mittel-Standes. Eine Trennung der 
Boltsihule in zwei Standesichulen wird von 
porn herein abgewiefen, und zwar zunächſt im 
Intereffe der ärmeren Kinder, denen die Mög— 
Tichfeit einer Ausbildung über ihren Stand 
hinaus nicht verfchlofjen werden joll; gleichwohl 
it Rückſicht zu nehmen auf die Verſchiedenheit 
in den Bedürfniffen der Intereffenten. Im II. 
Abjchnitt wird zunächft das unerläßlihe Maß 
der auch für die Slinder des untern Standes zu 
fordernden Ausbildung feftgeftelt und dabei 
namentlich) die Nothwendigfeit einer tüchtigen 
religiöfen und fittlichen Bildung durch den Hin— 
weis auf die mehr und mehr zur Herrſchaft foutt- 
mende Arbeitstheilung und Einförmigkeit im De- 
rufsleben und die daraus reſultirende Gefahr 
des Verſinkens im geiftige und fittliche Stumpf- 
heit und Genußſucht dargethan. Sodann wer- 
den die weitergehenden Forderungen feftgeftellt, 
welche an die Schulbildung der Kinder zu 
flellen find, welche als Handwerker, Heine Ge— 
tchäftsleute, Werkmeifter u.f. w. ihre Stellung 
im Leben finden follen. Die des‘ näheren aus 
geführten Kenntniffe im Deutfchen, Rechnen, 
der Geometrie, dem Zeichen, der Naturkunde 
* follen aber nicht alsdiſolirtes Wiſſen daftehen, 
jondern ſich gegenfeitig durchdringen und als 
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Stücke einer guten allgemeinen Bildung vor— 
handen ſein; ſie bedürfen deshalb der Ergän— 
zung durch eine entſprechende religiöſe, litte— 
rariſche, geſchichtliche und geographiſche Bildung 
und wenns angeht, die Kenntniß einer frem- 
den Sprade. Die ethiichen Disciplinen werden 
auch hier befonder& betont, denn die Schule 
Toll nicht allein für Tüchtigfeit im Berufe, ſon— 
dern vielmehr nod für Bildung des Charak— 


‚ters forgen, nicht zumeift den tüchtigen Ge— 


Ihäftsmann, ſondern den tüchtigen Menſchen 
ausbilden. — Die gegenwärtig beftehenden 
Volksſchulen werden diefen Forderungen nicht 
gerecht. Die Lebens- und Verkehrs-Verhält— 
niffe find wefentlich andere geworden, die Schule 
tft in den legten Jahrzehnten wejentlich nicht ° 
geändert. Hier liegt ein ſchreiender Uebeljtand, 
hier der Grund der Unzufriedenheit mit dem 
Leiſtungen der Volksſchule; und erklärlich genug 
find die verjchiedenen Berfuche, in den verjchie- 
denften Gegenden gemadht, um ergänzend ein- 
zutreten. ine furze Umſchau im dem Gebiete 
der Mittelichulen wird im 3. Abſchnitt gege- 
ben. Diejelbe erſtreckt fi auf die wenigen 
in der Aheinprovinz und Weſtfalen neueftens 
gegründeten, auf die in den öftlichen Provinzen 
vorhandenen, und beleuchtet die gleichartigen 
Beitrebungen in Steiermarf. Das Bedürfniß 
nah Mittelſchulen it allerjeit8 vorhanden, 
wird aber nicht überall anerfannt. Zumal iſt 
e8 bei den Lebensverhältniffen der Heimaths— 
gegend des Verfaſſers auch aus der gegebenen 
Umschau erfichtlich, wie dringend das Bedürf- 
niß ift, wenn das dortige Volksſchulweſen nicht 
hinter dem in andern Gegenden und hinter 
den Bedürfniffen des Lebens zurückbleiben foll. 
ALS eine weitere Yolgerung aus der Umſchau 
wird die große Mannigfaltigfeit in der Ein: 
richtung der Meittelfchulen conftatirt und die— 
ſelbe nicht al8 ein Mangel, jondern als ein 
bejonderer Borzug Hingeftellt, da hierdurch der 
Verſchiedenheit in Geſtaltung des Lebens in 
Betreff der volkswirthſchaftlichen Bildung und 
Sitte in den verſchiedenen Gegenden des Va— 
terlandes Rechnung getragen werde. — Im 
IV. Abſchnitt giebt der Verf. Grundzüge für 
Errihtung der Mittelfchulen. Die hier ge- 
machten Vorſchläge ſollen indeſſen der freien 
Entwidlung der Mittelfchule im feiner Weiſe 
vorgreifen; vielmehr wünfcht der Verf., der 
immer wieder das Recht der Interefjenten gel- 
tend macht, daß diefen Teßteren ein möglichſt 
groger Einfluß auf Einrichtung der Schule 
eingeräumt werde. Hierdurch werde das vielfad) 
zerifjene Band zwiſchen Schule und Leben 
wieder geknüpft und auch ein erfriſchender Geift 
in den Yehrerftand gebracht werden. In vier 
Sägen legt der Berf. feine Wünſche für Ein- 
richtung der Mittelſchulen und die damit ver— 
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bundene Geſtaltung der ganzen Volksſchule 


* 


nieder: 

1. Bei Einrichtung der Volksſchule muß 
ebenſowohl auf die Kinder Rückſicht genom— 
men werden, die nur das Nothwendigſte ler— 
nen können, als auf die, die eine weitergehende 
Bildung wünſchen. 2. Die Mittelfchule muß 
in innigem Anſchluß am die Volksſchule ftehen, 
ihre Selekta bilden. 3. Die Mittelſchule hat 
den Volksſchul-Unterricht den Bedürfniſſen des 
Mittelſtandes gemäß zu vertiefen und zu er- 
weitern. Sie muß den Charafter einer all- 
gemeinen Bildungsanftalt fih bewahren. 4. 
Die Mittelfehule muß allen für ihren Beſuch 

befähigten Schülern zugänglich fein. Auch 
den Mädchen muß Gelegenheit für eine wei— 
tergehende Bildung geboten werden. 

Ueber manche gelegentlihe Aeußerungen 
läßt fich mit dem Verf. rechten; mit den ge— 
machten Borjchlägen werden mande Schulfenner 
fi nicht ohne weiteres in Einverftändniß wiſ— 
fen. Zweierlei aber darf wohl auf Widerſpruch 
nicht ftoßen: Das in dem Schriftchen beleuch- 
tete Gebiet ift von eminenter praftischer Ber 
deutung für weite Kreife des Volkslebens und 
fordert den Staat ebermäßig wie die Kirche 
zum Nachdenken und zum baldigen Handeln 
auf; fodann: Das Schriftchen ift die Ar— 
beit eines im Schulleben ftehenden, das In— 
tereffe des Volkes und feiner religiöfen Bil- 
dung im beiten Sinne fuchenden, eifrigen und 
praftiichen Mannes und ein beachtengwerther 
Vorſchlag zur Löſung einer dringlichen Frage. 
Wir möchten dafjelbe den weiteſten Sreifen, 
namentlich Allen, welche von Berufswegen bei 
Geftaltung der Volksſchule mitzuwirken haben, 
zur Beachtung empfohlen haben, 


Klende, Dr. med. Hermann. Die Mutter 
als Erzieherin ihrer Töchter und 
Söhne zur phyſiſchen und fittlichen Ger 
ſundheit vom erjten Kindesalter bis zur 


Reife. Ein praftifches Buch für deut- 
che Frauen. Leipzig, 1869/70. Kum- 
mer. 9 Lieferungen à 6 Ngr. 


Wahrend die unten anzuzeigende Schrift 
wie auch andere Schriften teffeiben Verf. dem 
Brufe der „Hausfrau“ gelten, Hat die vor— 
liegeende die innerhalb des Mutterberufes 
liegenden Pflichten zum Gegenftande. Der 
Charakter der Schrift kennzeichnet fich in dem 
in der Vorrede angegebenen Zwede, „diejeni— 
gen Kenntniſſe, welde zur Erfüllung des Mut— 
terberufes nothwendig find, fachlich darzuftellen 
und dem Weibe im feinem heiligen Beruf als 
Erhalterin der Menschheit, Belehrung, Nath 


und Anweiſung zur Erfüllung feiner natür- 


Necenfionen, 
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lichen und moraliſchen Lebensaufgaben zu 
geben. 


Mit der Kenntniß eines Fachmanns hat der 
Verf. denjenigen Theil des Buches, welcher über 
die phyſiſche Erziehung der Kinder handelt, in 
einer die ſämmtlichen hierhergehörigen Beziehun— 
gen eingehend und überall faßlich und praktiſch 
ausführenden Weiſe behandelt und wird ſich da— 
mit den Dank mancher Mutter verdient haben. 
In der zweiten Abtheilung: Die Mutter als 
geiftige Erzieherin ihres Kindes ift das Urtheil 
und die Anleitung des Verfaffers auf eine ge— 
junde, vor. Ausschreitungen behütende exzichliche 
Wirkſamkeit der Mutter gerichtet und im Ein- 
zelnen von verftändigen Winfen und zum Nach 
denfen und Nahhandeln führenden Betrachtungen 
begleitet. „Die Mutter als fittliche Erzieherin 
ihres Kindes“ — die fo benannte dritte und 
legte Abtheilung des Buches geht bei beherzi— 
genswerthen Ausführungen im Einzelnen nicht 
grade auf die Tiefe chriftlicher Anſchauung zu- 
rück und erhebt ſich daher auch nicht zu der 
— eines aus chriſtlichem Geiſte gegebenen 

ildes. 


Braftifch und verwendbar bleibt das Buch 


und vornehmlich in feinen erften Theilen in beſon⸗ 
derem Grade und aud in Anbetracht des letzten 
Theiles möchten wir den fittlichen Ernſt der 
Auffaffung des Berf. von den Erziehungsauf: 
gaben allen deutfchen Müttern wünſchen. 


Klende, Dr. med. H. Die gebildete Haus- 
frau als wirthſchaftliche Einkäuferin 
und Berwalterin nad) Grundſätzen der 
Naturkunde, Gefundheitslchre, Dekonomie 
und guten Sitte. Zweite, gänzlich um— 


gearbeitete und bedeutend erweiterte Aus— 


gabe des „Deutſchen Marktbuchs“. Yeips 
zig, 1870. Kummer. 8—9 Xiefergn. 
a 6 jgr. 


Den rationellen Betrieb des Einkaufens 
und Verwaltens des hauswirthichaftlichen Bes 
darfs den Frauen aus den befjeren Ständen 
nahe zu legen und möglich zu machen, dazu 
foll das Buch dienen. In den im Eingange 
ausgelprochenen allgemeinen Bemerkungen über 
die mangelhafte Vorbereitung mander Haus— 
frauen für diefe Seite ihres Berufes mag 
mancher Haushere feine im Stillen ges 
machten Betrachtungen wiederfinden. Das 
Buch wird aber den Hausfrauen ſelbſt eine 
willfommene Gabe fein und zumeist denjenigen, 
welche nicht in der Lage find, ſich für die 
MWirthichaft des Haufes Lediglich und unbedenk 
lich dem wirthichaftenden Dienftperfonale zu 
ütberlaffen. Durch eine anziehende und einge— 
hende Mitteilung über Natur und Art de8 
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hauswirthichaftlichen Bedarfs wird zunächſt 
der wiſſenſchaftlichen Kenntniß aufgeholfen, 
um dann auf Grund der beigefügten durchweg 
praftifchen Bingerzeige die Jelbftftändige Orien— 
tirung zu ermöglichen. Die Tendenz ſowohl 
als der eingefchlagene Weg des Buches find 
durhaus empfehlenswerth., „Hausfrauen“ 
hevanzubilden, dazu ift freilich ein Buch noch 
nicht der zum Ziele führende Weg und ſchwer— 
fich wird eine ungeübte und unpraftiiche Haus— 
frau durch Studium des vorliegenden Buches 
fih in ihr Gegentheil verwandelt. Denjenigen 
Hausfrauen indeffen, welche mit praftifcher Ne— 
bung die Einfiht in die rationelle Behand» 
lung des hauswirthichaftlihen Bedarfs ver- 
binden möchten, wird das Buch ein willfom- 
mener Führer fein. In den drei Abtheilungen: 
Der Einkauf de8 Bedarfs, dag Hausweſen 
und ferne Tehnif und 3. die Hausordnung wird 
der Gegenitand in hinreichend erfchöpfender 
Weiſe behandelt. 


Schulgrammatiken und Webungsbücher. 


Englman, Lorenz, Prof. am fol. Lud⸗ 
wigsgymnafium in Münden. Gram- 
matif der deutſchen Sprache. Zweite 
verbeſſerte Auflage. 103 ©. 8. Mün— 
chen, 1871. Lindauer 10 ſgr. 


Daß das genannte Büchlein in einer Zeit, 
da die deutfchen Grammatiken wie Pilze aus 
der Erde wachſen, großen Beifall gefunden 
und in vielen Schulen bereits Eingang erlangt 
hat, beweift die nach dem erſten Erfcheinen im 
Jahre 1870 bald nöthig gewordene 2. Auflage. 
Diefen rafchen Erfolg verdankt e8 freilich aud) 
der auf den günftigen Beurtheilungen praftis 
fher Schulmänner beruhenden Empfehlung 
des fol. bairiſchen Staatsminifteriums für 
Kirchen: und Schulfachen, ſowie auch desjent- 
gen für Handel und öffentliche Arbeiten. Es 
iſt dadurch der Einführung vorliegender Gram— 
matif an den lateinischen und Gewerb-Schu— 
len des Königreichs Baiern erheblich Vorſchub 
geleiftet worden. Aber in der That fpricht 
auch ihe innerer Werth fehr für diefelbe, und 
ihre hohe Brauchbarfeit für Schulzwede kann 
nicht in Abrede geftellt werden, wenn ihr auch 
die forgfältige Hiftorifche Fundamentierung 
abgeht, wie wir fie 3. B. im dem ausgezeich- 
neten „Grundzügen deu neuhochdeutfchen Gram— 
matik“ von Friedrich Bauer finden. Der Verf. 
hatte bei feiner Arbeit urſprünglich die latei— 
niſchen Schulen feines engen Baterlandes im 
Auge. Ihnen zunächſt wollte er ein „brauch: 
bares Lehrbuch der Meutterfprache ſchaffen, 
das fi auf das Nothwendige und Wefentliche 
beſchränke, dieſes ſelbſt in möglichft einfacher 


Hecenfionen. 


Form darftelle und wegen feines Paralleliemns 
mit der lateiniſchen und griechiihen Grammatik 
geeignet fei, dert Unterricht in dieſen drei Spra—⸗ 
chen zu erleichtern umd zu fördern.” Für die 
fen nächftlisgenden Zweck ift fein Werfchen wohl 
geeignet; aber nit nur für untere Gymnaſial⸗ 
claflen, fondern auch zur Einführung an Re 
alfchulen und anderen verwandten Anftalten 
ericheint c8 uns recht empfehlenswerth. An 
klarer, lichtvoller Anordnung und Gruppier— 
ung des Stoffs und am gedrungener, präg⸗ 
nanter Faffung der grammatifchen Auseinan: 
derfegungen und Kegeln, die zugleich auch durch 
eine reiche Auswahl paffender Beifpiele illu— 
friert werden, kommen diefer Orammatif nicht 
viele gleich. Bei diefen exemplificirenden Ci— 
taten hätte vielleicht, wenn auch kurz, angegeben 
werden follen, welchen Schriftitelleen fie ent» 
nommen find. Für die grammatiichen Pers 
hältniffe und Erfcheinungen find überall die 
üblihen lateiniſchen termini techniei furzer 
Hand und confequent gewählt. Das billigen 
wir vollfommen, auch mit Rückſicht auf die 
mehr realiftiichen Anftalten, an denen das Büch— 
lein eingeführt ift oder werden fünnte. Geben 
diefe grammatifchen Kunftausdrüde hier der 
mündlichen Erläuterung des Lehrers auch mehr 
zu thun als an Lateinſchulen, jo find fie doch 
die praftifchiten, weil fie auch bei der Erler— 
nung anderer moderner Sprachen wiederfehren. 
Unferes Erachtens hätte der Verf. in diefem 
Punkte nur etwas mehr dem Einfachen und 
Herkömmlichen treu bleiben follen. Daß er bet 
der Unterfcheivung der Arten der Verba erft 
die Begriffe „Tubjectiver und objectiver“ Zeit 
wörter aufftellt und dann „tranfitiva und ins 
tranfitiva” darunter fublumirt, gefällt ung nicht. 
Ebenſo will uns die Unterſcheidung eines be— 
fonderen „Potentialis“ beim Conjunctiv über- 
flüffig erfcheinen. In gleicher Weiſe halten 
wir bei den Auseinanderfegungen über den zu— 
fammengefegten Satz die Bezeichnung „ſuper⸗ 
ordinivt” für den Hauptfag und andererſeits 
die Zufammenfaffung der Subject und Ob: 
jectnebenſätze unter dem nicht allgemein üblichen 
Degriff „Declarativ-Säge“ fr unnöthig. Man 
jolte nur die Einprägung der unbedingt nothe 
wendigen diefer termini jüngeren Schülern bies 
ten, dann aud) deren fichere — von ih⸗ 
nen verlangen. Sonſt finden wir an dem krefflichen 
Werkchen, in dem der Formenlehre die Recht— 
ſchreibung angehängt iſt und dann erſt die Satz— 
lehre (Syntax) folgt, nichts Weſentliches auszu— 
ſetzen und wünſchen nur, daß es unſerer Jugend 
die Geſetze unſerer edlen Mutterſprache recht 
nahe lege, Liebe zu derſelben bei ihnen 
wecke und dadurch unſerem Nationalbewußtſein 
eine immer feſtere Grundlage ſchaffen helfe. 
Eng an dieſe Schulgrammatif ſchließt ſich 
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ein ebenfalls in zweiter verbeſſerter Auflage 
erſchienenes, getrennt von ihr zu brauchendes 
Büchlein des Verf. mit dem Titel: „Deutſche 
Orthographie und alphabetiiches Mörterverzeich- 
ni. für richtige Schreibung und Beugung“. 
Münden, 3. Kindauer'ſche Buchhandlung 1871, 
87 ©. Es werden uns hier zuerſt die Re— 
gelm der deutjchen Rechtſchreibung geboten, die 
mit den in der Grammatik enthaltenen meift 
wörtlich übeveinftimmen und nur hier und da 
Herne Erweiterungen und Zuſätze aufweiſen, 
denen dann ein gegen die erfte Aufl. bedeutend 
vermehrtes und auch die gebräuchlichſten Fremd⸗ 
wörter umfaſſendes Berzeichnig ſolcher Wörter 
folgt, über deren Schreibweife Zweifel ſich er— 
heben fönnten. Hr. Englman it im Wefent- 
lichen den orthographiichen Grundſätzen Ru— 
dolfs v. Raumer gefolgt, den er felbft „den 
erſten deutjchen Drthographen nennt, der unjere 
Rechtſchreibung gegen arge Verwirrung ge— 
ſchirmt hat;“ er lebt der freudigen Hoffnung 
daß feine Bücher dazu beitragen werden, end- 
ih in emem großen Theil unferer Schulen 
eine einheitliche Drthographie zu Stande zu 
bringen. Im ſüdöſtlichen Deutfchland mag 
dies wohl der Fall ſein; eimer einheitlichen 
Drthographie für das geſammte Vaterland, die 
fo ſehr wünfchenswerth wäre, ftehen wir aber 
gewiß vorerſt noch nicht nahe, e8 müßte denn 
in dem geeinigten deutichen Neid) etwa eine 
Reichscommiſſion von Sachyverſtändigen aus 
verſchiedenen Territorien die Sache regelnd und 
empfehlend im die Hand nehmen. Den vom 
Berf. aufgeftellten orthographilchen Negeln läßt 
fih Klarheit und Beftimmtheit im ganzen nicht 
abiprechen, doc ift uns in denjelben dem hi- 
ftorifchen Principe nicht weit genug Rechnung 
getragen. Ref. ift der Meinung, daß eine 
nationale Schreibung, noch dazu eine folche, 
die das phonetifche Princip ftark in den Vor— 
dergrumd ftellt, auf das allmähliche gänzliche 
Verſchwinden des Dehnungsh und des th, in deut⸗ 
fchen Wörtern, wie e8 die hiſtoriſche Schule 
will, Hinaxbeiten muß. Darum genügt ung 
nicht, was der Verf, gerade über diefen Punkt 
aufſtellt, wenn er. auch „Atem, tot, xot, 
Dlüte, Mut, Rute, Pfal, Pfül, ſchel, 
Stul, Star, Stral, ftelen, drönen, der Tau, 
Zeil, teuer u. ſ. mw.“ zu fchreiben empfiehlt. 
Ebenſo billigen wir nicht, daß unſer Verf. in 
der Schreibung der SLaute von Rudolf v. 
Raumer abweicht. Wenn man in Bezug auf 
diefen kitzlichen Punkt dem durch die hiſtoriſche 
Forſchung ermittelten Sachverhalte nicht Rech— 
nung tragen will, was, einzelne wenige Aus- 
nahmen zugelaffen, unſeres Erachtens das Ein- 
fachfte wäre, jo müſſen wir mit Raumer die 
Heyfeihe Schreibweile als da8 befte umd 
conſequenteſte Auskunftsmittel befürworten, 
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nachdem das Bewußtſein vor dem hiftorifchen 
Unterfchted zwiſchen |, ſſ und ß fchon ſeit 
Sahrhumderten im deutfchen Volke geſchwunden 
iſt. Mit den übrigen vorgeſchlagenen Schrei» 
bungen find wir im ganzen einverſtanden, doch 
würden wir „läugne” ftatt leugnen (lougnan) 
und „weißagen" (von wizac- sagax, praeseius) 
ftatt weiſſagen u. a. vorziehen. — Hoffen mir 
indeſſen von der neuen Zeit, in der wir leben, 
daß particulariftiiche Beſtrebungen auf diefem 
Gebiete ebenfall8 immer mehr überwunden und 
daß durch friedliche Compromiſſe das wahrhaft 
Zwedmäßige und Bernünftige endlich erreicht 
werde. Die Acten in der orthographifchen 
Frage find, nachdem alle Parteien reichlich 
ſich darüber geäußert haben, jedenfalls ſpruch— 
reif. DB. 


Bertram, W. Grammatiſches Hebungs- 
buch für die mittlere Stufe des fran- 
zöſiſchen Unterrichts. Zufammengeftellt 
in genauem Anſchluß an die Plötz'ſche 
Schulgrammatil, Heft 1 und 2: 3. 
Auflage 20 ſgr. Heft 3: 2. Auflage. 
Berlin 1871. Kobligk. 

Schon der Titel befagt, daR die vorlie- 
gende Schrift eine Ergänzung resp. eine Er- 
weiterung zu der Schulgrammatif von Plötz 
fein will und zwar Heft 1 für $ 1—28 der⸗ 
jelben, Heft 2 für $ 24—57 und Heft 3 für 
$ 58— 78. Daß fie Berbreitung gefunden hat, 
zeigen die bisherigen Auflagen. Es fragt ſich, 
ob und wem fie empfehlenswerth ift. Nach 
der Anficht des Referenten eignet fie fich nicht 
ohne Weiteres zum Gebrauh der Schüler, 
Um die Regeln ableiten zu können, dazu bietet 
Plöß ſchon Sätze genug. Auch Bertram 
bietet zu den betreffenden Lectionen nur ein= 
zelne Süte, ganz jo wie Plötz. Ueberhaupt 
find beim grammatifchen Unterrichte die zu— 
fammenhanglofen Säge im Grunde ja zur 
vermeiden und die Regeln follten eigentlich 
während des Ganges der zufammenhängenden 
Lektüre eines Claſſikers fchon auf der unteren 
Stufe (parallel dem Cornelius Nepos auf 
Gymnaſien) und an derjelben erläutert werden. 

Die Säge Bertrams find daher nur ges 
eignet zum Gebrauche bei fchriftlichen Uebun— 
gen. In dieſer Hinficht find fie für Schüler 
empfehlenswerth. Mehr aber noch für die 
Lehrer zumal bei dem Umſtande, daß es sehr oft 
junge und unerfahrene Männer find, die auf 
den. betreffenden Lehritufen das Franzöſiſche 
vertreten. Solchen dürfte Bertrams Uebungs— 
buch ein ſehr empfehlenswerthes Hilfsmittel 
fein. Referent kann e8 auf Grund eigener 
Benutzung nur loben, nur hätte er oft Süße von 
mehr Inhalt und weniger allgemeine und ins 
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haltloſe Phrafen gewünſcht, wie fie oft genug 
aufſtoßen. Auch wäre e8 gut, wenn bei jedem 
Sape der betreffende Autor genannt würde, 
wie es z. B. bei Borel grammaire fran- 
saise der Fall ift. 

Berlin. R.P. 


Keller, Heinrich. Schulgrammatik der 
Engliſchen Sprache für höhere Lehr— 
anſtalten. 2. Auflage. Aarau 1871. 
Sauerländer. 1 thlr. 


In diefer zweiten Auflage hat der Verf. 
die zwei bisher getrennten Abtheilungen (For— 
menlehre und Shntar) vereinigt, aud) das 
Hebungsmaterial weſentlich vermehrt und ver: 
befiert. Sehr begreiflich ift, warum fich der 
Berf. auchbewogen gefunden hat, die Aus— 
ſprache⸗Bezeichung bei den Bofabeln anzüfügen. 
Der Lernende muß eben jo früh als möglich 

in den Stand geſetzt werden, ſich jelbftändig 
hinfichtlich dev Ausiprache auf die Lectüre vor— 
zubereiten. Die aljo vervollfländigte Gram— 
matik, eigentlic) für höhere Lehranftalten be- 
rechnet, eignet ſich durch ihre nunmehrige 
Geftaltung auch für Privatunterricht. Ihre 
geſammte Anordnung it ſyſtematiſch und in 
einfacher, klarer Daritellung giebt fie furz und 
bündig die Gefege der Formen und die Con— 
fteuftion der Sprache. Sie kann dringend 
‚empfohlen werden. 

©. SL. 


Niebuhr’s Tales of Greek Heroes, 
from the German. Band I der Easy 
English Readings. Gotha, 1871. 
Schlößmann. 8 fgr. 


Diefe Sammlung leichter. Leſeſtücke, von 
denen Hier der erſte Theil erſcheint, tft bes 
ftimmt, für die erften Stufen des englischen 
Unterrichts eine Lectüre zu bieten, die den 
jugendlichen Geift zugleich durch ihren Inhalt 
* und ihm tt zum converfatorifchen 
Erlernen des Englischen gewährt. Neben rein 
engliichen Stoffen, welde unter den Easy 
Readings figurieren werden, ſollen auch Ue— 
berjeßungen aus dem Deutfchen nicht ausge— 
fchloffen bleiben. Der den Niebuhr'ſchen Er: 
zählungen, die neulich in erneuter Auflage 
deutſch erfchienen find, auch in diefem fremden 
Gewande immer noch innemohnende Reiz 
ſichert ihm das lebendigſte Intereſſe der Kin— 
der an dem Gegenſtand der Lectüre und wird 
es dieſem nur erleichtern, jene auch in der 
Sprache zu fördern, in der derſelbe ihnen hier 
entgegentritt. 

G. Gl. 


Recenfionen. 
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Ahn, F. H. Dr., Sketches of the 
Franco-German war selected from the 
„Daily News“ Correspondence Köln 
1871. Dumont-Schauberg. 24 jgr. 


Unter den Veröffentlichungen bezüglich 
der Gefchihte eines großen Kriegs ift feine 
Befchreibung intereffanter und eindrudsvoller 
als die, welche der Feder eines ſachverſtändigen 
Augenzeugen entftammt. Daß das Jahr 
1870 u. 71, von der Hand eines folchen un— 
mittelbaren Beiwohners an dem Kriegsſchau— 
platz geſchildert, als ein Thatenjahr erſten 
Rangs ſtrahlt, bedarf kaum einer Erinnerung. 
Der Daily-News-Correſpondent, welcher be— 
ſonders die Sedan-Affaire als unmittelbarer 
Augenzeuge mitmachte, gilt als einer der un— 
terrichtetften und glaubwürdigſten in dem 
ganzen Kriege. Gegenmärtige gründliche Zu— 
jammenftellung der ganzen auf den denkwür— 
digen Krieg bezüglichen Correſpondenz giebt 
ein UnterrichtSmatertal, das in formaler Hin- 
ficht fich vollftändig verwerthet, als Belebungs- 
mittel des deutjchen Patriotismus aber ganz _ 
Bee empfohlen werden fanır. — 


Literatur, Belletriſtik. 


Bibliothek deutſcher Claſſiker für Schule 
und Haus. Mit Lebensbeſchreibungen, 
Einleitungen und Anmerkungen heraus— 
gegeben von W. Lindemann. 1. bis 
15. Theil. 8. Freiburg, 1868—1871. 
Herder. 5 thlr. 


Nach Göthes Ausspruch giebt es dreierlei 
Arten Lefer: „eine die ohne Urtheil genießt, 
eine dritte, welde ohne zu genießen urtheilt, 
die mittlere, die genießend urtheilt und urthei— 
lend genießt.“ Diefe letzte Claffe veprodueirt 
eigentlich ein Kunftwerk aufs neue; ihre Mit- 
glieder, nicht zahlreich, deßhalb auch merther 
und würdiger, find vorzugsweiſe zu berückſich— 
tigen und zu fördern. Allein diefe Leſer kön— 
nen die deutfche National: Literatur im ihrer 
Bollftändigfeit unmöglich fernen lernen, fie 
müſſen fih mit einer zwecdmäßigen Auswahl 
aus den Werfen der deutichen Claſſiker begnü— 
gen. Eine folhe Auswahl ift nicht bloß aus 
äußeren, jondern ebenfo aus inneren Gründen 
ein Bedürfniß, zumal, wenn nebenbei die Ein- 
ficht in das ganze Werf und das Verſtändniß 
der einzelnen Theile vermittelt wird, ohne aber. 
dem Selbitdenfen den Stoff zu beichränfen. 
Diefe Eigenichaften befitt in anerfennene- 
werther Weife das mit Gefchi begonnene, mit 
Sorgfalt vollendete literariſche Unternehmen, 


deſſen Titel eben genannt ift. Die „Bibliothef“ 
‚darf die theilmehmende Beachtung des gebilde- 
ten Pubifums wefentlich aus dem Grunde be 
anfpruchen, weil hier zu außerordentlich billi- 
gem Preiſe die bedeutendften Schriftfteller 
unferes Volks in einer zweckmäßigen Auswahl 
mit dem vorwiegenden Zweck dargeboten wer— 
den, dag die Bibliothek deutſcher Claſſiker ohne 
Anftand in der „hriftlichen Familie und 
Schule“ Aufnahme finden darf. Für die ges 
lungene Ausführung diefes vor dem Erſcheinen 
des Werkes ausgeiprochenen Zwecks bietet der 
Name des Herausgebers eine fichere Bürg- 
Ichaft, welcher ſich bereitS durch feine vor— 
treffliche „Geſchichte der deutschen Literatur“ 
(zweite vermehrte Auflage Freiburg i. B. 1869) 
al8 ein tüchtiger Literar-Hiſtoriker bewährte; 
vergleiche unjere empfehlende Recenſion Allge- 
meiner literarifcher Anzeiger VI. Band. 1870 
©. 115—117. Lindemamm hat durch das 
- vorliegende Buch den Beweis geliefert, daß er 
zur Ausführung eines die Bildung: fördernden 
Planes die nöthige Befähigung befist. Den 
eigentlich geiftigen Erzeugniffen geht ein Les 
bensumriß des Schriftitellers vorauf, welcher mit 
Geiſt, Geſchick und genauer Kenntnik der Zeit: 
verhältniffe jowie unter Rückſichtnahme auf 
die nächte Beitimmung der Bibliothef für 
Schule und Haus in anſprechender Form an— 
emefjen und gut abgefaßt iſt. Ueberfichtliche 
Einleitungen, flare Erläuterungen und literari— 
fhe Anmerkungen zu den ſchwierigſten Stellen 
erleichtern deren Verſtändniß. Bei der Auf- 
nahme in die Bibliothef hat fich der Heraus» 
geber duch die Bedeutung eines Schriftitellerg 
für die Literatur und deren Entwidlung be 
wegen laffen; nur das wirklich Bedeutende 
wird reproducirt, ohne daß jedoch das für den 
einzelnen Schriftfteller Characteriftifche vernad)- 
läffigt wird. Aus jedem Zweige der Poeſie 
und Profa find Proben und Belege gegeben 
worden, wie folche namentlich bei Extheilung 
des Unterrichts in der Literaturgeſchichte aud) 
zu berüdjichtigen find. An den mitgetheilten 
Schriftſtücken kann die Bedeutung des Per: 
faffers gemeffen und_gelernt werden. Die be 
obachtete Methode iſt Sicherlich die richtigite 
weil praftiichfte, um den Reichthum unferer 
Literatur wenigſtens annähernd fernen und 
lieben zu lernen, A 
Die Sammlung erſcheint in Bändchen 
von ducchfchnittlich adıt enggedrudten Duodez- 
Bogen oder 170—200 Seiten. Die eıfte 
Serie in 3 Bänden oder 10 Lieferungen ent- 
hält I. Band (Lieferung 1, 3, 5): Göthe, I. 
Band (Lieferung 4, 7, 8): Schiller, II. 
Band (Lieferung 2, 6, 9 u. 10): Leffing, die 


Göttinger, Claudius, Jean Paul und Her- 


5 der, Dielen Bänden find die Holzſchnitte von 
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Göthe, Schiller, Leſſing und Herder mit 
Namen-Facſimile vorgeſeßt. Die zweite Serie 
enthält in 3 Bänden oder 10 Lieferungen: I, 
Band (Lieferung 1, 2, 3): Göthe's Proſa. 
Klopftod. Romantiker. II. Band (Lieferung 
4, 5, 6, 7): Schwäbiſche Dichter. W. Mül— 
fer. Chamiſſo. Lehr und Gedankendichter. 
Deftreicher. TIL, Band (Lieferung 8, 9 u. 10): 
Dichter der Neuzeit. Dichterinnen. Dialeft> 
dichtung. Religiöſe Dichtung. Von der 9. 
u. 10. Lieferung find 2 Separatausgaben 
unter den Titeln erſchienen: „Geiſtliche Dich— 
tungen der Neuzeit”, und „Dichterinnen und 
Dialeft-Dichtungen der Neuzeit.“ Jeder Band 
und jede Lieferung wird einzeln ausgegeben & 
Lieferung 7Ug ſgr. Die äußere Ausftattung 
ift durchaus würdig umd gut, der Preis über— 
aus billig geftellt. Ueberdies Hat die Verlags— 
handlung eine außerordentlich elegante Ausgabe 
mit gepregtem Leinwand - Einband und dem 
Bildniß unferer Hauptelaffifer auf dem Deckel 
veranftaltet, welche fi zu einem paffenden Ge— 
Ichenfe eignet. f 
So weit wir nach einer mehrmaligen Durch⸗ 

fiht der einzelnen Theile beurtheilen können, 
iſt fein wefentliches und bedeutendes Erzeugniß 
unferer Literatur fortgeblieben. Nurdmöchten 
wir und für eine (hoffentlich bald zu erwartende) 
zweite Auflage die Frage erlauben, ob es nicht 
zweckdienlich ſei, das finmige und geiftreiche 
Mofel-EisgangssLtied von Clemens Brentano 
mit dem Anfang 5 

„Seh betteln armes Lied, 

Geh nun von Thür zu Thür, 

Sprich: Diefem Haus fer Fried! 

Daß Gott die Herzen rühr,“ 
unter deſſen mitgetheilten Gedichten (zweite 
Serie, zweite Lieferung ©. 109—132) wenige 
ftens theilweife mit, aufzunehmen, Schon um 
den Inhalt noch verbreiteter zu maden; dem 
Referenten liegt es wenigftens nur in einem 
Einzel-Abdrud vor, welcher „zur finden ift bei 
dem Einnehmer des Frauenvereind zu Coblenz“. 
Ber Platen (zweite Serie, 5. Lieferung ©. 
92 flg.) hätten wir die Aufnahme des wenig 
befannten Parſenliedes gewünfcht, von dem der 
Anfang lautet: 

„Wenn de8 Leichtſinns Rotte 

Die Natur entitellt, 

Huldge du dem Gotte 

Durch die ganze Welt!“ ; 

Wenn unſerer Jugend nur das Keine 


und Gediegene, was unſere großen Dihtr 


geichaffen haben, geboten werden darf, fe dies 
je8 aber auch genießen, verftehen und Tieben 
lernen ſollen, jo glauben wir nach den vorſte— 
henden Bemerkungen ein vollftändiges Necht 
zu ‚haben, die Bibliothek deutſcher Claffifer 
angelegentlichft und recht warn Eltern und Er= 


58 


ziehern zu empfehlen, welchen die Pflicht obliegt 
für eine geeignete Lectüre im der „chriftlichen 
Familie” zu Nahen und deren Beruf es ift, 
die Jugend in unfern reichen Schatz der deut- 
fchen Literatur einzuführen. Wer nicht will, 
daß der Geift ünferer Nation und unfere 
nationale Bildung von der chriftlichen Religion 
und Kirche — werde, kann durch Ein— 
führung diefer Bibliothek in zugängliche Kreife 
eine folche Gefahr mit abwenden helfen. Durch 
den hier gebotenen geiftigen Genuß und fünft- 
lerijchen Gewinn wird das , heranmachiende 
Geſchlecht tüchtig gefördert und ſittlich her— 
angebildet werden koͤnnen. Rolf. 


Martin Luther als deutſcher Claſſiker 
in einer Auswahl feiner kleineren 
Schriften. AXXVM md 290 ©. 
Sranffurt a. M., Heyder und Zimmer. 
27 fgr. 


Mit vollem echte motivirt der Her— 
ausgeber diefer fchönen Sammlung, Hr. 9. 
Zimmer zu Frankfurt a. M., dermaliger Ins 
haber der durch ihre Veranftaltung der beiten 
bis jegt vorhandenen Gejammtausgabe von 
Luthers Werfen wohlverdienten Firma „Hey: 
der und Zimmer,“ fein Unternehmen mit den 
Worten: „In der Reihe der jeßt vielverbrei= 
teten Schriften der deutſchen Claffifer alter 
und neuer Zeit darf Luther, der „Ur und 
Normalclaſſiker,“ der Gründer umfrer neu— 
hochdeutſchen Sprache und Literatur, nicht 
fehlen. Die Gelammtausgaben feiner Were 
find dem größeren Publikum nicht zugänglich, 
die verſchiedenen „Auswahlen“ meift —— 


deshalb halten wir es fr zeitgemäß, aus unſ⸗ 


ver Ausgabe der ſämmtlichen deutfchen Schrif- 
ten eine Auswahl zu veranftalten, aus der 
das deutſche Volk feinen Luther befjer kennen 
und fchägen lernen kann. Wir Haben bei 
diefer Auswahl nur ſolche Schriften berück— 
fihtigt, die vorzugsweife von allgemeinem 
literariſchem Intereſſe find und Luther als 
deutichen Claſſiker charakteriſiren.“ — Beides, 
diefer Plan des Herausgebers, und die ihm ges 
widmete Ausführung verdienen veichliches Lob. 
Als Proben von Futheve klaſſiſcher Sprade 
und Schriftftellerei werden in zwei ungefähr 
gleichlangen Abtheilungen mitgetheilt: I. Aug: 
gewählte Kleinere Schriften — darunter Vor— 
reden zu biblifchen und fonftigen Schriften; 
ca. 30 geiftliche Lieder; Gedanken von der 
Muſika; Grabjchrift für Magdalena Luther ; 
Luthers Hausrehnung und Teftament ꝛc. 
fammt allerlei Stüden aus Briefen (4. B. 
„Bon einem hübſchen Iuftigen Garten“ ar den 
Sohn Johannes; „Reichstag dev Krähen und 
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Dohlen ꝛc.“); IL. Briefe — 36 an der Zahl, 
die meiften fernhafteren und berühmteren 
Briefe von 15201546 in chronologiſcher 
Ordnung umfafjend, nur mit der Einen Ab- 
weihung don der chronol. Folge, daß das 
gewaltige Schreiben an Kurfürft Friedrich und 
Herzog Iohann zu Sachſen vom 21. Auguft 
1524 (El. Ausg. Bd. 53, ©. 255 ff.) 
feines allgemeineren reformatorifch-apologetiichen 
Inhalts wegen, an das Ende der ganzen Reihe 
gerückt ift. — Ueber Einzelnes ließe ſich mit 
dem Veranftalter diefer Auswahl allerdings 
rechten. Zwar nicht die Herübernahme einiger 
Briefe oder Stellen aus den Briefen in Ab- 
theilung I, wohl aber die allzu beichränfte 
Zahl der dort mitgetheilten Vorreden zu bib- 
chen Büchern (unter welchen namentlich feine 
der fo vortrefflihen zu den neuteftamentlichen 
Schriften vertreten it), desgleichen das Fehlen 
veichlicherer Lefefrüchte aus den Tiſchreden, 
vielleicht auch die Weglaffung aller derartigen 
polemifchen und reformationsgefchichtlichen Kern- 
Ichriften mittleren Umfangs, wie „Bon der 
Freiheit de8 Chriftenmenfchen,“ „Warum des 
Papſts Bücher verbrannt find“ ꝛc. (von wel- 
chen wenigſtens die eine oder andere als Pro= 
ben hätte beigebracht werden können); endlich 
die Nichtmitherbeiziehung der Predigten umd 
der katechetiſchen Schriften (X. Katechismus!), 

kraft deren der große Reformator vor Allem 
als deuticher Claſſiker dafteht, — dieß alles 
und manches Andere Tieße fich vielleicht bean- 
ftanden. Aber freilich hätte bei umfaffenderer 
Berüdfichtigung diefer Defiverien der Umfang, 
und damit auch der Preis der Sammlung ein 
bedeutenderer werden müſſen. Und gerade weil 


‘auf Billigkeit und „Ichlanfe Geſtalt“ des 


Buches vor Allem Rückſicht zu nehmen war, 
hat der Herausgeber gewiß mwohlgethan, nicht 
nur im Allgemeinen fi) thunlichite Befchrän- 
fung aufzuerlegen, fondern auch ſpeciell der 
„Ausfprüche über Luther's literariſche Beden- 
tung,“ wie er fie in der Einleitung (S. VO 
—XXXVIO) aus älteren wie neueren Schrift- 
ftellern von Namen in ziemlicher Zahl (und 
zwar eigenthümlicherweife nicht in chronolog., 
ſondern in alphabetifcher Ordnung) zufammen- 
ftellt, nicht eine nod) größere Auswahl zu bieten. 
Nur Eins hätten wir in dieſem delectus tes- 
timoniorum über Tuthers Clafficität noch gern 
beigebracht gejehen: ein Wort aus oder über 
PH. Dieg! „Wörterbuch zu Luthers deutſchen 
Schriften,“ dieſem großartig angelegten und 
mit rühmlichen Fleiß und Geſchick bisher ge- 
fürderten Denkmal, das die germaniftifche 


Philologie dem Neformator zu fegen begon- 


nen hat, und das wohl werth geweſen wäre, 
neben dem von der deutfchen Kunſt errichteten 
Wormfer Denkmal, deflen am Schluffe jener 
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Reihe von Zeugniffen gedacht wird, in dem— 


; Darin können wir freilich des V 8 
felben Sinne erwähnt zu werben. en wir freilich des Verfaſſer 


Anficht nicht theilen, daß fein Bud) auch in 


Mir zweifeln nicht, daß des "Herausge- 
bers Wunſch und Hoffnung, „Luther — 
deutſche Haus zu bringen, damit er da auch 

jet noch umd befonders in unfren Tagen feine 
Miſſion (einer vegenerivenden Einwirkung auf 
fein Volk) erfülle” durch die Schöne Zufammen: 
ftellung claffifcher Lutherworte, womit ex ung 
beſchenkt hat, reichliche Förderung erfahren 
werde, und wünſchen umfrerfeits, daß insbe— 
fordere bei der Wahl von Feſtgaben fir das 
bevorftehende Weihnachtsfeſt des vorliegenden 
Büchleins als eines für diefen Zwed befon- 
ders geeigneten egenftandes fleißig gedacht 
werden möge. 


Goethes Götz von Berlihingen. Für 
den bdeutfchen Unterricht auf Gymna— 
fien herausgegeben von Dr. Guſtav 
Wuftmann. Mit einer Hiftorifchen 
Karte. Leipzig, 1871. Seemann. 18 
gr. 

Der Verf. gibt uns in dem vorliegenden 
Werfen eine vecht fleikige und, wie man 
fieht, aus liebevoller Beihäftigung mit dem 
Gegenftand im Unterricht hervorgegangene Ar- 
beit. Die Einleitung enthält in 5 Abſchnitten 
„die wichtigften Nachrichten über die Entſte— 
hung und die weitren Schidfale, des Dramas, 
ein ausführliches Argument des Stüdes, eine 
genaue Darlegung des Berhältniffes, in wel— 
chem die Dichtung zur geihichtlichen Wahr- 
heit, beſonders zu Goethes Duelle fteht, und 
eine Keihe von Bemerkungen über den Bau 
und die Sprache des Schauſpiels.“ Unter dem 
Text ift dann eine Reihe von ſprachlichen und 
fachlichen Bemerkungen gegeben, durch die wir 
manchen lehrreihen Winf oder Aufichluß er— 
halten. So bietet diefe Ausgabe dem Lehrer 
jedenfalls ein willfommenes Hilfsmittel, wenn 
er aud) Manches von dem ©egebenen bei 
Dünger findet, und es werden dem Berf. 
feine Arbeit diejenigen um jo mehr danken, 
welche fi als Anfänger das zur Erklärung 
‚eines ſolchen Stücks im einer oberen Gymna—⸗ 
fialflaffe nöthige Material Jonft nur mühjam 
und mit großem Zeitaufwand verſchaffen 
fönnten. Zu tadeln haben wir nur, daß die 
Erflärungen unter dem Tert oft zu weit gehen 
und manches ganz Weberflüffige enthalten, und 
daß, da wir das Buch mun einmal als em 
Hülfsmittel für Lehrer anfehen, neben dem 
ausführlihen Argument und den Bemerkun— 
gen über Bau und Sprade des Stüdes auch 
eine genauere Charakteriftif der Perſonen und 
eine tiefergehende äſthetiſche Würdigung hätte 
gegeben werden jollen. 


den Händen des Schülers fein fol. Soll 
derjelbe fidh zu Haufe auf einen Abſchnitt vor— 
bereiten, wie auf einen lateiniſchen oder grie— 
chiſchen Autor? Ich glaube, man könnte ihm 
dadurd den Geſchmack an dem Drama gründ- 
Lich verderben. Aber felbft wer er fich vorbe- 
reiten jollte, jo würde e8 immer beffer fein, 
ihr berfuchen zu laſſen, ohne Hilfsmittel in 
das Verſtändniß einzudringen und felbft die 
Bemerkungen zu finden; es würde alſo im— 
merhin beffer fein, ihm den bloßen Text in 
die Hand zu geben. So fommt man ja 
au von den „bewährten“ Schilausgaben 
griechiſcher und lateinischer Schriftfteller mit 
Anmerkungen als einem Hälfsmittel für Schü: 
fer jet wieder mehr und mehr ab. Soll der 
Schüler aber eine folde Ausgabe, wie die 
vorliegende, in der Unterrichtsftunde vor ſich 
haben, fo ift der Lehrer und feine Erklärung 
vollftändig überflüffig, die Stunde jedenfalls 
ohne jegliche Anregung für Lehrer und Schüler. 
Nein, der Schüler habe, wie ſchon gejagt, den 
reinen Tert vor fi), der Lehrer gebe ihm eine 
für Verftändnig und Würdigung nöthige lite 
rar-hiſtoriſche Einleitung in forgfältigem und 
anfprechendem Vortrag, der ficherlich wirffamer 
ift als das Borlefer der beften Einleitung aus 
einem Buche, der Schüler verfuche dann mit 
feinen Fähigkeiten und Kenntniffen zu erklären, 
was ihm möglich ift, und wo er nicht weiter 
fan, da eröffne ihm der Lehrer ein allfeitigeg 
Berftändniß und eine eingehinde Würdigung, 
Durch Repetitionen und einjchlägige Aufſatz— 
themata wird dann der Schüler veranlaßt, den 
von dem Lehrer eröffneten oder nur angedeuteten 
Seiten weiter nachzuſpüren, reſp. fich diefelben 
zur vollen Klarheit zu bringen, und dann wird 
er den wahren Werth von der Lectüre haben. 
Dr. F. 9. 


Kunſtgeſchichte. 


Gerlach, Dr. L., Illuſtrirtes Wörterbuch 
der mittelalterlichen Kirchenbaukunſt. 
Mit 100 Holzfehnitten. 104 S. Stutt- 
gart, 1870. Ebner u. Seubert. 


„Die Baufunft des Mittelalters, ſagt 
der Verf, dieſes typographiſch nett ausgeftat- 
teten Büchleins in der Vorrede, ift für ‚uns 
nicht3 Fernftehendes mehr, deſſen Bekanntſchaft 
man den Alterthumsforſchern überlaſſen fönnte. 
Die Meifterwerfe der romanischen und gothi= 
Shen Baukunſt dienen auch ums noch als 
Gotteshäufer; jie find ein Hauptſchmuck und 
Ruhm der Städte, das erſte Ziel der Reiſen— 


460 


den. Es liegt ſomit jedem Gebildeten nahe 
genug, ſich mit dem Weſen dieſer Kunſt be— 
kannk zu machen, da er ohne dieſe Kenntniß 
keinen andern Eindruck von der Betrachtung 
jener wunderbaren Dome mitnehmen wird, 
als den der räumlichen Größe.“ Dieſem 
Bedürfniß der Gebildeten wollte der Verf. 
mit ſeinem anſpruchsloſen Werkchen, das nicht 
für Architecten oder Kunſtſchriftſteller von Fach 
geſchrieben iſt, entgegen fommen. Ohne ober— 
flächlichem Wiſſen oder äſthetiſirendem Ge— 
ſchwätz Vorſchub leiſten zu wollen, ſtrebte er 
darnach, ſolchen Freunden der mittelalterlichen 
kirchlichen Baukunſt, die für fachmäßige Be— 
ſchäftigung mit derſelben keine Zeit haben, 
dadurch geiſtigen Genuß zu verſchaffen, daß 
er ihnen von Zweck und Bedeutung aller ar— 
chitectoniſchen Glieder ein Verſtändniß vermittle 
und ihnen Anleitung gebe, die verſchiedenen 
Bauſtyle ſicher zu unterſcheiden und das Ganze 
eines romaniſchen oder gothiſchen Doms als 
belebten Organismus anzuſchauen. Dabei 
hatte er zugleich aber auch die Leſer größerer 
kunſtgeſchichtlicher Werke im Auge, denen er, 
weil die zahlreichen Kunſtausdrücke manchmal 
Verlegenheit bereiten können, ein kurzes und 
bequemes Nachſchlagebuch bieten wollte. Wir 
ſehen, in Tendenz und Ausführung begegnet 
ſich unſer Werkchen fo vollſtändig mit H. Otte's 
bekanntem Abriß der kirchl. Kunſtarchäologie 
des Mittelalters (3 Aufl. Leipzig 1854) ſowie 
mit Lübke's trefflicher „Vorſchule zum Stu— 
dium der kirchlichen Kunst des deutichen Mit- 
telalters“ (5 Aufl. Leipzig 1866), daß es diejen 
reichhaltigeren Arbeiten gegenüber faft ala 
völlig überflüffig erſcheinen könnte, um fo 
mehr als e3 gar nichts Befonderes und Beſſe— 
res al3 fie bietet. Für Anfänger im Studium 
der Kirchenbaufunft, die noch keinerlei Vorkennt— 
nifje haben, haften wir indeffen das mit zahl- 
reichen ſaubern, wenn auch vielleicht nicht ganz 
ausreichenden Holzſchnitten ausgeftattete Büch— 
fein gerade wegen feiner kurzen lexikaliſchen, 
nur aufs nothwendigfte ſich befchränfenden 
Form für brauchbar und auch wegen feines 
mäßigen handlichen Umfangs al3 eriten Reife 
begleiter empfehlenswerth. Für tiefereg Ein— 
dringen wird es jpäter ausführlicherer Anlei— 
tung bedürfen. Für Anfänger haben wir 
darum auch gerade feinen weſentlichen termi- 
nus technicus, der dem Gebiet der Firchlichen 
Architectur angehört, vermißt; doch hätten 
wohl Begriffe wie „Epitaphium, Fächerfenſter, 
Diptyche, Triptyche” u. A. auch für fie Schon 
erörtert werden jollen. Die Erklärungen 
find meift gut und treffend, doch nicht überall 
vollftändig genau und ausreichend wie 5. B. 
bei den Artikeln „Archivolte, Hallenkirchen” 
u. a. Bei retabulum hätte auch die deutjche 
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Bezeichnung Wand⸗ und Reliquienaltar“ nicht 
fehlen follen, und überhaupt wäre es vielleicht 
gut gewefen, wenn bei manchen Bezeichnungen, 
wo dies möglich ift, wie 3. B. „Baſilica, Can⸗ 
tharus, Narther, Remter, Rifalit“ u. ſ. w. der 
etymologifche Urſprung amgegeben worden 
wäre, was vielfad) zur ſchärferen Feſtſtellung 
und Feithaltung des Begriffs dienen Tonnte, 
Wenn Lettner S. 59 für eine Gorruption 
aus lectorium erklärt wird, jo ift dies gewiß 
nicht richtig, e3 fan wohl nur aus leetiona- 
rium hergeleitet werden, während aus leeto- 
rium nut leeter oder letter entitehen Tonnte, 
eine Form, die im M. U. ja auch häufig 
vorkommt. — Wir wünschen übrigens recht 
jeher, daß das ſchöne Büchlein auch an jeinem 
bejeheidenen Theile dazu beitragen möge, das 
in erfreulichem Wachſen begriffene Intereſſe 
an altdeutſcher kirchlicher Kunſt in immer 
weiteren Kreiſen anzuregen und zu beleben. 


Kalender-Literatur. 


Der Geſellſchafter. Ein nützlicher und 
unterhaltender Oldenburgiſcher Haus⸗ 
Kalender auf das Schaltjahr 1872. 
32. Jahrgang. 216 S. Oldenburg. 
Gerh. Stalling. 122 fgr. 

Daheim-Kalender für das deutſche Reich 
auf das Schaltjahr 1872. Herausge— 
geben von der Redaktion des Daheim. 
LXVI u. 184 ©. Bielefeld u. Leipzig. 
Belhagen u. Klafing. 15 fgr. 


Wie ji) erwarten läßt und wie dieß im 
Grunde auch nicht anders fein darf, nehmen 
die auf die jüngiten großen Kriegsbegebenhei— 
ten bezüglichen Artikel in Proſa und Poeſie 
in diefen beiden Kalendern‘, dem älteren wie 
dem gegenwärtig zum erjtenmale jeine Runde 
antretenden, eine herrorragende Stelle ein. 
Der „Geſellſchafter“ verleugnet zwar nicht 
jeinen ſpecifiſch Oldenburgiſchen Charakter, 
fofern er herkömmlicher Weile eine Genealogie 
des Oldenburgiſchen Fürſtenhauſes allem 
Uebrigen vorausſendet, und auch nachher, 
in der Abthlg.: „Unterhaltendes und Be— 
lehrendes“ (©. 17 ff.) manches ſpeciell 
auf Oldenburgiſche Zuſtände Bezügliche und 
zunächſt nur für Oldenburger Intereſſante 
bietet, 3. B. mehrere Gedichte in Oldenbur— 
gischen Platt ꝛc. Aber die Mehrzahl der in 
diefer Hauptrubrik von ihm gebrachten Artikel 
betrifft Deutſchlands Wiedergeburt durch die 
großen Kriegsereigniſſe des verfloffenen Jahres, 
und der umfangreichte diejer Artikel: „Das 
Oldenburgiſche Infanterie-Regiment Nr. 91 in 


dem Kriege gegen Frankreich 1870/71” (©. 
133—166) bildet eine ziemlich vollftändige 
Darjtellung des Geſammtverlaufs des großen 
Feldzugs vom ſpec. Oldenburgiſchen Stand» 
punkte aus, welcher ſich dann noch ein kürzerer 
Bericht über die nautiſche Seite der Kriegs— 
begebenheiten: „Unſere Fotte im Kriege 
1870/71“ anreiht (S. 170—173). — Uns 
gleich reicheren Inhalts und — wie ſich dieß 
ſeitens der Daheim-Redaction nicht anders 
erwarten läßt — auch durch weit reichere 
artiſtiſche Ausſtattung glänzend erſcheint der 
„Daheim-Kalender,“ der bereits in ſeinem 
unmittelbar kalendariſchen Theile mehrere eigen— 
thümliche, der gewöhnlichen Kalenderliteratur 
fremde Beltandtheile bietet (memlich Hinter 
dem eigentlihen, in großer Reichhaltigkeit 
mitgetheilten ajtronomifchen Kalender: 1., Mo— 
natsbilder Jarchäologiſch-hiſtoriſchen Inhalts] 
mit 12 Iluftrationen von Brof. Theod. Große, 
ſowie mit unter dem Texte beigegebenen Nebus, 
Scherzrebus und Räthſeln; 2., Kriegs- und 
Depeichenfalender von 1866 und 1870; 3,, 
Etwas übers Kalendermahen und Erklärung 
der wichtigften Kalenderausdrüde; 4. Genea— 
logie der Europäiſchen Regenten). Die bele- 
triſtiſche Abtheilung enthält u. a.: Aus den 
Sahreserfebnijfen der Daheim-Redaction, als 
Einleitung des erſten Daheimfalenders; Ein 
Herbſtabend am Nedar, Erzählung von Ot— 
tifie Wildermuth (mit 12 Illuſtrationen von 
W. Simmler); König Wilhelm ſaß ganz 
heiter, illufte, von W. Grögler, und: Wer 
iſt der Verfafjer des Liedes: „König Wilhelm 


Recenfionen, 
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ſaß“ ꝛc.; Beim Gänſebraten im Elſaß, mit 
4 Illuſtrationen; Was der Kalenderleſer von 
unſerer Erde wiſſen muß?, von Richard An— 
dree; Scherz und Ernſt aus dem Kriege, aus 
der Anekdotenmappe des Daheim (eine drei— 
mal wiederkehrende Rubrik: ©. 73 ff., 124 ff. 
u, 144 ff.); Liebenftein und Sternberg, No— 
velle von Hans Iharau (mit 5 Jlluftrationen 
von Simmler); Was fangen wir mit unfrer Wels 
tejten an? Pädagogiſche Winfe von Dr. Rob, 
König; Aus dem täglichen Leben des Kaiſers 
(mit 6 Illuſtrationen von H. Lüders), u. ſ. 
w. Den Schluß de3 ganzen bildet: „Gemein— 
nüßiges; Otatiftisches oder was jonjt dem 
Kalenderlefer zu wiſſen gut und nüßlich ift,“ 
— insbejondere Statiftiihes über das Deut- 
Ihe Reich, jeine Verfaſſung, Budget, Heer 
und Flotte, über Preußen, über das neue 
deutſche Maaß- und Gewichtsfyiten, fowie 
über Porto und Stempelbeträge. — Möchten 
fie Beide — ein jeder in feinem Kreiße — 
eine dankbare Aufnahme des mandherlei Ge= 
diegenen, Nützlichen und angenehm Unterhal- 
tenden finden, was fie bieten; der bejcheidner 
angelegte und ausgeftattete Landeskalender 
eines der Eleineren norddeutjchen Staaten, und 
der vermöge der Großartigfeit jeiner Anlage, 
der reichen Fülle feiner Ausstattung, ja jelbit 
vermöge jeiner charakteriftiichen äußeren Ems 
bleme (ein ſchwarzer Adler auf der Rückſeite 
des Umſchlags 2c.) feine Beftimmung für die 
gefammte deutjche Nation fundgebende „Reichs⸗ 
falender” der Daheim-Redaktion! 


> 


IM. teferate aus Zeitfriften. 


Nuova Antologia di scienze lettere ed arti, 
Juli bis Sept. 1871. 


Das Julipeft beginnt mit einer ausführlichen 
Darftellung der Florentiner Revolution von 1378 
(tumulto dei ciompi) von Gino Capponi. — Ein 
Aufſatz von Scartazzini beſpricht die neuefte 
Danteliteratur in Deutſchland. So 
gar. groß jet der Unterſchied zwiſchen den deutſchen 
und italiänischen Arbeiten doch nicht, wie mande 
©ermanophilen behaupteten. Krigar’s Ueber- 
feßung in der Dore'ſchen Ausgabe verfehle oft 
den Sinn (die angeführten Beijpiele zeugen je: 
doch 3. Th. von Keinlicher Kritit) und ſei im der 
Form pedantiſch. Die durchweg gebrauchten 
weiblihen Endreime feien im deutſchen nicht fo 
natürlich wie im italiäniſchen. Die Ueberſetzung 
von Baron reihe fih, was die Treue der Ge- 
danfenwiedergabe betrifit, an die von Witte und 
Philalethes an, doch jet dev Gedanke der Ueber- 
fegung in Herametern nicht glücklich, bejonders 
um der unvermeidlihen Weitſchweifigkeit willen, 
„Dantes Hölle der Verliebten“ von Minzloff 
zeige, wie Krigars Heberjegung, daß es nicht mög- 
ld jei, D. ins deutſche zu überjegen, ohne der 
Form den Gedanken opfern zu müſſen. Dal- 
ton’s Vortrag über „Dante und fein Bezug zur 
Reformation“ ift „eine Tendenzſchrift“ und wird 
ſehr ſchlecht gemacht. Kraszewski's Borlefun- 
gen über Dante wimmelten von Irrthümern und 
grammatiſchen Schnitzern. Wenig beſſeres könne 
man ſagen von Keller: Dante und ſeine Zeit. 
Hervorragend ſeien die Arbeiten des Jahrbuchs 
der. deutſchen Dante⸗-Geſellſchaft III. B. Ebenſo 
das Bud von Delff: Die Idee der göttlichen 
Komödie, das ungemein belehrend jet, aber leider 
nicht frei von theofophifher Arroganz und Par- 
teigeift. — Zeitgeſchichtliche Abhandlungen find: 
L’incendio di Parigi von ©, Ferrari, worin be= 
fonders verfucht wird nachzuweiſen, wie die Com— 
muue nur die Conjequenzen der Republik vom 4, 
Sept. gezogen habe, und der Schluß der Geſchichte 
des Kriegs von Carlo Corſi: Le vicende della 
guerra tra Francia e Germania nel 1870 (Anz 
fang Dezember big Schluß). — Carlo Livi: 


- delle risaie e dellavita del loro coltiratore in 


Jtalia warnt eindringlih vor der Ausbreitung 
der Reiscultur um ihrer für die Gefundheit der 
Bevölkerung höchſt nachtheiligen Folgen willen, 
Auguſt. Ji. Secolo XVII negli seritti di 
Giambattista Roberti, von N. Tommaſéo. Brud- 
fiid aus einer demnächſt erjheinenden storia 
civile nella letterarie (E. Löſcher, Turin), 
enthält interellante Zuge zur fociafen -Cha 


rakt erſchilderung de8 18. Jahrh. aus; den 
geiftlihen und weltlichen Schriften des, Je— 
ſuiten Roberti, aus denen hervorgehen fol, wie 
ſehr die Fehler unferer Zeit in der Vergangenheit 
wurzeln. — Ein werthvoller Beitrag zur Kunſt⸗ 
gedichte ift: Giovanni Antonio de’ Bazzi, detto 
il Sodoma, secondo recenti pubblicationize 
necovi documenti, von ©. Frizoni. Im dem 
bisher zu wenig beachteten Dealer, deſſen Werke 
fi) faft alle zu Siena befinden, preift Dex 
Berf. einen ber beiten Maler des 16, 
Sahrh., ohne feine Mängel und Fehler, die 
bejonders in Flüchtigkeit der Ausführung und 
Fehlern der Compofition beftehen, zu verfennen, 
In der Kritik feiner Werke befämpft er vielfach 
A. Janſen: Leben und Werke des Malers ©. 
Bazzi vom Vercelfi, Stuttgart 1870, Der Name 
ift Bazzi zu lefen, nicht Razzi (wie er noch viel- 
fach in deutſchen Schriften ſich findet im Folge 
eines alten Berjehens; Geburts- und Zodesjahr 
ift auf 1477 und 1549 beftimmt (im Widerſpruch 
mit Vaſari und Janjen). — F. de Sanctis jet 
feine literargeſchichtlichen Skizzen fort mit einer 
Abhandlung über Metaftafio. Er fieht in dem— 
felben den fetten großen ‚Poeten der alten Lite— 
raturperiode, Sein Reiz, der heute noch wirkſam 
ift, befteht darin, daß er in dem heroiſchen For— 
men lebendige Charaftergemälde feiner allerdings 
ſehr oberflählichen Zeit mit großem dramatiihem 
Geſchick darftellt, und in ungemein muſikaliſchen 
Berfen, die freilich Fury darauf dem Sänger zu 
wortreich und dem Schaufpieler zu muſikaliſch er- 
ſchienen. Er felbft bildete fid) ein Tragödien ge- 
Ihrieben zu haben, in der That aber find im ſei— 
nen Dramen, genau bejehen, weit mehr komiſche 
als tragische Elemente. Unter diefem Gefthtspunft 
werden einige Stiide analyfirt, befonders Didona 
u. Adriano. — JI Riordinamento delle Biblio- 
teche del Regno sec. il decr. del 25. Nov. 
1869. Der Minifter Bargont hatte auf Grund 
eines Commiſſionsgutachtens ein Dekret behufg 
der Reorganifation der ital, Bibliothefen erlaſſen. 
Es find deren 31, von denen 15 zu Univerfitäten 
gehören.! Die Verhältniffe der). bedürfen dringend 
der Regelung. Einige adminiftrative Verbeſſe— 
rungen find getroffen, aber der Finanzpunkt liegt 
jehr im Argen. Der Art. macht eine Reihe von 
Vorihlägen, auf die hier nicht weiter einzugehen 

ft. — Folgt ein ausführlicher Bericht über ‚den 
Congreß der Handelsfammern in Neapel von U. 
Scialoja und ein Art, über die Eultur der eßba— 
ren Schwänme von A. Zannetti. — Notizie 
letterarie. F. Giordano: Roma e il suo terri- 
torio. Firenze 1871. Gehaltvolle Schrift eines 


Ingenieurs mit Vorjhlägen zur Verbefferung der 
Campagna und Herftellung der Stadt zur. Ca— 
pitale, Inclufive einer projektirten Befeftigung ver- 
langt ev 1500 Millionen res. — Rivista filolo- 
gico- letteraria, pubbl, da F. Corazzini, A. 
" Gemma, B. Zandonella (Profefjoren in Verona). 
Eine neue philologiſche Zeitihrift, die erſte und 
einzige Italiens. Das exfte Heft vielverſprechend. 
— Pensieri sulla Div. Commedia e il Triomfo 
di Francesca da Rimini, interpreiazioni di 
Maschio Antonio, gondoliere. Venezia 1871. 
Hält dafür, daß zwilchen dem Limbus und Dite 
ein Antinferno ſei (wie auch ein Antipurgatorio), 
wo die Seelen die Strafe abbüßend ein befjeres 
Leben Hoffen. Scharffinnig genug für einen 
Gondoliere. Am Stil wäre zu beffern. — Alcuni 
' documenti inediti intorno a Pio II ed a Pio 


‚II, illustrai da Enea Piccolomini. Siena, 
1871. Werthvoll. 
‚September. Chiesa e stato in Germania. 


— La pubblicatioue del Domma, Bon Ruggiero 
Bonghi. Der Beginn einer umfafjenden Arbeit. 
Entyält u. a, eine werthvolle Blumenleſe aus 
den Notaten der Biſchöfe zum Schema über das 

Papftthum. Die dreifahe Hoffnung, die die Je— 

ſuiten an die Publifation des Dogmas Inüpften, 

betreff3 der Beruhigung der Gemüther im reli- 

giöſen Streit, der politifgen Reaktion und der 

weltlichen Herrſchaft des Papſtes, ſeien bisher 

kläglich zu Schanden geworden. Italiens Apathie 

jet zur beklagen. Die Italiäner ſeien ein alt ge— 
wordenes Voll, fie fünnten fi, nur verjüngen, 
wenn der Duell der religiöjen Forſchung, von der 
der ſittliche und intellektuelle Fortſchritt abhängig 
ſei, fih wieder öffne. — Pietro Fullone e le 
side popolari siciliane, bon Giuseppe Pitre. 
P. Fullone ift der populärfte Volksdichter Siei- 
fiens aus den erften 70 Jahren des 17. Yahr- 
hunderts, Bejonders jeine Sfide, poetiſche Her- 
ausforderungen in Ottave Rime, die in gleihem 
Versmaß zu beantworten find mit möglichſtem 
Anſchluß an die Keime der Frage, leben heute 
noch vielfach im Munde des Volks. Eigem ift es, 
daß jeine hiſtoriſche und poetische Geftalt in der 


Tradition eine ganz andere it, als fie nach feinen 


gedrucdten Dichtungen erſcheint. Nach jener war 
er ein ungebildeter Steinhauer, der fih nur auf 
Straßen und in. Wirthshäuſern umhertrieb, dieje 
hinwiederum laſſen auf einen hiftorifch, ja theo- 
logiſch gebildeten Mann höherer Lebensftellung 
ſchließen. Bon dem Sfide werden viele Proben 
gegeben. Seine gedrudten Dichtungen find theils 
iyriſcher Gattung, theils epiſch oder didaskaliſch; 
alleſammt aber religiös und moraliſch, während 
die Sfide oft nur zu volksthümlich find (Canzoni 
spirituali sopra S. Anna; Santa Oliva; 1 nove 
santi Coronati; l’Arte del pescare; l’Arte nau- 


tica; am bexbreitetften heute noch: Lamentu di la vita. 


umana, gedruckt zuerſt in Palermo 1629). Dev 
VBerf. exachtet, daß F. vom Steinhauer ſich empor- 
gearbeitet habe; die Volkstradition habe ſeine Ju⸗ 
gendgeſtalt feſtgehalten. Die. Sfide rührten größ— 
tentheils nicht von ihm her, ſondern ſeien nur 
mit ſeiner populären Geſtalt verknüpft worden. 
—Le Riforme militari e lalegge del 19 luglio 

A871 erzänlt die Geſchichte des Refoumworihlags 
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‚von Ricottt in Senat und Parlament eingehend. — 


Camillo Brito wehrt fi in einem Art. mit allen 
Kräften gegen das Projekt, die Façade des Flo- 
ventiner Doms mit drei Spiken auszubauen, 
Man faun ihm gewiß un Recht geben, troß der 
Dome von Orvieto und Siena, — An Reform 
projeften fehlt8 in Italien nicht. Guido 
Padelletti bejpricht drei neuere Schriften über das 
Syſtem der Bertretung der Minoritäten im Par- 
lament ? und fügt jelbft einen vierten Vorſchlag zu 
einem neuen Wahlveglement hinzu, der im wer 
ſentlichen ſich an das Hare'ſche Syftem anſchließt. 
— Die Rivista seientifica berichtet von einem 
neuen Funde eines vorhiftoriihen Schädels von 
Prof. Nicofucei im Bette des Liris, der fi durch 
beſondere Kleinheit auszeichne, läuglich, mit be— 
jomderer Ausbildung des Hinterkopfs. — Lombroſo 
hat ein Buch geſchrieben: Letture sull’ origine 
e la varietä delle razze umane, in dem er u. 
a. die-Anficht verfiht, daß alle Menſchen zuerft 
ſchwarz gewejen feien. — Storia di Perugia 
dalle origini al 1870, per Luigi Bonazzi, 
Perugia, 1871. Wird ſehr gelobt. ©. ©. 


Das Ausland. Nr. 31—40. 

Nr, 31. — Die Skythen des Alterthums. 
Bon Fr. Spiegel. (Nach den Forſchungen Mül—⸗ 
lenhoffs und Cuno’s find die Sfoloten oder 
Skythen Herodots nicht etwa: turaniſcher, jondern 
— ihrer größten Mehrzahl nah — indogerma— 
niſcher Race. Und zwar ſcheint Cuno nicht Un- 
recht zu haben, welcher die Sauptmaffe der Skythen 
als Slawen betrachtet, unter welchen jedoch ſtarke 
eraniſche Colonieen gewohnt hätten, Deutlich ge— 


nug, meint dev Ref., erſcheine hienach Europa 


[ipeciell das heutige Südrufland] als Ausgangs- 
heerd jo mancher jener großen Bölferwanderungen, 
von welchen Vorder⸗ und Veittelafien während des 
legten: Sahrtaufends v. Chr, überſchwemmt wurden. 
Bol. Spiegels Aufſatz: „Das Urland der Indo— 
germanen,” im Nr. 24 derjelben Ztſchr.). 

Nr. 33. — Die neuefte Geftaltung des Mor— 
monenreihs in Utah, Bon 9 9..... 
(Die Tage dieſes Reichs ſowie feiner polygamiſchen 
Lebensſitte und abergläubigen Cultusideen ſeien 
gezählt. „Die Minen werden der Anfang zur 
Auflöfung des Reiches der Heiligen im Utah 
fein“). — Die Freiheit. des menſchlichen Willens. 
(Dex Ref., 5. v. 9. (Fr. v. Hellwald?)] erklärt 
den. Beweis dafür, daß die Gedanken im Hirn 
auf unfreiwillige Weife entftehen, daß alſo liber- 
haupt von einen Willensfveiheit des Menſchen keine 
Rede fein fünme, für völlig erbracht durch die mar 
terialiſtiſche Schrift von I. C. Fiſcher; „Die Frei⸗ 
heit: des inenſchlichen Willens und die Einheit der 
Naturgeſetze,“ 2. Aufl. 1871, Leipg, DO. Wigand 
— eine Behauptung, welder ein andrer Mitar 
beiter, Sch, jpäter in Nr. 38 unter der Ueber— 
ichrift: „Geiſtige Thätigfeiten und phyſikaliſche 
Kräfte,“ mit Schärfe entgegentritt, während bie 
Reaktion ebendaj, ſich überwiegend zu Gunfter 
eines: materialiftii hen Determinismus erklärt). 

Nr. 34. — Ueber die geographiihe und 
ſtrategiſche Poſition der: Stadt Orleans an der 
Loire, Bon: I G. Kohl. (Orleans gleiche nah 
feiner früheren: politiſchen, handelspolitiſchen und 


ah 
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militäriſchen Geſchichte, ſowie nad feiner gegen- 
wärtigen commerciellen Bedeutung am meijten 
der ehrwirdigen Donauftadt Aegensburg, in dem 
Grade, daß man es ohne Weiteres das franzöftjche 
Rgsbg. nennen dürfe, „Wie Regensburg, der 
alte Schlüfjel und das Bollwerk des Bayerlandes, 
fo war aud Orleans, das in allen unruhigen 
Bewegungen im Inneren Frankreichs jo wichtige 
Kriegslager, in jpäterer Zeit jehr friedlich gemor- 
den; jenes wie diejes hat fich in dev Neuzeit durch 
Handel und Imduftrie abermals gehoben“). — 
Der Katechismus der alten Aegypter. Bon L. 
Stern (Mitteilungen aus Cap, 17 des Todten- 
buchs, im Anſchluſſe an die früher in Jahrg. 
1870 des Auslands vom Verf. gegebne Ueber» 
jegung von Cap. 125 derjelben Urkunde, Der 
Ref. folgt dem Vorgange des Engländers Bird), 
der denjelben Abſchnitt unter dem Titel: „The 
Egyptian Faith‘ herausgab, ſowie dem des Vi— 
comte de Rouge, welder ihn inJahrg. 1860 der 
Revue Archeologique überjette und im jeinen 
beigefügten Erläuterungen als eine religionsphi— 
loſophiſche Unterweijung über das Schickſal des Men⸗ 
ſchen bezeichnete). — Ueber das Zujammen-Borkom- 
men chemiſch ähnlicher Elemente im Mineralreiche. 
Bon Dr. Heine. Baumhaner (In dem häufigen, 
ja jaft conftanten Zujammen-Vorfommen folder, 
hemijc) = analogen Klemente wie PBalladinın 
Iridium, Ahodium, Osmium, Ruthenium, oder 
wie Zink, Cadmium, Indium, oder wie Arſen, 
Antimon, Wismuth 2c., erblickt der Ref. ein be— 
deutſames Argument „für die Annahme, daß unſre 
ſ. g. Elemente ihrer großen Mehrzahl nach nur 
Modificationen oder Combinationen einiger weniger 
wirklicher Grundftoffe feien“. Denn „nur dadurch, 


daß man den ühnlihen Elementen auch einen’ 


ähnlichen Urſprung aus denjelben wirkfihen Grund— 
ftoffen zuſchreibt, laſſen fi die erwähnten Ver— 
hältniſſe in einfaher Weije deuten“). — Ueber 
den Zufammenhang der Nordlichter mit gewiljen 
MWoltenbifdungen. Bon Dr. Jul, Wilbrand (Die 
radial, glei) den Speichen eines riejengroßen Rades, 
angeordneten Schäfchenwolten, welche man zu— 
weilen, beſ. zur Zeit von Nordlichtern, am nörd- 
lichen Himmel ausgebreitet jehe, feten unzweifelhaft 
als ein Subftrat der Nordlichtbildung zu betrachten, 
in der Weiſe wie dieß auch ſchon A. v. Hum— 
boldt im „Kosmos“ angedeutet habe). — Was 

macht Darwin populär? (Auszug aus einem Auf- 
fate A. Dove’s in der Ztſchr. „Im neuen Reich,“ 
worin derjelbe im dem eminent hiftoriichen Cha- 
after der Darwin'ſchen Naturbetrahtung, in ihrer 
Berivendung der Zeit zur Löſung aller naturge— 
ſchichtlicher Räthſel, das Geheimniß diejer Theorie 
und den eigentlihen Exflärungsgrund für den un- 
glaublichen Erfolg derjelben erblidt. Er findet 
diefe Kronos= Bergötterung der Darwiniſten aller 
dings nicht unbedenklich und meint: es könne ihr 
Syſtem ſich ebenfo gut wie das Hegeliche als 
eine vorübergehende Welle in der allgemeinen 
geiftigen Strömung unſres Zeitalters erweiſen. 
Dennod) behauptet er jhließlih: „Die D'ſche 
Hypotheſe, die wir als wiſſenſchaftlich begründet 
zur Zeit nicht anſehen können, gewährt unleugbar 
unſrem modernen Glauben, der freilich nicht der 
lirchliche mehr ift, eine tiefe Befriedigung. Wie 


Referate "aus Zeitſchriften. 


der Sage, im der Geologie über die ungeheuren 
Bilder ganzer Erdrevolutionen Hinaus find, jo 


hat fie uns von den. Schöpfungsacten der Willkür - 
Der mächtige Zug zur Einheit, der 


befreit [12]. 
duch fie hinweht, ift dem Hauche verwandt, der 
die geſammte Weltanfhauung unſres Zeitalters 


bis in's Innerſte belebt” (?). * 


Nr. 35. — Appun's Wanderungen durch Vene— 
zuela (Referat über Bd. I des Appun'ſchen Rei— 


ſewerks „Unter den Tropen,“ Jena, Coſtenobla, 


1871). — Nordamerikaniſcher Urwald. Bon K. 
Pflaume (Mit trefflichen landſchaftlichen Schil— 
derungen und lehrreichen Mittheilungen über ver— 


ſchiedne der wichtigſten Waldbäume Nordamerika's, 


beſonders ſolche ñutzbare, wie der Zuckerahorn 


Nr. 36. 37. — Ueber die Religion des 


Buddha. Bon %. I. (Anziehende und lehrreiche 
Skizze von dem Lebensgange des Stifters der 
buddhiſtiſchen Religion [Stvdhärta, Gautama od. 
Cäfyamuni, F 477 v. Chr.] fowie von deren bis— 
herigen Entwidlung und religionsgeſchichtlicher 
Bedeutung. Der Ref. ſcheint, laut den Schluß: 
betrachtungen des duch 2 Nr. Hinduchgehenden 
Aufjages, dem Buddhismus auf praktiich- ethiſchem 
Gebiete den Vorzug zu ertheilen nit bloß vor 
dem Islam, fondern aud vor dem Chriftenthum. 
Er meint: „Buddha's Geftalt ift ohne Makel. 
Der Heroismus, mit welden er wie der Augu— 
ſtinermönch von Erfurt dem Menfchengeifte die 
Feſſeln der Hierarchie abnahm, ift num zu ber- 
gleichen mit der Feftigkeit feiner Ueberzeugung 
und der Unermüpdlichkeit feiner 50 Jahre dauern- 
den Predigt; und wenn er durch feine Lehre den 
Händen ihrer Belenner die Inſtrumente des 
Blutvergiegen’s entwunden und fie zu Werfen 
des Mitleids geöffnet hat, jo kounte er nicht vor— 
herſehen, wie wenig dieß vor den Säbeln der 
Mohammedaner und den Kanonen der Chriſten zu 
ſchützen vermödte .... Die Thatſache, daß 
eine jolhe Religion oder Irreligion auf zahlreiche 
Bölfer einen bei weiten wolhlthätigeren Einfluß 
geübt hat al8 andre Religionen mit Göttern und 
organifirten Prieſterſchaften, Cultuwsordnungen und 
Bußvorſchriften — ift merfwürdig genug, um das 
Nachventen des Neligionsforihers umd des Phie 
loſophen zu beihäftigen,” Allerdings merkwürdig 
genug, um dieje Aufmerkjamteit theoretiſcher Forſcher 
zu derdienen, — aber ſchwerlich werthvoll ‘genug, 
um praftijh der riftlichen Religion und ihrer 
Moral juoftituirt werden zu können!). — Farben 
und Sarbenfinn (Auszug aus Laz. Geigers Vor— 
trag „Ueber den Farbenfinn der Urzeit und jeine 
Entwidlung,“ enthalten in deifen Sammlung 6 
nachgelaſſener Vorträge: „Zur Entwidlungsge- 
ſchichte der Menſchheit.“ Geiger zeigt in dieſem 
intereſſ. Bortrage, daß die Mittelfarben des Epec- 
trum, insbejondre Blau und Gritn in den Spraden 
der ülteften Völker, namentlich aud) nod in der- 


jenigen der Griechen des Homerifhen Zeitalters, 


gar noch nicht durch beſondere Ausdrücke vertreten 
waren, — was er zwar nit von allgemeiner 
„Alyanobfepfie [Göthe] der früheren Menſchheit, 
aber doch von einer eigenthümlichen Unentwidelt- 


heit und mangelnden Feinheit des Sarbenfinnes 


wie in der Geſchichte über die Manflofigkeiten 


h 


derſelben herleitet. „Die Gleichgültigkeit in Be 
treff der Mittelfarben fteigert fich ‚gegen die Urzeit 
hin immer ftärfer, bis zuleßt nur die Kußerften 
Extreme, ſchwarz umd voth, übrig bleiben. Ia 
‘es Lüßt ſich nachweiſen, daß der geichichtliche Foxt⸗ 
+ IHritt fih dem Schema des $ 
entſprechend bewegt hat, daß z. B. für Gelb die 
Empfindlichkeit früher als fiir Griin ‚gemedt war“ 
2c. Wie überrajhend diefe Behauptungen insbe- 
fondre durch die Homeriſche Sprade und ‚Litera- 
tur, jowie nit minder durch den Entwidlungs- 
gang der antiken Malerei betätigt werden, liegt 
auf der Hand). — Briefe aus dem Weften. Bon 
Dr. Arthur Schott (Ueber den Henequen oder 
Sijalhanf [Agave .angustifolia, od. auch Four- 
eroya cubensis], das trefflihfte Material für 
Kaffeeſäcke, — in Verarbeitung zu ſolchen jowie 
zu Seilen, Zauen, Hängematten 2c., in großen 
Maſſen aus Yukatan .erportirt). — 

Nr. 33. — Neue Beiträge zu deu Streit» 
fragen des Dorwinismus. Von Moris Wagner. 
IV. Paläontologiſche Beweije für die Entwid- 
fungsiehre. Hormenreihen oder Kollectivarten 
(Der Verf. führt mit jeinem früheren [in Nr 
24 f. enthaltenen] Plaidoyer zu Gunſten des 
Darwinismus fort. Er meint, Dr. W. Waagen 
in München Hätte durd) feine gelehrten Detail- 
forfhungen iiber „Die Formenreihe des Ammonites 
subradiatus‘* (Minden, Dfdenbourg, 1869] den 
ftringenteften paläontologiihen Nachweis für die 
Thatjädlichfeit einer continuirlih auffteigenden 
Entwidlungsreihe der Organismen und ebenda- 
mit für die Wahrheit der Defjcendenzlehre ge- 
Liefert, wiewohl er nicht jelbft Anhänger diejer 
Lehre ſei; desgleihen 8. Mayer in Zürich durch 
feine Unterjuhungen über die Stammbäume von 
4 Formenreihen aus der Familie der Areiden 
feiner Art von Acephalen oder Schneden]. In 
gleihem Sinne feien die Forſchungen Joachim 
Barrande’3 im Prag über die ſiluriſchen Petre— 
facten Böhmens zu verwerthen, obſchon Diefer 
Geologe für jeine Perſon ein Gegner Darwin’s 
fei. Kin; auch paläontologiſch erfahre das große 
„Naturgejeis bes Fortſchruts oder die Bervoll- 
fommmungstheorie” eine immer allfeitigere Recht 
fertigung und Fundamentirung. Die betr. Ars 
tifel ziehen fich Durch die vier Nen. 37—40 durch). 
— Merk, Feier, Jubel- und Trauertage in 
Oberägypten. Bon Dr. C. B. Klunzinger (Le— 
bensvolle Schilderungen der bürgerlihen Sitten 
und Lebensverhältnifie der muhammedaniſchen Be⸗ 
völferung des dermaligen Aegyptens). — Die 
Statue der Kabah in Yukatan. Ein Beitrag 
zur Maya-Mythologie. Bon Dr. Arthur Schott 
(Mit intereffanten Mittheilungen über den Schlan- 
genkultus der alten Maya-Bevölferung von Yula- 
tan, in weldem Dr. Schott einen Beleg für die 
aftatifche Abkunft diefes Stammes zu erbliden 
geneigt ift). — Die neueren chemiſchen Theorieen. 
Bon Dr. Hein. Baumhauer (fortgejegt aus Jahrg. 
1870, Nr. 44. Mit bejonderer Rüdficht auf Ke- 
kule's Theorie der Benzolderivate oder aromatiſchen 
Subftanzen). { 

Nr. 39. — Beiträge zur peruaniſchen Ethnolo⸗ 
‚gie. Bon Friedr, v. Hellwald (Die vorincafiihe Be- 
völferung Berus jhloß die drei Stümme der Gu- 
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ucha's, der Aymara's und der Huancas in fi, 

welche ungefähr im 11. Shot. unfrer Aexa ſämmt- 
lich von dem mächtigeren Culturvolke der Kechua's 

unter der Herrſchaft der Ynka's unterjocht und 

dem neuen ‚civilifirteren Ynkareiche einverleibt 
wurden). — Ueber die Bedeutung unveränderlicher 
Größen. Bon I. R. Mayer zu Heilbronn (Vor 

trag, ‚geh. im Kaufmännifchen Vereine dajelbft, 
unter ‚bejonderer Bezugnahme auf das im J 

1843 von Mayer und Joule entdeckte Grundges 
je der mehaniihen Wärmetheorie, wonad) eine 
Würme-Einheit 424 Arbeitseinheiten oder 1 Ca» 
lorie 424 km ‚[Silogrammetern] entfpriht. Aus 
des Berfafjers „Naturwifjenihaftlihen Vorträgen,” 

Stuttgart, Cottg, 1871). 

Nr. 40. — Die Erplofionsfrater, Tuffrater 
oder Maare im Gebiete der Eifel und des Laacher 
See's. Bon Prof. Dr. Nöggerath (auf Grund 
der dv. Dechen'ſchen „Geognoſtiſchen Führer“ zu 
den ‚betr. Gegenden, ſowie der auf eben dieſelben 
bezüglichen geognoſtiſch- geologischen Skizzen bes 
gelehrten Jeſuiten 2, Dreſſel zu Klofter Laach). 
— Politiihe Zuftäude in Marofo. Bon Gexh, 
Rohlfs (Intereſſante Beiträge zur Charakteriftif 
des fabelhaften Despotismus der Berwaltung 
diejes nordweftafrifaniigen Sultanat® und der 
aus ihm entipringenden politifchen Impotenz des 
ganzen Volks und Staats), — Nordpol-Erpedi- 
tionen (Kurzer Beriht Über die Anerkennung der 
glänzenden wiſſenſchaftl ichen Verdienſte der deutſchen 
Nordpol⸗Expedition unter Kapitän Koldewey und 
Genoſſen, welche die geograph. Section der Britiſh— 
Aſſociation zu Edinburgh im Auguſt d. Jahres 
ausgeſprochen. 


Prawoslawnoje Obosrenije (Orthodoxe Rund⸗ 
ſchau). 1870. 

Die „Prawoslawnoje Obosrenije‘‘ iſt eine 
der wenigen gediegenen theologiſchen Zeitihriften 
der ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche. Gegründet im Jahre 
1860 von dem Profeſſor und Priefter an der 
Univerfitätsliche in Moskau Protohiereus Ger- 
gievgfi kam fie einem längſt gefühlten Bedürfniſſe 
entgegen und wurde von vielen Seiten debhaft 
begrüßt, vom mander auch jefoxt befehdet. Dav- 
ftellung der orthodoren Kirchenlehre, Beleuchtung 
der kirchlichen Vergangenheit, Förderung der firch- 
lihen Intereſſen, namentlih der jüngft in An- 
griff genommenen Hirhlihen Reformen, Beküm- 
pfung des Hlerifalen Kaftenwejens, Beſprechung 
fichliher Fragen aus dem Gebiete der Landes» 
kirche wie der chriſtlichen Kirche überhaupt, das 
find die Hauptpunfte des Programme, welches 
die Zeitſchrift nun jeit elf Jahren, feit 21 Jah— 
ren unter der Nedaction des Priefter8 Gregor 
Smirnov-Platonov, mit anerfennenswerthem Fleiß 
und Geſchick und fihtlihem Erfolge einzuhalten 
und auszuführen beftrebt if. Wünſchenswerth 
wäre, daß der Darftellung der kirchlichen Lehre 
mehr Raum und Arbeitskraft gewidmet werden 
fönnte, als bisher, Eine Weberfiht, über den Ins 
halt, der zweiten Hälfte des vorigen Jahrganges, 
dürfte den Charakter der Zeitihrift am beiten 
ins Licht ftellen : 

Juli. 1. Briefe des Metropoliten Platon 
an den Biſchof Auguſtin. Mit Vorwort und Be— 
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merkungen von Smirnov. — 2. Wejen und Ur- 
fprung der Religion. Die Lehre Jacobis, von 
Kudränzen. — 3, Ueber das Böſe. Deffentliche 
Borträge von Ernft Navile, Die Merkmale 
de8 Böen. Meberf. v. Protopopoo. — 4. Das 
Chriſtenthum im nördlichen oder peträiſchen Ara— 
bien, v. Archimandrit Arſenius. — 5. Die Ge— 
ſchicke der Bulgariſchen Kirche, v. Schinſifov. — 
6. Aus den Notizen eines alten Seminar-Pro— 
feſſors v. Ismailovy. — 7. Nachrichten und No— 
tizen. — 8. Im Anhang: Des heil. Irenäus 5 


Bucher gegen die Irrlehren; Buch 4, Cap. 13—' 


20, über). von Priefter Preobraſchenski. 
Auguſt. 1. Briefe des Metropoliten Platon. 
(Fortſ.) — 2. Predigt gehalten bei der Entlajjung 
des 7, Coetus der Alexander-Kriegsſchule von 
Priefter Spanzov-PBlatonov, — 3. Predigt, gehalten 
am Namensfefte Ihrer Maj. der Kaijerin, v. P 
PBrotopopon. — 4. Die hervortagendften Legenden⸗ 
jriftfteller des 15. Jahrhunderts, d. Klutſchevski. 
— 5. Ein moz,arabijcher Gottesdienft in Toledo 
83. Mat 1870, v. Protoh. Kuftodiev. — 6. Ein 
dwirklich freies Coneil (Aus the Church Review). 
— 7. Nachrichten und Notizen. — 8. Im Anhang: 
Irenäus. B. 4, Cap. 20—27 überſ. 

September. 1. Weſen und Urſprung - der 
Religion. Schleiermaher, v. Kudrävzev. — 
2. Ueber das Böfe. : Oeffentl. Vorträge von E. 
Naville. Die Löſung, überſ. v. Pr. Protopopov. 
— 3. Die kirchliche Gerichtsbarkeit in den erſten 
drei Jahrhunderten, v. Sofolov. — 4. Die her- 
vorragendſten Legendenfihriftitellev des 15. Jahr— 
hunderts (Fortſ.), v. Klutſchevski. — 5. Ein moz.⸗ 
arabiſcher Gottesdienſt in Toledo (Fortſ.), von 
Kuſtodiev. — 6. Ausländiſche theolog. Literatur. 
1. Piper. Einleitung in die Monumental-Theo- 
logie. 2, Meftral. Die Hriftliche Kirche im 19. 
Jahrhundert. — 7. Nachrichten und Notizen. — 
hi Se Anhange: Irenäus B. 4, Cap, 28—32 

er). 

Oktober. 1. Briefe des Metropoliten Platon, 
(Fortf,) — 2. Der einzig. richtige Ausweg für 
die Liberalen Mitglieder der rxöm.-lath. Kirche. 
Offenes Schreiben an den ruffifchen Reichsminiſter 
nd Ober-procureur des: heiligften Synods, Grafen 
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D. Tolftoi von Dr. J. Overbeck. — 3. Eine 
Stimme der Anerkennung für die orthodore Kirche 
aus dem Proteftantismus, — 4. Die biſchöfliche 
Berfaffung der alten Kirde. In Beranlafjung 
der Abhandlung Suſchkovs „über die canoniſche 
Einrichtung der kirchlichen Gerichtsbarkeit”, von 
Sokolov. — 5. Die hervorragendften Legenden- 
foriftfteller des 15. Jahrhunderts, v. Klutſchevski. 
— 6, Das Familienleben der ruſſiſchen Schis— 
matiker. Geſchichtliche Darftellung der ſchisma— 
tiſchen Lehre von der Ehe von J. Nilski, angezeigt 
von E. Barſov. — 7. Nachrichten und Notizen. 
8. Im Anhang: Irenäus B. 5, Cap. 14—20 
über]. 

November. 1. Die Reformen der Firhlidhen 
Lehranftalten und des geiftlichen Standes. Die 
Aufnahme in d. Akademien. — 2. Der. einzig 
richtige Ausweg für die fiberalen Katholiken. Ein 
neues Werk v. Overbeck. (Fortf.) — 3. Die kano— 
niſche Einrichtung der Firhlihen Gerichtsbarkeit 
nad) den Principien der oecumeniſchen Gejelsge- 
bung, v. Sokolob. — 4, Das Familienleben der 
ruſſ. Schiömatifer v. Nilsft, angezeigt v. Sokolov 
(Schluß). — 5. Franzöfiich-theologiihe Journaliſtik. 
Die Bolfsbildung in den vereinigten Staaten N. 
Amerifas, dv. Kuftodiev. — 6. Jurij Kriſchanitſch, 
der Eiferer um die Bereinigung der Kirchen und 
des gefammten Slaventhums im 17. Jahrhundert. 
(Rad neu entdedten Quellen v. Bosſonov. Fortf.) 
— 7, Die Charwode und das Ofterfeft 1870 in 
Rom. (Ans d. Engl.) — 3. Nachrichten und No- 
tizen. — 9. Irenäus, B. 4, Cap. 36—41 über]. 

December. 1. Wefen und Urfprung d. Reli- 
gion. Hegel u. add, Philofophen, die moderne 
Theologie, Schenkel u. add. — 2. Die kirchliche 
Gerichtsbarkeit nad dem Canon der oecumen. Ge- 
jeßgebung, dv. Sofolov. — 3. Der einzig richtige 
Ausiweg für die Liberalen Katholifen v. Dr. J. 
Overbeck (Fortf.). — 4. Jurij Kriſchanitſch (Schluß), 
v. Bosjonon. — 5. Die Kirchen Abchaſiens und 
Samurjafants im Jahre 1870. Aus den Reiſe— 
notizen des Biſch. Gabriel. — 6. Die Charwoche 
und das Dfterfeft 1870 in Rom. (Aus d. Engl.) 
— 7. Nahrigten und Notizen, — 8, Irenäus, 
B. 5, Cap, 1—14 überf. 


Politiſche Brojhüren. 
Auguft — October 1871, 


Goltz, Prof. Dr. Frh. TH. v. der, Licht- u. 
Schattenjeiten der gegenwärtigen Culturent- 
widlung. Bortrag geh. in d. Aula d. Fride- 
ricianum zu Königsberg i. P. am 15. Dezbr. 
gt. 8. 22 S. Hamburg, Agentur d. vauden 
Hauſes. 4 fgr. 

Huber, Dr. $13., Die Lateraniſche Kreuzfpinne 
od. das Papſtthum als Hemmſchuh der Völker— 
wohlfahrt. Eine volksthümliche Studie. 2. 
Bd. Die Papſtkönige d. Orients. gr. 8. XX. 
212 ©. Bern, Haller. 24 fgr. 

Abani, Carl, Nationale Eiferer u. öfterreichifche 
er gr. 8. 150 ©. Zeichen, Prochaska. 

3 thlr. 

Bagger, Ob.- Ger,- Procur. 3. H., Dänemark 
u. Deutihland, Zeitbetrahtungen. Aus d. 
Dün. deutſch v. Dr. Aug. W. Peters. 8. 61 
S. Bremen, Kühtmann u. Co. Ys Mr. 

Franzoſen-Cultur u. Deutihenhaß v. XXXX. 
[Aus „Spener'ſche Zeitung“] 8. 32 ©. Berlin, 
Behr. Ya thlr. 

Glaubens: Decrete, die, d. Baticanifchen Concils 
u. die bayeriihe Staatsverfafjung. Eine Ent- 
geguung auf Dr, 3. Berchtold's Schrift: Die 
Unvereinbarfeit der neuen päpftl. Glaubens» 
decrete mit d. bayer. Staatsverfafjung. Von 
et gr. 8. 57 ©. Münden, Lentner, 
/a thlr. 

Skizzen, politifche, aus Defterreih. Ein Beitrag 
zur neueften öfterreih. Geſchichte. gr. 8. II, 
49 ©. Leipzig, Luckhardt. Ys thlr, 

Sydow, 9, Der Brand v. Paris od. Deutfch- 
lands u. Franfreihs Verfühnung. gr. 8. 40 
S. Stuttgart, Vogler u. Beinhauer. I/a 


thlr. 

Die Verfaſſungspartei u. das Miniſterium 
Hohenwart.. Eine polit. Studie, gr. 8. 64 

S. ®Vien, Manz. 12 fer. 

Fadejew, General Roſtislow, Neuefte Schriften: 
1. Entwidelung der oriental, Frage mit Bes 
rückſichtigung d. Uxtheile über das Werf „Die 
Streitkräfte Rußlands.“ 2. Berichtigung einiger 
Mißverſtändniſſe hervorgerufen durch das Werk: 
„Die Streitfräfte Rußlands.“ 3. Bemerkungen 
zu dem Auflate v. ©. Ja... .... 2 „er 
organifation der ruſſ. Militärmacht.“ ge, 8. 

96 S. Teſchen, Prodasfa. 12Y2 ſgr. 

Girſchberg, Rich., Die Löſung der ſocialen Frage 

nebſt e, Darftellung der wichtigſten ſocialiſt. 
Lehren u. der Arbeiterbewegung der letzten 


IV. Kurze Lilexakurberichte. 


ee gr. 8. IV, 88 S. Meißen, Mofce. 

2 t * 

Mann, W. 3, Der deutſch-franzöſiſche Krieg. 
Eine Zeitbetragtung. gr. 8. 30 ©. Philadel- 
phia, Schäfer u. Koradi. Ys thlr. N 

Molitor, B. H, Ueber die Vergangenheit u. Zur 
funft der deutſchen Länder Elſaß u. Lothringen. 
gr. 8. 31 S, Arnftadt, Meinhardt. 3 jgr. 

Ein Wort zur Berftändigung i. d. jocialen Frage 
v. C. A. ©. gr. 8. 34 S. Berlin, Rubenoiw. 
245 ſgr. 

Schatzmayr, E., Deutſchlands Norden u, Süden. 
Skizzen ihrer nationalen Eigenthinnlichfeiten. 
2. umgearb. Aufl. gr. 8. VII, 120 S. Braun» 
ſchweig, Bruhn. thlr. 

Der Streit in Frau Europas Schule, od. wie 
der deutſche Knabe den franzöſ. Knaben pruü— 
gelte u. wie der engliſche Knabe zuſah ur. lachte. 
Desgleihen: „warum Sohn Bull nicht ein- 
ſchritt;“ e. Antwort auf „ven Streit in Frau 
Europas. Schule.” Aus d. Engl. überf. v. 
C. Th. Eben. 8, 24 S, Philadelphia, Schäfer . 
u. Koradi. Ys thlr, , 

Das rothe Geipenft d. Social- Demofratismus 
in Deutſchland od.: die Vaterlandsloſen. Thun 
u. Treiben Bebel’8 u. Genojjen. 8. 48 ©, 
Pirna, Literatur-Bureau. 4 ſgr. 

Oberndorff-⸗Regendorf, Graf Alfr., Freiheit — 
nicht Schrankenloſigkeit — Autorität — nicht 
Willkür. Ein Wort zur Lage mit Zugrunde— 
legung d. franzöf. Mebelftände, gr. 8. V, 114 
©. Nürnberg, I. L. Schmid. 16 jgr. 

Ein deutſches Wort an Deutſchlands Fürſten u. 
Volk. Ein Wort der Mahnung zum Kampfe 
wider Deutfchlands innere Feinde, die Socia— 
liſten u. Jeſuiten. Vom Verf. d. Schriftchens 
„Mein lieber Pius.“ gr. 8. 15 ©. Hagen, 
Hammerſchmidt. 3 jgr. ’ 

Kurzer Abriß d. deutſch-franzöſiſchen Krieges 
4870/71 politisch militäriſch dargeftellt v. $- 
R. gr. 8 IV, 79 ©. Frauenfeld, Huber. 


8 gr. \ 
Der Wiürttemberger als deutiher Reichsgenoſſe. 
1871. gr. 16. 22 ©, Blaubeuren, Mangold. 


2 far. 

Säulle, Prof. Dr. Joh. Frdx. Nitter v., Bei- 
träge zux Literatur über die Decretalen Gregors 
IX., Innocens IV., Gregors X. [Aus „Situngs- 
ber. der k. Akad. d. Wifl.“] Ler.-8. 75 ©. 
Wien, Gerold’8 Sohn i. Comm. 11 ſgr. 

Witz, Ch. Alph., La vraie ligue d’Alsace par 
un Alsacien. 8. 20 S. Mühlhausen, Detloff. 
4 Sgr, 

Contzen, Dr, Heine, Die fociale Frage, ihre 
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Geſchichte u. ihre Bedeutung in der Gegenwart. 
Eine volkswirthſchaftl. Skizze. gr. 8. 75 ©, 
Leipzig, Luckhardt. Ya thlr. 

Selig, Dr. ©., Ein Wort an d. Arbeiter, [Löſung 
der focialen Frage] 16. 64 S. Negensburg, 
Puſtet. 2 far. ‚ 

Ein Wort üb. den Staat-Gott. gr. 
8 44 ©. Ebd. 44. fgr. ’ 

— — Drei Worte an das deutihe Bol. 
gr. 8. 96 ©. Ebd. 9 for. 

Trank, Conftant., Das nee Deutſchland. Be— 
leuchtet in Briefen an e. preuß. Staatsmann. 

tr. 8. VIII,.460 ©. Leipzig, Roßberg. 1. thfr. 

Laffon, Adf., Principn. Zukunft des Volkerrechts. 
gr. 8. X,,195 ©. Berlin, Hertz. 1 thlr. 

Mude, Dr. 36H. Ric), Mgedrungene Erklärung 
gegen Herrn Rrof, Maurenbrecher in. Königs- 

erg. gr. 8. 16 ©. Leipzig, Wolff. 2/a gr. 

Muth, Dr, Rich, Die öſterreichiſche Staatsibee 
dargeftellt in ihrer, Entwidelung. gr. 8. 15 
©. Wien, Beck's Univ.⸗Buchh. Ye thle. 

Die Verbrechen des öfterreihiihen Strafgeſetzes 
in Berfen v. Dr. ME. gr. 16: 100 ©, Wien, 
Manz. 12 jgr, 

Zachariã, H, A, Zur Frage von der Reichs— 
competenz gegenüber dem Unfehlbarkeits-Dogma. 
Zuſammenſtellung verſchied. darauf bezügl. 
Schriftſätze m. zuſätzl. Bemerkungen. gr. 8.55 
©. Braunſchweig, Vieweg u. Sohn. thlr. 

Die Denſchen in Amerika u. die deutſch amert 
fanifchen Friedensfeſte i. J. 1871. Eine Ex» 
innerungs-Schrift f. die Deutſchen diefjeits u. 
jenſeits d. Dceans. gr. 8. II. 78 ©. New- 

y York, Verlags-Erped.. d. deutſch-amerikan. 
Converſ.⸗ Lexic. Yr thlr. 

Ein öſterreichiſcher Zeitſiloſof in. einſamer 

.. Stunde, Bon, e. Fremde d. Menſchenheiles 
3 Aufl 8 45°©. Wien, Mayer u. Co. 4 


gr. 

Grimm, A. TH, d., Vaterlundiſche Erinnerungen 
u. Beratungen, üb. d. ‚Krieg, von. 1870— 
1871, gr. 8. VII, 181.©. Berlin, v. Deder. 
11/4 thft, 


Laicus, Phpp., Liberale Phrafen. gr. 8. VI, 


152 ©. Mainz, Kirchheim, thlr. 
Naville, Ernest, La question  electorale. eh 
Europe et en: Amerique. 2. éd, ‚considera- 
ı blement augmentee. gr. 8. XXI, 243° S. 
Basel,. Georg. 5/s thlr. 
Travaux de l’associätion reformiste 
de Geneye [1865—1871}. br. 8. XLI, 819 
8. Ebd, 21% thlr, 
Pins IX, u. fein 28jähriges Pontififat, als Er- 
Harumg der Gegenwart. Don’ e. Geſchichts⸗ 
freunde.. 2. Aufl. 8. 80 S. Wien, Mayer u. 


Co. 4 für. 

Preußens proteftantifhe Kaiſeridee u. Oeſter⸗ 
reichs fatholish-politiihe. Zukunft. gr. 8. V, 
42 ©, Ebh.. 6. jgt. 

Sala, Mor. Frhr. d., Die Arbeiterbewegung der 
Gegenwart, Vortrag. i. d. Katholikenverſamm⸗ 
fung der. Linzer Didceſe am 3. Aug. 1870 in 
Steyr. ar, 8. 19 ©, Wien, Kirſch. 2 far, 


Yovanovitsch, Vladimir, The emancipation. and’ 


unity of the serbian nation or the regene- 
ration of eastern Europe by the reconsti- 


tution of the nationalities. gr. 8. VII, 179 
8. Genf. Basel, Georg. 1 thlr. \ 
Wider Dr. Haupt. Ein Bebenfen gegen das 
offene Sendichreiben an Se. Maj. Kaifer Wilhelm 
I. in Saden der Verfaſſung der deutſchen Na— 
tionalficche, ge. 16. 31 S. Berlin, Bed ti. 

Comm. Ye: thlr. 

Das Duell in feiner moraliſchen u. gejellihaft- 
lichen Beredtigung. Eine ethifh-fociale Studie. 
ar. 8, 30 ©. Leipzig, Ludhardt. thlr. 

Kettefer, Bifhof Wild. Emman. Frhr. v., Libe⸗ 
ralismus, Socialismus u. Chriftenthum. Rede 
geh. auf d.. 21: General» Berinmmlung ver 
fathol. Vereine Deutſchlands. gr. 8. 20 ©. 
Mainz, Kirchheim. 21 far. 

Mend, Dr. Fr., Arbeit u. Capital, Ein Mah- 
nungswort fi Arbeitgeber u. Arbeitnehmer. 16, 
46. ©. Hamburg, Grüning. Ys thlr. 

Stamm, Dr: Aug. Thor, Die Erlöſung der 
darbenden Menſchheit. Der Rettungsweg in 
der. focialen. Frage unferer Zeit, gr. 8. VI, 
336 ©. Zürid, Schabelitz. 1 thle. 

Weber, Th; Bon Volksfeftem 16: 24 S. Bar-- 
men; Klein. 2 fgr. | 

Ahifelb, Paſt. Dr. Fror. Was koͤnnen wir thun, 
damit. unſerem Volke aus den großen I: 1870 
u. 1871 e. geiftlihes Erbe verbleide? Vortrag 
auf, der. Berliner Conferenz d. 10. Detober 
1871. geh. gr. 8. 34 ©. Leipzig, Hinrich's 
Berl. Ys thlr. . 

Haug, Bir: »Ludw. Ein doffenes Wort wider‘ 
Roms Anmaßung u. Deutſchlands Bedrohung. 
Zum 16. Juni 1871 gefchrieben, gr. 8. 40 
©. Heilbronn, Scheurlen. 6 gr. 

Horn, Superint,, Die Trennung der Schule v: 
d. Kirche. Vortrag: gr, & 31. S. Königsberg, 
afadem. Buch. 4 far. h 

Paweck, J. Das: Weſen dev Arbeiter» Strike‘ 
u. das. Berhältwig der, Adminiftrativ-Behörden 
en 90. 8.43 ©, Prag, Hunger. 
6 ſgr. 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


Gerber, Guſt. Die Sprache der Kunſt. 1. Bde 
Bromberg, Mittler. 8 thlr. 

Retberg, R. v., Dürer's Kupferſtiche u. Holz— 
ſchnitle. E, krit. Verzeichniß. Münden, Acker⸗ 
mann, 1.thlr. 18 ſgr. : 

+ Schmid,.Dr, Andr. Der. hriftl. Altar u. fein 
Schmuck, archäologiſch-liturgiſch dargeftellt. Mit 
72 Illuſtratt. Regensburg, Buftet; 1 thle. 


18. fgr. 

+ Finn, Prof. Ritter dv, Die geiftlihe Roſe. 
15 Geheimniffe des Rofenfranzes, in xylograph. 
Holzſchnitt⸗Farbendruck ausgeführt v. H. Knöf⸗ 
ler Paſſau, Deiters in — 1 td. 

Schul, Dr. Alwin, Schleſtens Kunſtleben im 
13. u. 14. Jahrdt. Mit 6 autograph. Zafelır, 
Breslau, Mar u. Eo, in Commiff. 25 igr: _ 

Growe, J. A. u. Cavalcajelle, ©. B, Ge 
ſchichte der italienifhen Malerei. Deutſche Ori- 
ginal-Ausg., von Dr. Mar Jord an. Bde 
II.Florentiniſche Schule des 15. ZIahrhäts): 
Mit.7 Taff. u, 1 Inder über Bd. I—IIE 3 
thlr. 10 fgr. 
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Lüttzow, Dr. Carl F. A., Die Meiſterwerke ber 

Kirchenbaukunſt. E. Darſtellung der Geſchichte 

des chriſtl. Kicchenbaues durch die haupiſach⸗ 

lichſten Denkmäler. Mit Holzſchnitten (eingede. 

m auf Taff.). 2. verb. u. ftark verm. Aufl, 
Leipzig, Seemann. 2 thlt. 71 fg, 

Pieper, Jul, Cotregio, Leipzig, Engelmann. 2 

- thlr. 20 jar. 

Denke, W. Vrof., Die Menſchen des Michel-An- 
gelo im. DBergleih mit der Antike. Vortrag. 
Dit 3 lithogr. Taff, Roftod, Kuhn. 15 far. 

Wocel,.Dr. Joh: Erasm., Welislaw’s Bilderbibel 
aus dem 13. Jahrhdt. im der Bibliothek. des 
— Georg Lobkowie in Prag, veröffentlicht. 
5 Fe (lith) Bildertafeln. Prag, Tempsky. 

. 1a 

Gerlach, Dr. 2, Slufteirtes Worterbuch der 
mittelalterl. Kirdenbautinft: Mit 100 Holz- 
— Stuttgart, Ebner u. Senbert. 
20 fgr: 


Pratliſche Theologie. 
a) Miſſionsliteratur. 


Schlier, Jof., Pfr. u; Senior. Miſſionsſtunden f. 
evangel. Gemeinden. Drittes Bändchen. Nörd- 

lingen, Bed. _ 

Gfeie €. W., Esdras Edzardus, ein alter Ham- 
burger Jugendfreund. 2. verm. Auflage. Ham- 
bürg, 1871. _ 

Schwarz, FB. ©., Paſt. an St. Simeon zu 
Berlin, Friedensbote; Miffionsblatt der Ge- 
ſellſchaft zur) Beförderung des ChriftentHums 
unter den Juden in Berlin (Jährl. 12 Bogen), 
10 jgr. 

Bietor, ©. R., Paftor, Monatsblatt der Nord- 

deutſchen Miſſionsgeſellſchaft. 21. Jahrg. Bremen, 

Valett u. Co. 4. Jährlich 10 ſgr. (baar). 


b) Katechetik. 


Schütze, Sem.-Dir. Dr. F. W., Entwürfe u. 
Katecheſen über Dr. M. Luthers kl. Katechismus.“ 
Für ev. Volksſchullehrer. Zugleich e. prakt. Anz 
leitung zum Katechiſiren für Schullehrerſeminare. 
I. 88. 1. Hauptſt. 2. Aufl, Leipzig, Teubner 
1 thlr. 7lla ſgr. 

Dietlein, W., Schulinſpector, Lernſtoffe für den 
Religionsunterricht in ev. Schulen. Halle, 
Waiſenhausbuchhdlg. 21a fgr. 

Wolff, %, Superint, Das gute Belenntnif. 
Confirmandenbüchlein nad dem neuen braun- 
ſchweig. Landesfatehismus. Braunſchweig, 3. 
9. Meyer. 3 far. 

Niepmann, 8. Paſt. Geſchichte des Reiches 
Gottes auf Erden. E. kurzer Wegweiſer f. 
die Jugend zum Verftändniß des göttl. Heils- 
plans. Efberfeld, Langewieſche. 6 jgr. 

Schulze, Paft. Otto, Lehr- un Lernbuch der bibl, 
Gedichte. Unter Berücfichtigung dev Unter-, 
Mittel- und Oberfiufe für Stadt- und Yand- 
ſchulen bearb. — 3. vevid. Aufl. Nordhauſen, 

Haake. 6 jgr. 

Sperber, Semin- Dir, E., Erklärung der Sonn- 

un. Sefttags-Evangelien des chriſtl. Kirchenjahres 

f. Lehrer, Seminariſten u. Freunde des göttl. 


| Kurzer Riterategefchtchte, 
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Worts 2% verb;ıt. wett! Arfl, Eislebent, Kuhnt. 
Uthlr. 5 for. 
c) Homiletif. 


Harms, TH., Paft., Der Heilsweg. 18° Predigten. 
—— (Leipzig, J. Naumann). 
15 Jar. 

Be, 3. T. Prof. Dr., Chriftl. Reden. 5. Samm⸗ 
fung. 2. Aufl. Mit e. Sachregifter ww. Ver— 
zeichniß etlicher erklärter Bibelſtellen. 2 Bde, 
Stuttgart, Steinkopf. 1 the. 25 far. 

(Hofmann, Wilg., Pfoic.) Tafırafreden. Samm⸗ 
fung kirchl. Reden f. bejondere Amtsfälle, 1. 
Hälfte, 2. verb. Aufl. Ansbach, unge, 
25 ſgr. 

Das Friedensfeſt im Gotteshaufe. Vier Pre— 
digten, gehalten in Dresden am Tage ber 
Dank und Friedensfeier ꝛc. Dresden, Schul- 
buchhandlg. 5 fgr. 

Die Predigt Des deutſchen Krieges im J. 1870, 
dargeftellt in Predigten, Zeitbetrachtungen u. 
Reden namhafter Geiftlicher des ev. Deutich- 
lands. Drittes Heft. Leipzig, B. ©. Teubuer. 
18 jgr. 

Leonhardi, Guſtav, Stadtpfr. in Mügeln, Altar— 
reden. E. Sammlung v. Caſualreden in Bei- 
teägen von namhaften Geiftlihen Deutſchlands 
herausgegeben. 3. verb. Aufl. (Ausg. in 1 
Bd.). Leipzig, B. ©. Teubner. 1 thle. 15° fgr. 

Wörlein, 3. C. M., Stadtpfr. Einige Predigten, 
der proteft, Gemeinde Lindau gewidmet zur Erz 
innerung am die großen Jahre 1870 u. 1871. 
Mit der (photoar.) Anficht des St. Stephang- 
A ‚am Frievensfefte. Linda, Stettner. 
10 ſgr. 

Borgius, Eug., Pfr. Dr., Erzähfet unter allen 
Bölfern die Wunder des Herrn, Pl. %. E. 
Gedächtnißtafel der großen Ereigniſſe d. vater— 
land. Kriegs in d. J. 1870 u. 71, in Predigten. 
Berlin, E. Bed. 6 far. 

Baur, Paſt. Wilh,, Chriftus u. feine Gemeinde. 
4 Predigten, auf Himmelfahrt, Exaudi, 1. u. 
2. Pfingftfeiertag gehalten, Hamburg, Nolte. 


9 gr. 

Kögel, Rud., Dr. theol. Oberconfiftorialt. ꝛc. 
Kirhlihe Gedenkblätter an die Kriegszeit 1870 
— 71. — Evangeliiche Zeugniffe aus dem 
Dom in Berlin. — Berlin, 2. Raub. 14 ſgr. 


d) Liturgik. Hymnologie. 


Monhart, F. P., M., Die Sonn—-, Feft- und Hei— 
ligentage der riftl. Kirche, nach ihrer Beren- 
nung, Entftehung, der Zeit, Art u. Beranderung 
ihrer Feier, den an denjelben üblichen Gebräuchen 
2. Für Religionslehrer u. jeden Gebildeten 
Chriften. 2, verm, u, durchaus umgearb. Aufl, 
Bee Paſt. Cl. Frans. Duedlinburg, Balfe- 
15 gr. 

Frans, Cl., Baft., Matth. 13, 52. Vademecum 
if ii Schule u. Kirche. 2. verb, Aufl. Ebend., 
20 jgr. 

Ueber chriſtl. Hausandachten. E. Vortrag auf 
der Kreis- Synode zu Samter. ‚Berlin, Bed. 


1 for. 
Lehner, Pfr. 3., Die Zerftörung der Stadt Je— 
ruſalem. 5. die kirchl. Vorleſung am 10, Sonnt 


mo 

n. Trin. bearbeitet. 2. Aufl. Erlangen, Deichert. 
gr... 

7 Pelrus u. Pins; Feftipiel zur Feier des 


25jährigen Negierungsjubiläums unferes, hl. 


Baters Pins IX. — Freiburg i. Br, Herder. 


2 jar. ı 
+ Shleht, Raym., Rath u. Sem.-Infp., Ge- 

ſchichte der Kirchenmuſik. Zugleich Grundlage 

zur vorurtheilsfreien Beantwortung der Frage: 

Was iſt echte Kirchenmuſik? Regensburg, Cop— 

penrath, 3 thlr. 10 ſgr. 

Gefang u. Gebetbuch, Allgemeines ev., zum 
Kichen- u, Hausgebraud, (v. E. €. 3. Fehr. 
“ — 2. Aufl. Hamburg, Rauhes Haus. 

thlr. 

Reinhard, Rich., Lic. theol. Paſtor, Durch Kreuz 
zum Licht. Paffionsbetrahtungen für jeden 
Tag der hl. Paſſionszeit. — Zum Beften der 
durch die Weichſelüberſchwemmung beſchädigten 
Bewohner der Thorner Niederung. — Thorn, 
E. Lambed, 15 far. 


e) Baftoraltheofogie. 


+ Schüch, Ign., Prof. u. P., Handbuch) zu den 
Borlefungen aus der Paftoraftheologie. 2, Bd., 
2. Abthlg. 2. verb. Aufl. Linz, Ehenhöh, 10 
for. (compl. 3 thlr. 4 fgr.). 

Löhe, Wilh., Einfältiger Beichtunterricht f. Chriſten 
ev.Auth. Befenntniffes. 2. Aufl. Nürnberg, 

Loͤhe 4 far, 

Weber, Pfr. Dr., Beihtipiegel für Confirman— 


den u. Conftrmirte, E. Anleitung zur Selbft- - 


prüfung nad) den heil. 10 Geboten. 2. Aufl, 
Ebend. 2 fgr. 


Kurze Literaturberichte — — RR * 


— 


f) Rirhenregt. — 


Stählin, Ad.,, Konſ⸗R. u. Hauptpred., Das 
Yandesherrlihe Kirchenregiment u. ſein Zuſam⸗ 


menhang mit dem Volkskirchenthum, unter beſ. 


Berückſichtigung von Dr. Th. Harnacks Schrift: 
„die freie luth. Volkskirche,“ Leipzig, Dörffl. u. 
Franke. 10 ſgr. 

Koldewey, Gymm.- Oberl. Fr., Das Alter der 
Stolgebühren in der evang.-luth. Kirche des 
Herzogths's, Braunſchweig. E. kirchenhiſtor. 
Studie zur Aufklärung u. Beruhigung. Braun- 
fchweig, Häring u. Co. 2! gr. 

+ Schmwane, J. Prof. Dr, Die Theologische 
Lehre Über die Verträge, mit Beriidfihtigung 
der Civilgeſetze, insbejondere der preuß., allg. 
deutfhen, und franzöf. — Münfter, Theiffing. 
1 thfr. 

+ Auer, Adv. v., Das Placetum regium, feine 
rechtliche Bedeutung u. die Zweckmäßigkeit 
feiner Anwendung. Augsburg, (Kranzfelder). 
4 {gr. 

+ Michel, A. TH, Prof. Dr., Beiträge z. Ge— 
ſchichte des öſterreich. Eherechts. 2. Heft. 1835 
— 1856. — Graz, Leuſchner u. Lubensky. 
16 ſgr. 

+ Schulte, Dr. Joh. Fr. Ritter v., ordentl. Brof. 
des canon. u. deutſchen Rechts in Prag. Dent- 
ſchrift über das Verhältniß des Staates zu den 
Sätzen der päpftl. Conftitution vom 19. Juli 
1871, gewidmet den Regierungen Deutſchlands 
u. Oefterreihs, Prag, Tempsky, 10 ſgr. 


| * 
Bet, Au Der et nad) feinen Grundlagen Ba Tendenzen unter⸗ 
ſucht und beleugtet. 162 ©. gr. 8. 20 Sgr. 


Johann Albreiht Bengel. Lebensabriß, Charakter, Briefe und Ausſprüche. Nach 
handſchriftlichen Mittheilungen von Dr. Oscar Wächter. Mit dem Bildniſſe Bengels, 
36 Bogen Royal-Oct. 2 Thlr.-10 Sur. 

Bücher, die ſymboliſchen, der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, deutſch und lateiniſch. 
Mit den ſüchſ. Viſitations-Artikeln, hiſt. Einleitungen und Regiſtern. Beſorgt von J. T. 
Müller. Dritte Auflage, 70 Bogen in Roy. 8. 2 Thlr. 

Concordienbuch, das evangeliſche. (Deutſche Ausgabe des vorhergehenden Werkes.) 
341/3 Bog. 24 Sur. 

Grau, Prof. Dr. R., Entwicklungsgeſchichte des neuteſtamentlichen Schriftthums. 2 
Bünde, 56 Bogen gr. 8. 4 Thlr. 

— — Gemiten und Indogermanen in ihren Verhältniß zu Religion und Wiſſen— 
haft. 2. Auflage, 17 Bogen 1 Thlr. 2 Sr. 

Harleß, Dr. Ad. v., Commentar zum Epheferbriefe. 2. Aufl. 41 Bogen. 2 thle. 24 fgr. 

— — Chriſtliche Ethik, 6. Aufl. 39 Bogen. 2 thlr. 27 gr. 

Jakoby, Prof. Herm., Beiträge zu — Erkenntniß in Predigten. 13 Bogen 
gr. 8. 2214 ſgr. 
Löhe, Wilh., Evangelienpoſtille. 3. Aufl. 195 the. — Epiftelpoftille 1 thlr. 26 fgr. 

— — Der wangelijche Geiſtliche. 3. Aufl. 42 Bogen. 15 thlr. 

Ooſterzee, Dr. 3. 3. van, Apologetiſche Zeitftimmen in Predigten. 20 Bogen. 1'/5 thle. 

Otto, F. W., Arbeit und Chriſtenthum. Eine zeitgefgichtl. Studie. 150 ©. 12 fgr. 

Perſekutionsbüchlein. Gejhichte der VBerfolgungen des Evangeliums in Böhmen feit 


Einführung des Chriſtenthums bis auf Ferdinand 1. Nach der lat. Driginalausgabe von 
Jahre 1648 deutjih von Czerwenka. 22 Bog. 1 Thlr. 


Philippi, Dr. F. U. Prof. in Roſtock, Kirchliche Glaubenslehre. Zweite Abtheilung des 

fünften Bandes. 32 Bogen 22/5 thlr. (Preis der vorangehenden Theile, 144Y/s Bogen, 10 
thlr. 22 jgr. 

— — Der Eingang des Iohannes + Evangeliums (Jod. 1, 1—6). Meditationen. 
14 Bogen. gr. 8. 1%s thlr. 

Raumer, K. von, Geſchichte der Pädagogit. 4 Bde. 8 thlr. 12 jgr. 

Schmoller, D., Handeoncordanz zum griechiſchen Neuen Teftament. 34 Bogen in 12°. 
11/3 Thlr. 

Vilmar, Dr. A. F. C., Theologiſche Moral. Nach ſeinem Tode herausgeg. von 
Iſrael. 2 Bde. 42 Bogen. 3 Thlr. 

— — Die Augsburgiſche Confeffion erklärt. Nach feinem Tode herausgegeben von 
Dr. Piderit. 13 Bog. 25 Sgr. 

— — Schulreden über Fragen der Zeit. 2. Aufl. 24 Sgr. 

— — Die Theologie der Thatſachen wider die Theologie der Rhetorik. 3. Aufl. 12 jgr, 


Zücler, Prof. Dr, O., Die Urgeſchichte der Exde und des Menſchen. Sechs Bor- 
träge, 11 Bogen in gr. 8. 224% fgr. 
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— Bei C. Bertelsmann in Gütersloh iſt erfhienn: 
97%. ©. Vilmar, weil. Prof. der Theologie zu Marburg: Die Hug 
Confeſſion. Nach) deffen Tode herausgegeben von Dr. 8. W. Pideri 
Wer das jhöne Monument der deutjhen Literatur, Vilmars Werf über die Geſchichte derſ 

fennt, wird begreifen, daß eine jo bedeutende und wie Wenige in dem innern Leben und BT Eh 

Schaffen des Zeitalters der Neformation beivanderte Perjönlichfeit geradezu berufen war, guch auf 

dem theol. Gebiete, dem eigentlichen Febensberufe des Verfaſſers, eine ‚fo gründliche und jharfjinnige 

Arbeit über das Grumdbetenntniß der evangelifhen Kirche zu geben, wie die vorliegende. Freilich 

trägt fie das Gepräge des individuellen dogmat. Standpunftes des praecepfor Hassiae, wie Bilmar 

wohl neben Melandthon genannt wird, Wie nämlich die Entwidlung der Hriftlichen Kirche als trei- 
bendes Element die Erfahrung von der Sünde und Gnade gehabt habe und ferner haben werde, fo 

ift auch die conf, august, nicht ein Erzeugniß des Denkens allein, jondern insbejondere aus jener 

Erfahrung, die Luther allein nad) Auguftin gemacht habe, ‚herausgeboren. Aber drei werthvolle Ein- 

leitungen, eine allgemeine, welche den univerjalhiftoriihen Standpunkt der Bekenntnißſchriften feftellt, 

eine hiſtoriſche und eine literariſche, ferner die Gründlichkeit in der Erflärung der einzelnen Artikel, 
die ftete Rückſichtnahme auf die Apologie und confutatio pontifica, auf die Schwabadher und Mars 
burger Artifel ftellen das Buch neben die beften Forſchungen auf diefem Gebiete. Vilmar, der große Kenner 
der altdeutichen Sprache, giebt trefflihe ſprachliche Notizen z. B. über das Wort Buße, poenitentia, 
metanoia. Fir die jegige Zeit interejfant tft die Auffafjung des 7. Artikels de ecclesia, deſſen Un— 

zulänglichfeit gegenüber dem wahren Weſen der (Bilmarjchen) Kirche verjgiedentlih betont wird. Vil— 

mar ift aber nicht bloß Gelehrter, er tft veligiöfer Charakter und hochbegabter Zeuge Jeſu Ehriftt und 

darum ift fein Werk nicht bloß wiffenschaftlich gediegen, fondern tief Duchdrungen von. einem ſittlich 
ernften Geifte, der uns anweht und anregt. Das vorliegende Bud erfordert anhaltendes Stupium, 

gewährt aber auch zeigen Lohn.“ ; 2: 


iheint umd ift durch jede Buchhandlung und Poftanftalt zu 


Allgemeine ibliographie 
Theologiſchen wiſſenſchaften. 


Monatliches Repertorium 
der Theologiſchen Literatur ver Germaniſchen und Romauiſchen Sprachgebiete. 
Redigirt von A. Erxlecke. 


Bei Carl Minde in Reipzig er 
beziehen: 


* 


Erſcheint in monatlichen Heften von 2—3 Bogen und koſtet per Jahrgang 1 thlr. 10 ſgr. 
— Der Jahrgang läuft von Dftober zu October. — 


7er 


beach der Evang. Bücherſtiftung in Stuttgart iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: vn 
Rieger, Carl Heinrich (weil. Confiftorialrath und Stiftsprediger in Stuttgart): Kurze Be: 
trachtungen über die Pfalmen und die 12 Eleinen Propheten; gr. 80. 2. Aufl, 12 jgr. 
Kurze, inhaltsreihe Winte zum Verſtändniß und zu fruchtbarer Beherzigung der Palmen und 
der zwölf Kleinen Propeten. Wenn glei dev Verfaſſer der Kürze halber nicht auf die einzelnen Verſe 
erklärend einzugehen im Stande ift, jo giebt ex doch) ftet8 den Hauptgefihtspunft, aus dem jeder Ab- . 
ſchnitt aufzufaſſen Aft, daß hierdurch au das Einzelne oft eine tueffende Beleuchtung findet, ' 
ee: Predigten Über auserlefene Stellen de3 Evangeliu 
atthäi; EN | 
1. Band, Z3te Aufl. Richtiger und leichter Weg zum — durch acht Stufen der Selig— 
keit; die enge Pforte und der ſchmale Weg; das Kleine im Reiche Gottes; mit Riegers 
Lebenslauf; roh 12 jgr. 

Roos, M. Magnus Fr.: Chriftlihe Glaubenslehre für Diejenigen, welche ſich nicht mit 
mandperlei und fremden Lehren umtreiben laſſen wollen; Vorwort von Profelfor Dr. Bed; 
mit Wort-, Sach- und Bibelftellen-Regifter. 9 Igr. 

Noos, Magnus Friedrich: Sämmtliche Auslegungsſchriften, mit Ueberſetzung und 

Ergänzungen, herausgegeben von Karl Chr. E Ehmann. 

4. heil; Die Briefe Betri und der Brief Judä. EI, 8. broſch, 5, far. 

2. Theil: Der Brief Jacobi und die drei Briefe Johannis; U. 8; 1. Auf. 

0,7 Bon, oh 44, jgr. 
— Roos, M. Magn. Friedr. Chriſtliche Gedanken von der Verſchiedenheit und 
Einigkeit der Kinder Gottes; EL. 8, neue Auflage: broſch. 21, ſgr. 
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